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I.

Die Butterhexe in Wagnitz.

Eine havelländische Sage (mit einem Excurs über die mythische

Butterkröte).

Von

Direktor W. SOHWARTZ in Berlin.

(Vorgelegt in der Sitzung der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 20. Januar 1894.)

In Wagnitz war eine Frau, die war eine Butterhexe. Das kam so

heraus. Sie hatte immer die beste Butter und verkaufte sie nach allen

Seiten. Mal hatte nun ihre Schwester in Friesack einen Topf Butter

von ihr erhalten, der wurde nie leer, es war immer Butter darin.

Da sagte sie es ihrer Schwester in Wagnitz, die Butter nähme ja gar

kein Ende. Da meinte die: „Dann hast Du meinen Topf erhalten. 44

Da sah die Friesack'sche Schwester nach, und siehe, auf dem Grunde sass

eine grosse Muggel (Kröte). Da wusste sie. wie es zusammenhing.

Aber auch die Leute in Wagnitz hatten es schon längst gemerkt, dass

es mit der Butter nicht richtig zugehe und passten auf. Und richtig, wie

es Abend ward, da leuchtete es in dem Keller der Frau in blauen,

gelben und rothen Flammen auf. Und es dauerte nicht lange, so- kam

eine grosse Katze aus dem Keller, die war aber so mager, nur Knochen

und Haut! Und sie ging hinüber nach dem Schloss, und es dauerte nicht

lange, da kam sie aus dem dortigen Milchkeller wieder heraus und war

so dick, dass sie sich kaum bewegen konnte. Wie sie in ihren Keller

verschwand, da passten die Leute am Fenster auf und sahen, wie Alles

wieder hell aufleuchtete, und die Katze den Rahm nur immer so in

eine Bütte spie. Da wussten sie, dass die Frau eine Hexe sei und woher

sie immer den Rahm holte, aus dem sie die schöne Butter machte.

Es hat aber mit ihr auch kein gutes Knde genommen, denn eines

Tages lag sie todt in ihrem Keller, das Genick umgedreht. Ihre Ver*

wandten sagten zwar, sie sei die Treppe hinuntergestürzt, aber Niemand

glaubte es (der Teufel hatte ihr offenbar den Hals umgedreht).

Zeitothriit für hUmvWi.-. Jahr*. IM*. 1
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2 W. SCHWARTZ:

Ist obige Sage in ihrer prägnanten Form an sich schon interessant,

so gewinnt sie durch einzelne etgenthümliche Momente geradezu eine

gewisse wissenschaftliche Bedeutung, welche ein näheres Eingehen auf

dieselben hier bei ihrer ersten Veröffentlichung rechtfertigt.

Der erste Theil hat zwar Analoga in der niedersächsischen Sage von

der „Hutterkr öte" uud in der von dem „Düwele tgen" bei Schambach
und Müller (S. 116 f.), wo auch eine Hexe aus Versehen ihren Buttertopf

fortgiebt oder jemand Anderes in ihrem Fasse buttern lässt, und schliesslich

auch ein grosser Lork (eine Kröte) auf oder unter dem Boden desselben

entdeckt wird; der zweite Theil uuserer Sage zeigt aber einen vollständig

neuen Typus, namentlich insofern die Verwandlung der Hexe in eine

Katze, um Milch zu stehlen. — was den Hexen auch sonst zugeschrieben

wird, wesshalb sie auch oft „Milchdiebinnen" heissen, — sowie die ganze

Prozedur dabei im Feuer vor sich geht. Das klingt Alles alterthümlich

und mythisch an.

Ebenso ist der Name Muggel für Kröte, den ich früher, trotz meines

vielen Verkehrens im Havellande zufällig nie gehört hatte und der auch

literarisch bisher unbekannt geblieben war, bemerkenswerth. Bei weiteren

Nachforschungen ergab sich zumal, dass derselbe nicht bloss in Liepe

(bei Rathenow), woher obige Sage stammt 1

), sondern in bestimmter land-

schaftlicher Abgrenzung in einer Reihe alter Luchdörfer, sowie in den

beiden .Teriehowschen Kreisen, in welchen Gegenden sich überhaupt im

Volksthum manches Alterthümliche aus der deutschen Urzeit erhalten

hat"), allgemein verbreitet ist. Dass übrigens der Name „Muggel" ur-

deutsch ist. wird, abgesehen davon, dass sich keine Anlehnung im Slavischen

findet, noch besonders dadurch bestätigt, dass in den deutschen Eifel-

gegenden sich ein Analogon für denselben findet, indem die Kröte dort

Muck oder Mock genannt wird, wovon Muggel wohl als ein Deminutivum

anzusehen wäre.

Ich behalte mir vor, wenn ich die geographischen Distrikte, in denen

beide Namen vorkommen, eingehender festgestellt haben werde, noch

besonders darauf in ethnologischer Beziehung zurückzukommen: für jetzt

möchte ich nur noch etwas auf den mythischen Charakter, den die

Kröte überhaupt im deutschen Volksglauben zeigt, eingehen, wodurch

1) Ich hörte sie jüngst aus der Familie des verstorbenen Kantors Hille daselbst, von

dem ich seiner Zeit manche interessante derartige Mittheilung empfangen habe; siehe

Kuhn und Schwartz, Norddeutsche Sagen, 1841), Seit« 105 und 107, namentlich meinen

„Ursprung der Mythologie." 18f><\ S. 273, Anm.

2) Es ist namentlich die Gegend, in der noch in Sage und Gebrauch in besonders

charakteristischer Weise die Erinnerung an die deutsch-heidnische Göttin, Frau Harke, lebt,

s. Norddeutsche Sageu, sowie meine Schrift: .Der heutige Volksglaube und da* Heiden-

thum*. IL Aull. 1»(»2, S. 71 ff., S7ff.. desgl. Mäikische Forschungen, XX. vom Jahre 18bV

dm Aufsatz üb»i die Stammbevölkerungsfrage der Mark Brandenburg. S IlDff.
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Die Butterheie in Wagnitz. 3

auch die in der beigebrachten Sage erwähnte „Butterkr ft te" eine Er-

klärung finden dürfte.

Dass die Kröte nehmlich neben der Katze in den Hexeuprozessen

des Mittelalters als Teufels- oder Hexenthier auftritt, ist allgemein bekannt,

ebenso wie sie noch jetzt in ihrer unheimlichen Erscheinung vielfach als

ein solches gilt. Und insofern wäre es nicht auffallend, dass, wenn die

Gewinnung von Milch, Schmalz und Butter durch allerhand Zauber als

eine Hauptthätigkeit der Hexen erscheint, die Kröte als ihr angebliches

Substitut in „einzelnen" Sagen auch dabei herangezogen uud so u. A.

zu einer „Mehrerin des Butterreichthums 4
* geworden wäre, während die

heimlich von Haus zu Haus schleichende Katze mehr die Rolle einer

Zuträgerin bekommen hätte, — eine Vorstellung, die auch sonst in Sagen

auftritt und an allerhand Wesen sich knüpft.

Aber abgesehen davon, dass die über ganz Deutschland verbreiteten

„analogen Sagenmassen" mit ihren mannichfach individualisirten typischen

Bildern uud allerhand wunderbaren eigentümlichen Accidentien so sich

nicht voll erklären Hessen, so bekundet, sich der in jenen Kreisen hervor-

tretende fetischartige Charakter gerade der Kröte auch noch in anderen

mythischen Schichten so bedeutsam, dass ein weiterer, gemeinsamer Hinter-

grund sich ergiebt. nach welchem die Kröte in allen dahin schlagenden

Sagen überhaupt ursprünglich als ein mythisches Thier anzusehen und

auch bei der Erklärung der Butterkröte nicht direkt von der wirklichen

Kröte auszugehen ist.

So hat z. B. Roch holz in seinen Aargauer Sagen (II, S. 172) eine

merkwürdige Geschichte in dieser Hinsicht beigebracht, nach welcher ein

Mädchen mit einer Datschkröte im Sack, die sie von Hexen erhalten

und zu benutzen gelernt hat, wie diese allerhand Zauberkünste verrichtet,

z. B. aus einem Lumpen melkt, so dass die Milch immer nur so

schoppenweis fortging, auch das sogenannte Mäuse machen treibt, so

dass Alles plötzlich von Mäusen wimmelte 1

), kurz mit ihrer Kröte als mit

einer Art Fetisch im Sack ein charakteristisches Bild einer allerhand Zauber

treibenden Hexe abgiebt*).

Greift diese Sage, ihrem ganzen Charakter nach, schon entschieden in

ältere mythische Zeiten zurück, so erinnert es noch weiter direkt an das

Heidenthum mit seinen eigenthümlichen Naturbildern: wenn

1) Wenn die Wetterhexen besonders Gewitter erregen sollten, so ist das sogenannte

Mäusemachen, was ihnen auch beigelegt wird, wahrscheinlich nur eine bildliche Auslegung

eines solchen, indem man u. A in den „weisslich" zwischen den Wolken dahiufahrenden

Blitzen eine Menge kleiner „weissgezahnter" Thiere dahinfahrend wilhnte. s. Schwartz,

Pr&h. Studien. 347 f., vgl. Heutigen Volksglauben S. 75, und die daselbst citirten

Stellen aus Kuhn's Herabkunft des Feuers u s. w , sowie aus (irohmann ^Apollo Smintheus

und die Bedeutung der Mäuse in der Mythologie der Indogermanen", Prag 18G2.

2) Das Mädchen wird nehmlich in die Darstellung nur eingeführt, um am Endo die

ganze Sache zu verrathen, sonst repräsentirt sie eben ganz einfach selbst eine Hexe.

1*
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4 W. Schwarte:

I. die Kröte oft als Schatzhüterin 1

) auftritt, in Parallele zu dem

sagenhaften Wurm oder schlangenartigen Ungethüm, dem sogenannten

Drachen, der die im Gewitter am Horizont angeblich heraufkommenden, in

den Blitzen feurig leuchtenden Schätze hüten sollte, wesshalb in der Edda

das leuchtende Gold auch noch „Wurmbett, Wurmbettsfeuer" genannt wird;

II. wenn die sogenannte „weisse Frau", d. h. die Sonne, welche in den

sich schlängelnden Blitzen im Gewitter selber Schlangengestalt anzu-

nehmen oder in diese verzaubert zu sein schien, so dass sie, wie viele

Sagen melden, „der Erlösung" wartet, oft auch als Kröte erscheint*),

und endlich

III. wenn in Brunnen und grundlosen Seen, den Substituten der himm-
lischen Wasser in der Tradition, wesshalb auch aus ihnen oft angeblich

in zauberhafter Weise Gewitter aufsteigen, statt Schlangen und allerhand

anderer Unthiere auch gewaltige Kröten (oft so gross wie ein Backofen)

hausen, und, wenn sie sich regen, sich auch unter Donner und Blitz be-

merkbar machen').

Derartige sagensafte Bezüge, die noch weiter sich erstrecken, haben

ursprünglich mit den gewöhnlichen Kröten nichts zu thun, sondern

reflektiren auf ein mythisches Thier, welches die Urzeit in analoger

Gestalt in irgend welchen Erscheinungen am Himmel zu erblicken glaubte

und an dem die Phantasie dann weiter spann. Und wenn nun alle die

charakteristisch hervortretenden Züge, namentlich in Parallele zu den

himmlischen Blitzschlangen, an das Gewitter anknüpfen, wie auch nach

persischer Mythologie gerade Kröten neben Schlangen als Ahrimansthiere

bezeichnet werden, so muss sich auch bei den Kröten ein Ausgangspunkt

für diese Vorstellung in den das Gewitter begleitenden Erscheinungen

finden, wie es eben für die mythischen Schlangen dor sich schlängelnde

Blitz ist oder wie es z. B. bei den Persem, wenn sie die Sonne als einen

himmlischen Igel ansahen, die Sonnenstrahlen waren, die das am Himmel

dahinkriechende Thier ringsum wie mit Stacheln zu umgeben schienen 4
).

Und da will ich eino Vermuthung nicht länger zurückhalten, die ich schon

immer habe aussprechen wollen.

Wie nehmlich der brüllende Donner die Vorstellung himmlischer

Rinder weckte, sich schlängelnde Blitze, wie eben erwähnt, als hiram-

1) Zingerle für Tirol in Wolfs Zeitschrift für deutsche Mythologie I, 9, desgl. die

^Schatzkröte" in den Schweiler Sagen von Lütolf S. 860 undWuttke, Deutscher Volks-

glauben 1869, S. 58 am Ende.

2) Niendorf. Mecklenburgische Sagen I, S. 60, ferner die Waldeckschen Sagen

Ton Kurtze, 19S. Aargauer Sagen von Rochholz, I, 235. II, 49f. Alpensagen von

Vernaleken. 1858. 72, 145. Bayerische von Panzer, IL, 195. Elsässiscbc von Stöber.

1852. S.346.

3) Rochholz, I, 110. Vernaleken, Alpensagen, 131 Süddetitschland ist namentlich

reich an derartigen Seen, die noch mit dem Gewitter in irgend welcher sag^nhatten Be-

ziehung stehen, s. Urep. der Myth., im Index unter „Gewitterseen*.

4) Prahist. Studien 347 f.
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Die Bntterhexe in Wagnitz. 5

lische Schlangen, ein im Zickzack hin- und herschiessender u. A. als ein

leuchtender Fisch aufgefasst wurde, der in den himmlischen Wassern dahin-

schösse, — dem nach finnischem Mythos z. B. die Jagd dort oben im

Treiben des Unwetters galt, weil er angoblich den himmlischen Feuer-

funken (das himmlische Licht) verschluckt habe und so die J^acht des Ge-

witters hereingebrochen sei
1

), — so möchte ich auch nach Allem glauben,

dass eine bei der beginnenden Dunkelheit des Gewitters sich

„langsam 44 am Himmel „hinaufschiebende Wetterwolke 44 in

roh - pri mi tiver Auffassung u. A. als eine „Kröte 44 gefasst

worden sei, wie die wirkliche Kröte bei hereinbrechender Dunkelheit

und bei Regen besonders gern aus ihrem Schlupfwinkel hervorkommt und

sich in ihrer Dicke ebenso langsam fortschiebt*).

Mit dieser mythischen Kröte würden sich dann die meisten der

„wunderbaren 44

, sich an sie schliessendeu Sagen bis zu dem fabelhaften

Kröte nstein"), den sie im Kopf tragen soll, in Parallele namentlich zu

den himmlischen Schlangen, leicht vermitteln, abgesehen von allerhand

Ideen und Bildern, die sich dann mit unter jenem Reflex an die gewöhn-

liche Kröte als ein unheimliches Thier selbst in der christlichen Legende

noch knüpften. Es muss einer besonderen Erörterung vorbehalten bleiben,

die angedeuteten mythischen Bezüge im Einzelnen weiter zu verfolgen;

hier will ich nur zur Bestätigung des angenommenen Naturbildes noch

einige Facta anführen und zuerst eine Schweizersage erwähnen, in welcher

eine solche himmlische Kröte des Nachts (d. h. ursprünglich also in

der Gewitternacht) ihr Unwesen unter Donnern und Blitzen getrieben

haben soll, wobei natürlich, wie stets in derartigen Sagen und wie schon

oben angedeutet worden, die Scenerie in der Tradition allmählich irdisch

localisirt wurde, statt der himmlischen Wasser also ein Brunnen oder See

eintrat, in welchem die Kröte nun hausen sollte.

Wie im Hagelsee und im sogenannten Hexensee im Berner Ober-

lande angeblich böse Geister hausen, die zuweilen aus ihren Behältern

schlüpfen und dann grause Gewitter erregen, so erzählen auch die

Landleute um Rorschach (am Bodensoe) von einer Hexe, die früher in

der Umgebung des Schlosses Sulzberg (oder des Möttelischlosses) ihr

Wesen getrieben hat. Am Tage habe sie sich meistens als Kröte ruhig

im nahen Sehl osswoiher aufgehalten, des Nachts aber habe sie

1) s. „Ursprung der Mythologie", besonders das Kapitel über die sogenannten Fisch-

gottheiten. S.287.

2) Manche an die Kröte sich knüpfende sagenhafte Züge, z. B. dass sie Gift aus-

spritzen, gelegentlich besonders phosphorescireude Augen haben soll klingen viel-

leicht auch noch an das mythische Bild an Ueberwiegend wird aber volksthümlich der

Typus der Kröte charakterisirt im Anschluss an den schleppenden Gang derselben. So führt

z. B. Rochholz II, 188 unter den hexenartigen Schimpfnamen an: „Dascbelampi" (langsam

wackelnde Kröte).

3) Vergl Urspr. d. Myth 27. Poet. Naturanschamingen I, 2 ff.
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6 W. SCHWARTZ:

unter Donuer und Blitz, im Sturm und Regen furchtbar sich

bemerkbar gemacht, Ueberschwemmungen, sowie Hagelwetter erregt

und auch auf andere Weise das Volk geplagt. Die heilige Anna habe nur

immer schliesslich die Hütten und Felder des Landmanues beschützt und

die ünholdin gezwungen, in ihre nasse Wohnung zurückzukehren. (Ver-

naleken, Alpeusagen. Wien 1858, S. 131.)

Abgesehen von dem aus der christlichen Zeit stammenden Sehluss

der Sage tritt hier das rohe Naturbild von der Gewitterkröte als einem

hexenartigen Wolkendämon in der Weise, wie ich es meine,

charakteristisch hervor 1
). Damit eröffnen sich auch sofort weitere Per-

spektiven in Betreff der zauberhaften Butterkröte im Butterfass, sowie

in dem Sack des oben erwähnten, Mäuse machenden und anderen Zauber

treibenden tiroler Mädchens.

Ich handle von dem letzteren zuerst. Auf meinen Wanderungen mit

Kuhn fand ich nehmlich, dass eine einzeln aufsteigende, sich ab-

rundende Gewitterwolke als ein Gewitterkopf bezeichnet wurde,

und ich habe dann eine Fülle anthropo- und theromorphischer Gestaltungen

nachgewiesen, die sich in der Urzeit an eine analoge Auffassung ange-

schlossen haben"). In vielen Sagen wird nun mit dem betreffenden Haupt,

namentlich mit seinem, in den Blitzen angeblich leuchtendem Kinn-

backen der Gewitterkampf ausgefochten, dann aber auch anderer Zauber

geübt, wie er im Gewitter aufzutreten schien. Gehört auf griechischem

Boden hierher das versteinernde Schlangen haupt der Gorgo") und führt

es Porseus in einem Sack, dem sogenannten yJßiots, bei sich, den er von

Hermes geliehen, welcher selbst so oft mit einem solchen Beutel abge-

bildet wird, — obgleich die Bedeutung desselben in der Tradition bei ihm

selbst geschwunden ist*), — so klingt daran an das tiroler Hexenmädchen,

welches in ihrem „Sack" die Zauber-, namentlich Mäuse-machende „Kröte"

birgt. Es ist in dem Bilde ursprünglich die „Wolkenhülle". die so oft

1) Dazu stellt sich auch in einer bedeutsamen deutschen Märchengruppe, welche eine

Fülle von Gewitterbildern enthält, der Brunnen, d.h. die Regenquellc, an deren ,Ver-

sicgenu unigekehrt eine r Kröte** Schuld ist. Wenn das heutige Märchen sagt: „weil

sie die Röhre des Brunnens verstopft", so ist das nur eine rationalistische Deutung; ur-

sprünglich spielte die Kröte hier die Rolle des indischen Vrtra, des himmlischen Drachens,

der die Wasser dort oben zurückhielt, bis Indra ihn schlug und die Wasser wieder

quollen. Daher gehört es auch zu den Aufgaben, welche der Held in dem Märchen zu

lösen hat, den Brunnen wieder fliessend zu machen — Aehnlieh fasst diesen Punkt auch

schon unter der angeführten Parallele mit Vrta Mannhardt, Genn. Myth. 204.

2) Kuhn und Schwartz, Norddeutsche Sagen, 468, vergl. Prähistorische Studien

2<i8 die dem Gewitterkopf analogen ora Gigantuin. CJrspr. d. Myth., die Stelleu unter

(Jewitterkopf im Index. Poetische Naturanschauungen I, 127 ff. und die Stellen im Index

über das mythische Pferde-, Stier- und Esclshaupt

3) Im Donnergepolter schien die Versteinerung der ihm gegenüberstehenden Wesen

dort oben vor sich zu gehen. Urspr. d. Myth. 85.

4) Indogerm Volksgl. 208.
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Die Butterhcxo in Wagnitz. 7

mythisch als „Sack" gefas9t erscheint, in welcher der göttliche Held also

oder die Hexe am Himmel dahinziehend den Fetisch zu bergen schien 1
).

Und nun die Butterkröte im Fass. die zauberhafte Mehrerin

der Butter?

Sie erscheint in den Sagen, in denen sie vorkommt, als dasselbe

Hexen- und Gewitterthier, welches wir so eben kennen gelernt, nur erhält

sie nach der Scenerie, in welcher sie auftritt, einen besonderen Charakter

und spielt eine modifieirte Rolle. Um dies zu begründen, muss ich auf

das betreifende Gebiet, nehmlich auf die Kreise der mythischen Vieh-

zucht und einer damit in Verbindung stehenden Art angeblicher Milch-

wirthsehaft dort oben näher eingehen.

Im „Ursprung der Mythologie"- habe ich schon verschiedentlich darauf

hingewiesen, wie der Naturmensch die himmlischen Erscheinungen

nach seiner Umgebung und den eigenen Lebensbezügen ver-

schieden auflfasste und dem entsprechende mythische Nat Urbilder

sich in der Tradition neben und übereinander mit der Zeit ablagerten,

die z. B. bald auf den Standpunkt eines Jägers, bald eines Fischers, bald

eines Hirten, bald eines Ackerbauers oder schliesslich kultivirterer Zeiten

hinweisen. Die Mythologie rückt eben dem Leben der Völker nach, und

während der Jäger in dem wüsten Dahinjagen der Gewitterwolken eine

wilde Jagd vorüberziehend wähnte, der Fischer in dem in den himmlischen

Wassern des Gewitters im Zickzack hin- und herfahrenden Blitze einen

leuchtenden Fisch zu erblicken glaubte (s. oben), meinte der rinderhaltende

Hirt im Brüllen des Donners das Brüllen eines himmlischen Stieres

oder einer dort plötzlich sich bemerkbar machenden Rinder he erde zu

vernehmen, und die Phantasie ward angeregt, von dem jedesmaligen

Ausgangspunkt aus sich die anschliessenden Erscheinungen zurechtzu-

legen *).

So begegnen wir auf arischem Boden aus der Zeit, wo Vieh-,

namentlich Rinderzucht schon in den Vordergrund des Lebens getreten

war und die Menschen eben geneigt wurden. Alles von diesem Standpunkt

zu bemessen und zu fassen, einer Fülle daher stammender Vorstellungen,

auf himmlische Vorgänge übertragen, so dass das Treiben dort oben zuletzt

fast einer himmlischen Milchwirtschaft zu gleichen seinen, in der.

wie hier unten, sich fast Alles mehr oder weniger um Rinderzucht, Melken

und dergl. drehte, dies auch nach gewissen Erscheinungen einen Haupt-

theil der Thätigkeit der himmlischen Wesen auszumachen schien. Meinte

1) lieber den ,Wolkensnck" (Windbeutel) s. Poetische Naturansch. II. 2 ff. und über

die Winde als eine Art rSacktrager", s. weiter unten in dieser Abb.

2) Goethe hat in seinen Noten zum westöstlichen Divan in Betreff der Araber und

der von ihuen namentlich vom Kamel entlehnten Tropen treffliche, hierher schlagende

Bemerkungen gemacht, auf die ich schon in der Sehritt -über die Stamm- und (jriimlungs

sage Rom»*. Jena 1878, 8. 3 ff. uäher eingegangen bin.
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8 W. SCHWARTE:

man doch auch sonst in weisslichen Wolken dort oben „Milchteiche 44

und „Milchseen 44

, ja, wenn sie über den ganzen Himmel sich erstreckten,

geradezu ein „Milchmeer 44 zu erblicken, wie es z. B. in indischer Mythe,

um eine Neuschöpfung der Welt zu erzielen, dann „umgequirlt 44 wird 1

).

Nannte doch auch in historischer Zeit der Grieche noch den bekannten

„weisslichen 44 Streif des Nachthiinraels ydAa ovoävtov* die nach der Sage

die Himmelskönigin „verspritzt
44 haben sollte, als sie den Herakles sich

von der Brust riss, den ihr Herines heimlich angelegt hatte, welcher Be-

zeichnung es entspricht, wenn ich in Scharrel in Ostfriesland dafür den Aus-

druck „Molkstrahl 44 hörte (Nordd. Sagen. 457). Wird doch selbst in dem

Namen „Milchstrasse 44

, der dem lateinischen via lactea entspricht, zwar die

Anschauung einer Strasse untergeschoben, aber doch immer noch das

Moment der Milch beibehalten.

Der Hauptausgangspunkt der dahin schlagenden mythischen Vor-

stellungen war aber, wie schon ausgesprochen, das im Gewitter geglaubte

Erscheinen himmlischer, im Donner brüllender Rinder. Die ältesten

Mythen schlössen sich an das Verschwinden derselben im Winter und Wieder-

auftreten in den ersten Frühlingswettern. Die Thiere schienen in der

Zwischenzeit „entführt 44

, „geraubt 44 gewesen zu sein, wie der Raub der

himmlischen Rinder bei Indern und Griechen selbst noch in einzelnen

Göttermythen eine Rolle spielt und ein ähnliches Bild auch in der

Odysseus-Sage noch im Schlachten der Sonnenrinder nachklingt").

Im Einzelnen specialisirte sich dann aber das Bild, wenn man speciell

an himmlische Kühe dachte, indem man in den schwer herab-

hängenden Wolken ihre Euter zu erblicken glaubte. Fasste man sonst

das Entladen der Wolken als ein Fallenlassen oder namentlich Aus-

speien dessen, was sie bergen 8
), so dachte der Hirt vom Standpunkt der

angeblich herabhängenden Euter an eine Art Melken, an ein Drücken

derselben mit dem Finger, bezw. der Hand, wie auch Ovid noch vom

Südwind sagt: utque manu late pendentia nubila pressit etc. Oder wenn

die Wolkenmilch dort oben von den Blitzen wie mit Ruthen ge-

peitscht, ja im Wirbeln des Unwetters quirlartig bewegt zu werden

schien, so bot dies eine Analogie für ein primitives Buttern, in der

Form, wie es noch bei Naturvölkern üblich ist und stellenweise bei uns

jetzt auch noch vorkommt, in den Sagen namentlich meist überall zu

Grunde liegt.

1) Urspr. d. Myth. 45 f. Milchscen kommen besonders mit mythischen Anklängen

z. B. in Wallaehischen Märchen von Schott, Stuttgart IS 15, S. 189 und 149 vor. Aus

dem Euter der Kuh Audhumbla rinnen auch vier Milch ströme nach der Edda, von

denen sich der h'iese Ymir nälirte.

2) Urspr. d Myth. Das Kapitel von den Rindergottheiten.

3) Prüh. mythol. Studien S. 444. Wie z B. noch Gryphius von „Donner speienden 1-

Wölken redet, von der Aegis, d. h. der Gewitterwolke, es heisst: das« sie Hegen und

Feuer „ausspült*- vomit .
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Ich habe in dem Aufsatz: „die melkenden Götter bei den Indo-

germanen" 1
) die Vorstellung des Melkens eingehender verfolgt und dar-

gethan, dass das zauberhafte Melken, welches den Hexen beigelegt

wird, im Ursprung dem analog ist, wie wenn die indischen Maruts, die

gleichfalls Windgeister sind, wie jene, die himmlischen Euter oder die

Gandharven die Apsarasen (eine Personifikation der Wolken) oder selbst

noch indra die himmlischen Rühe melken, weshalb letzterer auch döhan,

d. h. der melkende, oder gaväm göpati, der Kühe Hirt, im Rigveda heisst*).

Kuhn hat andererseits in seinem Buche über die „Herabkunft des

Feuers" näher nachgewiesen, wie daneben im Wirbeln des Unwetters in

den Wolken die Erzeugung sowohl des himmlischen Feuers, als des Götter-

trankes Sorna, — d. h. wie ich letzteren deute, des nach der Finsterniss des

Gewitters wieder sprudelnden Lichtquelles als eines Trankes der Himm-
lischen — als eine Art Buttern, in Analogie zu dem dabei üblichen

Quirlen und Schütteln, vor sich zu gehen schien, und er zieht dabei die

schon vorhiu gestreifte, mit verschiedenen anderen dem Gewitter entlehnten

Bildern reich ausgestattete Mythe von der Umquirluug des himmlischen

Wolkenmilehmeers heran*), so dass nicht nur die Vorstellung einer Art

Butterns im Gewitter sich als ein weit verzweigtes mythisches Element

ergiebt, sondern auch der zauberhafte „Butterstock", welcheu die Hexen

bei ihrem Buttern angeblich benutzen und von dem weiter unten die Rede

sein wird, in eine gewisse Parallele zu dem von den Indern bei den

analogen Manipulationen angewandten „Pratnantha" tritt.

Hiernach kann es nicht befremden, wenn sich zeigt, dass die Ger-

manen, die in den nördlichen Strichen, welche sie besetzten, die Be-

reitung von Schmalz und Butter festhielten, wie es die Inder aus rituellen

Gründen thaten*), — während die Gräco-Italiker diese Seite der Milch-

wirthschaft aufgaben, da das Olivenöl, wie noch jetzt ihren Nachkommen,

einen Ersatz bot, -• auch das Buttern weiter in die mythischen Vorstellungs-

kreise verflochten und so ein zauberhaftes Buttern und Melken neben

dem Wettermachen u. dergl. als eine Hauptthätigkeit der Windgott-

heiten, der Hexen, erachteten, und die Sagen noch jetzt in fast allen

Theilen Deutschlands in den verschiedensten Variationen, wie sie sich den

„localen 4
* Verhältnissen eingefügt haben, davon erzählen, so dass zur

1) In der Zeitschrift für Völkerpsychologie von Steinthal und Lazarus XIX, b'^fF.

2) Mannhardt, Genn. Mythen 3.

3) Poet Naturan. II, 22—37. Stamm- und Gründungssage Roms 1.

4) Die Vorstellung reproducirt J. Mosen, wenn er einmal von einem „wolkenquirlcud"

vorübergehenden Gewitter redet. Poet. Ansch. IL 185.

5) Die fünf guten Erzeugnisse der Kuh bestehen nach Manu in Milch, Quark,
Butter, Urin und Dünger derselben, dem sogenannten pancagavya, was einer u. A. nach

dem Gesetzbuch des Yagnavalkya trinken muss, der eine Kuh getüdtet hat s. Guber-
natis. Die Thiere der indogerm. Mythol. Leipzig 1874. 33.
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Wetterhexe, welche das Wetter „braut", sich meist überall die „molken-

töversche Milchdiebin und Butterhexe" stellt.

Milch und Butter haftet immer der Hexe an. Nicht bloss dass ihr

ganzes Sinnen ihrer Natur nach auf Gewinnung derselben angeblich geht,

auch äusserlich stattet die Sage sie mit „Milchkübelu" und „Butterfassern"

auf dem Kopfe aus. Wer nur das richtige Mittel, sie zu erkennen, weiss

und anwendet, der kann sie z. B., heisst es. so in den ersten Sonntagen

des Mai sehen, wenn sie, wie der Bauer sagt, ihren Kirchgang halten.

Was nun weiter das Melken anbetrifft, so können sie, wie Wuttke,

(Deutscher Volksglaube, 18f>i), S. 149) es zusammenfasst: „Milch aus

einem Stücke Holz, einem Zaunstecken, einem Besenstiel, einem Strick,

einem Nagel, einem Handtuch oder Lumpen, den sie um den Stiel einer

in einen Balken geschlagenen Axt hängen, oder aus einem Tischtuch

melken, das sie über einen Tisch breiten, indem sie dieselbe einem

Nachbar entziehen, so dass dessen Kühe leere Euter haben (allgemein),

ja auch dabei zu Tode kommen. Sie brauchen eben nur an das bestimmte

Vieh zn denken oder den Namen seines Besitzers im Stillen nennen."

Das sind alles nur bäurische Phantasiebilder für den Glauben,

dass die Hexen zauberhaft, gleichsam par distance, durch

irgend eine Art Godankenman ipulation, melken können.

Aehnlich steht es mit dem Buttern. Und da mögen als Beispiel ein

paar hutnoreske Geschichten dienen, welche an den Zauberlehrling von

Goethe erinnern, oder an die bekannte Sage, wo jemand eine Hexe au-

geblich belauscht, als sie sich für ihre Ausfahrt nach dein Blocksberg

vorbereitet, aber dann, als er es nachahmen will, bei dem Zauberspruch

es zuletzt versieht, so dass es schief geht. Die Hexe hatte nehmlieh

gesagt (Nordd. Sagen 68):

„up un davon,

nirgends an!"

er aber sagte:

„up un davon,

alle weg an!"

und da ging es zwar auch mit ihm durch den Schornstein, aber auf der

weiteren Fahrt nach dem Blocksberg prallt „er bald gegen einen Baum,

bald gegen einen Felsen, dass er ganz zerschunden und zerquetscht

dahin kam."

So verdarb es nach einer Schleswig- Holsteinischen Sage ein Knecht,

als er einer Hexe das zauberhafte Buttern nachahmen wollte. Sie

hatte am Maimorgen den Thau von den Feldern ihrer Nachbarn ge-

streift und iu einer Kruke gesammelt. Davon nahm sie jedesmal einen

Löffel voll, wenn sie buttern wollte, und goss ihn in ein Fass, indem sie

sprach: „Uet elk Hues en Läpel vull!", womit sie den Leuten, denen die

Felder gehörten, jedesmal so viel von ihrer Butter nahm. Ihr Knecht
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Die Butterhexe in Wagnitf. 11

aber musste einmal kamen. Da nahm er auch etwas von der Kruke, sagte

aber, weil er es nicht richtig verstanden hatte: „Uet elk Hues en Schäpel

vull!w Da gab es aber so viel Butter, dass sie durch das ganze Haus lief

und die Leute nichts damit anzufangen wussten (Müllen hoff, S. 565).

Dem entsprechen die oberpfälzischen Sagen (bei Schön wert h I,

S. 369ff.), wo ein Schneider sieht, wie die Bäuerin den Kührstecken
mit einer Salbe beschmiert und beim Buttern nur immer still für sich

hinspricht: „Aus jedem Haus einen Löffel voll." Er verschafft sich von

der Salbe, schmiert seinen Butterstecken damit, und wie er sagt:

„Aus jedem Haus eine Schüssel voll", da reichten die Schüsseln und

Töpfe nicht zu; sie mussteu die Scheffel nehmen, und da auch diese nicht

langten, zu den Nachbarn gehen und Geschirr entleihen.

Zu Tegernfelde in Tirol (bei Roch holz II, 169/ legt, die Bäuerin

unter das Fass einen Kamm, — ein gewöhnliches Zaubermittel ist dabei

sonst ein rothes Tuch, ein Knäuel oder Beutel, — und murmelt bei jedem

Stoss: „Us jedem Hüs en Löffel." Wieder ein Sehneider sieht es, und

nun nimmt die Sache eine andere moralische Wondung zur Abschreckung

vor solchem Hexenwerk: er ahmt es treulich nach und erhält ebenso

grosse Butterballen, wie die Hexe, ist aber dadurch dem Teufel verfallen,

und schliesslich holt dieser den Schneider, sowie die Butterhexe!

Kigenthümlich ist besonders bei diesem Melken, wie beim Buttern, der

überall hervortretende diebische Charakter der Hexen, dass sie stets den

Rahm Anderen dabei „fortholen".

Dass aber auch dieses Moment nicht etwa den Verhältnissen und der

Zeit erst entstammt, wo man derartiges Zaubern auch Menschen zuschrieb,

sondern dass es ursprünglich zur Natur der mythischen Hexen, d. h. der

alten Winddämonen gehörte, das bestätigt neben den wunderbaren Formen,

unter denen sich stets die Sache abspielt, sowohl der in den indo-

germanischen Mythen allgemoin hervortretende diebisch -räuberische Cha-

rakter der Alles fortraffenden Wind- und Sturmgeister 1

;, als auch noch im

Besonderen eine den Hexengeschichten in dieser Beziehung fast homogene

Sagenmasse, die sich nicht bloss in der niederen Mythologie der Ger-

manen, sondern z. B. auch bei den Finnen findet, und die in ähnlicher, wenn-

gleich zum Theil etwas modificirter Weise, denselben Zug an anderen

Winddämonen aufweist, welche nur eben mehr den Charakter von dienenden

Geistern dort oben und in „irdischer* Uebertragung von Hausgeistern hier

unten angenommen haben. Der Weiterentwickelung unseres Themas

halber muss ich auf diese Geisterkategorie etwas näher eingehen.

Noch bis in die neuesten Zeiten lebt nehralieh in einem grossen

Theile Nord- und Mitteldeutschlands der Glaube in aller Heimlichkeit

fort, dass in „schweren", des Abends am Horizont dahinziehenden,

1) s. Poet. Naturau. II, 53.
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namentlich „wetterleuchtenden" Wolken allerhand dämonische Geister ihr

Wesen trieben, die in den Wolken wie in Säcken fortschleppen, was sie

dem Einen fortholen und einem Anderen zutragen. Der Wind

wird gleichsam dabei zu einer Art Sackträger, wie mir einmal ein

Mann in Flinsberg sagte: „Wenn der Nordwind hier mit einem Wetter

hereinkommt, dann kann er es meist nicht über die Berge bringen und

sackt es hier aus" 1
), oder in Starkowo im Posensehen einer meinte, als

ein Gewitter am Himmel stand: „Es giebt keiu starkes Gewitter, die

Wolke sackt das so aus." Vom mythischen Standpuukt aus schienen die

betreffenden Wesen, was sie irgendwo fortschleppten, anderswohin zu

tragen und abzuladen, und machten es so ähnlich, wie die Hexen, nur dass

sie es nicht wie diese für sich, sondern gleichsam nur als dienstbare

Geister Anderer thun, zu denen sie es angeblich bringen.

Ist gleich jetzt der Glaube allmählich immer mehr im Erlöschen be-

griffen, so war doch in den vierziger Jahren, als Kuhn und ich auf

unseren Wanderungen den Sagen und dem Volksglauben nachgingen, die

Ansicht noch ziemlich allgemein verbreitet (s. Nordd. Sagen), dass zu Zeiten

des Abends in den Wolken so der Dräk (feurige Drache), Gluhschwanz,

Langschwanz, Kobold. Puks u. s. w. wie ein feuriger Wesbaum hinziehe,

der den von ihm Begünstigten oder, wo er angeblich zu Hauso sei, das,

was der Bauer besonders schätzt: Milch, Butter, Getreide, ja auch Geld

von anderen Bewohnern zutrage. Nach der Färbung des feurigen Scheins,

je nachdem der Drak blau oder roth aussehe, meinte man sogar erkennen

zu können, ob es ein Getreide- oder Gelddrache sei. Er mehrte angeblich

so, wie ein Hausgeist, den Reichthum der Wirthschaft, und oft bezeichnete

man sogar die Häuser, wo man ihn, wie eine Sternschnuppe, durch den

Schornstein habe einziehen sehen und wo die Wohlhabenheit der Be-

sitzer nicht anders woher stammen könne, als dass sie ein solches Uriänehen,

wie man es auch wohl nannte, hätten, der ihnen Alles, was sie wünschten,

brächte").

1) Prähist. mythologische Studien 367.

2) Schon aus dem neunten Jahrhundert haben wir ein ganz allgemein noch an das

Gewitter sich anlehnendes Zeugniss für ein Analogon, speciell des „Getreidedrachens-
,

indem nach dem Bischof Agobard (f 840) das Volk glaubte, dass in einem mit Hagel-

schlag verbundenen Donnerwetter das niedergeschlagene Getreide von fabelhaften Luft^

geistern nach einem unbestimmten Zauberlande, wo sie herkamen, in Wolkenschiffen

entführt und fortgeschafft werde. J. Grimm M* 604 hat die betreffenden Stellen ans

Agobard ausgesogen, von denen ich die charakteristische wiedergebe: I, 146 (nach

Baluze's Ausgabe der Werke Agobards) sagt der Bischof: plerosque autem vidimus et

audivimus tanta dementia obrutus, tanta stultitia alienatos, ut credant et dicant, quandam

esse regiouem, quae dicatur Magonia, ex qua naves veniant in nubibus, in quibus fmges,

quae grandinibus decidunt et tempestatibus pereunt, vehantur in eandein regionem, ipsis

videlicet nautis aöreis dantibus pretia teinpcstariis (das sind die, welche incantationibus

die Wetter herbeigerufen), et accipientibus frumcnta vol ceteras fruges. — Von diesem

mehr ins Grosse spielendeu und ein mythisches Land Magonia als Ziel der Fahrt hin-
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Charakteristisch wird nun besonders für unsere Untersuchung der

Milchdrache. Nach oberpfälzischer Sago erscheint er als eine grosse

Schlange, am ganzen Leibe glühend und Funken sprühend. Er fliegt durch

den Kintel oder Schornstein in die Häuser und säuft alle Milch aus. Wo er

einfliegt, hat man nicht Butter, nicht Schmalz, nicht Milch, und die Kühe

geben Blut. Denn er nimmt alles mit und speit es der Hexe auf den

Heerd. welche mit ihm ein Gespiele ist Es ist der Teufel, wie es dort

heisst, der dem Einen nimmt, was er dem Andern bringt. So half in

Falkenstein clor Teufel einer Bäuerin beim Buttern. Sie reichte ihm

immer, wie er dabei stand, die leeren Milchweindlinge mit den Worten

dar: „Spey di, Jackerl, spey di." Und dann spie er die leeren Ge-

lasse mit gestohlener Milch an, und die Bäuerin trug die vollen Geschirre

in die Milchkammer.

Analog dem Milchdrachen ist in seinem Wesen der isländische

Tilberi oder „Zuträger*. Wenn er aus fremden Ställen, in denen er

den Thieren die Milch ausgesogen, „vollgeladen" nach Hause zu seiner

Hexe, die ihn ausgeschickt, kommt, so spricht er: „Der Magen ist voll,

Mutter" und speit die gestohlene Milch ins Butterfass. Bei den Finnen

ist es der Para, der den Milch- und Butterreichthum des Hauses so mehrt,

and wenn der Tilberi als ein Wurm gedacht wird, so erscheint jenor nach

Ganander meist als eine Katze. Immer bricht Thiergestalt hindurch 1
).

In Schweden ist es nach freundlicher Mittheilung von Fräulein

Mestorf in Kiel der sogenannte Troll- oder Milchhase, der nach Hylten

Cavallius eine ähnliche Rolle spielt. Er säuft den Kühen der Nachbarn

die Euter aus und läuft dann zurück zur Hexe und speit die Milch in

ein Gefiss, welches jene zu dem Zweck schon bereit hält.

Ich habe die letzteren Sagen mit desshalb zusammengestellt, um
an ihnen das Ausspeien als ein typisches Moment für das Entladen

der dicken Wolken festzustellen , wie ich es schon oben bei der Vor-

stellung des Melkens derselben in Parallele gestellt habe in Bezug auf

Donner, Blitz und Regen, die aus den sich öffnenden Wolken hervor-

brechen, wie aus einem offenen Maule. Das Bild wird in Vogel,

Russelbläder, Leipzig 1878, S. 89, reproducirt. wenn es von einem Un-

wetter heisst: Dor sust* de irste Windstot äwert t Water, dat de Jacht

ron de Grundplanken bet in de letzte Steng an tau bäwern fung und dat

Water bang tausamenbrusselt'. Un noch en Stot un noch ein drüdd, un

denn halt de Storm lang ut un röhrt' lud up vör Vergnügen, dat hei sine

Waut fri utlaten kunn. Do Seedak (eine rauchartige Nchelmasse, wie

sie namentlich auf Rügen unter diesem Namen auftritt) fei äwer dat Shipp

»reitenden Naturbüde ist speciell der Korndrache, der in dem beschränkteren Kreise des

Wetterleuchtens in seinem Wolkensack Uetreide fortschleppt und es seinem Meister r.n

rri^t, nur ein kleineres Pendant, zumal l>Aurisch*>r Art, sonst ist die Sache dieselbe.

1) Castren, Finnische Mythologie, Petersburg 1863, S. 164ff.
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14 W. SCHWARTZ:

her un besewert' alls as on ossiges Ungedühm sin giftig Athen, im

ut sin grotes Mul kämm Lüchting, Dunner un Regen. Dass der

Zug deB Ausspeiens von Seiten der zutragenden Wolkendämone aus einer

analogen Anschauung entlehnt und nur auf das übertragen ist, was sie

angeblich zutragen, wird noch in anderer Weise dadurch bestätigt, dass

sie zu Zeiten auch mit stinkendem Unrath sich entladen, wie andere

Gewitterwesen, wenn ihr Hinziehen nehmlich irgendwie unterbrochen und
sie „im Freien", wie es stets heisst, etwas fallen zu lassen genothigt

werden. Ks reflektirt darin eine ganz rohe Vorstellung, die sich als ein

angebliches Hofiren dort oben an gewisse Töne des Donners, den herab-

klackenden Donnerkrach und den Schwefelgeruch schloss, den man, wo
eingeschlagen, wahrzunehmen glaubte. — ein mythisches Element, das ja

noch z. Th. am christlichen Teufel, auf den Vieles von den alten Gewitter-

wesen übertragen worden, haften geblieben ist, wenn er stets mit Gestank

abgeht 1
).

Wenn aber der Tilberi, der Para und auch der Milchhaso von der

Hexe auch in zauberhafter Weise, wie andere himmlische Fetische, z. B.

die den Blitz vertretende Wünschelruthe, angeblich „gemacht 44 wird, obgleich

namentlich der letztere immer noch daneben in den Sagen eine eigen-

tümliche Sonderrolle spielt*), so kann es nicht befremden, wenn die-

jenigen Thiere. in welche die Hexen nach deutscher Tradition selbst am
Himmel sich zu wandeln schienen oder die als ihre Substitute galten, in

entsprechender Weise an dem Milchgeschäft sich betheiligten, und während

jene in ihrer Weise melkten und butterten, in den Wolken Milch und

Butter herbeischleppten, bezw. ausspieen.

Auf die einzelnen bäurischen Verhältnisse durch die Tradition über-

tragen erscheinen die zu Grunde liegenden Naturbilder in einer gewissen

Verkümmerung, wie die Ausfahrt der einzelnen Hexe dem wilden Hexen-

sabbath gegenüber, den sie in den Gewitteru auf den Höhen der Berge

feiern, mehr den Charakter eines naiven Genrebildes hat.

Ich füge deshalb den vereinzelt mitgetheilten Bildern von der Milch-

und Butterproduktion der Hexen, welche in dem irdischen Rahmen meist

kleiner erscheinen, noch eines hinzu, das in seiner eigentümlichen Form

auch au die ursprüngliche „himmlische" Scenerie erinnert, zumal wenn man

erwägt, dass es aus einer Gebirgslandschaft stammt. Denn in einer solchen

nickt den zwar in den Thäleru, aber immer noch hoch wohnenden

1) Präh. myth. Studien 81», 144. Urspr. d. Myth. G, 74, 78, H>(»-iy8, 225, vergl.

Grimm, Deutsches Wörterbuch. 1251. So heisst es auch geradezu vom Kobold, wie vom

Purk, wenn er Speisen zuträgt, er „kekt*, „purrt" sie in die Schüssel, welche ihm die

Hexe hinhält, ebenso wie Aehnliches in anderer Situation der Frau Harke, dem Wodan

und der Frick zugeschrieben wird, s. Nordd. Sagen 11>1. Jahn, Pommersche Sagen 117.

Urspr. d. Myth. 24(i.

2) Schiesst man z. B zufällig einen Trollhasen, so ist er so stiukend wie das, was der

Uräk fallen lässt, dass nicht einmal ein Hund davon frisst
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Menschen das Stück Himmel, welches sie überschauen, näher und verwächst

gleichsam mit den oft wolkenumkränzton Bergesgipfeln, so dass es in

mythischer Fassung nur wie eiue Art Oberland erscheint, weun man

z. B. beim Schneien Redewendungen hurt, wie: „da schütteln sie wieder

oben ihre Betten aus 1

*, als kämen die Schueefedern aus einem Nachbar-

dorf „dort oben" (s. Prähist. mythologische Studien 368).

In Uri heisst es nun: „Es war einst ein Weib, das man für eine

Hexe hielt, weil sie von einer Kuh so viel Nidel (Rahm) machte, als

andere von zwanzig Kühen. Ein Mann, begierig das Geheimniss zu er-

forschen, belauschte sie einmal (in der Sage heisst es natürlich „schlich

sich einmal in den Stall") und sah, wie die Hexe allerhand Zeichen

machte, Sprüchlein brummt und summt:

„Hei, ABteroth! flink auf und hol
1

,

Von jeder Kuh zwei Löffel voll;

Als Hexengut und Sennenzoll."

Da schwoll der Nidel bis zum Rande de9 grossen Gef&sses. Der

Küfer horchte und schlich von daunen. Als er nach Hause kam, ver-

suchte er es gleich ebenso, da dringt es plötzlich rauschend durch das

Dach, als käme die Sintfluth. Der Rahm floss in Strömen herbei,

immer höher und höher, so dass der arme Küfer bis zum Knie darin stak.

Dem Ersticken nahe, hörte er von oben her die Worte: „Der thut mir's

nicht mehr nach". Aber auch die Rufende sollte es nicht mehr thuu;

denn plötzlich entsteht ein Donnern und Blitzen, der Platz erbebt

und das Haus sinkt in den Grund. (Statt seiner ragt ein weisser

Block empor, ein „Ankenstock der zu Stein geworden ist und den man

noch heute zeigt. In demselben steckt die böse Nidelgrete sammt dem

Küfer"). /

Die Sage ähnelt in ihrem Verlauf zunächst den oben beigebrachten

von dem Knecht, Schneider u. s. w.. der es der Hexe in irgend einer

Weise nachmachen will, ihr Kern aber und die Ausführung von dem

in Strömen herbeischiessenden Rahm und dem losbrechenden Ge-

witter, unter dem Alles im Donnerkrach schliesslich versinkt, wie

sonst z. B. auch die oben im Gewitter angeblich aufgethünnte Wolkenburg

oder Wolkenstadt, gemahnt noch lebendig an die im Himmel ursprünglich

vor sich gehende Scenerie von der in Strömen endlos, immer gefährlicher

sich entwickelnden Wolkenmilch, bis ein Gewitter «lein Spuk ein Ende

macht 1
). Der Knecht ist gleichsam ein zweiter Phaethon, ein zweiter

Salmoneus, der es dem Helios oder dem Zeus nachmachen wollte und eiu

1) Den ursprünglichen Bezug auf die himmlische Scenerie hebt auch speciell bei der

erwähnten Sage schon Laistner in seinen Nebelsagen, Stuttgart, 1879, S. 1U2, hervor,

wenn er sagt: „Die Mikhfluth giel.t sieh aufs deutlichste als himmlische Milch zu er-

kennen, und es zeigt sich, dass der Milrhxanher der Hexen einfach ein irdischer

Reflex ihres Wetterzaabers ist; vergl. Schwartz, Urspr. der Myth 224."
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ähnliches Ende fand; denn das geht in den verschiedensten Formen durch

die mythischen Naturanschauungen, dass man maasslos erscheinendes Wetter

als eine ungeschickte Leistung des oben sonst sich maassvoller bekundenden

Wesens ansah, wie noch jetzt der norddeutsche Bauer, wenn es z. B. so

wirr durcheinander bald regnet, bald schneit, oft sagt: He (d. h. Gott) is all

wedder nich to hiis, Petrus „is aut regeren", oder ich einmal in Ruppin

vom Standpunkt städtischer Verhältnisse die Redensart hörte: „Unser

Herrgott ist verreist, und Petrus ist spazieren gegangen, nun machen die

dummen Jungen da oben, was sie wollen." (Präh. mythol. Studien 322,

Anmerkung.)

Wie die letzte Sage zwischen den beiden gezeichneten Phasen der

himmlischen und irdischen in der Darstellung noch schwankt, so gilt

dasselbe auch von unserer havelländischen Sage und der Rollo, welche

die Katze und Kröte in derselben spielt. Daneben erscheinen einzelne

mythische Züge, nachdem ich die Schichten der Naturanschauungen, denen

sie entstammen, klar gelegt habe, gerade in so prägnanter Form, wie ich

schon oben angedeutet habe, dass eben eine gesonderte Behandlung ge-

rechtfertigt gewesen sein durfte.

Wenn die Katze, in welche sich die Hexe gewandelt, als Zuträgerin

auftritt uud z. B. wie der Drak Milch speit, so ist das gerade nichts

Neues. Wenn sie aber in lebendiger Schilderung zuerst mager und

fast nur Haut und Knochen war. dann aber so dick, dass sie sich

kaum bewegeu konnte, zurückkehrt, so erinnert dies an den isländischen

Tilberi, der erst so dünn, dann aber vollgeladen zur Hexe mit den

Worten: „der Magen ist vollgeladen u heimkehrt und, wie die Katze, seine

Milchlast ausspeit. Wir haben darin offenbar eine typische Form, und wenn

diese nach Allem ursprünglich indem mythischen Naturbilde an die an-

schwellenden und immer dicker werdenden Wolken anknüpft, so kann

auch der Umstand, dass die ganze Scenerie sich im Feuer vollzieht, nach

den oben gezeichneten Analogien vom feurigen Drachen u. s. w. nicht be-

fremden. Es geht auf den feurig im Wetterleuchten, im Gewitter durch-

furchten Himmel. Man muss nur das Bild festhalten, dem die Katze ihre

Rolle in letzterem überhaupt verdankt. Ich habe in Uebereinstiramung

mit Kuhn und auch Manuhardt die Vorstellung von Katzen als im Ge-

witter auftretenden Wolkenthieren, namentlich zunächst im Anschluss an

ihre angeblich bei der hereinbrechenden Nacht in den Blitzstrahlen

leuchtenden Augen, entwickelt. Die Dimension aber, in der eine solche

himmlische Katze zunächst gedacht war, ergiebt ein namentlich noch in

Pommern herrschender Ausdruck: wenn ein schweres Donnergewölk am

Himmel heraufkommt, so sagt man, da kommt ein gewaltiger Bull-

kater herauf, zu dem sich dann also nach der oben von mir gegebenen
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Entwicklung für die „langsam" am Himmel heraufkommende Wetter-

wolke die Vorstellung einer Kröte als Aualogie stellen würde. Wie beide

Thiere die Hexenthiere par excelleuce sind, der Teufel auch noch häufig

in der einen oder anderen Gestalt auftreten sollte, so sind sie auch

beide dann in unseren Sagen neben einander Mehrer des himm-
lischen Milch-, bezw. Butterreichthums.

Ich füge in Botreff der Kröte noch einige Züge bei. Wenn in den

aus dem Havellande, sowie in den zunächst aus Niedersachsen beigebrachten

Sagen die Butterkröte auf dem Boden oder unter dem Butterfass sitzend

als Mehrerin des Butterreichthums erschien, so erwähnen Müller und

Scham bach in ihren Niedersächsischen Sagen in der Anm. S. 359 noch

einen Aberglauben aus Wulften, nach welchem der Teufel der Hexe eine

„dicke Kröte* in den ßuttertopf bringt und diose dann die Butter „aus-

bricht." Wenn dies natürlich mit dem erwähnten „Ausspeien" identisch ist,

so lässt eine oberpfälzische Sage eine Kröte, wenn die Hexe „fett
44 kocht,

ihr stets Schmalz in die Pfanne „spritzen", was wieder nur nach den Ver-

hältnissen ein modificirter Ausdruck für dieselbe Vorstellung ist.

„Es waru
, heisst es bei Schönwerth I, S. 376, „eine Bäuerin, die

immer fett kochte, und doch that sie niemals Schmalz, sondern Milch in

die Pfanne. Da sagte es die Dirn dem Knecht, und dieser lauschte einmal

•lie Bäuerin ab; er sah, wie sie Feuer machte und in die Pfanne Milch

goss. Darauf kam eine Kröte, hüpfte auf die Pfanne und spritzte so

lange hinein, bis die Bäuerin sagte: „Es ist genug tt
u. s. w.

Die mythische Bedeutung der Kröte in dem ausgeführten Sinne wird

aber noch bedeutsam durch einen Gebrauch beim Buttern selbst gemehrt.

Schon oben wurde bei den oberpfälzischen Sagen erwähnt, dass dem Kühr-

stock eine zauberhafte Kraft durch Einreiben mit der Hoxensalbe ge-

geben werde. Dazu stellt sich, wenn derselbe von einem gewissen Holze

zu einer bestimmten heiligen Zeit geschnitten werden muss. Wenn man

im Laueuburgischen ihn vom Kreuzdorn, in der Oberpfalz vom Wach-

holder und zwar zur Walpurgisnacht macht, so nimmt man in der Priegnitz,

wie an einigen Stellen der Neumark, zu dem betreffenden Quirlstock den

Gabelzweig einer Hasel, die ja auch als Substitut der Wünschelruthe

eine grosse Rolle spielt, und schneidet in denselben — eine Kröte ein.

Ich verdanke diese Notiz Herrn Prediger Haudtmann in Seedorf.

Zufällig stiess ich während dieser Arbeit auf die Erwähnuug eines

derartigen Butterstocks in seinen Märkischen Sagen, S. 83, und auf eine

dahin gehende weitere Anfrage theilte mir Herr Handtmann freundlich

mit. dass er. trotzdem die Sache meist sehr geheim gehalten werde, doch

zufällig an verschiedenen Stellen der Neumark derartige Butterstöcke

selbst gesehen und in der Priegnitz speciell einen Mann gekannt habe,

der immer noch solche mit dem Krötenzeichen angefertigt und sogar

unter der Hand vertrieben habe.

Z<Mfct>rtft für l.thuoloKie. J»hrg. 1SI»4. 2
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Ergänzt so der Gebrauch in symbolischer Weise gleichsam die Function

der alten Buttorkröte und will dieselbe an jedes Buttern bannen, so stellt

sich zu diesem Gebrauch mit dem eingeritzten Zeichen speciell noch in

gewissem Sinne, wenn man in der Schweiz, um das Verhexen der Milch

zu verhindern, zwei Haselstöcke kreuzweis zusammenbindet und auf den

einen die Namen : Jesus, Maria und Josef, auf den anderen die magischen

Wörter: Tetragrammaton , Adonai. Otheo einschneidet, welche letzteren,

Gott weiss woher, dem Volke gekommen, nach allen Analogien aber im

Verein mit den ersteren wohl die Stelle alter germanischer Runenzeichen

im Laufe der Zeiten vertreten haben.

Es sind vereinzelte, weit versprengte Reste alter mythischer An-

schauungen, wie sie in den an die Gewitterkröte sich anschliessenden

Traditionen in Nord- und Süddeutschland uns entgegengetreten sind.

Charakteristisch ist besonders der Typus der Butterkröte in Sage und Ge-

brauch als Mehrerin des Butterreichthums der Hexen, und wie diese ur-

sprünglich als Wetterhexen dort oben im Himmel zu suchen sind, so stellen

sich zu der entwickelten Idee noch ein paar andere höchst interessante

Pendants von Talismanen oder Fetischen, die, dem Wunderlande dort oben

entlehnt, noch immer in der Tradition als Sagenelement fortleben. Wie

nach deutscher Sage die Wünschelruthe, d. h. ursprünglich „der Blitz*
4

,

oder nach nordgermanischer „der Ring Andvarinaut", d. h. der glänzende

Regenbogen als „Ring" gedacht, in Beziehung zu den im Gewitter an-

geblich heraufkommenden und in den „Blitzen" leuchtenden Schätzen ge-

bracht wurde und als Mehrer derselben galt
1

), so wurde diese Eigenschaft

auch einem Thier, uehmlich dem Gewitterdrachen, innerhalb der dahin ge-

hörenden Vorstellungskreise beigelegt, wie auf dem primitiveren Gebiete

des Melkens und Butterns, wie wir gesehen, der Butterkröte.

Das Bild von dem das „himmlische" Gold stets mehrenden Drachen

wird uns aber in den, ursprünglich im Hintergrunde stehenden, weiten

Dimensionen am anschaulichsten in der Sagenform vorgeführt, die auf

Ragnar Lodbrock und die schöne Thora übertragen worden ist, indem die-

selbe einen Heidewurm (lyngömr) besessen haben sollte, den sie, als er

noch klein war, in ein Kästchen und Gold unter ihn legte; mit dessen

Wachsthum stets auch das Gold wuchs; der aber dann immer grösser

und grösser wurde, bis ihn weder Kasten, noch Zimmer, noch Haus

fasste, so dass, als es zuletzt gar unheimlich wurde, dem, der ihn erlege,

die Jungfrau zur Braut und so viel Gold, als unter dem Drachen lag, zu

Theil werden sollte, was dann der Sage nach dem Ragnar Lodbrock, als

er den Drachen getödtet, zufiel (Grimm, Myth." 654).

Die Butterkröte und der Heidewurm überhaupt, die Schätze be-

wachenden und Nachts (d. h. in der Gewitternacht) durch die Lüfte

1) s. meinen Aufsatz über die Wünschelruthe in der Zeitschrift des Vereins für Volks-

kunde Berlin. II.
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Die Butterhexe in Wagnitz. 19

tragenden Dracheu, wie Fafnir u. s. w. *), sind eben nur verschiedene

Bildor je nach der verschiedenen Auffassung des im Gewitter angeblich

vor sieh gehenden Prozesses und des in demselben auftretenden Thier-

dämons*). Entstammt das erstere Bild mehr roheren Verhältnissen, wo
dem Menschen Milchwirthschaft und was sich daran schloss, als die höchste

Lebensaufgabe erschien, wie sie ihn ganz erfüllte, so ist das letztere schon

inmitten eines volleren Culhirlebens und einer Art Heldenthums ent-

sprossen. Und während Ueberreste jenes nur in abgelegeneren Winkeln

der Welt sich noch vereinzelt erhielten, schmückte die Phantasie selbst

in historischen Zeiten noch lange immer wieder die Sage von dem gold-

hütenden Drachen und dem Kampf des Donnerers oder Sturmeshelden mit

ihm im Gewitter, gleichzeitig meist um den Besitz der himmlischen Sonnen-

maid, unter den mannichfachsten Variationen und Motiven in griechischer

wie deutscher Helden- und Göttersage, in localen wie nationalen Mythen,

mit den lebhaftesten Farben aus.

1) Grimm, Myth.' 653.

2) Der Scenerie und ihrem Charakter entspricht die weitere Ausstattung. Liegt nach

der herrschenden Vorstellung des Alterthums (Grimm a. a. 0.) der Drache (in den Wolken)

des Gewitters auf dem Golde und leuchtet davon, das selbst dichterisch desshalb, wie

schon oben erwähnt, „wurmbetf genannt wurde, so sitzt die Gewitterkröte, wie wir ge-

sehen, im Teich oder Brunnen, als Butterkröte aber speciell in dem Zauberbutterfass der

Hexe, oder wird als Zauberfetisch von ihr in einem Sack getragen. — Brunnen, Fass und

Sack sind aber wieder nur verschiedene Auffassungen für die Regen- und Gewitter-

woDie. Poet- Nattiran. II. 1,15. Kuhn, Herabkommeu des Feuers u. s. w. S. 213, 166.
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II.

Materialien zur Sprachenkunde Brasiliens.

Von

Dr. PAUL EHRENREICH, Berlin.

I. Die Sprache der Caraya (Goyaz)

Die Caraya (Caraja , schon seit dem vorigen Jahrhundert als

wichtigstes Volk an den Ufern des mittleren Araguaya bekannt, aber erst,

von Castelnau genauer beschrieben, sind nach den Ergebnissen der beiden

v. d. Steinen sehen Expeditionen auch am mittleren und unteren Xingu

verbreitet, entziehen sich aber hier bei ihrer absolut feindlichen Haltung

zur Zeit noch jeder Beobachtung.

Während meiner Thalfahrt auf dem Araguaya vom August bis

Oktober 1888 konnte ich bei den hier hausenden Horden der Carayahi

und Chambioa weitere ethnographische und linguistische Untersuchungen

anstellen, durch die unsere seit Castelnau's Reise (1844) nicht wesentlich

erweiterte Kenntniss dieses merkwürdigen Volkes neue Bereicherung erfuhr 1
).

Von der Sprache der Caraya giebt das kurze Vocabular Casteluau's

(vgl. Martius, Ethn. II, 204—266), das zudem die Lautverhältnisse nur

wenig berücksichtigt, eine sehr ungenügend«* Vorstellung. Mit Sicherheit

liess sich danach dieses Idiom keiner der bisher bekannten brasilischen

Sprachfamilien einordnen, doch vermuthete mein College von den Steinen

auf Grund einiger Wortähnlichkeiten engere Beziehungen zu den Oes-

Sprachen (Centrai-Brasilien S. 316).

Es waren hauptsächlich die Wörter für Zahn, Unterschenkel, Fuss.

Hand (in der Zahl 5) und das Personalprätix der 1. Person sing, tea

die seine Annahme zu unterstützen schienen. Indessen sind die drei letzt-

genannten Worte nicht beweiskräftig. Wenn in dem ica „Fuss" der Caraya

wirklich dos p (9) der Ges (Cayapo: ipän* Akuä: ipa. Suva: woa-qaii

stecken sollte, so findet sich doch der gleiche Laut in dem völlig un-

verwandten Tupi. Dasselbe gilt für wa-üebö „Hand"").

1) Die ethnographisch. 'ij Ergebnisse dieser Heise sind n.itgetheilt in den Veröffent-

lichungen des Könij:!. Museums für Völkerkunde, Band II. Heft 1 und 2. .Beitrüge zur

Völkerkunde Brasiliens". Berlin. \V. Seemann. 1WM. Fol. Ferner im j~;]ol.us", Bd.tii.

1892. 8. 1 ff. -Südamerikanische Stromfahrten".

2) Castelnau s Wort trarien-a ;c -l<ty ist mir nicht vorgekommen.
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Auch das Präfix wa lässt «ich nur gezwungen dem woa der Suya, dem
ba oder ma der anderen Cayapostämme gleichsetzen, da diese nicht eigent-

lich Personal- oder Possessivpräfixe, sondern die absoluten Personal-

pronomina sind, also dem dedra der Caraya entsprechen. Es fehlt zudem
auch sonst nicht an Beispielen, dass stammesfremde Sprachen das gleiche

Pronoinialpräfix haben. So kommt das für die Aruakidiome so charak-

teristische nu- auch in den Chacosprachen (Mataco, Toba) vor.

Dagegen scheinen die Ausdrücke für Zahn idzua und Unterschenkel
i-tä wirklich Geswörter zu sein. Ihnen reihen sich an:

Caraya: wa-huka 9- Brnst Suya: wakö Cay.: iniokat

wa-atiö penis „ woa im

„ wa-tiJiui After „ wa-nogatü

„ wa-koho Kuie „ woa-kou

anrorö schlafen „ wa numogo. Cay.: ba-rioro

»idn-bu Mann Akuä: ambft

Castelnau hat statt des letzten Wortes abou, das Martius wohl mit

Unrecht mit dem aba des Tupi identifiziert. _

Bei allen diesen Wörtern ist die Uebereinstimmung so gross, dass

man eher an Entlehnung denken könnte, die bei der von den Caraya

seit Alters her geübten Aufnahme Fremder (besonders Kriegsgefangener)

in den Stamm nichts unwahrscheinliches hat.

Grammatikalisch lassen sich jedenfalls noch keinerlei Beziehungen zu

den lies -Idiomen nachweisen, wenigstens nicht zu dem Cayapo. Die

Sprache der Akuä (Chavantes und Cherentes) ist grammatisch noch zu

wenig bekannt, um Vergleichungen zuzulassen. Vor der Hand ist es daher

unalvweislich die Caraya von den auch in Sitte, Lebensweise und Körper-

bildung so sehr verschiedenen Ges zu trennen.

Merkwürdige Anklänge finden sich dagegen mit anderen, z. Th. dem

nördlichen Südamerika angehörigen Sprachen. Am auffälligsten ist das

achte Aruakwort für Mais: maJri, makL das sich sonst in keiner Sprache

des östlichen Brasiliens findet und erst bei den Aruak-Stämmen des Xingu-

Quellgebiets erscheint.

Wir treffen ferner das Wort für Fluss: bero in geographischen Namen

Columbias und Venezuelas (z. B. Rio Guaiabero), und endlich liefert die

Sprache der Otomacos in den wenigen aus ihr überlieferten Wörtern ein

paar auffällige Uebereinstimmungen.

Caraya: äänbu Mann Otom: andoua

„ beä Wasser „ beut Fluss

Yaruro : beaa

T koU>, biuwa, Tabak Otom: goui

Martius stellt ausserdem wa-att- (wa-ti), Unterschenkel dem tao

des Yaruro gegenüber, ebenso awkeu (hanok») Weib, dem nacu des Saliva.
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Heauto, Feuer ist wiederum dem karaibischen uapto, peto ähnlich,

wariri, Ameisenbär, gleicht völlig dem wariri der Bakairi.

Die weitere Verfolgung dieser nach Norden weisenden Spuren wäre

von grösster Wichtigkeit, doch gehören leider die liier in Betracht

kommenden Sprachen der Otomacos, Yaruro und Saliva zu den am
wenigsten bekannten.

Während «las Vokabular auf den verschiedenen von uns besuchten

Dörfern inmitten der Leute selbst aufgenommen wurde, war für den

grammatischen Theil der alte Häuptling Pedro Mim co, bei S. Jose do

Araguaya wohnhaft, der Hauptgewährsmann, einer der wenigen Caraya,

der des Portugiesischen soweit mächtig ist, um überhaupt direkte Angaben

machen zu können. Leider erwies er sich im Uebersetzen äusserst un-

beholfen. Insbesondere war es kaum möglich, ihn zur genauen Wieder-

holung des einmal Gesagten zu veranlassen, was bei der auflallenden Un-

deutlichkeit der Sprechweise, die im Gegensatz zu den Cayapo für die

Caraya charakteristisch ist, vor Allem nöthig gewesen wäre. So sind die

grammatischen Notizen ziemlich fragmentarisch geblieben, lieber viele

wesentliche Punkte (namentlich auch hinsichtlich der Pronomina) herrscht

desshalb noch grosse Unklarheit.

Lautlehre.

Vocale. a ä e i o ä u. ö ü (selten).

ai au (ei eu).

Reducirte. >j / «, von einander, sowie vom kurzen c, ö ü nur schwer

unterscheidbar; bb>- „alt
u

,
klingt oft wie tube, tubc.

o und u gehen oft in einander über.

e am Ende stets offen fast wie ä.

(i dumpfes offenes o.

ai und «m werden diphthongisch gesprochen, während in ei und eu

des e vorwiegt, also: «, <n.

Consonanten. h

Gutturale k — n \
Palatale — — — * dz —
Dentale t ä n & z r (l)

Labiale — b m — —
k und t sind bisweilen schwer auseinander zu halten.

// ist oft von dem einfacheu nasalirten Vocal kaum zu unterscheiden.

r ist Mittellaut zwischen /• und /, oft stark zu letzterem neigend.

z wurde nur in dein Wort nih-zi „Ei u
uotirt.

.i wurde deutlich in der Grusspartikel tait- gehört, kommt sonst aber

nur in der Verbindung (/: vor.

Von Consouantverbindungen kommen im Anlaut vor h\ br, im Inlaut

ausserdem rnb, wir, nd
t
ndz

}
nb, nd

}
n#, rir, //*.
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Der Accent liegt raeist auf der letzten Silbe des Stammworts, während

die Suffixe unbetont sind. Alle Wörter sind desshalb, wo nicht anders

angegeben, auf der raeist kurzen Endsilbe zu betonen.

Nur am isolirten Wort lässt sich eine bestimmte Betonung festseilen.

Sätze werdeu so eintönig und mit so geringer Lippenbowegung ge-

sprochen, dass die letzten drei oder vier Silben oft völlig verschluckt

werden.

Bei der grossen Unbestimmtheit der Laute ist die Transposition
von Silben nichts seltenes.

So erscheint

inatau wir drei, auch in der Form netiau tiaui

ahrörö schlafeu v „ „ „ rörun, rörom

imanbio vier „ „ „ „ inambio

kure alle beide „ „ „ „ reko, reku

z. B. wa-wa kure itoä meine beiden Füsse zu Ende

ina-wa reko itoä unsere beiden Füsse sind zu Ende

Suffix renö, reno erscheint auch als nerd, nere z. B. i-üeho-reno sein

Kamm, i-heto-nere sein Haus.

Zahl 20

Männer- und Weibersprache.

Die merkwürdigste Erscheinung im Caraya ist das Bestehen eines be-

sonderen Dialekts für die Weiber, eine Thatsache, die von allen bisherigen

Berichterstattern übersehen, von mir leider zu spät constatirt wurde, als

dass Proben in ausreichender Menge gesammelt werden konnten.

Nur wenige Worte scheinen in beiden Dialekten gänzlich verschieden

zu sein, z. B.

Topf wa-tihui be&ä

Häuptling isandenodo kauato

Cocosnuss uoj Jieeru

Nase wa-dearo wa-ddahda

jagen iramäänräkre ditiüänanderi

Doch ist hier natürlich die Möglichkeit vorhanden, dass diese Worte

verschiedenene Dinge bezeichnen.

Für gewöhnlich sind die Unterschiede rein lautlich. Die Sprache der

Weiber scheint ältere, volltönendere Formen bewahrt zu haben. So redet

der Mann seine Tochter an mit de<\ das Weib dieselbe mit deö.

Am gewöhnlichsten ist die Eliminirung des in der Weibersprache

häutigen Lautes im Männer-Dialekt.

Wo bei dem £ ein k im Inlaut zwischen zwei Vokalen steht, wird es

im 5 Dialekt ausgestossen, wobei beide Vokale oft verschmolzen.
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9- wasikotä

i-ko

de*ikä

auokÖ

yadokoma

wa-anßika

meine Schulter $ waiiota

sein anus „ uo

Nagel „ i^sta

Kamm „ au/io

.Mädchen „ yadoma

„ wa-an (Ha

„ wa-fteboköthOo

mein auus

in. Oberarm

„ wa-ttebokokül)edo in. Zeigefinger

Ar im Anlaut kann ebenfalls abgestoßen werden. Das Präfix $
erscheint im $ als &m. ¥ kan-rokuHkr> ich will essen, $ ari-roHkrf.

Hierauf beruht wohl auch der Wechsel der Formen in der zweiten Person

der Possessiv-Präfixe (siehe dort).

d: und im 5 kann im £ in / fibergehen:

tetV/ia Fischblase

wa-idiu Zahn

b im $ wechselt mit A im

wa&ab< mein Grossvater

5 0 mit $ //:

wa-ftautr mein Nacken

Endlich ist zu bemerken:

mahau Messer

„ tuü

$ i-hautf sein Nacken

Vocabular

mit Pronomialpr&fixt n, soweit dieselben mit Sicherheit erkennbar sind.

Zunge
Mund
Oberlip pe

Unterlippe

Zahn
Hand

„ -fläche

„ -rücken

„ -geleuk

Schulter

Oberarm
Unterarm
Ellbogen (siehe Ferse)

Finger

Daumen

Zeigefinger

Mittelfinger

toroto

I'UU

tun

wa-&ebr>-kub<

tra-daroto

wa-ru

wa-id:otä

wu-ülzetä

wa-ulzu

wa-debö

wu-ftebö-l»

ica-i)ebo-b>'<">

wa-ttedätä (vgl. Ader. Radialarterie)

wa-ttotä wa->ikotä

wa-anitia waah&ika

ira-ihkoritö

tra-hotirareku i-hotirarekö

tea-ftekoratä (alle zusammen geschlossen)

tca-ftebi't-yuhn Üed<> — tiuhuftedn

wa-f>ebö-k<>ikd<> — koküthd<>

Wd-ihbx touüed>> tokütteit"
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Finger, vierter

„ fünfter

Fuss

» Sohle

„ Ferse

Zehe

n grosse

zweite

dritte

vierte

^ fünfte

Oberschenkel
Unterschenkel
Körper
Kopf

Haut

Sc h ädel

Geh irn

Kinn

Stirn

Nase

Nasenloch
Auge

* Höhle

Lidspalte

„ Pupille

n Lider

Ohrläppche n

Ohrloch

Haut

*

Kopfhaar
W im p er

Brauen

Bart am Kinn

„ an der Lippe

Hals

Nacken
Röcken
Wirbelsäule

Kehle

Brust

— reko&ehä

— rekö&edö

wa-wakube

i-wayuhn&ecb>

wa-wakoku&edö

tca-watekö&edn

ira-warekoküdedö

irekö f

i-rutä

i-ti

wa- ftebö-iheö&edn

wa-ftebö-rokö

wa-wf

wa-icaube

wa-warekö

wa-warotä *

wa-wayuhü&edn

wa-irakddedö

tca-waäftedü

iva-waboroköftedo

wa-warekö

ica-rutd

tra-H

wa-uma

wa-ara

icarat'h

tcara-tebe (alter Kopf)

i-raonv

(Castelnau: wadjououtai) dehnt l

wa-örö

ica-däari&a-n wa-&äan&a

wa-dearö

wa-rua

i-ruadeiia

wa-rudherö wa-ruä-iorö

wa-ruätetä im-uäro-ke

i-ruäbrateke

wanohn-tä (das ineinige) tohon-tä (das «einige)

tohoii-tä-ua (das seinige) tohoii-tä-uokh (das seinige)

wa-teke i-teh-

(auch: Hemd, iniportirtes Tuch)

i-ratr.be

i-raokune

wa-radä

iea-ru*a

wa-ritete

wa-dehutedere

ira-dokudere

wa-ftaif

wa-öaüte

toa-brä

wa-ftaune

um-beftaufi

wa-huki

i-radä

i-haute

i-brä

wa-Oaukunr

beÜauaki*

i-huk»
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Brustwarze

weibliche Brust

Bauch
Nabel

Schamgegend
penis

vulva

podex

auus

Kniescheibe

Kniegelenk

Nagel

Knochen
Rippen
Fleisch

Fett

Speck

Athem
Blut

Milch

Samen
Speichel

Schwanz

Flosse

Schnautze

Schuppe

Leber (des Fisches)

Galle

Fischblase

Herz
Ader

Puls

Eingeweide, Gedärme

Lunge
Stamme sab zeichen

(Kreis auf der Wange)

Stempel (zur Markirung
desselben)

Wasser

Fl uss

wa-hukanatä

i-hukä

ica-hui

tra-benö

wa-tera

wa-no

i-tü

wa-hatid

(Suya: waüogatü)

u-ö oder diö

(wahrscheinlich heti-ö)

tca-mena

wa-koho (Suya: icoaköu) i-kohokü

wa-deHä wa-de*ikä

wa-ti i-ti

wa-hui&e

ica-adi ei&ä

euicä

i<aninä

deaftaii-nauotekänere (Verbalform)

hanftabu

okan&ä

tondä

rubelt

to-häraro

wa-hukaii (kö)

i-huf'i

%-benö

i-tera

iwiibü-nö, p. des Mannes

wa-atü

i-hati

i-heti-kö

i-mena

toüra

i-dokö

katura-id.i

wa-tari

tca-ftorän

ira-hukanauö

wa-däftetä

ica-notiror» (surrendes Geräusch)

wa-waruri i-warure

wa-marekö

autiamanurt

wanoho-häraru Präf.

poss.)

katura-nurä, Fischflosse

katura-kidii

i-lari

to-ta/t

lexfond-ito

wa-man-wa-bräkoti-rauku

te>iä

bea

brrö

Natur.

beä
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Sonne
o

tio

tii'i (V'itrtrnh,i<nvHU U.lll/rUfl'ITlt

tut uiKvüu* iw totoKere

diß Sonne ist htMss

11TI t *»r<rr»li 011 1\ /*"// i'fipfi ^iaf fftrlt Aildi*II// /(//(/ ^JBl lUUl UUol

schläft)

Mond ahandö

abnehmend ahandö raturiwlre (Ver-
bum „auslöschen)

„ Toll<* ahandö inaratua kiranire

r zunehmend ahandö rorra

,. Finsterniss ahandö rörö

Neumond ahandö i-kura, der Mond
ist dunkel

Morgenroth kotirä

Regon biü

Feuer heautö

„ anzünden hädä

Hauch uöö

glimmende Kohle hedautha

Brennholz hä-hä

Asche bribj

Russ adenande

Holz iö

Baum kauiro

Stein mana

tiu ura kakon

bikü

hekautö

kattoro

mana
„ zum Ausschneiden
des* Stammeszeichens

mana rosime

Erde roniro-nira (die ganze
Erde, die Erde ist gut?)

Sandbank (praia) kenärö

Berg hauaftö

Wald bedziü

Himmel biuäteke bihiäteke

Stern takina (grosser, helleuch-

tender: takina haiikö)

«, ß Centauri naukiä (Erna. Rhea
americana)

Orion hätedäotä(brennende Roca)

Pleiaden deräbotö (Perikittos)

südl i ches Kreuz bärahoä (Rochen)

Mondflecke kr/iu (Kröte)

Skorpionschweif anftauä (Unze)

Tag tiuü (Castelnau; rayuban = rudzebn, morgen)
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Nacht

kalt

warm
gestern

rn orgen

hont

Blitz

Wetterleuchten

Donner
Regenboge

n

Sternschnuppe

Hagel

W
Dorf (aldeia)

Haus
0 rabpfahl

11 ängem atte (nicht auf-

gehängt, sondern als

Umhang oder Schlaf-

decke benützt (vergl.

Beitr. z. Völkerkunde
Brasiliens, S. 11)

Spindel

Faden
Messer

Bogen
S e h n e

Pfeil

Lanze
Flinte

Schrot

Baststreifen, zur Be-
festigung der Pfeile

Pfeilschleuder
(jetzt Sportswaffe)

Pfeil dazu

Keule

Beil

Kanu
Ruder
Topf

Üuyenschale

rüurere, es wird Nacht

kaheri uada. kaheri ikuhtm') irattari. es ist sehr kalt

meftai toto kere, es ist warm

kenau

rudzebü

uidtöä

bin mutii

biu ddßokä

biu-ra motu

koad'zi (Zitteraal)

wasi-dö (Angel mit Köder)

mana-rut't

ohnung und Hausrath.

mahaödü (vielleicht Name eines best. Dorfes)

hetö

Udo

riiö

hetob)

riak«

ädoiidäa

aftott Mi»

mahau

mattete

mahiiya

wehe.

tonnri

jnakaua

makauatä

tauatä

s

käobt (vielleicht mitPron.
poss. 2. Pers.)

bmra desgl.

hate {ktte (m. Präf.

poss. 2. p.)

uomn

auitö

nähere'

watihu i (drei füss iger

)

t-ua

muk

makauatd-rikore
y

(b]emer)

auoko

be&ö
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Korb mniia

fla8chenförmig

kahnförmig

döurä, moti

rar«

„ sackförmig zum manH
Aufhängen

Tragkorb

„ Doppelkorb zur warabehd
Aufbewahrung von
Schiuuekfedern

gr. Tragkorb aus ubehnä
2Palmblättemgefl.

„ als Sieb dienend wäriri

Augenschirm gegen aodi
die Sonne

C y 1 i n d e rh u t aus Palm- täd
blattstreifen

Häkelnadel deti-tan

Nadel (der Weissen) tokorurena

Kamm fohö

Angel waii

Apparat für den Fang deaurirö
des Pirarucu-Fische8

Löffel katard

Schemel kauriiä

Keibholz zur Feuer- hddd
entzündung

Harz desgl. taumarä

Man i ok r eiber arana

weisse Thon färbe mararuä
Scham bekleidungder wa-notekairi
Männer (Penisschnur)

der Weiber (Bastschürze) i-nantö

Tanzmasken (cylindr. yaßö
Kopfputz mit Feder-
mosaik)

Tanzmasken (Anzüge inaudä
aus Palmblättern)

Kopfschmuck aus Federn:

kleines Diadem warakure&ä

Federhaube ßori-ftori

rorä

„ m. Rosetten atukö

grosses Diadem ahetö

hufeisenförmiger r(l)unna
Kopfputz, auf dem
Hinterhaupt getragen
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Zopffedern ustktamaru

helmartiger Kopfputz tatenerd

Stirnband aus Baum- odzidedä

wolle

Gürtel desgl. waitakaui

Tanzgürtel m. Rasseln watakand
aus Thevetiaschalen

desgl. mit Federn waitoddna

Armfederschmuck. deo&unä

Baumwollmanschetten de*i

( Abz. Unverheiratheter)

desgl. für die Knöchel wararu
bei Kindern

Kniebänder (Unver-

heiratheter)

Oberarmband aus

Baumwolle mit

Fransen

Halsband desgl.

Ohrzierrath (Rohr-
stäbchen mit Feder-

rosetten)

Lip penpflö cke

von Piuvaholz

„ Stein (Quarz ;

„ Muschelschale

Glasperlen

Thon pupp en f. Kinder t(l)ikoko

Kreisel kotauä

Rassele uye udrö

Trompete (aus Cuyen- iui:iuran<-

schale)

wa-hedäobutä

wa-uö

wa-deZibädom

dohoruä

an&oo

manutere

üiura

dziira (besondere Art)

Familie und Gesellschaft.

Leu te

„ weisse

Mann, allgemein

.1 u nggeselle

Ehemann
— von der Frau genannt

Weib, allgemein

K hefrau

vom Manne genannt warior<\)ä

Sohn, als kleines Kind warior*

„ , grösserer Knabe ihodiura

inomboho (wir alle)

fort

ddnbu (Akuä: ambü)

irereriba ireriba

d:oitehü

hanökö{<)

uOadöftä

idzö (gente)

ddnbu

ukereba

koitehä

warikon teb*'

hanökö(t)

warikorv

iHkodiuru
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Tochter, grössere

in der Anrede des
Vaters

M a d e h e u

Säugling

Zw i Hinge
\ ater

Mutter

Bruder, der ältere

Schwester. ält.| des

juntrj Mannes

jüng.1 Fr»«

Eltern. Verwandte
allgemein

G rossvater

Grossmutter

\ aterbruder

Schwester

Mutterbruder

Schwester

Vetter

Base

N e f fe

Schwiegervater

rautter

söhn

heirathen

schwanger sein

gebären

Nachgeburt

Menstruation

Greis

Greisin

Häuptling

Fremder, Weisser

„ Neger

Feuer

Zauberarzt

Narbe
Ausschlag (sarna)

Mattigkeit (caueeira)

der Mutter deo

yadokoma

tohokuä

icaiH

waOahe

nadi-ura

wa&abri (f

)

wtran

<//v

uat/ntna

tohokua

wehidiu

wah«

nadi

wänare

i)eeran

wah*

wanoman

watftora

wai*t

waüab'

nadi-ura

waftana

wah aura

wanarura

wat'taftira

wadabeftä're

nadiüre f

wara, waranö

wara ßebü

warion ßehai,

koamarart (? wahrsch. Name)

woratebe

onamamb' (heir. wollen)

betü

dukuan&ä

dad

tehä

matokäre

Oänandu

üandenödö hauatö

törl

töri debe

kareihi

kahotebädo (n. Spinola hört)

wadiorarote

kuidH

äOäbröirera



32 P. Khrknreich :

3 9
An Schwellung nataritiere ( Verbalform ?)

Zustand d. Würgens. icabetorchata

Krstiekens

Scarifications- *aüra
Instrument

Instrument zur idiiuä

Mundreinigung (an-

gekohlte Kohrstüeke)

Pflanzen.

Tabak koti, kot>\ koltote (bhiwa angebl. alterth. Wort!)

Samen koU atu

Cigarette mit Maisblatt mai-koti

Pfeife aus Jequitiba- arikoko (wahrscheinlich Verbalform)

frucht

Mais malti maki

Maniok wurzel. giftige andiitira

desgl. giftlos«- (Aipini) ura

Maniokmehl kanand>

desgl. ausgepr. (Puva bt-erö

M a n i o k k u c h e n ( Be ij u ) ibrdOekn, keratu
*

Getränk aus Mais und ihrnke

Maniok gegohreu, süss

desgl. sauer »W/v>

Batate kotanttd

Oarawurzel (Yamsw.) kam (Tupiwort)

Kr b sen (importirt) komonüm

B a n a n e yäta

Pas Wort erscheint in <l<n meisten GCs<lialikteii für Batate. Dans hier kein Miss-

vorstiindniss vorli.pt. beweist das von i'astrlnau not im« djat».

ädonkuraB a u m w o 1 1 e

Pfeffer kastiäri

Mamuo (Cariea papaya) tourV.ov (?)

Blatt kämmte

Blüthe k'irunoireO'i

W urzel kimrmni
Waimbe (Luftwurzel von Pothos)

Buritipalme (Mauritia vinifera) atähö

Patipalme (Syagrus botryophora,

liefert die Bogensehnen)

Aeuripalme (Coeos schizophylla) auihä

Brejauba ( Astrocaryum) korodii

Oaguassu pal nie Attalea speeta-

bilis

Palmnuss (^kleine Cocos) UOii heim
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Guarirobapalme (Cocos oleracea)
härori

Jatobabaura (Hymenaea courbaril)
kt/iiod

Taquararohr weheke

Pfeilrohr betaurä

Gras a&eraurä

Zuckerrohr maite

Rohzucker biderd

Mangaba (Hancornia speciosa) kaberi

Piqui (Caryocar butyrosum) aramd,
arfma

Thi

Fisch katora i&atä

Pirarucu (Sudis gigas) bedodekd

Cari (Panzerwels) rund

Rochen bnra hoä

Piabussu (Piabuca argentina)
abiü/tira

Piratinga (Characinus) bädo

Pintado (Platystoma) d:anä. arätii

Piranha (Serrasalmo) schwarze Art
rw«t, röthliche Art dzueta

Pirarara (Phractocephalus) doori.

dörä

Trahira (Macrodon) haoi

Matrincham manrhia

Papaterra kanahake

Pacu (Myletes) ariwa

Avoadeira dad^ud

andere Fischnamen sind: aßdmun,
mrikotä, be&iwä.

Kröte krau

Frosch waritata

Eidechse tonrtköko

Leguan küurä

Schlange (giftige) ämondä&a

„ Spilotes wetürüba

Riesenschlange (Eunectes) eräi

Landschildkröte kotobfma

Flussschildkröte (Tracaja) kitii

Alligator, grosse Art kabn'n'ö

Urucu fBixa orellana) uarenö

Genipapo (Genipa brasiliensis)
bet%nn

Frucht des Jequitiba (Couratari
dorn. Zur Anfertigung der Tabaks-
pfeifen) kantete

Frucht derThevetia (Rasseln liefernd)
marane

Harz der Hedwigia balsamifera (Al-
mecegeira, Medikament) andHura

kleine karära

2<tucl>rlft für Etboologi«. Jahr«. I8»4.

ere.

Vogel. Gattungswort scheint zu
fehlen, genannt wurde nauakiriära

Japu (Cassicus) gr. amburu&dne

» kl. amburu&ä

Haushuhn nike

Haus-Ei nike-zi

Jacu (Penelopo) grosse Art ohard

r, n kleine „ kuntl

Mutum (Crax) kuriti

Papagei ndard. üerobotö

Ararara, rother daidord

„ blauer betSä

Ente äftekanabi

„ (Marero) pot'iarüra

Kahnschnabel watrehd

Eisvogel karä

Taube bedaud

Raubvogel, grosser (Harpyia) kurdre

Caracara, kleiner (Catharthes) ilra

Falk, kleiner träne

Urubu, (Aasgeier) nädm

„ rothschnäbeliger nddradzd

„ Königsgeier nararäda

Reiher doko

Eule, grosse kaud:urukü
(azoukoule Castelnau)

Bigua (Podiceps) oahi

Hirse Ii (C campestris; wuti

y, (<J. rui*U8) muuiföä

3
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Hirsch (C. paludosus) brarä

„ weiblich budai

Hund ikoroda

Jaguar anftauä $ antiokua

Ameisenbär gr. wariri (Bakairi:

warin)

kl. uririne

Fischotter diurä

Tapir kaonri

Hauskatze amerä

Affe k(a)raabi

Brüllaffe aä&a

Capivary kvwä

Oürtelthier (Dasypus gigas)

bino-bino

„ kloine Art aha

Fledermaus tourähü

Termite tiudnkodä

Termitenhügel d"ö

Ameise, kl. Art ko&abarf

Adje

gut itotori. uiti itotori sehr gut

anuire es ist gut
;
<sta bom)

schön auiturc

schlecht aihina

krank bena manoirere Verbalform
mit bena -Nabel. Castelnau
giobt bena morare)

bitter i-\orä

sauer watokana tutokuliere

(Verbalform)

süss i-bräke

lustig arud:w'na

alt i-tabü. i-toba

jung i-tom<matühere. Hon

iorofta i-ior . ein junger 11 und

faul nehoru<erere tehtinare, s'h- sind

nohr faul

Ameise, gr. Art (Sauva, Carregadeira)
wa&ä

Moskito ühä

Cicade uäromaftaka

Bieue badi

Bora haohrt

Bujuhy kohäbefH

Wachs tob irä

Honig bedäwu

Wespe koh tbre

Schmetterling kaiiiohö

Spinne buorö

„ -Gewebe eaufteman«

Zecke kohäre

Laus tab')rö

Floh ikoro&a tabörö (Hundelaus)

Sandfloh hohänu

Schnecke (Muschel) Gehäuse
dubard

n Thier iridö

tiva.

te liomW>rerf re-hä s er ist sehr

faul (hä ist affirmativum).

lang i~rahe

kurz i-töko

gross i-rarie

klein i-oftatö

blind i-rud tu

faul tohoii't t>~>

stumm i-rubeh ä-kö

schwarz i-takc-Üebö. takc ist angeb-
lich machen (fazer), also schwarz
gefärbt, weiss gefärbt u. s. w.

weiss i-tuke-dor t. i ura, i take-ura

g»- 1 b taiirä

roth i-iik'f. i-tuke-ii)ö

grün, blau i-uitira
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essen

trinken

kochen
wasc hen
rauchen
husten

niesen
jucken
weinen
singen
tanzen
schlafen
schnarchen
athmen
spreche n

leben

Verb»

(mit Prä- and Suffixen).

* $
rösi rokn*i

1. Bgl. ari-röti-kri- ich will essen, komme, um zu essen

kate-rötitere was aasest du?

arioh 1. Sgl.

beä-vi-arioii-k(r)e ich will (muss) Wasser trinken

anahärane, 3. pl. hära

arohmne 1 . Sgl.

kote unyaritö. ari-tokr»' ich will rauchen

wäto (na-wato-nera der Husten, wahrscheinlich
« sie husten)

hatiH

watokidiutä

ro-bü-rere i-berö

ar-auiuma

ro-{H-rere. ra-dä-rerc i-dd-rere. 3. pers. sing.

an-rörö-krc

ra-oron-rdm-re

ra-äftänä-rere

i-robedire 3. sgl. (Castelnau: iroubetira)

na-rubä-rere 3. pl. leise sprechen)

wahdre ich bin lebendig

suchen, nachfragen

seufzen
hinken
fall en
schwimmen
fischen

con cumbere
cacare

podere
urinare
speien
sch lagen

schneiden
tödten

jagen, suchen

ianre urebuderi&Ö er lebt noch ?

anhebedä iahr*' adonböhä

na-kohiti ndhrere 3. pl.

nahörö

nä*ärä

bobunä

na-navi-ne 3. pl.

ar-auhueni 1. Sgl.

ari-kuin 1. sgl.

ari-kukre ich will k.

aitdörö

ari-&u-ih

rub?H

behätän

rikohra

icüo-bäre bona. Leute todten (matar gente)

a-m'&e 6«7r foma ein Huhn tödten

xramh'tnräkre diliüiinanderi

8*
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schreien

sterben

braten

Feuer machen
stinken

riechen

wiederhallen

verschlucken (intr.)

ertrinken

dickwerden
mager werden

sich setzen

aufstehen

laufen

fliehen

kommen
geben

bringen, wegtragen

springen

schwimmen
tauchen

r udern

Wasser heissmachen

schnupfen

nu-rit-rere 3. p).

nrrö

kobiü

heautö rekö (wahrsch.: es ist kein Feuer!)

i-mre 3. p. s.

tana r>ri

nu-e&äo-ddinamre

i-betoradh'nure 3. sg. er verschluckt sich

beä adzö r»rö im Wasser sterben

ra-däno-tehe

oriftärah-i 1. sing.

aronaine 1. sgl. raahan bei Castelnau ist: auf-

stehen)

ranhirere

m-a«hi h1 steh' auf!

herab' 1 m-a»hi steh' schnell auf! (levanta de pressa)

ar-eakrc 1 sgl.

na-hdnamh<lre-kr>. (Dante In au: haihai)

anakr* 7

tamanbeon

ari-wikre 1. sg).

krofcän

reko-wune (Castelnau: adobou, s. tauchen)

berehäU (Castelnau: bera-tibu)

mma-naherena

beä töto fan

aderorihttre

Diverse Partikeln, Redensarten.

Gruss an die (iesammtheit:

bei der Ankunft täte oder taze (gew. mit „Adeus" wiedergegeben).

beim Abschied ararine

an den Einzelnen kai beh> du bist es

Antwort: deara, ich bin es.

Negationspartikeln:

dahdre nein, ich will nicht

kö, kou nicht, anroro kon kr, ich will hier nicht schlafen.

id:o-ko-re es ist Niemand (Nichts) da?

Affirmativa:

hd (einfaches ja), yoho hd ja. er kommt heraus.

end> ja ich will

kid ' i so ist es, kuiki <d>unohei)ä so heiast es.
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no-eiri hier ist es.

tobode&ä so that ich. Auf die Frage: r thatest du so?"
Interjectionen:

kuüi las» das! manäka komme her!

dzonimbiaurdo warte! bedü-i setze dich hierher!

berabi schnell! erebo&ä schweige!

yohkon bis hierher, es ist zu Ende (von Raum und Zeit)

itoä dies ist alles, zu Ende (von der Zahl)

itoä-ra dies ist alles, (üebersetzt: acabou mas ainda tem, es ist

zu Ende, es ist aber noch ein wenig da).

itoä-m-rameh'ire alles ist zu Ende, es ist nichts mehr da.

Pronomina
Fragepartikeln

Zahlausdrücke

Adverbia

berö haka (nach Moraes Jardim: Berocan

= Rio grande)

hankiwö berö

mar)riuä-berö (Fluss der Matrincham-Fischer)

iuä-berö (Fluss in Fussform)

mana-berö (Fluss der Felsen

kayabüs. Die Silbe büs, wahrscheinlich altes Ges-

wort, findet sich in den Namen der Gesstämme

der Akobüs, Teniembüs u. s. w.

uohü

berö beauü

Araguayafluss

Rio Crixas
Rio Cristallino

Rio das Mortes
Rio Tapirape
Cayapoindianer

Tap irap e in dianer

natürl. Flusskanal
(furo)

L aeru n e

Stromschnelle

Geographisches.

anho

aorä $ horä häkoräre (Verb.?)
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Besprechungen

Schurz: Die Speiseverbote. Virchow und Wattenbach, Gemeinverständ-

liche wissenschaftliche Vorträge. Hamburg. 1893.

Eine wohldurchdachte Abhandlung, die sich auf der Basis solcher SachkenDtniss

bewegt, wie für ethnologische Untersuchung in Voraussetzung gestellt werden muss.

Danehen jedoch macht sich zugleich jenes kuriose Missverständniss geltend, das hin-

sichtlich des Völkergedankens und seiner Auffassungsweise seit Kurzem mehrfach zum
Aussprechen gekommen ist.

Da der Verfasser die Controverse, nach seiner Auffassung derselben, hingestellt hat,

wird es sich der Mühe lohnen, derselben bei liier gebotener Gelegenheit näher zu treten,

um, statt in Wortfechterei zu streiten, an einem konkreten Falle die Meinungsverschieden-

heiten zu erproben.

Für Zwecke des Völkergedankens soll zunächst das Verwandte gruppenweise zusammen-

gestellt werden, wie der Verfasser richtig bemerkt, nicht freilich ohue Zweck, wobei .wir

auf diesem Wege nicht weiter kommen", wie es heisst, sondern als eigentlicher und voller

Zweck. Aus solch' objektiver Nebeneinanderstellung haben die einwohnenden Gesetze jetzt

selbst sich zu proklamiren. ihren eigenen Aussagen nach für naturwissenschaftliche Be-

trachtungsweise. Statt in der Kühnheit metaphysischen Schwunges die Welt zn konstruiren,

die Natur zu belehren, wollen wir gegenthcils von ihr lernen in somatischer Hebeammen-
kunst, die, damals an einem Diener erprobt, jetzt auf das zur Anwendung kommt, was in

Dienstschaft gezogen werden soll, bei Beuieistcrung der Natur durch ihre eigenen Kräfte.

Die Frage nach dem Wie? bat ihre eigene Beantwortung zu erhalten aus dem Was (dem im

Vorhanden-Gegebenen). l)as logische Rechnen setzt aus von der Eins, nicht der äussersten

letzten, quo magis cogitari nun polest, in Subtraktion deduktiver Vergangenheit, sondern

von der elementar einfach-letzten im addirenden Aufbau der Induktion eines „naturwissen-

schaftlichen Zeitalters", das auch für die Psychologie /.ur Geltung kommen muss.

Als lange Jahre hindurch in saurer Sehiebkarreuarbeit Bausleine herbeigeschleppt

wurden, hat mancher Kritiker über solch sonderbare Schwannerei bedenklich, oder auch

ärgerlichst, den Kopf geschüttelt und temporäres Ausruhen angerathen im Aufschlagen

leichter Pavillons, in Zeltbedachung oder sonst anmuthigen Lusthäusern, zumal Baumaterial

wahrlich genug vorhanden war, ein embarras de richesses gradezu Da es aber einen

substantiellen Bau, eine Kathedrale galt, durfte keine Unterbrechung eintreten, jedenfalls

nicht eher, als bis statistisch»' l'ebersicht hergestellt war für die Fundamentirung, wie sie

jetzt seit letztem Decenuinm sich begründet hat auf den Elenientargedanken, und mit

solchem Instrumente wird sich nun auch allmählich die fernere Ausschmückung und Aus-

arbeitung vornehmen lassen

Mit frischen Kräften willkommenerwcise hinzutretende Mitarbeiter haben manches

hier und da bereits in provisorischer Ordnung angetroffen, und jedenfalls lag massenhaft

aufgehäuftes Material vor, ein fetter Bissen für die Dialektik, da die bisher aus kultur-

historischen Zweigen für Stoffbenutzung gesogene Ernährung spärlicher zu rinnen beginnt

wenn nicht bereits dem Vertrocknen uahe), und so naht die Verführung, auf altbeliebten,

aber theilweisa ausgefahrenen Bahnen jetzt fröhlich wieder ans Erklären zu gehen. Quod

non! im strengst und erlistest einzulegenden Protest. Das wäre den neuen Wein in alte

Schläuche füllen. Im Gegentheil ist hier die Scheidungslinie streng zu ziehen zwischen

lnduction uud Deduction, da im frühzeitigen Zwischenfahren beider Methoden sie sich

unter einander zu verwirren und wechselsweis zu aunulliren haben, wogegen sie, wenn an

den richtigen Kreuzungspunkten zusammentreffend, in gegenseitiger Controle, weil einer
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doppelton, die richtigste Gewähr für die Zuverlässigkeit der Schlussfolgerungen abgeben
werden.

Indem wir uns, wie bereits anderweitig bemerkt, einem bisher von der Deduction
behandelten Problem jetzt auf inductivem Wege annähern, muss zeitweise Alles auf den
Kopf gestellt erscheinen; was bisher von vorne, wird jefzt von der Rückseite angeschaut,

oder umgekehrt. Aber der eine Standpunkt ist ebenso wichtig und ebenso richtig (bei

richtiger Einhaltung), wie der andere, und beide ergänzen sich dann zum Ganzen, wenn
die rationellen Yerhältnisswerthe für die Vergleichung gewonnen sind. Üass im Uebrigen
der Denkprocess bei jeder einzelnen Thesis, die gestellt ist, Induction und Deduction

»leichzeitig zur Verwendung bringt, ist psychologisch (logisch) selbstverständlich. Was
über die Gegensätzlichkeit von Deduction und Induction gesagt wird, trifft im Grossen

und Ganzen auf die charakteristische Physiognomie zweier Zeitalter, von denen das eine

auf den für die jedesmalige Volksgeschichte weltgeschichtlich gezogenen Horizont hin-

gewiesen war. das andere seinen Umblick über die Gesammtoberfläche des Globus erweitert

hat und nun aus objectiver Betrachtung nicht nur in zahlreichster Menge Seitenstücke zu

den im heimischen Kreise gewonnenen l'aradigmen vor sich sieht, soudern in manchem
derselben auch auf embryologische Vorveranlagungen des Völkerlebens gelangt, dem
solche, wenn in Culturentfaltung zum Auswachsen gekommen, vorher unzugänglich

bleiben mnssten.

So gilt es zunächst ein rein objectives Inventar des Völkergedankens, d. h. der

Ehwntargedanken in ihren ethnischen Wandlungen unter geographischen Bedingnissen,

oder vielmehr unter geographisch-historischen, um einem anderen Missverständuiss vorzu-

beugen, welches polemisch untergelaufen ist betreffs eines vermeintlichen Konfliktes zwischen

Volkergedanken und „Völkerbeziehungeir . Es handelt sich hier um dunhaus incongruent

heterogene Dinge in der Ethnographie, wie sie früher als Hilfswissenschaft zur Geographie

und Geschichte gefasst war, und in der Ethnologie (wenn ein solcher Naineusunterschied für

die Bezeichnung festgehalten wird), oder einer allgemeinen Ethnologie mit Parallelisirung

zur Phyto-Physiologie in allgemeiner Botanik (neben specieller, als descriptiver, für die

Systematik).

Der Völkergedanke spiegelt zunächst allerdings die geographischen Utngebungs-

Terhältnisse, aber ausserdem auch alles dasjenige, was durch historische Einflüsse hinzu-

gekommen sein könnte und also auf den geschichtlich dem Globus eingegrabenen Wegen
auf seinen Ursprung hinaus zu verfolgen wäre. Die Differenz liegt einzig in der Frage-

stellungsweise: dass wir nehmlich nicht mehr, nach einer in der Kulturgeschichte völlig

gerechtfertigten Angewöhnung, die Trage über etwaige Entlehnung als primäre stellen,

sondern auf unserem naturwissenschaftlichen Standpunkt in secundäre Stellung zurück-

schieben und sie erst dann zulassen, nachdem vorher das dem allgemein gleichartig durch-

gehenden Elementargedanken Zugehörige eliminirt ist, sofern sodann ein noch ungelöster

Rest übrig bleibt.

Die vorliegende Abhandlung bildet ein bequemes Probestück, um das hier Gesagte

« xperimentell zur Anwendung zu bringen, wobei freilich von der Einladung, zu einer Ver-

tiefung in den diluvialen und tertiären Menschen S :.s) zu folgen, um Dispensirung zu

bitten ist, da wir, ehe in die Unterschichtungeu des Erdbodens hinabsteigend, vorläufig

noch genug zu thun haben werden, um in demjenigen Klarheit zu schaffen, was auf der

Oberfläche der Erde (in deutlicher Sehweite) vor den Augen liegt.

Indem der Verfasser nach dem primären Grunde der Speiseverbote sucht, gelangt er

zunächst auf die Empfindung des Ekels (S. IG), der allerdings eine bedeutsame und ganz

wohl von ihm nachgewiesene Rolle zugetheilt werden muss iu dem die Speisegebote

schildernden Gemälde, das zur Entzifferung gewählt ist. Dann werden die Ideen der

Reinheit und Unreinheit, die jedenfalls oft durchgehend mitsprechen, in Betracht gezogen

iS. '24 , Gesichtspunkte aufgestellt über Gelüste. — wofür (durch Codrington) melanesische

Beispiele ^aus Aurora) hinzugekommen sind (im „Echo" für das Kind — , Totemismus,

Tabuismus und dergleichen mehr.

Alles das, obwohl manchmal bereits eine gefährliche Grenze in den Diskussionen an-

streifend, ist im Uebrigen ganz annehmbar, unter den in nüchterner Behandlungsweise auf-

erlegten Beschränkungen; aber der eigentliche Kern der Frage bleibt davon uuberührt.
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Auf demjenigen naturwissenschaftlichen Standpunkt, dem sich die vorläufige Hypothese
des Völkergedankens empfehlenswerth gezeigt hat, handelt es sich zunächst um die

Elcmentargedanken als so weit gültige Grundelemente oder Grundorgane, nennen wir es

Atome im Anorganischen oder Zelle in der Biologie, also vielleicht „Elementargedankcn* in

der Psychologie des Ztöor W.«n*o>-: ein Grundeleineut, mit welchem sich als unzerstörbarem

operiren lässt, das uberall zu Grunde liegen muss und das auch, wenn in Entfaltung

höheren Wachsthumsprocosses unkenntlich geworden, darin vorauszusetzen wäre ab für

die Analyse nachweisbar.

Dieser Elementargedanke, wie jeder andere, taucht aus dunkel verhülltem Urgrund
empor, aus einem unsichtbaren

'

'AtAqs oder Hades, aus dem alle Dinge in die Gestaltung

getreten vorläufig entgegenzunehmen sind, ehe bei späterer Ausbildung eines Iufinitesimal-

calcüls in naturwissenschaftlicher Psychologie dem logischen Rechnen das Wagniss zustehen

dürfte, an Ursprungsfragen zu rühren. Solches Urproduct des Denkens ist stots an sich

bekleidet mit der Hülle ^oder der Einhüllung) der Religiosität, nicht etwa einer (theo-

logischen) Religion nota bene (unter den Wortverschiebungeu mit Cult und Mythologie, der

.lottjTui a^xalni und dro/.äyoi), eines jener r idola fori", das in der „Geschichte der Irrthünier"

all den Wirrwarr angestiftet hat, der oft genug zur Besprechung gekommen ist (und hier

mit solchem Hinweis erledigt zu gelten hätte).

Wer, nut der Gesammtmasse der ethnischen Beweisstücke vor sich, in den primitiven

Gedankengang sich versenkt, wird überall auf die aus psychischen Entwicklungsgesetzen

durchweg nachweisbare Vorstellung stossen, da»s die ganze Natur belebt sei, nicht zwar

erklärlicher Weise in philosophischen Sätzen, wodurch iu spätester Blüthezeit klassischer

Gedankenarbeit die Definition des ai* io£üh>v zusammengezimmert werden mochte, sondern

mit instiuktmässig die Keiiuanlagen der köyoi oxto/iatixni durchgährenden Regungen. Das

Wie und Warum solcher Vorstellung ist mehrfach bereits zum Thema einer Erörterung

gemacht, und kann von umständlicher Wiederholung um so eher abgesehen werden, als

sie aus psychologischen Entwicklungsgesetzen als nothwendig bedingt liegt (schon in dem
Bereich siunlicher Perception).

Indem also jedem Dingo sein „Einsitzer 1

* innewohnt, dem es eignet, kann der Niess-

brauch nur unter Sühnungen gestattet sein nach dein unter den Vorbedingungen socialer

Existenz durchwaltendcn Rechtsgefühl, und da nun bei der aus Zwang zum Lebensunterhalt

erforderten Benutzung die Enthaltung keine allgemeine sein darf, beschränkt sie sich auf

stellvortretenden Ausgleich, mit Fortführung auf don Totem (oder Koboug) des Einzelnen

(neben dem des im Stamme repräsentirteu Individuums als Gesellschaftswesen), unter

Aufliegen übernommener Verpflichtungen in Gelübden, als Mokisso u. dgl. m., mit all den

religiös gefärbten Weiterverzweigungen (in Verbindung mit dem Nagual, Tendi oder

anderem fivaiaytoyä; xor ßwt>, in einer zu qüßtK Oiov aufklärenden Deisidaimonie) aus

Uthlanga ;uud anderen Quellen).

Bis dahin lässt sich dieser Elementargedanke unter seinen ethnischen Wandlungen

ohne Schwierigkeit verfolgen, solange das Geistesleben im Wildzustande stagnirt.

Wenn nun mit frisch angeregter Thätigkeit die dadurch gesteigerte Sensualität Lust-

und Unlustgetühle in Mitleidenschaft zuziehen beginnt, haben idiosyncrasische Stimmungs-

lauuen durchschlagend aufzutreffen, — im Ekel, durch Beugung vor der Autorität dominirender

Persönlichkeiten, beim Schreck vor fremdartig entgegentretenden Objecten, oder aus

mancherlei anderen Ursachen, (wie von dem Verfasser in den secundären und tertiären

Motiven berührt) — , und dann weitet sich das Reich der Möglichkeiten rasch zu solcher

Unabsehbarkeit aus, dass von allgemein durchgehenden Gesetzen vorläufig noch keine Rede

sein kann, sondern die minutiös ins Detail eingehenden Specialstudien den einzeluen Fach-

wissenschaften überlassen bleiben müssten, um vorerst in jedesmalig zugehörigem Umkreise

die Entstehung aus Sitte und Brauch genauest zu begründen. Alle diese Studien stehen

gegenwärtig im ersten Beginn und wenn sie uach jahrzehntlicher oder jahrhundertlicher

Pflege im Stande sein werden, sieher konstatirtc Thatsacheu zur Verfügung zu stellen,

dann mögen die so gelieferten Materialien wiederum in vergleichende Behandlung ge-

nommen werden, um für die naturwissenschaftliche Psychologie erweiterte Anschauungen

hiuzuzugew innen, mit derart ächt erprobter Zuverlässigkeit, wie sie von der Induction fü

ihre Arbeiten verlaugt sind, ehe von Gesetzlichkeiten zu reden Berechtigung gewährt ist
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Ausserdem darf bei ethnologischen Generalisationen nicht ausser Acht gelassen werden,

dass auf den Uebergangsstufen , welche die Evolution durchläuft vou den Elementar-

gedanken an, diese wiederum in Kreuzungen sich berühren unter einander und mit einander.

Neben dem den Speisegeboteu unterliegenden Elementargedankcn entspringen aus

einem anderen die in Antipathie und Sympathie (similia similibus und contraria contrariis)

verwirklichten Manifestationen, die das weit-wüste Feld der Magie und Zauberei durch-

wühlen in meist widerlich verknäueltem Wust und die auf verschiedentlichen Stufen gerade

sich mit Speisegeboten, wie vom Verfasser angemerkt, assoeiiren können, obwohl diese

dann in solch accessorischer Zuthat nur zur Beobachtung zu gelangen hätten (für das

gestellte Thema). Dass sich über das Fasten zum Beispiel (in seinem Zusammenhange mit

der Askese) nicht mit einem Paar Worten absprechen lässt, ergiebt sich am schlagendsten

daraus, dass trotz all der gelehrten Folianten, die über den Gebrauch in unserer eigenen

Religion zusammengeschrieben sind, das erste Wort noch zu sprechen wäre für die

charakteristische Physiognomie des vorliegenden Specialfalles, von apostolischen Zeiten an,

und Polemikeu der Apologeten (unter Erweiterung der Quadragesima durch Telesphorus),

im Anschlus8 an den jüdischen Kalender und dortige Entlehnungen wiederum, uuter Mit-

betheiligung des Vieh's (zu Jonas' Zeit) u. s.w. Hier steht keinem Unberufenen zu hineinzu-

reden; in all solch ähnlichen Fällen bleibt die Ethnologie noch auf mechanisch -objective

Sammelthätigkeit verwiesen in zuwartender Stellung auf das, was aus autoritativen Aussagen

der Fachdisciplinen früher odor später geliefert werden möchte. Wr
enn das Tabuiren Speise-

gebote einbegreift, sind vorher die socialen Einrichtungen auseinanderzulegen, wogegen

Anderes auf deutlich umschriebene Elementargedanken zurückgeführt werden kann, was mit

polynesischem Tabu neben seinen indonesischen Aequivalenten im Pomali, Pali oderBadjea,

Sihe und Anschliessendes im ethnologischen Forschungsbereich jetzt bereits hineinfällt.

Und so, da in buntester Vielfachheit noch die Aufgaben gehäutt stehen, die ihrer

Lösung harren, bedarf es der Arbeitstheilung zunächst für gemeinsames Zusammenarbeiten

auf den Forschungsfeldern der Ethnologie mehr noch, als auf jedem andern, weil sie nun

eben zu weitestem Umfang sich ausdehnen über die gesamtnte Erdoberfläche und sämmt-

liche Entwicklungsphasen der Menschheitsgeschichte hindurch, bis auslaufend in die Ideale

höchster Cultur (vom tiefsten Untergrund des Wildzustandes an). A. B.

A. Bastian. Controversen in der Ethnologie.

I. Die geographischen Provinzen in ihren culturgeschichtlichen Berührungs-

punkten. 108 S. 8vo. Berlin (Weidraann'sche Buchhandlung) 1893.

Die naturwissenschaftliche Methode, welche erfolgreich die früher übliche deduetivo

Richtung aus der Mineralogie, Botanik und Zoologie verdrängt hat, vermochte in den

letzten Jahrzehnten auch die Anthropologie und Ethnologie zu erobern. Jetzt tritt ihr

«•ine neue Aufgabe entgegen. Sie muss sich auch der Psychologie zu bemächtigen suchen,

und die Anfänge für dieses Unternehmen sind bereits als gelungen zu bezeichnen. Reiches

Material für solche Arbeit ist bereits zusammengebracht und wenn mau auch nicht auf-

hören soll, immer neuen StofT einzuheimsen, so ist der zur Zeit vorhandene doch schon

genügend, um sich muthig an das Werk zu machen. Stets muss man dabei das Ziel im

Auge behalten, aus den Elementargedanken der wilden Stämme allmählich den „Gesell-

schaftsgedanken'' festzustellen. Um zu einer „naturwissenschaftlichen Psychologie" zu ge-

langen, ist dies der vorgeschriebene Weg. Wie aber in der Botanik und Zoologie und vor

Allem in der Anthropologie die Erforschung der geographischen Provinzen nothwendig ist,

»o manifestirt sich auch die Gesetzmässigkeit in der Psychologie, welche die Naturwissen-

schaft zu erforschen hat, als wesentlich beeinflusst durch die geographische Provinz. Hier

stehen wir allerdings erst im Anfange unseres Wissens, wie die siderischen, die meteoro-

logischen, die geologischen Verhältnisse eines Gebietes bestimmend auf die organischen

Formen einwirken, und hier bleibt noch viel zu thun übrig, bis wir die nöthigen Kenntnisse

besitzen werden für die Verwerthung der Lehre von den geographischen Provinzen im

Interesse einer naturwissenschaftlichen Psychologie. Erweitert sich hier aber entsprechend

unsere Erfahrung, „dann würden sich schliesslich vielleicht auch Anhaltspunkte gewinnen
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lassen, um die für den physischen Habitus geltenden Folgereihen auf physico psychischer

Brücke fortzuführen bis auf rein psychisches Gebiet und weiter in den Bereich derGesell-

Bchaftsgedanken hinein. Es würde dann betreffs der Culturschöpfungcn in der Vorstellung-

weit eine directe Verknüpfung gegeben sein mit kosmischen Ursächlichkeiten, welche für

den terrestrischen Bestand als vorausliegend zu präsitmiren, hei den klimatischen

Aenderungen der Atmosphäre in Einzelheiten sich als verfolgbar erwiesen und damit viel-

leicht dein logischen Rechnen Aussicht eröffnen, an dem l.eitungsfaden der Inductions-

methode sich in se'nen kosmologischen Antinomien besser zurechtzufinden, als dies

deduetiv bisher gelungen ist, so lange das Nach und also da* Spätere, im Anfang vor-

ausgenommen war. durch eine auf den Kopf gestellte Metaphysik, die den Hausbau mit

dem Dache begann «Wo immer eine naturwissenschaftliche Phalanx ihr Banner auf-

gepflanzt hat, ihre Methode zur Verwendung zu bringen sich befähigt fand, konnte der

Sieg nicht ausbleiben. Und deutlich genug steht es geschrieben in deu Zeichen und Vor-

zeichen eines naturwissenschaftlichen Zeitalters . dass für Abrunduug einheitlicher Welt-

anschauung auch die Psychologie sich anzureihen habe an die Reihe der Naturwissen-

schaften, der unbesiegten und unbesiegbaren. Und wenn das geschehen, dann ist der

Tag unser.

-

II. Sociale Unterlagen für rechtlich*' Institutionen. 55 Seiten, 8vo. Berlin

(Weidinamrscho Buchhandlung . 1894.

An der Hand der induetiven Methode entrollt der Verfasser hier ein Bild von der

Entwickelimg der Horde und des Volkes, sowie von derjenigen der verschiedenen Formen
der Ehe, wie sie in mehr oder weniger weiter Ausdehnung oder in enguiuschlossencn,

zerstreuten Gebietet! auf unserem Erdbälle sich finden. Dann folgt eine Schilderung, wie

die besitzenden Klassen, wie der Priester stand und wie die Aristokratie und das König-

thum sich bildete. Aus allen diesen Thatsachen geht hervor, da-s bei dem Menschen als

Gesellschaftswesen „das Skeletgerüst rechtlicher Institutionen auf den niedersten Stufen

ebenso vorhanden sein muss, wie auf denen höchster Gultur, unter verschiedener Weite,

den Graden und Rangordnungen der Entwickeluugsstufen entsprechend, je nach den

geographischen Umgebungsverhaltnissen variirend und unter den Phasen geschichtlicher

Constellationen typisch gefärbt, in buntester Vielheit der Verschiedenheiten, aber durch-

zogen von einheitlichem Gesetz."

III. L eber Fetische und Zugehöriges.

Der innere Zusammenhang primitivster religiöser Anschauungen mit den eomplicirfesten

Systemen der Cnlturvölker wird hier auseinandergesetzt. Der von dem Verfasser eifrig

gepflegten naturwissenschaftlichen Methode in der Psychologie ist auf diese Weise ein

neues, höchst ergiebiges Feld erobert worden. „Als psychische Schöpfungen bieten sich

die Völkergedanken dem Studium, um gleich den physischen in ihr Geäder auseinander-

gelegt zu werden. Der Zielpunkt der Forschung fällt in die Aufzeigung der innerlich

geltenden Gesetzlichkeiten, die im Psychischen der l\vcl e .und Psychologie congenialer

zugänglich sind, dann indess der Denkthätigkeit Anhaltspunkte gewähren werden zu den

analogen Weiter- oder Rückschlüssen vom Physischen auf das Psychische (im Psycho-

Physisehen), innerhalb geistiger Atmosphäre der Gesellschaftswesenhcit. Der Wildstamm

liegt vergritbelt in sich selbst, ein Herz und eine Seele mit seiner eigenen Seele, die ihn

in Banden engster Religiosität umfangen hält, .le mehr der durch schöpferische Denk-

thätigkeit ausgeweitete Horizont mit mythologisch-poetischen Bildern sich zu schmücken

beginnt, desto mehr wird auf sie hinübertragen, was aus dunklen Gefühlen innerlich

gährte in Traumesnacht, um es beim Tageslicht deutlicher anzuschauen, und jetzt wird es

darum sich handeln, solche Symbole richtig zu lesen, um sie in scharfen Begriffen zu ver-

stehen kraft logischen Rechneiis. Was wir im Menschen der Geschichtsvölker kenueu, ist

nur ein in Fetzen abgerissener Bruchtheil aus dem organisch an sich lebendigen Ganzen

der Menschheit, denn nicht in den Grenzen des Orbis terrarum klassischer Weltgeschichte

ist der Mensch umschlossen und einbegriffen, sondern er, der Mensch des Durehschnitts-

maasses, wohnt in der Breite und Weite über fünf Erdtheile hin, wie sich beim Umkreisen

derselben ergehen hat seit dem Entdeckungsalter. Für die psychischen Wachsthuins-
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pr.v*^ <1<t Eleraentargedanken wird sich «lern Studium der Wildstämme demgcm&ss eine

<rhwi« ri«;«»r complicirte Aufgabe weitsichtigster Tragweite anzusehliessen haben, das der

«.'uhumMkor nehmlich, in deren geschichtlichem Verlauf die eigentlich hier gestellten l'ro-

>.).-rn>* ihn-r Lösung entgegenzuführen wären, nachdem flie in Ansammlung begriffenen

Materialien als für vorläufigen Beginn ausreichend zu betrachten sein durften. In solcher

Hitnicht findet sich die Ethnologie auf bedachtsamste Vorsicht hingewiesen, damit keine

«W »jeUu-n-n «'auti'b-n vernachlässigt werde, um branchbare Bausteine zu liefern für die

^-"»chichtlicher Behandlung angehörenden Einzelfalle, die bei den betreffenden Fachwisscn-

«- haften unter «achkundige Hut gestellt sind. Allerdings wird die Geschichtswissenschaft

hr Terrain bedeutsamst zu erweitern haben über klassische Grenzen himms,"

Mai Bartels.

Adolf Rastian. Vorgeschichtliche Schöpfungslieder in ihren ethnischen

Elementargedankon. Kin Vortrag mit ergänzenden Zusätzen und Er-

läuterungen. Mit zwei Tafeln. Berlin (Emil Felber) 1803. 146 Seiten. 8 vo.

Einem glücklichen Zufalle ist es zu danken, dass aus dem Geistesleben der Polynesier,

»«•lebe, nun »chon seit einer Reihe von Jahrzehnten immer mehr und mehr von europäischen

Anschauungen durchsetzt und überwuchert wird, ein kleiner Bruchtheil sich für unsere

K-nntnis- noch bat retten lassen. Der König Kalakaua von Hawaii bewahrte ein Manuscript,

m W' lel.cm -ich iiie traditionell im Volke lebende heilige Sage sorgfältig aufgezeichnet

fand Herr Bastian durfte davon Einsicht nehmen. Sir George Grey und dessen

S. (Mir J Wh it e vermochten neues Material zusammenzutragen. Dazu gesellten sieh

^ir^.-hü^ige Angaben von Moeren hont über Tahiti, von Taylor über Neu-Seeland, von

• iill ül"-r die Hervey- Inseln und von Turner, Powell und Anderen über Samoa. Wir
er- b< n hieraus mit größter lieberraschung, dass diese zum Theil auf so niederer Cultur-

trtjf. «teilenden Völker ein reich ausgestattetes und nach den einzelnen Bezirken etwas

abw-ichendes System eines Schöpfungsmjthus besitzen, welcher eine strenge Aufeinander-

folge geänderter Schöpfungsperioden erkennen lässt.

Au- Nichts ist unsere Welt erschaffen. Anders aber ist das bei den Polynesien«, bei

ienen nicht das Nichts, sondern das Noch nicht den Urzustand bildete. Aus ihm geht

-in-- Folge von Nächten hervor, allmählich lichter werdend und je zwei in einer Gruppe
iirb i:« treuüberstehend. Es sind der bodenlose Abgrund und die schwarz-dunkle Nacht,

di. . .-r»f hl"»enc und die weitgebreitete Nacht, das undurchdringliche und das blauschwarze

Dunkel, die tiefblaue und die schwarz-sinkende Nacht, die hocherhabene und die blau-

'inkende Nacht, die dorthin und die hierherschwebende Nacht, die 400m Nachte un ,l ,jj t.

40u» Nächte, bis endlich dann das Licht erscheint. Stets scheint von den parallelen

Nichten die eine das männliche, die andere das weibliche Princip zu vertreten, und in

ihn»-n vollziehen sieh nun die Schöpfungen und zwar entstehen stets in der einen die Wesen

de- Land«-- und in der benachbarten diejenigen des Wassers, wie der Verfasser das bereits

in seinein Werke .Die heilige Sage der Polynesier" ( Leipzig 1ns 1) ausgeführt hat. Zuerst

»iL- d. r Nacht wird das Männliche und das Weibliche geboren und gleichzeitig durch eine

Art v-»n Generatio aequivoca die Würmer und die niederen Seethiere. Dann beginnt die

pr-irhlechtli« he Zeugung und Tange, Algen und Svhlammgewächse gehen daraus hervor.

Auf ihren Wünelcheu häuft sich der Sehlamm, wodurch das Land mehr und mehr gehoben

wird. In der nächsten Schöpfungsperiode folgen diu Kräuter uud mit ihnen die Insecten;

V.>cel verschiedener Art, die Luft durcheilend, und Fische, die Seepflanzen umspielend,

brimrt die folgende Periode hervnr. Darauf wachsen die Bäume hervor, und die Eidechsen-

arten einerseits und die Schildkröten andererseits werden aus den betreffenden Nächten

geboren. Gleichzeitig Hchwimmt der Walfisch heran, gleichsam anderswo entstanden. Den

B«.chlus8 der thieri^chert Schöpfung machen die Schweine und die Mäuse und Tümmler,

d. h. di- einzigen Säugethiere, von denen die Kanaken Kenntniss besagen. Dann endlich

h^iMt e*: .Geboren der Mensch* und damit schwindet das Dunkel und das Licht entsteht,

.fortdauerndes Licht*.

Aber noch Einiges geht der Schöpfung des Menschen voran: es entstehen der Wille,

die Hörbilder und eine Anzahl menschlicher Fähigkeiten, welche der Mensch schon fertig
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vorfinden muss, wenn er in das Dasein treten soll. Eine reiche Fülle von Vergleichen

mit den Schöpfungstheorien anderer Völker und der verschiedenen Philosophenschulen

drangt sich naturgemSss gleichsam von selber anf, und alle diese Parallelen sind von dem
Verfasser, wie wir es bei ihm gewohnt sind, im allerreichsten Maasse gezogen worden.

Die dem Werke beigegebeuen Tafeln erleichtern nicht unerheblich das Verständniss

dieser so complicirten Verhältnisse. Max Bartels.

M. Lehmann-Filhes. Proben isländischer Lyrik, verdeutscht vou —

.

54 Seiten, kl. 8*°. Berlin, Meyer und Müller. 18.»4.

Die durch ihre Uebersetzung der isländischen Volkssagen Jon Aruasson's in den

Kreisen der Anthropologen wohlbekannte Verfasserin giebt hier eine kleine Auswahl der

modernen Lyrik Islands mit kurzen biographischen Mittheilungen über deren Dichter

Dem Anthropologen werden diese Proben nicht ohne Interesse sein, da sie die Schwcrmuth

der Empfindung uud die Besonderheit des Denkens, wie sie den Isländern eigen sind, in

deutlicher Weise wiederspiegeln. Die Verse sind wohlklingend und lesen sich angenehm.

Max Bartels.

Raimund Friedrich Kaindl. Die Huzulen. Ihr Leben, ihre Sitten und

ihre Volksüberlieferung. Mit Unterstützung der Anthropologischen Ge-

sellschaft in Wien. Mit 30 Abbildungen im Text und einer Farben-

drucktafel. 130 Seiten. Gross 8vo. Wien, Alfred Holder. 1894.

Die Huzulen wohnen an den nordöstlichen Abhängen des karpathischen Waldgebirges,

und ihre Wohnsitze vertheilen sich auf die österreichischeu Provinzen Galizieu und die

Bukowina. Sie werden ofliciell, aber mit Unrecht, zu den Hutenen gerechnet Drei

slavische, ebenfalls mit dem, jedoch nicht volkstümlichen, Gesammtnamen Rutenen

bezeichnete Volksstämme sind ihnen angrenzend. Es sind im Westen die Boiken, deren

Sitze um Skole und Turka liegen, am Nord- und Ostfusse des Gebirges die Kussnaken,
und am Kamme der Karpathen zum Südabhange zu die Werchowiuer. Im Süden

endlich stossen sie im Thale der Suezawa, und ferner an der Moldawa und Bistritz

mit den Rumänen zusammen. Der Name Huzule ist jungen Datums; ursprünglich

scheint er ein Schimpfwort gewesen zu sein, und auch jetzt noch wird er bisweilen so anf-

gefasst, obgleich sich ein grosser Theil der Leute selbst so nennt. Allerdings be-

zeichnen sie sich zunächst gewöhnlich als Chrestiany (Christen), als Hirski oder

Wercbowency (Gebirgsbewohner), oder als Russki Ludy (rutenische Leute). In Bezug

auf ihren Ursprung hat man zahlreiche Hypothesen aufgestellt. „Abgesehen von völlig

unsinnigen Ansichten glaubte man in den Huzulen slavisirte Reste der Skythen oder

der Gothen, der Rumänen und Mongolen erblicken zu können. Eine andere Meinung

ging dahin, dass die Huzulen aus Rumänen und Rutenen bestünden, und schliesslich

halt man sie auch geradezu für ein „Mischvolk*, das aus den verschiedenartigsten Ele-

menten in jüngerer Zeit hervorgegangen sei." „Die Hauptsache bleibt es schliesslich,

dass die Huzulen in Sprache, Sitte und Volksüberlieferung bis auf gewisse Eigen-

thümlichkeiten , die freilich nicht unterschätzt werden dürfen, Slaven sind und ihren

slavischen Kachbarn gleichen." Der Verfasser hat theils nach eigenen Untersuchungen,

theils nach ungedruckten Berichten im Lande Angesessener ein ausführliches Bild von

dem Wesen dieses Volkes entworfen. Wir verfolgen dasselbe vom Mntterleibe an bis über

das Grab hinaus in den Capitata: das Kind: Bursch und Madchen: Werbung und Hochzeit;

Mann und Weib und der Tod und die Leichenfeier. Die socialen Verhältnisse werden ge-

schildert in den Abschnitten: das Dorf und dieJBehörden; Rechtsanschauungen: Haus und

Hof; die Familie; Lebensweise; Nahrung uud Kleidung und Beschäftigung Ihre Geistes-

sphäro, ihr Denken und Glauben u s. w. wird uns vorgeführt in den Capiteln: religiöse

Anschauungen und Festkalender; Kosmogonie, Himmelskörper und Naturerscheinungen

und das Weltende; Thiere und Pflanzen; Teufel, Gespenster, Zauberei, Heilkunst, und

Digitized by Google



Besprechungen. 45

endlich in dem Tapfre! Volksdichtung, in welchem im tlrteit und in der Uebersetzung

Pmb*i> ron Liedern, von Kütliseln und von sprüchwört liehen Redensarten gegeben

•rrf^n Die Abbildungen, welche Haus- und Hofanlagen und Erzeugnisse des Haus-

ge« erbe«, betreffen, sind nach des Verfassers Skizzen gefertigt. 20 Darstellungen von

Volk*tvpen, von jedem Geschlechte H\ welche uns gleichzeitig auch die Volkstrachten

verführen, «ind nach den Aufnahmen des l'hotographeu ,1. Dutkicwicz in Kolomea

hertft'^t.-Ut. Die Farbentafel führt 10 Stickmuster vnr, welche an den Hemden zur An-

wi-ndung kommen. Das Buch ist angenehm leshar geschrieben und in Bezug auf Druck

und Papier gut ausgestattet. Der Verleger hat der Unsitte des Vordatirens nicht wider-

»t«h*n können Mai Bartels.

Zeitschrift für Kulturgeschichte. Neue (vierte) Folge der Zeitschrift für

deutsche Kulturgeschichte. Herausgegeben von Dr. Georg Stein-

haufen. Heft I. 144 Seiten. 8*o. Berlin, Emil Felber. 1893.

Die«e, auf (> Hefte für den Jahrgang berechneter, neue Zeitschrift will ein wissenschaft-

lir h«*s ' "entralorgan werden für die verschiedenen Gebiete der gesammten Culturgeschichte.

Wer ab«-r die Culturgeschichte als eine Summe der Literaturgeschichte, der Rechts-

g**rhiehte, der Kunstgeschichte, der Religionsgeschichte, der Philosophiegeschichte u. s w.

»uffaayt. der trifft nach des Herausgebers Meinung nicht das Richtige. Er will darunter

di» Lehensgeschichte, zunächst eines bestimmten Volkes, und in letzter Linie der Mensch-

heit Terstanden wissen Sie soll die Entwicklung eines Volkes verstehen lehren in ihrem

ganzen Verlaufe, in ihrer ganzen sittlichen und geistigen Eigenart und in ihrer Wirkung,

und sie muss eine bestimmte Zeit in ihren massgebenden Zügen vollständig vor Augen

führen können. Den Anfang macht ein Aufsatz von Karl Lamprecht: Deutsches Geistes-

leben im spateren Mittelalter. Ed. Gothein handelt von Thomas t'ampauella. einem

Dicbterpbilosophen der italienischen Renaissance. Der Herausgeber bringt sechzehn

deutsche Frauenbriefe aus dem endenden Mittelalter und Wilhelm Liebenam giebt die

erste Hälfte einer Abhandlung „aus dem Vereinswesen im römischen Reiche." »Mit-

tbeilungen und Notizen* und .Besprechungen" bilden den Schluss des vorliegenden

Heftes. Die gute Ausstattung und der angenehme Druck verdienen gebührend anerkannt

tu werden. Max Bartels.

C. G. Büttner. Lieder und Geschichten der Suaheli, übersetzt und

eingeleitet von — . XVI und 202 S. 8>*o. Berlin. Emil Felber. 1894.

Das vorliegende Werk des leider inzwischen der Influenza erlegenen Verfassers

bildet den dritten Band von des eifrigen Verlegers „Beitrügen zur Volks- und
Völkerkunde-, deren beide erste Bände auf Seite 1<>2 und 103 des vorigen Jahr-

gange» besprochen worden sind. Der l'ebersetzer schildert zuerst, wie er in den

Besitz der Originale gelangt ist. und wie es ihm allmählich möglich wurde, das mit

arabischen Buchstaben geschriebene Suaheli zu lesen und zu verstehen. Wie wichtig

ein solches Verständnis für die in unseren ostafrikanischen Schutzgebieten lebenden

Deutschen ist, da.s bedarf kaum einer besonderen Erörterung, und hier sei gleich auf

den Abaehnitt über die Sitten der Sansil'aYleute hingewiesen, wo von der Feder

eines Suaheli geschildert wird, was sich schickt und was sich nicht schickt und wie sich

ein wohlerzogener Mensch zu benehmen habe. Die Gedichte und Geschichten, welche

zum Theil wahrscheinlich schon sehr alt sind, gewähren ein lehrreiches Bild von den

I.*ben*gewobnheiten und der Denkweise der Suaheli. Ganz besonders möchten wir aber

die Aufmerksamkeit unserer Leser auf die Lebensbeschreibung des Lektors am orienta-

lischen Seminar, des Scheich Amur bin Nasur il Omeiri lenken, eine Selbst-

biographie, welche einen tiefen Einblick in die Landessitten gestattet, und dessen Schilderung

•on Berlin und demjenigen, waa er in dieser Stadt erlebt und gesehen hat, in weiten

Kreiavn lebhaft«* Interesse erwecken wird. Max Bartels.
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Balfour. Tho Evolution of decorative art. London, 1893.

Auf Studien in „General Pitt River's Collcction in Oxford" begründet und der wissen-

schaftlichen Bedeutung derselben würdig. A. B.

Milloue, de. Lo Bouddhisnie, Paris, 1893.

Der Conservator des Musee Guiniet »riebt hier eine den Schatten dieses reichen

Institutes entnommen«' Darstellung, durch eine Vorrede Prof. Regnaud's eingeleitet.

A. Ii.

Peralta. Apuntea para un libro sobro loa Aborigenes do Costa Rica.

Madrid.

Ein willkommener Beitrag von bester Autorität, auf Anlass der columbischen Aus-

stellung in Madrid veröffentlicht. A. B.

Restrepo. Ensayo etnografico y arqueologico de la Provincia de los

Quimbayas. Bogota, 1892.

Im Anschluss an den wunderbaren Goldschatz (»tesoro de CalarcÄ oder „tesoro sacer-

dotaP), der dort vor wenigen Jahren durch Ansiedler aus Antioquia entdeckt wurde.

A. B.

Dargun. Mutterrecht und Vaterrecht (Studien zum ältesten Familien-

recht. I, 1). Leipzig, 1892.

Im Anschluss an die frühere Arbeit des Verfassers Mutterrecht und Kaubehe, 1883),

auf dem speciell germanistischen Arbeitsfeld, — und so hatte die zweite Hälfte mit dem

Titel: „Mutterrerht und Vaterrecht bei den Germanen" erscheinen sollen, wenn dieser

verdienstvollen Mitarbeit eine längere Dauer beschieden gewesen wäre. A. B.

Wlislocki, von. Volksglaube und religiöser Brauch der Magyaren.

Münster i. W., 1893.

Dies, unter den ».Darstellungen aus dem Gebiete der nichtchristlichen Religions-

geschiclitc
4
-. als achter Band derselben, erschienene Werk, ist im Uebrigen tür seine

Entstehung, einbegriffen in dein neuerdings erfolgreich geweckten Interesse an Ethnologie

in Ungarn, unter dem erhabenen Protectorat des Erzherzogs Joseph.

„Erst in jünster Zeit, als durch die Bemühungen des Herrn Prof. Anton Hermann
die ungarische ethnologische Gesellschaft in Budapest ISiM) ins heben gerufen wurde, be-

fasste man sich ohne gelehrte und dichterische Phantasie und ohne nationalen Eigen-

dünkel mit magyarischem Volksglauben und Volksbrauch, neue Bausteine für die Volks-

kunde aus der Religionswissenschaft zu liefern, und ist bedacht, das zerstreute Material

für künftige Forscher zusammenzutragen" (S. l<>

.

Da für solchen Zweck die Thätigkeit des Verfassers gewonnen werden konnte, standen

dem entsprechende Resultate in Anssiebt, und wie von seinen übrigen Arbeitsfeldern, hat

er auch auf «lern jetzt in das Rereich gezogenen eine reiche Ernte heimgebracht zur

Unterlage anknüpfender Studien. A. B.
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Deutsch-Ost- Afrika. Band I. Franz Stuhl mann, Mit Emin Pascha ins

Herz ton Afrika. Berlin 1894. Geographische Verlagsbuchhandlung

von Dietrich Reimer (Hoefer & Vohsen) gr. 8. 901 S. mit 2 Karten,

2 Portraits. 32 Vollbildern und 27ö Textabbildungen.

Es ist ein stolzes, gross angelegtes Werk, dessen erster Band uns hier entgegentritt.

Reich* Beihälfen des Kaisers und des Auswärtigen Amtes haben es ermöglicht, ein Unter-

nehmen ins Leben zu rufen, wie es in gleicher Ausdehnung bisher weder für Africa, noch

für unser Odonialgebiet geplant worden war. Dem ersten Bande, den Herr .Stuhl mann
in ungewöhnlicher Schnelligkeit und Vollständigkeit hergestellt hat, sollen andere folgon,

welche die Anthropologie, die Ethnologie, die Fauna und Flora, endlich die Geologie

Di utsch-Ostafrieas und der Nachbargebiete behandeln Ist es auch etwas früh, dass eine

so grosse Arbeit vorgenommen wird, und wird voraussichtlich jedes neue Jahr eine Fülle

neuer Aufschlüsse und damit einen reichen Zuwachs von Erfahrungen und wohl auch die

Notwendigkeit zahlreicher Correkturen bringen, so darf doch zuversichtlich erwartet

werden, dass eine wissenschaftliche Durcharbeitung des bis jetzt gesammelten Materials

auch späteren Forschern einen willkommenen Rahmen für die Einreibung ihrer Beob-

achtungen bieten wird.

Der vorliegende erste Band besteht aus zwei Theilen. Der erste (S. 1 — 373) schildert

die letzte Reise Ein in Pascha's von Bagomoyo zum Runssoro. Der zweite beschreibt

die weitere Reise in den Urwald und in die südwestlichen Gebiete bis zu dem Augen-

blicke, wo sich Dr. Stuhlmann auf bestimmten Befehl seines Chefs von ihm trennen

und die Rückreise antreten musste.

Beide Theile enthalten werthvolle Original-Mittheiluugeu des Paschas, die er in Ruhe-

pausen diktirte, insbesondere über die Ereignisse iu der Aequatorial-Provinz nach dem
Abmärsche Stanley's (S. 33*2) und die Verhandlungen mit den zurückgebliebenen

Sudanesen (S. 338), ferner über den merkwürdigen Stamm der A-Iür (S. 492) und über

Land und Leute in Latuka (S. 774). Mit einer rührenden Pietät hat Dr. Stuhlmann
Alles gesammelt, was geeignet war, ein Bild von der Begabung und der Persönlichkeit

des merkwürdigen Mannes zu geben, dem er sich vertrauensvoll angeschlossen hatte.

Wenn dies nicht überall gelungen ist, wenn namentlich die Dunkelheit über den inneren

Entwiekelungsgang und über die weiteren Absichten des Paschas nicht aufgehellt ist, so

trifft sicherlich den Berichterstatter kein Vorwurf desshalb.

Dieser erzählt mit eiuer solchen Frische und Natürlichkeit, dass niemand auf den

Verdacht komineu wird, er habe etwas, was er wusste, verschweigen wollen. Man empfindet

dankbar, dass der Bericht so bald nach der Rückkehr in die Heimath geschrieben ist. dass

die Erinnerung an das Erlebte und Gesehene noch in aller Ursprünglichkeit in ihm

lebte. Und darum liest sich das Buch trotz seines Umfanges leicht und das Interesse

des Lesers bleibt dem Erzähler durch allen Wechsel der Scenerie treu. Freilich wollen

wir nicht verschweigen, dass die mechanischen Schwierigkeiten, welche ein so starker und

grosser Band dem Leser bereitet, nicht zu unterschätzen sind, und es mag hier der Wunsch
ausgesprochen werden, dass für das grössere, nicht streng wissenschaftliche Publikum ein

kleinerer Auszug in mehr handlicher Gestalt hergestellt werden möchte Solche Bücher

von mittlerer Stärke sind es, welche namentlich in England eine für uns geradezu riesig

erscheinde Schaar von Lesern zu fesseln wissen, und welche daher auch ein starkes Mittel

des Anreizes, sich mit exotischen Fragen zu beschilftigen, darstellen.

Wer jedoch die fiusserlichen, in der That nur mechanischen Schwierigkeiten nicht scheut

oder sie zu überwinden versteht, dem kann ein Genuss in Aussicht gestellt werdon, wie

ihn ein kleinerer Auszug nicht zu bieten vermöchte Die Ausführlichkeit des Verf. hat gar

nichts Ermüdendes Er ist selbst ein zu guter Naturkenner und Naturforscher, um seine

Leser nicht mit unklaren und gleichgültigen Schilderungen zu behelligen; er weiss die

Pflanzen, die Thiere, die Menschen nicht nur mit ihren rechten Namen zu nennen, sondern

er hat auch die glückliche Befähigung, sie zu anschaulichen Bildern zu gruppiren, welche

uns vergessen machen, dass wir nicht selbst Beschauer gewesen sind. Er hat überdies

zahlreiche Photographien und Skizzeu heimgebracht, die er selbst aufgenommen hat und
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die daher den unschätzbaren Vorzug wahrer Authenticität besitzen; nach denselben sind
die Tafeln und Textbilder des Werkes in grosser Zahl und guter Ausfahrung hergestellt

worden, was die Auffassung der charakteristischen Formen ungemein erleichtert.

Für die Leser unserer Jfeitschrift wird es einen besonderen Werth haben, wenn wir
hervorheben, dass gerade für die ethnologische Betrachtung die Angaben des Verf. einen
besonderen Werth haben. Er führt uns keinen Volksstanim vor, ohne die physischen und
socialen Eigenthünilichkeiten desselben, nicht selten mit einem specialistischen Geschick
in dor Betrachtung auch geringerer Merkmale, darzulegen und dessen Beziehungen zu den
Nachbarstäinmen nach Kräften aufzuhellen. Er ist dabei bescheiden genug, statt dogma-
tischer Lösungen oft nur genetische Fragen aufzuwerfen. Wer einmal in das verwirrende
Gewühl der immer neuen Völkerverschiebungen, von denen ganz Ostafrica seit Jahr-
hunderten, wahrscheinlich seit Jahrtausenden betroffen gewesen ist, einen Blick geworfen
hat, der wird es verstehen, wie der naturwissenschaftlich geschulte Beobachter nur zaghaft
an eine Ordnung der Verwandtschaftsverhältnisse dieser vielen Einzelstämme herantritt.

Aber wir wollen auch nicht verschweigen, dass Dr. Stuhl mann wenigstens in einigen

Hauptpunkten der afrikanischen Ethnogamie eine feste Stellung einnimmt: er betrachtet

die Pygmäen als wahre Autochthonen und er bringt, auch hier mit Hülfe von Em in
Pascha, neue und überzeugende Beweise für jene grosse Völkerwanderung, die sich

längs des Nils von Norden her bis tief nach Ostafrica hinuntergoschoben hat und die

durch eine, freilich vielfach unterbrochene Kette von Stämmen gleicher Sprache sich von
den Schilluk bis zu den Massai verfolgen lässt.

Der Inhalt des Buches ist übrigens so reich an wichtigen Angaben, dass es ausser-

halb der Möglichkeiten einer blossen Besprechung liegt, darauf weiter einzugeben. Unsere

Aufgabe ist gelöst, wenn es uns gelingt, die Aufmerksamkeit auch grösserer Leserkreise

zu erregen. Wir haben nur noch dem weit gewanderten Reisenden und der unternehmenden

Verlagsbuchhandlung unseren warmen Dank auszusprechen für die schöne Gabe, welche

sie der deutschen Literatur eingefügt haben. Rud. Virchow.

Sievers, Amerika. Mit 201 Abbildungen im Text, 13 Karten und 20 Tafeln.

Bibliographisches Institut, 1894.

Dieses, mit dem bei den vorausgegangenen Bänden bereits bewährten Geschick des

Herausgebers abgefasste Werk ist für Süd- und Mittelamerica durch ihn selbst bearbeitet,

während Nordainerica mit Mexico durch Dr. Deckert, das arktische Gebiet Nord-

americas und Grönland durch Dr. Kükenthal übernommen ist, so durch eine fach-

kundige Hand in jedem der beiden Fälle. Da nach der Gcsammtanlage dieser Veröffent-

lichnng die Absicht, wie auch in der Vorrede ausgesprochen, darauf gerichtet war,

von der neuen Welt Uebersichtlichcs zu liefern, hat das Alterthum selbstverständlich

zurückzutreten, und um so mehr in America, wo es durch einen jähen Bruch sich ab-

getrennt findet und somit ausserhalb der fortan leitenden Gesichtspunkte gestellt bleibt.

Sofern es indess nicht vermieden werden konnte, im Capitel 5 einen Rückblick den alten

Culturvölkern zu widmen, erscheint die Erwähnung S. 250 - 255 als allzu spärlich (noch

dürftiger auf S. 49i>). Vielleicht Hesse sich eine kurze Schilderung dieser für die mensch-

liche Culturgeschichte bedeutungsvollen Vergangenheit in einem Anhange beifügen, wenn

die nächste Auflage erscheint, die einem so brauchbaren Buche voraussichtlich bald be-

schiedeu sein wird. A. Bastian.
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Materialien zur Sprachenkunde Brasiliens.

(Fortsetzung von S. 37.)

Vun

Dr. PAUL EHRENREICH, Berlin.

I. Die Sprache der Caraya (Goyaz).

Schluss.)

III. Grammatik.

Substanti vu m.

Di«* Kategorie des Genus scheint zu fehlen.

Numerus. Der Plural wird im Bedarfsfalle durch qualitative Bei-

wörter, wie ibotu „alle*, ausgedrückt: z. B. debö ibotu itoa\ alle Finger

sind zu Ende - 10. Den Dual bezeichnet man durch kure, beide.

Casus. Der Genitivus wird durch die Stellung angedeutet. Das

Bestimmende geht dem zu bestimmenden voran:

ikorofta taborö der Floh des Mundes

wa-ra teke die Haut meines Kopfes

üdnbü nO das Glied des Mannes

katura nurä die Flosse des Fisches

Der Objectscasus steht vor dem Verbum:

idzö bereböna Leute tödten

anike berebotta ein Huhn schlachten

teefuz ariiri ich bringe einen Pfeil.

Adjectivum.

Wahre Adjectiva als Attribute scheinen zu fehlen. Die meisten als

Adjeetiva notirten Wörter sind mit dein Possesiv-Präfix i der dritten Person,

bezw. dem Präfix des Verbums verbunden, also substantivische oder verbale

Ausdruck (Prädikate).

i-tabu alt, sein Altsein, er ist alt

i-rahf: lang

i-töko kurz

i-take-dorä weiss, er ist weiss gemacht

i-take-&ebö schwarz

i-take-ido roth.

Z«it*chrift für Ethnologie. Jahrg. 1844. 4
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Ebenso: ne-horunrere sie sind faul

te-horu :erere dieser ist faul

i-ruä-to blind, sein Augo ist nicht

töhoh-tä-to taub, sein Ohr ist nicht

i-ru-behä-ko stumm, sein Mund ist nicht.

Dass die Negation ko hier in der Form to erscheint, hat nichts Auf-

fälliges. Der Wechsel von k zu t ist in den meisten Indianersprachen

und namentlich in diesem so undeutlich artikulirten Idiom etwas sehr

Gewöhnliches.

Steigerung geschieht durch vorgesetzte Partikeln:

i-totori • er ist gut

uito itotori er ist sehr gut

waftari kalt (wahrscheinlich: mir ist kalt)

keltert (kuhurt) waOan es ist (mir ist) sehr kalt

Pronomin a.

Persoualia. Sing. 1. p. dedru ich

„ 2. p. kai, kaibehä du bist es

„ 3. p. kea, koabehäke er ist es.

Plur. 1. p. inombehö wir siud es (wahrsch. exclusiv)

auire wir alle (wahrsch. inclusiv)

„ 2. p. fehlt, dafür die Singularform

3. p. fehlt, dafür Singularform oder Umschreibung

durch idzo, Leute (gente), man.

Als Possessiva können zunächst die Persoualia dienen:

koa mahandü, ihr Dorf,

gewöhnlich werden aber besondere Possessivpräfixe oder Suffixe verwendet.

Sing. l.p. tca- wa-hote meine Keule

wa-u&amanure mein Stammeszeichen

vgl. besonders die Körpertheile,

„ 2. p. findet sich in zwei Formen:

k-. kd k-audamanure dein Stammeszeichen

kd-hote deine Keule;

ferner ohne den Guttural:

a, «, an an-heto itabu dein Haus ist alt.

Beide stehen offenbar in demselben Yerhältniss zu einander, wie

Verbalpräf. 1 pers. ari und kari, sowie dhon und kähon (s. u.), also ur-

sprungliehe und abgeschliffene Form.

Sing. 3. p. t- $ und ¥ i auVamanure sein Stammeszeichen

i-heto sein Haus

i-hukn seine Brust

i-tü ihre Vulva

i-#eho-reno sein Kamm
i-o-hote seine Keule.
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JMur. I. p. hi-, ino- inoheto-rena unser Haus

2. p. -Xv? bihi-ke kenau ruru-re euer Vater ist gestern gestorben

~ 3. p. nicht nachgewiesen und wohl nieist «Kirch das Personale ab-

solutum (Siugularform) ersetzt.

Besondere Possessivsuffixe. Die Partikel heti wird dem Präfix

bisweilen zur Verstärkung beigefügt und entspricht vielleicht dem nio

der Cayapo, z. II:

i-hfii-ko sein Anus

tabu ke-heti to ruru-re euer Alter ist gestorben.

Die Suffixe rcita. renö, nere treten häufig hinter die Substantiva:

tea ih-ho-reno mein Kamm , ino-heto-rena unser Haus

t-iit]ii>-t'eno sein Kamm i-heto-nere sein Haus.

Für ihre Deutung gab das Material keine Anhaltspunkte.

Substantivische Possessiva sind:

wanohö der nieinige ikoröfta wanohö roro mein Hund ist gestorben

wanohö tä mein Ohrläppchen

kahon. ahof't «1er «leinige (k)ohon roru-mu-inehüre der deinige ist gestorben

tohou der seinige bihoh tä sein Ohrläppchen.

Besondere Pluralformen scheinen zu fehlen, wenigstens heisst

itho/i keheti «1er einige tahoit der ihrige

luter rogativum:

monho wessen? monliö tardre wessen (Mund) ist dieser?

wem gehört dieser?

Beispiele für den Gebrauch der Possessiva.

Nur «las mit einiger Sicherheit Aualysirbare ist aufgeführt:

waha roro mein Vater ist gestorben

f>ou rorum ranhare dein Vater ist gestorben

(Achiiiich wie im Cayapo tritt in der zweiten Person für Vater

ein ganz neues Wort ein.)

tabö-ruro-ra sein Vater ist gestorben, oder wörtlich:

der Alte ist gestorben

inon-tube-rena netiau roro unser Vater ist gestorben (wörtlich: unser

Alter von uns drei ist gestorben)

Ism ke kenau ruru-re mein Vater ist gestern gestorben

Um anta kai ruru-re mein Vater ruft oder dein Vater ruft «dich

Die Bedeutung von anta ist hier und in den folgenden Sätzen nicht zu

ermitteln.

kea anta kai ruru-re sein Vater ruft

kea anta bfi rati rere ihr Vater sagt

inrm-tijbe anta kai-ru-behäke unser Alter dich ruft (behäke Affirmativ)

innn-ti'tj<> rena netiau roro unser Alter (von uns «Irei) ist gestorben

böu-ke kenau ruru-re ouer Vater ist gestern gestorben

4*
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tabu heheti to mm re

ikoroOa inatau roro

wa-h*>to i-tabü

anheto itabu nui-rere

ino-lteto-rena itabu manai-rert:

a-Iu'to nere tebe tire

i-heto nere übe tire itobä

taheto ki-rena tirere

na-da venu

koa mahandu

inombeho ino-lieto-rena

koa bthö mahandu

euer Alter ist gestorben

der Hund von uns drei ist gestorben

mein Haus ist alt

dein Haus ist alt, im Verfall

unser Haus ist alt (hinfällig)

euer Haus ist alt

sein Haus ist alt

ihr Haus war (alt)

mein I

ihr |

lM
das Haus von uns allen selbst

ihr Dorf, das Dorf von ihnen selbst

Demonstrativa td, te, to.

tf mahandu te-ka-rere dieses Dorf ist deines

te honuercre dieser ist faul .

te -dd mahandu dieses ist das Dorf

ta ke uwninnamb; kre, dieser wünscht (mbe) dich zu heiratheil

(sagt die Mutter beim Vorstellen des Bräutigams zu ihrer Tochter).

Analog vielleicht:

itabu keheti to ruru-re euer Alter, dieser ist gestorben

Interrogativa s. Fragesätze.

V e r b u in

Ks erscheint ziemlich reich entwickelt, auch zeigt sich das Bestreben,

dasselbe vom Namen schärfer zu unterscheiden, als dies sonst in den süd-

amerikanischen Sprachen der Fall ist.

Mittelst des Suffixes ne oder na kann man ein Substantiv in ein

Verbum verwandeln.

na-u'an-ne sie fischen

(ntejna nahere-na sie rudern

ana-hära-ne kochen.

Angelwast

nähere Jluder

Dieselbe Bildung liegt in

Fersonalpräfixe:

Sing. 1. p. ari <$. kari $.

Anstatt ari findet sich in vier, zur selben Zeit aufgenommenen Bei-

spielen ori
y

z. B.:

ori-Qu waH-na ich fische hier

ort ftä nahmt' i nere. ich war schwimmend

Man darf unbedenklich beide Formen als identisch ausehen, da auch

sonst der Vokal a in der unreinen Aussprache als o erscheint, So findet

sich roburere, weinen, bei Castelnau als raburere; roftirere, roOärere tanzen

dagegen als ratirere.
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ari-kokrf

ari-on

ar-ohoine

ar-auiuma

ar-onaine

Sing. 2. p. X?*-

„ 3. p. /-

vou cagar

ich trinke

ich wasche

ich singe

ari-tokre

ari-wikrfi

ari-&uin

ur-auhuini

ich will rauchen

ich will mitnehmen

ich pisse

coucumbo

ich setze mich

ki-rosikre muwiku

i-bero

i-rfire

i-därere

i-rubetire

i-betoradzinure

Plur. 1. p. nari- tiaui nari-roii

2. „ naki- nakirotnkre

3. „ na- ni- na-kunerari'tre

ni rotikre koumbe

-

du komme, um zu essen

er weint

er stinkt

er tanzt

er sprach

er Torschluckt sich

wir drei essen

ihr wollt essen

dort kommen sie

sie wollen essen (sie essen, ihr

Wunsch)

na-wan-ne siü tischen

Natürlich können diese Präfixe durch die einfachen Personalia ersetzt

werden. In der dritten Person fehlt das Präfix i, wenn das Subject ein

Substantivum ist.

kraöbi kdkä der Affe schreit

kotu kdka die Schildkröte schreit (in der Fabel).

Bei einigen intransitiven Verben lässt sich im Präfix r- ra (ro) nach-

weisen, dessen Deutung noch unsicher ist.

ro-bürere, ra-burere weinen (3. p. S. i-bero)

ro-tHrere, ro-Oärere tanzen

ru-ä&änänere athmen

ra-tünötehe dick werden

r-anhirere aufstehen.

Mit der ersten Person verbunden findet es sich in dem Satze:

ori t)ä ra tcaH-n-ana-rere ich kam hierher, um zu fischen,

mit der dritten in:

aunmau teka roburere warum weint er?

Es durfte danach wohl kein Personalpräfix sein.

Vielleicht giebt es dem Verbum eine relative Bedeutung, wie im

Ipurina die Suffixe kiti und kmi, also: „Ich bin es, der gekommen ist, uui

zu fischen*, und: „warum ist er es. der weint".

Tempora und Modi.

Die nähere Bestimmung des Verbums geschieht durch Suffixe, die

theils temporale, theils modale Bedeutung haben.
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a) Temporale Suffixe: rere, nerv bezeichnen die Gegenwart bei

intransitiven Verben.

r-anhi-rere er erhebt sieh na-uato-nere sie husten

ra-ädäna-rerv er athmet na~bun<i-nvie sie schwimmen

ari-ro»i-rere ich esse

Es scheint hiernach, als wenn der Consonant des Präfixes den Aufangs-

eonsonanten des Suffixes bestimme:

ra-rere na-nne

-ra, -rv eingetretener Zustand:

roro sterben roro ra er ist todt

deara kuüui returina-re ich war es. der es ausgelöscht hat

rorum ra er ist eingeschlafen.

Beim Ausziehen eines Doms, den einer meiner Leute sich in den

Fuss getreten hatte, sagten die Indianer:

yohö-hü er kommt heraus, und schliesslich:

yöhö-re er ist heraus.

Substantiva und Adjectiva erhalten, mit ra verbunden, verbale Be-

deutung:

bin Hegen biu-ra* es regnet.

Es entstehen so prädikative Ausdrücke, bei denen ra die Copula

darstellt:

aha/ido-ro'i-ra der Mond ist nahe \ .

, r , . , , ,
bei Neumond

ahandö-ikü-ra der Mond ist dunkel J

iloä-ra es ist Alles (d. h. zu Ende)

id.o-kore es ist Niemand da (nao tem gente).

-rrire, ranhare (ramhüre) geben Perfectbedeutung, wahrscheinlich

als Näheres oder Entfernteres unterschieden:

biu-roa'rv es hat geregnet

wara-krannire mein Haar ist geschnitten worden

iva-fteho-unamräre mein Haar ist gekämmt

nahänamhtire sie sind geflohen

nakunerarare sie sind gekommen

(k)ahoii rorum ranhhv der dein ige ist gestorben

itoä vi-ramh'hr alles ist zu Ende

böu rorum ravhare dein Vetter ist gestorben

endlich in dem bei der Vorstellung des Bräutigams durch die Mutter der

Braut angewendeten Ausdruck:

fakeuoria ranh/ne dieser ist gekommen, dich zu heirathen.

tere, tire für »las 1 mperfectu m durativ um:

kate-ro*i-tere du assest oder was assest du?

rubärere sprechen

i-rube-tire er sprach

anheto i-tabu tibu tirv deiu (euer) Haus war alt
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Die Partikel ma, dem Verbum vorgesetzt, giebt Futurbedeutung:

rudzebu ma ari-däreri-m tiu roro

morgen werde ich tanzen Sonnenuntergang

Morgen werde ich tanzen bis Sonnenuntergang

wehe debö ftohadzi eura ma arüoi

Pfeile sechs nur werde ich nehmen

leb werde nur sechs Pfeile mitnehmen

b) modale Suffixe:

Modale Bedeutung des müssen s, wollens oder mögens dürfte

der Partikel me in den folgenden Sätzen zukommen:

me-nahere-na sie rudern

beä m-arioh kre ich will Wasser trinken gehn

%ea»i dä me anarere ich war im Begriff (kam) zu fischen

(übersetzt: eu estava pescaudo)

ketca ende me-naJiena (eu quero jogar a fruta do Jatoba)

Jatobafrucht ich will werfen

Dass dieses me nicht mit der Futurpartikel ma identisch ist, ergiebt

sieh aus der Verbindung mit kenau, gestern, in dem Satze:

wasi da me kenau anarere.

Als Suffix findet 9ich ein -m wohl in derselben Bedeutung in dem
oben angeführten Beispiel:

rudzebu ma ari ßärerim.

kre (ke selten), Desiderat ivum, giebt die Bedeutung, im Begriff

sein, etwas zu thun, gehen um zu (ir fazer alguma cousa).

ahrorö-kre schlafen gehen

ari-roU'kre eu vou comer, ich gehe essen

ari-to-kre ich will rauchen

kari-ihi-kri ich $ gehe uriniren

analer? da kommen sie

ni - rosi - kre koa - mbe sie wünschen zum essen zu gehen
sie essen gehen ihr Wunsch

nahänamhäre kre sie ergreifen die Flucht

take wonamambe kre dieser wünscht dich zu heiratheu

(sagt die Muttor zur Tochter, der sie den Freier vorstellt).

m- ist Präfix des Imperativs:

m-anü-ka komme her!

m-anonhidä geh' dort hin!

berabe vi-a/'thi steh' schnell auf.
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Adverbia.

a) der Zeit: tre, ha =- ja schon, gleich (vor oder nach dem Verb.).

ki roü kre cra manaka! komme gleich um zu essen

du essen gehen gleich komme

ere rosi-rere eu estou comendo ja, ich bin sclion beim

Essen
*

(Die Wörter: gestern, heute, morgen s. V
T
ocabular.)

b) des Ortes: -ftä, hier.

hier ist Tabak zu rauchen

wir alle hier

dies ist dein Dorf

Mittag (Sonne hier heiss)

sie hier sind es. die es thateu

ich war hierher gekommen, um zu tischen

ich war schwimmend (eu e9tava nadando)

ich bin mager geworden

ich kam gestern hierher, um zu fischen.

er schläft in der Nähe (esta dormindo perto)

der Mond ist nahe (d. h. Neumond)

biüwa noiri f)ä aritokre

inombohö th'i

te f)ä mahaiidu

tiu toto (toko) /)«

koaüä kidhä

ort da ra wasi-n-amirere

ori dti na bunänere

ori ftä rah-i

icaii me kenau andren'

ro~t nahe bei:

rorom-roi rere

ahaiido ro'ira

(manon) hidä, dort.

de scheint die Bedeutung wo? zu haben. Wenigstens wurde übersetzt:

wo ist das Haus? de ta heto-re

wo ist dein Haus? de teka nc heto-re

Antwort: geh* dorthin manoh hidä.

Aualog scheint zu sein: de teka-Oa-rena, wo ist dein (euer) Dorf?

Die Bedeutung von üa, das in diesem und ähnlichen Beispielen mit

„Dorf1* für das eigentliche "Wort mahaudü gebraucht wurde, war nicht zu

eruiren. Wahrscheinlich ist es ebenfalls Ortsadverb.

Beispiele von Fragesätzen:

kai behä katero*i-tere

üiihebö kate kano-tere

kate kanwi iicinore

avio i>ä kate-te

amoine

uman teka rubürere

tobodeitä

tukricunoröre

was assest du?

was machst du da?

wer that das?

wie nennt man dies hier?

was heisst das? oder: wie heisst die?

warum weint er?

hast du es gethan?

Die Mutter der Braut fragt den Bräutigam:

willst du sie (heiratheu)?

worauf dieser antwortet:

ende ketennartre arih>r< unamambe
n\\ will Mä'lclu'fi lioirntlion wünschen

Digitized by Google



Materialien zur SpiachiDkiiti'lo Brasiliens. 57

Xumeralia.

Die Zählmethode der Caraya ist die quinäre. Nur für die Zahlen von

1 4 sind besondere Ausdrücke vorhanden. Fünf ist öebo, Hand, die fünf

Finder. Die Zahlen von 6— 9 erhält man durch Addition, also Hand
— 1 .... 4. Zehn ist: beide Hände zu Endo. Nunmehr wird an den

Füssen von der grosse Zehe ab weiter gezahlt, aber in anderer Weise.

Ein Fuss (wa) ist — 2 Hände (10)4-5 Zehen, also 15. Die zwischen

10 und 15 liegenden Zahlen werden durch die Numeralia 1—4 oder die

betreffenden Zehennamen ausgedrückt unter Beifügung der Partikol

hrum. nur. allein. Diese deutet an. dass von der Gesammtzahl 15, die

im, Fuss rejiräseutirt, nur diejenigen Zehen, die mit der Fingerzahl 10

die zu bestimmende Zahl ergeben, gemeint sind. Elf ist also:

tcu-wa ihhadzi heura = mein Fuss (davon) nur eine Zehe,

ferner 19:

ina-ica koko ßedo heura unsere Füsse nur bis zur vierten Zehe,

also =» 15 -f 4:

wa-wa mein Fuss begreift also in sich 10— 15, ina-wa unsere Füsse,

eiler: ina wa kure, unsere beiden Füsse, die von 16—20.

Weiter zu zählen, liegt für den Indiauer kaum je Veranlassung vor.

Eine grössere Anzahl wird in der Regel symbolisch durch Kaufen der

Haare ausgedrückt.

Die folgende Tabelle genügt, um alle Einzelheiten dieses Zählsystems

klar zu legen:

1. Oohod-i
|

2. inati

3. inatait (d). inatau

4. inambio. imanbio !

5. Oebo itoä die Hand zu Ende

6. wa-&ebo dohadii heura raeine Hand (und) eins nur

Eigentliche Zahlwörter

7. wa-{ßeb<} inati heura meine Hand (und) zwei nur

8. wa-Öebö inatu heura meine Hand (und) drei nur

9. wa-dcfxi inambio meine Hand (und) vier

10. wa-debö ibotuma itoä alle Finger (Hand) zu Ende

11. inatra-yuhüihtl" heura unser Fuss, grosse Zehe nur.

(ienaunt wurde ausserdem, jedenfalls missverständlich:

tca-wakure itoä meine Füsse beide zu Ende, also "20

ica-wakure heura meine beiden Füsse nur = '20

12. wa-wa inati hi-ura mein Fuss zwei nur

13. wa-wa inataü heura mein Fuss drei nur
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14. wa-wa inambio heura

15. wa-wa itoä

16. ina-wakure dohodzi heura

17. ina-wa inati heura

18. ina-wa inatah heura

ina wa he&edö heura

19. ina-wa koko dedti fuhira

20. ina-wa reko itoä

mein Fuss vier nur

mein Fuss zu Ende

unsere beiden Füsse, einer nur

unsere Füsse zwei nur

unsere Füsse drei nur

unsere Füsse dritte Zehe nur

unsere Füsse, vierte Zehe nur

unsere beiden Füsse zu Knde.

Numerale in Verbindung mit Substantiven.

wehe x%adzi ein Pfeil

wehe inati zwei Pfeile

we/te inatan drei Pfeile

wehe inambio vier Pfeile

wehe debö (kure) da' fünf Pfeile hier

wehe debö dohodii heura ma ariwi ich bringe nur G Pfeile

wehe wa-wa inatan anwi-kre ich bringe 13 Pfeile.

äähbü ina t%hacLi ein Mensch

dähbv ina inati zwei Menschen

äunbü ina inatan drei Menschen

Das Wort ina bedeutet wahrscheinlich: hier ist. Ks ergiebt sich das

aus dem Fragewort amo-ine: was ist das hier?

dcara doh etuden höre soll heissen: eu tenho muitas cousas, ich habe

viele Dinge.

Von der Notirung zusammenhängender Texte musste wegen der Kürze

der Zeit und der Unmöglichkeit, auch nur das kleinste Stück correct über-

setzt zu erhalten, leider Abstand genommen werden.

Ich beschränke mich daher auf die Wiedergabe einiger, in den Er-

zählungen des alten Pedro Manco vorkommender kurzer Sätze, sowie

des von ihm mitgetheilten Loichengesanges.

Die in den „Beiträgen zur Völkerkunde Brasiliens" S. 40 wieder-

gegebone Sintfluthsage wurde bei ihrer Aufnahme eingeleitet durch eine

Fabel, die des Abschlusses entbehrend, so wenig Zusammenhang mit der

eigentlichen Legende erkennen lässt, dass sie von mir an jener Stelle

nicht mit aufgeführt wurde. Sie enthält zwei kurze Sätze, deren Be-

deutung zwar dem Sinne nach bekannt, aber nicht analysirbar ist:

Eine Schildkröte sass auf einem Jatobabaum, eine andere stand

darunter. Diese rief der oberen zu: „Lass dich herabfallen auf meinen

Schild !-
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kotu kdka tcaotit>e&ä

tracaja grita quer cahir por eima d'este casco?

Die obere antwortet: „Lass das, du wirst dir sonst den Kopf zer-

schmettern und sterben".

kuui awara idzua tiua hena

Kopf

deixa d'isto se näo vosse morre.

Nun stieg ein Affe auf den Baum. Ein anderer rief ihm von unten

zu, er möge ihm eine Frucht herabwerfen. Jener bricht die Frucht auf,

steckt seinen Penis hinein und ruft dem unteren zu: „Ich will dir die

Frucht herabwerfen 4*.

kraobi kdka ketva ende mena hena

macaco grita eu quero jogar a fruta

Affe schreit: Frucht ich will werfen

Antwort:

kuui lüäkorutödö

näo joga que ja passou o pene

nein lass das, er hat sie schon mit dem penis berührt!

Ks folgt dann die Erzählung von einer Unze, die schliesslich von den

Caraya getödtet wird. Die Indianer jagen dann Wildschweine und finden

dabei an der Erde den Zauberer Anatiwä, der wahrscheinlich mit jener

Unze identisch ist.

Dieser verursacht dann, wie die Fabel weiter erzählt, jene grosse Fluth.

Seine Worte, als er ans Tageslicht kommt, sind:

anatiwä anatiwä ich bin Anatiwä

triinca noiri da ari-tokrr wo ist hier Tabak, um zu rauchen?

(oder hier ist Tabak).

Gesang bei der Leichenfeier, während der Todte horizontal au einer

Stange aufgehängt ist:

t f f f f
w - W — — \J ^

dzo-'i-ri ko-ni-ko hi-dzo-ho-ho

t f f f

o-to-ho-ni-ko ku-dzä be-bo-ni-ko u. a. w.

Sinn: es ist aus mit ihm. denkt nicht mehr an ihn (otohoniko), er hängt

an der Stange (htdzä).

Ferner:
f f

ro-ni-ro ni-ra ko-ti wai-dzä
f f f f

o \^ — w w w — \-

'

wa-ni-ro bi-o-ko ai-d:u-dzä bi-o-wa

roniro niru wurde erklärt als: nome de terra bonita, Name eines

schönen Landes.
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Der Todto bittet um Tabak (koti) und fragt die Vorsanger. ob sie

ihm den Lippenpflock aus Perlmutter (waidzä) angelegt haben.

Dr. Aristides de Souza Spinola, der im Jahre 1879 den Ingenieur

Major Jouquim llodriguez de Moraes Jardim auf seiner Araguayafahrt

begleitete, theilt in dem Rolatorio dieser Expedition (O rio Araguaya p. 43,

47. 48) noch folgende Sätze von freilieh etwas zweifelhafter Deutung in

eigener Orthographie mit:

Idira como que! Brebucomo que! —
näo corram, nao fugani. —
Lasst sie nicht laufen, nicht fliehen!

Quenausive. bin que doaere! 1

)

Deus maiidai chuva.

Gott sende Hegen!

Quenausive uato uaine!

Deus dai-me saude.

(iott gebe mir Gesundheit!

Quenausive aüinan uade utque nan eonteme!

Deus fazei com que eile va e volte sein lhe aecontecer mal algum.

Gott gebe, dass er gehen und zurückkehren möge, ohne dass ihm ein Leid

zustösst!

Quenausive rita que tabunö!

Deus de melhor vida ao finado.

Gott gebe dem Dahingeschiedenen ein besseres Leben!

1) Weiteres über den Nameu Quenausive (kenauiiwe) und seine wunderliche Deutung

durch Spinola findet sich in den „Südamerikanischen Strorafahrten", Globus G2, S. 106.
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IV.

Berichte über verschiedene Volkerstämme in

Vorderindien.

Von

Dr. FEDOR JAGOR in Berlin.

(Vorgelegt in tler Sitzung der Berlim-r anthropologischen Gesellschaft vom 10. März 1894.)

I.

Bhuta-Beschwörung.

(Hieran Tafel I.

Der Inspektor der Baseler Mission in Calicut verschaffte mir Ge-

legenheit, die Reinigung eines vom Teufel besessenen Hauses ausführen

zu sehen. Nachdem der Sterndeuter festgestellt hat, dass ein Haus, in

welchem Krankheiten oder Unglücksfälle vorgekommen sind, besessen und

von welchem Teufel es besessen ist, geschieht die Austreibung durch

Leute besonderer Kasten, die von dem Geschäfte leben. In diesem Falle

waren es Panir aus Wynad.
Vor dem Hause waren aufgestellt: Eine Messingsehale, roth gefärbte

f'urcuma und Wasser enthaltend, eine brennende Lampe, eine roth-

anirestrichene Ooeosnuss. Bambusgemässe. angefüllt mit Paddy, Reis, Reis-

hülsen und verschiedenen rohen Reispräparaten, eine geschwärzte Cocos-

nuss. eine Cocossehale mit Wasser und Russ gefüllt, Stroh, den vier

Ecken des Daches entnommen, eine Trommel und ein grosser Topf voll

Palmwein zum beliebigen Gebrauch für die Tänzer. Vor der Trommel

hockt ein Mann, schlägt sie und singt. Ein Knabe, das Gesicht mit grüner

Oelfarbe bemalt (Fig. 4), in scharlachrother Jacke mit helmartiger Kopf-

bedeckung, den Bhuta 1

) Agasa Ghanderuan personificirend, tritt auf,

verneigt sich und tanzt zwischen den aufgestellten Gegenständen. In der

Linken hält er einen Bogen, in der Rechten einen Pfeil, den er nach ver-

schiedenen Richtungen abschiesst und wieder aufhebt. Dann nimmt er

1 Bhuta iVaf.'l.
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eine Hand voll Reis auf und wirft sie gegen das Hans. Zwei Bewohner

des Hauses treten auf, der eine ergreift einen brennenden Docht aus der

Lampe, der andere giesst rothes Curcuma- Wasser in eine Schale. Sie

stellen sich neben einander und bewegen diese Gegenstände in vertikalen

Kreisen gegen einander.

Nachdem sich der eine Manipulaut dreimal gegen Süden verneigt

hat, schüttet er das Wasser nach Norden aus, dreht die Schale um
und klopft sie dreimal aus. Diese Ceremonie wird zweimal wiederholt,

wobei die Männer jedesmal die Rollen wechseln. Zwei mit ölgetränkten

Lappen umwickelte Stöcke werden brennend auf die mit schwarzem

Wasser gefüllte Cocosschalc gelegt und dann von den beiden Männern,

die Rollen wechselnd, dreimal gegen einander bewegt. Nach dreimaligem

Verneigen gegen Norden wird die Cocosschale nach Süden geworfen. Die

brennenden Stöcke werden in die Erde gesteckt. Dieselbe Manipulation

wird mit der rothen Cocosnuss und der mit rothem Curcumawasser ge-

füllten Messingschale vorgenommen: Verneigen nach Süden, Fortschleudern

der Nuss nach Norden. In ähnlicher Weise wird mit drei kleinen, aus

Lappen zusammengedrehten Dochten einerseits und den verschiedenen

Keissorten andererseits verfahren. Zu dem ersten Tänzer hat sich in-

zwischen ein zweiter gesellt, Agasa Ghand e ruäns Diener (Fig. 6.).

Tanz, Gesang und Musik werden noch eine Zeitlang fortgesetzt. Zum
Schluss nehmen die Tänzer den unverbrauchten Reis, das Stroh von den

vier Ecken des Hauses und damit zugleich den bösen Geist mit sich fort.

Für den Nachmittag desselben Tages war die Aufführung der Bellä-

Killa Puja angeordnet worden. Sie wird in wohlhabenden Familien für

schwangere Frauen zum Schutz des Embryo, gewöhnlich im fünften Monate

der Schwangerschaft, vorgenommen.

Das Schauspiel fand vor einem kleinen Hause, in einem Garten statt.

Auf dem sorgfältig geebneten, mit Kuhmist getünchten und mit Kohlen-

pulver bestreuten Boden vor dein Hause breitete sich ein schöner Teppich

aus, ein wahres Meisterstück. In der Mitte Brahma, dreiköpfig, links

Baddhra Kali, rechts Kutitschaten (ein Teufel, der besonders Weiber

plagt und gern Häuser anzündet). Die Figuren, mit untergeschlagenen

Beinen und mitranrtigen Kronen dargestellt, gingen nach unten in einander

über, während sie nach oben spitz zuliefen. Die Zwischenräume waren

durch hübsches Rankenornament so ausgefüllt, dass die Figuren wie in

Lauben sassen. Dieses Bild, das, abgesehen von dem schwarzen Rande

des darunter liegenden Kohlenpulvers, über 2 m breit und etwa 1,50 m
hoch war, hatten zwei Leute in rothem, gelbem, grünem, weissem und

schwarzem Sande, aus freier Hand, ohne Verzeichnung, auf den Boden

gestreut, man könnte wohl sagen, gemalt. Noch schöner müssen die

bei festlichen Gelegenheiten von Männern derselben Kaste mit frischen
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Blumen statt mit Saud ausgeführten Mosaiken sein, die ich indessen nur

vom Hörensagen kenne 1
).

Zur Seite des Sandteppichs hatte man einen kleinen Tempel gebaut:

Tier Säulen von frischen Bananenstämmen, durch Gitterwände von ge-

flochtenen jungen, noch gelben Cocosblättern verbunden, trugen ein zier-

liches Dach von ziemlich complicirtem Bau, fast ganz aus Cocosblättern

geflochten. Rings um den Teppich waren auf Bananenblättern ausgelegt:

Paddy, Reishülseu, roher Reis in verschiedenen Zubereitungen. Cocos.

Cocosblüthen. Bananen, Wasser mit Kohlenstaub, Wasser mit rother

Curcuma. Auf jedem Häufchen lagen frische Blumen. Der Priester,

Pujari, durch keine besondere Tracht ausgezeichnet, hockt vor dem

Teppich: vor sich eine Abkhora (Wasserkanne), aus deren Dülle eine

kleine breunende Fackel ragt, zur Rechten einen Korb voll Blumen, zur

Linken eine Cocossehale mit brennendem Weihrauch. Er legt zu Brahma s

Füssen drei, für jeden anderen Götzen ein Stuck Bananenblatt von

5 cm Uuadr.it nieder und opfert darauf kleine Mengen der aufgestellten

Gegenstände, die ihm nach einander gereicht werden. Er spricht kein

Wort, alle seine Bewegungen sind sehr feierlich. Dann zieht er sich

zurück, erscheint aber bald wieder, begleitet von der Wöchnerin, die von

zwei Weibern geführt wird. Nachdem die Frauen sich niedergekauert

uud die Hände gefaltet haben, beginnt die eigentliche Puja.

Zwei Bhutatänzer in malerischer Tracht treten auf, Bhuta Kutat-

schaten mit grünem (Fig. 1) und seine Gemahlin Kameni mit ocker-

gelbem Antlitz (Fig. 3), später noch ein Dritter (Fig. 2). Der Tanz war

recht ausdrucksvoll und unterschied sich dadurch vortheilhaft von den

meist unglaublich langweiligen Tänzen der Bajaderen. Bald gesellte sich

auch Ghanderuan (Fig. 5) zu ihnen, derselbe Bhuta, der am Vormittag

einen seiner Kollegen aus dem besessenen Hause vertrieben hatte. Auf

zwei schräg gestellten Bambusen glitt er plötzlich aus einem Baume herab.

Er trug wesentlich dieselbe Gewandung wie am Morgen, erschien aber in

doppelter Grösse und nur als Büste aus dem kelchförmig zusammen-

gebogenen Blatte einer Fächerpalme herausragend, wie die Büste der Julia.

Der Tanz war von Gesang begleitet. Der Pujari blieb ununterbrochen

thätig. Ich verzichte auf eine eingehende Beschreibung, da ich weder

die Bedeutung, noch den Zusammenhang der einzelnen Handlungen ver-

stand, deren keine aus dem Rahmen des bereits Beschriebenen heraus-

1) Die Xavajo- Indianer streuen Hilder ans buntem Sande bei gewissen Feierlich-

keiten. Eine genaue Beschreibung mit Abbildungen in 8'»>. Annual Report Bureau of

Ethnology. Washington p. 235.

Unter Ludwig XVI führten sogenannte Sableurs mit gefärbtem Sande, Marmor-, Glas-

oder Zuckerstaub unmittelbar vor dem Eintritt der Gaste mit unglaublicher Schnelligkeit

persische Teppichmuster aus, die ein Hauch zerstört«' (Frn'dl ander, Zur Geschieht«'

des Tafelluxus. Rundschau, Januar 1880.).
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trat, und da ich nicht sicher bin, ob diese Aufführung, die vielleicht weniger

zu Gunsten der Schwangeren, als zur Befriedigung der Neugier eines Un-

gläubigen, stattfand, in allen Punkten korrekt war. Die Leute hatten sich

nur ungern entschlossen, ihre heiligen Gebräuche für Geld zu profaniren.

Um das schöne Sandbild zu retten, liess ich ein mit Kleister be-

strichenes Laken vorsichtig darüber legen und mit der flachen Haud fest-

schlagen. Der Versuch misslang aber, da nicht nur das Bild, sondern

auch Fetzen des darunter gestreuten Kohlenteppichs daran haften blieben.

Ich wollte ein neues Bild auf Fliesen streuen lassen, die Künstler aber

hatten Calicut bereits verlassen.

Teufelsaustreibungen im Grossen finden nur an gewissen Festtagen

statt. Herr Mathisen, der Inspektor der Baseler Mission in Calicut, be-

schrieb mir eine solche, welcher er beigewohnt hatte. Eine Anzahl

kranker, für besessen geltender Weiber, die mehrere Tage lang durch

Fasten, Baden und abergläubische Uebungen vorbereitet worden, standen

seit dem frühen Morgen auf einer Anhöhe vor dem Tempel. Abends,

nachdem zahlreiche Lampen angezündet waren, erschallt plötzlich wilde

Musik; eigenthümlich Vermummte springen zwischen die Weiber, Bhuta-

schwerter (Palli-ual) schwingend 1

).

Tanz und Lärm werden immer wüster, die Aufregung steigt, theilt

sich den Weibern und Zuschauern mit. Einige Tänzer springen den

Weibern über die Köpfe, verwunden sich selbst uud die Umstehenden

mit dem Palli-ual, so dass sie aus vielen Wunden bluten. Die Weiber

werden mit beizenden Brühen bespritzt, dürfen sich aber nicht kratzen,

und stürzen endlich, gequält, erschöpft und in Schweiss gebadet, zu Boden.

Nun holen die Tänzer Hühner aus dem Tempel, schwingen sie in der

Luft, beissen ihnen die Köpfe ab und werfen sie den Weibern zu, die

das Blut gierig aussaugen. Einige Weiber bekommen Krämpfe?, der

Schaum tritt ihnen vor den Mund. In diesem Zustande wird jeder ein

grosser Napf voll scheusslicher Brühe, bestehend aus Sandelholzpulver,

Kuhmist und Wasser eingetrichtert. Zwei Männer halten den Kopf, ein

dritter giesst ein, und dies wird fortgesetzt, bis die Unglücklichen be-

sinnungslos zu Boden stürzen. Erst nach Tagen oder Wochen erholen sie

sich von dieser Kur, wenn sie nicht daran zu Grunde gehen.

Der Bhutadienst ist in Südindien sehr allgemein. Die werthvollsten

Mittheilungen darüber enthalten die Schriften der Baseler Missionare,

die amtlichen Handbücher der Madras-Regierung und Caldwell (Compar.

Grammar of the Dravidian languages). Der leider zu früh gestorbene

Dr. Bum eil hat sich jahrelang eingehend damit beschäftigt; die von ihm

hinterlassend! Aufzeichnungen, ein Manuscript von tK>0 Seiten, werden jetzt

von Sir K. Tempi e mit den nöthigen Erläuterungen veröffentlicht. Die

1} Ihr Kücken ist gewöhnlich mit Schellen behängt.
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Januar- und Februar-Hefte von The Indian Antiquary, Bombay, bringen

die ersten beiden Lieferungen und zugleich eine Liste der gesammten,

dem Herausgeber bekannten Bhuta-Literatur.

IL

Kaltau.

Die Kaltaus (Colleries) sind eine Diebes- und Käuberkaste des

südlichsten Indiens. Während früher Rauben mit oder ohne Anwendung
von Gewalt ihr einziger Beruf war, sind sie unter der englischen Herrschaft

gezwungen worden, ihrem alten Gewerbe zu entsagen und sich dem Acker-

bau zuzuwenden, den sie meist als Diener anderer Kasten, aber auch für

eigene Rechnung betreiben.

Von vielen Kallans scheint aber das Diebeshandwerk auch heute noch

getrieben zu werden und selbst hohe Beamte wissen Haus und Habe nicht

besser gegen Diebe zu schützen, als indem sie einen Kallan zum Wächter

anstellen. Ich habe wohl eine Anzahl Kallans als Sträflinge kennen

gelernt, gemessen und gezeichnet (siehe Messungen an lebenden Indiem,

Zeitschrift 1879, L), zuverlässige Erkundigungen über ihre gegenwärtigen

Sitten einzuziehen ist mir leider nicht gelungen. Nicht unwillkommen

aber dürften einige Mittheilungen aus früherer Zeit über die unglaublich

wilde Sinnesart dieser merkwürdigen Kaste sein, wie sie namentlich bei

Ausübung des bei ihr herrschenden Wiedervergeltungsrechtes zum Ausdruck

kommt.

Als Knabe eignet sich der Kallan die Grundregeln des einzigen Be-

rufes an, zu welchem die Natur ihn befähigt hat, dem eines Diebes und

Räubers. Mit 15 Jahren kann er gewöhnlich für ausgelernt gelten; dann

darf er sein Haar so lang wachsen lassen, als ihm beliebt, während

Knaben ihren Kopf scheeren und nur einen Schopf stehen lassen dürfen.

Die Kallans begraben oder verbrennen ihro Todten, nennen sich

Sivaiten, sind aber, wie die Maravar, thatsächlich Teufelanbeter. Es sind

die einzigen unter den indischen Stämmen, die sich beschneiden. Üeber

den Ursprung dieser abweichenden Sitte ist nichts bekannt. Männer und

Weiber verlängern künstlich ihro Ohrläppchen.

Wenn ein Kallanmädchen, wie es häufig geschah, einen Fremden

durch ein Kallangebiet zu geleiten hatte, und ihrem Schützling dennoch

von Leuten ihrer Kaste Gewalt angethan wurde, so zerriss sie ihr Ohr

und eilte nach Hause, um das Geschehene zu berichten. Dies hatte zur

Folge, dass den Missethäteru, abgesehen von anderen Strafen, stets beide

Ohren zerrissen wurden.

Die Weiber haben dieselben schlechten Eigenschaften , wie die

Männer, sie sind voll wilder Rachsucht; die geringste Kränkung, selbst

ZoiUchrif: für KOiuologl*. Jahrg. 5
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der blosse Verdacht einer solchen, macht sie rasend und treibt sie zur

wüthendsten Rache ohne alle Rücksicht auf die Folgen.

Gerathen zwei Weiber in heftigen Streit, so tödtet die beleidigte, um
sich zu rächen, ihr Kind vor der Thür ihrer Gegnerin und schickt sieh

an, mit ihrer gesummten Habe in ein anderes Dorf zu ziehen. Die Nach-
barn suchen es zu hindern. Der Fall wird vor den obersten Ambalaeaur
gebracht, der die Aeltesten auffordert, den Streit zu schlichten. Seheint

dem Ehemanne, dass die im Laufe der Verhandlung beigebrachten Zeug-

nisse sein Weib hinreichend belasten, so schleicht er nach Hause, holt

eines seiner Kinder und tödtet es vor Zeugen an der Thür des Weibes,

welches ihr Kind vor seiner Thür umgebracht hat.

„Die Nachricht dringt schnell zu den Richtern, welche verkünden, dass

die Beleidigung hinreichend gerächt ist. Unterbleibt die freiwillige Sühne,

so vertagt sich das Gericht, gewöhnlich auf vierzehn Tage. Vor Ablauf

dieser Frist muss eines der Kinder der Verurtheilten getödtet werden, die

überdies drei Tage lang alle Unkosten für den Unterhalt der Versammlung

zu tragen hat.
tt

Nach diesor, den Berichton der Landesvermessung entnommenen

Schilderung folgt im Madura- Manual 1
) eine kurze Notiz aus einem dem

Verfasser des Manual nicht zugänglich gewesenen Briefe des Jesuitenpaters

Martin; die Sache ist aber so interessant, dass sie wohl verdient, im

Original (abgekürzt) mitgetheilt zu werden.

Der Pater spricht allerdings nur von einer Diebeskaste im Maravar-

gebioto, worunter aber wohl nur die Kallans zu verstehen sein dürften.

Er sagt'): Nichts sei häufiger im Gebieto der Maravar, als Raub
und Mord, wesshalb er, „abgesehen von dem vollen Vertrauen auf den

Schutz Gottes, das ein Missionar haben müsse", die durchaus nicht unnütze

Vorsicht gebrauche, sich auf seinen Reisen von Leuten eben dieser Räuber-

kaste begleiten zu lassen, da diese Räuber niemals einen Reisenden an-

greifen, welcher sich der Führung eines ihrer Kastengonossen anvertraut

hat. Einmal, als Reisende trotz solcher Begleitung angefallen wurden,

schnitt sich der Führer beide Ohren ab und drohte, sich das Leben zu

nehmen, falls sie fortführen. Dio Räuber waren durch die Landessitte

gezwungen, sich gleichfalls die Ohren abzuschneiden und beschworen den

Führer, innezuhalten, um nicht gezwungen zu werden, einen ihrer Bande

zu erwürgen. Das Gesetz der Wiedervergeltung besteht bei diesen Völkern

in voller Kraft. Wenn von zwei Streitenden der eine sich ein Auge aus-

reisst oder sich umbringt, so muss der andere sich selbst oder einem seiner

Verwandten ein Gleiches anthun. Die Weiber treiben diese Barbarei noch

weiter. Wegen einer geringfügigen Kränkung, einer spitzen Bemerkimg,

1) The Madura Manual, compiled by order of the Madras (iovernment 1868.

2) Lettres cdifiantis et curieuses. 8. November 1709.
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siud sie im Stande, sich den Kopf an der Thür derjenigen, die sie be-

leidigte, zu zerschlagen, und diese ist dann gezwungen, sofort ihrem Bei-

spiele zu folgen. Vergiftet sich die eine, indem sie den Saft eines Gift-

trankes geniesst, so muss auch die andere, welche ihren gewaltsamen Tod
veranlasst hat, sich vergiften, sonst brennt man ihr Haus nieder, raubt ihr

\ ieh und thut ihr jede Schmach an, bis sie Genugthuung giebt.

Wenige Schritte von Pater Marthas Kirche waren zwei dieser Un-

menschen in Streit gerathen; der eine lief nach Hause, holte sein vier-

jähriges Kind und zermalmte ihm vor den Augen seines Feindes den

Kopf zwischen zwei Steinen. Ohne sich zu ereifern, ergreift dieser seine

eigene neunjährigo Tochter, stösst ihr einen Dolch in dio Brust und

spricht: „Dein Kind war nur vier Jahre alt, meine Tochter neun Jahre,

bringe mir ein Opfer gleich dem meinen." „Einverstanden", antwortet

der andere, und da er seineu ältesten Sohn, einen jungen Mann, der im

Begriff stand, sich zu verheiratheu, neben sich sieht, versetzt er ihm vier

oder fünf Dolchstiche. Nicht zufrieden, das Blut seiner beiden Söhne

vergossen zu haben, ermordet er noch seine Frau, um seinen Feind zu

zwingen, die seinige gleichfalls zu tödten. Endlich wurden noch ein

junges Madchen uud ein Säugling umgebracht ....

Unter den Schützlingen des Paters befand sich ein junger Mann, der

seinem Vater entflohen war, als dieser ihm einen Lanzenstich beigebracht

hatte, um ihn zu tödten und dadurch seinen Feind zu zwingen, auch seinen

Sohn umzubringen. Dieser Barbar hatte bereits bei oinor anderen Ge-

legenheit zwei seiner Kinder in derselben Absicht erdolcht.

Der Pater fügt hinzu, dass viele jeden Streit vermeiden, aus Furcht

vor den schrecklichen Folgen; auch sei ihm bekannt, dass einige, die

mit anderen in Streit gerathen waren, welche im Begriff standen, solche

Barbarei auszuüben, ihnen die Kinder fortnahmen, um sie daran zu hindern.

Diese Rauber waren zur Zeit unumschränkte Herren in ihrem Ge-

biete, alle Versuche des Maravar-Ftirsten. sie zu unterdrücken, waren fehl-

geschlagen. Mehrere Hundert Niederlassungen (peuplades) sollen sie in

einem Jahre verwüstet haben. Soweit Pater Martin.

Nur durch rücksichtslose Gewaltmaassregeln, durch Niedermetzeln

von tausenden gelang es den Engländern, im Anfange des Jahrhunderts

die Kallans unter ihr Joch zu beugen.

Eine auffallende Sitte der westlichen Kallans, dass nehmlich sehr

häufig eine Frau das "Weib von 10, 8, 6, 4 Männern ist, und die Spröss-

linge einer solchen Ehe sich nicht Kinder von 10, 8, 6, — sondern Kinder

von 8 und 2: 6 und 2; 4 und 2 — Vätern nennen, ist bereits in einem

früheren Vortrage (Verhandlungen der Anthropologischen Gesellschaft 1879,

S. 132) erwähut worden. Zum Schluss mag aber noch eine, diese Sitte

bestätigende Bittschrift angeführt werden:

5'
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Bittschrift

Terrea Tevan's un«l seiner sieben Bruder, Sühne von sechs und zwei

Vätern an den Collector von Madura 1798 (Madura-Manual II, 54.).

,,An die allerauserleseuste Schönheit der Schönheiten, in welcher die

gesammte Natur in jeder Beziehung in ihrer wahren Vollkommenheit

geschaut wird, und, gleich Mahu-Meru, von höchst bezauberndem, mildem
und anmuthigem Anblick, an den Beschützer zahlloser Seelen, an den

allgemeinen und gewohnten Erforscher der Klagen und Leiden aller Ge-

kränkten, an die immer willkommene Lust und Freude aller Freundlichen

und Geselligen, der, wenn er speiset, von tausenden umringt ist, zu den
schönen Füssen Eurer Hochmächtigkeit erkühnen wir uns, Terea Tevan
und seine sieben Brüder, Söhne von sechs und zwei Vätern, mit ge-

schlossenen Beinen, bedecktem Munde, und zwischen den Beinen zu-

sammengehaltenen Gewändern, in grosser Entfernung verehrend mit ge-

falteten und emporgehobenen Händen stehend, Eure gnädige und barm-
herzige Sinnesart preisend und anbetend, uns niederwerfend, und zu Eurer

ehrenwerthen Person gen Norden aufblickend, diese unsere demfithige

Bittschrift zu richten und Eure Gunst und Eure Geneigtheit und Euren
Schutz zu erflehen". —

Der Bericht über die Volkszählung von 1891 erwähnt einen sonder-

baren, bei einer Unterabtheilung (Kilai) der Kallans herrschenden Brauch.

Stirbt einer derselben, so muss der Erbe den Männern dosselben Kilai

je ein Stück neues Zeug schenken; der Empfänger aber muss es seiner

Schwester geben. Untcrlässt er es, so findet sich ihr Gatte entehrt und

lässt sich von ihr scheiden. Zum Zeichen der Ehescheidung reicht ein

Kallan seiner Frau ein Stück Stroh in Gegenwart seiner Kastengenossen.

Auf tamil bedeutet der Ausdruck „ein Stroh geben" Ehescheidung.

(Census of India XIII, 1893.)

III.

Maravar.

Die Maravar (Marvar) (Fig. 1, S. 69), einer der ältesten Volksstämme

Südindiens, bewohnen zwei grosse Gebiete?: die Semindaris Sivaganga
und Ramnäd, im westlichen Theile des Madura- Distriktes. Vor zwei

Jahrhunderten waren sie die zahlreichste und mächtigste Kasto des Pandya-

Landes mit der Hauptstadt Mädura. Im Anfange des 18. Jahrhunderts

konnte der Rajah von Ramnäd innerhalb zweier Tage ein Heer von

40 000 Mann stellen; 1851 aber hatte sich ihre Zahl, wahrscheinlich in

Folge häufiger Hungersnöthe. auf 80 000 vermindert. Früher wild und

räuberisch, der Schrecken ihrer Nachbarn, sind sie unter dem Einfluss

der englischen Herrschaft zu fleissigen Landbauern geworden, fast ebenso

friedlich, wie die übrigen Ryots (spr. Reiots). Aeusserlich sind sie
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Sivatton, in Wirklichkeit aber Teufelanboter. Sie essen Fleisch, trinken

Branntwein, die Wittwen ilürfen heirathen.

Die ausführlichste, mir bekannte Mittheilung über die Maravar giobt

da* Madras -Journal Bd. IV. (IS-'W). einen Auszug daraus das Madura-

Manual 1

). dem vorstehende Notiz entnommen ist.

Durch Dr. J. Short t, unser 18 (J0 verstorbenes eorrespondirondos Mit-

glied, wurde ich mit Herrn 0. F. Fisher bekannt, dem Herrn, dem es

nach unendlichen Bemühungen gelungen war. die zur Zeit in Sivaganga

regierende legitime Fürstin auf den Thron zu setzen und dadurch den

3*i Jahre währenden Erbfolgestreitigkeiten ein Ende zu machen").

Mit Herrn Fishers Empfehlung verseilen 8
), machte ich die Reise

na« h Sivaganga in einem Ochsenwagen und fand das freundlichste Ent-

Fig. 1.

Mar&van Nr. 180 der Tabelle: Messungen an lebenden Indiern (Zeitschrift für

Ethnologie 1879. XI. S. 98\

gegenkommen bei seinen Agenten, von denen ich auch einiges über die

Sitten und Gebräuche dieser interessanten Kaste erfragen konnte.

Das Weib gebärt sitzend, als Hebeaunne wirkt die Barbierfrau.

Ut die Mutter schwächlich, so wird dem Kinde Kselsmilch. mit etwas

Chamaelcon-Blut gemischt, eingegeben, — das ( hamaeleon w ird Blutsauger

genannt; durch den Genuss Reines Blutes soll wohl die Saugkraft des

Kindes gesteigert werden. Während der ersten 30 Tage giebt man dem

Kinde auch Tirukalli-Saft ein (Euphorbia tirucalli). zuerst täglich, in

der letzten Hälfte des Monats nur alle 4 bis 5 Tage. (Die Pflanze wird

im Feuer gebrannt, ausgepresst der Saft filtrirt, gewärmt). Vom dritten

1) 1. c.

2; l>ic hochinteressante Feier, bt-i welcher Hr. Fisher der Rani Kot ha tn a «'iV,-n-

hindijr die Krön«1 aufsetzte, hat l>r. Shortt iu einem Vortrage über die Maravar aus-

führlich beschrieb« !! (Memoirs read, Anthrop. Soc. IV, '2<v'.

3. Unser MtiM-um für Völkerkunde verdankt F< rrn Fisher u. A eim- Keihe -dir

wrrthvoller Bilder.
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Tage an wird der Kopf des Kindes gepresst, um ihn möglichst rund zu

formen.

Am 10. oder 15. Tage ergreift die Barbierfrau das Kind an den

Füssen, so dass der Kopf nach unten hängt, schüttelt es. steckt ihm einen

Finger in den Mund und drückt gegen die innere Nasenöffnung, um diese

kleiner zu machen.

Nach einem Monat wird diese Operation wiederholt. Nach dem
30. Tage giebt man dem Kinde Ilicinusöl ein.

Bis zum 15. Tage bleibt die Mutter abgesondert, darf keinen Haus-

rath berühren. Am 15. Tage stellt ein Brahmine «las Horoskop, über-

tüncht die Stätte der Geburt mit Kuhmist und wirft alle irdenen Töpfe

fort. Er zerschlägt eine Coeosnuss und verrichtet die Puja; Mutter und

Kind baden. Das Kind erhält einen Namen, Verwandte und Freunde

werden mit Reis bewirthet.

Um während ihrer Absonderung den Teufel fern zu halten, legt man

zur Seite der Mutter Messer oder eisernes Oerath; auch alte Schuhe, alte

Besen, sollen denselben Zweck erfüllen. Frühestens einen Monat, spätestens

ein Jahr nach der Geburt, wird der Kopf des Kindes geschoren, später je

nach Bedürfuiss. Nur auf dem Scheitel bleibt ein Schopf stehen, er ist

Gegenstand besonderer Pflege, auf dass er recht lang werde.

Den Mädchen werden die Ohrläppchen künstlich zu solcher Länge

ausgedehnt, dass sie die Schultern berühren (Fig. 2).

Hier das Rezept nach Dr. Shortt: Das Durchbohren geschieht immer

durch Leute von der C orava-Kaste, gewöhnlich wenn das Mädchen einen

Monat alt ist. Das Ohr wird mit einer starken Nadel durchbohrt, dann

zieht man ein baumwollenes Bäudchen durch die Oeffnung, macht an

jedem Ende einen Knoten und tränkt es mit Salzwasser. Nach einem

oder zwei Tagen wird an Stelle des Bäudchens ein Stück Besenreis ein-

gefügt und alle drei, vier Tage ein stärkeres. Dies wird dann durch

einen Pflock von trockenem Pflanzenmark (ähnlich unserem Hollunder-

mark) ersetzt, das durch Befeuchteu anschwillt und das Loch erweitert.

Einen Tag um den andern wird ein stärkerer Pflock eingezwängt. Nach

etwa vierzehn Tagen kommen Lappen an die Stelle, die zunächst mit

Salzwasser, dann mit Cocosöl getränkt sind; nach einem Monat Blei- oder

Messinggewichte, deren Schwere allmählich gesteigert wird, bis die Zipfel

beider Ohren einerseits an der Nasenwurzel zusammentreffen, andererseits

die Schulter berühren.

Weniger als ein Jahr alte Kinder tragen eine Unze schwere Gewichte

im Ohr; man lässt sie inehrero Jahre darin, um zu verhindern, dass es

sich wieder zusammenziehe. Vor Eintritt der Pubertät werden die

bleierneu Ringe durch goldene, bei Armen durch messingene ersetzt.

Das Erweitern der Ohrläppchen ist bei mehreren Kasten Südindiens

Sitte. Es giebt vielleicht keinen Unfall, der einer ludierin und ihren
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Freundinnen grössere Sorge macht, als das Zerreissen der Ohrläppchen.

Es gilt für eine Schande, wird geheim gehalten und möglichst schnell

wieder geheilt.

Bei der ersten Menstruation bezieht das Mädchen auf 30 Tage eine

besondere Hütte und wird während dieser Zeit sehr gut verpflegt. Am
ersten Tage wird sie gewaschen, alle 5 bis 6 Tage darf sie baden, am

30. Tage legt sie eiu neues Gewand an und wird mit Musik in ihr Haus

zurückgeführt. Man ladet Gäste ein, uud, falls das Mädchen verheirathet

ist, bestimmt der Astrologe Tag und Stunde, wann die Ehe zu vollziehen

ist, worüber zuweilen viele Monate vergehen. Die Mädchen werden ge-

Schmuck des rechten Ohrs von Mnravar- Frauen, Sivaganga bei Madura.

wuhnlich als Kinder verheirathet. Die Hochzeit und das Bewirthen der

Gäste dauert drei Tage. Am ersten Tage wird das Tali gebunden.

Die Heirathen werden durch die Eltern, oft ohne Wissen des jungen

Paares geschlossen. Am Hochzeitstage erlegt der Bräutigam, gleichviel

ob reich oder arm, an die Brauteltern 30 Fenam (etwas weniger als 10 Mk.)

und ausserdem Geschenke, wenn die Mittel vorhanden sind. Erst nachdem

das Geld gezählt und richtig befunden, wird das Tali um den Hals der

Braut geknüpft.

Dem Sterbenden wird Milch eingegeben; die Leiche wird gewaschen,

gekleidet, geschmückt, auf schön verzierter Bahre hinausgetragen. Vor

dem Verbrennen oder Begraben wird der Schmuck wieder abgenommen.
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Der Sohn, in Ermangelung desselben der nächste Verwandte, nimmt

einen mit Wasser gefüllten Topf auf die Schulter und umschreitet dreimal

den Scheiterhaufen oder das Grab. Nach jedem Umgänge* schlagt der am

Kopfe der Leiche stehende Barbier ein Loch in den Topf, so dass das

Wasser nach einander aus einer, zwei und drei Ooffuungen ausströmt.

Der Träger des Topfes kniet nieder, zündot den Holzstoss an, wirft

den Topf hinter sich und verlässt den Platz, ohne sich umzusehen. Seine

Verwandten scheeren ihm den ganzen Körper, mit Ausnahme der Vorderarme,

die unter keinen Umständen geschoren werden dürfen. Nachdem alle

gebadet, begeben sie sich vor das Sterbehaus: ein Mädchen tritt heraus

und schwenkt einen mit rothem Curcumawasser gefüllten Topf dreimal um
den Kopf des Hauptleidtragenden (um ihn gegen böse Geister zu schützen).

Nachdem die Trauernden ihre Füsse gewaschen, betreten sie das Haus.

Die Stelle, wo der Tod eingetreten ist, wird mit Kuhmist getüncht und

eine Lampe einen Tag lang darauf brennend erhalten.

Hat der Tod an einem Sonnabend stattgefunden, so steht demnächst

ein neuer Todesfall zu befürchten. Um dies zu verhindern, bindet man

ein Huhn an die Bahre, das mitverbrannt oder vom Todtengräber, der

es zum Geschenk erhält, getödtet werden muss. Durch das Opfer einer

Hühnerseele hofft man die zweite Menschenseele zu retten. Am 16. Tage

findet die Ceremonie der Reinigung dos Hauses statt. Dio geladenen

Gäste und ein Astrolog besuchen die Brandstätte, vollziehen ein Todten-

opfer und bringen dem Sohno des Verstorbenen Geschenke an Geld oder

Kleidern. Jedes Jahr soll der Sohn die Feier wiederholen, aber nur bei

der ersten Jahresfeier werden ihm Geschenke gespendet. —
Nachträglich mag hier noch die den oben citirten Quellen entnommene

Beschreibung einiger interessanten Bräuche bei Verehelichungen angefügt

werden.

Sind die Eltern zur Zeit zu arm, so wird zwar das Tali gebunden,

die Festlichkeit aber auf spätere Zeit verschoben. Stattfinden muss sie

aber, „der Schaden muss geheilt werden." In solchen Fällen ist die als

jungfräuliche Braut Gefeierte zuweilen schon Mutter mehrerer Kinder.

Stirbt der Ehemann, bevor er in der Lage war, „den Schaden zu heilen",

so borgen seine Freunde und Verwandte das erforderliche Geld und voll-

ziehen die Hochzeitsfeier in Gegenwart und zu Gunsten der Leiche, welche

als Bräutigam aufgeputzt neben der Frau auf einer Bank sitzt. Das Tali

wird der Frau dann abgenommen und sie darf wieder heirathen, sobald

sie Gelegenheit findet.

Missfällt einem Ehernann seine Gattin, so werden die Stammes-

genossen zusammengerufen und die Frau wird in das Haus ihrer Mutter

zurückgeführt sammt allem Vieh, Geräth, Schmuck, das sie mitgebracht

hat. Das um ihren Hals gebundene Tali wird abgenommen und zerrissen.

Missfällt der Mann der Frau, so erstattet sie ihm das Brautgeld und die
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Unkosten der Hochzeit, nimmt alles, was sie eingebracht hat, mit sich,

kehrt in ihr Haus zurück und verheiruthet sich nach ihrer Wahl 1
).

Bei den Maravans und Kallans findet man noch bumerangartige

Instrumente, Yallari-thaddi. von Holz oder von Eisen. Sie sollen früher

im Krieg«? und auf der Jagd benutzt worden sein. Heute dienen erstere

nur zum Sport, letztere zum Vertreiben der bösen Geister. Einige

Maravar begleiteten uns auf einen freien Platz, um ihre Geschicklichkeit

zu zeigen. Die Versuche, ein Ziel zu treffen, oder das Wurfholz nach

»lern Ausgangspunkt zurückkommen zu lassen, misslangen alle. Distanz-

werfen ging etwas besser: der Geschickteste schleuderte zwei aus zehn

ausgewählte Instrumente 153, 175. 16b" m weit: die Flugbahn glich einem

Komma. Sio schoben den geringen Erfolg auf die ihnen fremden Wurf-

hölzer und versicherten, geübte Leute träfen mit ihren eigenen Instrumenten

eine in den Saud gesteckte Kürbisblüthe auf 60 Schritt Entfernung 2
).

Ein besonders bei den Maravar und verwandtem Kasten beliebter

Sport, das Ochsenhetzen (Dsholli- Kattu), welches an die in Spanien im

Winter stattfindenden Corridas de Novillos erinnert, verdient noch

eine kurze Beschreibung. An einem bestimmten Tage versammeln sich

in der Frühe Schaaren von Menschen, vorwiegend Männer, auf einem

geeigneten freien Platz, vielleicht im Betto eines ausgetrockneten Flusses

oder Sees. Viele bringen Pflugochsen mit, die schon mehrere Tage vorher

besonders gefüttert worden sind, um sie recht muthig zu machen. Die

Eigenthümer preisen die Stärke und Schnelligkeit ihrer Thiere und fordern

auf. sie zu fangen und festzuhalten. Man wählt eines der besten, be-

festigt ein Tuch als Siegespreis au seinen Hörnern und führt es in die Mitte

der Bahn. Alsbald wird es von Leuten umringt, die laut johlen und

gestikuliren; das Thier wird stutzig, senkt den Kopf und nimmt einen

wilden Anlauf; aber schnell öffnet sich der Kreis, die Menschen stieben

aus einander und laufen nach allen Seiten: der Ochse aber läuft noch

schneller, bald hat er einen seiner Widersacher erreicht und dringt mit

den Hörnern auf ihn ein, dieser indessen fällt plötzlich wie ein Stein zu

Botlen, der Ochse aber, statt ihn mit den Hörnern zu durchbohren, springt

über ihn fort und läuft einem anderen nach, der sich auf dieselbe Weise

1) Die Maravar betreffend, enthält der 1S9IJ erschienene Bericht über die Volks-

zählung von 181H fast nur Auszüge aus den oben citirten Quellen, ausserdem aber die

Mittheilungen, dass verhältnissmässig viele der 254 Unterabtheilungcn der Maravars den

Namen Kallan führen, während umgekehrt der Name Maravar bei mehreren Gruppen

der Kallans vorkommt, und dass beide Kasten offenbar sehr nahe verwandt sind; dass

Maravarmädchen selten vor Eintritt der Reife heirathen und selbst noch fünf Jahre später

ohne Schande ledig bleiben können: dass bei den Maravar von Tinevelly Heirathen

durch Vertretung stattlinden können, iudein der Bräutigam einen Stock schickt, der au

seiner Stelle in der Hochzeitsbude aufgestellt wird.

2; Nach Gordon Cumming (Wild men and wild beasts in India) werden

Bumerangs in Guzerat und Südindien noch jetzt benutzt, um Hasen und Uebhühuer zu

erlegen.
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rettet. Nachdem sich dies mehrere Male wiederholt hat, gelingt es dem

Ochsen, entweder den Ring zu durchbrechen und nach seinem Dorfe zu

gallopiren, wobei er auf jeden losrennt, der ihm begegnet, oder er wird

von dem stärksten seiner Verfolger gepackt und festgehalten. Niemals,

so sonderbar es klingt, stösst der Ochse einen Menschen, der sich bei seiner

Annäherung niederwirft. Die einzige Gefahr ist, dass einer zufallig das

Thier nicht kommen sieht und aufrecht stehen bleibt.

Nachdom zwei oder drei Ochsen einzeln gerannt sind, lässt man

mehrere, zuweilen ein halbes Dutzend, auf einmal los. Dann wird das

Schauspiel im höchsten Grade aufregend; die Menge wogt hin und her

und macht die tollsten Sprünge, um den Stössen auszuweichen; lautes

Kreischen und gellendes Gelächter erfüllen die Luft, die Erde dröhnt

unter den Hufen der Ochsen, die wild umherjagen, als dürsteten sie nach

Menschenblut. Auf diese Weise lässt man vielleicht zwei- bis dreihundert

Thiero an einom Tage laufen, und wonu schliesslich alles nach Hause

geht, sind einige leichte Wunden und Quetschungen die einzigen üblen

Folgen einer Belustigung, die grossen Muth und Gewandtheit bei den

Preisbewerbern und nicht weniger bei den Zuschauern voraussetzt. Das

einzige Mal, wo der Richter Nelson von einem sichern Orte aus dem

Schauspiele beiwohnte, war er in hohem Grade davon entzückt; kein

Unfall störte don Genuas. —
1878 hat das Anthropologische Institut in Paris 19 Maravar- Schädel

und zwei vollständige Skelette von Dr. John Shortt in Madras zum

Geschenk erhalten. Das Ergebniss der Messungen dieser 21 Schädel

zeigt „eine so enge Verwandtschaft, eine so vollständige Aehnlichkeit mit

12 im Institute vorhandenen Paria-Schädeln von Oalcutta und 12 zur Zeit

in Paris ausgestellten Schädeln von Parias aus Indien, dass die wenigen

vorhandenen Unterschiede als sekundäre erscheinen, während die Grund-

merkmale nach demselben Typus gebildet sind." 1

)

In Bezug auf die Frage, ob die Schwarzen Indiens einem bereits

bekannten Typus anzureihen sind, kommt Dr. Callamand zu dem

Sehlis, dass sie durchaus nicht Repräsentanten einer früheren Negrito-

Rasse oder gar Australoiden seien"), wie behauptet worden ist, und dass

sie bis auf Weiteres ihre legitime Autonomie behalten müssen.

IV.

Katumarathis.

In Sivaganga, einige tausend Schritte vom Palaste der Rani der

Maravans, traf ich ein Lager von Vogelstellern, die, aus dem Salem-

1) Le crano des Noirs de 1'Inde par le Dr. Callamand. Revue d'Anthrop. Ser. 2.

vol. 1, p. 607/2i.

2) vergl. Verh. 18. März 1882, S. 233.
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Distrikte stammend, bei dem Thronerbon, der Jagdliebhaber ist, dauernde

Beschäftigung finden. Von den Maravars wurden sie Katumarathis

(Waldbewohner) oder Jungli (spr. dschangli), Wilde, genannt. Es ist ein

schöner Menschenschlag, von intelligentem Aussehen und voll Lebens-

frische: einige der Weiber erinnern durch ihre ausdrucksvollen Gesichts-

züge an Italienerinnen. Eine derselben hatte zehn Kinder geboren und

sah noch recht gut aus (Fig. 3). Sehr unvortheilhaft stechen die plumpen

Maravar gegen diese „Wilden* ab. Sobald wir uns dem Lager nahen,

stürzt eine Bande munterer Kinder auf uns zu, darunter viele mit braunem

Fitf. 3. Fig. 4.

Katumarathi - Frauen.

Haar; sie ächzen aus vollem Halse: aeh, aeh, acheh, ach eh, ach eh,

biegen den Körper nach links, um die rechte Seite zu spannen, schlagen

mit dem gefalteten Arm kräftig gegen die nackte rechte Seite, so dass es

laut schallt, und machen possirliche Grimassen. Erwachsene Mädchen be-

theiligen sich an dieser eigenthümlichen Begrüssung; alle sind ausgelassen

lastig.

Die Zelte des Lagers (Fig. 6) bestehen aus je einer Rohrmatte,

die auf einer von zwei aufrechten Stützen getragenen Querstange ruht und

durch vi€»r Pflocke an den Ecken dachförmig gespannt ist. Vorder- und

llinterseite sind offen, können aber durch Vorsetzen von Matten geschlossen
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werden. Die Zelte, 13 an der Zahl, sind 2,30 m lang, 2,60 bis 2.00 m
breit, 1,30 bis 1,50 m hoch. An den Giebelstangen hangen Strohkränze

zum Feststellen der Kochtöpfe. Drei Steine vor jeder Hütte dienen als

Heerd. In jedem Zelte sind ein oder zwei schmale Bänke, bestehend aus

Bambusrohren, von denen die Hälfte abgespalten ist, mit je zwei Paaren

abgestutzter Seitentriebe als Fflsse. Sie dienen zur Aufnahme der aus

Fig. 5.

Katnmarathi. Nr. 196 der Tabelle (Zeitschrift für Ethnologie 1879. XI. S. 91).

Sivaganga.

Fig. 6.

Wohnseite der Katumarathi in Sivaganga, Madura- Distrikt,

Häuten und Sehnen gefertigten Netze und Schlingen. An Töpfen, Körben.

Scherben ist kein Mangel. Die Besen bestehen ;ius Foderbündeln. Ge-

treide und Kleinkram wird in Säcken von Fuchs- oder Ziegenfellen auf-

bewahrt.

Handmühlen und Reismörser waren nur in geringer Zahl vorhanden, —
sie sind Gemeingut. Reis gilt für einen Leckerbissen: die gewöhnliche
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Kost ist Hirse und Ragi (Eleusine coracaua); um es zu enthülsen, wird es

in Krdlöchern gestossen. In einem Zelte hing eine rohe, kleine Hänge-

matte, in welcher ein Säugling sehlief.

Ich bemerkte einen jungen Manu von sehr weibischem Aussehen, mit

Halsperlen, Armspangen, Woiberschmuck in Nase und Ohren, falschem

Haar im Schopf und Blumen darin, und erfuhr, dass er bei gewissen

Tänzen als Weib auftrete. Er ging in ein Zelt, kehrte bald darauf in

Weibertracht mit falschen Brüsten, einen Sack von Ziegenfell (Attribut

der Weiber) unter dem Arm haltend, zurück, und tanzte mit einem

Manne. In jeder Rotte sollen ein oder zwei Männer vorhanden sein, die

bei den Tänzen als Weiber fungireu 1

). Hierauf führten ein Knabe und

ein Mann den Schakaltanz auf. wobei beide oft auf allen Vieren kriechen

und spriugen und aus voller Kehle singen. Der Mann singt vor, der

Knabe wiederholt.

Das. wie man mir erklärte, mir zu Ehren gedichtete Lied lautete

übersetzt: „Ich möchte Arak haben, ich möchte 5 Rupies haben, ich

möchte Kleider haben; gieb mir Arak, gieb mir 5 Rupies, gieb mir

Kleider, gieb mir Reis, ich sterbe vor Hunger". Ab und zu unterbrechen

Fig. 7.

Vorrichtung zum Vogelfang bei den Katuniarathis.

sie das Lied durch laut schallendes acheh-ächeh- Gebell und Anschlagen

des Armes gegen die rechte Seite. Zum Schluss packt der Mann den

Knaben, als wolle er ihn fressen.

Auf den Tanz folgte ein Konzert von Vogelstimmen. Männer und

Knaben ahmten die Lockrufe verschiedener Vögel nach, wobei sie zu-

weilen kurze Pfeifen oder ihre Finger zu Hülfe nahmen.

Zum Schluss zeigten die Jnnglis, wie sie bei dem Vogelfange zu

Werke gehen. Das Fanggeräth (Fig. 7) besteht aus 6 sehr leichten.

48 cm hohen, 78 cm breiten, mit Netz bespannten, unter einander ver-

1) Nicht selten kleidet man einen Knaben, der nach dem Tode mehrerer Kinder ge-

boren ist, als Mädchen und giebt ihm einen Schimpfnamen. Umgekehrt wird auch ein

Mädchen als Knabe gekleidet, wenn eine Reibe von Mädchen geboren worden, in der

Hoffnung, dass das nächste Kind ein Knabe sei (Punjab Notes and Q. März 1885.)

Der amtliche Katalog der Colonial Exhibition New Guinea p. 340 beschreibt nächtliche

Feste, bei denen die Männer als Weiber auftreten und ausstaffirt sind und umgekehrt.
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bundcnen Holzrahmen (u), die wie eine spanische Wand zusammen-

geklappt werden können. In einem der beiden mittleren Rahmen mundet

ein durch ovale Ringe offen gehaltenes, sackförmiges Netz (b). An die auf-

recht stehende Netzwand schliesst sich rechtwinklig zunächst ein kurzes

Gitter, dann ein "2,20 m langes, 17 cm hohes, aus vier, 55 cm breiten

Rahmen bestellendes Gitter (c). Jeder dieser Rahmen ist durch Lüngs-

stäbchen in 5 Felder getheilt, deren jedes eine Schlinge zum Fangen

kleiner Vögel enthält (</). Ein am Ende des sackförmigen Netzes ver-

borgener Mann lässt Lockrufe ertönen, während sein Gefährte die herbei-

gelockten Vögel in das Netz treibt
1

). Da keine wilden Vögel zur Stelle

waren, so wurde der Versuch mit Huhnern gemacht. Der Eintreiber ver-

birgt sich hinter einer jener niedlichen Zwergkühe (Fig. 8 und 9), die

nicht grösser als Neufundländer Hunde sind'). Sein Körper ist im rechten

Winkel gebogen und durch das Thier verdeckt; selbst die Beine bleiben

meist verborgen, den Kopf deckt ein flacher Schirm; die Hand ruht

auf dem Rucken der Kuh und giebt ihr mittelst der Finger Zeichen, ob

Fig. 8. Fig. 9.

Zwergkühe der Katumarathis.

sie vorwärts, ob seitwärts schreiten, oder still stehen soll. Verborgen

hinter dem Thier«, das jedem seiner Winke gehorcht, beschleicht der

Mann die herbeigelockten Vögel und drängt sie, indem er sich in Zickzack-

Curven nähert, allmählich in das Netz.

Es fing an dunkel zu werden: die höchste Kunstleistung, der Schakal-

fang, wurde daher auf den folgenden Tag verschoben. Mit Recht war sie

für den Schluss aufgespart worden. Bei der ersten Aufführung übernahm

ein Hund, und als sie da capo verlangt wurde, ein gewandter Knabe die

Rolle des Schakals. Wir mussten uns einen dichten Wald vorstellen; eine

Reihe zusammenhängender Fussschliugen wurde mittelst Pflöcken im

Boden befestigt. Ein an der Erde hockender Mann verbirgt sich hinter

einem trockenen starren Ziegenfelle, das er wie einen Schild mit beiden

1) Ein Exemplar der Geräthe befindet sich im Museum für Völkerkunde.

•1) Durch General-Consul Schönlank sind dem Berliner zoologischen Garten mehrere

zum Geschenk gemacht worden.
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Händen vor sich hält. Zuerst ahmt er das Gackeln von Hühnern nach,

dazwischen lässt er einzelne, wie aus weiter Ferne kommende Schakalrufe

ertönen, diese werden allmählich lauter, als näherte sich ein Schakal.

Lässt, durch dieses Verfahren getäuscht, ein wirklicher Schakal seine

Stimme hören, so wird er durch dieselben Mittel allmählich näher gelockt;

dazwischen rasselt der Mann mit dem Fell und die imaginären Hühner

kreischen immer lauter, als wäre ihr letzter Augenblick gekommen. Die

gierige Frosslust des Schakals wird dadurch auf das Höchsto gereizt.

Aus Furcht, zu spät zu kommen, stürzt er, alle Vorsicht bei Seite lassend,

nach dem Orte, wo er als ungebetener Gast an der Mahlzeit theilzunehmen

hofft. Ohne sich zu zeigen, springt der Mann nun in hockender Stellung

von Busch zu Busch; das Rasseln des Ziegenfelles, der Angstschrei der

Hühner, der Lärm, der das Erwürgen der Thiere zu begleiten scheint,

wird immer lauter; bald kommt er von rechts, bald von links, bald von

hinten; vergeblich stürzt der Schakal nach allen Seiten, bis er in einer

Fussschlinge hängen bleibt und mit einem mit eisernen Ringen versehenen

Prügel todt geschlagen wird. Andere Waffen führen die Katuraarathis

nicht. Tiger und Leoparden vertreiben sie durch eigentümliches Schreien;

zuweilen gelingt es ihnen, sie in Fallen zu fangen.

Von einer ähnlichen Kaste in Kamatik erzählt Buch an an (A Journey

froni Madras . . I, 7):

„Die Chensu-Carir haben weder Haus noch Feld, sie

fangen Vögel und Wild. Termiten sind eines ihrer Hauptnahruugs-

mittel. Jedermann hat auch eine Kuh, die wie ein Pürschpferd

abgerichtet ist; mit ihrer Hülfe nähert er sich dem Wilde und

erlegt es mit Pfeilen. Ihre einzige Kleidung sind Baumblätter .
."

Mr. Sinclair 1
) erwähnt die Phansi - Paradhis, eine Kaste im

Dekan, von wunderbarer Geschicklichkeit, um Thiere in Pferdehaar-

Schiingen zu fangen. Er hat sie allerlei Gethier, von einer Wachtel bis

zum Riesenhirsch (Cervus rusa) fangen sehen. Auch sind sie sehr ge-

schickt, durch Untergraben einer Mauer in ein Haus zu dringen, um zu

stehlen.

. . . Die Baories, von sehr niederer Rasse, jedenfalls ein Rest der Ur-

bevölkerung, äusserst geschickt, Wild in Netzen zu fangen, verstehen ganz

vorzüglich, den Ruf der Wachteln nachzuahmen, richten Rebhühner als

Lockvögel ab, die ihnen wie Hunde folgen. Es ist interessant zu sehen,

wie diose geschulten Vögel andere in das Verderben locken und anscheinend

ihre Freude daran haben (The people of India, vol. VI, 190.). Eben so

perfide benehmen sich zahme Elophanten bei dem Einfangeu der wilden.

1) Indian Aotiquarj III, 185.
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Sitten und Gebrauche der Katumarathis. liei der Geburt

steht die Frau, hält sich mit den Händen an der Querstange des

Zeltes, ein hinter ihr stehendes Weib leistet ihr Beistand. Das neu-

geborene Kind wird Ton der Mutter eigenhändig mit warmem Wasser

gewaschen. Der Mutter wird sofort und 5 Tage lang täglich ein Mal

ein Pulver eingegeben, bestehend aus Ingwer, Capsicum, Palmenzuckor,

(ihi 1

) und Chireta -Wurzel a
). Zwei Monate lang muss sie in einem ab-

gesonderten Zelte zubringen. Ein Paar alte Schuhe neben ihrem Lager

schützen sie und ihren Säugling gegen das böse Auge und halten böse

Geister fern. 30 Tage lang wird das Kind täglieh mit warmem Wasser

gewaschen, nach etwa einem Jahre erhält es den ersten Reis oder Ragi,

es pflegt zwei, selbst vier Jahre lang gesäugt zu werden, erhält aber

nebenbei Ragi-Brei. Während der ersten fünf Tage wird auch der Kopf

des Kindes von der Mutter gepresst. damit er schön rund und hoch werde.

Die Nase wird seitlich zusammengedruckt, das Gesicht mittelst der kräftig

aufgedruckten Handflächen von vorn nach hinten gestrichen. Kneten der

Anne und Beine bildet den Sehluss.

Am 5. Tage findet das Fest der Namengebung statt: der Name wird

von irgend einem Verwandten, gewöhnlich von der Grossinutter, gegeben.

An demselben Tage wird das Kind zum erstenmale vom Barbier geschoren,

dann alle 4 bis fl Wochen bis zum 12. Jahre. Wochselt das Kind die

Zähne, so gilt es für 7 Jahre alt; von da an werden bis zum 1*2. Jahre

die Jahre gezählt, später nicht mehr.

Menstruirende Weiber müssen ihr Zelt verlassen und G bis 8 Tage

lang im Freien zubringen. Gegen Sonnengluth und Hegen haben sie keinen

anderen Schutz, als Waldbäume oder die Schatten- oder Leeseite eines

Zeltes, das sie aber nicht betreten dürfen. Ein Mädchen, das zum ersten

Male menstruirt, wird am (I. Tage gewaschen, geschmückt und von Zelt

zu Zelt geführt, jeder schenkt ihr etwas.

Die Heirathon werden durch die Eltern vermittelt. Die Braut ist zu-

weilen f> bis 0, zuweilen auch 12 bis 14 Jahre alt, der Bräutigam 3 bis

5 Jahre älter. Die Eltern des Bräutigams sollen den Brauteltern 24 Rupios

zahlen, bevor das Tab um den Hals der Braut gebunden werden darf.

Da aber in der Kegel so viel baares (leid nicht vorhanden ist, so ver-

pflichten sie sich, zur Tilgung der Schuld jährlieh wenigstens 1 Rupie ab-

zuzahlen. Hat der Schuldner eine heirathsfähige Tochter, der Gläubiger

einen Sohn, so pflegt man sie zu verheirathen: die bereits geleisteten

Ratenzahlungen müssen dann zurückerstattet werden, was gewöhnlich auch

wieder in Jahresraten von 1 Rupie geschieht.

1) Ohi, geklärte Iiiitter.

2) Chireta (Ophelia chireta, Agathotes .hirayta), ein besonders von Europäern in

Indien als blut reinigen«! viel g.-braiirhtes, sehr gepriesenes Heilmittel bei Fi. her und

Hautkrankheiten.
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Dem Sterbenden wird von einem Kinde ein letzter Trunk gereicht.

Die Leiche wird gewaschen, geölt, gekleidet, mit Blumen geschmückt

etwa 1 ot tief begraben. Man zählt die Verdienste des Dahingeschiedenen

auf und beklagt ihn laut. Das Grab erhält kein besonderes Ab-

ieichen.

Zwölf Tage nach dem Tode aber findet am Grabe ein gemeinschaft-

liches Mahl der Verwandten und Freunde statt. Die Seele geht nicht

um. Gespensterfurcht und Teufelsdienst sollen die Katumarathis nicht

kennen. Sie verehren Minatschi (die Fischäugige, ein Name der

Kali), dieselbe Göttin, welcher der prachtvolle Tempel 1
) in Madiira

geweiht ist.

Y.

Nayadi.

Eines Tages, als ich mit einem Baseler Missionar in der Nähe von

Katakal, östlich von Calicut, querfeldein ging, erblickten wir einen

Nayadi, der sich alsbald scheu zurückziehen wollte. Mit Mühe gelang

es meinem Begleiter, ihn heranzulocken. Zögernd, mit tief gebeugtem

Oberkörper, fast kriechend, nahte er sich, beide Hände vor dem Munde

haltend, damit sein Athem uns nicht verunreinige. Nach altem Brauche

in Malabar müssen Nayadis den höheren Kasten auf 72 Schritte ausweichen.

Eine Folge davon ist, dass sie das ruhige Sprechen fast verlernen. Alle

Antworten auf unsere Fragen erhielten wir schreiend.

An einer Schnur, mit der sein einziges Kleidungsstück, ein dürftiger

Schamlappen, befestigt war, trug er zwei kleine messingene Götzen, wie

Siegelringe gestaltet*). Der Platte gegenüber, die bei unseren Ringen als

Petschaft dient, ragte aus dem einen Ringe (Fig. 10) eine plumpe,

etwa 2 cm hohe Büste hervor; sie heisst Tayen Karenavan und stellt den

verstorbenen Vater des Trägers dar. Der andere Ring (Fig. 11), mit

zwei dergleichen Figürchen, versinnlicht die verstorbenen Grosseltern.

Die Verwandten verwandeln sich nach ihrem Tode in Dämonen und

müssen täglich vor der Mahlzeit durch religiöso Ceremonien (pudscha)

versöhnt werden, damit sie den Hinterbliebenen keinen Schaden zu-

fügen.

Mein Begleiter, der die verschiedenen Volksdialekte von Malabar ge-

1) Aus diesem Tempel stammt eine im Museum für Völkerkunde aufgestellte, reich

geschnitzte Thür. Ein Bankier Hess das in Holz ausgeführte Kunstwerk durch eines in

Marmor ersetxen, damit ihm dieses mit beträchtlichem Geldopfer verbundene »ver-

dienstliche Werk" in seiner nächsten Existenz zu Gute komme. So gelang die Er-

werbung.

2) Museum für Völkerkunde W. K. 54r 54.

2«it*chrift für Ethnologie. J»hrg. 18t*. 6
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läufig spricht, bewog den Nayadi, die Ceremonie vor uns aufzuführen und

ihre Bedeutung zu erklären.

Vor der Mahlzeit treten die anwesenden Familienglieder zusammen;

der älteste Mutterbruder, in dessen Ermangelung der älteste Sohn, steckt

beide Ringe auf den Zeigefinger der rechten Hand, faltet die Hände und

streckt die Arme nach der Sonne aus; darauf berührt er die Erde, dann

seine Stirn. Er blickt nach Westen und zwar nach einer besonderen

Stelle, wo angenommen wird, dass die Geister der Verstorbenen sich auf-

halten. Wenn thunlich, wird ihnen zu Ehren auch ein Lämpchen dort

angezündet. Der Betende geht dann im Kreise herum und streckt den

Geistern die rechte Hand entgegen. Erst nachdem diese Feierlichkeit

stattgefunden, darf die Mahlzeit genossen werden.

Ein krankes Kind gilt für besessen; in solchem Falle wird «ler Pal a-

baum geschlagen 1

), au dessen Fuss die bösen Geister hausen.

Die Sonne gilt als Schöpfer und wird Patecha (geschaffen habender)

tamburan (Selbstherr) genannt. Sonne sowohl als Mond werden bei

ihrem Aufgange begnisst. Niemals darf der Sonne bei Verrichtung der

Nothdurft der Steiss zugekehrt werden. Schlangen sind heilig, werden

nie getödtet, auch wird ihnen Pud sc ha erzeigt.

Männer sollen 30 bis 35, Frauen 18 bis 20 Jahre alt sein, wenn sie

heirathen. 6 bis 7 Kinder in einer Ehe sind nicht selten.

Der Bräutigam hat für seine Braut H> Fcnam zu 4*/4 Anna» «=» 9,.
r
)0 .Mk.

an deren Vater und Bruder zu zahlen (danach würde der Fenam in

1) Pal», tamil für Sidcroxylou, auch für Alstouia.

Fig. 10. Fig. 11.

Götzenbilder dor Nayadi.
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Calicut etwa doppelt soviel gelten, als in Trovancore) und Kleider,

d. h. Lendentücher, an die Braut und deren Mutter. Einen Monat darauf

findet die Hochzeit, d. h. Bewirthung der Kastengenossen statt.

Da der Nayadi ein Sclave und besitzlos ist, so trägt sein Herr die

Kosten der Heirath.

Die Nayadis haben die Felder gegen Vieh und wilde Thiere zu

schützen. Sie erhalten dafür nach der Ernte eine geringe Menge Paddi
(Reis in der Hülse) und ausserdem an den beiden grossen Festtagen

Onom und Vischu Geschenke, und zwar am Onora feste ein Mundu

(Lendentuch), eine Cocosnuss, 3 Utangan Paddi und x

jA Quart Oel. Am
Vischu feste dasselbe, mit Ausnahme des Lendentuches; der Werth eines

Mundu ist etwa 45 Pfg.

Die Leistungen der Nayadis scheinen sich auf Fernhalten des Viehs

von den Reisfeldern zu beschränken, — ein Geschäft, das gewöhnlich

von den Frauen besorgt wird, während der Mann als Bettler herumzieht.

Sind keine Reisfelder zu hüten, so betteln beido.

Ich bot dem Nayadi ein Geldgeschenk und bat ihn, mir seine Götzen

zu überlassen. Er ging darauf ein. Um aber noch mehr Auskunft von

ihm zu erhalten, händigte ihm mein Begleiter, der die Kasse führte, nur

einen Theil des Geldes auf Abschlag ein und forderte ihn auf, den Rest

in uöserer Wohnung abzuholen, wo er noch eine besondere Belohnung er-

halten solle, falls er unsere weiteren Fragen so willig, wie die früheren,

beantwortete.

Der Nayadi vorsprach es. Bis zu meiner Abreise aber hatte der

Arme, der mir das Kostbarste, was er besass, ausgehändigt, selbst im

Dunkeln nicht gewagt, sich dem vor der Stadt gelegenen Hause zu nähern.

Hoffentlich ist es dem Missionar später gelungen, ihn aufzufinden. Mir

entging dadurch die Gelegenheit zu weiterem Verkehr mit dieser schwer

zugänglichen Kaste. Zur Ergänzung des Obigen füge ich einige Notizen

von Dr. Buchanan und Lieutenant Conner bei.

Nach Buchanan 1

) gelten die Nayadis für so unrein, dass selbst ein

Sclave sie nicht berührt. Sie verweigern jede Arbeit. Ihre einzige

lohnende Beschäftigung ist, Felder gegen Vieh und wilde Thiere zu

schützen. Sie sammeln wilde Wurzeln, können aber weder Fische noch

Wild fangen. Zuweilen erhaschen sie eine Schildkröte oder fangen ein

Krokodil an einem Haken, beides grosse Leckerbissen für sie. Betteln

ist ihr Hauptgewerbe. Gewöhnlich ziehen sie in Rotten von zehn bis

zwölf Personen in einiger Entfornung von der Strasse umher und heulen,

wenn sie einen Wanderer erblicken, wie ein Trupp hungriger Hunde.

Wer ihnen aus Mitleid etwas geben will, legt es nieder und entfernt

sich. Die Nayadis heben es auf, wenn er fort ist. Sie verehren eine

1) A Journey through Mysore II, 414.

G*
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Göttin Mala-Deiva und opfern ihr Hühner im März. Sie begraben ihre

Leichen. Heiraths -Ceremonien finden nicht statt, aber Mann und Frau

leben zusammen; Ehebruch soll nie vorkommen.

Aehnlich berichten Lieutenant Conner 1

) und Dr. Caldwell"). Nach

ihnen heisst Näyadi einer, der mit Hunden jagt, Näyadi ein Hundeesser.

Vornehmen Kasten müssen sie auf 72. Pulayers auf 36, Kanigars
auf 24 Schritte ausweichen.

VL

Uaddar.

Die Uaddar (Wuddar, Wudduvar) sind ein südindischer Wander-

stamm. Sie leben unter Zelten von Matten, die sie aus Riedgras und

Bindfaden so dicht weben, dass selbst heftige Regengüsse nicht durch-

dringen. Schnell ist ihr Lager aufgeschlagen und abgebrochen. Es giebt

zwei Klassen von Uaddar: die einen (Gadwadaris) verrichten besonders

Stein-, die anderen Erdarbeiten. Erstere verstehen die Kunst vom Granit

durch Feuer Platten abzuspalten, die sie dann zu Bausteinen mit glatten

Bruchflächen verarbeiten. Auch grosse Monolithe verstehen sie zu brechen,

indem sie 2 bis 3 Zoll tiefe Löcher in den Fels schlagen, stählerne Keile

einsetzen und darauf hämmern, bis das Gestein springt. Es ist dies an-

geblich dasselbe Verfahren, wie in den grossen Steinbrüchen Aegyptens.

Sie führen Mauern aus Stein und Lehm auf, machen Mühlsteine, Stein-

mör8or u. s. w. Ihren Namen haben sie von den kleinen Karren (Gad),

in welchen sie die Steine fahren.

Die Erd-Uaddar (Mat wadaris) verrichten nur Erdarbeiten, bauen

Strassen, Dämme u. s. w. und arbeiten gewöhnlich im Kontrakt. Das Ver-

fahren, Erdarbeiten nach dem Kubikinhalte zu messen, ist ihnen ganz geläufig.

Kaum ist ein Kontrakt mit dem Vorraann (Naik) einer Gruppe geschlossen,

so gehen alle, Männer, Weiber und Kinder, an das Werk. Sie schleppen

die Erde in selbstgeflochtenen Körben und arbeiten abwechselnd Tag und

Nacht. Ihre Leistung ist überraschend.

Die Uaddar sind ein Rest der Urbevölkerung; sie sprechen tamil.

telegu oder canaresisch. Sie essen fast Alles, grosse Eidechsen, Ratten,

Schlangen, nur nicht Fleisch von der Kuh oder von Thieren, die an einer

Krankheit gestorben sind. Ein dicker Brei oder ein Gebäck von Hirse

oder dergleichen, reichlich mit Zwiebeln und Knoblauch gewürzt, ist eine

Lieblingsspeise.

Nach Buchanan ziehen die Uaddar (Woddar) auch in Ochsen-

karavanen durch das Land und handeln mit Salz und Korn.

1) Madras Journal 1833, I. 7.

2> Comparative (Trainmar of Dravidian lanpnage« 2^ Ed. 650.
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Obige Notizen sind dem amtlichen People of India und dem
Indian Antiquary entnommen. Ich lernte die Uaddar in Madras kennen,

wo deren eine grosse Zahl als Strassenkehrer beschäftigt ist. Ebenso, wie

die Pariahs, denen sie ira Range wohl ziemlich gleich stehen, müssen sie

ausserhalb der Stadt hausen. Einige ihrer Wohnungen entsprachen obiger

Beschreibung, aber auch Hütten von Lehm, mit Palmblättern gedeckt, oder

ganz aus Palmblättern, waren nicht selten. Von aussen sahen einige der

letzteren recht malerisch aus (Fig. 12). Wie sie im Innern beschaffen

sind, wissen wir nicht, da einem kastenlosen Europäer der Eintritt nicht ge-

stattet ist. Selbst Lady Napier, der Gemahlin des Gouverneurs von

Madras, war der Zutritt verweigert worden. Im Uebrigen sind die Uaddar

gutmüthig und friedfertig. Ihre Hautfarbe ist sehr dunkel (42, auch 41,

selten 34 der Brocaschen Tafel). Die Männer sind meist von kräftigem

Wuchs, einige Weiber sollen schön sein; diejenigen, welche ich sah, waren

hässlich und schmutzig. Die Kinder sahen meist kränklich aus; viele

litten an eiternden Augen.

Als ich eines Tages eines ihrer Dörfer besuchte, fand ich viele Männer

faul auf dem Rücken liegend. „Wir sind heut alle betrunken", gestanden

sie, „da wir gestern sehr viel Geld bekommen haben." Sie hatten ihren

Wochenlohn = 2 Mk. 50 Pf. erhalten und 25 bis 50 Pfg. davon in Palra-

branntwein vertrunken. In der Regel aber sind sie sehr fleissig. Die

Weiber verrichten dieselbe Arbeit, wie die Männer, und erhalten 25 Pfg.

als Tagelohn.

Mehr noch, als diese Lohnsätze, zeigt die Art, wie die Uaddar ihre

freien Stunden verwenden, den geringen Werth der menschlichen Arbeit

in der Hauptstadt Südindiens. Sie sammeln den Schlamm der Rinnsteine;

in den Gassen, wo Goldschmiede und Geldwechsler wohnen, kratzen sie

ihn sogar mit einem eisernen Nagel und einer Herzmuschel aus den Fugen

der gemauerten Rinnsteinsohle heraus und lassen ihn von den Weibern

nach ihrem Dorfe tragen. Hat sich eine hinreichende Masse angesammelt,

etwa nach einem Monate, so wird er einer sorgfältigen Wäsche unterworfen,

um das darin enthaltene edle Metall zu gewinnen. Sowohl seines Ur-

sprunges, als seines geringen Gehaltes wegen, verdient er in vollem Maasse

die Bezeichnung, welche die Californier selbst ihron reichsten Goldsanden

geben (dirt).

Der in den Körben A (Fig. 13) aus der Stadt zusammengetragene

Schlamm bildet mehrere Haufen B. Daneben graben die Weiber ein

Loch von etwa 1,50 m Durchmesser C, und füllen es mit Wasser, das

sie im Topf N herbeitragen. Eine schmale Rinne D vermittelt den Abfluss

des überschüssigen Wassers. Nach diesen Vorbereitungen wird ein Theil

des Strassenschmutzes B von einem Weibe mit der Hacke H in einen

Korb A gefüllt und in die Pfütze C geworfen. Ein daneben sitzender

Mann schöpft ihn als sehr flüssigen Schlamm mit einer kleinen Schale E
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in eine zu seiner Linken stehende, schwach geneigte flache Holzrinne F
(in Californien, wo dergleichen Rinnen ebenfalls, namentlich bei chinesischen

Kulis in Gebrauch sind, nennt man sie Long-Tom), giesst mittelst

der Schale E Wasser darauf und wäscht ihn mit der Linken, so dass der

leichtere Sand in die Pfütze C zurückfliesst. Nur eine sehr geringe Menge
schweren, eisenreichen Sandes bleibt als dünne, schwarze Schicht auf dem

rauhen Boden der Kinne zurück. Hat diese Ablagerung einige Dicke er-

reicht, so wird sie in einen Topfscherben G gespült und von einem andern

Manne mit grosser Sorgfalt in flachen Scherben / weiter geschlämmt

(Fig. 14). Alle dabei zum Vorschein kommenden Metallstückchen werden

auf die Seite gelogt und sortirt. Im günstigen Falle zeigen sich endlich

Spuren eines feinen gelben Pulvers, das mit Quecksilber amalgamirt wird.
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Nachdem das überschüssige Quecksilber durch ein "Läppchen aus^epresst

worden, wird das Amalgam auf einer kleinen Scherbe von der Grösse eines

Markstückes Ä, die als Schmelztiegel dient, auf Scherbe L mit Blasrohr M
zu einem Kügelchen geschmolzen, wobei das Quecksilber Verdampft Bei

dem Schlämmen und Schmelzen, welchem ich zuzusehen Gelegenheit hatte,

Fig. 14.

Goldw&scher.

waren 2 Männer uud 2 Frauen 4 Tage lang beschäftigt. Der Durchschnitts-

ertrag einer solchen Goldwäsche wurde auf 5 bis Kupies (10 bis 12 Mk.),

62,5 bis 75 Pf. für das Tagewerk, angegeben, wobei aber das Sammeln

und Heranschatten des Strassenschmutzes während eines Monats nicht mit-

gerechnet ist
1

).

VII.

Schanar.

Hinter den Hütten der Uaddar liegt ein Cocoshain, in welchem

Schanar beschäftigt sind, den aus den Blüthenkolben der Palme

quellenden süssen Saft zu sammeln, zu weichein Zwecke sie die Bäume

zweimal täglich bis unter die 30 bis 40 Fuss hohe Blattkrone erklimmen.

Der Schanar von Madras verfährt dabei auf folgende Weise (Fig. 15).

Er stellt eino leichte, 3 m lange, sehr schmale Banibusleiter, deren

obere Enden durch ein Polster von Cocosfasersäcken verbunden sind,

steil gegen den Baum, schlingt, nachdem er die oberste Stufe erstiegen

hat, ein aus Cocosfaser gedrehtes, mit Pandanusstreifen umwickeltes.

2,35 m langes Seil um den Stamm und seinen Oberkörper und ver-

1) Die kleineren Gerfithe der Uaddars und Proben des gewonnenen Goldes sind im

Museum für Völkerkunde aufgestellt.
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Fig. 15.

knüpft beide Enden, sodass ein geräumiger Ring entsteht. Nachdem er

einen viel engeren Ring aus gleichem Stoff (30 cm Durchmesser) um seine

Ffisse geschlungen, setzt er die Fusssohlen gegen den Stamm, sodass sich

die Hacken borühren, die Fussspitzen uach auswärts gerichtet sind. Man

könnte sagen, er packe den Stamm mit seinen Sohlen, so festen Halt be-

kommen diese durch den Seilring, der sie verhindert, aus einander zu

gleiten. Lehnt er dann seinen, durch den grossen Seilriug gehaltenen

Oberkörper nach hiuten, so haftet er so fest an dem Baume, dass er die

Arme frei bewegen kann. Um höher zu steigen, schiebt er das grosse

Seil unter seine Achselhöhlen und möglichst hoch hinauf am Baume, dann

fasst er es mit beiden Händen, rückt die Fusssohlen weiter nach oben,

und streckt, indem er sich rückwärts lehnt, die Beine gerade, wobei der

glatte Körper um die Strecko vom Nacken bis

zum Becken aufwärts gleitet, während das Seil

an dem rauhen Stamme der Palme festsitzt.

Der Seilriug wird dann wieder unter die Achseln

geschoben, und so weiter. Damit Hände und

Füsse besser haften, werden sie mit Toddy (dem

zuckerhaltigen Safte der Palme) befeuchtet.

Die Fussknöchel sind durch Lederpolster ge-

schützt. Unter der Blattkrone angelangt, macht

der Schanar seinen Seilring fest, sodass er

während der Arbeit darin sitzen kann. Die

Blüthenknospe der Cocospalme ist, wie die des

türkischen Weizens, von einer Blüthenscheide

(Spadix) umhüllt, die sich später öffnet. Will

man aber Zuckersaft statt der Früchte von der

Palme erhalten, so muss der Blüthenkolben zu-

geschnürt und täglich vorsichtig geklopft werden.

Zum Schnüren dienen schmale Streifen von

Cocosblättern , zum Klopfen ein schwerer, anderthalb Spanneu langer

Knüppel, welcher vorzugsweise aus dem durch Concretionen sehr ver-

dichteten Kerne eines Tamarinden-Stammes angefertigt wird 1
). Von der

Art des Klopfens hängt, wie es scheint, der mehr oder weniger reichliche

Ausfluss des Saftes ab; dcsshalb wird das Klopfholz mit abergläubischer

Rücksicht behandelt, und sogar von Zeit zu Zeit, wie ein Idol, durch

„Pudscha" verehrt"). Es kostete einige Mühe, um einen Schanar zum Ab-

treten eines solchen Klopfholzes zu überreden.

Palmenklimmcr.

1) Dieser Kern ist so ha rt, dass er auch statt Eisen zu dem Stifte verwendet wird,

auf welchem die Töpferscheibe sich dreht.

2) Die Sitte, dem Handwerkszeug an gewissen Tagen feierlich zu opfern, herrscht bei

vielen Handwerker-Kasten in Indien.
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Nach diesen Vorbereitungen wird die Spitze des Blüthenkolbens mit

dem stets sehr scharf gehaltenen breiten Messer angeschnitten und ein

Topf darunter aufgehängt. Es dauert einige Tage, bis der Saft zu fliessen

beginnt. Da durch Verdunsten auf der Schnittfläche der Saft verdickt

und sein Ausfluss gehemmt wird, muss täglich ein neuer Anschnitt ge-

macht werden, auch das Klopfen wird täglicli wiederholt. Wenn, nach

Verlauf eines Monates etwa, das „Bluten 44
nachlässt, hat sich bereits wieder

eine neue Spadix gebildet, sodass die Ausbeutung selbst eines einzelnen

Baumes in der Regel keine Unterbrechung erleidet. Häufig sieht man
daher zwei Töpfe an den Palmen hängen.

Der Saft geht bald in Gährung Aber und durchläuft schnell ihre ver-

schiedenen Stadien vom Zuckersyrup bis zum Essig. Auf einer der Zwischen-

stufen, wo auch reichlich Kohlensäure frei wird, erinnert er auffallend an

Berliner Weissbier. Ist der Saft zur Zuckerbereitung bestimmt, so wird er an

demselben Tage eingesotten, an welchem er gesammelt worden; auch wirft

man zur Verhütung des Sauenverdens etwas Aetzkalk in die Sammeltöpfe.

Die Tier und Iluvar 1

), welche an der Westküste dasselbe Gewerbe

treiben, wie die Schauar bei Madras, benutzen zum Erklimmen der

Palmen zwei Seilringe, gleich dem Fussringe der Schanar, den einen für

die Füsse in der beschriebenen Weise, den andern für die Hände (Fig. 16),

um sich ruckweise am Stamm emporzuschwingen. Zum Klopfen des

Blüthenkolbens sah ich bei ihnen den mit Blei ausgegossenen Schenkel-

knochen des Sambarhirsches (C. hippelephas) in Verwendung.

Die Schanar von Tinnevelly beuten die Palrayrapalme aus und be-

nutzen nur einen Seilring für die Füsse, auch klopfen sie die Spadix

nicht, sondern pressen sie mit einer hölzernen Zange.

Einen ähnlichen Seilring, wie die Schanar von Madras, jedoch ohne

Fussring, benutzen die Dattelpaltnenzüchter von Elche in Spanien (Ab-

bildung im Tour du Monde 1864 n, 16.) Dieselbe Vorrichtung, aber von

Leder, ist bei den Indianern von Columbia im Gebrauch, um die hohen

Wachspalmen der Anden zu erklimmen und das die Oberfläche des

Stammes bedeckende Wachs abzuschaben (ibid. 1879 L 102); ebenso am
unteren Niger, wie die geschnitzte Figur auf der von Herrn Flegel ein-

gesandten Thür im Museum für Völkerkunde zeigt, und ebenfalls am Gabon.

nach einer sehr rohen Holzschnitzerei in der Exposition permanente des

Colonies francaises in Paris zu schliessen.

Ein in der Christy-Sammlung in London vorhandenes, von der West-

küste von Afrika stammendes Figürchen in sehr rohem Messingguss zeigt

die dort zum Ersteigen der Palmen benutzte Vorrichtung; zwei an ihren

Enden mit Ochsen versehene Stricke (Fig 17). Das eine Ende wird als

Schleife um den Stamm geschlungen, die Oehse am anderen Ende dient

1) Die Geräthe der Schanar und 'Her sind im Museum für Völkerkunde ausgestellt.
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als Steigbügel oder als Stütze dos Knies. Während der eine Strick die

Last des Körpers trägt, kann der andere weiter aufwärts geschoben werden.

In Laos bindet man mit Streifen spanischen Rohres Bambuslatten

quer an den Stamm und schafft so eine bequeme Leiter, um die hohe

Palmyrapalme zu ersteigen 1
).

In den Philippinen werden die in Betrieb befirtdlichen Cocospalmen

häutig durch Bambusstangen verbunden, die paarweiso über einander von

einer Baumkrone zur andern reichen. Der Arbeiter schreitet auf der

unteren und hält sich mit den Händen an der oberen. In Ceylon sah

ich zu demselben Zweck Stricke von Cocosfaser statt Bambus verwendet,

ebenso an der Westküste von Vorderindien.

Eig. 16. Fig 17.

l'almenklimmer.

Thevenot beschreibt ausführlich") die Gewinnung des Saftes der

„Cadgiour" -Palme (Phoenix daetylifera). Der Klimmer benutzte einen

weiten Ledergurt, der ihn und den Baum umspannte, und machte einen

horizontalen und einen schräg nach unten gerichteten, bis auf das Mark

reichenden Einschnitt in den Baum, aus welchem der Saft in ein Bambus-

rohr floss. Aehnlich verfuhr man nach Buchanau 8
) bei Gewinnung des

Saftes der wilden Dattelpalme.

1) Tour da monde 1870/71 II 360, 367.

2) Thevenot, l'Indostan, Paris 1664.

3) A Journey through Mysore I, 31)3.

Digitized by Google



92 F. Jaoor:

Bei Calcutta sah ich wilde Dattelpalmen angebohrt; der Saft tropfte

durch ein in dem Bohrloch steckendes Rohr in einen Topf. Die Bhandaris

erklimmen die Cocospalmen mit Hülfe von Einschnitten, die sie in Ent-

fernungen von 2 Vi Fuss in den Stamm machen, gebrauchen aber keine

Stricke 1
).
—

In Tinnevelly hatte ich Gelegenheit, Einiges über Sitten und Ge-
bräuche der Schanar aus guter Quelle zu erfahren. Sofort nach der

Geburt erhält das Kind etwas Palmenzucker in Wasser gelöst und wird

mit kaltem Wasser gewaschen. Dann wird der Körper mit Oel eingerieben.

16 Tage wird der Kopf des Kindes von der Hebeamme gopresst, um ihn

hoch und rund zu formen; die Nase wird schmal zusammengesperrt, die

Ohren werden in die Länge gezogen. Zehn Tage bleiben Mutter und

Kind allein im Hause, alle anderen draussen; dann wird das Haus ge-

reinigt, die Oberfläche der Erde entfernt, neue aufgetragen und mit Kuh-

mist getüncht. Die alten Töpfe werden fortgeworfen, durch neue ersetzt,

Gäste eingeladen und mit Reis, Betel und Arak bewirthet. Am 16. Tage

wird dem Kinde ein Name gegeben. Im dritten, fünften, siebenten

oder neunten Monate wird ihm das Haar geschnitten, ohne Befragen des

Sterndeuters; viele aber erhalten dann ein Horoskop auf Palmyrablatt.

Ist ein Mädchen reif geworden, so wird für sie ein besonderer Raum in der

Hütte abgegrenzt oder eine besondere Kammer bestimmt, falls deren mehrere

vorhanden sind. 16 Tage lang wird sie täglich gobadet. Am 16. Tage

wird ein Fest gegeben. Ist das Mädchen, wie gewöhnlich, verheirathet,

so bezieht sie nun das Haus des Ehemannes. Die Brauteltern schenken

einigen Schmuck. Im siebenten Monate der Schwangerschaft wird wiederum

ein Fest gegeben. — Weder Vielweiberei oder Vielmännerei. Wittwer

oder Wittwen dürfen heirathon.

Zur Zeit meiner Anwesenheit wüthete die Cholera im Madura-Distrikt

und täglich wurden Tänze aufgeführt, um Kali-Amen, die Gebieterin der

Seuche, zu versöhnen. Eines Abends sah ich einen solchen Tanz am
jenseitigen Ufer eines flachen Flusses von Schanars aufführen. Auf einen

Wink moinos Begleiters durchwatete die ganze Gruppe, gegen zwanzig,

vorwiegend Weiber und Kinder, den Fluss und tanzte vor meinen Augen.

Nachdem sie eine Belohnung erhalten, setzten sie den Tanz am andern

Ufer fort.

Die Weiber, in aufgelösten Haaren, das Gesicht mit rothem Curcuma-

pulver bemalt, sahen sehr wild aus. Alle hielten Bündel von Margosa-

Zweigen (Azadirachta indica, der Kali heilig) in der Hand und wedelten

damit. Der Tanz bestand hauptsächlich in rhythmischer Bewegung der

Füsse, Biegen und Wenden des Körpers und Hüpfen. Dazu Trommeln,

Klarinetten und Fackeln.

1) Indian Antiquary 1882, 46.
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Nach Dr. Sperschneider nehmen die Schanar an Wohlstand zu,

besonders im äussersten Süden. Von dort gehen viele nach Ceylon, arbeiten

in den Pflanzungen und kehren mit hinreichend Geld zurück, um für eigene

Rechnung L,and zu bauen. Einen grossen Theil ihrer Bedürfnisse liefert ihnen

die Palmyrapalme — , die jungen Schösslinge werden gegessen. Ein ganz

anderes Bild gab mir Capitain Boyd, der Polizeikommissar, den ich in

Erode traf, von den dortigen Schanar. Er schilderte sie als grosse

Trunkenbolde und höchst erregbar. Ein Schanar schlagt seinem Bruder,

der ihn wegen einer Schuld von 2 Annas (25 Pfg.) zu dringlich mahnt,

den Kopf ab, klettert dann auf einen Baum und bleibt 24 Stunden

in der Krone sitzen. Ein anderer schlägt seiner Mutter den Kopf ab,

weil sie nicht das Brennholz zur rechten Zeit besorgt hatte.
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Giro Truhelka (Custos am bosnisch -horcegovinischen Landesmuseum).

Die Heilkunde nach volkstümlicher Ueberlieferung mit Auszügen aus

einer alten Handschrift. (Mit einer Tafel und 4 Textabbildungen.)

4to. 17 Seiten.

Leopold Glück (Kreisarzt in Sarajevo). Skizzen aus der Volksmedicin

und dem medicinischen Aberglauben in Bosnien und der Hercegovina.

(Mit 11 Textabbildungen.) 4to. 63 S. (Aus: Wissenschaftliche Mit-

theilungen aus Bosnien und der Hercegovina. Herausgegeben vom
Bosnisch -Hercogoviuischen Landes-Museum in Sarajevo. Redigirt von

Dr. Moriz Hoernes. Zweiter Band. Wien 1894.)

Die Abhandlungen von Truhelka und Glück bieten eine höchst erwünschte Be-

reicherung in unserer Konntniss der europäischen Volksmedicinen. Nicht allein, dass es

sich hier überhaupt um schwieriger zugängliche Völker handelt; es kommt auch noch ein

anderer Umstand hinzu, der diesen Angaben eine besondere Tragweite verleiht. Es ist

nchmlich in den medicinischen Anschauungen dieser Stämme nicht zu verkennen, dass

wir hier einen deutlichen Uebergang von der abendländischen zu der morgenländischen

Volksmedicin vor »ins haben, eine Brücke, welche uns nach dem südwestlichen Asien und

nach Nord-Africa hinüberführt. Dem entsprechend tritt auch in dem Heilpersonale eine

für das übrige Europa neue Persönlichkeit auf, das ist der Pisar oder Schreiber. Hat er

auch mit dem Beschwörer oder Besprecher eine gewisse Aehnlichkeit und übernimmt er

auch wohl nebenbei noch die Functionen des Kräutermannes, so deckt er sich doch keines-

weges mit dem ersteren; denn wenn er auch die betreffenden mystischen Formeln liefert,

in welchen je nach der Confession entweder Allah und Mohamed oder Maria und ver-

schiedene Heilige eine Rolle spielen, so spricht er doch nicht selber die Beschwöruug

übor den Kranken, sondern er schreibt dieselbe nur unter grösseren oder geringeren Förm-

lichkeiten auf und übergiobt sie dem Patienten oder dessen Angehörigen zum Gebrauche,

der in den meisten Fällen ein äusserlicher ist. Nur bisweilen muss die Formel aufgegessen

werden, zu welchem Zwecke der Schreiber sie in Brot oder Butter zu kratzen pflegt. War
die Auwendung nicht von dem gehofften Erfolge gekrönt, dann sucht nicht selten der

Muselmann die Hülfe des orthodoxen oder katholischen und »1er Christ die Hülfe des

moslemitiscben Pisar auf. Dass neben diesen übernatürlichen und einigen sympathetischen

Heilfaktoren, wovon hier nur das Verkeilen der Krankheiten in Bäume genannt sein

möge, auch noch die umgebenden Naturprodukte in Contribution gezogen werden, das

bedarf kaum erst, einer besonderen Erwähnung. Merkwürdig bleibt es aber immerhin

dass die Bosniakon und Herzegoviuer ihre Volksheilmittel fast ausschliesslich dem Pflanzen-

reiche entnehmen, während das Mineralreich nur sehr selten, das Thierreich fast gar nicht

vertreten ist.

Truhelka verdankt seine Kenntniss dieser Verhältnisse theils selbständigem Forscheu

und Sammeln, theils einem geschriebenen bosnischen Receptbuchc vom Jahre 1749. Auch

Glück konnte einige ältere Receptbücher benutzen und in seiner Eigenschaft als Arzt

mancherlei Erfahrungen sammeln. Er giebt eine alphabetische Liste von 108 Pflanzen

mit ihren wissenschaftlichen und volksthümlichen Namen und berichtet, wie sie gebraucht
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»»rden. Aus dem Oapitel: „Die einheimischen Aerzte und ihre Patienten" erfahren wir,

>U>» norh eine reiche Schaar von umherziehenden Operateuren männlichen und weiblichen

'ifvrhh-ehts in diesen Landestheilen eiistirt, Oliedersetzer, Staarstecher, Bruchschneider

and Steinschneider, und dass ihre Erfolge oft überraschende sind. Der studirte Arzt wird

aar in den seltensten Fallen zu Käthe gezogen. Wichtige krankmachende Faktoren sind

m«*-t dem bösen Auge und einigen Dämonen, welche aber im Dienste Gottes stehen,

Us Verschreien (Urok) und das Eutsetzen (Strava). Sie werden in absonderlicher

vV«*i>«* diagnosHcirt und unschädlich gemacht. Ein Abschnitt zur Kenntniss der Volks-

jvburtshülfe bestätigt von Neuem, dass die Weiber nicht selten allein, ohne jeden Beistand

ni.-dtrkommen. Sie pflegen ein relativ langes Wochenbett, nehmlich ein achttägiges, ein-

rahaltcn. (iegen l'nfruchtbarkeit wird eine Menge vou Mitteln empfohlen. In dem
< apit.-l üt>»'r Anmiete, welches mehrere Proben von den bei den verschiedenen Confessionen

gebräuchlichen bringt, begegnen wir auch einem alten Bekannten, nehmlich der in unserer

*»*selUehaft vielfach besprochenen Sator-arepo-Fonnel, hier gegen Kopfschmerz angewendet.

l*r bereits erwähnten Aufzählung der pflanzlichen Heilmittel sind einleitende Bemerkungen
»b«r die allgemeinen Formen ihrer Anwendung voraufgeschickt. Max Bartels.

Beschreibung einer von G. Meissner zusammengestellten Batak-Sammlung.

Mit sprachlichen und sachlichen Erläuterungen versehen und heraus-

gegeben von F. W. K. Müller. (Veröffentlichungen aus dem König-

lichen Museum für Völkerkunde. III. Band. Erstes und zweitos Heft,

Berlin, W. Spemann 1893.)

Herr Georg Meissner in Deli. Sumatra, hat auf mehreren Streifzügen durch die

linder der nördlich vom Toba-See lebenden, unabhängigen Batakstämme eine dadurch

nominein werthvolle ethnographische Sammlung zusammengebracht, dass sie — „entweder

in natura oder im Modell — im Wesentlichen wohl fast alle Objekte enthalten dürfte, die

im täglichen Leben und Treiben der Batakcr eine Rolle spielen und welche im Verein mit

jf*n dazu gehörigen Erklärungen geeignet sind, die Umgebung des Batakers im Hause

und im Dorfe, sein Aeusseres, seine tägliche Beschäftigung, seine religiösen Anschauungen

il i. w. zu veranschaulichen. " Diese Sammlung hat Herr Meissner im Jahre 1888 dem
K nigbehen Museum für Völkerkunde als Geschenk überwiesen. Mancherlei Fehler, die

*icb in dem der Sammlung beigefügten Katalog befanden, veranlassten Herrn Professor

Dr. Grünwedel, durch Herrn Meissner weitere und genauere Untersuchungen an Ort

und Stelle vornehmen zu lassen, die nach und nach ein ziemlich zuverlässiges Material

lieferten. Der Bearbeitung desselben hat sich Herr F. W. K. Müller unterzogen und bei

<i«-r Herausgabe des vorliegenden Buches besonders die sprachliche Durchforschung des

Jlfi ^sner sehen Materials im Auge behalten, um wiederholt darauf hinzuweisen, dass die

eigentliche Cultur der unabhängigen Bataker aus Vorderindien stammt.- Durch die Zu-

if»he einer grossen Anzahl von Abbildungen entstand aus dem ursprünglichen Katalog ein

vclhutindiges Werk, welches ein Bild des Lebens und Treibens der Bataker bietet, wie

n bisher nicht bekannt war. Dasselbe ist um so werthvoller, als nicht nur bei den Be-

•rhr-ibungen der Häuser und Hausgcräthe, der Kleidungsstücke und des Schmuckes, der

Wiffen. Feldbau-, Jagd- nnd Fischereigeräthe, Musikinstrumente, Spiele und Zauber-

er räthe stets sprachliche Vergleichungen ang«stellt sind, sondern auch noch äusser-

em ein besonderes Capitel über Sprache und Schriftproben und ein Glossar folgen. Drei

Bilder, welche uns Karo-Frauen am Kcisblock und an der Hausstiege, sowie einen Karo-

Hiuptling, dessen reines Blut aber in Frage steht, zeigen, führen uns am Schluss eineu

TV-il der Leut.> vor, mit denen sich dus Werk beschäftigt. Die Reproduktion dieser

Btl ler hätte eine bessere sein können. Wir begriissen das Werk um so freudiger, als e<

lieh ai» Vorläufer eines — hoffentlich recht bald erscheinenden — „Catalogue raisonu«-

«In Kvuiglichen Museum» für Völkerkunde . inführt. A. Baessler.
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Dorr, R. Uebersicht Aber die prähistorischen Funde im Stadt- und Land-

kreise Elbing, Reg. -Bez. Danzig, Provinz Westpreussen. Mit einer

Fundkarto und einer Kartenskizze der muthmaasslichen Völkerschiebungen

im Mündungsgebiet der Weichsel (400 v. Chr. bis 900 n. Chr.). Elbing

1893. II. Theil. Elbing 1894. Beilage zum Programm des Elbinger

Real -Gymnasiums. Ostern 1893 und 1894.

Die jetzt vollständig abgeschlossene Arbeit des verdienten Forschers bringt uns will-

kommene Belehrung über die erfolgreiche Thätigkeit der Elbinger Alterthumsgesellschaft

and das stetige Wachsthum des dortigen Museums unter der Leitung ihres jetzigen Vor-

standes. — Eine Reihe neuer Fundberichte für die verschiedeneu Kulturperioden wird in

Verbindung mit den vielfach berichtigten und ergänzten älteren, schon bekannten zu einem

Gesammtbilde vereinigt, welches eine grosse Lücke in unserer bisherigen Kenntaiss der

westpreussischen Vorgeschichte auszufüllen bestimmt ist. füeber die Entdeckung einer

neuen neolithischen Fundstätte an der Hommcl haben wir schon an anderer Stelle be-

richtet 1
).) Sehr reich ist der Zuwachs aus der hallstätter und römischen Zeit, dagegen

fällt der Mangel an Funden aus der eigentlichen Bronze- und La-Tene-Zeit auf, der indess

durch fortgesetzte Untersuchungen sicher noch beseitigt werden wird. Wenn nun der

Leser auch in jedem Abschnitt vielfache Belehrung findet, so bildet doch die römische

Epoche und in derselben wiederum die Schilderung des Neustädter Feldes den Glanzpunkt

der ganzen Abhandlung. Dieses Gräberfeld, welches wir aus den sorgfältigen Berichten

des Herrn Direktor Anger in den Verhandlungen unserer Gesellschaft schon kennen, wurde

durch die grosse Umsicht und die unausgesetzten Bemühungen des Herrn Verfassers so

vollständig und erfolgreich ausgebeutet, dass es zu den reichsten gezählt werden muss,

welche überhaupt bekannt sind. Die Gesammtzahl der Gräber berechnet Verf. auf etwa

1000, die der erhaltenen Fundobjekte auf 1817, darunter 40 Fibeln und 100 Armbänder.

Von besonderem Interesse sind 2 schöne Gläser, 1 Metallspiegel, 1 goldenes Breloque,

1 scheibenförmige Emailfibel und 1 Gesichts- oder Maskenperle, — wahre Schätze für ein

prähistorisches Museum!

Zum Schluss geht der Verf. auf die schwierige Frage „über den prähistorischen

Menschen im Mündungsgebiet der Weichsel- und besonders über den Bernsteinhandel in den

verschiedenen Kulturperioden näher ein und entwickelt hierbei Ansichten, welche den durch

Müllenhoffs Arbeiten allgemein anerkanuten vollständig entgegengesetzt sind. Das

„aestuarium Mcntonomon 4
* des Pytheas könne nur die Weichselmündung, die Insel „Abalus"

nur das Samland sein; der Bernstein aus den Gräbern von Mykenä könne nur vom Sam-

lande herstammen, da er durch seinen hohen Gehalt an Bernsteinsäure als baltischer er-

wiesen sei. In letzterer Beziehung wollen wir hier gleich darauf aufmerksam machen,

dass der Nordsee-Bernstein die gleiche Eigenschaft besitzt, wie der baltische, daher beide

von Helm und Conwentz als „Suceiuit"' zusammengefasst werden. Dorr's Deutung des

„aestuarium" als „Haffstau* der Nehrungs- und Delta-Inseln und des „mare concretum"

als gefrorene Ostsee besticht um so mehr, als der Verfasser sich dabei auf wirklich

beobachtete Naturerscheinungen stützt und auch seine geistreiche Erklärung der Wider-

sprüche in den alten Schriftstellern über die Herkunft des Bernsteins und über die Völker,

welche ihn gewinnen*), ist ebenso wohl begründet, wie die von Müllenhoff oder

Zeuss, welche ebenfalls ohne gewaltsame Emendationen diese Stellen nicht verstehen

können. Es steht hier eben Conjectur gegenüber Conjectur, — die Entscheidung liegt

daher nur bei den Archäologen. Die Angaben der Alten über Land und Leute des Bern-

steinfundgebietes sind so konfus und fabelhaft, dass es immer mehr oder weniger willkürlich

bleibt, durch rein philologische Emendation sie mit unseren geographischen Kenntnissen

in Einklang zu bringen: den Prähistoriker bieten dagegen die Funde eine zuverlässige

Basis für die Entscheidung.

1) Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde 1893, S. 36.

2) Dieselben eignen sich nicht dazu, im Auszüge mitgetheilt zu werden und müssen

im Original nachgelesen werden (S. 80ff.).
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Die Funde sprechen aber bisher 211 Gunsten des Nordsee- Bernsteins. Wir kennen

längs der Elbe bis zu den Gestaden der Nordsee hin — auch in Dünemark und Schweden —
so viele Goldfunde aus der ältesten Zeit, welche aus südöstlichen, und umgekehrt so viele

charakteristische Bernsteinfunde, welche aus nordwestlichen Gegenden dorthin importirt

wurden, dass wir die älteste Bernsteinausfuhr mit Olshausen wesentlich auf das Nordsee-

gebiet beziehen müssen; die in den letzten Jahren sich inehrenden wcstprous.sischen Funde
aus jener frühen Zeit auf dem linken Weichselufer sprechen allerdings dafür, dass dieser

Tauschhandel sich wenigstens bis dorthin schon früh entwickelte, — allein die Bedeutung

4er Elbstrasse wird dadurch nicht verringert. Auch die vorliegende Abhandlung weiss

keiue Funde aus der alten Bronzezeit in jenen Gegenden zu melden, von wo doch nach

Bericht des Verf. der Bernstein schon damals exportirt sein soll; die historischen Quellen

Iiiessen aber für jene Zeit zu trübe und beginnen erst für die Kaiserzeit sich zu klären.

Die beigegebenen Karten erläutern in vortrefflichster Weise die im Texte begründeten

Anschauungen. Lissauer.

Johannes Ranke. Der Mensch. Zweite, gänzlich neubenrbeitete Auflage.

Leipzig und Wien, Bibliographisches Institut. 1894. 8vo. Bd. I. 63!) S.

mit 6.30 Abbildungen im Text und 26 Farbendrucktafeln. Bd. II. 676 S.

mit 748 Abbildungen im Text und 9 Farbendrucktafeln.

Auf unsere Anzeige von dem Erscheinen der ersten Lieferung der neuen Auflage

Zeitschrift für Ethnologie 1893, S. 208
1

ist in kürzester Zeit die Veröffentlichung der beiden

£ri'S>en Bände gefolgt; damit ist das grossartige Werk abgeschlossen. Die deutsche

Literatur besitzt nunmehr eine Darstellung der Anthropologie, wie sie in gleicher Voll-

ständigkeit und Sorgfalt der Durcharbeitung kein anderes Volk aufzuweisen hat. Der

durchschlagende Erfolg, welcher so bald eine zweite Autlage nöthi» gemacht hat, ist ein

. rüvuliches Zeichen nicht nur von dem Interesse, welche* die gebildete Welt an dem
'1egeusta.11de an sich genommen hat. sondern auch von dein Verständniss. mit welchem

unsere Landsleute der schwierigen Wissenschaft, die hier vor ihnen aufgerollt ist, sich

zugewandt haben. Der Verf. weiss die verwickelten und dein Wissen auch der ge-

schulten Masse so wenig zugänglichen Kenntnisse, ohne welche die Anthropologie « in

blosses Schuiuckwerk bleibt, in voller Klarheit zu entwickeln. Eine Tülle prächtiger Ab-

bildungen gewährt den Einblick in die Manuichfaltigkeit der Formen und der Struktur-

terhältnisse, welche der menschliche Körper im Manzen und in seinen einzelnen Theilen

darbietet, und gewährt zugleich ein Bild der Entstehungsgeschichte dieser Formen und

Bildungen, welches so deutlich, als es durch blosse Illustrationen geschehen kann, die

biologische Geschichte derselben erkennen Iässt. Es ist schlechthin unmöglich, im Rahmen
einer Besprechung die Vorzüge dieser Darstellung in ihren Einzelheiten darzulegen: es

niuss genügen zu sagen, dass der Fleiss. mit dem die ganze, in unglaublicher Weise zer-

streute und selbst in grossen Bibliotheken fast nirgends vollständige Literatur zusammen-

gestellt und mit kritischer Strenge gesichtet worden ist, selbst dem geübten Sachkenner

die höchste Bewunderung abzwingt. Der eigenen Eutwickelung des Verf. als Anatom und

Physiolog entsprechend, war auch schon früher der erste Band, der vorzugsweise die

Embryologie, den Bau des Körpers und seiner hauptsächlichen Organe und deren Functionen

rnufasst. in mustergültiger Weise ausgearbeitet: jetzt ist das Alles nach dem Stande der

fortschreitenden Forschung und den Gesichtspunkten der modernen Anschauung weiter

ausgeführt und in aller Feinheit dargestellt. Viel grösser sind die Aenderungen und der

Ausbau im zweiten ThciJ, welcher die anthropologische Geschichte des Menschengeschlechts,

sowohl in somatischer, als in archäologischer Beziehung enthält. Hier sind die Fragen

der Rassen und der Stämme üi allen Richtungen, aber auch zugleich mit aller Offenheit

und mit der ganzen Ehrlichkeit des Naturforschers erörtert. Der Verf. lallt nirgend in

jene speeulative und meist in höchstem Maasse unverständige Betrachtungsweise, von der

unsere Literatur bis in die neueste Zeit hinein so erschreckende Beispiele darbietet; er

hilt sich immer folgerichtig auf dem Boden der That suchen, auch da. wo es bequem und

Z.iwrl.riil für Etbnulojci,.. Jrirg. 1S34. 7
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zugleich dankbar wäre, ein abgeschlossenes Dogma der Möglichkeiten aufzustellen. So

behandelt er in aller Kaltblütigkeit und Kürze das verführerische Gebiet des tertiären und
quartären Menschen, um sodann in angenehmer Breite an der Hand archäologischer Er-

fahrung den thatsächlichen Gang der menschlichen Cultur zu entwickeln. Gerade diese

Abschnitte, die gegen früher an Umfang und Inhalt bedeutend gewonnen haben, werden
zahlreichen Lesern besonders lehrreich sein. Die heutige Anthropologie hat nun einmal

den Vorzug, dass sie die prähistorische Archäologie ganz in sich aufgenommen hat, und
es war ein glücklicher GrifF, diese letztere aus berufenem Munde in ihrer ganzen Aua-
dehnung erläutert zu hören. Nicht bloss das Buch, sondern die Anthropologie überhaupt

wird dadurch Vielen eine Lieblingsbeschäftigung werden. Hoffen wir, dass mancher Leser

dadurch zu einem Mitarbeiter wird. Denn der schnelle Fortgang, den unsere Wissenschaft

Im Laufe eines einzigen Menschenalters genommen hat, ist ja gerade dadurch erzielt

worden, dass es uns gelungen ist, auch in den Kreisen der Nichtfachgelehrten thätige

und erfolgreiche Hülfe zu finden. Sagen wir daher unserem Freunde den herzlichsten

Dank für das kostbare Geschenk, das er uns bietet Wenn die Misanthropen jetzt und
künftig ihre Klagelieder über ,,fin de siecle" singen, so können wir ihnen entgegentreten

und ihnen ein Werk vorhalten, das allein ausreicht, um aller Welt klar zu machen, was
dieses Jahrhundert auf dem schwierigsten Gebiete menschlicher Forschung geleistet hat.

Die Verlagshandlung, welcbe uns schon lange daran gewöhnt hat, ihre Publikationen

als eine Zierde des deutschen Büchermarktes zu betrachten, hat in der Ausstattung dieses

neuen Werkes sich einen neuen Ruhmestitel gewonnen. Rudolf Virchow.

Karl von Jen Steinen. Unter den Naturvölkern Central -Brasiliens.

Reise-Schilderungen und Erlebnisse der zweiten Schiugü- Expedition

1887 bis 1888. Berlin 1894. Geographische Verlagsbuchhandlung von

Dietrich Keimer (Höfer und Volisen). gr. 8 vo. 570 Seiten mit 30 Tafeln,

160 Textabbildungen und einer Karte.

In der Besprechung des Berichtes über die erste, 1884 unternommene Schingu-

Expedition des Verf (diese Zeitschr. 188G, S. 233) hatte Ref. dem Gedanken des muthigen

Reisenden, eine neue Expedition zur Erweiterung der durch ihn angebahnten Kenntniss

von Central-Brasilien, namentlich längs des Kuliseu (Kulisehu), zu unternehmen, seine

freudige Zustimmung ausgesprochen. Jetzt liegt das Ergebniss dieser, in glücklichster

Weise durchgeführten Expedition vor, an der Herr Paul Ehren reich, der selbst schon

so werthvolle Reisen durch wenig gekannte Gebiete des weiten Landes unternommen hatte,

sich betheiligte. Der Verf. schildert die Erlebnisse, insbesondere die Stämme und Per-

sonen, unter denen man sich längere Zeit bewegte, in der ausdrucksvollen, zuweilen durch

provinzielle Kraftausdrücke belebten Sprache, die wir an ihm kennen. Auch diesmal

sind es die Dörfer der Bakairi, welche ihn besonders beschäftigen. Von ihnen und den

kleinen Nachbarstämmen ausgehend, giebt er im VIII. Kapitel eine Uebersicht und

Klassifikation der Stämme des Schingü-Qnellgebietes und ihrer Anthropologie, letztere

nach den Messungen und Aufnahmen des Herrn Ehrenreich. Es mag erwähnt werden,

dass die Mittel der Schädelindices (Längenbreitcn-I.) durchweg hohe Zahlen ergaben, die

theils der Meso-, theils der Brachycephalie angehören. Die Nahuqua lieferten sowohl bei

den Männern (80,5), als bei den Frauen (80,8) ein brachycephales Mittel, wobei jedoch

ein Minimum von 72,7 für die Frauen notirt ist. Bei den BakaTrt gab es umgekehrt oin

männliches! Individuum von 73,8; das männliche Mittel war mesocephal (78,9). das weib-

liche brachycephal (80,1). Beide Stämme betrachtet der Verf., wie schon früher, als

Karaiben (so und nicht Kariben schreibt er das. von den Eingeborenen Karäiba gesprochene

Wort 1

. Ihnen gegenüber rechnet er die Aneto und die Kamayura zu den Tupi-Stämmen,

die Suya nebst den Kayapo zu den Ges- (Tapuya-) Stämmen, die Mehinakü, Kustenaü,

Waurä und Yulapiti zu den Nu-Aruak. (rar nichts weiss er anzufangen mit den Trumai

'S? 156-59). Nach den spärlichen Traditionen, die der Verf. aus dem Munde der Ein-
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geborenen and einigen Alteren Berichten sammeln konnte, scheint der Älteste Sitz der

Bakalri am Salto des Paranaringa. also im Quellgebiet des Tapajoz, gelegen zu haben

S. 894) : Ton da haben sie sich in das Quellgebiet des Schingu gezogen, wo sie gegen-

wärtig die Hauptmasse der Bevölkerung darstellen (S. 399). Der Verf. verwahrt sich

ernstlich gegen die Annahme, dass er die Bakalri für die Urkaraiben halte, aber er bringt

«•ine Reihe guter ttründe vor, dass die ITrheimath der Karaiben .im Süden des Wickel-

hirenreviers*, südlich vom Amazonas, zu suchen ist (S. «102) und dass sie sich von da nach

Norden bis nach Venezuela und schliesslich zu den südlichen Antillen verbreitet haben.

Siod aber die Bakalri keine Urkaraiben, so sind sie doch noch ein „Steinvolk" mit höchst

primitiven und archaischen Geräthen und Gebrauchen, die bis dahin nur ganz spärliche

Lindas**, und zwar wesentlich von Norden her, erfuhren haben. Die nähere Ausführung,

milche sich in den Kapiteln IX bis XIII und XV findet, bietet eine Fülle der wichtigsten

Beobachtungen. Ihre Lektüre wird besonders dadurch anziehend, dass der Verf. in höchst

iTc-istn'icher Weise allgemeine Deduktionen über Steinzeit-Cultur, Feuermachen, Zeichnen,

Ornamentik und Keramik, Zahlen u. s. w. daraus ableitet, welche den Scharfsinn eines

eenbten Beobachter» des geistigen Lebens erkennen lassen. Ein besonders gutes Beispiel

l»für lieft-rt seine Erklärung der Couvadc, welche er aus dem Bedürfniss eines Jägervolkes

mbl-itot, den Vater durch strenge Diät zu zwingen, bei dem Neugeborenen zu bleiben

S 334 > Den Schluss des Werkes bilden Abhandlungen über die Paressi (Kap. XVI) und
Ü«* Bornr»'. (Kap. XVII). Die ersteren gehören sprachlich zu den Nu-Aruak; ihr Längen-

treiten-Index ist im Mittel mesocephal: Dolichocephalie wurde nicht beobachtet, dagegen

« hl Brachjeephalie, wenngleich nur bis 80,7 in maximo (S. 429). Die Bororo oder Coroados,

M denen man auch Schwirrhölzer im Gebrauch fand (S. 498), haben eine Sprache, die

»»•der Tupi. noch Gr-s ist, deren Stellung jedoch nicht ergründet wurde (S. 517). Die

Messungen ergaben im Mittel der Männer einen brachycephalen (80,8). der Frauen einen

mevK-ephalen (77.7) Index: bis in die Dolichocephalie reichte kein einziger Fall liinein

4*9 Daraus ergiebt sich also, dass in diesem ganzen Gebiet, trotz des Gemisches

*t-r Stämme, kein einziger dolichocephaler Stamm, der etwa mit den Botokuden oder

Tapuyo* hätte verglichen werden können, angetroffen wurde. Auch lilsst sieh nicht ver-

kennen, dass die rein anthropologische Lntersuchung schwerlich ausgereicht haben würde,

am die Trennung der Stamme oder die Ausbreitung ihrer Verwandtschaft klar zu legen

:

hier trat überall die linguistische Diagnostik in ihr Recht und der Verf. hat ja schon

früh«- Froben genug davon abgelegt, mit welcher Virtuosität er dieses Element zu be-

handeln versteht. Niemand, der seine Ausführungen aufmerksam durchgeht, wird sich den

h>ix*n entziehen können, welche die immer neu hervortretende Befähigung des Verf. in

<i-r Beobachtung und Analyse der Menscheu und ihrer Thätigkeit erzeugt.

Die Verlagsbuchhandlung hat es sich angelegen sein lassen, das Buch so auszustatten

die typographische Erscheinung desselben der Bedeutung des Inhaltes entspricht,

«ianz besonders ist die treffliche Ausführung der Abbildungen zu rühmen. Diese sind

cm s#» werthvoller, als sie durchweg nach Originalaufnahmeii hergestellt sind, welche

«'her bestimmte Gegenstünde. Personen und tiegenden betreffen. Die photographischen

Aufnahmen des Herrn Ehrenreich werden für diese abgelegenen Orte wahrscheinlich

auf lange Zeit als Muster der Typen dienen. Rudolf Virchow.

Heinrich Kichlv. Die Bronzezeit in Böhmen. Wien 1804. Alfred Holder,

kl. fol. 210 S. mit 5a Tafeln und einer Karte.

Seit dem Erstarken des czechischen Nativismus war die Archäologie Böhmens für das

Ausland, auch das deutsche, nahezu verschlussen: nur einzelne Forscher Hessen von Zeit

tu Zeit, meist jedoch nur für kleinere Bezirke, ihr Licht auch für Angehörige anderer

Stimm- leuchten. Auch die Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft,

w welcher die Bedeutung Böhmens für die Krkenntniss der prähistorischen Culturbewegung
rtrta in Erinnerung gehalten wurde, brachten manche wichtige Mittheiluug. welche stets

mit großem Danke aufgenommen wurde. Ks ist ein höchst bemerkenswerter Fortschritt,
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dass der Verf. es unternommen hat, einmal wieder ein Gesammtbild der Kuude einer be-

stimmten Culturperiode, derjenigen, in welcher sich Böhmen besonders reich erwiesen hat,

nehmlich der Bronzezeit, vor uns zu entrollen, und das in unserer Sprache und somit auch

den Gelehrten aller anderen Culturnationen zugänglich. Wir sagen ihm dafür aufrichtigen

Dank.

Besonders reich erweisen sich die Depotfunde, welche in der ersten Abtheiluug zu-

sammengefasst sind. Nach einer übersichtlichen Einleitung giebt der Verf. für jeden

einzelnen Fund genaue Angaben über Ort uud Gelegenheit desselben, sowie über die

Gegenstände, welche darin gesammelt wurden. Die ersten 47 Tafeln sind dazu bestimmt,

diese Gegenstände, meist in natürlicher Grösse, zur Anschauung zu bringen. Die Tafeln

44 und 45 bringen eine höchst lehrreiche Zusammenstellung von Gussformeii. welche die

Frage nach der Ausdehnung des Bronzegusses im Lande nahe bringen (S. 42). Immerhin

ist aber die Zahl der besonderen Typen (Specialitäten), welche der Veif. aufführt, be-

schränkt: er führt namentlich Spiralfibeln mit eingehängter Nadel und Lauzenspitzen vom

Beriner Typus auf. Die chemische Analyse ergab eine grosse Variation in Bezug auf die

Mischung von Kupfer und Zinn: als Extreme führt der Verf. 'J4,7 Kupfer mit 4," Zinn

und 84,5 Kupfer mit 14.*2 Zinn auf. Eine Uebersichtstabelle tS. 57) bringt eine Zusammen-

stellung der Einzelbestandtheile in böhmischen und fremdländischen Bronzen, wobei leider

das Antimon gar keine Berücksichtigung gefunden hat. Der Verf. berührt hier auch die

Frage der alten Handelswege (S. 39\ aber er kann ausser dem Hinweise auf die Wege
von Taus und Linz nur einige „Steigen" aufführen, deren Alter er selbst bezweifelt.

Wenn die Depotfunde durch die Natur und den Werth der Fundstiicke ein höheres

Interesse beanspruchen, so haben die eigentlichen Grabfuude eine um so grössere Be-

deutung, sowohl ihrer Lokalität, als der Gesamnitausstattung der Gräber wegen. Der

Verf. unterscheidet (S. 174/ Gräber der liegenden Hocker, vou denen er 4 Fundstellen auf-

führt, und Hügelgräber von 15 verschiedenen Orten, offenbar eine viel zu kleine Zahl für

die territoriale Ausbreitung derselben, — ein Umstand, der zu weiterer Nachforschung

dringend auffordert. Die ersteren Gräber nähert er der neolithischen Zeit an; sie finden

sieb auch vorzugsweise in der Mitte des Landes, innerhalb des Bezirke.-» des Menschen

der Steinzeit. Dagegen sind die Hügelgräber „besonders für deu Südwesten und den

Süden" charakteristisch: der Verf. schreibt sie der Blüthezeit der Bronzeperiode zu. Sic

enthalten überwiegend Leichenbrand und nur ausnahmsweise Skelette. Die Tafeln 48—54
bringen die Grabbeigaben, unter denen neben den metallischen die Tbonurneu besonders

stark vertreten sind. Endlich .-dud auf Taf. 55 die Gräber selbst skizzirt. Als bemerkens-

werthe Beigabe in den Gräbern wird das häufige Vorkommen von Bernstein erwähnt

(Seite

Die beigegebene Karte, welche die Fundstellen genauer anzeigt, würde für die

fremden Betrachter verständlicher sein, wenn die (irenzen des Landes und die Namen
der l'lüs.se bezeichnet worden wäreu. Sie hat jedoch einen besonderen Werth dadurch,

dass sie das tiebiet der Steinzeit deutlich markirt. Nach der Bemerkung in der Ein-

leitung war dasselbe sehr besc hränkt, indem es die Mitte des Landes einnahm und „nach

Süden hin die Ufer der Beraun nicht zu weit übersehritt und jene der Sazava gar nicht

berührte, im Osten Köuiggrätz und im Westen Koniotau erreichte und einschlösse E\-

ponirte Stationen werden bei Ghrudim. Uäslau und Stählau angegeben. Damit hängt die

Auffassung zusammen, dass die Besiedeluug des Landes «von Norden her und successive

längs der Elbe, Eger und Moldau stattfand."

Die Ausführung der Tafelu ist anscheinend eine sehr sorgfältige. Obwohl der Druck

etwas an Feinheit /.u wünschen lässt, so .sind doch die Formen und Ornamente in grosser

Deutlichkeit wiedergegeben und so ein höchst erwünschtes Material für die vergleichende

Betrachtung gegeben. Budolf Virchow.
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V.

Eine neolithische Ansiedelung der Uebergangszeit

bei Lobositz an der Elbe.

Von

R. VON WEINZTERL, Prag (Lobositz).

(Vorgelegt in der Sitzung der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom Ii). Mai 1894.)

Im Osten der Stadt Lobositz zieht sich eine sanfte Terrainwello gegen

da» etwa eine halbe Stunde strömwärts gelegene Dorf Prosinik hin; sie

verflacht sich vollkommen und bildet längs des Elbarmes Karrasch oin

grösseres Gefälle, als landeinwärts. Zwischen der Stadt und der Bodon-

erhebung fliesst ein nicht unbedeutender Bach, der Modelbach, der, in einer

Kapelle im Mittelgebirge entspringend, seinen Sagenreichen, weiten Lauf

in grossem Bogen bei Lobositz in die Elbe beendet. Vor etwa 50 Jahren

ist man bei dem Dorfe Prosmik in einer Kiesgrube auf einen Urnen-

friedhof gestos8en, wo die Urneu und Schüsseln in grosser Anzahl neben

einander standen, die Urnen mit Deckeln versehen, und fast unmittelbar

unter der Ackerkrume zu Tage traten. Grossentheils sollen, da sich

seinor Zeit niemand für prähistorische Funde interessirte, die Gefässe zer-

schlagen worden sein, und die wonigen, die vielleicht erhalten blieben, sind

verschollen. Trotz eifrigen Nachforschens konnte ich nichts Positives er-

fahren; auch weiss sich niemand mehr zu erinnern, ob ausser den Go-

fäsgen auch andere Gegenstände gefunden wurden, ob und in welcher

Ordnung die Gefässe standen, und schliesslich wird blos die „beiläufige"

Fundstelle gezeigt. Da nun die Scherben mit dem Schotter in die tiofon

Lagen kamen nnd darauf eine grössere Aufschüttung erfolgte, die Jahrzehnte

schon bebaut wird, so ist jede Hoffnung geschwunden, jemals auch nur

Ueberbleibsel dieses so wichtigen Fundes untersuchen zu können.

Zwischen diesem Fundorte und dem die Terrainwelle vor Lobositz

abschliessenden Modelbache sind zwei Sandgruben und eine Schottergrube

geöffnet worden. In der dem Dorfo Prosmik näher gelegenen Schotter

grübe wurden keinerlei Funde gemacht, jedoch war die Erdbewogung

nicht gering.

Ztittcbrift für RthnoloKi*. J.hfR. 1»'J4. 8
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In der Richtung gegen Lobositz ist zunächst der Sand 2—2,5 m tief

ausgebeutet worden; dabei wurden mehrere Jahre hindurch in einigen

wenigen Braudheerden und Ustrinen nur hier und da Scherben neolithischen

Charakters getroffen. Erst als Herr Franz Hrutschirsch diese Sandgrube

seitwärts in der Richtung auf Lobositz erweiterte, wurden nebst grossen

Culturschichten auch zwei Gräber gefuuden, welche Studienmaterial

lieferten. —
In der 1,8—2,50 m tiefen Ziegelthonlage (unter dieser folgt Schwemm-

sand) sind die Culturschichten eingebettet, die oft bei sehr grosser Ver-

breitung kaum die Sandschicht erreichen. In keiner anderen Sand- oder

Lehmgrube um Lobositz fand ich Erd- und Aschenlager von so grosser

Ausdehnung, wie hier. In einer Länge von 25—30 tri (im Profile) und

einer unregelmässigen Tiefe ist fetter, schwarzer Erdboden mit Asche ge-

mengt, stellenweise ganze Aschenlager einschliessend, der in den tieferen

Schichten häufig eingeschwemmto Ziegelthonlagen zeigt.

Nur wenige Thierknoehen und rohe Gefässscherbeu sind hier und da

eingelagert und die Aschenschichten zeigen beinahe stets eine durchglühte

Sohle. Wir können es nur mit einem Wohnplatz zu thun haben und die

Aschonlagen rühren von Feuerheerden her, die in verschiedenen Phasen

und Zeiten hier brannten. Abseits dieses Wohitplatzos wurden zwei

Gräber gefunden, deren Inhalt intakt war. Die Maasse dieser Brand-

gräber sind mir nicht bekannt, da ich nur deren Inhalt erhielt, doch sollen

selbe nicht sehr tief und nur sehr eng — kesseiförmig — gewesen sein.

Das eine Grab enthielt eine grössere, flache Topfurne ohne Henkel

und eine kleine Urne mit Henkel, beide aus grauem, geschlemmten

Thone geknetet, wenig gebrannt. Das Grab war mit Asche ausgefüllt, in

welcher nebst Knochenpartikeln auch einige rohe Gefässscherbeu gefunden

wurden.

Das zweite Grab enthielt ebenfalls zwei Gefässe auB demselben

Materiale: eine grössere flache Topfurne mit Henkel und eine kleine

krugförmige Aschenurne, ebenfalls mit Henkel. Das Grab war mit weiss-

licher Asche ausgefüllt.

Als Streufunde kamen vor: Zwei kleine konische Wirtel aus gebranntem

Thon, eine Kugel, aus Thon geknetet (Kinderspielzeug), und in einer

Aschcnlage ein gut gekneteter Napf aus grauem Thon, nahe am Rande

mit einem zapfenartigen Fortsatze versehen.

So ärmlich die Ausbeute dieses Fundortes auch ist, so können wir

doch die Grabfunde und die wenigen Streufunde in die neolithisehe Cultur-

periode einrangiren, wie die Keramik hinlänglich beweist, und nebst-

dem können wir die Zeit noch etwas näher fixiren, da diese Brandgräber

schon nahe der Uebergangszeit stehen oder der Uebergangsperiodo in die

ältere Bronzeperiode selbst angehören, ohne aber schon den Charakter der

neolithischen Culturperiode verloren zu haben.
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Zwischen dem Uraenfelde bei Prosmik und diesem Fundorte liegt

ein bedeutender Zeitiutervall und es hat jene Nokropole wohl auch nie in

einer Beziehung zu diesem Wohnplatze gestanden, denn zwischen beiden

Orten ist eine leichte Terrainsenkung; es scheint zu dem Urnenfriedhof

stromaufwärts eine Siedelung, dort, wo jetzt Prosmik steht, gehört zu

haben.

Mit dem eben beschriebenen Wohnplatze beginnt die gegen Lobositz

zu, parallel mit dem Karrasch, hinziehende Bodenerhebung sich sanfter zu

erheben, und gehen wir nun längs der Trace der Schleppbahn, welche

zwischen der Terrainwelle und dem Karrasch angelegt ist, 500 m gegen

Lobositz, so gelangen wir in die Sandgrube des Herrn Eduard Löbel

aus Lobositz 1

), die an de m höchsteu Punkte liegt, von wo aus sich das

Terrain wieder gegen den begrenzenden Modelbach absenkt. Gegraben

wurde gegen die Anhöhe, und je weiter man sich dem Plateau näherte,

um so dichter wurde die Ansiedelung, um so mehr Gräber wurden aus-

gegraben. Auch Gräber der Eisenzeit fanden sich hier als Nachbestattuugen.

Da wir zwischen dieser Periode und der neolithischen keinerlei Funde

constatiren können, so inuss diese Ansiedelung durch eine lange Spanne

Zeit verödet gewesen sein. Ich glaube dies auf den Umstand zurückführen

zu können, dass die Erdwelle im unmittelbaren Inundationsgebiete der

Elbe, die damals diesseits der Insel ihren Lauf hatte, gelegen ist und,

wie wir später in den Culturgruben sehen werden, jährlich überschwemmt

wurde. Eine der periodisch auftretenden grossen Ueberfluthungen mag

nun die Wohnstätte gänzlich zerstört haben, wozu jedenfalls auch der heute

unscheinbare Modelbach seinen Theil beigetragen hat. Es mag wohl diese

Siedelung blos in den trockenen Sommermonaten bewohnt gewesen und

wahrscheinlich eine Fischorstation der grossen Ansiedelung der Lösskuppe

östlich von Lobositz gewesen sein. Immerhiu können wir auf Grund der

hier gemachten mannichfaltigen Erfahrungen Schlüsse ziehen.

Die Ackerkrume bildet eine 0,6 bis 0,9 m tiefe Lage. Unter derselben

ist bis zu 3 m sandiger, in seinen unteren Lagen mit ganzen Sandschichten

durchzogener Ziegelthon gelagert, und unter demselben eine mächtige

Lage von feinem Schwommsande, der zu Bauzwecken gewonnen wird.

Die im Lehm eingesenkten Culturschichten zerfallen in:

a) Ustrinen, Küchenabfallslöcher mit und ohne Brandheerd.

b) Wohnplätze mit Brandheerd.

c) Gräber.

1) Dem Grundbesitzer Herrn E. Löbel, Stadtrath von Lobositz, bin ich zu grossem

Danke verpflichtet, da ich in jeder Weise bei der Durchforschung dieses wichtigen und

sehr interessanten neolithischen Wohn- und Begräbnissplatzes zuvorkommendst unterstützt

wurde. Ebenso bin ich Herrn Lehrer E. Henke für seine freundschaftliche Unterstützung

vielen Dank schuldig.

8*
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a) Die Ustrinon treten in zwei Ilauptformen auf:

1. Trichterförmige Ustriuen mit nach abwärts gestellter Spitze,

stets ohne Brandheerd. mit einer Maximaltiefe von 1.30 m uml einem oberen

Durchmesser von 1— 1,5 m. Der Inhalt derselben besteht aus reiner Holz-

asche mit zahlreichen grossen und kleinen Holzkohlenstückchen, ver-

schiedenen tiefässseherbcn und Thierknochen, die der Markgewinnung

halber alle gespalten sind. Diese Abfallsgruben habe ich in der Regel

in der Nähe eines Wohnplatzes gefunden, wie z. B. Fig. 1 . D. doch

kommen sie ziemlich vereinzelt vor.

Fig. 1.

Trichterförmig l'strine neben einer Wohnstatte mit Hramlheerd.

Fig. 2. Fig. 8.

Kesseiförmige, stark ausgebauchte Ustrine. Feuerhcerd.

2. Kessel- oder birnförmige Ustrinen, die aber auch gleichzeitig

als Brandheerde verwendet wurden, da die Sohle derselben beinahe immer
stark durchglüht ist. Diese nach unten stark ausgebauchten, kreisrunden,

oben jäli verengten „Schinutzgruben" bieten einen ergiebigen Fundort, sehen

ihrer bedeutenden Dimensionen wegen. Die in Fig. 2 abgebildete Ustrine,

welche ich im April 1878 sorgfältig untersuchte, enthielt:
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Sehr viel Holzasche, mit Stückchen Holzkohle untermengt, viele nicht

ornameutirte rohe Gefässscherben verschiedener Dimension, aus denen sich

zwei lampcusturzälmliche, bodeuloso Gefasse (Räuchergefässe?) zusammen-

setzen Hessen, Klumpen von durchglühtem Lehm, viele Thierknochen,

Hornabfalle und Zähne, drei Steinhammerfragmente und einen einfachen,

dünneu, eingebogenen Brouzedraht 1
), Pfriemen aus Knochen, Schaber aus

Rippentheilen u. A. Auch zwei kleiue, gekuetete, sehr rohe Gefasse wurden

gefunden, die offenbar Kinderhänden entsprungen sind.

In anderen Ustrinen wurden noch ausser den oben angeführten Arte-

fakten Beininstrumente, graphitirte, auch ornamentirte Scherben, Wirtel

und Spinngewichte, Mahlsteine, Pfeilspitzen aus Bein u. s. w. gefunden.

Ich will noch die Anlage der Wohnplätze einer Betrachtung unter-

ziehen, um dann auf die Details der Gegenstände einzugehen, soweit dies

zur Charakteristik der Ansiedelung uothwendig ist.

b) Die Wo hu plätze fand ich fast immer vereint mit einem an-

hängenden Feuerheerd, der unter dem Niveau des Hüttenbodens eingesenkt

war. Unsere Fig. 1, A zeigt ein charakteristisches Bild einer neolithischen

„Wohnung* im Längeuschnitt. Diese Wohnungsaulagen waren meist

elliptisch bei einem Längendurchmesser von etwa 5 m, unter dem Niveau

0,5 m eingesenkt, und zerfallen in zwei Haupttheile. B ein geräumiger,

bis 4 m langer und etwa 3 m breiter, elliptisch abgegrenzter, ebener Platz,

an dessen Ende ein kesselförmigor, 1— 1,1 m tiefer Feuerheerd C eingesenkt

ist; die Sohle c c ist stark durchglüht und nach oben bei b d schwach

eingeengt. Der ganze Wohnplatz endet neben dem Feuerheerde jäh

abgeböscht. Denken wir uns ringsherum eine dachförmige Hürden-

verkleiduog, mit Lehm ausgeschmiert, und über dem Heerde eine Abzugs-

öffnung für den Rauch, seitlich eine Fallthür, so haben wir das wahr-

scheinlichste Bild einer neolithischen Behausung, ähnlich den uncultivirten

Naturvölkern. Der Brandheerd C ist mit Ilolzkohlenstücken und Asche

dicht angefüllt und enthält häufig durchglüht« 1 Heerdsteine; die Funde

darin sind kaum nennenswerth. Die Sohle, wie auch die ausgebauchten

Wände sind oft stark durchglüht, — bis auf 15 rm roth gebrannt. Der

Boden a b der Hütte Ii ist vollkommen eben, über demselben liegen Schich-

tungen von Asche und angeschwemmtem Boden. Auf der Sohle fand ich

jedesmal die bekannten, gebrannten Ilürdenvcrkleidungen aus Lehm mit

verschiedenen Abdrücken des Hürdengeflechtes.

Um ein Beispiel der Schwemmschichten zu geben, bilde ich in Fig. 3

einen in der tieferen Lage der Sandgrube ausgegrabeneu Feuerheerd ab,

der mit dem kesseiförmigen Heerd bis in den Sand eingesenkt war. Dio

l) Ausser diesem Bronzedrahto wurden noch 2 dünne Armreifen, nicht ornamentirt

und nicht ganz schliesscnd, gefunden Sie entsprechen jenen der ältereu Bronzeperiode

und erscheinen in ihrer primitiven Form si'llist m»ch im huxer Masseiifunde. Ein ein-

facher, eingebogener Bronzedraht belindet sieh im Besitze des Herrn l>r. Matiegka.
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ganze Tiefe betrug 2,5 m, wovon die Hälfte der Ziegelthon läge entsprach.

In seinem unteren Theile B wechseln zahlreiche Schwemmschichten, a a,

b b, c c u. s. w. von Saud- oder sandigem Thon, und jedesmal ist so eine

Schicht mit einer Aschenlage gedeckt, deren Sohle rothlich gehraunt er-

4-

scheint. Der obere, seitlich erweiterte Theil A ist angefüllt mit Holz-

asche, Knochensplittern, Scherben u. s. w.; der Contur des seitlich aus-

gebauchten Theiles ist nicht ganz scharf begrenzt, — vom überHuthendcn

Wasser ausgeschwemmt.
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Die Ornamentik der gesammelten Scherben und der spater zu be-

sehreibenden Grabgefasse ist jene, für die neolithische Zeit so charakte-

ristische, dass uns ein Blick auf die Fig. 4 1

) genügt, um von der primitiven

Keramik joner prähistorischen Zeit versichert zu sein. Von den rohesten

1) Auch die Henkelformcn sind ganz dieselben, wie sie auf neolithischen Gelassen

vorzukommen pflegen. Hervorzuheben ist nur die eine Form: der, den Lobositzer Urnen-

typus auszeichnende, horizontal gestellte, massive Uenkcl.
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Scherben bis zu den bereits geglätteten und graphitirten finden wir immer

einen gewissen Kunstsinn des neolithischen Menschen ausgeprägt in der

äusseren Ausschmückung seiner Gefässe. Der Rand erscheint einfach abge-

schlossen oder umgelegt, hier mit Fingereindrücken verziert, dort durch eine

ebenso verzierte Leiste unterhalb ausgestattet. Bald nimmt das Aeussere

feinere Details an, es zeigt sich eine grössere Sorgfalt in der Glättung und

Ornamentik. Eingestochene Punkte, parallel eingeritzte Linien vereinigen

sich zu Bändern; Dreiecke, schraffirt oder auspunktirt, ja selbst Rhomben

treten auf.

Die Gefässe erscheinen aus geschlemmtem Materiale geknetet, sind

schon leicht gebrannt, und wir finden selbst feine, dünne Scherben mit

prächtigem Stichornament auf gut graphitirtem Grunde. Die für die Ueber-

gangszeit charakteristischen Maeander- Ornamente sind vertreten, und da

gerade diese wirklich in ungestörter Aschenlage mit Bronzedrahtfragmenten

gefunden wurden, so stehen wir in dieser Niederlassung thatsächlich am
Ausgange der neolithischen und dem Beginne der Bronzeculturepoche.

Auch das Vorkommen von Bernstein in Bruchstücken und in Korallen,

sowie das vereinzelte Vorkommen der kleinen gelben, mit blauen weissen

Augen versehenen Korallen und einige Gefässformen zeigen uns den

definitiven Uebergang in eine neue Culturepoche. Die Keramik entspricht

auch bei den Grabgefässen l

) (Fig. 5) vollkommen den Topf-, Becher- und

Schüsselformen der neolithischen Zeit, — Formen, die in dieser Culturepoche

allerorts, besonders aber im Saalegebiet und in Böhmon an vielen Orten,

mit wenigen Abweichungen sich wiederfinden. Als lokale Abweichungen

kann ich blos die topfförmige*) Urne mit horizontal gestelltem Henkel

(Lobositzer Typus) uounen, während die beiden Schalen (Fig. 5, b und e)

mit 5, bezw. 4 Füsschon fremdem Einfluss entsprungen sind und ich

1) Götze, Die Gefässformen und Ornamente der neolithischen schnurverzierten

Keramik im Flussgebiete der Saale. Mit 2 Tafeln. Jena IH91.

2) Diese flache, gedrückte, massive Topf-Ürnenform, nie ornamentirt, höchstens an

der Bauchweitung abgekantet, trägt einen massiven, horizontal gestellten Henkel

(Fig. 5, y). In den neolithischen Nekropolen um Lobositz habe ich diese Urncnform in

mehreren Exemplaren in derselben Grösse gefunden und in meinen im Druck er-

schienenen Abhandlungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien näher beleuchtet.

Ausser Lobositz wurde diese Form bisher keiner Würdigung unterzogen. Diese speeifisch

eigene Form scheint in Lobositz als localer Typus ihren Ausgangspunkt zu haben, da

sie hier öfters und unter gleichen Verhältnissen auftritt. In einem Grabe in Smolnic bei

Laun fand Herr k. k. Cons^rvator Jeliuek eine kleinere Urne derselben Form, jedoch

feiner gearbeitet, die wegen der anderen Formen und des dabei gefundenen Spinuwirtels

von Glas jedenfalls in eine viel jüngere Zeit zu stellen ist. Dieser Fund befindet sich

im städtischen Museum zu Prag .lelinek. Zwei neolithische Gräberstätten in Smolnic).

Woldrich, Uebcrblick der Urgeschichte des Menschen Wien 187 1, bildet Fig. 23 einen

„schüsselfönnigen Napf aus Nehasitz, Böhmen" ab, mit horizontal gestelltem Henkel.

Der Form und Masse nach vorgeschrittener, zeigt dieser Napf (Maassc sind nicht ange-

geben!; eine ähnliche Form, die sich aus dem Lobositzer Typus ableiten lässt. Mittlere

neulithischc Zeit.
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besondere diese Formen als der Uebergangszeit angehörige bezeichnen

mochte.

c) Die Gräber sind, wie in der früheren, jedenfalls mit dieser Sand-

grube zusammengehörigen Bevölkeruug, ausschliesslich Brandgräber —
Flachgräber — , und zwar solche mit Steinkistenbau, und solche ohne Kiste.

Brandgräber mit Steinkiste fand ich vier 1

):

Fig. 6 stellt das erste dar, welches ich sowohl in der Seiten-, als auch

in der Oberansicht abbilde. In einer Tiefe von 1,2 m standen, 0,9 m im

Gevierte, 4 starke Phonolithplatten, durch eine grosse, massive Platte gedeckt.

Der Boden derkleinen Kammer
war geebnet und darin standen 6 "

'Fig. 6, Ä) 3 Grabgefassc, wohl

erhalten, mit weisser Asche ge-

fällt Im Vordergrunde stand

die niedliche, graphitirte, flache

Schale mit 5 Fflsschen (Fig.

5, 6; Höhe = 5 cm, Durch-

messer «= 12 cm); hinter der-

selben eine krugforraige, ge-

henkelte, graphitirte, schön

geformte Urne (Höhe = 9,5 cm,

Durchmesser = 7,5 cm) (Fig.

5T c) und neben dieser ein klei-

ner, graphitirter Napf, wenig

gebaucht, mit einem Henkel-

fortsatz (Fig. 5, d; Höhe —
4.3 cm, Durchmesser = 4,5 cm).

Zwischen diesem Napf und

der Schale lag ein Schweins-

knochen: sonst war die Kiste

mit Asche erfüllt und auch

über der Deckplatte zeigten

sich noch deutliche Schieb-

ten von Asche, die mit Lehm-

achichten wechselten (Q.

Brandgrab mit Steinkiste.

9*

Fiin zweites und drittes Kwtengrab lagen hart neben einander, ebenso

mit Platten eingefasst mid gedeckt und durch eine schwache kleinere

Platt»* getrennt. Nach Allem zu schliessen, scheint hier die Beerdigung

gleichzeitig stattgefunden zu haben. Jedes der beiden Gräber enthielt

1) GoUe, Die (»efassformcn und Ornamente. 8.46 u. f. — dieselbe Anordnung

<W Platten und auch beinahe dieselbe Tiefe linden wir in der Tabelle der (irabformen

B. 16. Nr. 19, Fundort Morl, Saalkreis.
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oino Topfurae mit eingestellter zweiter, kleinerer Urne (Fig. 5, a), beide

gehenkelt, grau-gelbes Material, ohne Ornament. Ausserdem fanden sich:

ein kleiner Napf mit Fortsatz, eine kleine Urne, von der ein Stück fehlte,

beide aus grauemThon, eine sehr schöne vierfüssige Schale au9 röthlichem

Thon (Fig. 5, e) mit wulstigem Rand und 4 kleinen Höckern, eine grosse,

flache Schüssel (Fig. 5, f) aus demselben Matoriale und mit einem zweimal

gelochten Doppelhenkel, und dann jene, unserer Gegend eigene Lokalform

(Lobositzer Typus) einer Topfurne mit horizontal gestelltem, massivem

Henkel, die Bauchweitung abgekantet, Material grauer Thon (Fig. 5, g).

Die Todteugofässe waren ohne eine bestimmte Anordnung neben und

hinter einander gestellt und theilweise mit Leichenbrand gefüllt. Die in

einander gestellten Topfurnen enthalten nach vorgenommener chemischer

Untersuchung ausschliesslich Knochenreste, während die anderen Gefässe

mehr oder minder Holzasche, Lehm- und Erdtheile führten.

Ein viertes Grab mit Steinplatten und Fassung war ebenso reich be-

setzt. Nebst 5 grösseren und kleineren krugförmigen, gehenkelten und un-

geheukelten Urnen (Fig. 5, h und /) aus grauem Thon, ohne Ornament,

sfunmtlich mit Leichenbrand gefüllt, stand inmitten eine grosse, massive

Schüssel (Fig. 5, »), in welcher ein zusammengedrücktes, gehenkeltes

Gefääs lag. Schüssel und Urne waren ebenfalls mit Asche gefüllt. Ausser

diesen Gefässen lagen noch zerstreut Seherben roher Gefässe herum, wie

auch seitlich des Grabes ein Mühlsteiufragment ('/*) von Porphyr. In der

Asche des Grabes wurden mehrere Stücke schwarzen Bernsteins gefunden 1
).

Die Steinkisten stimmen in ihrer ganzen Anlage vollkommen überein.

Abgesehen von derselben Tiefe und demselben Plattenmateriale, finden

wir in den Grabgefässen eine Uebercinstimmung, so dass wir diese Gräber

bestimmt in eine Zeit und des Inhaltes wegen in die Ausgangszeit der

neolithischen Culturepoche stellen können.

Einerseits sehen wir die typischen Gefässe der älteren neolithischen

Zeit, andererseits eine neu hinzugekommene jüngere, importirte Form

(Schale mit Füssen, Fig. o, b und e), wohl an Ort und Stelle ihrer

Gleichartigkeit im Materialo wegen erzeugt. Die älteren Formen der Ge-

fässe finden wir selbst bei den Hockern (aufrecht und liegend) häufig ver-

treten; hier aber mit einer neuon Form in Brandgräbern, welche in unseren

neolithischen Siedelungen die jüngsten sind. Für älter, als die Stein-

kistengräber, können wir die Brandgräber ohne jede Steiuumlage ansehen,

denn diese entsprechen jenen in Lobositz gefundenen, wo die Bestattung

mit Feuer etwa in der Einführung begriffen war, während man anderer-

seits immer noch Skelette in liegend-hockender Stellung begrub.

1) Derselbe ist in rohen, kleinen Klumpen vorhanden, wenig verwittert, noch

elektrisch, nnd brennt ebenso leicht, wie frischer Bernstein, einen ebensolchen Geruch

verbreitend.
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Ich fand zwei Brandgräber ohne Steinumfassung und zwar:

In einem kleinen Grabe von 0,5 m Tiefe, kesselförmig, befanden sich

ausser weisslicher Leichenasche und kleinen Knochenpartikeln nur wenige

kleine Scherben und eine kleine polirte Steinkugel (Durchmesser 2,5 cm).

Möglicherweise ist dies ein Kindergrab, wofür die kleinen Dimensionen

nn<l das Spielzeug sprechen würden.

Ein zweites Brandgrab hatte die bedeutende Tiefe von 2,5 m. In

der Aschenlage stand eine grössere topfförraige Urne und ein kleiner

Napf mit grossem Henkel (Fig. 5, £), beide aus grauem Thon, ohne Orna-

ment. Der gehenkelte Napf soll in der grösseren Urne gestanden haben,

wie der Arbeiter versicherte. Das grosse Grab war mit Asche er-

füllt uud zwar in seinen oberen Lugen mit Holzasche: sonst wurde,

ausser diesen zwei Gefassen, nichts gefunden, als einige Thierknochen-

fragmeute. —
Wenn wir die Grabfunde überblicken, so finden wir eine rein neo-

lithische Keramik mit den Anklängen der Uebergangsperiode vertreten.

Wir haben es durchweg mit Flachgräbern zu thun.

Alle Gräber sind Brandgräber, gehören somit der letzton Phase der

neolithischen Culturepoche an; Decksteine kamen nie vor. Dagegen fand

ich ausser den älteren Kesselgräberu jüngere Feuerbestattungen, wo die

Asche in Gefassen in Steinkisten aufbewahrt wurde. Die Steinkisten sind

regelmässig gebaut und bestehen aus vier Seiten- und einer Deckplatte.

Der Boden der Steinkiste ist der Lehmgrund, worauf unmittelbar die Urnen

gestellt wurden. Ausser diesen war ein einziges Mal noch Räucherharz

(schwarzer Bernstein) beigegeben; sonst wurden, und zwar auch nur

sporadisch, Knochenfragmente von Opferthieren gefunden.

Diese Niederlassung birgt auch noch Gräberfunde aus der La Tene-

Zeit (Fig. 5, m, »); doch habe ich genau constatirt, dass diese Gräber

zeitliche Nachbestattungen sind, da ich einmal in einer neolithischen

üstrine ein La Tene-Grab mit Bronzen und Eisen eingesenkt fand. In

'lieser Zeit scheint sich die Ansiedelung von dieser Sandgrube an mehr

stromabwärts erstreckt zu haben und dürfte etwa den Verbreitungsbezirk

der heutigen Stadt Lobositz gehabt haben. Wenige Moter östlich von der

Löb ersehen Sandgrube biegt die Bahntrace jäh um gegen das Stations-

gebäude und bildet einen kleinen Einschnitt. In demselben fand man

wiederholt Gräber mit Eisenschwertern und einigen Bronzen. Und von

da durch die Stadt habe ich wiederholt La Tone-Funde constatirt, wovon

jedenfalls der interessanteste ein Gefassbrenuofen ist
1

). Im Laufe des

1) t. Weiniierl, Ein prähistorischer Töpferofen. Mit 3 Illustrationen. Wien 1898.

(Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft. Wien, Bd. XIIT, Nr. 3 und 4.) Bei

jeder Erdbewegung, die innerhalb der Stadt vorgenommen wird, werden Funde gemacht. —
Mehrfach stiess man auf Graber der La Tenc-Zcit. Den complcten Inhalt eines Wciber-

irrabes besitze ich aus der Hauptatrasse, w<> mau beim Baue des Kanals vor dem k. k.

Digitized by Google



112 R. v. Weinzierl:

heurigen Sommers werde ich den Vorbreitlingsbezirk dereinzelnen Cultur-

epochen auf Grund moiner Forschungen zusammenstellen und mit Hülfe

von Kärtchen übersichtlich, machen.

Die Funde dieser Sandgrube sind als neolithisehe die jüngsten in

hiesiger liegend: von da südwärts haben wir die älteste und daran an-

stossend westlich die bedeutendste neolithische Ansiedelung, die fast durch

alle Phasen dieser Culturepoche hindurch bis in die altere Bronzezeit be-

völkert war Diese will ich späterhin bearbeiten; vorläufig befinden sieh

bei der anthropologischen Gesellschaft in Wien zwei Arbeiten über neo-

lithische Hosiedelungen bei Lobositz und werden demnächst im Druck

erscheinen. Ich hätte nur noch eine Uebersicht der Schmutzgruben-
Streufunde zugeben, um ein vollständiges Bild vor Augen zu führen.

Unter den (tefassen befinden sich noch zwei, die besondere Beachtung

verdienen; sie wurden in der Üstrino Fig. 2 gefunden. Das eine (Fig. 5. o)

ist ein konisches, nach oben zu sich stark verengendes Gefäss, dickwandig,

aus graugelbem, geschlemmtem Materiale, gut gebrannt, aber auf beiden

Seiten offen, d. h. unten gerade abgeschliffen, oben mit einem engeren

Loche versehen. An seinem weitesten Umfange zeigen sich auf der einen

Seite Abblätterungen, die darauf deuten würden, dass hier ein Henkel

oder Henkelfortsatz sass. Das zweite ähnliche Gefäss unterscheidet sich

vom ersten dadurch, dass es nicht geradwandig-konisch, sondern lampen-

sturzartig nach oben und unten geschweift ist. Au diesem Gefässe lassen

sich keine Spuren ehemaliger Henkel erkennen. Diese beiden rohen

Gefässe. die ich in der Ustrino zerbrochen fand, dürften wohl als Häucher-

gefässe zu deuten sein. Solche Gefässe, von der Form des enteren, mit

durchlöcherten Wandungen*), wurden in den neolithischen Ansiedelungen

Böhmens öfters gefunden").

Bezirksgerichte darauf stiess. Ausser neolithischen runden, die ziemlich häufig in der

Stadt gemacht werden, sind auch Gräber mit den S-förmigen Schläfenringen constatirt,

die schon einer slavischen Bevölkerung angehören.

1) It. v. Weinzierl, Die Ansiedelungen der neolithischen Culturepoche in und um
Lobositz. Mit 1 Karte. (Mitth. des nordböhm. Excursinns-Cluhs. XVII. H. Leipa IM>4.)

t?) Scherben mit gelochten Wandungen, die für Räuchergefässe gehalten werden,

kommen nicht häufig um Lobositz vor. Auf Tafel Fig. 4 sind zweierlei Scherben

gelochter Gefässe abgebildet. Ein Fragment entspricht einem sorgfältig verarbeiteten

Materiale, während zwei Seherben sehr roh durchlöchert sind und aus grobkörnigem

Material bestehen. Kaiina v. .1 äthe n st ein, Böhmeus heidnische Opferplätze, Gräber und

Alterthümer. Trag 183U Taf. I., Kig. 3 und S. P» bildet ein solches Gefäss ab. Ein

ganzes «.Räuchergefiis.s" fand Herr Wechsln E. Miksch (Prag) in Vokovic, welches sich

zur Zeit im Landesmuseum befindet. Gefässe, deren untere Hälfte gelocht ist, oder nur

der Boden und ein kleiner Tluil <ler Wandung über dem Boden, kommen meist nur in

Fragmenten vor. Diese „Durchschläge, Seiher" kommen sowohl in der neolithischen Zeit,

als auch später in allen Culturstufen vor. Dr. Niodcrle bildet in Fig. 130 einen sedchen

„Durchschlag 1- mit theilweise gelochter Wandung in seinem .Lidstvo v dobß predh."

Prag 18!>3, ab.

3) Herr Dr. Matiegka besitzt von unserem Fundort einige Gegenstände: ich verdanke

seiner Freundlichkeit folgende Zeilen: „Was die Prosmikor (LöhcFs, Sandgrube betrifft,
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Eine neolithischc Ansiedelung der Ueber^angszeit bei Lobositz a. E. 113

Aus Knochen und Hirschhorn (Fig. 7) wurden vielfach Pfriemen,

kleine Pfeilspitzen, Schaber mit und ohne Löcher, bearbeitete Rippen-

stücke u. A. gefunden. Auch einen kleinen Stempel aus Hirschhorn für

Töpfer fand ich, der zum Eindrücken der bekannten Ringel diente.

Aus Thon seien noch ein Löffelgriff und die vielfach vorkommenden

Spinnwirtel mit und ohne Ornament an der Peripherie, sowie die Webstuhl-

gewichte, meist vierkantig, erwähnt. Von Stein wurden nur einige Beil-

und Hammerfragmente und ein stumpfer grosser Meissel (Fig. 5, p) aus

sehwarzem Schiefer gefunden. Mahlsteine kommen zumeist aus Granit oder

Porphyr in der bekannten oblongen Form vor.

Fig. 7.

Verschiedene (ieräthe aus Knochen und Hirschhorn.

Sehr häufig wurden Hirschhornfragniente gefunden, die alle Spuren

«ler Bearbeitung an sich tragen. Besonders zwei Stücke sind auffallig.

Das eine Stück trägt deutliche Spuren (Fig. 5, r) von Einkerbungen mit

einem Steininstrument, während das andere sehr roh abgesägt erscheint.

Die Fauna unserer Niederlassung ist eine reichhaltige. Am häufigsten

kommt der Hirsch vor; daran schliosst sich das Schwein, Rind, Pferd,

Reh, Hund, eine Katzenart, einige kleine Raubthiere und Nager, Vögel

so besitze ich von dort eine grosse Anzahl roher und graphitirter Scherben. Von ganzen

Gefassen nur die grosse Urne (Skizze), 23 cm hoch, 31 cm grösster Durchmesser, ohne Henkel,

ohne Ornament; 2 Spinnwirtel, einen eingebogenen Bronzedraht (ganz dünn), ein Stein-

beilfragment (schmal), eine Bernsteinperle mit warzenförmigen Unebenheiten. Ausserdem
ein oder «wei Schaber oder Glätter, aus Thierrippen hergestellt." — (Die Form dieser

Urne, gedrungen, stark bauchig, mit leistenartigem Hände, unterhalb etwas abgesetzt, ent-

spricht den Uebergangsformen aus der Stein- in die Bronzezeit.)
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und Fische. Auch die Flussmuschel fehlt in den Schmutzgruben nicht:

sie dürfte auch hier, wie in Czernosek und sonst um Lobositz 1
), als

Nahrungsmittel gedieut haben.

Die ungemein kleine Anzahl der gefundenen Stein- und sonstigen

Waffen und die überwiegende Anzahl der Hausgeräthe lässt sich daraus

erklären, dass wir es mit einem, friedlich an dem Elbegestade hausenden

neolithischen Fischervolke zu thun haben, welches für seine Küche auch

manch' saftigen "Wildbraten aus den umgebenden Wäldern holte.

1) In Gross-Czernosek und südlich von Lobositz fand ich ganze Lagen von Fluss-

muschelschalen (bis 2000 Stück) über Feuerheerden. Alle Schalen sind dort mehr
oder weniger vom Feuer angegriffen, so dase man annehmen kann, das .Thier sei in an-

geröstetem Zustande genossen, oder wenigstens, um leicht geöffnet werden zu können,

auf die Gluth geworfen worden.
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vi.

Materialien zur Sprachenkimde Brasiliens.

(Fortsetzung von S. CO.)

Von

Dr. PAUL EHRENREICH, Berlin.

II. Die Sprache der Cayapo (Goyaz).

Ges-Familio.

Cayapo -Dialekte sind noch gegenwärtig in Brasilien ungemein weit

verbreitet. Das ganze Gebiet zwischen dem Araguaya und Xingu, die

östlichen Theile von Maranhäo, besonders die Gegenden am mittleren

Toeantins, der südöstliche Theil des Territoriums von Para und endlich

die Ufer des mittleren Parana werden von Cayapostämmen bewohnt, die,

noch grossentheils in völliger Unabhängigkeit, den wichtigsten Zweig der

grossen Völkerfamilie der Ges bilden. Es waren indessen bisher nur die

durch «He Vernichtungskriege der Paulisten im XVII. und XVIII. Jahr-

hundert sehr geschwächten südlichen Cayapostämme unter diesem Namen bei

uns bekannt und sie sind allein von Martius als solche aufgeführt worden.

Das von ihm mitgetheilte Vocabular (nach Pohl und St. Hilaire) wurde

von der bei S. Jose de Mossamedes unweit Goyaz im Anfange dieses Jahr-

hunderts angesiedelten Horde erhalten.

Dieses Aldeainento 1

) besteht gegenwärtig nicht mehr, wohl aber finden

sich noch Südcayapo im halbcivilisirten Zustande bei S. Anna de Paranahyba,

über die wir neuerdings wieder Nachrichten erhalten haben (S. 136).

Es scheiut übrigens, dass noch jetzt freie Cayapo in der Nähe des

grossen Wasserfalls von Urubupunga und weiter westlich in ihren alten

Sitzen am Sertäo von Camapuan ihr Wesen treiben Doch ist nichts

Zuverlässiges darüber bekannt.

Die Indianer, die im Quellgebiet des Araguaya den Weg zwischen

Cuyaba und Goyaz bis auf die jüngste Zeit unsicher machten, sind höchst

wahrscheinlich nicht, wie man im Lande selbst glaubt, Cayapo, sondern

Bororo. Doch ist es möglich, dass auch die am oberen S. Lourenco und

im Quellgebiet des Paranatinga gelegentlich auftauchenden Cayapo ') diesem

südlichen Zweige angehören, da den älteren Nachrichten zufolge ein

grosser Theil dieses Volkes nach der Niederlage, dio siö 1741 durch Pi res

1) Aug. St. Hilaire, Voyage anx sources du Rio S. Francisco II, 94 ff.

2) Von den Bakairi, denen sie befreundet sind, Kayaxo, von den Bororo, ihren

Todfeinden, Kayuma genannt.
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Oampo8 und die mit ihm verbündeten Bororo erlitten, sich jenseits des

Araguaya seinen Verfolgern entzogen haben soll.

Die Nord-Cayapo sind wenigstens in ihren östlichen Zweigen im

Tocantinsgebiet durch Castelnau, Pohl und die älteren brasilianischen

Reisenden einigermaassen bekannt. Die vorhandenen Wörtersammlungen

umfassen die Dialekte der Apinages (zwischen Araguaya und Tocantins

bei S. Vincente und Boa vista), der Caraho (am mittleren Tocantins),

der Timbira oder Aponegikran (im westlichen Maranhäo). Auch die

Sakamekran, sowie die im südliehen Para hausenden Temembüs und

Akobüs gehören hierher.

Nach Westen hin erstrecken sich Cayapostämme bis zum oberen

Xingu. Hier entdeckte die erste von den Steinen'sche Expedition im

Jahre 1884 die Suya, deren Idiom schon damals als dem der Apinages

sehr nahe stehend erkannt wurde.

Andere, noch von keinem Weissen besuchte Cayapohorden zwischen

Araguaya und Xingu, nach Norden bis zum Rio Tacaiunas, nach Süden

bis zum Rio das Mortes streifend, sind die Cradaho, Usikrin (Gurutire),

Gavioes (Geier) oder Cricatagös, die sich bisweilen am linken

Araguaya-Ufer sehen lassen und mit den Carayastämmen dieser Gegend in

steter Fehde leben. Einzelne Individuon trifft man unter den Caraya, andere

gelegentlich auch halbcivilisirt im Dienste der Weissen an. Der einzige

Punkt, wo diese Wr
ilden mit den Kolonisten in direkten Handelsverkehr

treten, ist das Presidio S. Maria do Araguaya, wo bis 1882 ein Cayapo-

dorf am andern Ufer bestand, das dann nach mancherlei Feindseligkeiten
*

mit den Anwohnern von den Indianern aufgegeben wurde.

Der Dialekt der Cradaho hat den Haupttheil des vorliegenden

Materials geliefert. Einiges wenige wurde aus dem Munde eines auf der

Fazenda Embirussu zwischen Goyaz und Leopoldina angesiedelten Mannes

dieses Stammes aufgezeichnet, das Meiste aber nach den Angaben einer

Frau, die zu Leopoldina mit einem Brasilianer verheirathet war.

Ihr ist besonders das gesammte grammatische Material zu verdanken,

das erste, das überhaupt von einer der entwickelteren Gessprachen bekannt

wird. Einige im Collegio Izabel bei Leopoldina ansässige junge Männer

konnten dabei zur Controle mit herangezogen werden.

Nord-Cayapo, Dialekt der Cradahö.

I. Lautlehre.

Vocale. a e i o u.

a, helles offenes e.

«, dumpfes, offenes o.

u, nur in dem Worte na-«, Hagel, notirt.

e ist von ä nicht deutlich unterschieden.
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Die Diphthonge au, ai, ni
y

oi (selten und aus reduzirtem a ent-

standen) werden getrennt gesprochen und zwar so, dass der erste Vocal

vorherrscht.

Alle einfachen Vocale kommen reduzirt vor, jedoch werden hier nur

die am deutlichsten eharakterisirten «, /, u als solche hezeichnet. Das /

nähert sich dem dumpfen /-Laute des Tupi-liuaiani.

Consonanten.

h

Gutturale k
*

Palatale ( d II dz

Dontale t («0 n z - r (l)

Cerebrale t
•

Labiale P b m

Es fehlen also f, r, .v, einfaches ;, reines r und l, k (q).

Häufige Coiisonanton-Verbindungen sind, wie in allen (iös-Sprachen,

kt, kr, pr, mr, nr, mb, mp, nd:.

n Das auslautende h verfluchtigt sich vielfach zur Nasalirung des letzten

Vocals. bin dorten klingt oft wie br.

Im Anlaut bildet es in der Verbindung iig einen tiefen Kehllaut: hgö,

Wasser.

k ist am Ende eines Wortes oft sehr verflüchtigt, so klingt es präk gross,

fast wie prä k
.

Im Suya entspricht ihm bisweilen \.

Cr.: teuere Manioca Suya: jure

„ kad'zot' Baumwolle , \atö(re).

d und t sind selten. Letzteres nur in dem Worte ininot, Unterarm, Haud-

Hfiche notirt und klang auch hier ein jedesmal wie ts. Auch d
findet sich nur in wenigen Wörtern, aber in dem sehr häufig vor-

kommenden med viel, sehr. Hier scheint es aus ü durch Re-

duktion entstauden zu sein.

Cr.: ngo med Fluss, viel Wasser Apin.: inko magati

„ kapran tod Schildkröte (Emys) „ kapronoti.

y geht nach n, h bisweilen in dz über:

kanyeti Stern = kandztti

ptiiyö Frucht - pindzO.

Es kann demgemäss wie dz in anderen Dialekten einem t entsprechen

(siehe unten).

Cr.: kanyfti Stern Suya: kantiti

7.r\i*i hrift für l-:tlnii.l,p^i>-. .fahr*. IM'J*. 9
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Im Apin. entspricht ihm häufig ein * (ach)
1

)

Cr.: yamok Ohr Apin.: schabaka

„ ikid, ikyd Oberschenkel „ ba-kschä

j,
ngo kayuti Ente „ gtischuiti

dz entspricht im Suya einem U

Cr.: dzudzä Bogeu Suya: tute

„ idzoa Zahn „ tcoa~toa

n kadzot Baumwolle „ \atore

Im Apinages wird es durch k (c) und t (th) wiedergegeben:

Cr.: ilzudzä Bogen Apin.: coutay

„ kadzot Baumwolle „ kateroni

„ ba adzua ich bin schön w 6aa<*

„ £u adüa er will beissen „ kountha

Im Caraho steht dafür k (c\ A, tf.

Cr.: dzudzä Bogen Car.: couhay

„ kadzot Baumwolle „ kathodnie

d kommt nur in wenigen Worten als reduzirter Auslaut vor:

udzäd Ader anro pad • Ferkol

Der im Suya häufigen Lautverbindung nd entspricht daher ein ein-

faches n.

Beispiel:

Cr.: na Regen = Suya: nda

„ inö Augenbraue - „ woando

„ not Nabel = „ tca-nundat.

Die übrigen Dialekte verstärken das d des Suya in t, also to, t'wto,

ba-iantotto für die genannten Wörter im Apon.

Ein eigenthümlicher Auslaut ist ein d mit schwach nachklingendem »,

also d n
. Er ist offenbar aus der ursprünglichen Endung nti der übrigen

Dialekte entstanden.

Cr.: hamattr Pirauha-Fisch Suya: hamantt

„ kued* Vogel Apon.: guwenti

Im Caraho entspricht ihm die Endung -w.

Cr.: mod* Arara Car.: ponne

Apin.: imböne

z findet sich nur noch in einem, aber grammatisch wichtigen Worte, der

Futurpartikol geza. Im übrigen sind Zisch-Lauto völlig verschwunden.

Das im Suya noch häufige scharfe s fällt einfach aus:

1) Vielleicht ist nicht sondern i gemeint, das in Marti us Vocabularium eben-

falls häufig durch *ch wiedergegeben wird.
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Cr.: inoö Augenbraue Suya: ico-amlo-so

„ inikra-i Finger „ wa-nikasi

„ itä-i Untersehonkel „ wa-tesi.

r ist der in den meisten südamerikanischen Sprachen sich findende Mittel-

laut zwischen /• und l

Im Suya fällt er häufig vollständig aus:

i-pdri Fuss Suya: woa-yaii

i-mkra Hand „ teahiko

i-hakrri Nase „ wanake.

t wird im Suya durch o ersetzt:

Cr.: mut Sonne Suya: mugu.

Sonst wird es in den Vocabularien durch tt wiedergegeben:

Apou: puttu, Caraho: putt. Dagegen wieder im Apin.: bure.

Ebenso:

Cr.: mut Hals Suya: wa mitQO

Caraho: pa mpoutou

(pa = Präfix ba).

/>. b, m sind in den Cayapo-Dialekten lautlich wenig geschieden und gehen

vielfach in einander über. Dem p des Cradaho entspricht jedoch

im Suya, wie schon v. d. Steinon hervorhob, ein <j? oder A, da

der grosse Lippenpflock das Schliessen des Mundes verhindert.

Ct.: i-pdri Fuss Suya: tcoa-yaii

„ i-pa Arm „ tea-ha.

Aus demselben Grunde wird b am Eude im Suya zu u erwoicht:

Cr.: rdb ' Jaguar Suya: Qauiti

inikob Nagel „ wanikau.

Im Caraho tritt bisweilen m an seine Stelle. So ist der Präfix ba

im Car. : ma, z. B. ma-ku-dzua, ich will heirathen.

Das Apin. hat p anstatt b im Cradaho.

Cr.: ba kukrfn essen Apin.: pa-you-cruy

„ ba moii gehen „ pa ma mou

„ mba Wald „ pä

v ba ku bin treten „ me (ju jri

„ koben Leute „ coupe.

Dagegen findet sich m im Cr. wie im S., wo bei deu anderen ein

b
y p oder mp steht.

Cr.: kamro Blut Apin.: kampro Apon.: bacabro

„ yamäk Ohr „ jampaka „ schabaka

- Schwauz „ awpeu

„ mop Carawurzel T impobo

„ ma Hirsch „ impo

^ na-morodza tanzen nami>oura
9*
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Cr.: mut

„ mru-ni

v muturäre

- med

Sonne

Thierfleisch

Mond

viel

Apin.: bure

„ bregni

n peti

Apon.: bmrika

'

„ putturagh

Die Sprechweise ist im Ganzen deutlich, aber äusserst eintönig. Der

Accent liegt, wo nicht anders angegeben ist, auf der Endsilbe.

Länge und Kurze der Silben sind im Folgenden nur da angegeben,

wo sie besonders deutlich zur Perception kamen. Im Allgemeinen sind

die nicht ausdrücklich als lang bezeichneten Vocale kurz zu sprechen.

II. Yocabular.

Körperth eile.

Diese Wörter wurden von dem in Embirussu examinirten Manne

sämmtlich mit dem Pronominal präfix i der ersten Person angegeben,

während das Weib in Leopoldina dasselbe fortliess. Nach ihrer Mit-

theilung ist es den Frauen nicht gestattet, sich dieses Präfixes zu be-

dienen (?).

Zunge i-noto

Mund i-aikoa

Oberltpp e nehu

Unterlippe i-yakö

Zahn i-dzoa

Zahnfleisch dioa-ni

Hand (Finger) i-nih'a

Handfläche i-ninOt

Oberarm i-pa

U n 1 3 r a rm i-nintC (?)

Ellbogen pükon

Finger i-nikrAi

Fuss i-pdri

Oberschenkel i-kiä

Unterschenkel i-tä

Kopf i-kran

Kinn i-kuretka

Stirn köka

Nase i-hakrci

Nasenloch i-hakrc h'j

i-nokd

(wohl Lid?)

Pupille i'-nö

Brauen i-no<~>

Augt

Ohr i-amük (yamtik?)

O h r 1 o c h i-amakrfkre (yamakrikrt f)

Kopfhaar i-kiit

Bart i-amao

Schnurrbart i-ktwctkaö (die Silbe ure

sehr kurz, fast wie rö klingend)

Haut ka

Hals mut

Kehle i-nokränu

Brust i-nio-kot

„ Warze nio-miä

„ weibliche i ko

Bauch inio-nu

Nabel hat

Penis i-mu i-mud:ä

Nates tekre idco

Sero tum irigrä-kä

Pubes ingrä-ö

Gen it. mul. kre-kre

Anus i-tä kre-kr?

Excrementa mein

Urina inbäu

Knie konkran-i

Nagel i-nikfff*
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Knochen

Schädel kran-i

Blut kamro

Schwanz amü
Rippe nonkoa

Wasser ngü

Fl 0 88 iigoramed (viel Wasser)

Sonne tnüf, arittro Sonnenhitze

Mond müturare

Regen nä

Feuer A-üt, kuue

Rauch kuue hum

Glutb kuue pra

Brennholz jriiirä

Stein kfn, kein

Sand, Erde putka

Berg krätn

Wald wi6<i

Himmel kaikoa

Wirbelsäule ko-i

Fleisch mi*ü~ni

Herz aniorö

Leber ma
Ader udzäd

Natur.

Stern kanyeti

Tag mamumtän (wahrscheinlich Miss-

verständniss, das Wort bedeutet: er

kommt gleich)

Nacht akü mut (ohne Sonne?)

gestern akati

morgen akutiabe

heute yäah

Blitz ndf (Regen)

Donner nä krikrit

Wind kogdzabtre

Meteor akrare

Hagel nä-ü

Reif krü mati

Haus kikrt'

Hängematte beputu (bei den Cayapo

wie bei allen Gesstamraen nicht im

Gebrauch

Schlafmatte kupip (port.: esteira)

Tuch koben-ko (%), Tuch der Weissen

{ho, ka = ka Haut?)

Spindel krva-no

Faden kadzot-kunra

Pfeil krua

Angelhaken oati

Angelschnur kadzoUoati

Bogen dzudzä

Sehne dzudzä-dzä

Hausrath.

Keule ko

Beil krämdn

Topf ngö-i

Cuyenschale ngö-krat

Korb kät-käg

Tragkorb kah<\

Reibholz rara

Wasser katkö

Trompete aus Cuyenschale ngö-i

Kamm pindzodre

Glasperle, weisse ano-yaka

„ schwarze ano-düg

Rassel mekiredza, ngö-tad

Verwandtschaft und Stamm.

Leute man, män-ni alle Leute (gente Gatte miau

toda) koben die Weissen koben-krit Weib meoni

Christen, Cayo, Volk der Cayapö Gattin pröm

(gente) Sohn ikrä

Mann meami Tochter ikrä
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Jüngling nodzvre

Säugling ikrdre

Knabe meoboktira — männliches Kind.

(nienino mache)

Mädchen kururara. man /»'im

Vater divno

Mutter hin

Bruder itä, itoh

Schwester Hot

t « r o s 8 v a t e r hetoa

Grossmutter tuia

Pflanzen

Tabak kariho

Art des Rauchens, Pfeife aus Jequi-

tibafrucht ku-arikoko. Lehnwort aus

dem Car.: ainkokn- rauchen, arikoko

Pfeife, mit dem Prüf, ku des Wollens

Mais bau

Manioca- Wurzel giftlose Art

(Aipim) kui're

„ giftige Art (M. brava)

leuiire d:odn (das Wort ist

jedenfalls karaibischen Ur-

sprungs und dürfte den

Cayapostämmen von Westen

her übermittelt sein. Ba-

kairi: /^Vy», kijrrre)

„ Puva, die ausgepresste

Masse kuihr-kro

„ Beiju, Kuchen aus derselb.

<r:ua-amro (d. h. gieb mir)

Enkel itanuKo (m. u. f.)

Neffe kranu

H e i r a t h e n naruma oprömboi. Verbal-

form: ich bin verheirathet, bin die

(lattin u. s. w.

Häuptling komnura

Fremder gi't-kaya med, weisses Volk

Neger katitga, «1er Schwarze

Zauber arzt wnyandre

Fieber kapramp

Kranklieit kd'm\ kfne

und Land.

Batate ydt

Carawurzel möp

Banane turetira-dzö

Baumwolle kadzot-kad:o-n

i

Blatt pin-a

Frucht piii-yö, pindzO

Buritipalme uhroa

A c u r i p a 1m e mbä (Wald)- kamakerCre

Macaiuvapalme oroii

(< uarirobapalme u-örc

Jatobabaum möt

Taquararohr pa-e

Gras bd

Pfeilrohr l.rüa

Camp 1 and kapot (s. draussen)

Sandbank pijkatinrti

Barranco, Uferabhang äknf

Strudel iigö-te-kei-kej>

Strömung i)yO-mreito tl

T liiere.
*

Das Suffix ti ist häulitf. Wo «>s hier fihlt, findet es sioli dorli meist in den Vokabularien

dor anderen Dialekt«.

Thier mm Zitteraal (Gymnotus oloctrieus)

Fisch tdpe m« kakti

Matrincham tup-koli Sardinha nn-krän-tu

Citri mata iigoro-ti Pintado (Platystoma) kära

Pirarara (Phrnctocephnlus discolor) Pirarucu (Sudis gigas) mru-arutire

hnjwktire Piranha (Serrasalmo) hamad*

Piratinga kamiroü fotk Jump engem täpe ibdre
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Trahira (Macrodon) krut

Rochen miän-tyet

Kröte bri

Frosch, grosso Art bri pditi

, kleine Art bri nranrdre

Schlange kanan

Sucuriu (Eunectes) krä-ti

Giboia (Boa constrictor) arueran

Jararaca (Trigonocephalus bothrops)

t'ru

Klapperschlange (Crotalus horri-

dus) äbat

Aniphisbaena ku-tot

Flusschildkröte (Emys) kran tod

Tartaruga kapran-poti

Landschildkröte kapran

Alligator ml

„ gr. Art mi-kakti

• kl. Art mi-okoayakä

Eidechse uwit

Teju (Tejua monitor) mru-dzum-ti

Lagarticha nranrantire

Vogel kufd*

Ei kuid* rä

Strauss mdti

Jacu (Penelope) mutant

Mutum (Crax) tükü

Papagei gr. Art krueiti

„ kl. Art krueira

Sperlingspapagei ku

„ Arara mod"

„ rother Arara mod* kamriga

„ dunkelblauer Arara möd*

Ente ngö kayüti

Eisvogel kiä kidkti

Taube tuti

kl. Art tuti-re

Anbiuma (Palamedea) äpuno-ti

Seriem a (Dicholophus) marega

Geier, Urubu nwP1

Eule kl. Art riüa

„ gr. Art toto

Raubvogel akinyöÜ

„ akinyäre

Huhn, Henne äkrih oin

„ Huhn akrin oinare

Tatu (Dasypus) tod?

Ameisenbär gr. pät

„ kl. pät-käk

Aguti (Dasyprocta) kokeina

Paca (Coelogenys) rira

Kaninchen kdere

Prea (Cavia aperea) krö

Jaguar räb

„ schwarzer räb-düga

„ gefleckter räb-krdri

Fischotter gr. Art ne

„ kl. Art ne nrira

Tapir kuknt

Schwein ahro

Ferkel anro päd?

Schaf mä, mänire

kl. Art (s. Hirsch)

Ziege mä-re

„ Bock mä krdre

Gais märe mu
Ochse

Pfe

Kalb mrü ti kräre

Hund räb-prä, röb-prä

Hirsch C. rufus headzu

„ C. campestris mä

„ C. catingueiro kardre

„ C. „ adza-ti

Affe kukara

„ Brüllaffe ubut

Ameise mrüm rä

Termite ronitd

Moskito gr. Mücke püre

n
Borrachudo (Trombidium)

putugrä

Fliege kobrä

Biene mäd* üre

Honig mad*

Wespe amiu

ise 1

rd J

mrü-ti
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Schmetterling wä~-\rüra

Zecke tdre

Spinne ä

„ (»ewebe iigfi (gnü)

Sandfloh temnare

Schabe kapo-ti

Grille irak-katif

Cieade kuritot.

II o ii schrecke kmf-kaniem

A<lject iva.

gut, schon adzuo, adiuunmT sehr schön heiss kaitro

schlecht, hasslich jiow'nr, obtiüir, klein lnlk, nertra

(vgl. S. 129) schwarz katvga, dük

krank kaned" weiss kayakä

gesund naba blau naiirr

gross adzudrad golb nranran

hoch pro* roth kamriga, kamrik

Vorba mit Prüfixen.

essen ba-ku-krtn 1. p. S.: ich will

essen, wünsche zu essen

(Apin. : pa - gou - rray. Apon.

:

eomego - krä enthält wahrschein-

lich das portugisische comer)

trinken ba-inko(n)

braten in der Asche ba-ku-ga

„ auf dein Kost wohin (;)

waschen ba-dina (Cnr.: ma ku-thm)

husten kaguira

lachen na-kakat (mit Tempusprafix)

weinen na-moroii i"

(Notirt wurde: na-m-oro/'n» er.

der Mann weinte. Indessen be-

weist die von den Apinages

überlieferte Form nampoura,

dass das m nicht Personalprätix

der 3. Person ist, sondern zum

Stamm gehört.)

tanzen na-mön-orodia sie tanzten

schlafen ba- nor<>

tödten ba-ku bin

Wissen nd:a

sprechen Laben (?)

(sich unterhalten heisst angeblich

guaiaben uiuh lm-i.af>f>n

akabm marikeif ich reib« nicht

mehr (die Sprache)

d:o ba man kabeti ma god ich

rede nicht mehr die Sprache

(vgl. S. 134)

Apin.: panieu

sich setzen ba-niun, ba-idniu»

aufstehen kaimandia kaimaniuü

kaimaniän

kommen tat)

gehen moh

b>iod* ich will schnell fort

(vgl. S. 135)

a-mondla gehe fort, packe dich

(Apin.: pamamou wahrschein-

lich indianisirt aus dem
portugisischen: vamos)

laufen a-pront (Imperativ). Apin.:

pi'omajK/ahi't

geben bam kutia ich gebe (dir?)

nehmen kubr-kubü (t)

sehen oniu

Feuer in der Koea machen
pukuntm kuui ad:a

machen (allgemein) ad:a,

oldia, ,,d:a (vgl. S. 130, 131)

sterben fit

Koea machen. Wald zur Pflanzung

niederschlugen kaürutikari
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Zahlwörter.

1 meonull (eine Person)

podzi ein Finger (Botocndisch: podzik)

2 anieikrvt, mäkrüt

3 ameikrut ne padzi.

Daruber:

viel adzud ko med.

Pronomina
Fragopartikeln

Zahlausdrücke

Adverbia

siehe Grammatik.

III. Grammatik.

Substantivum.

Eine Genusbezeichnung ist nicht nachweisbar.

Der Numerus wird durch Hinzufügung der Silbe med oder ko-wied

viel, viele, ni nin alle, män-nt alle Leute, ausgedrückt.

C asu sbezeichnung fehlt. Das Genetivverhältniss wird durch die

Stellung ausgedrückt, indem der bestimmende Ausdruck dem bestimmten

vorangeht.

mrü-ni das Fleisch des Thieres

dzoa-ni das Fleisch des Zahnes, Zahnfleisch

mrü-kä die Haut des Thieres

kued*-rä das Ei des Vogels

köben-ko die Kleidung der weissen Leute

kran-i der Knochen des Kopfes

bdu-pra das Stroh des Mais

bdu-tä die Staude des Mais.

Als Object steht das Substantivum im Satze immer vor dem Verbum

und nach dem Subject, kann aber auch den Satz beginnen, der dann

als Apposition angefügt wird:

na ba täp öronin ich briet den Fisch

täp na ba öronin Fisch, ich briet (ihn)

na ba möp kuronih ich wollte Carawurzeln rösten

möp na ba kurotnn Carawurzeln, ich wollte rösten

ahro na ba bin adia das Schwein, ich war im Begriff

(es) zu tödten.

•
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Adjectivum.

Das Adjectivum folgt als Attribut dem Substantivum:

röb düga die schwarze Unze

röb kamriga die rothe Unze

modn kamriga der rothe Arara

mod* nirire der kleine Arara.

Die meisten Adjectiva enden vokalisch und sind auf der vorletzten

Silbe betont. Ob das Adjectiv als Attribut vom Substantivum äusserlich

unterschieden wird, lässt sich noch nicht ersehen.

Dagegen ist es häufig als Prädikat besonders gekennzeichnet. Durch
Anfügung des Lautes d" kann aus einem substantivischen Begriff ein

prädikativischos Adjectiv gebildet werden:

käne oder kene

na bam i käned*

arinro

arinrod"

kanro

yaaii a t$ kaiirod*

die Krankheit

ich selbst war krank

die Sonne, die Sonnenhitze

es ist hei ss geworden

die Wärme
heute ist es heiss

Ueber das Adjectiv als Prädikat in Verbindung mit dem Pronomen

siehe S. P29.

Bei der Steigerung wird der Superlativ durch Anfügung der Silbe

med
,
sehr, ausgedrückt.

Für den Comparativ wurden folgende, nicht sicher aualysirbare Beispiele

gesammelt:

vosse e major do que eu

Du bist grösser als ich

(wahrech.: Du bist gross, ich bin nicht gross)

vosse e mais velho do que eu

Du bist älter als ich

(ba-toi = ba-tä mein älterer Bruder)

eu sou mais bonito que vosse

ich bin schöner als Du (wahrscheinlich:

ich biu sehr schön)

d ga bin a ga (ba?) präk god

Neg. du gross Ncg.:

ama kumrä kaya ba-to'i

rn (b 1) adzuä arum i nmt

amahi kamaniän

kuui tdktä viut kanro präk

Feuer Sonne heiss hoch

eu sou mais moco que vosse

ich bin jünger als Du

o fogo e mais quente que nem o sol

Das Feuer ist heisser als selbst die Sonne

Personalia.

a) Absoluta:

Sing. 1. p. ba

» 2. p. ga

Pronomia.

ich

du
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Sing. 3. p.

Dual 1. p.

2. p.

Plur. 1. p.

2. p.

„ 2. P .

„ 3. p.

b) Keflexa:
Sing. 1. p.

„ 2. p.

„ 3. p.

Plur. 3. p.

giiba

?

ameriii

gudiba

dra, driga

araniit

arikonin

bäm

?

aritamne

aritamu

fehlt und wird umschrieben durch meomi

der Mann oder meoni das Weib oder ersetzt

durch das Demonstrativum tamne, tum»

dieser tatoä diese

wir zwei, beide

sie zwei, beide

wir

ihr

ihr alle

sie alle oder ersetzt durch man Leute:

ich selbst

er selbst

sie selbst

Eine klare Unterscheidung der ein- und auschliessenden Form der

ersten Person pl. findet sicli im Cayapo nicht. Statt dessen können beim

Verbum die erste und dritte Person pl. der Deutlichkeit halber in folgender

Weise zerlegt werden:

wir = ich + er

ich -f- ihr

ich -{- er

ich -j- sie

ihr = du + er (s'°)

Beispiele siehe beim Verbum.

Als Pronomina possessiva können zunächst die Personalia

dienen, besonders bei Verwandtschaftsbezeichnungen:

ba -f- ga

ba -f-

ba -f- me

ba -f- arikoniti

ga -f- me

ferner

ba-ikrä

ga-ikrd

ta-ikrü

giiba krä

gudiba krä

ara-krü

amcrt-krü

tawa Ha

mein Sohn

dein Sohn

sein Sohn

der Sohn von uns beiden

unsere Söhne

mein Sohn (Söhne)

der Sohn beider

ihr Haar

guba krä adzuä meJ unsere Söhne sind schön

arakrä omnure meine Söhne sind hässlich.

Sonst treten besondere Präfixe vor das zu bestimmende Wort, die

mit demselben durch die Zwischonsilbe nio, inio verbunden sind:

%-nio-krua mein Pfeil

ari-nio-krua «lein Pfeil

tait'krt'ia (tan-nio-krüa) sein Pfeil
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guaiba-nio-kria

ara-nio-krüa

aritan-nvo-krua

meonio-kün

Ebenso:

i-nio-kikrt'

ari-nio-kikri

tan-nio-kikrP

guailfü-nio kikrt'

ara-nio-kikrc

aritan-nio kikrf

gitaiba-nio-dzud:ä

guba-nio-diitficä

unser Pfeil (Pfeile)

euer Pfeil (Pfeile)

ihr Pfeil (ihre Pfeile)

ihr (des Weibes) Stein

mein Haus

dein Haus

sein Haus

unser Haus

euer Haus

ihr Haus

uusere Rogen

unserer beider Bogen.

In der ersten Person kann dein Präfixe t noch das Pron. personale ba

hinzugefügt werden:

ba-i-niokän mein Stein.

Auffallende Unregelmässigkeiten *) zeieen die Wörter dzuno, Vater

und Mri, Mutter, in Verbindung mit Possessi vis:

i-dzuno mein Vater i-ntn meine Muttor

abäm dein Vater anä deine Mutter

bam-re sein Vater na-rt' seine Mutter

guaiba-büm unser Vater guaiba-na unsere Mutter

ara-bäm euer Vater ara-na eure Mutter

ari-bäm ihr Vater
•

•

ihre Mutter.

Wird das Possessivum prädikativisch gebraucht, so tritt vor die

ganze Wortverbindung die Vorsatzsilbe om:

om-ba-nio-kö die Keule ist sein

om-ga-nio-kö die Keule ist dein

om-tan-nio-kö die Keule ist sein.

Ebenso:

am ta kih das Haar ist sein

am tan jnndzodre der Kamm ist sein.

Die Pluralformen wurden regelmässig angegeben:

guaiba nio-ko unsere Keulen

ari-nio-kö eure Keulen

aron-ko (aus arikonin kö zusammen- ihrer aller Keulen,

gezogen)

In Verbindung mit einem Demonstrativem kann das prädikativisch

angewendete Pronomen dem Substantiv nachgestellt werden:

nio-ko ba ne diese Keule ist mein

nio-ko ga ne diese Keule ist dein

1) Aehnliche8 ist auch sonst bei amerikanischen Sprachen beobachtet, findet sich

z. B. im Mutsun (Compte rendu du Cougr. dos Americanisteu 1879, tiruxelles II, p. 819).
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nikra ba ne diese Hand ist die meinige

iakra ga ne diese Hand ist dein.

Andererseits kann man auch sagen ba i-hifarä ne.

Pronomina demoustrativa sind:

ta, tamne dieser

taica diese sie

tamo dieses.

Ferner das als Suffix angehängte ne, das dem ni des Suya analog ist.

Pronomina int errogati va.

iium na wer ist da?

mue'na was?

mtuna ga adza was machst du?

muPna ga me adza was macht ihr?

mue'na vieomi adza was that der Mensch?

tamo tri was ist das?

In Verbindung mit einem Adjectivum als Prädikat kann das Pronomen

personale bezw. Possessivuni vor diesem stehen oder folgen. Im ersteren

Falle (a) ist zwischen Subject und Object nur die Copula zu ergänzen, im

letzteren (b) bildet die ganze Worteombination ein einziges Wort oder

einen Satz.

a) jwnüre hässlich

i-ponüre ich bin hässlich

ga-ponüre du bist hässlich

tawa omnüre er ist hässlich

guäiba ponüre wir sind hässlich

ara ponüre ihr seid hässlich

amar-omnure sie (zwei) sind hässlich.

ara krd omnüre eure Söhne sind hässlich

i~kahro med mir ist sehr heiss.

Merkwürdig ist hierbei die Veränderung von ponüre in omnure in der

dritten Person Sing, und PI. Jedenfalls ist omnure durch Assimilation

von obnitre, opnüre entstanden, eine Form, die auch ein Mal in der ersten

Person notirt wurde. Mit der Vorsatzsilbe om dürfte kaum ein Zusammen-

hang bestehen.

Andere Beispiele sind:

adzuä schön

adzuä med sehr schön

güba krd adzuä med' unserer (beider) Söhne sind sehr schön

b) Dagegen

:

adzuä i med ich bin sehr schön

adzuä ga meit du bist sehr schön

1) Aach im Vocabular der Apinagcs (Martins Gloss. II, 148) wird für „wa/u*" an-

K*'£eben poutourin und omtui.
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adzuä meotni med
adzuä gudiba med
adzuä ara med
adzuä man med'

er (der Mann) ist sehr schön

wir sind sehr schön

ihr seid sehr schön

sie (die Leute) sind sehr schön.

Verbum

ist, wie in fast allen amerikanischen Sprachen, als ein mit Possessiv-

präfixen versehenes Nomen aufzufassen. Kann es doch selbst, ganz wie

ein Substantivum, durch die Partikel nio mit dem Pronomen verbunden

werden, z. B.:

dzo geza ba - inio - ku kr$n god

neg. t. fut. ich mein wollen essen neg.

Hein mir zukommendes Essen wollen wird nicht sein, d. h. icb will nicht essen.

Ein anderes Beispiel, wo das Personale und Possessiv gleichzeitig das

Verbalpronomen bilden, ist:

g~ari kai mandzän du (ga -f an) bist aufgestanden.

Wie oben bemerkt wurde, können die Pronomia der ersten und

zweiten Person pl. aufgelöst werden in ihre logischen Compononten.

Beispiel:

na ba rum arimböi wir (ich und du) sind gekommen

na ba rum ara kubäm moh wir (ich und ihr) sind zurückgekehrt

na akatüt bari muh wir (ich und du) gingen gestern aus

yaak barimböi heute kommen wir (ich und du) an

mukäna ga-me imiän bö räb-prä bin warum tödtet ihr (du und er) den

Hund meines Mannes?

Frage:

was thut ihr (du und er)?

wir (ich und er) tödten die Schlange.

muena ga me adza

Antwort:

kanaii na ba me bin adza

Schlange t. ich er tödten machen

Die Tempusbildung ist ziemlich reich entwickelt.

1. Praesens. Das Pronomen wird einfach dem Verbalstamm vor-

gesetzt:

ich will essen

ich schlafe

ich wasche

ich sterbe

du stirbst

er der Mann stirbt

der Hund beisst

die Schlange beisst.

Sehr ausgedehnt ist die Anwendung des Hülfsverbums adza machen,

dass etwas geschioht, küi adza Feuer machen, pukurum adza Roca machen

1. p. ba-kukren

ba nörö

ba dzua

ba tu

2. p. ga tu

3. p. meomi oder me tu

räb-prä andzä

kahah qndza
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(Pflanzung anlogen), mwna meomj adza was macht der Mann? Anderen

Verbalstänimen beigefügt, drückt es eine stattfindende oder im gegen-

wärtigen Augenblick wirksame Handlung aus und bildet so ein Parti-

cipium präsentis oder eine periphrastische Form, gerade wie in der Luso-

brasilianischen Volkssprache das Präsens stets durch das Participium um-

schrieben wird: ich tödte, Estou fazendo anstatt faco, I am doing im

Englischen.

Beispiel:

ba bin adza ich bin tödtend, dabei beschäftigt zu

tödten

2. Ein zweites Tempus wird gebildet durch das Präfix na-, es dient

als Meldeform für Gegenwärtiges oder kurz Vergangenes (aoristisch).

na ba tun ich bin gefallen

na (ja tun du bist gefallen

na ba omü ich war im Begriff ihn zu sehen

ich sah ihn eben

na bam (i) kaned" ich selbst war krank.

3. Durch Hinzufügung von tmot, ruma zum na des zweiten Tempus

erhält man das dritte mit Präfectbedeutung, die vollendete Handlung, port.

mit ja, schon, angedeutet:

1. p. na ba rum tun ich bin gefallen

na ba mm omü ich habe schon gesehen

na ba rum kaimandza ich bin schon aufgestaudeu

2. p. na ga ruma kaned* du bist krank gcwordeu

3. p. na rum nä riia Rogen ist gefallen

na ruma kene er ist schon geheilt

na ruma hamaä* qndza der Piranhafisch hat (mich) gebissen

na ruma täh er ist schon fortgegangen

na rum akati es ist morgen geworden

na rum kaimandza er ist aufgestanden

na rum i-miän ku-bin mein Gatte hat ihn tödten wollen

na rum arion nörö sie waren schlafend

arikrä na rum akatibs tu deine Söhne sind gestern gestorben.

Die Partikel arum, rum kann auch am Anfang dos Satzes stehen:

arum na miän tu der Gatte ist schon gestorben

arum na kene er ist krank gewesen, d. h. ist geheilt

arum na ameni tan er ist schnell gekommen.

Zwischen Subject und Prädicat stehen alle beiden Partikeln in dem
Satze:

rob-prä arum na kundza der Hund wollte beissen.

4. Das Futurum ist charaktorisirt durch die Partikel gtza, die stets

vor dem Subject steht:
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geza ba tu ich werde sterben

giza ga tu du wirst sterben

geza tu er wird sterben.

Dass nicht nur das entferntere, sondern auch das unmittelbar bevor-

stehende Futurum in dieser Weise ausgedrückt wird, erhellt aus den

Beispielen:

yäan geza nn Hin es wird noch heute regnen
heute t. fnt. Regen fallen

yäan geza na ru bd heute wird kein Regen fallen,

heute t. fut. Hegen fallen nicht sein

Imperativus wird durch ein vorgesetztes a- angedeutet:

a-<üum warte

a-pront loise

a-mrä gieb mir

a-mnn<lza gehe fort von hier.

Besondere Verbalpartikeln mit modaler Bedeutung.

ere gehen, beabsichtigen etwas zu thun (port. ir):

ba ere möp krln eu vou comer cara ich beabsichtige Cara zu essen

ba ere horo ou vou donnir ich gehe schlafen

ba ere kttbe kubu eu vou tomalo ich möchte es nehmen.

ku wollen, wünschen, Bedflrfniss nach etwas haben, kommt in ständiger

Verbindung mit verschiedenen Vorben vor:

ba-ku-kren ich esse, will essen

ba-ku bin ich tödte, will tödten

ba-ku-ni ich wohne bei, habe das Bedürfniss beizuwohnen.

röbprd arumna ku-nd:a - der Hund wollte beissen

Hund t. perf. wollt*1 beissen

ku-ann-ked du willst nicht

wollen du nicht

geza ti ku kn'n er wird zu essen haben
hat haben wollen essen

Der Suffix ro dem Verbum angefügt ist noch nicht erklärbar. Als Bei-

spiele wurden notirt:

ba tu-rf: er ist gestorben

katirun ka-re Koca machen, Pflanzung anlegen

kube wayanga-H der Arzt behandelt.

Das Verbum in Verbindung mit Objecten im Satz.

Auf ein Object bezogen wird der Verbalbegriff zum Satz erweitert,

indem das Object zwischen Subject und Verbalstamm tritt, oder das Object
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wird vorangestellt, während «las Vernum mit dorn Subjeet als Apposition

folgen

:

bäm ha kauan bin adza ich selbst tödte die Schlanze
ich selbt Schlange tödten im Begriff sein

kana/> na ba nie bin adza wir tödteten die Schlange
Schlange t. aor. icli er tödten machen

na me a/iro bin adza er war im Begriff das Schwein zu tödten

mba muh td/i mni-oi-bih or geht in den Wald um zu jagen

NYald gehen gehen Thier ? tödten

na mnuu abäm tükti bin dein Vater hat den Mutum getödtet

t. perf. «lein Vater Mutum tödten

mukäna ga me imiän r>tb prä bin warum tödtet ihr den Hund meines
warum du er m. Mannes Hund tödten Mannes?

gsza ba tdpe bin ich weiden den Fisch tödten.

Negation.

a) Das Nomen wird negirt durch Beifügung der Partikel kit, ked

= sein ohne etwas, nicht haben.

man ko kid die Leute (d. h. Indianer) haben keine

Lern«« Kleidung nicht Kleidung

meomi-ökü pn aminrän kit die Wittwe bemalt sich nicht mit Urucu.

Wittvre Urucu Körpcrbenialen nicht

b) JDas Verbum kann als Nomen aufgefasst ebenfalls mit kit verbunden

werden

:

yöan gha nd rü ked heut wird kein Regen fallen

heute fut. Regen fallen nicht

gewöhnlicher werden wie im Guarani zwei Partikeln verwendet, die den

negirten Satz zwischen sich fassen

dzo — yod.

Das letztere, wahrscheinlich nur eine Umformung von ked steht

niemals allein, wohl aber dzo als Ausdruck dor Unbestimmtheit

na b<i d:o kene ich war nicht ganz wohl oder ich war vielleicht krank.

Ks steht deshalb häufig in Fragesätzen:

dzo gezd bäm karinio kunan soll ich (dir) Tabak geben?

dzo ga m<i pram hast du jetzt vielleicht Hunger?

dzo ga mm ana omu hast du vielleicht deine Mutter gesehen?

etwa du t. perf. deine Mutter sehen

na ba rum omu ich habe sie gesehen.

Ferner in der Begriissungsformel dzo (ja, bist du es (vielleicht)?

Antwort: 6a, ich bin es.

In Verbindung mit yod wird der Sinn des Verbums verneinend:

Z*iUchrift für Kthnolofi«. Jahrg. 10
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dzo geza bä mon god

dzo na ba-i-kane gcxl

dzo geza ba inio-kuknn god

dzo ba man koben mä god

dzo geza bam kuna god

ich werde nicht gehen

ich war nicht krank

ich werde nichts zu essen haben

ich spreche nicht die Sprache der Leute

ich werde dir nicht geben.

Adverbien.

a) des Ortes niäi hier, dza von hier fort, amou dza geh fort von hier.

dort, in der Ferne niari

dort in der Nähe anwesend amerin, äramenn, ärin.

nramerin tan dort kommt er

ariA anro bin adza er ist dort und tödtet ein Schwein

drameitn capitdo tan dort kommt der Capitän.

Die Adverbien können mit Pronominibus und Substantiven als Subject

verbunden verbale Bedeutung erhalten:

baodn ich bin fort (portug. foi embora)

gawl* du bist fort

mead* er ist fort

na meodn ku krm mä tan er ist soeben fortgegangen um zu
. aor. er (ist) fort will osson gleich kommt 088en (eile foi eomer logo).

Acbnlich wird kubäm zurück angewendet:

guaiba kubäm lasst uns zurückkehren

na ba mm ara kubäm mon wir sind zurückgekehrt '

komnürä na kubäm tan der Häuptling kommt zurück.

b) der Zeit mana sofort, sogleich soeben:

na rum tu mana er ist soeben gestorben oder

er liegt soeben im Sterbeu

(eile esta para morrer).

mä noch, mit Negation - nicht mehr.

ima pram mä wenn ich noch Hunger habe

dzo ga ma pram hast du noch Hunger?

dzo ba man kaben ma god ich rede nicht mehr die Sprache der Leute

yäat'i heute

akatib''1 morgen.

Postpositionen.

kaman in, drinnen, hinein:

kikn- kaman man med' im Hause sind viele Leute

Haus iu Leute viel

atudza kaman ba-i-niun ich sitze auf dem Bette

ga mon kikre kaman du gehst ins Haus
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an auf:

jrin än ba-i-niun ich sitze auf dem Holzstamme

kapot heraus, aussen:

ga mtm kapot ahöm du gehst hinaus, du bist hier draussen.

Conjunctionen.

rma wenn, wann:

dzo na ba rma prdm god

neg. t. ich wenn Hunger neg.

rma yram m<i

wenn ich keinen Hunger habe

wenn ich soeben Hunger habe

andza kaitan dza gu tu wenn dich die Schlange beisst, stirbst du.

wenn beiast Schlange beisst du sterben

ima kann auch nach dem Verbum stehen:

adzua ima krü wenn man sich wäscht, wird es kühl.

Möglicherweise identisch damit ist dmi in den beiden folgenden Bei-

spielen :

ami bea* baod* a-mun tön; so sagt der, welcher Eile hat fortzugehen,

also etwa: wenn ich Eile habe, gehe ich fort. Mit ami miän ked wurde

das ledige Weib bezeichnet, also: wenn sie keinen Gatten hat.

Nord-Cayapo. Dialekt der USikrin.

Die wenigen Worte der Usikrin wurden aus dem Munde eines Knaben

aufgezeichnet, der im Hause des Commandanteu des Militärpostens von

Jnrupensem (zwischen Goyaz und 8. Leopoldina) erzogen wurde.

Er war in früher Jugend von feindlichen Karaya aus seinem Heimat-

dorfe geraubt und an die Weissen verhandelt worden. Er schien leider

das meiste von seiner Muttersprache vergessen zu haben.

Vocabular.

Ruder ma-retkoa Schwein anro

Feuer köä Fisch tepe

Vater Vogel deritiwä

Mutter niröd Tabak bekröä

Bruder Off» esssen ma-kukr?

Bogen derätukä uriniren ba-ito

Unze rokritri cagar ba-ikoa

Tapir sterben
•

ar&rö (Caraya-Wort!).

Hirsch
10»
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Lied:

mdrikatia mdrikatia

kuewa kuewa mapdri tamand (bis)

kut-wa viari köa

marikatia — mari ked es ist nichts mehr da.

SUd-Cayapo.

Voii diesem Idiome lagen Martius nur die kleinen von Pohl und

Aug. St. Hilaire im Aldeament von Jose de Mossamedes bei Goyaz ge-

sammelten Vocabulare vor. Dazu sind seitdem zwei weitere Wörterlisten

von den bei S. Anna de Paranahyba angesiedelten Cayapo gekommen.

Die eine wurde von Kupfer i. J. 1857 daselbst aufgezeichnet und in der

Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, Bd. 5, 8. 254 ff. publicirt. Die

andere, die ich der Güte des Hrn. Apothekers Nehring zu Piracicaba ver-

danke, wird hier zum ersten Male veröffentlicht.

Beide stimmen ziemlich gut mit einander überein, weichen aber von

der Martius'schen vielfach ab, insbesondere auch in der Lautlehre. So

ist r in dem S. Annadialect vielfach ausgefallen oder zu i (y) geworden,

s zu z erweicht. Indesseu ist zu einer eingehenden Vergleichung dieser

Dialekte unter einander und mit denen der Nord-Cayapo das Material zu

gering uud die Schreibweise der Beobachter zu verschieden. Es möge

daher die einfache Mittheilung der Wörter genügen.

Nehring Kupfer Martius

Zunge zutö

Mund zapi sakoa chape

Zähne ischoa chua

Nase zukrä pacre efmeare

Auge intö intö t?l8Ö

Ohr zukir zikre chicere

Bein zutakrlta icria

Ann (und Hand) zuki't ipa

Hand chicria

Haar ik-imf itiki iquim

Hirn inel püküä ctoti putkud

Sun ne imptite Ithitotc impute

Mond pütüra impüte jmtva putun'ta

Stern anetti auzoti anutcliiti

Wasser inkö piukö inco

Wald inshö (weich) inromü

Stein jö keni
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Nehring Kupfer Martius

Bogen ischr itichi

Flinte atöma (ttOfld

Holzkeule epöru

Mann impu puard impuaria

Frau inkd inüard t?ittei'a

Sohn imprtin piantoe (Knabe) —
Greis kaputüng

Greisin torritung

Jaguar nüpid TlQptO

Tapir ülschöta Hute

Reh impo ii/iini

Gr. Bisamschwein ankiö IKT II

Kl. tonjotto

Affe inkd —
Alligator tapunq via

Schildkrute küsfiküd

Schlange iännü

Gr. W assers ch lange njontt

Kröte krttöt

Fisch Utpe

Schmetterling ceojö

Schnaps inktotchvä fcunchid

Taback arena arena

Kupfer führt noch folgende Pronominai an:

ich nehe

er moamu (Cradaho: meom>) mein hahiama

wir pauhid (Cradaho: gualba) sein kakiama

sie hokere unser pah'ama

viel möHchi (Cradaho: med).
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Leopold Glück. Die Tätowirung der Haut bei den Katholiken Bosniens

und der Hercegovina. 4t°- 8 Seiten. Mit 11 Abbildungen im Text.

(Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der HercegOTina.

Wien. 1894.)

Der Verfasser macht auf die eigenthümllche Thatsache aufmerksam, dass sich Tfito-

wirungen an frei sichtbaren Stellen, an dem Vorderarm und dem Handrücken und am obersten

Theile der Brust, in Bosnien und der Hercegovina sehr häufig bei Katholiken, aber fast

nie bei Orthodoxen, Mohamcdanern oder Spagnolen (Juden) finden. Es prävalirt dabei

das weibliche Geschlecht. Verf. ist der Meinung, dass diese Tätowirung von der Geistlich-

keit eingeführt sei, um das Renegatenthum zu erschweren. Die Ornamente sind fast aus-

nahmslos Variationen des Kreuzes und das Tätowiren findet an Sonntagen im Anschluss

an den Gottesdienst statt Weibliche Personen fungiren als Operateure. Sie mischen

abtropfendes Harz von einem brennenden Kienspahn mit Russ und malen hiermit das

Ornament auf die gespannte Haut, die dann mit Nadeln durchstochen wird. Dann legen

sie einen Verband darauf und erst nach drei Tagen wird die Farbe abgewaschen.

Max Bartels.

Otto Stoll: Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie.

523 Seiten. 8vo. Leipzig, K. F. Koehlers Antiquarium. 1894.

Es ist eine, selbst von manchen Ethnologen noch lange nicht genügend gewürdigte

Thatsache, was für eino hervorragende Rolle in dem Leben der Völker sowohl, als auch

in demjenigen des einzelnen Menschen die Suggestion und der Hypnotismus spielen. Viele

Dinge, welche auf den ersten Anblick unbegreiflich, betrügerisch oder erlogen erscheinen,

finden durch sie in befriedigender Wciso ihre volle Erläuterung und „man darf ruhig

behaupten, dass eine rationelle Lösung mancher ethnologischer und historischer Fragen

geradezu gebunden ist an die eingehende Kenutniss und Berücksichtigung der Thatsachen

der Suggestionswirkungen." Es wird also bei jedem einzelnen Falle eine ganz genaue

Abwägung aller mitspielenden Faktoren stattfinden müssen, um zu entscheiden, ob ein in

der Literatur aufgeführter oder ein direkt beobachteter Vorgang in die Kategorie der

suggestiven Erscheinungen zu zählen sei oder nicht. Bei diesen sind stets äussere oder

innere Anknüpfungspunkte in Gestalt von feinsten Sinneseindrücken oder secundären

Suggestionen nachzuweisen, und da, wo sie nicht nachzuweisen sind, da waltet der Zufall

oder Betrug, das Wunder bleibt ausgeschlossen. Mit grosser Gründlichkeit und Aus-

führlichkeit verfolgt nun der Verfasser die Erscheinungen der Suggestion bei den einzelnen

Völkern des gesammten Erdballs; er beleuchtet das Wesen der Schamaneu, der Priester,

der Propheten und der Zauberer, und er sucht mit reichem Bekgmateriale den Nachweis

zu liefern, wie von den ältesten Zeiten her bis in die allerjüngsten Tage analoge Thätig-

keiten der menschlichen Psyche ganz ähnliche Wirkungen hervorgerufen haben. Auch die

Gründungen der grossen Religionen, die Verfolgungen Andersgläubiger, viele Einzelheiten

des Märtyrerwesens , die Kreuzzüge, die Hexenprozes.se, eine grosse Anzahl politischer

Ereignisse, ja selbst Liebhabereien (Tulpenschwindel), Moden, wissenschaftliche Theorien,

Börsenspekulationen sucht der Verfasser als Suggestionswirkungen darzulegen- Das Alles

zeigt dio reiche Mannichfaltigkeit des Inhaltes, der für eine auszügliche Darstellung zu

vielseitig ist. Das Charakteristische der Suggestion liegt nach dem Verfasser in dem
psychischen Zwang, den sie uns anthat und dem wir uns nicht entziehen können; sie ist
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eine vollkommen normale Eigenschaft. »Auch ist es ihm wahrscheinlich, dass, «wenn man
einmal dazu gekommen sein wird, den Suggestionswirkungen allgemeinere und eingehendere

Beachtung zu schenken, man sich wahrscheinlich überzeugen wird, dass der suggestive

Verbrecher und der suggestive Geisteskranke bei weitem häufigere Typen sind, als man
heute noch zuzugeben geneigt sein möchte: für den Ethnologen und Völkerpsychologen

aber bildet die Kenntniss der Suggestions-Erscheinungen eine conditio sine qua non, wenn

er sich nicht bloss an der Oberfläche bewegen, sondern in die Tiefe des psychischen

Yölkerlebens hinabdringen will." In letzterem müssen wir ihm vollständig recht geben

und wir empfehlen daher sein Buch dem Studium der Fachgenossen. Max Bartels.

Havelock Ellis. Man and woraan, a study of human secondary sexual

characters. London, Walter Scott, Ltd., 1894. 409 Seiten. Klein 8*0.

Mit 23 Abbildungen und Curven im Text.

Der Verfasser hat sich der mühevollen Aufgabe unterzogen, die vielfach zerstreuten

Berichte und Untersuchungen über die Unterschiede zwischen dem Manne und Weibe

zusammenzustellen und in übersichtlicher Weise zu ordnen. Er hat. dadurch eine Arbeit

geliefert, welche in anthropologischer und in psychologischer Beziehung von erheblicher

Wichtigkeit ist und welche vielfach consultirt werden wird. Das Material ist in folgender

Weise eingeteilt worden. Nach einleitenden Betrachtungen über die Theilung der Arbeit

zwischen den beiden Geschlechtern und über die Bedeutung der secundären Geschlechts-

charaktere folgt die Besprechung des Wachsthums und der Körperproportionen, die Be-

sehreibung des Beckens, des Schädels, die Erläuterung der Sinne, der Bewegung, der

geistigen Regsamkeit und des Stoffwechsels. Es schliefst sich die der Eingeweide an, sowie

die der periodischen Funktionen dos Weibes, der künstlerischen Veranlagung und der krank-

haften, psychischen Erscheinungen sowio der körperlichen Variation. Den Beschluss macht

fine Erörterung über Geburt und Sterblichkeit und über die Stellung des Weibes in dem
Haushalte der Natur. Die Vielseitigkert des Werkes, welchem ausführliche Register bei-

gefügt sind, wird ihm einen weiten Leserkreis verschaffen, und es ist zu hoffen, dass durch

«bleibe auch noch mancherlei Special-Untersuchungen veranlasst werden möchten.

Max Bartels.

F. Voigt. Die Vierlande bei Hamburg. Hamburg, Carl Griese. 4to.

29 S. mit 50 Lichtdrucktafeln, einschliesslich einer Karte der Vierlande.

Es ist ein schönes Zeichen für den fortschreitenden Sinn der Deutschen in Bezug auf

die Würdigung der noch vorhandenen Reste einer älteren Zeit, dass die locale Erforschung

der Ortschaften und der häuslichen Einrichtungen der Bevölkerung in immer vollkommener

t}«stalt in Angriff genommen wird. Ref., der seit einer Reihe von Jahren, im Verfolg

«iner Untersuchungen über die deutschen Volksstämme, auch die Ermittelung und Be-

itreibung der „alten Häuser* in sein Programm aufgenommen hat, sieht mit Vergnügen,
vi< aller Orten die Aufmerksamkeit sich diesem Gegenstande zuwendet. Ueber seinen

Besuch der Vierlande im Jahre 1889 hat er in den Sitzungen der anthropologischen Ge-

schäft vom 22. Juni 1889 (Verh. S. 485) und vom 15. November 1890 (Verh. S. 560)

aiuführlich berichtet und damals auch eine Reihe von Handskizzen der ältesten Häuser
ood ihrer Einrichtung gegeben. Dem Herausgeber des gegenwärtig vorliegenden Werkes
Rheinen diese Berichte unbekannt geblieben zu sein; da er aber zum Theil dieselben

Häuser bespricht und abbildet, so ist dadurch eine unbefangene Bcurtheilung für den ver-

gleichenden Leser sehr erleichtert.

Die Auswahl der darzustellenden Höfe, Häuser, Schmucksachen u. s. w. ist haupt-

sächlich der Leitung des Herrn Wilh. Weimar zu verdanken, dessen sachkundige Hülfe

nch dem Ref. bei seinem damaligen Besuche zu Theil geworden war. Die einzelnen

*)rtachaften der Vierlande, Neuen- und Altcngamme, Knrslak und Kirchwärder, werden
der Reihe nach gemustert, und die bildlichen Darstellungen zeigen nicht bloss die Bauern-
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häuser mit Zubehör (Scheunen, Spiker, Heuher},' u. s. w.) in ihrer landschaftlichen Gesammt-

erscheinnng, sondern aucli zahlreiches Interieur, sowie die Kirchen und die Bewohuer

selbst in ihren besonderen Trachten. Dabei erhalt man begreiflicherweise auch anthro-

pologische Bilder, obwohl gerade dieser Theil nicht in der Vollständigkeit gegeben wird,

wie es wünschenswert!! gewesen wäre. Immerhin darf jedem, der sich das reich aus-

gestattete Werk ausehen will, in Aussicht gestellt werden, dass er eine recht umfassende

und lehrreiche Anschauung von den Verhältnissen dieser eigeuthümlicheu Inselwelt er-

halten wird.

Die Erläuterungen, welche Hr. Voigt hinzugefügt hat, tragen nicht wenig dazu bei,

die bemerkenswerthen Puukte hervorzuheben und das Vcrständniss des Lesers zu sichern.

Sie beginnen mit einer historischen Einleitung, welche allerdings etwas weniger zurück-

haltend in den Einzelheiten sein könnte. „Die verbreitete Ansicht, dass die Einwanderung

aus den Niederlanden oder Friesland erfolgt sei", heisst es, „ist nicht unwahrscheinlich-,

aber als Grund wird nichts weiter angeführt, als dass rvon dorther kommend wahrend

des ganzen 12. Jahrhunderts viele Colonisten sich in den See- und Flussinarschen Nieder-

sachseus niedergelassen haben". Allerdings liegen urkundliche Nachrichten nicht vor, aber

ein Blick auf diese anderen „See- und Flussmarschen- hatte doch genügende Beweise

für die Zusammengehörigkeit der Einwanderer in deu Vierlanden mit den Coloniston in

der altmärkisrhen und in der Lenzer Wische, sowie in der Weserniederung ergeben

können. Schon der Umstand, dass wir von keiner anderen Colonisirung der Sumpf- und

Moorgegeuden Norddeutschlands wissen, hätte die hohe Wahrscheinlichkeit des gleichen

Ursprunges darthun können. Dazu kommen manche Eigentümlichkeiten der wirthschaft-

licheu Werkzeuge und der Bodenbearbeitung, die schwerlich einem anderen Volksstamine

zugeschrieben werden können. Wenn der Verf., freilich nur „als eine Verniuthung-
, ,an-

deutet, dass ein Zusammenhang der Ansiedler in Kirchwilrder mit den Bewohnern des

alten Bardengaus, insbesondere der Bardowiker liegend besteht", so würde es gewiss mit

Dank aufgenommen worden sein, wenn für diesen „Zusammenhang'' bestimmte Gründe

angeführt waren. Da Kirchwardcr schon 1216 erwähnt wird, so dürfte sich seine Gründung

von der der übrigen „Landschaften* kaum trennen lassen, wobei jedoch keineswegs aus-

geschlossen ist, dass in späterer Zeit Einwanderungen vom linkselbischen Festlande statt-

gefunden haben. Zeichen von späterer Mischung und Einflüsse von verschiedenen Seiten

her lassen sich genug auffinden, aber sie berüliren die Frage von der ursprünglichen

Urbarmachung in keiner Weise.

Die Ausstattung ist im Ganzen eine recht reiche. Grosse Liehtdrucktafeln geben zu-

verlässige und eindrucksvolle Anschauungen. Ihre Ausführimg steht freilich nicht ganz

auf der Höhe der jetzt möglichen Kunstleistung: nicht wenige Bilder sind sehr ungleich-

mässig, scharf auf der einen, verschwommen auf der anderen Seite. Im Ganzen sind sie

nach der Auffassung des lief, etwas zu dunkel gehalten. Dadurch leidet am meisten das

Interieur der Zimmer und der Dielen, welches gerade verdient hätte, besonders bevorzugt

zu werden, da die Sucht zu Neuerungen hier am meisten zerstörend wirkt. Die Zahl der

ganz unversehrten Zimmereinrichtungen ist in den Vierlandeu an sich schon recht klein

geworden und mit jedem Jahr versehwindet mehr davon. Die Aulgabe, eine sichere Er-

innerung von dem Wenigen, was noch in seiner Reinheit existirt, der Nachwelt zu er-

halten, kann daher nicht ernst genug eingeschärft werden. In dieser Beziehung erfüllt

das vorliegende Werk nicht ganz die Erwartungen, mit denen es wahrscheinlich jeder

Freund der deutschen Alterthumsforschung in die Hand nimmt.

Trotzdem bietet es so viel, dass die Erwerbung desselben durch jede grössere

Bibliothek als eine Art von Pflicht erscheint. Es ist nicht zu erwarten, dass in absehbarer

Zeit ein neues und besseres Werk über die Vierlande hergestellt werden wird, und so

wird ihm das Verdienst wahrscheinlich bleiben, das Gegenwärtige in authentischen Bildern

der Zukunft aufbewahrt zu baben. Hr. Direktor Brinkmann, durch dessen Unterstützung

es möglich geworden ist, die Bearbeitung und Veröffentlichung des Buches zu bewirken,

hat sich damit ein dauerndes Verdienst um unsere Volksliteratur erworben.

Und. Virchow.
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VII.

Die Zaubermuster der Orang hütan.

Von

HROLF VAUQHAN STEVENS.

Bearbeitet von ALBERT GRÜNWEDEL.
tVorgelegt in der Sitzung der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 16. Juni 1994.)

2. Die ,/roon-tong"-Ceremonie.

(Hierzu Tafel IX, X.)

Als Berichterstatter vor Jahresfrist 1
) die Materialien über die Kamm*

muster der Orang Panggang zusammenzustellen suchte, obwohl ein eigent-

licher Abschluss noch nicht gemacht war, geschah es vornehmlich in der

Absicht, dem Reisenden selbst in möglichst übersichtlicher Form alles das

wieder in die Hand zu geben, was er bis dahin hatte feststellen können,

um auf Grund der leicht übersehbaren Abbildungen neue Erkundigungen

einzuziehen. Vor allem wurde Werth darauf gelegt, der Reisende möge

versuchen, einige der abgebildeten Pflanzen im Original (gepresst oder in

Sprit) zu beschaffen.

Eine Reihe von Ergänzungen, theilweise sehr wichtiger Art, sind

bereits wieder eingetroffen, doch genügen sie nicht, eine Fortsetzung dos

ersten Berichts zu bilden: es wird sich empfehlen, zu warten, bis noch

mehr Thatsächliches auch über die Gor's und Gar's der Mänuer ein-

gegangen sein wird.

Ungewöhnlich werthvolles Material aber enthielt die Sammlung, welche

Herr Yaughan Stevens trotz des früher') erwähnten Unglücksfalles von

seiner letzten Expedition zu den Orang Sinnoi") hatte retton können.

Da die Zeichnungen der Orang Belendas einfacher sind, als die der

Orang Panggang und es Stevens diesmal wirklich gelungen ist, eine

ganze Reihe von Figuren ausreichend erklärt zu erhalten, so gebe ich

hier die aus verschiedenen Fascikeln corabinirte Beschreibung ehier

1) [Zeitschrift für Ethnologie 26, 1898, S. 71—100.]

2) fvgL Zeitschrift für Ethnologie 25, 1B98. S. 644.]

3) [vgl. Vtroffentl. aus dem Kgl. Museum f. Völkerkunde III, 3/4, 8. 96.]

Z«itsrbrtft für KtbnoloKle. Jahr». 13iM. H
Digitized by Google



U-2 H. V. Stbven«:

Beschwörungsceromonie, bei welcher sowohl Körperbemulung, wie Orna-

mentirung von Kleidorn und Geräthen eine wichtige Rolle spielen.

Von besonderem Werth scheinen die Theile des Berichtes zu sein, in

welchen von der Entwickelung der Formen selbst die Rede ist. Grund-

legend ist die Mittheilung des Roisenden, dass die alten Zeichnungen der

Orang hütau die charakteristischen Eigenschaften des Objekts (vergl.

unten boi Darstellung von Frosch, Fisch und Haus u. s. w.) wiederzugeben

suchen, welche dann geradezu als Abbreviaturen der ganzen Figur

allgemein verstanden wurden, während die modernen Zeichnungen den

Umriss der ganzen Figur geben wollen. Berichterstatter hofft später,

wenn das ganze Material godruckt vorliegt, auf die Ueborgänge der

abbreviirten Figuren — für die o^en erwähnten Bilder Froschboine,

Schuppen, Sohraffirungen für Hauswände — noch ausführlicher eingehen

und wirkliche Ornamente, d. h. werthlose Abbildungen der Oraug hütan

daran anschliessen zu können.

In Europa hat man mit der Analyse primitiver Ornamentformen nicht

gerade viel Glück gehabt: man wird sich daran gewöhnen müssen, noch

weitere Umschau zu halten und immer bereit zu sein, zu lernen, bevor

.man boginnt, Gesetze aufzustellen. Die Fehler der Schreibtisch-Hypo-

thesen liegen nach des Berichterstatters Ansicht zunächst darin, dass man,

unbekümmert um die Tradition, unbekümmert darum, was die Leute

selbst hatten zeichnen wollen, eine Formenentwickeluug construirte, deren

Endresultate immer nur Entartungen sein mussten. Da man das Ornament

immer nur als Ornament fassto und die Frage unterliess, ob es nicht in ge-

wissen Fällen etwas anderes gewesen sein könnte, verlor man den Blick für

die stilistische Wiedergabo der dein Zeichner vorgelegenen Objekte: man

schloss aus der entarteten Form rückwärts und war dadurch von vorn-

herein auf falscher Spur. Noch gefährlicher ist die nach europäischem

sogenannten Schönheitsgefühl erstrebte „correkte" Reproduktion des

Aboriginer-Omaments, wobei die etwaigen krummen Linien durch gerade

ersetzt, ungleiche, aber als entsprechend gedachte Hälften ausgeglichen

werden. Diese Methode, wolche höchstens für die Ornamentbehandlung

von Culturvölkern von Werth sein kann, aber auch gründliche Irrthümer

anstiftet, wenn sie an ungehöriger Stelle die alten Phrasen von Textil-

ornament, Raumfüllung u. s. w. wiederholt, entzieht sich selbst das

wichtigste ethnologische Moment, indem sie durch ihre Correkturen sich

selbst die Beurtheilung des Sehvermögens des Wildstammes unmöglich

macht. Wenn es wahr ist, dass „richtig Zeichnen" nur „richtig Sehen"

ist, so worden für die wissenschaftliche Beurtheilung der primitiven

Zeichnung Momente wie die folgenden vou entscheidender Bedeutung sein.

Der Orang hütan zeichnet eine Curve und sieht sie als gerade, er macht

fc zuviel Beine, zu wenig Finger, hat aber trotz diesor Fehler nach unserer

nffassung die Kraft, geradezu malerisch aufzufassen, verschränkte Körper-
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glieder geschickt iu Conturen zu übertragen und verständliche Grund-

risse anzufertigen (vgl. das „Toon-tong" der Spinne u. s. w.).

Die schematische Wiedergabe primitiver Ornamontformen kann daher

nicht als wissenschaftliche Leistung im strengen Sinne gelten, sie gehört

der augewandten Kunst, dem Kunstgewerbe an.

Es ergiebt sich nach des Berichterstatters Meinung daraus femer, dass

es unberechtigt ist, Ornamente von Culturvölkern mit Zeichnuugen von

primitiven Stämmen (d. h. scheinbare oder schon wirkliche Ornamente)

unbedingt gleichzustellen und als gleichwertiges Material zu benutzen,

wenn nicht Uebertragung direkt nachgewiesen werden kann. Der Grund

liegt in dem schon kurz Skizzirten mit eingeschlossen. Das Ornament

des Culturvolkes ist eine fertige, viel variirte, missverstandene, oft sinnlos

verwendete Phrase, während die Zeichnung des Wildstammes immer ein

bestimmt gewolltes Bild ist. Natürlich reden hier die Anlagen des

Volkes, seine Umgebung u. 8 w. stark mit. Von der kindlichen Freude

über ein Riugornament, das durch eine Seitenspitze dos Bohrers zufallig

einmal entstanden seiu mag, bis zu dem bewussten Wiedererkennen von

ähnlichen Formen in der belebten und unbelebten Natur, dem künstlichen

Nachbilden von unverstandlichen Marken und Flecken auf Pflanzen,

Clnsektengängen), Holz, Thierfellen 1

) geht eine fortlaufende Reihe von

Aeusserungen der Phantasie, weiche bald das Mittheilungsbedürfniss ein-

schlieset und erst, wenn diese Phantasie erlahmt, wenn durch Mischung

des Volkes das individuelle Empfinden erlischt, entwickelt sich aus der

Zeichnung das blosse Ornament.

Der Werth von Stevens' Bericht liegt nun darin, dass iu einzelnen

Fällen deutlich gezeigt wird, was der Orang hütan als charakte-

ristisch ansieht und wie er Figuren auf dem Objekt vertheilt. Wenn
uoch mehr in diesem Sinne gesammelt sein wird — die Inseln der Südsee,

z. B. Neu-Caledonien, bieten noch mancherlei Verwandtes — wird man

allmählich verstehen lernen, wie der primitive Zeiehnor coneipirt und sich

danu in den Stand gesetzt finden, Zeichnungon und Ornamente zu beur-

teilen, über welche die Tradition erloschen ist. Ein unmittelbares Ueber-

tragen der Erklärung ganz bestimmter Formen — z. B. der Froschbeino

für Wasser bei den Orang hütan — auf die Zeichnungen eines anderen,

unter ganz anderen Bedingungen lebenden Volkes wäre gänzlich verfehlt.

Auch soll nicht behauptet werden, dass überall ein solch complicirtes

System von Formen existirt, wie es" Stevens in Maläka hat finden können.

Als Ideal von Erklärungen primitiver Zoichuungen denkt sich Bericht-

erstatter die Beschreibung in der Originalsprache mit den nöthigen Winken

zur Erkenntniss der Formen: ist doch die Sprache der Zeichner selbst

1) [Berichterstatter hofft darauf zurückkommen zu können. Man vergleiche hierau

besonders die Täbong-Legendc in VeröflVntl. III, 3/4, S. 129, Note 3 ]

11-
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allein im Stande, eine ganze Reihe von Vergleichspunkten verstandlich zu

machen, schon aus dem einfachen Grunde, weil alle Berechtigung dafür

vorhanden ist, viele dieser primitiven Zeichnungen — jedenfalls die der

Orang hütan von Malaka — als eine Art pictographischer Schrift auf-

zufassen.

Die von den Orang hütan gebrauchten Figuren gehen in der That

nahe an Hieroglyphen heran. Bis zu einem gewissen Grade zeigt sich

eine innere Aehnlichkeit mit aegyptischen Hieroglyphen — Bericht-

erstatter zieht diese zum Vergleich heran, da sie ihm eiuigermaassen

vertrauter sind als etwa amerikanische Pictographie. Besonders sind es

die sogenannten Determinative des ägyptischen Systems, welche hierher

gehören. Die Determinative für Haus, Fluss, Teich, Stadt werden auch

hier durch Grundpläne gegeben, das Determinativ des „bewehrten Arms"

(für Verbalstämme, welche gewaltsame Handlungen bezeichnen) repräsentirt

das Charakteristische statt der ganzen Figur u. s. w.

Was die Vertheilung der Figuren auf dem zu dekorirenden Gegen-

stände betrifft (vgl. unton Fig. 7), so sind sehr ähnliche Gesetze geltend

bei den Indianern der Nordwestküste Amerikas.

Im Folgenden gebe ich nur den Originaltext in möglichst wortgetreuor

deutscher Uebersetzung in derselben Weise, wie das früher geschah.

Aumerkuugen und Zusätze des Berichterstatters sind wiederum mit
[ ]

bezeichnet.

„Koowet-niss" 1

) ist, wie es scheint, der ältere Name für eine Ceremonie,

welche auch „Toon-tong"') heisst. Den ersten Ausdruck gebrauchen die

Belendas unter sich, den zweiten, welcher überhaupt der Ausdruck der

cultivirteren Leute zu sein scheint, Stevens gegenüber. Man bezeichnet

damit das Austreiben von Hantu's durch magische Kraft, aber auch die

Bambusen, welche dabei gebraucht werden. Da nur ein vollendeter

Zauberer mit Erfolg im Stande ist, die Ceremonie ganz zu vollziehen, so

ist der Vorgang selbst ziemlich selten, da die Zauberer, welche die alte

Tradition besitzen, den Malaien ausweichen, weil ihr „Modicinhaus", wenn

es von einem Fremden botreteu wird, dadurch entweiht werden würde.

Stevens durfte nur einmal ein solches Haus betreten und dies erst nach

einer Art von Aufnahme -Ceremonie in die Brüderschaft, welche darin

bestand, dass Farrenwasser über ihn gegossen wurde*). Die Wände und

das Dach des Hauses waren behängt mit Büscheln getrockneter Pflanzen,

und Bambuson von allen Grössen lagen auf dem Boden herum und in den

Ecken, alle waren mit Zeichnungen bedeckt. Lange durfte Stevens sich

1) tmd 2). (So im Original. Eine Etymologie dos Wortes l&sst sich nicht herstellen,

das Zweite ist wohl onomato-poetisch.]

3) „Which some delay having taken place by iny having a week of fercr stank most

horribly*. 8tevens.
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nicht darin aufhalten, aber er meint: „I hope to get there again and go

through the contents."

Der Ausdruck „Medicin" entspricht nicht genau der Sache, denn nur

in wenigen Fällen geben die Zauberer die Medicin innerlich. Sie sind

wirklich eigentlich Zauberer, freilich der entsprechende Beruf bei den

Stämmen des Südens ist mehr Medicinmann. Da er eine förmliche Auf-

nahme in die Mysterien der Zauberer, wie sie die wilderen Stammes-

genossen bewahrt haben, nicht erhalten hat, hat sich dort ein neuer Beruf

ausgebildet, mit innerlich eingegebenen Kräutern Krankheiten zu heilen.

Ganz anders der alte Hantu-Mann; durch die magische Kraft, die seine

Vorfahren schon besassen, bannt er die Hantu s und Krankheiten, und die

wenigen Pflanzen, welche er gebraucht, werden in abgekochter oder ge-

presster Form äusserlich verwendet. Für Alles, was dem Belendas im

Walde zustossen kann, giebt es eigene Zeichnungen. Diese Zeichnungen,

welche in der Regel direkt in Bezug stehen zu dem Uebel, gegen welches

sie helfen, werden auf Bambusschäften überliefert. Die Norm bildenden

Muster sollen nun in den Medicinhäusern aufbewahrt werden. Das Medicin-

haus der heutigen Orang Belendas ist ebenso wie das Wohnhaus der Leute

selbst. Aber in alten Zeiten soll es rund 1

) gewesen sein. Niemand durfte

sich dem Hause nähern, als wer selber Zauberer war. Wenn es möglich

ist, wird heutzutage gerne eine Höhle als Medicinhaus eingerichtet. Nicht

etwa, dass die Muster der Bambusen geheim wären, ist, wie Stevens

meint, der Grund zur Unzugänglichkeit, sondern es liegt wohl noch ein

Ueberrest alter Scheu vor, die Manipulationen der Zauberer von profanen

Augen sehen zu lassen.

Die Medicinmänner der alten Zeit hatten, wie die verheiratheten

Hebeammen, zwei Häuser, ein gewöhnliches und eins tief im Walde,

das auf der Erde stand mit einem Pfosten davor in der Erde, au welchem

alle Arten von Knochen, Blättern und Blumen u. s. w. hingen, so dass ein

jeder, der in die Nähe kam, gewarnt war.

Im Innern des geheimnissvolleu Hauses waren, wie erwähnt, alle

Arten von Bambusen mit eingeschnittenen Figuren, welche für den

Zauberer Interesse hatten, aufbewahrt.

Von einer dieser jetzt recht seltenen Hütten schnitt Stevens mit Er-

laubniss den Bambus, dessen Darstellungen unter Fig. 1 abgebildet sind,

los. Es war als Copie eines alten Stückes an das Dach gehängt, docli

wusste der heutige Besitzer nicht mohr, zu welchem Zwecke das Ding

gemacht war. [Es giebt aber so interessante Aufklärungen, dass er als

Einleitung hier besonders erwähnt werden soll.]

1) [Wenn ich die von Stevens hier citirte Stelle richtig verstehe, so lebt die runde

Form des alten Hauses noch fort in dem krinolinenartigen Gest »dl, welches den Kern des

„Käfig*- des Hantu degup bildet. Daa Haus erinnert also sehr an Nicobarenhäuser. Vgl-

Veröffentl. II, 3/4, S. 133, 143.]
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Hält man den Bambus mit dem Knotenende nach unten, so zeigen

dio beiden Figuren unten einen sitzenden Mann und einen sitzenden

Kn aben.

Als der Zauberer dies Stevens erzählte,

wandte Stevens den Bambus um, um zu sehen,

wo der Mann und der Knabe war, doch ohne

etwas zu finden. Er wusste wohl, dass, wenn

er dem Manne gegenüber Zweifel geäussert

hätte, er keinen Bescheid weiter würde erhalten

haben, so verhielt er sich ruhig. Als d<»r Mann

sah, dass Stevens die Figur nicht verstand,

setzte er sich nieder in hockende Position, das

linke Bein mit dem Knie frei in die Höhe und

die Fusssohle mit der äussersten Ecke auf den

Boden stellend. Dann brachte er das Knie des

rechten Beines genau auf das Knie des linken,

so dass das ganze rechte Bein in der Luft war

und sagte, auf die Figur deutend, dass so die

alten Bfdendas auf dem Boden kauerten. Die

Figur bei A triebt in der That die Position

sehr gut wieder.

Die Figur bei Ii darüber ist der sitzende

Knabe mit einem Bein auf der Erde, so dass

die ganze äussere Seite des Beines hochgezogen

ist und die Ferse vor dem Gliede liegt, aber

dio Zehen davon abstehen. Die drei Biegungen

des Knies und Knöchels sind als fortlaufender

Hing um den ganzen Bambus geführt (B).

r I / ^ Bei 6 folgt ein langos Muster
-

Ks stollt

einen langen Zaun und Reuse in einem Flusse

vor [mal. serok 1

)]. Die Spirale C\ 1 ist die

Bewegung eines Fisches im Wasser. Die gerade

laufenden Punkte bei C, 2 sind die von oben

gesehenen Pfosten des Zaunes. Die anderen

Zeichnungen auf einem Bambus drei Theile sind die Seiten der Falle oder Reuse,

(Länge des Originals 42 cm). Dio worüber Stevens nicht klar werden konnte, da
Muster sind aligerollt, die schraf- kein wirkliches Geräth der Art zur Hand war,
lirte Stelle zwischen A und Ii

bezeichnet einen abge-
woran der Erklärer die einzelnen Theile der

schnittenen Ast, Darstellung hätte erklären können.

1) [Genauer wohl mal. sero, jav. serok, sund. sero: ein zaunartiges Reusengestell am
Eingänge von Flüssen. Abbildung z. B. bei Matth es, Ethnographischer Atlas zum
Makassarischen Wörterbuch, Taf. XIII 1. a. Fig. 1.]
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Bei D sieht mau einen Mann sich die Hände am Feuer wärmen.

Die Orang hütan schieben dabei die Finger der einen Hand zwischen die

der andern, drehen dann die beiden geschlossenen um auswärts nach der

Flamme zu, um die Hände zu wärmen und zugleich die Augen vor dem

Lieht zu schützen. Es muss dies eine sehr alte Sitte sein, da die Figur

dafür direkt die Bezeichnung des Feuers bildet. Fünf gespreizte Finger

mit entsprechendem Halbkreis bilden „viele Finger" mehr als fünf, als

Darstellung, dass die Finger beider Hände zusammengelegt sind. Die Zahl

wird (,
r
>, 10) nicht immer festgehalten, um die Hände zu bezeichnen, da

die Orang Brlendas nicht gut zählen können.

Die Figur über D ist jetzt vergessen.

Aus allem, was Stevens hat sammeln oder sehen können, goht ihm

zweifellos hervor, dass man aus dem heutigen entarteten Zustand sich

kaum ein Urtheil bilden könne über die Bedeutung der Mediciumänner,

welche in alten Zeiten einen Einfluss ausübten, welcher die Machtbefugnisse

eines Häuptlings weit übertraf. Bei jeder Gelegenheit wurden sie zu

Rath gezogen, selbst der Batin veranlasste keine bedeutendere Aktion,

etwa eine Wanderung oder einen Krieg, ohne ihre Zustimmung. Ferner

spielten sie eine wichtige Rolle bei Geburten und Heirathen, bei

Beerdigungen aber uicht, wie es scheint.

Die Hauptmacht des Zauberers bestand in seiner allgemein anerkannton

Eigenschaft für Gesundheit, Nahrungsmittel u. dergl. durch seine Zauber-

mittel sorgen zu können. Der Zauberer der wilderen Stämme unter-

scheidet sich auch heute noch dadurch von seinem Collegen im Süden,

dass er fest an die Macht seiner Zaubcrmuster glaubt.

Ausserdem kann er Beleidiger bestrafen dadurch, dass er den Hantus

gestattet, die betreffende Person zu poinigeti und krank zu machen. Der

Zauberer kann übrigens nicht den ty&sen Hantu's befehlen, über die eine

oder andere Person herzufallen, er kann nur seinen Schutz versagen gegen

diese Wesen, welche stets gelaunt sind, den Menschen zu plagen. Er

hatte das Recht, in ein Haus einzutreten und die Zaubermittel weg-

zunehmen, welche im Hause hingen. Wer ihn daran hinderte, den traf

die Todesstrafe durch Koulenschläge auf den Kopf. Allah, Tuhau oder

Peng 1
) allein hatte die Macht und das Recht, den Hantu's zu zeigen, wo

sie schaden sollten. Kein Hautu konnte einen Zauberer schädigen. Ihr

Tod aus irgend welcher Ursache war nur der direkte Willensakt Allairs.

1) So nennen die Orang Belendas die Gottheit des Himmels; Peng ist das ein-

heimische Wort, die anderen beiden Bezeichnungen sind malaiischem Einflüsse zuzu-

schreiben.

[Vgl. Veröflentl. II, 8/4, S. 130, 132, 13G. III, 3/4, S 124, 126. Das Wort Peng ist

von grossem Interesse dadurch, dass es entschieden zu den Himmelsbezeichnungen gehört,

welche E. Kuhn: Beiträge zur Sprachenkunde Hinterindiens, Sitzungsberichte der

Bayrischen Akademie 1889, 2 s. v. Himmel, zusammengestellt hat Vgl. auch das über

PK Bemerkte in Veröffentl. III, 3/4, s. v. und Nachtrag.]
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Hauptgrund war dafür, dass der Zauberer das Eude seiner Macht erreicht,

d. h. soviel gelernt hatte, als die Zauberkunst lehrte, und er also von

Allah gewünscht wurde als Hantu, mit dem Berufe, auf eine unbekannte

Art Acht zu haben auf die Seelen der Verstorbenen entweder im Himmel
oder in Püloh büah 1

). Verdammt konnte der Zauberer nie werden, der

Bätin aber konnte in diese Lage kommen.

Wurde die Seele eines Batiii verdammt, so bestand ihre Strafe darin,

dass seine Seele, als unwaschbar aus „Genowie Lanyoot* ausgewiesen, als

Hantu Degup wieder auf die Erde kam. Hungrig sah er überall Früchte

in Menge, dürstend sah er überall Wasser, doch konnte er sie nicht er-

reichen, und so wanderte denn die Seele herum, um jemand zu finden,

der ihm Nahrung bringen würde, da der Bätin gewohnt ist, dass ihm die

Lebensmittel gebracht werden'). Aber gewöhnliche Leute flohen vor ihm

und der Zauberer, wenn er auf ihn traf, hieb nach ihm mit dem furcht-

baren Stocke: dem mit dreifachem tigerklauenartigen Auswüchse des

Blattstieles einer Rotanart, welche die Malaien „Dahan"*) heissen: welches

äusserst schmerzvolle Wunden verursacht*).

Um nun zu den „Toon-tong" oder „Kowet-niss" zurückzukehren,

welche gegen jede Noth des Lebens halfen, so bestanden diese Bambusen

stets aus oinem Paar, ein Stück immer etwas kleiner, als das andere,

damit ein bestimmtes Intervall in dem Ton derselben, wenn sie ange-

schlagen wurden, sich ergab.

Die Abbildungen auf Taf. X, Fig. A, B geben eine Bemalung, welche

unten ausführlicher behandelt werden soll: der eine A hat 48 cm Höhe,

der andere B 56 cm.

Das geschlossene Ende wird auf die Erde oder von einer Hand in

die andere geschlagen, doch nicht auf Holz, da dies einen schlechteren

Ton geben würde. #

Es sind Toon-tong's auch im Profaugebrauch, sie sind dann nicht

mit eingeschnittenen Mustern versehen, noch bemalt, aondorn dienen blos

zum Sigualgeben. um bei irgend einer Gelegenheit die Bewohner eines

Hauses in dasselbe zusammenzurufen. Die vollen, wechselnden Töne

dieses einfachen Instruments klingen weit durch die Stille des Dschangels.

Diese unverzierten Stücke sind ganz gewöhnlich in den cultivirteren

Theilen der Halbinsel in der Nähe der Ansiedelungen der Orang Malayu.

Sie dienen dort bloss als Musikinstrument.

Ist eine Beschwörung mit den wirklichen „Toon-tong's" vorzunehmen,

so versammelt sich der ganze Clan. Die Männer sitzen auf der Erde rund

um den Zauberer, der die Mitte behauptet, aber nach der Richtung der

1) [Vgl. Veröffentl. II, 3/4, S. 130-131.]

2) Dies verlangte auch der Zauberer.

3) [Mal. Dähan boomt ak van de Wall s. v.]

4) [Vgl. unten Abb. Fig. 16]

I
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aufgehenden Sonne oder des Mondes gewendet steht. Deun sehr häufig,

wenn auch nicht immer, werden diese Versammlungen zur Nachtzeit und

bei Feuerlicht vorgenommen. Die Frauen und Kinder sitzen hinter den

Männern. Die Männer haben dann die Gesichter bemalt und die Haare

aus dem Gesichte gestrichen, damit die Hantu's die Zaubermuster sehen

sollen und in Folge dessen zurückweichen.

Die Bemalungen der Gesichter, wie die der Kopfbänder der Männer

sind so wichtig für die Ceremonie, dass sie hier ausführlich behandelt

werden sollen.

Die Motive, welche bei der Gesiclitsbemalnng in Betracht kommen, sind:

1. Stammeszeichen in Versammlungen des Volkes und im Kriege.

2. Abwehr gegen Hantu's.

Schliesslich:

3. Schmuck: — dies besonders für die modernen, entarteten Formen.

Jahrelange Bemühungen, in die Gesetze Einblick zu erhalten, nach

welchen die Orang hütan ihre Tatuirung und Körperbemalung herstellen,

waren nothwendig, um Stevens in den Stand zu setzen, das Folgende

als durchweg verlässig niederzuschreiben. Schon dor Umstand, dass jeder

Stamm seine eigene Bemalung hat, verlangte Zeit, denn der Reisende

rauss dazu jeden in seinem Gebiete besuchen und sich längere Zeit dort

aufhalten können.

Die zweite Schwierigkeit war, dass eine Art Cultur, welche in

grösserem oder geringerem Umfange die alte Halbcultur der Orang hütan

überschichtet hat, überwunden und in ihren Elementen erkannt werden

musste, um auf die alten Gebräuche zu kommen, welche, obwohl auf alte

Formen zurückgehend, in vielen Fällen falsch erklärt, missbräuchlich ver-

wendet, aber doch noch nicht ganz verschwunden waren.

Eine weitere Schwierigkeit, welche einen Einblick geradezu vorhindern

konnte, fand der Reisende in der ausserordentlichen Empfindlichkeit der

Orang hütan, welche, wenn sie mit ihren bemalten Gesichtern vor den

Orang Malayu erscheinen, oft von diesen verlacht werden, so dass sie

diese Sitte nur mohr im Schoosse ihres Clanes üben.

Es dauerte lange, bis der Reisende das nöthigo Vertrauen gewann,

um, von den Orang hütan als „one of themselves" behandelt, in diese

Dinge frei einzudringen. Die halb malaisirten Orang Bilendas im

Kampong hatten freilich weniger Bedenken gehabt, sie gaben gerne Be-

scheid für den vorgelegten Dollar, aber diese Quelle erwies sich bald als

so unglaubwürdig und sich selbst widersprechend, dass der Reisende bald

darauf verzichtete. Es kam dabei in Betracht, dass das mitgetheilte

„Adat* schon desshalb nur eine schlecht erhaltene Tradition bieten musste,

weil die Orang hütan, welche dem Beispiele der Orang Malayu folgten,

bald ihrem harten Dschangelleben völlig entsagten und, selbst wenn

sie es nicht ganz thaten, doch in Misscredit bei den Waldinenschen
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karuen und ausser Zwischenhandel bald alles Gemeinsame mit ihnen

verloren.

Erst als Stevens' Sammlungen von gelegentlichen Einzelbomerkungen

nach langen mühevollen Beobachtungen so umfangreich geworden waren,

dass er glaubte, völlig im Stande zu sein, die glaubwürdigen Notizen

herauszuholen, schrieb er das Folgende nieder.

Es ist sicher, dass schon in der Zeit vor dem Eindringen des Islams

die Sitte des Bemalens so ausser Gebrauch gekommen war, dass es jetzt

sehr selten ist, die alten correkten Muster je einmal wiederzufinden. Hier

und da gebrauchen bei entfernter wohnenden Stammen die Frauen die

Sitte, die Gesichter zu bemalen, aber die verwendeten Muster sind recht

oft bloss zur Zierde, bloss Erfindung des Individuums oder uncorrecte oder

abgekürzte Reflexe der alten Grundform. Sehr häufig auch ist das

individuelle Totem der Familie Sitte geworden statt des alten

Stammesm usters.

Um über diese Verhältnisse Klarheit zu schaffen, ist das Folgende in

Betracht zu ziehen:

Die Orang Sinnoi, Orang Bersisi, Orang Kenaboi, Orang Tfnnior

erklären, dass sie von ein und demselben Volke stammen, aber dass

die einzelnen Stämme je eine Insel bewohnt hätten, bevor die gemein-

same Einwanderung nach Malaka unter Bertjanggei Besi 1

) eintrat.

Ausgenommen von dieser gemeinsamen Wandorung waren aber die

Orang Tümior, welche lange vorher gesondert in Malaka eingewandert

waren.

Die Traditiou dieses Stammes ist sehr vag, doch ist es sicher, dass

sie lange Zeit von den übrigen Gliedern des Stammes getrennt lebten.

Es scheint, dass sie damals von einem anderen Volke das Tatuiren lernten

und die Bemalung des Gesichtes mit der Tatuirung vortauschten. Da, wie

erwähnt, im Uebrigen die Notizen des Reisenden, wie er selbst sagt, be-

züglich dieses Stammes noch unzureichend sind, sollen sie von den

folgenden Mittheilungen ausgeschlossen sein. Die Orang Djakun von

Djöhor, welche nach der Ansicht der Orang Belendas als dem gemein-

samen Stamme fernstehend betrachtet werden, üben die Sitte des Be-

malens des Gesichtes überhaupt nicht.

Für die drei Stämme der Orang Sinnoi, Orang Bersisi und Orang

Kenaboi existirte je ein eigeues Muster, welches in der Art der Anlage

und was die verwendeten Materialien betrifft, ident war, aber in der

Forin variirte. In jedem der drei Stämme hatte der Häuptling und der

gemeine Mann, Mann und Weib dasselbe Stammeszeichen. Nur bei den

Orang Sinnoi hatte der Mann und das Weib ein besonderes Muster für die

Brust (vgl. Taf. IX, Fig. 1, 2). Wieder ausgenommen war der Zauberer, die

1) [Veröffentl. II, 3/4, S. 84.]
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Hebeamme und ihre Patienten bei den Orang Sinnoi. Dabei kam das

Folgende in Betracht:

1. Der Zauberer oder Medicinmann in jedem der drei Stämme trug

während einer Beschwörung eine für diesen Fall passende Bemalung;

^ausser Amt 4* trug der Zauberer seine gewöhnliche Bemalung und zwar

jeder der drei Stämme die bezügliche besondere.

2. Ebenso hatten die llebeammen ein besonderes Muster der

Gesichtsbemalung, während sie in Function waren, sonst das gewöhnliche

ihres Stammes.

Aber die Hebeammen ') aller drei Stämme hatten, während sie in

Function waren, nur ein Muster.

3. Die junge Mutter und das Neugeborene hatten je nach dem Tage

uu«l dem Stand ihres Befindens eine gewisse Variation Nr. 3. 10, 11, welche

bei allen drei Stämmen dieselben waren.

Bezüglich der Entstehung der Muster des Stammes (Totem) und

der daraus entwickelten Muster der Familien kommt das Folgende in

Betracht:

In der alten Zeit, als das Volk der Orang Belendas noch unter seinen

Häuptlingen und Unterhäuptlingen lebte, wurden die Gesichtsbemalungen

angelegt bei allen Versammlungen: so waren die alten einheimischen

Muster „für die Halbinsel". Aber als die Stammesgliederung unter dem

Einflüsse der Orang Malayu zu Grunde ging, als die Trennung des Volkes,

die Blutmischung mit fremden Stämmen eintrat, verfielen die Muster und

die Unterabtheilungen entwickelten sich.

Bei alleu drei Stämmen (Sinnoi, Kenäboi, Bersisi) zum Beispiel war

einst ein mächtiger Clan, welcher das Schlangontotem führte. Die Glieder

dieses Totem wurden unter den mannichfachen Wechselfällen, welche das

Volk erdulden musste, auseinandergesprengt und gründeten neue Familien

an verschiedenen Punkten der Halbinsel. Nach der Sitte des Volkes

wurde das Totem verändert, jeder neu aufwachsende Clan variirte das

Grundmu8ter, ein Stamm nahm eine Pythonschlange, einer eine Cobra,

einer eine Hamadryas u. s. w.: alle behielten die Schlange bei und

variirten ihr Muster nach der Species. Aehnlich entstanden die Unter-

abtheilungen des Fisch- (Stachelfisch) und Blatt-Clanes.

Diese Totemfiguren der einzelnen Familien nun wurden zunächst

nur benützt, um Gegenstände als zugehörig zu bezeichnen; sie wurden

auf die Blasrohre geritzt, und als Gesichtsbemalung verwendet, wenn an

Festtagen oder zu wichtigen Erörterungen die Familie zusammenkam.

Sie machten allmählich, da die grossen Vorsammlungen der ganzen Stämme

ausser Gebrauch kamen, die alten Stammeszeichen werthlos, so dass heute

M) [Alles auf Geburt und Hebcammen dirolct Bezügliche hofft Berichterstatter später

ausführlich behandeln zu können.]
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nur wenige wissen, wie die alten Stammesmuster aussahen. Die unten in

Abbildungen gegebenen sind aus guter Quelle: sie stammen von den

Zauberern selbst.

Was die Materialien betrifft, mit welchen die Bemalung hergestellt

wurde, so sind alle Orang Brlendas darüber einig, dass die rothe Farbe jetzt

eine Neuerung sei, früher habe man eine rothe Erde benutzt, welche

aber auf der Halbinsel nicht vorhanden sei. Das sogenannte „Anatto" )
wird lange schon gebraucht, aber es wird als geringwertiges Substitut

der alten Erdfarbe bezeichnet, wegen seiner geringen Dauerhaftigkeit:

die „Anatto tt-Farbe blasst rasch aus (in etwa einer Stunde). Die schwarze

Farbe wird durch Kohle, die weisse durch Kalk hergestellt, welche in

Pflanzensaft zubereitet werden. Die rothe Farbe wird immer mit dem
Finger aufgelegt und die Breite des Streifens ist daher bei der Frau

natürlich geringer als bei dem Manne.

Die schwarzen und weissen Streifen werden hergestellt, indem die

Stöckchen (Fig. 2), in die zähe Farbe gesteckt, als Pinsel dienen.

Die längeren (Name: „Chin-kar-r", 4 1
/, cm lang) werden benutzt zum

Aufmalen der schwarzen Linien, zwei oder drei neben einander, indem

man zwei oder drei Stöckchen zu gleicher Zeit in den Fingern hält. Das

kleinere Stöckchen (Name: „Ching-äll tt

, b
l

/9 cm lang) mit vier Zacken

wird benutzt zum Aufsetzen der weissen Punkte; man hält es aufrecht in

den Fingern und legt das zu bemalende vertical unter die Farbe, Schwarz

:

Kohle, Weiss: Kalk oder Erde wird gemischt mit dem Safte einer Liane,

welcher die Farben steif und klebrig macht, so dass sie nicht abrinnen.

Die Geräthe, womit der Zauberer und die Hebeamme die weissen

Punkte aufsetzen, sind die unter Fig. 3 a, b abgebildeten sogenannten

„Smee-ki»rM
. Wenn ein anderer Mann, als der Zauberer oder die Hebe-

anune diese „Smee-kär's" benutzt, trifft ihn der Blitz. „Smee-kär" a) aus

Schildpatt, ist 4 cm breit, 5 cm hoch, b) aus Holz, ist 6 cm lang.

Mit diesen Oeräthen werden Punkte so regelmässig hergestellt, dass

es mit dem Pinsel kaum so möglich ist, aber die bisweilen (allerdings

nicht in den Gesichtsbemalungen) vorkommenden, wechselnden weissen

und schwarzen Punkte 0#0#0#0#0
werden so flüchtig und unregelmässig angelegt, dass ohne genaue Angabe,

wie das Muster sein solle, die gewollte regelmässige Reihenfolge durchaus

nicht erkannt werden kann. Wie gesagt, kommt diese Verbindung aber

bei den (Jesiehtsbemalungen nicht vor, wenigstens nicht in den alten

Stammesmustern, wenn auch manche Familienmuster sie übernommen

1) [„Anatto" ist nach einer freundlichen Mittheilung des Herrn Dr. Warb arg Bua
orcllana, der amerikanische Rukubaum, „Arnotto* u. s.w.]. Einige Körner der Frucht

werden mit einem Finger der rechteu Hand in der linken Hand zerrieben und einige

Tropfen Wasser zugesetzt. Weiss und Schwarz vermischt der Siunoi mit dem Saft der

Frucht des lYrah-Baumes.
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haben. Der Farbstreifen, welcher, den Nasenrücken entlang laufend, in

der Mitte des Musters steht, wird auf der Oberlippe weitergeführt wenn

nicht etwa ein Schnurrbart hindert aber er endet an der Nasenspitze und

lässt so das Septuni frei.

Bart ist freilich selten ein Hinderniss das Muster durchzuführen, da

die Orang hutan wenig haben und die wenigen Haare häutig ausrupfen,

aber wo Barthaar etwa hindert, wird nur das Hothe aufgetragen und Weiss

und Schwarz in der Vorstellung ergänzt

Ist die Gelegenheit vorbei, wozu das Muster aufgemalt wurde, so wird

es wohl abgewaschen, aber noch öfter wird, was nicht schon verschwunden

ist abgerieben. Das Roth allein verschwindet in einer Nacht völlig, die

weissen Punkte fallen ab und die schwarzen Striche machen das ohnehin

Fig. 2. Fig. 3.

Stöckchen zur Gcsichtebemalung. Geräthc zum Aufsetzen der weissen Punkte.

immer schmutzige Gesicht nur etwas dunkler. Nur die Bemalung des Kindes

wird von der Hebeamme abgewaschen, so lange ihre Hülfe beansprucht

wird; ob es nachher abgewaschen wird oder nicht, hängt von der Mutter ab.

Todte durften nie die Gesichtsbomalung tragen. Wer mit bemaltem

Geeicht an einer Krankheit oder im Kriege starb, dem wurde die Farbe

abgewaschen, bevor die Bestattung statthaben konnte; bei Beerdigungen

legten auch die Leidtragenden keine Gesichtsbemalung au.

Auf Taf. IX hat Berichterstatter die von Herrn Stevens gesammelten

Gesichtsbemalungen zusammengestellt Es erübrigt noch, zu bemerken,

dass die untergelegten Umrisse keinen Werth haben, sie wurden nur als

Unterlage für die Muster benutzt.
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Um einigermaasson correct zu sein, wurden die von Morgan:
„Exploration dans presqu'ile Malaise", S. 10 des Abschnitts Ethnographie

gegebenen Typen zu Grunde gelegt.

Fig. 1. Gesichts- und Brustbemalung eines Sinnoi-Mannes.

Die Brustbemalung repräsentirt ein Farren (eine Art Polypodium).

Das Blatt dieses Farrens wurde bei der Heirathsceremonie aller drei

Stämme in Wasser zerquetscht über Braut und Bräutigam gespritzt

und sicherte dem Paare viele Kinder. Der Umstand, dass, obwohl die

Heirathsceremonie bei allen Stämmen die gleiche war, die Orang Siuuoi

aber die Brustbemalung als Stammeszeichen annahmen, legt Stevens die

Vermuthung nahe, dass die Gesichtsbemaluug der Sinnoi die alte der

Bclendas-Nation überhaupt sei.

Die Punkte und Linien der Gesichtsbemalung repräsontiren ein anderes

Farren, mit dessen Saft der Jüngling bespritzt wurde, bevor er in die

Reihen der Männer eintrat und heirathen durfte.

Fig. 2. Bemalung des Sinnoi-Weibes.

Bezüglich der fünf Striche, welche die Gesichtsbemalung der Frauen

der Orang Sinnoi im Gegensatz zu den drei Strichen der Männer zeigt,

giebt es eine Tradition, welche den Unterschied der Muster für die Ge-

schlechter innerhalb des Sinnoi-Clans erklärt. Als die heutigen Orang

Sinnoi schlüssig wurden, den Hauptstock der Orang Belendas zu verlassen,

um eine neue Heimath ostwärts von diesen auf der Halbinsel zu suchen,

beriethen die Zauberer darüber, wie das neu anzunehmende Muster,

welches die neue Ansiedelung unterscheide, anzulegen wäre. Während

man in Bezug auf die Brustbemalung rasch zum Beschluss kam, war dies

in Bezug auf die Bemalung des Gesichtes nicht der Fall: einige Zauberer

wollten die Mustor am Auge ändern, andere nicht. Versteckt hörte eine

Frau eines der Zauberer die Verhandlung und ohne gerufen oder be-

rechtigt zu sein, steckte sie den Kopf in den Kaum und nahm Theil an

der Verhandlung. Ihr Manu, der nahe bei ihr stand, hatte, wie alle

anderen, sich die Finger mit „Anattou bestrichen, da, wie erwähnt, die

Fingerspitzen dazu dienen, die rothen Striche auszuführen. Aergerlich

über das Eindringen des Weibes, schlug er ihr mit den farbgerötheten

Fingern ins Gesicht, worauf die Versammlung boschloss, dass die Frauen

die fünf Linien (Fingerspureu), die Männer aber drei zu führen hätton.

Die Brustbemalung des Sinnoi-Weibes kann die Mutter erst, nachdem

die Hebeamme ihren Dienst eingestellt hat, anlegen, überhaupt tragen

oft die Kinder: Knaben und Mädchen, bis zur Heirath die rothen Linien,

wolehe sie sich selbst, oft mit Zuhülfenahme eines ertauschten Spiegels,
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aufmalen, dürfen aber die schwarzen Striche und weissen Punkte nicht

auftragen.

Was ferner die Brustbemalung der Sinuoi-Frauen betrifft, so ist zu

erwähnen, dass der nach unten laufende Strich in der Regel weiter hinab-

läuft was natürlich von der Entwickelung der Brust abhängt. Das Mustor

repräsentirt dasselbe Farren, wie das Muster der Männer Nr. 1.

Alte Frauen, welche keine Kinder mehr erhalten, lassen den unteren

Strich von der Unterlippe bis zur Wange weg, und wenn sie dem Sinnoi-

stamme angehören, auch die Brustbemalung, da diese Linien, wie erwähnt,

Hoffnung auf Kinder darstellen. Die Variante der Hebeamme — stets

eine alte Frau — war erfunden, „weil, obwohl sie alt ist, sie immer sich

um Kinder umsieht".

Fig. 3. Bemalung der jungen Mutter.

Die Frau, welche eben goboren hat, bemalt ihr Gesicht jeden Tag

vom Tage der Geburt des Kindes an einen Monat (Mondmonat) lang,

d. h. von einem Mondwechsel bis zum andern. Ist der Mond nicht

sichtbar, so werden die Tage annähernd gezählt. Wenn die Sinnoi-

Mutter die unter Nr. 3 abgebildete Bemalung anlegt, so bleibt die unter

Nr. 2 abgebildete, dem Stamme der Orang Sinnoi eigenthümliche Brust-

bemalung weg.

Fig. 4. Bemalung der Hebeamme.

Die Hebeamme bemalt ihr Gesicht, wenn sie sich vom Schlafe erhebt,

wie die Mutter des Neugeborenen, so lange, als sie die Beiden pflegt, ge-

gewöhnlich drei oder fünf Tage. Bei jeder anderen Gelegenheit trägt

die Hebearame die Gesichtsbemalung dos bezüglichen Stammes; nur lässt

sie die Bemalung der Brust weg, sobald sie ihren Beruf als Hebeamme

angenommen hat.

Wenn eine andere, nicht professionsmässig damit vertraute Frau der

Gebärenden hilft, so legt diese, während sie in Function ist, die Gesichts-

bemalung der Hebeamme an, sobald ihre Beihülfe zu Ende ist, übernimmt

sie wieder die volle Bemalung dos Weibes mit den Brustraustern.

Natürlich bezieht sich diese Notiz nur auf die Orang Sinnoi, da nur

die Frauen dieses Stammes sich die Brust bemalen.

Fig. 5. Bemalung des Zauberers der Orang Bersisi.

Der Zauberer der Orang Bt'rsisi legt ein Muster an, welches dem

Blatt des „Chin-weh Harimau 1)" entlehnt ist.

1) [Chin-weh gehört der Sprache der Relendas an nnd bedeutet nach Stevens etwa

so viel als „xu Willen machen, unterwerfen, überwinden". Da das Präfix l hin- offenbar
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„Chiu-weh Harimau" ist das Blatt einer kleinen, saftigen, stämmigen

Pflanze (vergl. Fig. 4). Es giebt, in einen Brei zerrieben und auf den

Körper, besonders die Brust, gestrichen, dem Manne die Macht, den Tiger

zu überwinden.

Das frische Blatt mit seiner höchst eigentümlichen Zeichnung giebt

ein deutliches Abbild der Gesichtsbemalung des Zauberers der Orang

Bersisi. Die Maserung auf der Vorderseite ist so hell gelblich grün, dass

es fast wie weiss wirkt und so in scharfem Gegensatz steht zu den sehr

dunklen grüngoldigen Streifen des Blattes.

Kein Blatt gleicht dem andern vollkommen. Die Musterung ist sehr

mannichfaltig: in vielen Fällen laufen vollständige Streifen durch. In

voller Beleuchtung sieht die Grundfarbe des Blattes, wie erwähnt, gold-

grün aus. dieselben Stellen sind aber auf der Rückseite des Blattes dunkel-

rothbraun; durch das Licht gehalten, geht das Grün der Vorderseite in das

Die Rückseite des Blattes ist sehr weich

und glatt, aber die Vorderseite ist reichlich mit

sehr feiner Behaarung bedeckt.

Das Rothbraun, welches von rückwärts

durchschimmert in den duuklen Linien, ent-

spricht nun dem Roth und Schwarz der Gesichts-

bemalung für den Tiger in den Beschwörungs-

coremonien, zugleich der officiellen Gesichts-

bemalung des Medicinmannes 1

) der Orang Bersisi.

Diese Streifen sollen den Streifen auf dem

Fell des Tigers entsprechen. Die rothe Farbe

ist, wie schon erwähnt, der gelben gleich-

gesetzt, wie Stevens meint; der Farbstoff für

Gelb fehlt, während die Orang hütan doch im

Stande sind, die Farben zu unterscheiden").

Die drei Curven auf den Seiten des

Bersisi sind nur Varianten des alten, aus drei

Strichen bestehenden Zeichens der Orang

Sinnoi, welche das alte Stimmesmuster der

Orang Brlendas darstellen. Die Variante wurde der Tradition nach an-

genommen, als die Orang Bersisi ihre besondere Ansiedelung auf der

Halbinsel gründeten.

abzulösen ist, so dürfte weh identisch sein mit Clifford» weh to throw away. Vgl.

Verüffentl. III, 3/4 s. v. Harimau ist das malaiische Wort für Tiger.]

\, Sehr wenige B.Kndasleute ausser den Mcdicinmänncrn kennen diese Pflanze, welche
früher streng geheim gehalten wurde; wer sie, ohne dazu berechtigt zu «ein, sammelte,
hatt»' schwere Krankheit zu befürchten.

2) [Man vergleiche, was ( lifford, Journal of the Straits Branch 24, 1891, S. 13ff.

über Farbrnh« z*'iehnuiig<Mi bemerkt]

Rothbraun über.

Fig. 4.

„Chin-weh Harimau"

vermuthlich eine Peperomia

(l'iperaceai vllennings).
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Die Zauberer eonstruirten Varianten von dem alten Muster der Orang

Belendas, welches dem heutigen der Orang Sinnoi Nr. 9 entsprach: docli

hatte das Belendasmuster nicht den Strich von der Unterlippe bis zum

Kinn. Diese Varianten wurden festgestellt in einer Versammlung der

Zauberer der Orang Sinnoi, Orang Bersisi, Orang Kenäboi mit denen des

Mutterstammes der Orang Belendas.

Die Sinnoi -Zauberer (Nr. 9) nahmen zu dem alten Muster dio Linie

von der Unterlippe zum Kinn. Die Orang Bersisi (Nr. 5) gingen weiter ab

und wählten das Tigermuster, die Orang Kenäboi nahmen die drei Linien

(Curven) der Laien des Mutterstammes (Nr. 1), legten zwei in Curven vor

und über die dritte, welche in der alten Lage (Beleudas) blieb (vgl. Nr. 8).

Vielleicht war dies die Veranlassung zu den später (?) entwickeltun drei

Curven der Orang Bersisi (Nr. 7), doch ist nicht sicher, wann die einzelnen

Abzweigungen den Mutterstamm verliessen.

Die Muster der Medicinmänner (Zauberor) wurden nur angelegt, wenn

sie in Function waren: bei jeder anderen Gelegenheit legten sie die Be-

inaluug der Laien an.

Die Häuptlinge hatten kein anderes Muster, als der gemeine Mann

bei den Orang Sinnoi, Orang Bersisi und Orang Kenäboi, aber die

Häuptlinge der Orang Tumior hatten — wie die Clan-Marke tatuirt

war — auch ein besonders ihren Rang bezeichnendes Tatu - Mustor

(punktirt) auf Brust oder Arm. Es ist erwähnt worden, dass sie nur

tatuirt waren, während den Negrito's Tatu und Bemalung völlig un-

bekannt ist.

Der Zauberer der Orang Sinnoi hatte kein Muster auf der Brust, noch

die Hebeamme oder junge Mutter des Stammes.

Fig. 6. Muster des Kenäboi-Maunes.

Die drei schmalen schwarzen Striche auf weissem (J runde in dem

Muster der Orang Kenäboi Nr. 6 bilden nur eine Variaute von den drei

getrennten rothen Strichen des gemeinsamen Belendas-Musters. Vgl. Nr. 1

des Orang Sinnoi (männliches Muster).

Fig. 7. Muster von Bersisi-Mann und Weib.

Fig. 8 und 9. Bemalung des Zauberers der Orang Kenäboi (8)

und der Orang Sinnoi (9) (vgl. unter Fig. 5).

Fig. 10 und 11. Gesiehtsbemalung der Kinder aller droi

Stämme (Sinnoi, Bersisi, Kenäboi). 10. Mädchen. 11. Knabe

Die Kinder dürfen die schwarzen, schmalen Linien nicht führen, bis

sie verheirathet sind — durch Heirath wird nach alter Belcndassitte der

Belendas zum Mann — denn Kinder können unglücklich werden, wenn
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sie die Farren mit anderen Pflanzen im Spiel ausreissen. Dadurch brechen

sie den Frieden, welche die Zauberer in alter Zeit mit den Hantus eines

Farrens 1

) gemacht haben.

So erzählten die Laien, die Zauberer aber erzählten Stevens nur,

es sei eingeführt worden, um bei dem Anwachsen der Bevölkerung die

Unverheiratheteu von den Verheiratheten zu unterscheiden. Bei Ver-

sammlungen des Stammes in der alten Zeit durfte ein Unverheirateter,

da er nicht „Mann" war, nicht theilnehmen; jetzt, wo es schwerer ist, ein

AVeib zu haben, ist die Missachtung des Junggesellen vergessen, wie die

ursprüngliche Bedeutung der Gesichtsbemalung. Um den Kindern ein-

zuprägen, dass sie das erwähnte Farren nicht ausrupfen dürfen, orzählte

man ihnen, nach Angabo der Zauberer, die oben erwähnte Geschichte.

Die Muster der Kinder: Striche von der Brauenhöhe bis zur Nasen-

spitze, schwarz beim Mädchen, roth beim Knaben; beim Knaben noch

zwei schräge rothe Striche von Unterlippe bis zum Kinn, werden nur von

der Hebeamme aufgemalt, sobald das Kind abgebunden ist; so lange die

Ilebeamme ihren Dienst versieht, wird die Bemalung jeden Morgen erneut,

iiört aber auf, sobald die Ilebeamme abgeht. Die Mutter kann dann,

wenn sie will, dio gewöhnliche Stammesbemalung anwenden, doch mit der

schwarzen Nasenlinie beim Mädchen.

Fig. 12. Als die Zauberer, mit denen Stevens conferirte, nach

einigen Tagen vollkommen begriffen, was er wollte, geschah etwas, was

bei den Orang hutan sehr selten ist: einer derselben verlangte zu wissen,

was Stevens niedergeschrieben habe. Als er dies erfuhr, blieb er einige

Zeit lang still sitzen, ging dann in die Hütte und kehrte mit der unter

Nr. 12 skizzirten Bemalung (weisse Punkte) zurück, indem er sagte, er

und seine Amtsbrüder kennen dieses Muster seit alten Zeiten durch

Tradition, es sei zwar allgemoin bekannt, dass es acht Belendas sei, aber

was es bedeute, sei jetzt unbekannt.

Steve Iis moint nun, dass eine Tradition, welche er an anderer Stolle

erhielt, damit zusammenhängen könne, nehmlich die vom „Slaar-bwak" 2
)

oder, wie der gewöhnliche BiMendas-Name lautet, „Bungh-mimpi".

Die Orang Belendas halten viel auf Träume, sie bringen förmlichen

Bericht darüber an die Zauberer oder an die Hebeamme; das erstere die

Männer, das zweite die Frauen. Die Träume der Laien betreffen nur

alltägliche Dinge, aber die Zauberer erhalten im Traume Inspirationen

von den wohlgesinnten Hantu's. Als besondere Träume galten die, welche

bei Gelegenheit wichtiger Ereignisse von allen Zauberern, unter Vorsitz

des Bätin und dem ganzen Stamm erwartet wurden. Diese Versammlungen

wurden auf dem höchsten Berggipfel in dem Gebiete des Stammes ab-

1) [Diese Tradition wird später ausfuhrlicher behandelt werden.]

2) [Vgl. Veröffcntl. UJ, 3/4, S. 172 s. v. Blatt.]
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gehalten und verlangten mehrere Tage Zeit, da die Träume in drei

aufeinander folgenden Nächten sich wiederholen mussten.

Es gab keine ßolche Versammlung mehr, seitdem Brrtjanggei Besi

verschwunden war; die jetzigen Zauberer wissen nur zu erzählen, dass der

Botin die Hülfe Tunaus anrief — in welcher Form ist unbekannt —
dann fiel der Bätin sofort in Schlaf und die Träume kamen zu ihm in

verhüllter Form und wurden von den Zauberern nach dem Erwachen

gedeutet.

Wie der Traum kam, wer ihn sandte, überhaupt etwas Fassbares

darüber, wissen die heutigen Zauberer nicht. Es war nicht der gewöhn-

liche Traum, wie ihn das gewöhnliche Volk hat, meist vou guten oder

auch übelgesinnten Ilantu's verursacht, auch nicht die Form, wie sie die

Zauberer hatten bei weniger wichtigen Anlässen — welche ebenfalls von

Hantu's verursacht sind; soudern er war eine Eingebung Tühan's (Peng's)

selbst, welcher dabei oft in Gestalt einer Wolke 1
) erschien.

Die Ueberlieferung bezüglich des „Slaär-boeak" steht in Verbindung

mit einem dieser wichtigen Träume: so unvollständig und unklar sie ist,

geht sie zweifellos auf eine Zeit zurück, wo der Stamm noch geschlossen,

nicht in die Untergruppen der Orang Sirinoi, Bersisi und Keuäboi getheilt

war. Es ist auch nicht überliefert, ob der Traum der eines Batin bei

einer grossen Versammlung auf eiuem Berge, oder bei einer kleineren

Versammlung, oder etwa der eines Medicinmannes gewesen ist.

Zu der Zeit, wo dieser Traum erschien, war eine Form der Gesichts-

bemalung nöthig geworden für einen, jetzt nicht mehr bekannten Zweck

und die Zauberer, deren Amt es war, das Muster festzustellen, konnten

darüber nicht ins Klare kommen. Zuletzt hatte einer von ihnen einen

Traum, er möchte nach einer naheliegenden Stelle kommen, und er würde

dort das entsprechende Muster finden. Nach dem Erwachen ging er dorthin

und fand die Pflanze „Slaar-booak" s
).

Mehr ist heute nicht mehr überliefert, aber die Vermuthung liegt

sehr nahe, dass die weissen Punkte in der Gesichtsbemalung der Orang

Bdendas thatsächlich auf das Muster dieser Pflanze zurückgehen und dass

das heutige Farren, welches als Musterpflanze heute angegeben wird, nur

ein späteres Surrogat ist. Obwohl nun die heutigen Zauberer immer

wieder versichern, dass die Punkte in den Bomalungen auf die Keimpulver

des Farrens zurückgehen, so ist dennoch nicht unmöglich, dass das

„Slaär-bceak" das alte Muster ist. Vielleicht war es das alte Muster vor

der Scheidung des Volkes und wurde nachher modificirt.

1) I frequtüüly ascend the sunimits of the mountains (central ränge) and in this humid

fliniate usually nieet cloud or mist wreaths of all sorta of fanciful shapes and sizes

floating past me np there like eddies of steam from an engine. [Vgl. Veröffentl. II, 3/4,

8.130. Nr. 4, III, 3/4, S. 126 ff.]

2) [Nach freundlicher Mittheilung des Herrn Hennings eine Melastomacca, vor-

mutblich Sonerila.]

12*
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Mau muös sich dabei daran erinnern, dass bei Gründung neuer

Ansiedelungen Veränderungen im Totembild eintreten, z. B. beim Blatt-

muster: es wäre nicht unmöglich, dass die ganze Stammesgruppe, wolchc

unter Brrtjanggei Best sich ihre Ansiedelungen gründete, eine Unter-

abtheilung des Blattstammes war.

Als die Stamme nun auseinandergingen als Orang Sinnoi, Orang

Kenäboi, Orang Bersisi, fand die zweite Differenzirung statt, und als sie

sich wieder unter dem Einflüsse fremder Einbrüche näherten, wurde eine

neue Pflanze für alle drei festgestellt, aber die alte Norm, welche wir

also in „Slaär-beeak" vor uns hätten, ward vergessen.

In der alten Zeit, wo die Orang Belendas noch ungestört lebten,

blieben Heirathsverbindungen immer nur innerhalb des Clanes erlaubt.

So blieb auch, wenn ein halbes Dutzend Inseln mit Leuten des Blattclans

besetzt war, die Heirath nur unter den neuen Varianten des Blatttotems

möglich. Leute aus dem Schlangen- oder Tigerclan durften nicht in den

Blattclan heirathen. Als nun die Orang Malayu in der Halbinsel vor-

drangen, wurde dos Volk auseinandergerissen, Clane verschiedener Totems

wohnten neben einander und Heirathen nach der alten Norm wurde sehr

schwierig.

Mischungen mit dem fremden Blut traten ein: die Vertreter der

reinen alten Totemmuster schlössen freilich jeden Mischling, welcher sich

in ihre Versammlung mit dem reinen alten Muster gewagt hätte, aus, aber

sie blieben den anwachsenden Ansiedelungen dieser gemischten — in

Totem oder gar in Blut — neuen Clane (z. B. Alligator, Scorpion) gegen-

über in der Minderzahl.

Der Clan Müsang, obwohl jetzt sehr reduzirt, giebt eine Probe ge-

mischten Totems. In sehr alter Zeit, heisst es, heirathete ein Tigerclan-

Mann eine Frau aus dem Blattclan, beide wurden in Folge dessen aus

dem Clan ausgestossen und das Müsang (als entartete Form des Tigers)

als das neue Totem eingerichtet. Wer nun in diese Familie heirathete,

wurde Müsang.

Höchst merkwürdig war das Totemverhältniss in der Familie des

Bätins. Wenn in alten Zeiten eine neue Ansiedelung gegründet wurde,

so geschah dies nur, wenn vorher ein Unterhäuptling gewählt war. Wie

nun die Binnenland -Malaien eine feste Formel haben für die Namen,

welche sie ihren Kindern geben, so hatten die Orang Belendas für die

Kinder eines Häuptlings eine bestimmte Reihe von Totemfiguren. Es

kam nicht darauf an, welches Totem der Vater (Bätin) hatte, nur sein

ältestes Kind übernahm es; für die folgenden Kinder folgten: „Schlange*,

„Fisch", „Dorn", „Tigor". Wr
as geschah, wenn mehr als sechs Kinder

in der Familie des Batins waren, war nicht festzustellen. Die Zauberer

erzählten immer nur von den erwähnten fünf Namen, indem sie mit den

Fingern der einen Hand, d. h. mit dem Zeigefinger, die anderen be-
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zeichneten. Diese Schwierigkeit für die wilden Belendas, weiter zu

rechnen als fünf, kommt für den Verlust der Tradition hierüber in

Betracht.

Für den Fall nun, dass das Kind eines Mannes aus dem Volke etwa

ein Mädchen aus dem Blattclane der Sinnoi 1

) einen Mann aus dem Blatt-

clane der Brrsisi heirathete, wurde sie und ihre Kinder Bcrsisi, aber in

dem Falle einer Bätinfamilie wurde, wenn ein Mädchen aus dem Blatt-

clane der Sinnoi einen Mann aus dem Blattclane der ßersisi heirathete,

der Mann genöthigt, sein Totem in das des Weibes zu verändern, und so

weiter in den Nachkommen vom Geblüt des Bätins bis auf drei Genera-

tionen, worauf dann das Weib der gewöhnlichen Norm unter den Laien

wieder folgte, d. h. wieder in das Totem des Mannes überging.

Es geht daraus hervor, dass es ursprünglich nur fünf Totemfiguren

gab, welche als rein und officiell galten: Blatt, Schlange, Fisch',

Dorn, Tiger, wozu allerdings noch das alte Mischtotem des Müsangs «als

sechstes hinzukommt.

Wie viele Nebentotems existiren, hat der Reisende noch nicht fest-

stellen können.

Nahe liegt die Frage, ob das auf Nr. 12 abgebildete Muster der

Gesichtsbemalung nicht das alte der Orang Belendas ist, welches zu

„Slaär-beeaku gehört.

Ich schliesse hier nun die Beschreibung der Kopfbinden mit an.

Wie so viel von den alten Sitten und Gebräuchen der Orang Belendas

mit dem Verschwinden des alten Standes der Zauberer zu Grunde gegangen

ist, so ist auch im Gebrauch dieser Kopfbänder die alte Sitte zurück-

gegangen.

Die Cereraonial-Kopfbinden der Männer „LätM "), (die der Frauen

„Reeb^), waren steife Rindenbinden, welche immer getragen wurden,

während die Kopfbinden der Frauen Streifen aus demselben Material

waren, welche nur bei Gelegenheit umgelegt wurdeu. Die Männer

Hessen, wie erwähnt, bei der „Toon-tongu -Cereraonie nach dem Vor-

bild des Zauberers das Haar lang herabhängen und Hessen die Kopf-

binden wie einen deckellosen Hut darauf sitzen, während die Frauen ihr

von Natur längeres Haar in irgend eine Knotenform aufwanden und mit

den Kopfbinden festlegten.

Die aufgemalten Muster stellten nach der Absicht des Besitzers des

Kopfbandes den Namen des Betreifenden vor.

Die Kinder erhielten ihren Namen durch die Eltern nach einem

Traum, in welchem etwa vorkam die Flur einer Hütte, die Spur

1) Stevens macht darauf aufmerksam, dass die gewählten Namen nur die modernen

der Halbinsel, statt der unbekannten alten des Volkes siud.

2) (Die Kopfbinden haben grosse Aehnliohkeit mit den ans Palmblättorn hergestellten

der Nicobaren-Männcr (Shanöangen).]
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eines Tigers im Dschangol oder ein Baum, ein Insekt, ein Fluss und

dergleichen.

Die Muster auf den Kopfbinden durften erst verwendet werden, wenn

der Orang hutan verheirathet war und dadurch in den Stamm eintrat,

dann durfte der Mann auch erst mit der vollen Bemalung des Gesichtes

sich zeigen und das Blasrohrmuster des Mannes tragen.

Da die bemalten Kopfbinden nur bei hervorragenden Gelegenheiten

getragen werden durften, so blieben die schwarzen oder Hantu-Linion weg

auf den Kopfbinden des gemeinen Mannes und Weibes und nur das rothe

Muster mit schwarzen Punkten wurde gestattet.

Hantu- Linien heissen die schwarzen, weil sie Schutz boten gegen

Hantus, welche, sobald sie diese Linien sahen, fliehen mussten.

Der Zauberer, welcher der Ceremonie präsidirte, hatte sein eigenes

Muster in schwarzer Farbe und ohne Punkte. Der Grund dafür war, dass

er dadurch die Hantu's, welche durch den „Toon-tong" seines Dieners

gerufen waren, hinderte, in den Kreis zu treten, in dessen Mitte er selbst

stand. Andererseits hatte er die Absicht, die Hantu's so um den Kreis

herumzufahren, dass sie die Muster aller Anwesenden sehen und sich

dann bei Gelegenheit der folgenden Jagd merken sollten, welche Personen

nicht geschädigt worden durften. Um sie nun nicht zu sehr abzuschrecken

und dadurch zu hindern, genau genug sich die Mustor einzuprägen, liessen

die Orang hutan, um die schwarzen Striche in den Mustern der Gesichts-

bemalung nicht zu sehr merken zu lassen, die Haare ins Gesicht fallen.

Dasselbe that auch der Zauberer und sein Begleiter. Dadurch konnten

die Hantu's nahe an die Rindenbinden herangehen und sich die Muster

merken. Dass die Punkte auf dem rothen Muster schwarz gemacht

wurden statt des offiziellen Weiss, geschah nur, um sie den Hantu's

deutlicher zu machen, da die weisse Farbe auf dem matten „Anatto u-Roth

nicht für das Auge kenntlich war. In alten Zeiten, als noch ein dunkles

Ockorroth gebraucht wurde, um die 3Iuster aufzumalen, waren die Punkte

weiss, wie in den Bemalungen der Gesichter.

Frauen und Kinder mussten bei der Beschwörung anwesend sein, da

es für unsicher galt für sie, weit von den Männern entfernt zu sein, wenn

so viele Hantus zusammengerufen wurden.

Die Frauen süssen im Kreise, jede Frau hinter ihrem Gatten und

hinter ihr wieder die Mädchen und Kinder. Zwischen dem Kreis der

Männer uud der Frauen blieb ein breiterer Gang, in welchem die Hantu's

gehen konnten, um von rückwärts auf die Kopfbänder der Männer zu

sehen und auf die der Frauen zugleich. Da die Hantu's, besonders

männliche, sich nicht vor Frauen fürchten, so hatten die Frauen ihr Haar

nicht im Gesicht hängen, so dass die schwarzen Striche in der Gesichts-

bemalung sichtbar wurden. Dieser Umstand hielt die Hantu s ab, zwischen

zwei Frauen durchzubrechen, um die Kinder der Frau anzufallen, welche
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weder Kopfbinden tragen, noch sich Muster auf die Gesichter malen

durften.

In den Ring zwischen den Männern und Frauen traten die Hantu's

von oben, aber zurück gingen sie durch die Macht dos Zauberers nach

unten durch die Erde, sobald das Schlagen der „Toon-tong'su zu Ende war

und ihnen dadurch die Flucht möglich wurde 1
).

Die Frauen tragen keine Figuren auf ihren Kopfbinden, weil sie

sehr oft die Männer auf die Jagd zum HeimschafTen der Beute, oder um
auf dem Wege Wurzeln zu suchen, begleiten; wenn sie einmal zu

Hause bleiben, worden sie, als durch die Muster ihrer Gatten geschützt

von den Hantu's, welche sie früher in Begleitung derselben gesehen haben,

wiedererkannt.

Es giebt männliche und weibliche Hantu's. Verkehr zwischen beiden

findet nicht statt: Hantukinder giebt es nicht. Sie lieben aber, wie die

Menschen, in Paaren zu leben. Peng (Allah) kann sie vernichten, er kann

ihre Zahl vergrössern, aber Niemand kann sie tödten. Der Zauberer allein

ist im Stande, sie fern zu halten, wenn sie irgend einen Schaden stiften

wollen, wenn nicht Peng selbst seine Gründe hat, diesen Schaden zu ver-

ursachen, in diesem Falle ist die Macht des Zauberers hinfällig. Offenbar

hat diese Wendung den Sinn der Entschuldigung für den Medicinmann,

wenn seine Mittel nicht helfen.

Eine grosse Macht über den Stamm konnte der Zauberer dadurch

ausüben, dass er dem Ungehorsamen „den Namen" nehmen konnte. Dann

ging der Zauberer in vollem Putz in das Haus des Sünders oder der

Sünderin und verbrannte das Kopfband der betreifenden Person, die

dadurch vollständig aus dem Clane ausgeschlossen war. Sollte aber eine

Rehabilitirung einer solchen Person erfolgen, so ging der Medicinmann in

Begleitung aller etwa in der Ansiedelung lebenden Berufsgenossen, nach-

dem er selbst eine Stirnbinde mit dem alten Muster bemalt hatte, in das

Haus des Mannes, welcher dann ein Fest gab.

Es gab für die Muster früher viele Figuren, aber keiue festen Regeln;

das Dschangel bot die dargestellten Gegenstände. Die Formen waren sehr

der Phantasie überlassen und die Farbe der Muster flüchtig. Wurden

doch die Binden nur für den festlichen Augenblick getragen und dann

weggeworfen.

Die dargestellten Muster sind auf Tafel X, Nr. 1 bis 8 zusammen-

gestellt:

1) Stevens fahrt hier fort: „I lost the Services of one of the best guides I cver had

by being thoughtlessly frivolous enough on one occasiou, when this ccremony was being

described to me by liim and explained, to ask him jestingly if the hantu's said rlar«
iwell"

to the wizard before leaving by thcir subterraneoiis puth. He got uj> and weut nway and

never wonld accompauy me again or do any thing for me: so great it. (he Hlandnss objVrtion

to ridicule in any form."
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1. Rodung mit abgeschlagenen, kreuz und quer liegenden Stämmen,

kurz bevor sie in Brand gesteckt werden 1
).

2. Wurzeln von Bäumen und Lianen mit Fibern und Seitenwurzeln.

3. Lianen, Reben und dergl., welche wellenförmig über die Erde

laufen. Die dreieckigon Figuren zeigen die Lianen nach alter

Belendasart von oben gesehen; die Zacken sind Wurzeln und

W'urzelfasern, welche in die Erde eindringen.

4. Sternförmige Waldblume.

5. Rötanranken, welche sich kreuzen.

0. Rückseite eines grossen Baumblattes; die Seitenstriche sind die

Adern, welche von der Mittelrippe ausgehen.,

7. Liane, umwickelt mit einem Rötan. Nur von Zauberern gebraucht.

Die schwarze Linie ersetzt die sonstigen Punkte.

8. Manche Palmenarten zeigen die jungen, aufspriossenden Blätter

an der offenen Seite tief eingefurcht. Das Muster 8 stellt ein

solches Blatt vor.

Dio Kopfbinden der Männer sind durchschnittlich 57 cm lang und

6 cm breit. Muster 1, 3, 7 läuft durch, so lang das Band ist, 2 wieder-

holt sich 8 mal; 4: 7 mal; 5: 6 mal; 6: 8 mal; 8: 5 mal.

Die Muster der Kopfbinden der Frauen — die Frauen -Kopfbinde

heisst „Reeb K — sind auf Taf. X, Fig. 9—20 abgebildet.

Fig. 9. Das Muster der Kopfbinde der Hebeamnie; es ergab sich

nicht aus einem Traum, sondern aus den Mustern der Gesichtsbomalung

der Kinder: es ist in der That combinirt aus dem Muster des Knaben
|

("untere Hälfte) und dem des Mädchens a (obere Hälfte) (vgl. Tafel IX,

Fig. 10— 11). Wie erwähnt, hatten sowohl die Zauberer wie die

Hebeammen der Stämme der Orang Sinnoi, Bersisi, Kenäboi auf ihren

Kopfbinden nur ein Muster für festliche Gelegenheiten. Doch hatte die

Hebeamme das Recht, das Muster ihres durch Traum erhaltenen Namens

zu tragen, der Zauberer aber durfte es nie.

Länge des Bandes 99 cm. Breite 5 cm.

Fig. 10. Dies Muster zeigt die conventioneile Form des Pädimessers,

womit die Frauen Pädi abschneiden. [Abbildung iu: Veröffentlichungen

H, 3/4, S. 151.]

Länge des Bandes 66 cm. Breite 4 cm.

Fig. 11. Dies Muster zeigt die Trittspur des Schweines in weichem

Boden. Die verticale Figur bei A und B ist nur eine Art Schluss des

Musters.

Länge des Bandes 64 cm. Breite 3 cm.

Das Muster < ist ausser den an die Barre A und B angelehnten

23 mal abgebildet. Auf der Reproduction ist das Muster verkürzt.

1) [Vgl. Veröffentl. II, 3 4, s. 146.)

Digitized by Google



Zaubermuster der Orang hütan. 165

Fig. 12. Dies Muster („Smut" 1

) zeigt die Gallerien der „weissen

Ameise" (Termite), wenn ihr Nest von der Seite her eingeschnitten wird.

Länge des Bandes 114 cm. Breite 5 cm.

Das Muster nur einmal. Die Enden des Bandes haben geknüpfte

Fransen aus dem Stoffe des Bandes selbst.

Fig. 13. Das Muster zeigt die Seitenwände eines Hauses.

Länge des Bandes 91 cm. Breite 7 cm. Das Muster läuft durch.

Fig. 14. Dies sind die aufrechtstehenden Pfosten des Hauses.

Länge des Bandes 120 cm. Breite 5
l

/t cm- Das Muster läuft durch.

Fig. 15. Beino und Ellbogen des Frosches.

Länge des Bandes 120 cm. Breite 6 cm. Wie Fig. 13, 14.

Pig. 16. Fussspur des Tigers auf weichem Boden.

Länge des Bandes 137 cm. Breito (> cm. Das einzelne Muster wieder-

holt sich 16mal (4x4).

Fig. 17. Zeichnung auf dem Fell des Tigers.

Länge des Bandes 96 cm. Breite 7 cm. Das Muster wiederholt sicli

(die Schlussstriche x abgerechnet) dreimal.

Fig. 18. Sechs Formen von Schmetterlingen AM.

Die Inversion der zwei mittleren Figuren weist auf das unstäte Hin-

und Herfliegen der Thiore. Ein Schlussbarren (bloss punktirt) ist aus

Versehen des Orang hutan auf dem Original weggeblieben.

Länge des Bandes 93 cm. Breite 5 l

/t cm. Das Muster nur einmal.

Fig. 19. Die eine Hälfte des Hausdaches A: die Balkenlage vom

First bis zur Traufe.

Länge des Bandes 94 cm. Breite 6 cm. Das Mustor läuft durch.

Fig. 20. Die Gabelstücke, welche an jeder Hausecke in die Erde

getrieben sind, um die horizontalen Dachbalken zu halten. (Umgelegt

dargestellt.)

Länge des Bandes 94 cm. Breite 4 cm. Das Muster wiederholt

sich 11 mal.

Der Batiii und seine Ersatzmänner, die Unterhäuptlinge, hatten jeder

ein besonderes Kopfband mit Muster, welche jetzt leider vergessen sind.

Wenn es sich nicht um ceremonielle Dinge handelte, trugen die alten

Orang Belendas das gewöhnliche unbemalte Kopfband statt des bemalten

mit dem „Traumnamen Es diente lediglich dazu, das lauge Haar zurück

zu halten.

Unter Fig. 5 ist eine Namenfigur reproduzirt, welche den Kilang

(Argusfasan) darstellt. Die Wahl des Namens ist darauf zurückzuführen,

dass das Kind im Traume in Bewegungen erschien, welche an das Balzen

des Thieres erinnern. Die Darstellung (Original 18 cm) repräsentirt die

Brustbefiederung des Vogels.

1) [Veröff<-ntl. III, 3/4, S. 168 h. v. Ameise.]
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Es ist dies ein seltenes Objekt, insofern als es in alten Zeiten nicht

Sitte war, Namen einzusehneiden, sondern nur aufzumalen und sie wurden

nie in einer anderen Form verwendet als aufgemalt auf die Kopfbinden.

Eingeschnitten werden Namen jetzt von dem Stamme der Orang Kenäboi

auf das Mundstück des Blasrohres.

Da jedermann sein gemaltes Zeichen machen oder ändern kann, wie

er will, so gab es keinen Grund, sie durch Mustcrbainbusen zu sichern.

In den wenigen Fällen, wo eingeschnittene Muster vorkommen, haben sie

ihren speciellen Werth.

Wir kehren zur „Toon-tong"-Oeremonie zurück. Was den Ausputz des

Zauberers betrifft, so sind ausser dem schon erwähnten Kopfband noch zu

besprechen: sein Halsband, sein Gürtel, seine Kniebänder und sein Stab.

Fig. 5.

Nannufigur (Argusfasan).

Das alte Halsband („Koy-iss") der Zauberer bestand aus einem

Strange jetzt nicht mehr beschaffbarer Samenkerne mit einem Schild-

krötenknochen als Hänger, abgeschlossen mit Tigerzähnen oder anderen

beliebigen Schlussperlen rechts und links.

Der Gürtel des Zauberers (Fig. G), welchen er während einer Be-

schwörung trägt, ist zusammengesetzt aus Büscheln von zu Fransen

(Quasten, Länge Jl an) geformten Blättern der „S'lowk" - Pflanze »). Die

1) [lYber diese wichtige Pflanz«* wenle ich später ausführlicher berichten.]
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Form soll die Sprengwedel („Chen-öw") repräsentiren, womit bei gewissen

Ceremonien die Hanurs besprengt werden.

Um die Knie trug der Zauberer der alten Zeit die Schwänze von

Eichhörnchen („Liuök"). Sie waren wie Quasten an ein Rotanband

gehängt, indem so viele Schwänze als möglich befestigt worden — fast

wie die Sulu's es thun — der Schwanz war dicht am Körper abgeschnitten

und neben der Schnittstelle zum Aufreihen durchlocht.

Das Haar des Zauberers liegt in seiner vollen Länge, denn es wird

nie geschnitten, über dem Gesicht desselben, so dass dies fast verborgen

ist Sein Tjäwat ist derselbe, wie ihn die anderen Belendasmänner tragen,

aber ohne Bemalung, während die anderen Männer ihre Totemfigur darauf

gemalt haben, dieselbe, welche sie als Gesichtsbemalung führen.

Es ist noch zu erinnern, dass der Zauberer, wie alle Belendas, wenn

sie irgend einen magischen Gegenstand berühren, stets ein Blatt in die

Hand nehmen und so den Gegenstand anfassen, damit der Hantu dos

betreffenden Gegenstandes nicht auf die Hand übergehen kann. Es

scheint, dass früher ein bestimmtes Blatt dazu gewählt wurde, doch

konnte der Reisende bis jetzt nicht erfahren, welches.

Das eigentliche Würdeabzeichen des Zauberers war der Stock. Es

ist an anderer Stelle erwähnt worden, dass die jüngeren Medicinmänner

einen Stock aus ,/ramoon M -Holz als Würdezeichen führen. Stevens

erfuhr darüber und den ächten Stock das Folgende:

In einem kleinen abgelegenen Winkel der Gebirge des Nordens,

wohin die Reste nicht malaisirtor Orang Belendas sich zurückgezogen

haben, fand Stevens die letzten Nachkommen der einst zahlreichen und

mächtigen Zauberer — eben die Leute, denen die vorliegenden Materialien

zu verdanken sind. Mit ihnen bekannt geworden, kam er auf die früher

im Süden von den Laien ihm mitgetheilten Details zu sprechen. Er

erfuhr dabei, dass er durchweg gut unterrichtet worden sei, nur ein Punkt

sei der Verbesserung bedürftig 1

).

Die Sitte, einen Stab als Würdezeichen zu tragen, wie es die Medicin-

männer von 7

/8 der Belcndas-Bovölkcrung thun, ist eine Sitte der Belendas

in dem Sinne, dass es bereits seit Generationen geschah. Aber die Medicin-

männer des Südens sind nicht die directen Nachkommen der alten Priester

des Volkes, die rechtlichen Erben ihres Könnens. Sie sind desshalb auch

nicht voll eingeweiht in die alten Ceremonien, welche dio alten ange-

stammten Zauberer im Geheimen weiter fortpflanzten, obwohl zugegeben

wird, dass sie einige Kraft besitzen, welche sie sich entweder selbst er-

warben oder von anderen entlehnten.

Tn der That fiel Stevens mehrmals auf, dass er für manches Ding

im Süden keine Erklärung erhalten konnte, was die Leute im Norden

1) [V-röflentl. II, 3/4, S. 142.]
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leicht zu thun vermochten. Andererseits gaben die südlichen doch

wiederum keinen falschen Bescheid; falls sie etwas nicht wussteu, gaben

sie keine Antwort, sondern lehnten die Auskunft durch Schweigen ah.

Oerade der Umstand nun, dass die Leute im Norden die Antworten gehen

konnten, wo die südlichen abgelehnt hatten, wirft ein sehr gunstiges Licht

auf die Glaubwürdigkeit des Stammes überhaupt.

Der Stock, welchen der Zauberer während seiner Thätigkeit führt,

geht auf eine doppelte Quelle zurück. In alten Zeiten war er das Ab-

zeichen des Bätin, doch hat Stevens über diese Stocke nichts Genaueres

erfahren können.

Fig. 7.

mum

p

Stock des Zauberers, bange des Originals 62 cm. Bintelne Muster sind abgerollt

daneben gezeichnet.

Als dio Malaien eindrangen, den Stamm auseinandersprengten und

dadurch die Tradition der eingravirten Muster für die nach dem Süden

ausweichenden Stammesgenossen verloren ging, substituirten dieselben den

Stock des Bätin für den des Zauberers.

Der eigentliche Stock dos Zauberers nach alter Sitte aber war der

erwachsene Barnims, welcher unter Fig. 7. abgebildet ist.
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Der Zauberer allein war im Stande, dies Machtsymbol, welches jeden

verwegenen Belendas, der es zu besitzen wünschte, geschädigt haben

würde, zu tragen: die darauf abgebildeten! Zauborfiguren zwangen die

I lautu 's zum Gehorsam.

Es sind solche verwachsenen Stucke sehr selten, insbesondere da eine

volle Internodienlänge zwischen den verwachsenen Gliedern sein muss.

Das abgebildete Stück enthält einen Zauber gegen den „Pwlli" oder

Vampyr von Pülo gantong pendjäring 1

), dann gegen den Affen 2
), d. h.

gegen epileptische Anfälle und endlich gegen den Küang oder Argus-

fasan, d. h. gegen Mondsucht.

Die Belendas haben die Sitte, die Kinnladen von Affen, welche sie

mit Blasrohrpfeilen geschossen und dann gegessen haben, am Dache des

Hauses aufzuhängen*). Es geschieht dios, um die Atfenhantus, welche

epileptische Anfalle verursachen, fernzuhalten. „Gila",*) wie die Belendas

sagen, d. h. Grinsen und Zähnefletschen, wie es die augeschossen vom

Baume fallenden Thiere machen, bevor die Jäger sie mit dem Pärang

todton, verhängt der nicht abgewehrte Affonhantu über den Jäger: die

Epilepsie ist seine Rache.

In Fällen, wo die verwachsenen Knoten des Bambus weniger sind,

als sieben, werden die Felder darauf vertheilt, indem zwei oder drei auf

einen Knoten kommen, sind aber mehr als sieben verkrüppelte Knoten

da, so werden so viel weggeschnitten, als die normale Zahl (1 + 7 + 1)

verlangt.

Auch der Argus ist „gila", d. h. er tanzt und spielt, er ist haräm für

mohammedanische Malaieu. Knochen eines getödteten und verzehrten

Argus werden ebenfalls im Hausdache aufgehängt. Die Argus-Hantus

verhängen Idiotenthum über den Jäger, dorn sie beikonimen können.

Sieben verwachsene Glieder bilden den Korper unseres „Toon-tongu
,

wenn man von dem Schlussstück und dem Handgriff absieht. Sie stehen

in Bezug auf die in der Legende vom „Täbong" erwähnten sieben

Bambusen*).

Diese sieben Bambusen sind wieder dargestellt durch die sieben,

durch Abstreifung der Haut hergestellten Streifen des zweiten Feldes von

oben (nach der Zählung der Orang Belendas), des ersten, da nach ihrer

Auffassung der oberste Knoten nicht mitzählt.

Auf diesem obersten Schaftknoten ist dargestellt die schon erwähnte

(Taf. X, Fig. 13) Figur für Haus, genauer wohl Zaun 6
). Mit dieser Figur

1) [Veröffentl. II, 3/4, S. 88 und 84.]

2) Die Orang Belendas lähmen die Affen nicht.

3) [Solche Ton Rauch geschwärzte Affenkinnladen sind im Museum vorhanden.]

4) [Mal. gila, gek; krankzinnig; waanzinnig; zot, verzot, vergekt; verliefd van de

Wall «. v.]

5) [Veröffentl. III, 3/4, S. 128.]

6) [Vgl. unten Fig. 9.]
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wird auf verschiedenen Zeichnungen der Betritt" Zaun um ein Feld oder

die Wände des Hauses abgebildet: das Haus selbst ist ein Pagar gegen

Kälte u. s. w.

Der Yampyr ist nach Ansicht der Orang Bclendas kein Hautu —
wenn er auch gelegentlich so genannt wird — sondern ein körperliches

Wesen. Die Hantu's des Affen und des Kuang sind also völlig verschieden

von ihm dadurch, dass die Hantu's durch Wände und Zäune hindurch

kommen können, was dor Vampyr nicht vermag. Die Punkte neben der

Zaundarstellung stellen die Köpfe der die Pallisaden des Zaunes bildenden

Stöcke dar nach der gewöhnlichen Auffassung der Orang Bclendas von

oben gesehen.

Eine alte Methode, deren Grund nicht mehr ersichtlich, ist es, eiu

Thier darzustellen, indem nur die Extremitäten wiedergegeben worden.

Der Frosch wird stets so abgebildet (vgl. Taf. X, Fig. 15), wenn auch

ganz moderne Abbildungen dafür das Thier in ganzer Figur geben. Ks

ist, sagt Steven 8, sehr schwer, in diesen Figuren der Beine die Unter-

schiede der Thiere zu erkennen und doch sind die Orang Bclendas im

Stande, diese henkelartige Figur so zu variiren, dass auch andere als

der Zeichner daraus erkennen können, welches Thier gemeint ist.

Die henkelartigen Figuren bei A an der Figur des Zaunos stellen

die Fü8se des Vampyrs, also den Vampyr dar. Wonn der Raum nicht

da ist, genügt die einzige Figur, das ganze Thier zu symbolisiren; ge-

stattet es aber der Raum, so synibolisirt jede Henkelfigur ein Glied: etwa

Oberarm, Unterarm. Handgelenk, Finger u. s. w.

Die doppelte Reihe von Punkten, welche zwischen den Pagar-Figuren

durchläuft, giebt den Tjäwat oder das Lendentuch des Vampyrs 1
) wieder:

wie Stevens meint, eine röthliche Linie oder Zeichnung auf dem Balg

des Thieres.

Dio nächste Reihe zeigt in den durch Abziehen der Haut des Bambus

gebildeten Strichen B ß, wie erwähnt, die sioben Bambusen der Täbong-

Legende, welche gerne auf Bambusen dargestellt werden. Es stehen nun

zwischen den einzelnen Bambusen die folgenden Figuren: 1. ein Bambus;

2. ein Bambusblatt oder -blätter, aufrechtstehend: 3. ein Bambus; 4. die

Flügel der Vampyr-Fledermaus; ö. eiu Bambus; 6. ein Bambusblatt oder

mehrere -blätter, abwärtsstehend: 7. ein Bambus; 8. Wolken; 9. ein

Bambus; 10. Körper und Fluge] des Vampyrs; 11. ein Bambus; 12. ein

Bambusblatt, abwärts stehend; 13. ein Bambus; 14. Wolken.

Das nächste Feld zeigt die Figuren auf dem Gefieder des Argus; dio

schupponförraige Figur, welche auf der Abbildung daneben gezeichnet ist

(sie steht auf dem Original etwa unter Fig. 12 des zweiten Feldes) stellt .

die Schuppen auf den Füssen des Vogels dar.

1) [Vgl. Vcröffentl. II, 3 4, S. 83.]
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Da* vierte Feld hat als Figuren die Augen auf dem Schweife des

Argus.

Das fünfte Feld stellt Wolken vor. Der Argus lobt auf Berghöhen

und liebt die Nacht. Er schreit laut Abends und Morgens von den

wolkenumhüllten Bergen. Ebenfalls bei dem Vampyr bedeuten die Wolken

sein nächtliches Leben.

Das sechste Feld zeigt wieder die Augen auf dem Schweife des Argus.

Das siebente Feld stellt den Ellenbogen des Affen, d. h. den Affen

vor. Die darüber gezeichneten Punkte bei C sind die Punkte auf dem

Flugpfropfen des Blasrohrpfeiles 1
) und bestimmen hier die Figur, sie von

anderen unterscheidend, als den Ellbogen (eines Affen).

Die durch Abziehen der Haut hergestellten breiten Striche des achten

Feldes stellen wieder Bambusstämme dar.

Die Figuren auf diesem Felde sind: 1. Bambus; 2. die Klauen des

Vaoijiyrs, sie sollen in gegenteiliger Richtung als die Flügel schraffirt

sein. Die doppelte Punktreihe zwischen den Klauen sind wieder die

Darstellung des Tjäwat, vgl. oben S. 170; dann 3. ein Bambus; 4. Wolken;

5. ein Bambus; 6. die Flügel des Argus; 7. ein Bambus; 8. Wolken;

9. ein Bambus; 10. der Vampyr, abwärts hängend; 11. ein Bambus;

12. Wolken.

Der unterste Schafttheil (Griff) des „Toon-tong" stellt Wolken und

Sterne dar, als die Repräsentanten der Nacht, während welcher die Hantu
1

s

ihr Wesen vorzüglich treiben. Stevens frug, warum der Mond nicht ab-

gebildet sei und erhielt zur Autwort, er sei nicht immer da, auch wechsle

er immer seine Gestalt, wie könne ihn da der Orang hütan zeichneu!

Mit einem solchen „Toon-tonga leitet der Zauberer die Beschwörung.

Da er immer einen Schüler hat, welcher ihm überallhin folgt, so sitzt

dieser bei der Ceremonie hinter ihm mit bemalten Bambusen, von denen

die auf Taf. 2, Fig. A und B abgebildeten eine Probe geben. A ist 48 cm
lang, der Durchmesser 5 cm; B ist 56 cm lang, der Durchmesser 3 */, cm.

Die Muster, mit denen sie bemalt sind, sind daneben noch einmal ab-

gerollt und zwar nach einem für Stevens gemachten Vorlageblatt.

Diese Bambusen stellen überhaupt die älteste Form des „Toon-tong"

dar. A zeigt als Ornament die heissen Fingermarken Tühan's auf dem
Bambur, indem die sieben Bambusen durch die Streifen bezeichnet sind,

welcb durch Abschälen der Haut erzielt wurden. Der Form nach

reTisentirt A den Hauptbambus beim „Toon-tong'4
. B aber ist der Typus

s zweiten Bambuses der „Toon-tong u-Ceromonie. Dio auf dein zweiten

Bambus abgebildeten Figuren stollen die zwei Rötanarten „riong" und

„butong" vor, welche bei der Bereitung des Kelantan-Pfeilgiftes von Be-

deutung sind. Die Figur ist eine ganz gewöhnliche Darstellung von

1) [Veröffentl. II, 3/4, S. 107.]
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Kotau: der Zwischenraum stellt den Baum vor, welchen die Kotaus um-
winden. Durch die Wiederholung der Figuren ist wieder die Mehrheit

dargestellt.

Die beiden Bambusen bilden nicht ein zusammengehöriges Paar,

sondern sind aus verschiedenen Localitäten. Stevens erwähnt, dass er

bis jetzt ein gemaltes Paar in wirklichem Gebrauch noch nicht gesehen

habe. Das kürzere Stück (A) wird stets in der rechten Hand gehalten.

Wir kehren zur Beschreibung der Ceremonie zurück. Nach kurzern

Schweigen schlägt der Zauberer mit dem Ende seines Bambus einigemal«)

auf den Boden, der Schüler secundirt mit den bemalten Bambusen rechts

und links. Bald darauf beginnen alle Männer feierlich und setzen das

Concert etwa eine Stunde lang fort: so latign der Zauberer anhält. Sobald

er aufhört, hören alle auf, legen die Bambusen hinter sich, um zu dem
Geschäft (Jagdzug, Fischfang u. s. w.) überzugehen, dessen Vorspiel das

„Toon-tonga - Schlagen war.

Dabei wird nicht gesprochen und möglichst wenig gestikulirt. Bis-

weilen werden zwei, 38 cm lange, 3 cm breite, aus Bambusen geschnittene

Stöcke „Sok-yet" beim „Toon-tongu mitbenutzt: je oin Stock wird in einer

Hand gehalten und in der Luft aneinaudergeschlagen. Der Gebrauch ist

den Siamesen. wie die Orang Belendas direkt angeben, entlehnt.

In alten Zeiten durften die Frauen nur glatte (unbeschriebene)

„Toon - tong's" gebrauchen, während die Männer beschriebene hatten

(Proben vgl. unter Fig. 8 ff.).

Die Idee, welche der Ceremonie zu Grunde liegt, ist die folgende:

Die bemalten Bambusen des Schülers sollen nun alle Hantu's zusammen-

rufen, damit sie sehen, was der Zauberer thun will. Die verschiedeneu,

mit eingeritzten Figuren versehenen Bambusen der anderen Männer sollen

kraft dieser Zeichnungen im Stande sein, die Hantu's kraftlos zu machen

für den folgenden Tag, je nachdem einer oder der andere durch das

Muster gebannt wird. Hat aber Allah (TYihan. Peng) die Absicht, dass

der Mann geschädigt werden soll, so giebt es kein Mittel dagegen. Jeder

Mann kann sich nun sein Muster schneiden für den einzelnen Fall, wollte

er aber das Muster von A und B allein für sich anwenden, so würde er

alle Hantu's gegen sich aufrufen, ohne sich helfen zu können. Schnitt

sich aber ein Mann, wie sichs gebührte, seinen Tiger- oder Schlangen-

„Toon-tong" und schlug ihn an, und die Hantu's der Tiger und Schlangen

hörten den Ton, dann war er gesichert, freilich, wenn sie ihn nicht hörten,

blieb die Gefahr noch bestehen. Da nun aber die Jagd in der Regel npr

von grösseren Gesellschaften unternommen wurde, war meist wenig Gefahr1

für den Einzelnen, so dass die Ausübung des Zaubers immer von Erfolg

begleitet war. Da jedes Mitglied einer solchen Jagdgesellschaft mit den

Zauberblättern, von denen später noch die Rede sein soll, ausgerüstet

war, so war die Beute und also auch der Lohn für den Zauberer gross. *
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Von den violeu „Toon - tong" - Mustern, welche es giebt, konnte

Stevens bis jetzt nur die Folgenden erhalten. Eingeritzte Muster zeigen:

Fig. 8. Gegen Scorpione und Tausendfüsslor, für Männer.

Fig. 9. Gegen Mäuse und Eichhörnchen u. s. w.

Fig. 10. Gegen Ameisen.

Fig. 11. Gegen eine Hautkrankheit.

Fig. 12. Gegen Einfallen von Hausern.

Fig. 13. Unbekannt.

Fig. 14. Gegen Tausendfüßler, für Frauen beim Aufsuchen der

Beeren der Sälak-Palme.

Fig. 15. Gegen Spinnen.

Fig. 16. Gegen Fische mit Giftstacheln.

Fig. 17. Gegen Thiere, welche die Ernte vernichten.

Fig. 18. Gegen Dürre.

Es ist so gut wie sicher, dass die meisten dieser eingeschnittenen

Muster auf Anweisungen der Zauberer zurückgehen, welche gegeben

wurden, je uachdem bei den steten Veränderungen aus dem veränderten

Wohnort auf der Halbinsel andere Verhältnisse eintraten.

Die eingeschnittenen Muster auf deu ^Toou-tong's" haben sich heute

in der Form von den alten Conventionellen Figuren der Orang Bclendas

entfernt: sie sind durchweg moderner geworden, aber die aufgemalten

Zeichen sind stets dieselben geblieben, auch nicht durch neue vervoll-

ständigt worden.

Die folgenden Zeichnungen (Nr. 1—2) sind Copien von Zeichnungen

auf Bambusstäben, welche ein Belendas-Mann für Stevens herstellte, da

er die Originalstücke nicht hergeben wollte. Die übrigen sind Originale.

Der Reisende versichert, dass die Copien nicht nur genau in derselben

Grösse wie die Originale hergestellt sind, sondorn auch sonst denselben

völlig gleichen.

Fig. 8. Dieser Bambus zeigt als Mittelfigur ein Kuang-Männchen 1

)

(Argusfasan) mit seinen * zwei langen, mit Augen versehenen Schwanz-

federn. Die radförmigen Muster bei A stellen diese Augen vor, die kreis-

förmigen Zeichen bei B sind die Flügel des Thieres. Links von dem

Argus ist der lange gelbrothe Tausendfuss abgebildet der Kopf des Thieres

ist in der Richtung nach dem Schweifende des Argus gezeichnet. Die

mit Punkton parallel begleiteten Striche rechts und links von dem Tausend-

fuss sind die Spuren, welche das Thier im Fleische des Mannes zurück-

lässt, wolcher von dem Thiere zu leiden hat. Auf der anderen Seite des

Argus sind zwei blaue Scorpione abgebildet, welcho sich umklammern

wollen. Die Figur am Ende ihrer Schwänze ist eine Schwellung im

Fleische der Person, welche von ihnen gestochen wurde. Das Weibchen

1) [Mal. (Maläka) kuang, gew. küwau; Batak: \\o: Däyak: haruä; vgl. Veröffcntl. III,

3/4, 113.]
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Fig. 8.

dieser Scorpionart ist giftiger, als das Männchen und soll doppelte Stiche

verursachen, Desshalb bezeichnet die Marke mit zwei Reihen von

Punkten bei C den Stich des Weibchens, die mit einer Reihe bei D
den des Männchens.

Die Originale dieser Zeichnungen waren auf einem „Toon-tong"-

Bambus und die Dedoutung wurde Stevens angegeben, dass, „wie der

Argusfasan sich von Scorpionen

und Tausendfüsslern nähre, auch

seine Hülfe gegen sie ange-

rufen werde, durch das „An-

schlagen des Bambus auf dem

Boden 44
.

Fig. 9. Ebenfalls Copie, wie

Fig. 8. Die Darstellung zeigt

drei Sätze von Figuren, welche

durch Linien getrennt sind.

Diese Linien liefen auf dem

Originalbambus ganz herum.

Der Mann, welcher für Stevens

die Zeichnungen copirte, nahm

statt des ganzen Schaftes nur

einen halben, da dies Stück sich

besser auf dem Knie halten liess,

während er mit dem Pärang die

Figuren copirte.

Der mittlere Streifen ist für

die Erklärung von Zeichnungen

der Orang hutan von ungewöhn-

lichem Interesse, weil er zeigt,

wie die Orang hütan in Grund

legon, d. h. Pläne zeichnen.

Die Zeichnung in der Mitte

stellt ein Haus der Belendas

vor, wie bekannt, ein auf Pfählen

(Stöcken oder Bambusen) stehen-

des, mit Rötan zusammengebun-

denes Gebäude. Der Boden des

KiuiiiK-Männchen (Argusfasan).

Grosso des Originals 24 •/, cm.

Hauses steht zwei oder drei Fuss über der Erde, ist aus gespaltenem

Bambus, eine roh gezimmerte Leiter führt hinauf; der innere Raum wird

durch eine aus Bambus, Rinde oder Blättern hergestellte Wand getheilt

Der eine Raum dient als Schlafraum der Vcrheiratheton, der andere, vorne

gelegene, ist zum Kochen, Herumsitzen und Empfang von Gästen bestimmt.

In der Mitte dieses Vorderraums ist ein kleines Quadrat aus Holz Q,
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welches mit Erde ausgefüllt ist: als Untersatz für das Kochfeuer. Die

beiden Gabelenden a des Daches sind mit Blättern („atap") 1

) ausgefüllt,

welche an leichten Querstöcken befestigt sind, um den Regen nicht durch-

zulassen. Die Seiten des Hauses bestehen aus aufrechtstehenden Stöcken,

welche mit Querstöcken besetzt sind und darauf sind wieder Blätter

(„atap") u. s. w. festgemacht.

Fig. 9.
Auf der Zeichnung stellt

nun vor:

A den Weg, welcher zum
Hause führt;

D ist die Leiter;

C x der Kochraura im Hause,

C'der Schlafraum im Hause;

D der offene Raum, welcher

in den zweiten („Schlaf-)

Raum führt, durch keine

Thür verschlossen;

E die Scheidewand, durch

Doppellinien dargestellt;

F der Feuerplatz;

G die Wände des Hauses,

dargestellt nur durch die auf-

rechtstehenden Pfosten, die

vordere Seite — bei der

Treppe — ist weggelassen;

J?, 11 sind die A ähnlichen

Figuren des Daches (aus

„•top");

/ der wiederum nur auf

der freien Seite dargestellte

Giebel.

Der Streifen unterdemHause
ist mit in Reihen gesetzten

Punkten bezeichnet.

Dieso Punkte stellen „Pädi"

d. h. ein Reisfeld neben dem

Hause vor.

Auf der anderen Seite des Hauses ist abgebildet unter Fig. 1 die

Keule, welche die Malaien benutzen, um Pädi aus der Hülse zu stampfen

;

bei a) ist der Mörser, bei b) die Stütze des Balkens c), bei d) die in den

Mörser einfallende Keule, bei e) der Griff.

Copie wie Fig. 8

Grösse des Originals 25 cm.

1) [Mal. fttap.]

13*
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Fig. 2 stellt eine Schildkröte, Fig. 3 stellt einen Frosch vor.

Fig. 4 ist die Keisschwinge, zum Ausschwingen des von Mörsern ge-

schlagenen Padi.

Fig. 5 stellt eine Maus, Fig. 6 ein Eichhörnchen — durch den

buschigen Schweif kenntlich — dar.

Fig. 9 ist ein „Toon-tong", wie Fig. 8. Das ganze Bild bittot um
Rogen: dargestellt durch Schildkröte und Frosch, für das Padi -Feld uiul

bannt die Mäuse und Eichhörnchen, welche dem Reis nachstellon, wenn

er schon eingeheimst ist.

Fig. 10. Original-Zeichnungen eines „Toon-tong".

Die sieben länglichen Barren, wo die Haut des Bambus abgeschält

wurde, stellen die schon früher (vgl. Veröffentlichungen III, 3/4, S. 129)

erwähnten sieben Bambuseu vor. Die unter A dargestellten Figuren sind

die Abbildungen eines Hausbodens (Flurs), welche als Abkürzungen für

das ganze Haus gezeichnet werden. Die Punkte auf dem oberen Theile

stellen den Kochplatz vor.

Die Figuren bei B sind die Borsten eines wilden Schweines, als

Repräsentant des erlegten und eingebrachten Wildes. Die Figur bei C
stellt die Insekten (Ameiseu) dar, welche das Fleisch vernichten, < (D)

ist das getödteto Schwein, E das Nest der Insekten, welche auf das Fleisch

losgehen.

Das Ganze dient dazu, durch magische Kraft die Ameisen fern zu

halten. Das „Toon-tong" wird sehr oft einem der Kinder gegeben, wolches

damit auf den stets schwankenden Boden des Hauses schlägt, wenn es, so

lange ein Eber aufgebrochen liegt, Ameiseu sich nähern sieht. Man glaubt

mit dem hohlen Ton des Bambus die Ameisen wegtreiben zu können,

während doch das Hin- und Herschwankon der von den Schlägen ge-

troffenen Latten die Insekten abhält. Tische giebt es nicht in den Häusem

der Oraug BMondas, so dass das Fleisch ontwoder auf dem Boden liegt

oder an einer Schnur vom Dache herab aufgehängt wird 1
).

Fig. 11. Original-Zeichnungen eines „Toon-tong" gegen zwei Formen

einer Hautkrankheit, die eine zeigt aussatzartige weisse Schwären, die

andere harte Knoten auf und unter der Haut. Das unterste Bildchen —
wenn man den Bambus mit dem offenen Ende nach oben richtet —
A stellt das Ufer eines Flusses vor, in welches Frösche Löcher gebohrt

haben. Die Punkte und Linien sind diese in den weichen Schlamm ge-

drückten Löcher, A ^><^ A
die Partien bei A sind unter Wasser, die bei

ä
y<^

B B über demselben. Ueber dieser Figur sind, getrennt durch

ringförmige Linien, eine Anzahl von Froschbeinen B abgebildet: diese

Glieder des Thieres sind Abkürzungen für die volle Zeichnung des Thieres,

1) [Vgl. zur Sacho die Erzählung von Tschüdakarna im ersten Buche des Hito-

padega.]
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welche überall eonveiitionüll sind. Uober diesen Fröschen sieht man eine

Figur bei C\ welche zur Darstellung verschiedener Dinge verwendet wird,

z. B. ein Ameisenhaufen mit seinen Kammern, ein llantu einer Krankheit

des menschlichen Körpers, deren Wirkung gefühlt wird, wie das Kribbeln

und Beissen von Ameisen — lebt doch dieser llantu in verlassenon

Ameisenhaufen — ; ferner der Torso des menschlichen Körpers, die von

Fig. 10. Fig. 11.

Original-Zeichnungen eines „Toon-tong".

Grfisse des Originals 36 cm. Grösse des Originals 48 cm.

der obenerwähnten Krankheit deformirte Haut oder aber die Samen einer

Melone, Gurke u. s. w. Hier ist die Figur verwendet in der Bedeutung

eines Ameisenhaufens auf der Erde. Aus der Erde kommen Schling-

pflanzen D hervor, die unter Q 0 dargestellten Linien repräsontiren das

u
Umwinden der Baume, die Strichelchen zwischen diesen eiförmigen Figuren
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den Körper der theilweise sehr voluminösen Lianen. Die Strichelchen

aussen an den Windungen stellen, wenn sie lang sind, Stacheln und

Dornen dar, wenn sie blosse Punkte sind, die Spuren von Thierklauen

auf der Rinde. Auf unserer Abbildung, wo die Strichelchen zwischen

langen Strichen und Punkten die Mitte halten, stellen sie die Ameisen dar

in zwei Gruppen, welche an den Lianen hinauf- und herablaufen. Dies

wird dadurch dargestellt, dass die Querstriche Ä zwischen zwei Figuren

von Lianen gestellt sind. Direkt unter der Linie, welche diese Zeichnung

von der darüberstehenden scheidet, sieht man zwischen den Lianen vier

Figuren (1 bis 4), welche einen Vogel, einen Schmetterling, eine Raupe

und einen Baumfrosch (Laubfrosch) darstellen. Die Figur über der Scheide-

linie E stellt einen Baum vor. Nun ist der Bambus zu drehen und die

Figuren vou rechts nach links abzulesen. Da steht bei ein breiter Strich:

der Stamm des Baumes ohne Blätter; links davon folgon nun fünf einander

«ähnliche Figuren, welche vollentwickolte Blätter des Baumes darstellen.

Links davon ist wieder ein dunkler Balken, mit Blattzeichnung, aber nur

auf der rechton Seite. Das sind die nicht entwickelten jungen Blätter auf

der Spitze des Baumes. Weiterhin links ist wieder ein dunkler Balken

mit Zickzackfiguren auf jeder Seite y, y. Diese Zickzacklinien stellen

Zweige vor.

Der schwarz gestreifte Theil von z z, links von dor Figur, stellt das

Ende der Lianen vor, welche auf dem vorhergehenden Bilde gezeichnet

sind, wie sie vom Boden aus die Zweige des Baumes erreicht haben.

Noch weiter links kommt nun der Wipfelschoss des Baumes mit nicht

entwickelten jungen Blättern. Von Interesse ist der untere Theil des

abgebildeten Baumes.

Die Haut des Bambus ist abgerieben, die Figur breit ausgeführt und

schrumpft dann plötzlich bis zu einer Linie zusammen: dies soll die Ver-

jüngung des Baumes nach oben darstellen. Ueber dieser Abbildung

wiederholt sich das Muster C, welches unter den Lianen dargestellt ist.

Hier stellt es in drei Reihen die Flecken auf der Haut vor, welche wie

Melonenkerne aussehen sollen und Kopf, Körper und Füsse — durch die

drei Roihen des Musters repräsentirt — afficiren.

Ueber diesem Muster noch weiter hinauf kommt die Darstellung von

Fischschuppen für die Lepraähnliche Form der Krankheit wiederum in

drei Reihen (sollen drei sein) für Kopf, Körper und Füsse. Sie wachsen

an, um darauf hinzuweisen, dass sie, wenn nicht durch Kur beseitigt,

allmählich den ganzen Körper überziehen. Gerade an der Stelle, wo die

verschiedenen Musterreihen enden — wenn man von rechts nach links

liest — sieht man eine Gruppe von Punkten (auf den Schuppen) als die

Repräsentanten des letzten Stadiums der Krankheiten: unheilbare Löcher,

aus welchen Blut kommt. Sie sollen ähnlich sein den Wunden, welche
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entstehen, wenn man sich mit mit den Gräten einer giftigen Fischart

verwundet. Diese Löcher erscheinen selten an den Beinen.

Die ganze Zeichnung ist ein Ueberlebsel des alten Musters, welches

als Zaubermittel von den alten Zauberern der Orang Bölondas gebraucht

wurde. Der Zweck des Musters ist heute noch den Laien bekannt, aber

die Geschichte, welche die dargestellten Figuren in Zusammenhang brächte,

ist, wie Herr Stevens sagt, wahrscheinlich jetzt verloreu.

Fig. 12. Muster eines „Toon-tong" wie Fig. 11. Dieser Bambus muss

mit dem offenen Ende nach Unten gehalten werden. Eine Regel dafür,

wie der Zeichner beginnen muss, hat Stevens nicht feststellen können:

es scheint bald dies, bald etwas anderes Norm zu sein.

Die unterste, gitterähnliche Figur ist die Wand eines Hauses, d. h.

das Haus selbst in der jüngeren abgekürzten Form der Figur, vgl. S. 175.

Die Figuren A, A stellen angebrannte Bäume vor, welche nach dem Aus-

brennen des Dschangels stehen geblieben sind *). Links davon steht bei B
ein junges Blatt der Bertam-Palme, vertical aufrocht, wie das Mittelblatt

eines Bertam-Stockes. Es folgt bei C der Gabelzweig oiues Baumstammes,

welcher als Strebepfeiler benutzt wird.

Die nächsten drei Figuren links davon sind wiederum Bcrtamblätter,

die, welche aufrecht stehen, stellen die inneren Blätter eines Bertamstockes

vor, die nach unten die Fiederblättchen legenden Wedel sind die äusseren

des Stockes, welche durch die Entfaltung der inneren umgelegt worden

sind. Es folgt ein vom Winde umgeblasener Baum bei I) — oder wohl

auch mit den Wurzeln von Menschenhand umgelegter, welcher zum Spalten

des Stammes so beliebt ist.

Es folgt ferner das Blatt der Lengkap -Palme E y
welches bisweilen

anstatt des Bertamblattes als Material zum Dachdecken benutzt wird.

Darüber sind Zeichnungen, welche das Material, das zum Hausbau noth-

wendig ist, repräsentiren.

a stellt eine Liane vor mit voller Belaubung. Wenn die Liane von

der Spitze des Baumes, welchen sie erreicht hat, herabgeholt wird, so

liegt sie in Ringen auf der Erde. Dies ist durch den unteren Theil der

Figur zur Darstellung gebracht, welche in die Hauptlinie zurückläuft. Die

Liane dient als Bindematerial.

b. Links davon sind folgende Figuren: der untero Theil stellt Stufen

vor, auf denen man das Dach des im Bau begriffenen Hauses besteigen

kann, auf halbem Weg ist eine offene Stelle, welche angiebt, wo das Dach

anliegt und darüber sieht man das Lattenwerk des Hauses zugleich als

Treppe für die Erreichung des Giebels.

c. Diese Figur (roof - frame) streift das Dach /?; die untere Hälfte

ist die Blätterbedeckung („atap") von Bertamblättern.

1) [Yeriffentl. a. d. kgl. Mos. II, 3,4, S. 146 IT..)
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d. Zwei Kotau ineinander (rammt den Blättern) gewickelt, vgl. unter

Fig. 13.

e. Es folgen Trittstellen. Stufen, welche das Hinaufsteigen repräsentiren,

um die Rdtanstöeke aus den Baumwipfeln zu losen.

f. Es schliessen sich an „atap": typische Figuren für das geschnittene

Blatt und das daraus hergestellte Geflecht.

Fig. 12. Fig. 13.

Original-Zeichnungen von „Toon-tongV.

Grösse des Originals 72 cm. Grösse des Originals 71 cm.

g. Ein langer, zickzacklaufender Pfad, von einer Seite nach der

andern, um die Hindernisse zu bezeichnen, welche die geschnittenen

„atapV im Dschungel Huden, bevor nie an den Bestimmungsort gebracht

werden können.
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Die ganze Darstellung ist eine Bannformel, dass der Hausbauer leicht

und bequem das zum Bau nötlüge Material finden und benutzen könne.

Fig. 13. Die Tradition, welche diesem Mustor zu Grunde liegt, ist

jetzt leider nicht mehr geläufig, aber für jedes einzelne Zeichen erhielt

der Reisende zwei verschiedene Versionen. Das Stück war vom Gross-

vater zum Vater, vom Vater zum Sohn übergegangen und war allgemein

bekannt als ein Zaubermuster, um Hantu's zu vertreiben, welche in kalten

Nächten in den warmen Verschlagen neben dem Hausdache Zuflucht

suchten. Für das ganze Muster gilt leider wieder die Regel, dass die

Zeichnungen auch jetzt noch überall bekannt sind — mit Ausnahme

einiger, über die man nichts Sicheres weiss und welche man nur aus alter

Gewohnheit beibehält. In allen Fällen hat der Reisende die Erfahrung

gemacht, dass der Orang hütan, wenn er ein Bild nicht kennt, «lies auch

offen sagt, und, wenn man in ihn dringt, seine Meinung sagt, aber mit

dem Zusätze, es sei nicht sicher.

Aus Antworten, welche der Reisende, unter solchem Vorbehalt und

nur allmählich erhielt, scheint es, dass eine alte jetzt vergessene Tradition

die Erzählung über unser Muster mit der Erzählung vom Tabong verband,

welche anderswo mitgetheilt wurde. Beginnt man bei dorn offenen Ende

des Bambus, so ist das zweite grosse Zeichen der Rötan. Was die zahl-

reichen dreieckigen Figuren bedeuten, war nicht auszumachen. Nur in

einer Beziehung stimmen die Meinungen überein. Der erwähnte Rötan

zeigt Früchte und Blätter, ausserdem ist eine Peitsche abgebildet unter

derselben Figur. Die Conventionellen Formen des Rötan sind je nach

der Verwendung desselben

Fig. 14. Original -Muster für ein „Toon-tong", welches geschlagen

wird, bevor man in den Sumpf geht, um die saure Frucht der Nipa-Palme

und die einer ähnlichen Palmenart zu holen, welche die Malaien „Cluby

Assara" 1
) nennen. Diese sauren Früchte werden von den Orang Belenclas

als Gewürz gebraucht. Die Palmen gleichen der Bortampalme, sind also

ätammlos. Die Blätter wachsen in Büscheln aus dem Stock heraus. Der

Wurzelstock erhebt sich, wenn die Pflanze älter wird, über den Sumpf-

boden zu einem kleinen Hügel. Dieso Hügel und die Blattbüschel stecken

nun voll von Scolopendren um die Frucht herum, welche immer nur

einige Centimeter über der Erde an einem dicken Stiele sitzt. Wegen

1) [MaL kelübi asatn; nach van de Wall ist Kfdübi „ecn boom van hct geslacht

•kr silak, die in vochtige gronden gro. it, sälak: cene soort van rotan-palm met cetbare

vruchten - calatnos salacca; salacca ednlis — ; asam, asam päja die znre eetbare vruchten

tu de k?lübi ]

Digitized by Google



H. V. SfTEVENS:

der Scolopendren dürfen in der Regel die Frauen nicht die Frucht

pflücken, welches Geschäft der Männer ist

Die oben auf dem Muster abgebildeten Figuren a sind die typischen Dar-

stellungen für die Extremitäten des Frosches, welche man stets verwendet

um Sumpf, d. h. Verbindung von Wasser und Erde, darzustellen. Da die

Fig. 14. Fig 15.

Original-Zeichnungen von „Toon-tongV.

Grfissc des Originals 26 cm. Grösse des Originals 28 cm.

Figuren oben und unten dargestellt sind, ist gesagt, dass das ganze Terrain

sumpfig ist, wo die Frucht wächst. Das Zeichen d repräsentirt das Durch-

einanderwachsen der Palmblättor in so üppiger Vegetation, dass mit dem
Parang ein Weg durchgehauen werden musste. Von den Seiten der Figur
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läuft nach oben zu eine einfache Zickzacklinie b b. Diese stellen die

einzelnen, zerstreut stehenden Blätterbüschel von Palmen auf der Land-

seite des Sumpfes dar. Die Figur c am eigentlichen Anfang der Figur

repräsentirt eine kleine Erhöhung des Bodens, von welcher aus der Sumpf

beschritten worden ist. Die nächste Figur über d sind Hügelchen von

abgestorbenen Palmstöcken, welche einen aus weicher Erde bestehenden

Durchgang offenlassen. Diese Durchgangsstellen haben aber oft unter der

Oberfläche spitzige Sprossen von neuen Blättern, welche von unten kommen
und den nackten Fuss des Mannes oft empfindlich verwunden, was bei den

lebendigen Pflanzen nicht geschehen kann, in welchem Falle der Fuss des

Mannes auf den festen Stamm auftritt. Deswegen sind die Berglinien A

innen mit Spitzen versehen. Wenn der Mann nun darüber hinweg in

das Innere des Sumpfes kommt — und zwar stets von der Landseite,

nicht wie der Bootbesitzende Malaie von der Wasserseite — so wird der

Boden weicher und er sinkt tiefer ein. Auf den Hügeln liegen nun

Knüppelholz und Blätter, und er kann tiefer sinken und kommt wieder

auf einen unterliegenden Hügel, bis der Fuss wieder auf die verborgenen

spitzigen Triebe kommen mag, e. Noch weiter nun findet der Mann die

grossen Büschel mit den Früchton, welche wie eine mächtige Traube aus-

sehen zwischen den Blattstielen auf den Hügelchen um die Palmstöcke.

Die Figur f stellt die Traube vor und g die Hügelchen. Darüber ist ein

Tausendfuss abgebildet, A, und die Spur des Thieres bei i. Das Hin- und

Herkriechen des Thieres auf den Blattstielen wird durch die gegentheilige

Figur 4 dargestellt. Je nachdem die Spitze t gewendet ist, geht die Richtung

des Thieres in der Zeichnung, -** geht also nach links, nach rechts.

Der Zauber, welcher vollbracht werden soll, ist „dass die Tausend-

fössler ihre Beine zusammenlegen und schlafen mögen", d. h. den Mann

beim Pflücken der Frucht nicht verletzen mögen. Auf der rechton Seite

der Figur ist ein Tausendfuss schlafend, £, dargestellt.

Fig. 15. Unter den zahlreichen und verschiedenartigen Spinnen der

Halbinsel ist besonders eine, welche etwa in der Höhe eines Mannes ihre

Netze im Dschangelgebüsche spinnt und, falls der sonst scharfsichtige Orang

hütan das Netz übersehen und zerreissen sollte, sich durch einen bösen

Stich rächt. Die Orang hütan erzählen von dem Thiere, dass das Männchen

allein den Faden spinne und die Beute dem Weibchen zuführe, welche

in den Fäden sitze und sie bewahre.

Die Ecke rechts auf dem Muster a stellt Baurazweige („Ellbogen")

vor, darauf sitzt das Weibchen der Spinne (die untere Figur). Ein über-

schüssiges Bein der Spinne berührt auf der linken Seite die unten erklärte

Figur b.

Solch überschüssige Glieder, wie sie die weibliche Spinne hier hat,

sind keine ungewöhnliche Erscheinung auf den Zeichnungen der wilden

Belendas. Es ist nicht Mangel an Beobachtung, sondern Mangel an Be-
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rechnung. Die molir malaiisirten Bclondas würden einen solchen Fehler

freilich nie begehen. Als Stevens den Fehler auf der Figur sah, zeigte

er denselben dem überbringenden Oraug hütan. Verblüfft legte dieser

einen Finger nach dem andern auf jedes dargestellte Bein. Nachdem er

auf diese Weise die Zahl fünf orlangt hatte, schien er nicht im Stande

zu sein, die zwei überschüssigen zuzurechnen, auch fiel ihm nicht ein, die

andere Hand zu Hülfo zu nehmen. Nach zwei oder drei misslungenen

Versuchen nahm er eine Anzahl Zweigstückchen zur Hand, legte je eines

auf ein Bein. Dann lief er weg, um eine Spinne zu fangen, erwischte

eine, tödtote sie, besah sich eine Zeit lang das Geschöpf und die Zeichnung,

ohne recht klug darüber werden zu können, wo der Fehler stecke.

Endlich riss er der Spinne die Beine aus, legte sie der Reihe nach auf

die Figur und war dann höchlichst erstaunt, als er nicht genug behielt,

um alle auf der Zeichnung zu decken. Das einzige, was der Mann dann

sagte, war „silap tt („Irrthum").

Andere, von den Belendas gemachte Zeichnungen von Spinnen haben

fünf Füsse, auf unserer Vorlage erscheinen einmal sieben, einmal acht.

Vielleicht liogt der Fehler auch in gedankenloser Copio einer viel älteren

Vorlage. Dass das Männchen in der Mitte der Figur zwoi Reihen von

Beinen hat, ist dadurch begründet, dass der Zeichner damit, wie mit den

Figuron bei 6, welche die linke Seite herablaufeu, andeuten will, dass die

Beiite nicht au einer Stelle bleiben, sondern hin und her laufen.

Die Orang Bf-londas glauben übrigens auch, die Spinnen hätten Fänge

(Zangen), wie die Tausendfüssler, wissen aber nicht wie viel, denn sie

seien zu klein, um sie sehen zu können. Wie erwähnt, gehören die Figuren

am Rande (durchweg Spinnenfüsse) dem Weibchen au: es soll damit

gezeigt werden, dass das Thier dort auf dem Faden entlang gelaufen ist.

An einem der rechten Beine des Weibchens sieht man eine kleine

runde Figur mit Strichelchen umgeben: es ist das Junge, für welches das

Weibchen Sorge trägt.

Die Figur auf dem Körper des Männchens ist ohne Bedeutung, sie

ist bloss fehlerhaft gezeichnet, @ für
(g)

Der obere Theil des Musters ist nun von besonderem Interesse, da

er recht deutlich die Eigentümlichkeiten der Zeichnungskunst der Orang

hütan zeigt. Er stellt die steinige Seite eines Hügols vor, eine Localität,

wo diese Spinnen häufig sind.

Die Figur c auf der unteren Hälfte der Zeichnung zeigt einen Hügel,

Flüsse liegen, darüber erheben sich Hügelrücken (Anschwellungen),

welcher in eine Sandbodeckte Ebene ausläuft,
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und haben dann

iguron kommen

verschiedene Bedeutung. Die Differenzirungen ersetzen den Orang hütan

die Schattirung.

1 bezeichnet vorspringende Felsmassen, 2 einfachen felsigen, unebenen

Boden, 3 Wasserläufo.

Die Punkte bezeichnen „Blatter", d. h. Vegetation, Gras u. s. w. über-

haupt. Es siud also bewaldete Parthien gemeint, deren Gipfel wieder

vegetationslos sind. Die Curven . welche bis zur Mitte des Musters

reichen, stellen die Schlucht vor, welche nur am oberen Theil bewaldet

ist Der obere Theil des Musters zeigt die Bäume des umgebenden

Dschangels. Die Verticallinien sind die Stamme, die Curven die

Zweige und die Punkte die Blätter. Die Zweige rechts — wo die Figur

überhaupt nach Orang hütan-Auffassung beginnt — sind blatterlos. Dann

folgen zwei Colounen belaubter Bäume und ein blattloser mit Lianen,

Orchideen etc. in den abgestorbenen Zweigen als dritte Colonne. Oben

am Rande der Figur sind durch : * lange Lianen, Rotan's und dgl.

dargestellt, welche von einem Baume zum andern klettern.

Die Figur ist die Copie eines Musterblattes für ein „Toon-tong": ein

Waldbild, wie es der Zeichner wohl oft gesehen hatte. Die Orang hütan

machen noch heute sich solche Mittheiluugeu von Erlebnissen.

Fig. 16. "Wie Fig. 15 ist dies nur eine Copie einer Musterfigur, da

der Besitzer die Veräusserung des Originals absolut verweigerte. Es ist

ein „Toon-tong", dazu gezeichnet, den Weibern beim Fangen kleinor

Fische Erfolg zu sichern und sie vor giftigen Fischen zu behüten. Unten

rechts ist eine Schildkröte abgebildet, links eine kleine (junge) und eine

grössere; diese drei (Männchen, Weibchen und Junges) sollen die Menge

der Beute repräsentiren. In der Ecke der linken Seite sieht man eine —
seltsamer Weise auf den Kopf gestellte — Angelruthe. Die schwarze

Linie stellt den Stock vor, der schwarze Punkt unten daran die Spule

und die punktirte Linie die Schnur mit dem Angelhakou. In der Mitte

rechts sieht man alte, jetzt nicht mehr im Gebrauch befindliche Löffel, sie

bestehen aus einem Stiel mit einer Muschelart als Kelle 1
). Trotz dieser

alterthümlichen Geräthe trägt die Zeichnung modernen Charakter. Links

unten bei den Löffeln steht ein Wasservogel, welche Species, konnte der

Reisende nicht feststellen. Das Thier hat Schwimmhäute und einen mit

Haut versehenen Schnabel. Weiterhin links sind zwei Frösche. Ueber

1) I am inclined to think that this part of the design indicates a pre-malayan date.

(Stevens.)
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den Löffeln in der Ecke rechts steht ein Mangrove-Gebüsch, wie es au

Salzwassorküsten vorkommt. Die Mittelfigur der Zeichnung ist ein Rötan

„Mauow", wie er häufig vor den Mündungen von Flüssen wächst. Die

verticalen Linien |-_ sind die Stämme, mit Dornen besotzt, die Querstriche

die Blätter. Zwischen den zwei Rötanstämmen oben sieht man einen der

mit Stacheln besetzten „Triebe", „Tigerklauen" sagen die Malaien, von

Fig. 16. Fig. 17.
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Copien von „Toon-tong's".

Grösse des Originals 24 cm. Grösse des Originals 24 cm.

welchen oben die Rede war. Oben in der linken Ecke ist ein Scorpion

abgebildet, dieser Scorpion dient zur Umschreibung des Wortes „Scorpion-

schwanz", wie die Orang Belendas die „Tigerklauen" nennen.

Fig. 17 wie Fig. 1(J Copie eines Musters eines „Toon-tong", welches

der Besitzer nicht veräussern wollte. Das Muster soll die Ernte und die

Pflanzungen um das Haus herum vor schädigenden Thieren behüten
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Fig. 18.

Im untersten (dritten Feld) der Darstellung sieht man wiederum das Haus;

in der Nähe des Hauses ist eine Figur, welche wie eine Leitor aussieht,

bei A. Es sind die Tritthölzer: Klötzchon, die in den Schlamm und

Schmutz geworfen sind, um den aufgeweichten Boden passirbar zu machen.

Um das Haus herum ist ein Feld mit süsser Kartoffel. Die fächerförmigen

Figuren bei ß sind die Blätter der Pflanze: die schraffirten Ringe,

denen die Triebe sich entwickeln,

sind die essbaren Knollen. Dio Pflanze

rechts bei C liegt, wie es scheint, am
Fuss einer Bodenschwellung und die

danebenstehende bei 2), welche umge-

kehrt liegt, scheint auf dem Hügel zu

wachsen. Die Orang Belendas klären

gewöhnlich die Seite eines Hügels für

ihre Pflanzungen und Häuser. Die

ganze Landschaft ist ja nur Hügelland

und die Thäler sind meist so mit Vege-

tation überwuchert, dass an eine erfolg-

reiche Klärung (Rodung) ohne gute Ge-

räthe nicht gedacht werden kann.

Das Mittelfeld der Figur wird durch

verschiedene Pflanzen eingenommen,

welche durch sechs, durch Verticalstriche

angedeutete abgestorbene Bäume 1

) ge-

theilt sind. Von rechts ab stehen in den

Zwischenräumen die folgenden Pflanzen

:

Mais, dann Keladi (Caladium) mit seinen

essbaren Knollen, dann drei Zucker-

rohre mit essbaren Schossen aus der

Wurzel. Dann wieder Mais und Tapioca

(übi käyu) mit seinen essbaren Wurzel-

knollen; dann zwei übereinander stehende

Pflanzen, oben eine Species Yam mit

Knollen und eine Banane unten, mit

ihren jungen Sprossen. Die Punkte um
die Pflanzen bezeichnen Graswuchs.

Der oberste Abtheil der Figur zeigt

die Thiere, welche die Gaben des Ackers vernichten können. Oben rechts

sieht man eine Raupe, darunter eine Ratte, dann folgen nach links zwei

Iguana s (Monitor oder „lace lizard"), welche den Hühnereiern nachstellen.

Neben jedem Monitor steht ein Baum mit Blättern, wo sie sich gerne vor-

Copie eines „Toon-tong*.

Grösse des Originals 26'/, cm.

1) [Vgl. darüber Veröffentl. II, 8/4, S. 146 ff.]
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stecken. Grosso Bäume bleiben oft in der Lichtung stehen, da die Orang

hütan sie nicht fällen können, sie bilden dann die Schlupfwinkel der

Monitors; die an den Stämmen entlang laufenden Strichelchen bedeuten

das Auf- und Ablaufen der Thiere zur Nachtzeit. Oben links sieht mau

eine Schildkröte mit ihrem Jungen, die bogenförmige Figur darüber ist

eine Wasserstelle (Tümpel), welche, wie die Bäume beim Iguana, den

Aufenthalt des Thieres anzeigt.

Fig. 18. Copie eines „Toon-toug", welches der Mann, der es besass,

nicht verkaufen wollte. Es dient, um Regen herbeizuholen, wenn der

Monsun zum Schaden der Padi- Felder nicht genügend mit Regengüssen

einsetzt. Die Figuren /'//// stellen den windgetriebeneu Regen vor, die

Striche kräftigen Fall, dio Punkte die Tropfen; //// ist Nordost-, /// ist

Südwest-Monsun. Die mit Curven dargestellten Regenlinien repräsentiren

Sturm. Die Wiederholung der Regenfiguren bedeutet „viel Regen". Neben

den Figuren, welche Regen darstellen, ist eine doppelte Reihe von Schild-

kröteneiern (doppelt = „viel") als Repräsentanten der Schildkröte und

diese wieder als Darstellung von Feuchtigkeit, Nässe, Schmutz. In der

Mitte läuft eine Reihe von Figuren herab, welche jungo „Piynng u-Früchte *)

darstellen. Der „Piyung" setzt die Frucht an, wenn die Regenzeit beginnt

und verliert die gereiften Früchte, wenn sie zu Ende ist. Desshalb ist

er symbolisch für die Regenzeit abgebildet. Es giebt nun allerdings

„Piyung* -Bäume, welche in den übrigen Monaten ihre Früchte bringen.

Stevens zeigte solche den Oraug Belendas uud erhielt den Bescheid, dass

die „Piyung^-Bäume ihrer Vorfahren zur Regenzeit reife Früchte brachten.

Ob in ihrer Heimath das der Fall war oder ob eine Varietät existirt, das

ist nun die Frage. Wahrscheinlich ist die Tradition der Orang Belendas

durchaus correct, wenn man sie auch nicht in allen Punkten erklären kann.

1) [Vgl. Veröffentl. H, 3/4, S. 109.]
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Das Schweizersbild bei Schaffhausen und Pygmäen
in Europa.

Von

Dr. med. et phil. JUL. KOLLMANN in Basel.

(Hieran Tafel XI.)

Vorgelegt in der Sitzung der Berliner anthropologischen Gesellschaft

vom 20. October 1894.

Einleitende Bemerkung.

In der Schweiz wurde eine alte Niederlassung entdeckt, die während

droier prähistorischer Perioden Aufenthaltsort und Begräbnissplatz war.

Das Schweizersbild, so heisst die Stelle, liegt dicht bei Schaffhausen

und hat durch sorgfältige Ausgrabung des Herrn Dr. Nüesch 1
) den

Nachweis geliefert, dass der Mensch dort gelebt hat, während noch das

Ren, das Diluvialpferd, der Vielfrass, der Höhlenbär, der Eisfuchs, dann

Wolf und Steinbock — nach den Bestimmungen von Studer — in der

Gegend heimisch waren.

Von der Anwesenheit des Menschen zeugen viele recht hübsch

bearbeitete Goräthe und ferner die zerschlagenen Knochen der erlegten

Thiere, unter denen jene des jungen Ren besonders häufig sind. Skelette

des Menschen fehlen aber vollständig in der sogenannten gelben

Kulturschicht, die 30 cm dick ist. Angehörige der Renthierjägor oder

Menschen der paläolithischen. Periode sind hier also nicht bestattet worden.

Auf diese Kulturschicht folgte eine 80 cm mächtige Breccienlage aus

eckigen Bruchstücken des herabgewitterten Kalkfelsens, der wie eine

Halbrotunde so um den Wohnplatz gestellt ist, dass Nord- und Nordost-

winde vollständig abgehalten werden. Diese Breccienlage ohne Spuren

menschlicher Thätigkeit erzählt, dass während einer langen, langen Zeit

die Stelle am Schweizersbild unbewohnt gewesen ist. Das mag Jahr-

tausende gewährt haben.

1) Vergleiche noch Boule, Nehring, R. Virchow im Literaturverzeichniss a) am
Schluas. '

Z«iU«].rift für Rth Dolore. Jahrg. 1891. 14
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Auf die Breceieulage folgt eine „graue Kulturschicht", durchschnittlich

40 cm mächtig. Sie hat eine graue Farbe wegen der Aschenmenge, die

über den ganzen Wohnplatz gleichmässig zerstreut ist. Sie stammt aus

der neolithischen Periode, in der Menschen hier offenbar lange Zeit sessbaft

waren. Diese verstanden schon die Herstellung vou Töpfen, dann das

Schleifen von Steinwaffen, nährten sich übrigens vorzugsweise von der

Jagd, die sich auf den Edelhirsch, das Reh, das Wildschwein, den Bären,

auf Dachs, Marder, Alpenhasen und das Schneehuhn erstreckte. Das
Torfrind, dessen zerschlagene Knochen ebenfalls gefunden wurden, war

vielleicht schon gezähmt, und als Hausthier gepflegt. In dieser Kultur-

schicht fanden sich nun Gräber. Die Menschen der neolithischen

Periode haben also auf ihrem Wohnplatz auch Todto bestattet.

Dieser ganze Wohnplatz wurde endlich spater von einer Humusschicht

überlagert, die durchschnittlich 40—50 cm mächtig ist. Wie lange diese

Schicht zu ihrer Entstehung brauchte, ist schwer zu sagen. Es ist nicht

üblich, irgend welche Zahlenangaben über die Dauer solcher Prozesse zu

machen. Die Nachrichten von der Existenz einer Brouzeperiodo, einer

Uebergangsepoche, dann einer Eiseuperiode, aus der wir schliesslich erst

in den Anfang der historischen Zeit gelangen, geben jedoch einige Anhalts-

punkte, um zu ermessen, dass die Entstehung einer 40 cm dicken Humus-

schicht durch die natürlichen Prozesse ebenfalls Jahrtausende in Anspruch

genommen hat. In dieser Humusschicht wurden noch zweimal Leichen

bestattet.

In dem Grab Nr. 4 wurden Beigaben von Metall gefunden. Der dort

Bestattete lebte also in der Metallzeit, und muss bei der Betrachtung der

Vertreter des Steinvolkes ausgeschieden werden.

* Ferner ist ein Grab von nur 0,50 m Tiefe, ohne Beigaben gefunden

worden, während die anderen Beigaben enthielten. Man nimmt mit gutem

Grundo an, dass dieses seichte Grab einor verhältnissmässig späten Periode

angehört hat. Mit Ausnahme dieser beiden Gräber stammen alle übrigen

aus der neolithischen Periode. Diese wird aber wiederum in einzelne

Abschnitte eingetheilt. Der Wohnplatz am Schweizersbild gehört dorn

älteren Abschnitt an.

Mit den am Schwoizersbild gefundenen menschlichen Resten haben wir

es hier zu thun. Die Ausgrabungen brachten eiu ansehnliches Material davon

zum Vorschein. Viele lange und kurze Knochen sind gesammelt worden.

Die Schädel fehlen dagegen aus einzelnen Gräbern vollständig oder sind

in einem für rassenanatomische Studien defekten Zustande. Dennoch hat

sich eine überraschende Thatsache feststellen lassen, die weit über die

Grenzen des Schweizersbildes hinaus Beachtung verdient. Es wurden

1. Knochenreste von Menschen gefunden, die eine ansehnliche Köq>er-

höhe besassen, wie sie hier unter uns als Regel angesehen wird, nehmlich

von 1600 mm und darüber; 2. Knochenreste, welche offenbar von
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Pygmäen herrühren, d. h. von Menschen mit einer Körperhöhe
weit unter 1600 mm, deren kleiner Wuchs gleichwohl nichts mit

dem auf krankhafter Unterlage entstandenen Zwergwuchs
gemein hat.

Das Schweizersbild liefert also Belege, dass in Europa, während der

neolithischen Periode, neben hochgewachsenen Varietäten des

Menschen auch eine pygmäenhafte Varietät gelebt hat, so wie

dies noch heute in anderen Continenten der Fall ist und offenbar dort

»ehon in der ältesten Zeit der Fall war.

Die Gräber am Schweizersbild lieferten also einen für die Rassen-

anatomie Europas höchst wichtigen Beitrag. Darin liegt wohl die Be-

rechtigung, den Inhalt der Gräber und das für die Urgeschichte des

Mensehen daraus gewonnene Knochenmaterial zunächst in Form eines

Protokolles aufzuführen und dann erst die weitere Betrachtung des Fuudes

folgen zu lassen.

I. Protokoll über den Inhalt der Gräber.

Auf dein verhältnissmässig kleinen Raum sind im Ganzen 22 Gräber

gefunden worden. Nach der anatomischen Prüfung der Skeletreste stellten

sich aber Theilo von 26 Iudividuen heraus, wie die folgende Uebersicht

ergiebt:

Grab Nr. 1. Tiefe 1,20 m, mit den Resten eines etwa siebenjährigen Kindes. Kein

meßbarer Schädel vorbanden.

Grab Nr. 2. Tiefe 1,20 >«, mit den Resten einer Frau von etwa 36 Jahren. Kein

meßbarer Schädel dabei. Körperhöhe zwischen 1371—1416 mm, also von pygmäenbaftem

Wuchs, berechnet aus der Länge des Oberschenkelknochens von 369 mm. Die Fragmente

der Schädelknochen sind dick, Diploö gut entwickelt, Tabula externa glatt uud fest.

Das Unterkieferfragment gut modellirt, d. h. die Einzelheiten der Form: Protuberantia

mentalis, Tuberculum mentale, Fossae mentales, Spina mentalis interna gut ausgeprägt,

im übrigen der Knochen sehr gracil. Von den Zähnen sind nur drei Molaren vor-

binden. Die Praemolaren wurden bei der Ausgrabung von dem Hals der Zähne ab-

gesprengt. Die Molaren sind klein,, der letzte ist der kleinste und wenig abgeschliffen,

vlhrend der erst*' schon einen ansehnlichen Theil der Krone abgewetzt, zeigt.

Die Höhe des Unterkiefers betragt:

zwischen den beiden Praemolaren 25 mm
hinter dem letzten Molaren an der labialen Flüche gemessen . 20 w

die Höbe vom tiefsten Punkt der Incisur bis zu derselben Stelle

des unteren Randes . . . , 40 „

von der Spitze des Processus condyloides bis zu dem unteren

Rande (senkrechte Linie) 54 „

Die Spitze des Processus coronoides ist abgebrochen.

Grab Nr. 8. Tiefe 1,20 m. Es lagen der Beobachtung nur 3 Fragmente von drei

verschiedenen Unterkiefern vor, von denen zwei eine grosse Bedeutung für die Rassen-

anatomie beanspruchen. Sie werden weiter unten eingehend beschrieben. An dieser Stelle

sei nnr Folgeades bemerkt: Zwei dieser Fragmente stammen von Leuten mit hohem
Wuchs. Die Fragmente zeigen folgende Abschnitte erhalten:

11»

Digitized by Google



]«V2 J- Kollmakn:

a) Der Körper eines Unterkiefers; die recht« Hälfte ist in grösserer Ausdehnung

erhalten, als die linke. — Von den Zähnen sind vorhanden zwei Schneidezahne, ein Eck-

zahn, die Pracmolaren und die ersten beiden Molaren. Die Schneidezahne und der Eck-

zahn sind stark abgeschliffen, das deutet auf ein Individuum von mindestens 80 Jahren.

Die Formen des Unterkieferkörper» sind gut ausgeprägt, die Höhe des Fragmente« be-

trägt in der Medianlinie mit Ausschluss der Zähne 81 mm.

b) Das zweite Unterkieferfragment besteht ebenfalls nur aus dem Mittelstück, dem
sogenannten Körper. Es stammt offenbar von einem Mannt- und hat starke Formen, fast

ohne jede Modellirung. Die Höhe an dem vorderen Rande des ersten Molaren, allein

messbar, beträgt 28,5 mm (mit Ausschluss des vorhandenen Zahnes gemessen).

c) Das dritte Unterkieferfragment stammt von einem Kinde von ungefähr 6 Jahren.

Es ist nur die linke Hälfte theilweise erhalten. Die vordere Grenze bildet die Alveole

des Eckzahnes. In dem Fragment befinden sich noch zwei Milchbackz&hnchen.

Die Höhe am hintern Rande des zweiten Milchzahns beträgt 18,0 mm,

an dem vorderen Rande des ersten Milchzahns 22,5 „

Grab Xr. 4. Tiefe 1 m. Die hier bestattete Leiche stammt nach den Mittheilungen

des Herrn Dr. Nflesch aus einer späteren Zeit. Es fanden sich glasirte Topfscherben,

eiserne Nägel, eine Lanzenspitze, eingebettet in die sogenannte Humusschicht. Die vor-

handenen Skeletreste haben also mit denen der neolithischen Periode keinen direkten

historischen Zusammenhang, obwohl der Zustaud der Knochen keinen Unterschied er-

kennen lässt.

Die Knochen stammen von einem jugendlichen Individuum, bei dem der letzte Molar

noch nicht durchgebrochen ist, und zwar weder im Ober-, noch im Unterkiefer. Die

Epiphy8en an dem Oberarm und dem Oberschenkelknochen sind abgetrennt durch den

Fäulnissprozess, die einzelnen Bestandtheilc des Hüftbeins, Os ilium, Os ischii u. s. wM völlig

getrennt.

Nach Welckers Schema für die Zeit des Durchbruchs derbleibenden Zähne hat man
es offenbar mit einem Jungen von ungefähr 13 Jahren zu thun, der übrigens nicht be-

sonders kräftig war, wie der Vergleich mit den Knochen eines gleichaltrigen Jungen der

Raseier anatomischen Sammlung deutlich ergab. Die Skeletknochen sind sehr unvoll-

ständig aus dem Grabe Nr. 4 erhalten. Der Schluss auf einen Knaben gründet sich

vorzugsweise auf die Eigenschaften des Schädels. Dieser hat einen

Längenbreitenindex von 78,0

Längenhöhenindex von 68,5

Der Schädel ist also mesohypsiccphal.

Der grösste Längsdurchmesser beträgt 178,0 mm
Der gerade „ „ 175,0 „

Der grösste Breitondurchmesser „ 140,0 „

Stirnbreite 96,0 „

Ohrhöhe 122,0 „

Obwohl der Schädel nicht aus der neolithischen Periode stammt, so verdient er doch

eine genaue Schilderung, die später erfolgen wird (sieho den Abschnitt „Gesichtsschädel").

Er ist nehmlich durch jene breite Gesichtsform ausgezeichnet, die in ganz Europa, sowohl

in historischer, als in prähistorischer Zeit, gefunden wird, und die ich mit dem Ausdruck

der Cbamaeprosopie bezeichnet habe. Die (Jesichtsformcn sind bereits vollkommen deutlich

charakterisirt. Zweifellos wären die Eigenschaften des breiten Gesichtes später noch

schärfer hervorgetreten, aber, was vorliegt, zeigt die erwähnten Merkmale doch un-

verkennbar.

Grab Nr« 5« Tiefe 1 m. Die Skeletreste gehören zwei verschiedenen Individuen an:

einem ausgewachsenen grossen Mann, dessen Körperhöhe zwischen IG57—1662 mm betrug,

und oinem jugendlichen Individuum von ungefähr 18—15 Jahren, dessen Körperhöhe

nicht zu ermitteln ist, weil kein einziger vollständiger Extremitätenknochen vorliegt. Von

den Knochen des Mannes erwähne ich : den rechten Oberschenkelknochen von 454 mm
Länge, mit massigem Trochanter tertius und starker Abplattung des Schaftes in dorso-

ventral.r Kichtung unterhalb des Trochanter minor; das obere Ende einer etwas
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plaryknemisehen Tibia; Reste der Hüftknochen; einen Oberarmknochen, dessen Fossa olecrani

nicht durchbrochen ist. Seine Länge beträgt 830 mm.

Die Skeletreste des jagendlichen Individuums bestehen aus einigen Wirbeln und

den Diaphysen der Tibien. Die Epiphysen sind durch Fäulnis* abgetrennt.

Von den Schädeln dieser beiden Skelette wurde nicht* eingesendet.

ttrab Nr. 6. Tiefe 0,80 m. Diese Stelle des Terrains enthielt die Skelettheile eines

• twa l

/4jährigen Kindes. Was vorliegt, besteht aus der rechten Hälfte des Stirnbeins bis zu

der Stirnfontanelle. Bei der geringen Tiefe des Grabes ist ein Zusammenhang mit den

Skeletten der neolithischen Periode ausgeschlossen. Hier hat eine spätere Bestattung

>uttgefnnden.

Grab 7. Tiefe 1 m. Skelet eines neugeborenen Kindes mit Serpulaachnur um
den Hals. Es sind sehr viele Theile des zarten Knochengerüstes gesammelt worden. Sie

leigen einen guten Erhaltungszustand, wenn man beachtet, dass sie seit der neolithischen

Periode in der Erde am Schweizersbild lagen. Die sogenannte graue Kulturschicht

war für die Erhaltung der Knochen olfenbar sehr günstig. Die platten Scheitelknochen

haben noch einen überraschenden Grad von Festigkeit Ferner sind aufbewahrt worden:

die kleinen Ober- und Unterschenkelknochen, Armknochen, selbst die Schlüsselbeinchen.

Grab Nr. 8« Tiefe 1,50 m. Von dem Skelet sind geringfügige Reste erhalten. Der

Hirnsehädel konnte zwar aus den vielen Fragmenten zusammengesetzt werden. Von den

Gesichtaknochen sind aber nur die Oberkieferknochen und eiu Fragment des Unterkiefers .

vorhanden. Die Schädelknochen sind derb und fest, ansehnlich dick, mit glatter Ober-

fläche versehen. Im Vergleich damit sind die Skeletknochen ausserordentlich brüchig; an

den Wirbeln und den breiten Knochen die äussere Tafel (die Compacta) zum grossen Theil

abgelöst, die Extremitätenknochen in Stücke zerbrochen, keiner so erhalten, um aus seiner

Länge die Körperhöhe bestimmen zu können.

Folgendes Ergebnis« stellte sich schliesslich dennoch heraus:

Männliches Individuum von etwa 60 Jahren:

Schädel mesocephal: Längenbreitenindex 77,6

Längenohrhöhenindex 64,4

Grosste Länge 178,0 mm
Gerade Länge 178,0 „

Breite (grösste) 138,0 „

Stirnbreite 96,0 „

Ohrhöho 114,0 .

Die Form der Stirn, des Scheitels, des Hinterhaupts, alle Theile zeigen maassvolle

Formen, wie die europäischen Schädel. Die Nähte sind noch erhalten, die Sutura

sagittalis reich gezackt, ebenso die Sutura occipitalis. Nur dort, wo die Frontalis und

Sagittalis zusammenstossen, sind die Zacken verschwunden. Die Muskelleisten sind massig

aasgeprägt, sowohl was die Linea temporalis, als was die Linien am Hinterhaupt betrifft.

Der Gesichtsschädel zeigt die Form der Chamaoprosopie, was »ich selbst an den

Fragmenten noch deutlich erkennen lässt, wie weiter unten speciell ausgeführt werden

»ird. Die Augenhöhlen waren niedrig, der Gaumen kurz, der Nasenrücken breit und flach.

Im Ober- und Unterkiefer sind noch einige Zähne vorhanden mit stark abgeriebenen

Wurzeln, die vorhandenen Holaren des Unterkiefers abgerieben bi* zum Hals, ohne doch

cariös zu sein.

Maaase des Unterkiefers:

Höhe zwischen den Schneidezähnen 32 mm
Höhe vor dem ersten Praemolaren 33 „

Höhe vom Processus coronoides bis zurGrundlinie des Astes 55 „

Hohe von der Incisur bis ebenda 46 „

Höhe von dem Processus coronoides bis ebenda .... 69 r

Entfernung der beiden Unterkieferwinkel 93 „

Dct Unterkiefer besitzt gute Modellirung: eine Protuberantia mentalis, einen medianen

Kamm, eine Linea mylohyoidea, die Spina mentalis (ungetheilt), ebenso wenn auch schwache

Fossae digastricae. Doch fehlen die Kinngruben und die Tubercula mentalia. Dies«
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Merkmale des Unterkiefers stimmen nicht vollständig zn denen des übrigen Gesichts-

schädels, weil sie bei der breiten Grundform des Gesichtes an dem Unterkiefer entweder

fehlen oder iu anderer Form entwickelt sind.

Grab Nr. 9. Tiefe 1 m. Fragmentarischer Zustand des Skelets eines jugendlichen

Individuums zwischen dem 16.— 18. Jahre. Der Weisheitszahn sitzt noch in der Tiefe seiner

Alveole am Unterkiefer verborgen. Das gab in diesem Falle den sicheren Anhaltspunkt

für die Bestimmung des Alters. Hie Knochen sind sehr gracil und stammen wahrschein-

lich von einem Mädchen.

Schädel sehr unvollkommen erhalten. Von der Hirnkapsel nur soviel, dass ihre Haupt-

dimensionen festgestellt werden konnten. Leider ist der Uebergang vom Stirnbein zu den

Gesichtsknochen zertrümmert. Am Oberkiefer lässt sich wenigstens die Form des Nasen-

höhleneinganges und des Gaumens erkennen. Der Unterkiefer, in zwei Theile zerlegt, war
wieder zusammengesetzt worden.

Von den Skoletknochen erwähne ich:

Die Oberschenkelknochen, die Epiphysen getrennt; dnreh Vereinigung

der Bruchstücke konnte die Lange des einen Femur auf 313,0 mm
bestimmt werden.

Ein Schienbein misst, ebenfalls nach Vereinigung der Dia-

und Epiphysen 288,0 „

Von den Oberannknochen konnte der eine zusammengesetzt

werden, er zeigte eine Länge von 210,0 ,

Die vorhandenen Epiphysen mit den Fossae olecrani waren

nicht durchbohrt.

An diesen Skeletresten wurde Folgendes festgestellt:

Der Schädel ist mesocephal mit einein Index von 76,3

wenn der Index nach dem grössten Längendurchmesser be-

stimmt wird. Mit dem geraden Längsdurchmesser stellt

sich der Längenbreitenindex auf 77,8

Der Schädel bleibt in der nämlichen Kategorie, ob die gerade oder die grösslc Länge

zur Bestimmung des Index herangezogen wird. Da.s Oval der Schädelkapsel ist zierlich,

so wie es noch heute in Kuropa gefunden wird: es ist kein Processus frontalis ossis

teinporum, keine Stenokiotaphie und kein Schaltknochen vorhanden. Dagegen treten

Cribra orbitalia auf, allein es ist noch unbekannt, ob sie irgend eine rassenanatomische

Bedeutuug haben. Dagegen ist es bemerkenswerth, dass sie an einem so jungen Schädel

auftreten.

Die absoluten Maasse des Hirnschadels betragen:

Grösste Länge 173 mm
Gerade Länge 171 ^

Grösste Breite 132 „

Stirn breite 95 ,

Ohrhöhe 10S .

Gesichtsschädel. Der Oberkiefer ist gut modellirt, d.h. er hat eine Fossa caniua

und es fehlt Prognathie; das Wangenbein ist schmal, nur 20 mm hoch, seitlich gestellt,

ragt also nicht in die Gcsichtsfläehe hinein, — ein unwiderlegbares Zeichen, dass das

Gesicht schmal geformt war. Das geht übrigens auch aus anderen Merkmalen hervor:

Die Apertura pyriformis ist, wie schon erwähnt, hoch geformt.

Die Länge des Nasenskelctes ergiebt auch in seinem un-

vollständigen Zustande 43,0 mm
und daraus berechnet sich ein Nascuindex von 4H,6,

der die Lcptorrhinie zahleiitnässig darthut. Daraus ergiebt sich, dass dieses jugendliche

Wesen im Leben eine lauge schmale Nase besass. Aus der steilen Stellung der Nasen-

fortsätze des Oberkiefers, welche die Nase seitlich formen, ergibt sich ferner, dass der

Nasenrücken hoch war. Denn bei den Breitgesichtern, den Chamaeprosopen, stehen die

Processus nasales ossis maxillaris nicht steil, sondern liegen flach (vgl. Fig. 3).
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Das schmale Gesicht dieses Individuums ist ferner noch zu erweisen aus der Be-

schaffenheit des Gaumens, der au dem Oberkiefer glücklicher Weise erhalten ist

Er misst in

der Lange 45,0 mm
der Breite 85,0 „

Daraus berechnet sich ein Gaumenindex von 77,7,

der -also am Beginn der leptostaphylinen Reihe steht, obwohl die beiden letzten

Molaren noch nicht in die Reihe gerückt s
:

nd, sondern noch auf der Tuberositas maxillaris

stehen. Nach ihrem Hevabrücken wäre der Gaumen noch länger geworden, hätte noch

mehr die längliche Gestalt erhalten, die bei rasseuhaft vollkommen reinen Langgeaichtern

in linden ist, welche keiu Blut der breitgesichtigen europäischen Rasse in sich bositxen.

ttei Individuen reiner Abstammung darf man von einem einzigen rassenanatomischen

Merkmal auf das Vorhandensein aller übrigen schliessen, also vou einem langen hohen

Sasenskelct, wie hier, auf einen schmalen Gaumen, auf einen hochgeformten Oberkiefer

und eng anliegende .lochbogen, weil ein Merkmal das andere bedingt, so lange nicht

Kreuzung die einzelnen Theile verändert hat.

Mit allen diesen Merkmalen am Obergesicht stimmen jene des Unterkiefers überein.

Er ist geformt, wie bei der europäischen Rasse mit schmalem Gesicht: er hat nehmlich

einen kleinen medianen Kamm, der auf der Protuberantia mentalis ausläuft, hat Fossae

mentales und eine coneave vordere Fläche. Hinten ist die Linea mylohyoidea bis zur

Spina mentalis herab zu verfolgen, es sind deutliche Insertionen der Musculi digastrici

vorhanden und jene Gruben, welche als Vertiefungen für die Glandulae sublinguales be-

icichnet weYdem Die Maasse des Unterkiefers sind:

Höhe in der Mitte des Körpers 27 mm
Höhe vor dem ersten Molaren 26 „

Höhe von der Incisura mandibularis bis zum untern Rand 40 „

Höhe des Processus coronoides bis ebenda 60 ,.

Höhe des Processus condyloides 60 „

Zum Schluss hebe ich noch die Köqierhöhe des jugendlichen Individuums hervor,

weil es von Interesse ist, dieselbe mit der von Individuen gleichen Alters von heute ver-

gleichen zu können.

Es lässt sich aus der L&uge des Oberschenkelknochens eine Körperhöhe von

S 1232 «im ? 1217 mm

feststellen. Das ist eine ausserordentlich geringe Körperhöhe für

»in 16— 13jähriges Individuum.

Nach der Länge des Oberarmknochens ergäben sich nach

den Zahlen von Manouvrier nur $ 1113 „ $ 1249 „

Nehmen wir an, die Wahrheit läge in der Mitte, so ergäbe

sich eine Körperhöhe von <$ 1172 „ $ 1238 r

Da sich nicht sicher sagen lässt, ob ein männliches oder weibliches Individuum

Torliegt, so habe ich die Körperhöhe beider Geschlechter neben einander gestellt, be-

rechnet aus der Länge des Femur und des Humcrus. Ob man das Ergebnis» für einen

jungen Mann von 16—18 Jahren «der für ein Mädchen desselben Alters ins Auge fasst,

es stellt sich immer ein sehr bescheidenes Maass heraus, das man sogar mit einem stärkeren

Ausdruck als geradezu klein bezeichnen darf. So wäre also die neolithische Jugend,

wenn man alle nach diesem einen Individuum als einem Vertreter derselben betrachten

darf, keinesfalls riesig gewesen, sondern im Gegentheil fast pygmäenhaft klein. Und doch

wage ich nicht, diese letztere Entscheidung mit Bestimmtheit lunzustcllon. Mit der Klein-

heit des Skclets stimmt zwar auch

1. der geringe Umfang des Schädels mit nur 480 mm

2. die niedrige daraus berechenbare Capacität mit .... 1200 a-m

3. das geringe daraus berechenbare Hirngewicht von . . . 1000 g

Allein alle diese Eigenschaften bieten keine absolute Gewissheit, sondern nur eine

relative, weil wir ein jugendliches, nicht völlig ausgewachsenes Individuum vor uns habeu.

Immerhin betone ich die ausserordentliche Kleinheit dieses Steinzeitnicnschen. In eiuein Alter
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von 16 Jahren ist die überwiegende Menge unserer Jugend weit über dag Maass von 1200

bis 1220 mm hinausgewachsen.

Grab Nr« 10. Tiefe 1 «i. Skelet eines zweijährigen Kindes mit Serpula- Halsband.

Das Skelet ist sehr fragmentarisch, die Knochen jedoch noch fest für dieses zarte Alter

und die Reihe von Jahrtausendon, die seit der Bestattung verflossen. Für die Bestimmung

des Alters diente der Unterkiefer, an dem das Milchzahngebiss noch nicht vollständig ent-

wickelt war. Der zweite Milchbackzahn ist eben im Durchbruch begriffen und das* ge-

schieht um den 20.—24. Monat Der kleine Unterkiefer ist kraftig geformt, auf der

vorderen Seite seines Körpers sind schon mehrere Eigenschaften entwickelt, welche weiter

oben erwähnt wurden, nehmlich: der mediane Kamm, die Protuberantia mentalis, die

Fossae digastricae (an der Rückseite), die Linea mylohyoidea, die Fossae mylohyoideae; die

Crista mentalis hat noch die Form einer Spalte. Im Uebrigen ist der Unterkiefer nicht

grösser, als der eines zweijährigen Kindes aus unseren Tagen.

Die beiden Oberkieferknochen sind auch in einem vcrhältnissmässig vollkommenen

Zustand erhalten worden. Sie zeigen die Fossae caninae gut ausgeprägt. Von Extremitäten-

knochen ist nur das untere Endo eines Oberarmknochens vorhanden, die Fossa olecrani

daran ist nicht durchbohrt.

Grab Nr. 11. Tiefe 1 w. Auf grossen Steinblöcken lagen die Theile des Skelets: über

dem Skelet Serpula -Ringe.

Es handelt sich um ein 6—6jähriges Kind. Was von dem Skelet vorhanden ist, ist

sehr fragmentarisch. Die Hirnkapsel ist aus mehreren Stücken wieder zusammengesetzt,

die ganze Basis fehlt. Vom Gesichtsschädel sind Ober- und Unterkiefer ziemlich gut er-

halten. Sonst sind nur noch ein paar Halswirbel und die Reste von ein paar Brustwirbeln

vorhanden.

Das Alter wurde auf die Entwickelung des Müchzahngebisscs hin bestimmt Der erste

bleibende Backzahn, der um das siebente Jahr durchbricht ruht noch vollkommen in der

Alveole, aber er wäre offenbar bald durchgebrochen. Somit hatte das Kind, ein sonst

regelmässiges Wachsthum vorausgesetzt, das sechste Jahr bereits erreicht

Die Hirnkapsel ist seitlich post mortem etwas zusammengepresst worden, was bei der

Bestimmung der Breite zu berücksichtigen ist.

Grösste Länge 168,0 mm
Gerade Länge 163,0 „

Grösste Breite 108,0 „

Ohrhöhe 120,0 „

Aus diesen Zahlen: Längenbreitenindex 64,2

Derselbe nach dem geraden Durchmesser 66,2

Rechnet man dem Breitendurchmesser 15 mm zu , um damit die Verdrückung post

mortem auszugleichen, was reichlich bemessen ist, so ergiebt sich als wahre Breite 128 mm
und daraus 168 : 128 = Längenbreitenindex 73,2.

Von dem Gesichtsschädel sind einige Bestandtheile erhalten, z. B. der Oberkiefer

mit intaktem Processus palatinus und alveolaris. Der Gaumen hat eine Länge von 38 mm,
eine ebenso grosse Breite, woraus sich ein hyperbraehystaphyliner Gaumenindex von

100,0 berechnet. Alle Grössenverhältnisse entsprechen denen eines zarten Kindes von heute.

Dasselbe gilt von dem Unterkiefer:

Die Höhe des Körpers beträgt in der Mitte 27 «im

Vor dem ersten Molaren (innen gemessen) 24 „

Die Höhe von dem tiefsten Punkt der Incisur bis zum
unteren Rand 85 ,

Die Höhe von dem höchsten Punkt des Processus

condyloides bis zum unteren Rand 43 n

Der Unterkiefer ist dabei etwas breit, ebenso der mediane Kamm und die Protuberantia

mentalis. Auf der Rückseite sind die Fossae digastricae, die Spina und die Fossae

mylohyoideae kaum angedeutet, nur die Linea mylohyoidea ist kräftig. Ich hebe diese

Merkmale hervor, weil sie, verbunden mit dem Merkmal des kurzen Gaumens, darauf hin-

weisen, dass dieses Kiud ein breites (Jesicht hatte. Das wird weiter unten besonders
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hervorzuheben sein, wo die Merkmale des breiten and des schmalen Gesichtes zur Be-

sprechung gelangen.

Grab Nr. 12. Tiefe 1 n». Von diesem Skelet sind mehrere lange Knochen vor-

handen:

Oberschenkelknochen, Länge 356,2 mm
Schienbein 299,0 „

Oberannknochen „ 251,5 „

ein Schlüsselbein „ 124,0 „

Talus, Calcaneus und Rippenrudimente. Ferner 19 Wirbel.

Die Berechnung der Körperhöhe aus der Länge des Oberschenkelknochens ergab die

niedrige Zahl Ton nur 1355«»«, nach der Methode von Manouvrier berechnet, nach

Rollet gar nur eine Körperhöhe von 1818 mm.

Das ist ein Maass. das mit dem der Pygmäen Afrika's und Asien's

übereinstimmt.
In dem Grab Nr. 12 fand sich ebenfalls ein Skelet von nur pygmäenhafter

(i rösse.

Vom Schädel, der stark gedrückt ist, konnte die Hirnkapsel untersucht werden. Sie

ergab folgende absolut« Maasse:

Grösster Längsdurchmesser 189 mm
Gerader Längsdurchmesser 185 „

(174, bezw. 170 mm nach Abzug von 15 mm wegen

postmortaler Verdrückung)

Grösste Breite 125 „

Stimbreite 89 „

Ohrhöhe 126 „

Daraus ergiebt sich ein Längcnbreitenindex von 66,1, besser 71,4, berechnet aus der

reducirten Länge,

, m m „ Längenohrhöhenindex von 66,6, besser 78,5, berechnet aus der

reducirten Länge.

Dieses pygmäenhafte Wesen hatte also einen langen und hohen Schädel. Wie oben

erwähnt wurde, fand eine Verdrückung post mortem statt. Trotz der Voraussetzung, dass

die Compressiou 15 mm betragen habe, was jedenfalls zu hoch gegriffen ist, bleibt der

Schädel innerhalb der Kategorie der Dolichocephalen mit 71,4.

Das Stirnbein ist ziemlich stark nach vorn gewölbt, Stirn- und Scheitelhöcker kaum

angedeutet, die Form des Scheitels langgestreckt, langsam abfallend nach dem hervor-

ragenden Hinterhaupt. Das sind deutliche Zeichen eines Frauenschädels. In üeber-

einsrimmung hiermit sind die Muskelleisten schwach, der Processus mastoides klein.

An den Gesichtsknochen liessen sich einige rassenanatomische Merkmale feststellen,

die später ausführlich erwähnt werden; hier sei nur kurz bemerkt, dass es sich um ein

I-anggcsicht bandelte. Die Zähne sind noch wenig abgerieben, klein, von zierlicher Form

und regelmässig gestellt. Die Zähne des Unterkiefers sind alle vorhanden bis auf den

linken zweiten Molaren, der schon intra vitam ausgefallen war. Seine Alveole ist völlig

geschlossen. Aus dem Zustand der Zähne und dem Fehlen der Epiphysenknorpel an den

langen Knochen darf man trotz der Kleinheit der Person auf ein Alter zwischen 25 bis

80 Jahren schliefen.

Grab Nr. 18. Tiefe 1 »i. FiS liegen nur vier Fragmente eines Schädeldaches vor.

Sie stammen von einem erwachsenen Individuum, wahrscheinlich von einer Frau, denn

die Knochen sind recht dünn.

Grab Nr. 14. Tiefe 1 m. Skelet eines Erwachsenen und eines Neugeborenen.

Die Knochen des neugeborenen Kindes bieten für die Beschreibung keine genügenden

Anhaltspunkte. Die Formen der einzelnen Theilc sind noch zu wenig entwickelt, um irgend

eine Entscheidung über die Varietät, die sich später ausgeprägt haben würde, zu gestatten.

Nach dem jetzigen Stand unserer Wissenschaft ist es nicht einmal möglich, zu sagen, ob

das Kind zu einem grossen oder einem kleinen Menschen ausgewachsen wäre. Diese
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Frage liegt hier nahe, weil das in demselben Grab vorgefundene Skelet pygmäenhaft

klein ist.

In dem Grab 14 war also auch ein Mensch von der kleinen Varietät bestattet zu-

sammen mit einem Neugeborenen. Die Vermuthung liegt sehr nahe, dass hier die Mutter

und ihr Kind hegen, und dass, wenn die Mutter zu der Varietät der Pygmäen gehörte,

auch das Kind schon diesen kleinen Wuchs erkennen lassen würde.

Die Körperhöhe der Mutter konnte mit Hülfe der laugen Knochen auf 1500 mm be-

rechnet werden. Nun wäre es interessant, auch die Grössenverhältnisse des Kindes einer

solch kleinen Mutter zu kennen, allein es fehlen alle Anhaltspunkte, u A. auch das

Vcrgleichsmaterial, um eine solche Untersuchung mit einigem Erfolg durchführen zu können.

Ich werde also nur Angaben über die Skeletrestc der Erwachsenen machen:

Von der Hirnkapsel konnte durch Zusammenfügen — denn sie war in Stücke ge-

gangen, wie alle übrigen, — wenigstens ein 1'eberblick über Länge und Breite ge-

wonnen werden:

GrösHte Länge 179,0 mm
Oerade Länge 172,0 „

Grösstu Breite 130,0 „

Stirnbrcito 94,0 „

Ohrhöhe 122,0 „

Längenbreitenindex 72,6

Längenhöhenindcx 75,7

Längenohrhöhcnindex 68.1 -

Der Schädel gehört also zu der hohen dolichocephalcn Varietät Europas. Das Alter

des Individuums beträgt ungefähr 40 Jahre.

Nimmt man an, dass hier in Grab 14 Mutter und Kind bestattet waren, dann taucht

eine Schwierigkeit auf, die sich leider nicht mehr überwinden lässt. Der ganze Habitns

des Schädels deutet nehm lieh auf den eines Mannes, während die Formen des Skelets

mit denen eines Weibes stimmen. Der Schädel hat einen starken Nasenwulst, hinter dem
sich weite Sinus ausbreiten. Die Form der Stirn, das dachartige Abfallen der Scheitel-

beine, die Grösse und Stärke der Warzenfortsätze, die ebenfalls stark pnoumatisirt sind,

ferner die Dicke der Knochen deuten auf einen Mann, freilich auf einen, dessen Schädel

eine recht kleine Capacität besass, sofern sie sich aus dem Horizontaluinfang be-

rechnen lässt

Der Horizontalnmfang beträgt nur 490 mm
Nach Th. E. W. Bischoff (Nr. 7) entspricht dies

einem Rauminhalt vou 1260 cem

und einem Gehirngewicht von nur 1203 y
nach We Ickers Erfahrungen einem Rauminhalt, von 1245 cem

„ || „ „ Hirngewicht „ 1189 p

Diese Schädel-Capacität ist klein, fast pygmäenhaft. Es wäre nun denkbar, dass der

Schädel eines männlichen Pygmäen bei der Ausgrubung in die Kiste zn dem weiblichen

Skelct verpackt wurde oder bei irgend einer anderen Gelegenheit dorthin gelangt ist.

Ich muss mich begnügen, auf diese Widersprüche hinzuweisen, die heute nicht mehr zu

beseitigen sind.

Bei dieser Gelegenheit ist noch einer anderen Schwierigkeit zu gedenken, welche die Be-

stimmung des Längenbreiteuindex betrifft Derselbe beträgt, mit Hülfe des grögsten Längs-

durchmessers berechnet, wie oben angegeben, 72,6, mit Hülfe des geraden Längs-

dnrehmessers von 172 mm bestimmt, aber nur 75,6. Damit rückt der Schädel in eine

andere Kategorie, und zwar in jene der Mesocephalcn. Nach meiner Erfahrung drückt

der letztere Index die Beschaffenheit der ganzen Hirnkapsel bezüglich ihrer rassen-

anatomischen Gestaltung besser aus, als der erstere Index von 72.6. Leider ist es

noch nicht möglich gewesen, die Mehrzahl der Craniologen davon zu überzeugen, dassider

gerade Durchmesser der einzig richtige ist, Giebt man die Länge eines Hauses oder eines

ähnlichen Gebäudes an, so wird doch stets die gerade Länge seiner Ausdehnuug gemessen

und nicht die Diagonale.
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Bei dem Hinischädel thun wir da« letztere uud setzen uns in Gegensatz zu aller, von

dem gebunden Raisonnement geforderten Kegel, während wir die Breite des Schädels

richtig, als die Gerade zwischen den hervorragendsten Punkten, messen. Nun fällt

glücklicher Weise sehr oft die gerade Lange mit der grössten zusammen, und dann sind

die Messungsergebnisse und die Indexzahlen identisch; wenn dies aber nicht der Fall ist,

wie hier, so bleibt nur übrig, der Forderung der internationalen Verständigung, die jüngst

{189*2} in Moskau vereinbart wurde, zu entsprechen nnd die Maassc der geraden und der

£Tu<wten Länge aufzuführen, so dass es Jedem, freisteht, den Index aus dem geraden oder

dem schiefen Längsdurchmesser zu benutzen. Allein es besteht keine Verpflichtung, einen

Schädel in die Kategorie der Dolichocephalen einzureihen, der nach allen Merkmalen in

die Kategorie der Mcsocephalen gehört. Ich werde also diesen Schädel in der Kate-

gorie der Mesocephalen aufführen, weil er nicht jene lang ausgezogene Form besitzt, wie

Me der Dolichocephalie eigen ist, sondern jene Form, die ich wiederholt als Mcsocephalie

Hexeichnet habe. Ich werde ihn übrigens als Schädel eines Mannes aufführen, in der

Voraussetzung, dass irgend eine Verwechselung, sei es während oder sei es nach der Aus-

grabung, vorgekommen ist, wodurch er mit den Knochen eines Weibes zusammengebracht

wurde, denn zu dem gracilen Skelet passt nun einmal der derbe Schädel nicht.

Was den GeRichtsschädcl betrifft, so sind nur einige Maasse am Unterkiefer, der

jfani unvollkommen erhalten ist, anzugeben:

Höhe vor dem ersten Praemolar 29 mm
Höhe des Astes vom tiefsten Punkt der Incisiir bis

zur Basis des Astes 40 .

Höhe -von der Spitze des Processus coronoides bis

zum nämlichen Punkt der Basis 51 n

Höhe vom Gelenkfortsatz bis ebenda 59 „

Von den Skcletknochen erwähne ich:

Oberschenkelknochen rechts 394 „

Schienbein rechts 327 „

Oberarmknochen 282 „

Radius rechts 226 „

Der Trochanter tertius ist schwach, Platykncmic massig. Patellae auffallend spitz.

Ich nehme an, die Skeletkuochen des Grabes. Nr. 14 stammten von einem Weibe von

pygmäenhafter Körperhöhe aus der Zeit der neolithischen Periode, mit welchem ein neu-

geborenes Kind bestattet war. Der Schädel aber, der mit den Skeletknuchen Nr. 14 ein-

gesandt war, stammt wahrscheinlich von einem Manne, vielleicht aus:

Grab Jir. 15, Tiefe 0,50 u». Die geringe Tiefe des Grabes schliesst joden Gedanken

aus. dass es der neolithischen Periode angehört habe. Es stammt offenbar aus junger

Zeit. Der Fundbericht enthält die Bemerkung: „Skelet ohne Schädel." Nun liegen aber

<Ue Gräber 14 und 15 nahe bei einander. Wahrscheinlich ist der Schädel von Nr. 14. der

»us der neolithischen Periode stammt, zertrümmert worden, und der aus viel späterer

Zeit stammende aus dem Grab Nr. 15 zu den Kesten aus dem Grab Nr. 14 gelangt. Die

Stärke der Knochen von Nr. 15 passt viel besser zu dem Schädel, der angeblich in dem
Grab Nr. 14 gefunden wurde. Seltsamer Weise sind sonst nur sehr wenige Koste aus dem
Grab Nr. 15 vorhanden, z. B. das hnke Schlüsselbein von 153 mm Länge und ein paar

mppenfragmente.

Grab >"r. 1$. Tiefe 1,20 m. Die Knochen rühren wieder von einem erwachsenen
Pygmäen her nnd sind mit den Besten eines neugeborenen Kindes zusammen gefunden

worden. Vielleicht darf man aus dem letzteren Umstand schliesscn, dass hier eine

pffftnienhafte Mutter und ihr Kind bestattet waren.

Vom Kinde fanden sich die Squama oeeipitis uud ein Fragment des Unterkiefers, von

«lern Pygmäen drei Wirbelkörper und das obere Drittel eines Humerus (Fig. 1, II).

Die Wirbelkörper und das Oberarmstück sind sehr kloin. K. Virchow, Mante-
Kana und* Kcgalia in Klorenz und der anatomischen Section des internationalen Con-

KT**«'* in Rom wurde letzteres Fragment vorgelegt, ebenso Fonmr und Tibia aus dem
Grab Nr. 12. Der Gelenkkopf aus dem Grabe Nr. IG und die Wirbelkörper sind nur halb
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so gross, wie diejenigen der hochgewachsenen europäischen Rassen (Fig. 1, I.) So besteht

denn trotz des Umstandes, das» nur ein kleiner Theil eines Uumerus und ein paar Frag-

ment« Ton Wirbeln vorliegen, dennoch nicht der geringste Zweifel, dass in dem Grab

Nr. 16 ein pygmäenhaftes Individuum bestattet war.

Fig. L

/ ff

I. Oberarmknochen eines II. Humerus (oberes Drittel)

Schweilers der Jetztzeit. eines Pygmäen.

Grab Nr. 17. Tiefe 1,80 w. Der Fundbericht enthält die Bemerkung: Kind; Bei-

gaben: 21 Serpularinge und Silexgeräthe. Von diesem Grab wurden keine Knochen ein-

gesandt

Grab Nr« 18. Tiefe 1,5 m. Skelet eines Kindes auf einer schüssclartigen Grundlage

von Bollsteinen. Beigaben von Silex und eine Raubthierkralle. Knochen des Kindes

wurden nicht vorgelegt.

Grab Nr. 19. Tiefe 1 m. Skeletrestc eines Kindes von 4 Jahren, sehr fragmentarisch.

Vom Schädel liegt nichts vor. Von den Extremitätenknochen nur eine vollständig er-

haltene Tibia. Dagegen sind viele Rippen erhalten. Mit Hülfe des Schienbeins konnte

durch Vergleichung mit dem Material unserer Sammlung das Alter des Kindes auf etwa

4 Jahre festgestellt werden.

Grab Nr. 20. Tiefe 0,85 m. Skelet eines Kindes zwischen dem 2. und S. Jahr, wie

aus den Fragmenten des Ober- nnd Unterkiefers hervorgeht; alle Milchzähne entwickelt:

der erste Molar sitzt noch tief in der Alveole. Das Kind besass die gleiche Grösse, wie

diejenigen der hochgewachsenen Rasse aus dem entsprechenden Alter. Die Vorgleichung

dieser Kiefertheile und anderer Skeletfragmente mit dem eines gut entwickelten Kindes

von heute hat dies deutlich herausgestellt

Grab N'r. 21. Tiefe 1 m. Skelet eines Kindes mit Beigaben, und zwar Serpularinge

und Werkzeuge von Silex, Knochen wurden nicht vorgelegt.

Grab Nr. 22. Tiefe 1 m. Oberschenkel und Rippen. Die Knochen wurden nicht

eingesendet.
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Der Ueberblick über den Inhalt der neol ithischen Gräber
z eigt

:

1. das Vorkommen von Resten der hochgewachsenen Varietäten dos

europäischen Menschen

;

2. die gleichzeitige Anwesenheit von pygmäenhaft kleinen Menschen.

Die Zahl der Bestatteten betrug 26

Die Zahl der Erwachsenen darunter 14

Die Zahl der Kinder bis zu sieben Jahren . . 12.

Unter den Erwachseneu sind mindestens vier Pygmäen nachweisbar,

nehmlich aus den Gräbern 2, 12, 14 und 16. Wahrscheinlich gehörte das

Ekelet aus dem Grab 9 ebenfalls einem Pygmäen an. Bei der Unvoll-

ständigkeit der aus den einzelnen Gräbern vorliegenden Skeletreste ist

nicht zu sagen, ob damit die Zahl vollständig erschöpft ist.

Unter den Kindern waren Knochen von zwei Neugeborenen, dann die

Reste eines drei Monate alten, eines zweijährigen, eines vierjährigen und

eines siebenjährigen Kindes nachweisbar. Diese Thatsache ist cultur-

historisch interessant und wirft wegen der Pietät, mit der bei der Be-

stattung verfahren8 wurde, ein recht günstiges Licht auf die Sitten des

Steinvolkes an dieser Stelle.

Jeder Gedanke an Anthropophagie muss unter solchen Umständen

ausgeschlossen werden. Wenn auch oft nur sehr dürftige Reste von einem

Individuum vorliegen, so muss dies offenbar den bei der Ausgrabung be-

schäftigten Arbeitern zur Last gelegt werden, welche mit der Conservirung

der Reste nicht hinreichend vertraut waren.

Gleichwohl darf nicht unerwähnt bleiben, dass die Station am
Schweizersbild für die Erhaltung der Knochen günstige Verhältnisse bot.

Erwägt man die lange Zeit, die seit der Bestattung verflossen ist und die

immerhin auf einige Jahrtausende berechnet werden darf, so ist der Er-

haltungszustand geradezu überraschend. Manche der langen Röhren-

knochen sind selbst in ihren spongiösen Bestandteilen noch recht fest; ja

selbst von Wirbeln, die sonst so schnell zerstört werden, ist manches

Exemplar fast unversehrt aufbewahrt. Die Festigkeit des Knochengewebes

hat während dieser langen Zeit im Ganzen wenig gelitten, dennoch sind

die Schädel recht fragmentarisch, wie der folgende Bericht ersehen lässt.

Von den 14 Skeletten erwachsener oder nicht mehr kindlicher In-

dividuen sind nur 6 Schädel für die rassenanatomische Untersuchung

einigermaassen tauglich, und selbst von diesen ist vorzugsweise nur der

sogenannte Hirnschädel (Calvaria) vorhanden. Die Gesichtsknochen

haben sich nur an zwei Exemplaren so zusammenfügen lassen, dass die

Form des Gesichtsschädels erkannt worden konnte. Aus diesem

Grunde ist in der Aufzählung zumeist von Hirnschädeln die Rede.

1. Hirnscbädel $ von 50—60 Jahren aus Grab 8, Tiefe 1,50 m
» • * „ 16-18 „ „ „ 9, „ 1,00 „
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3. Hirnschädel, Kind von 5—6 Jahren aus Grab 11, Tiefe 1,00 m
4. Schädel $ „ 25-30 „ „ „12, „ 1,00 „

Hiervon stammt nur einer, der aus dem Grab Nr. 12, sicher von einem

Pygmäen, wie dies die Bestimmung der Skeletknoehen ergab. Der Schädel

aus dem Grab Nr. !> gehörte wohl auch einem Pygmäen, allein bei der

Jugend des Individuums ist die Bestimmung zweifelhaft, wie des Ge-

naueren aus dem über dieses Grab in dem Protokoll Mitgetheilten her-

vorgeht.

Hier wird mit Absicht der Ausdruck Schädel gebraucht, weil dio Ge-

sichtsknochen wenigstens soweit erhalten waren, dass die Hauptumrisso

einigermaassen aus den Fragmenten wieder gewonnen werden konnten.

5. Hirnschädel 5 von 30—40 Jahren aus dem Grab 14, Tiefe 1 m.

Alle diese Schädeltheile stammen nach Herrn Dr. X fies oh von Ver-

tretern des Steinvolkes, gleichgültig, ob die Gräber nur 1 m oder 1,50 w
tief waren. Serpulaschnüro wurden nicht blos in tiefen Gräbern (z. B.

Nr. 17) gefunden, sondern auch wiederholt in Gräbern von nur l m Tiefe

(wie in Nr. 7, 10 und 11). Das ist ein hinreichender Beleg, dass die fünf

obenerwähnten Schädel aus dem nämlichen Zeitabschnitt-stammen. Freilich

sind die Gräber wohl erst im Laufe von mehreren Generationen augelegt

worden. Da wurde einmal etwas tiefer, ein andermal etwas weniger tief

gegraben. Gleichwohl herrschte der gleiche Culturzustand, der mit dem

Ausdruck der jüngeren Steinzeit bezeichnet wird.

6. Schädel, Kind von 13 Jahren aus Grab 4, Tiefe 1 m.

Das betreffende Skelet gehört keinem Vertreter des Steinvolkes au.

In seiner Nähe wurden Beigaben von Eisen gefunden. Der betreffende

Junge, nach der Stärke der Schädelknochen zu urtheilen ein Knabe,

war der Vertreter der Eisenzeit, stand also mit den Skeletten der

neolithischen Periode in keinem historischen Zusammenhang. Nach unseren

heutigen Erfahrungen liegen Gräber der Metallzeit Jahrtausende hinter dem

ersten Abschnitt der neolithischen Periode, wie er uns am Schweizersbild

entgegentritt.

Gleichwohl ist auch dieser Schädel später aufgeführt wordeu, freilich

stets als ein Abkömmling aus der Metallzeit gekennzeichnet.

IL Die Schädel.

In diesem Abscliuitt sollen die rassenanntoniischen Eigenschaften der

Schädel hervorgehoben werden, und zwar zunächst diejenigen der Hirn-

kapsel und dann erst jene des Gesichtsschädels.

A. Hirnkapsel.

Aus der neolithischen Periode liegen füuf Schädel vor: aus dem

Grab Nr. 8, i) und 14 mesoeephale, aus dem Grab Nr. 11 und 12 doli-
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chocephale. Nr. 8 und 14 stammen von Männern, Nr. 9 und 12 von Frauen

und Nr. 1 1 von einem 5—6jährigen Kinde.

Die Tabelle 1 giebt übersichtlieh Alter, Geschlecht, Schädelunifang,

Läugenbreitenindex und, wo es möglich war, auch den Ohrhöhenindex.

Der Höhenindex war nicht zu eruireu, weil die basalen Theile fohlteu,

mit einer Ausnahme aus Grab 14.

Tabelle 1. Indiccs der Scbädolkapseln.

r r i c *Herkunft

t

i-,

'

'J
er

'f-

\ -

•V

'=

C

=

-:

c

-=

"C

"c
K

>:

C

Kategorie

Seliwo'wr^bild, Ti.'t.litli. 8 1.50 oo 77.0 04,4 500 M» socvjiluilio. Horli-t.'warliseii'*

Viirirt;it

- 1,00 Iii 70.3 02.4 480 M' sino'ithalio. l'y^miU' (;'.

- 12 1.00 30 2 71,4 66,0 505 Doliidiooeplialie. l'ygmii.-

- 14 1.00 40 75.6 68,1 490 Mesoi;i'p)i«!io Pygmä«'. ;Yi

- 11 1,00 G ? 06,2 71,4 450 ;Hyper-)I)olichon-pbalie. (Kind)

„ Metalhoit 4 1,00 13 5 78,0 65S.Ö Me.soceplialie. (Kind)

Aus der Tabelle geht hervor, dass wir os mit einer deutlich ausge-

sprochenen Mesocephalie und einer ebenso deutlich ausgesprochenen

Dolichocephalie zu thun haben. Man kann weder auf Grund der Zahlen,

noch auf Grund der Schädolbetraehtung sagen, die Mesocephaleu hätten

eine Neigung zur Brachycephalie, denn sie sind weit von den Dimensionen

der Kurzköpfe entfernt. Auch die Dolichocephaleu stehen so vollkommen

inmitten ihrer Kategorie, dass mau keine Neigung zur Mesocephalie au

ihnen bemerken kann.

Die ganze Form des Ovals, sowie die Hiruschädel selbst sprechen

dafür, dass man es mit Abkömmlingen europäischer Rassen zu thun hat.

Der Schädel des Kindes Nr. 11 ist freilich für eine solche Entscheidung

wenig geeignet, denn um das 5.— (5. Jahr wird die Hirnkapsel eines lang-

köpfigen Negers oder eines langköpfigen Hindu kaum andere Eigenschaften

aufweisen, weil viele Merkmale erst mit der Reife vollkommen ausgeprägt

werden. Die Hirnschädel der Erwachsenen, sowohl die der Lang-, als die

der Mittolköpfe, zeigen eine maassvolle Ausgestaltung aller Partien, wie sie

an allen europäischen Schädeln von normalem Uau längst bekannt ist und

in zahlreichen Abbildungen oder in den Originalen innerhalb der ana-

tomischen Sammlungen gefunden wird. Es fehlen auffallende Flächen, wie

l
) Siebe Protokoll Grab Nr 14.
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platte Schläfen oder fliehende Stirn; weder im Bereich der Stirn-, noch

der Scheitelnaht ist ein „Kamm" angedeutet; ja selbst stark ausgeprägte

Muskelleisten fehlen, die doch sonst bei kräftigen Männern europäischer

Abstammung bisweilen vorkommen. Die Stirn ist gut entwickelt, nicht

wie boi Negern in der sagittalen und transversalen Richtung gewölbt; die

Verschiedenheiten des Geschlechtes sind deutlich ausgeprägt, kurz die

Hirnschädel könnten ebenso gut aus helvetischen oder burgundiscben

Gräbern herrühren, soweit ihre Gestalt (ich sage nicht zugleich ihre Capa-

cität) in Betracht kommt.

Ein günstiges Geschick hat von jeder Kategorie den Hirnschädel eines

Mannes und den einer Frau erhalten. Es stellt sich heraus, dass in beiden

Kategorien der Hirnschädel der Frau etwas länger ist, als der des Mannes.

Der Ohrhöhenindex schwankt zwischen 62 und 71 und zeigt an, dass die

Schädel sämmtlich hypsicephal sind und zwar einen massigen Grad dieser

Eigenschaft aufweisen. Schon mit blossem Auge lies» sich erkennen, dass

kein platter Scheitel, keine Chamaecephalie vorkommt.

a) Capacität and Hirngewicht.

Bei dem defecten Zustand der Schädel ist es leider nicht möglich,

eine sichere Angabe über die Capacität zu machen, weil zerbrechliche

Schädel und noch dazu solche ohne Basis weder mit Schrot noch mit

Hirse zu messen sind. Und doch steht gerade die Frage nach der Masse

des Gehirns für so entlegene Zeiten im Vordergrund dos Interesses.

Glauben doch durch sorgfältige Messungen einige Beobachter nachweisen

zu können, dass sich die Capacität des Schädels von heute gegen früher

gesteigert habe. Zu einem solchen Ergebniss sind namentlich Le Bon
(Kr. 12) und J. Ranke (Nr. 37) gelangt. Die Zunahme würde schon

innerhalb weniger Jahrhunderte beträchtlich sein. Von anderen ist diese

Angabe bestritten worden, z. B. von Manouvrier (Nr. 29) und R. Virchow

(Nr. 51). Um mindestens einen Ueberblick über die Capacität zu ge-

winnen, habe ich nach den von Bisch off (Nr. 7) und Welcker (Nr. 57)

veröffentlichten Tabellen aus der Circumferenz des Hirnschädels auf die

Capacität geschlossen. Für die Männer ergiebt sich folgendes Resultat:

Grab Nr. 8 und 14. Circumferenz 500 und 490 mm, Capacität etwa

1260 com.

Diese Capacität ist für Männer eine sehr mässige, wenn ich, um die

Zahlen des einen Autors, Bisch off, weiter zu benutzen, die mittlere

Capacität der süddeutschen Männer in den letzten 50 Jahren mit 1500 ccm

annehme. Für die Frauen vom Schweizersbild ergeben sich folgende

Zahlen:

Grab Nr. 9. Circumferenz 480 mm Capacität 1200 ccm

„ „ 12. „ 505 „ „ 1207 „

Mittel „ 402 „ „ 1270 „
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die mittlere Capacität beträgt aber für süd-

deutsche Frauen nach Bisehoff 1431 ccm
so ist also die Capacität der Vertreter des Steinvolkes gering, seien es

nun Männer oder Frauen. Das Resultat fällt nicht wesentlich anders aus,

wenn man die Angaben We Ickers benutzt, die ich in der Tabelle 2 bei-

gefügt habe. Es ergeben sich folgende Zahlen:

Für die zwei Männer von dem Steinvolk 1277 ccm

, „ „ Weiber „ „ „ 1270 „

Tabelle 2. Hirngewicht and Capacität.

Kategorie

Hochgewachsen«-
V:4ri' t;it , mosoeeph.

Pygmäe, liifson ph.

Pygmfie . ine.sn-

cephal

Pygmäe, dolicho-

eephal

Kind

Mit 1,1 von zehn
kleinen Krauen:

Wittel von 252
l'rau. n-Sehä<leln

Mittel nus lOii >

r
-

-S h r» • i -
1 r i

MilM ans 100 -

Schädeln

Der Haupteindruck bloibt unverändert, dass die Capacität der Stein-

leute geringer ist, als die der jetzigen Bevölkerung Südeuropas. Ich

wiederhole jedoch, dass diese Schätzung auf einer unvollkommenen Methode

beruht. Der Horizontalumfang ist zwar der wesentlichste Faktor für die

Grösse des Schädelinnenraumes, aber es wirken noch andere Faktoren,

wie namentlich die Höhe, die Tiefe der Schädelgruben u. s. w. mit, so dass

nur das Resultat in seinen Hauptuinrissen Geltung haben dürfte.

Mit Hülfe des Horizontalumfanges lassen sieh Schlüsse auf die Grösse

des Gehirngewichtes machen und ich habe auch dieses Mittel herangezogen,

um das oben mitgetheilte Resultat noch weiter zu prüfen.

Zr.uchhft fit MlinoloKie- J.hrj. I<*l.
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Männer vom Schweizersbild, Grab Nr. 8, Umfang 500 /»»« = 1203 // Hirngewicht

, - 14, - 490 „ - 1203 ,

Mittel d. süddeutsch. Männer nach Bischoff . 1387 „

Frau vom Schwei zersbild , Grab Nr. 9, „ 480 . -: 1168 „

„ - - 606 „ - 1246 ,

Mittel der Frauen vom Schweizersbild, „ = 1206 „

Mittel süddeutscher Frauen „ - 1237 .

Diese Zusammenstellung schwächt das oben erhaltene Resultat be-

züglich der Frauen ab. Die Männer zeigen zwar noch den beträchtlichen

Unterschied von 200 cem, verglichen mit denen von heute, aber die Frauen

der Steinzeit kommen den heutigen im Durchschnittsmaass sehr nahe, wenn
die Bisch off'scheu Zahlen mit 1237 g als zutreffend gelten. Nach Welcker
gestaltet sich das Verhältnis» des Horizontalumfanges zu dem Gehirngewicht

wie folgt:-

für den Mann aus Grab Nr. 8 1*251 g

» , » . • -14 U89 B

Mittel für die zwei Männer 1220 „

für die Frau aus Grab Nr. 9 1127 „

n n r n » «12 1270 „

Mittel für die zwei Frauen 1189 „

Das Hauptergebniss bleibt auch nach dieser ßerechnungsart dasselbe:

Die Männer und Frauen stehen bezüglich der Capacität, wie des Hirn-

gewichtes, hinter den entsprechenden Mittelmaassen europäischer Männer

und Frauen der Jetztzeit zurück, worunter ich selbstverständlich die hoch-

gewachsenen Varietäten verstehe. Allein dieses Resultat darf nicht als

Beweis für die Theorie von der Zunahme der Capacität durch die Cultur

herangezogen werden, weil zwei Schädel zu jugendlich sind, Nr. 9

und 12, der letztere überdies von einem Pygmäen stammt, und Nr. 14

zwar auch eine kleine Capacität besitzt, aber wahrscheinlich aus dem

Grab 15 herrührt, das nicht der noolithischen Periode angehört. Dieser

Schädel besitzt allerdings eine geringe Capacität, aber bei dem Fehlen der

Skeletknochen lässt sich nicht mehr entscheiden, ob auch der Körper

pygmäenhaft war.

An den vier erhaltenen Hirnschädeln der neolithischen Periode lässt

sich also Folgendes feststellen: drei gehören der mesocephalen

Varietät Europas an. zwei der dolichocephalen. Daraus ergiebt

sieh, dass an dem Schweizersbild in der neolithischen Periode zwei

Varietäten des europäischen Menschen neben einander gelebt

haben. Ks ist ein wichtiges Faktum, das hiermit festgestellt ist, denn

es beweist, dass die kleinen Gruppen und Horden schon damals nicht mehr
aus einor einzigen Varietät bestanden, sondern wenigstens an diesom

Ort schon zweierlei Elemente in sich aufgenommen hatten. Die

Analyse der Hirnkapseln ergab ferner, dass die Capacität eine kleine

ist und ansohnlich unter derjenigen der Europäer von heute stoht Dieses

Ergebnis« hängt damit zusammen, dass theils Pygmäen-, theils Kinder-
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schädel erhalten sind, das überlieferte Schädclmaterial überhaupt sehr

unvollkommen ist.

An die Beschreibung der Hirnkapseln der Stoinnienschen schliesse ich

die Beschreibung des Schädels aus der Metallzeit an, der sich in dem

Grab Nr. 4 befand. Manches über ihn findet sich schon im Protokoll über

den Inhalt der Gräber aufgeführt.

Schädel aus der Metallzeit.

Kr ist mesocephal, Längenbreitenindex 78,0, Alter etwa 13 Jahr,

kräftig entwickelt, doch überschreitet weder er noch überschreiten die

wenigen vorhandenen Skeletknochen das Maass von Kindern von 13 Jahren.

Ein Vergleich mit den Knochen eines gleichalterigen Jungen aus der

Basier anatomischen Sammlung zeigt dies aufs Deutlichste. Ich hebe diese

Thatsaehe hervor, weil vor einigen Jahren wieder die Yermuthung ausge-

sprochen wurde, ein Riesenkind sei aus einer prähistorischen Fundstätte

an der Grösse des Unterkiefers erkannt worden. Selbstverständlich knüpfte

daran sofort wieder die alte und festgewurzelte Vorstellung an, dass die

früheren Menschen aussergewöhnlich grosse und starke Leute gewesen

seien. Die Vermuthung ist dann nach ziemlich umfangreicher Discussion

durch Virchow (Nr. 53) dahin entschieden worden, dass es sich lediglich

am eine Zahnretentiou bei einem Erwachsenen gehandelt habe, welche das

Aussehen eines kindlichen Kiefers vortäuschte. —

Bei historischen, wie prähistorischen Schädeln hat das Auftreten

theromorpher Bildungen oder einzelner Abnormitäten, wie Persistenz der

Stirnnaht, das Vorkommen von Schaltknochen, ein erhöhtes Interesse. Die

Schädel vom Schweizersbild sind in dieser Hinsicht beinahe als normal

zu bezeichnen. Das Pterion zeigt nirgends eine abnorme Verbindung

zwischen Schläfen- und Stirnbein, es giebt keine Persistenz der Stirnnaht,

keinen Torus occipitalis, kein Os malare bipartitum und keine Steno-

krotaphie. Nur zwei Eigentümlichkeiten sind zu verzeichnen: die Frau

Nr. 9 hat eine flache, nach unten gegen das Foramen magnum sich ver-

breiternde Fossa vermiana, und die Frau Nr. 12 besitzt links und rechts

zwei kleine symmetrische Schaltknochen und an der Spitze des Occiput

ein nur halbseitig (rechts) entwickeltes Os interparietale.

B. Gesichtsskelet.

a) Gesichtsskelet der Männer.

Die beiden Männer aus Grab Nr. 8 und 14, welche mesocephal waren,

zeigen auch übereinstimmende Bildung des Gesiehtsskelets. Beide haben

einen breiten Nasenfortsatz des Stirnbeins, wodurch die Augendistanz gross

wird, ähnlich wie bei Fig. 3. Beide Männer haben dabei eine flach ver-

laufende Sutura naso-frontalis, welche einen flachen und platten Nasen-
15*
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rücken zur Folge hat. Denn sowohl die Nasenbeine, als die Stirnfortsätze

des Oberkiefers sind dadurch gezwungen, sich in einer frontalen

Fläche neben einander zu reihen, so wie in Fig. 3. Eine andere

Aneinanderfügung ist aus anatomischen und mechanischen Gründen nicht

möglich. Man kann desshalb sagen: die Abbildung dieses Europäerschädels

vergegenwärtigt uns den Bau des Gesichtsskelets bei den beiden Männern

des Steinvolkes am Schweizersbild. Der Nasenfortsatz von Nr. 14 ist etwas

breiter, als der aus Grab Nr. 8, weil der Schädel im Ganzen stärker ent-

wickelt ist, sonst besteht jedoch vollkommene Uobereinstimmung. Da

bei Nr. 8 von den anstossenden Nasenbeinen nichts und bei Nr. 14 nur

ein kurzes Stück auf der rechten Seite erhalten ist, so bleibt für die

Beurtheilung der Form dieser Skeletpartie lediglich der Vergleich mit

übereinstimmenden Formen der Jetztzeit. Der Nasenfortsatz des Stirn-

beins bildet in Fig. 3 einen derben Wulst, der wie ein rundliches Ge-

sims vorspringt, während die Nasenwurzel tief einsetzt. Dieselbe Er-

scheinung kehrt bei beideu Männern wieder, bei Nr. 14 stärker, als bei

Nr. 8. Die Nasenbeine sind bei den europäischen Menschenrassen mit

breiter Nasenwurzel kurz (vergl. die Fig. 3) und überdies eingebogen,

wodurch eine eingebogene Nase am Lebenden hervorgerufen wird. Es

hängt dies mit den oben geschilderten Eigenschaften des Nasenfortsatzes

zusammen, wie man sich leicht durch Vergleichung entsprechender Ge-

sichtsschädel aus europäischen Sammlungen überzeugen kann. Selbst-

verständlich sind diese Verhältnisse auch schon anderen Beobachtern auf-

gefallen. J. Ranke bildet diese Form der Nase in natürlicher Grösse

von einem bayerischen Schädel ab (Nr. 34) mitsammt dem ganzen Skelet

des Obergesichts. Auch da kehren dieselben Eigenschaften wieder, die

so eben im Anschluss an die Leute aus der Steinzeit erwähnt wurden.

Eine andere Abbildung ist dann von Mingazzini (Nr. 29) gegeben

worden, welche mit meiner Fig. 3 so vollkommen übereinstimmt, dass man

glauben könnte, ein und dasselbe Original habe ihm und mir vorgelegen.

Seine Fig. 2 stellt aber das Nasenskelet eines Schädels aus dem ana-

tomischen Museum zu Horn und nicht zu Basel , ebenfalls in natürlicher

Grösse, dar und repräsontirt, wie er sich ausdrückt „la forma antro-

pina tipica", und auch da verläuft die Sutura naso-frontalis flach, der

Processus nasalis ossis frontis ist breit, die Augendistanz gross, der Nasen-

nicken breit und eingedrückt und die Stirnfortsätze des Oberkiefers frontal

gestellt. Damit scheint mir die Annahme hinreichend begründet, dass

beide Männer am Schweizersbild kurze und breite, etwas eingedrückte

Nasen hatten, wie sie noch heute vorkommen, und dass sie durch ein Nasen-

skelet bedingt sind, dessen Einzelheiten eben erwähnt wurden. Von dem

Schädel Nr. 8 ist übrigens noch der Zahnbogen, ein Theil des Gaumens

und der untere Rand des Naseneinganges erhalten. Dieses Fragment des

Oberkiefers liisst eine annähernde Bestimmung der "Weite des Nasenein-
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ganges zu. der 25 mm beträgt, d. i. nur um Vj
t
mm weniger, als der in

Fig. 3 abgebildete Naseneingang. Im Anschluss an Alles das, was eben vor-

gebracht wurde, und aus dem Vergleich mit anderen europäischen Schädeln

derselben Form ist man berechtigt zu sagen, dass der Mann vom Schweizers-

bild aus dem Grab Nr. 8 eine weite, fast viereckige Nasenöffnung besass,

wie die Fig. 3. Auch Fossae praenasales sind bei ihm vorhanden, jedoch

nicht so deutlich, wie in Fig. 3; denn bei dem Mann aus Grab Nr. 8 hat

sich der Nasenstachel entwickelt und die beiden Gruben haben sich reducirt,

während das bei dem Basler und dem Römer nicht der Fall ist. —
Gehen wir nun zur Betrachtung des harten Gaumens über.

Der Gaumen ist weit und kurz, der hintere Abschnitt zwar defect,

aber da der Zahnbogen erhalten ist, lässt sich die Länge des Gaumens

genügend scharf abschätzen.

Der Gaumenindex beträgt 88,8, ist also brachystaphylin, — eine

Eigenschaft, die bei allen europäischen Schädeln wiederzufinden ist, sobald

*ie ein platyrrhines Nasenskelet besitzen und die übrigen Eigenschaften

einer typischen Form an sich tragen, auf die noch in den nachfolgenden

Zeilen hingewiesen worden soll.

Zu diesen Eigenschaften gehört auch ein niedriger Körper des Ober-

kiefers und des Zahnbogens. In dem vorliegenden Fall, Grab Nr. 8, be-

tragt die Höhe von der Spina nasalis anterior bis zu der Ebene des

Alveolarrandes nur 18 mm, eine Höhe, welche mit anderen Schädeln der-

selben Form übereinstimmt.

Der Augenhöhleneingang ist bei dem Schädel aus dem Grab Nr. 8

dadurch erkennbar, dass an dem Stirnbein noch ein kleines Stück des

Wangenbeines miterhalten geblieben war. Dadurch ist die Hälfte des

Aagenhöhlenrandes umgrenzt. Die Form der Umgrenzung ist, soweit sie

erhalten, eckig, der obere Rand verläuft gerade, an dem Nasenfortsatz des

Stirnbeines sinkt dann der Contour nach Bildung des inneren oberen

Augenwinkels senkrecht herab, und dasselbe ist auf der äusseren Seite der

Fall, um dann den unteren äusseren Augenwinkel herzustellen. Die ab-

steigende Linie ist in der Mitte etwas gebaucht. An der unteren, von dem

Wangenbein gebildeten Ecke zeigt eine kleine Knochenspitze, welche von

dem Augenhöhlenrand übrig geblieben ist, deutlich den Weg, den der

Rand genommen hat. Mit Hülfe dieser Anhaltspunkte wurde die Breite

und die Höhe der Orbita festgestellt, und daraus ein Augenhöhlenindex

Ton 77,3 berechnet, der nach der rassenanatomischen Terminologie als

fViamaekonch bezeichnet wird. Diese Form kommt bekanntlich in Europa

in sehr charakteristischer Ausbildung vor. wie dio Fig. 3 ergiebt, die einen

chamaekonchen Orbitaleingang erkennen lässt.

Der Ge8ichtsschädel des Mannes aus dem Grab Nr. 14 wurde bezüg-

lich des NasenfortsatzeB schon geschildert und die Uebereiustiminung mit

dem Schädel aus dem Grab Nr. 8 betont. Auch er hatte, wie dort nns-
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führlieh erwähnt, ein breites, kurzes Nasenskelet. Naehdem das Stirnbein

erhalten ist. wird auch der obere Rand der Augenhohle der Beurtheilung

zugänglich. Er verläuft gerade nach auswärts und biegt nach verhältniss-

mässig langem Verlauf erst nach abwärts um, ebenso wie dies von dem

Fragment aus dem Grab Nr. 8 geschildert wurde. Obwohl von dem Ge-

sicht8schädel (Mann aus dem Grab Nr. 14) sonst nichts erhalten ist, als

die eben erwähnten Ränder, stehe ich bei der frappanten Uebereinstimmung

mit dem Schädel Nr. 8 nicht an." zu erklären, dass er wenigstens im Ober-

gesicht ebenso gebaut war, wie sein Zoitgenosse. Ich berufe mich dabei,

abgesehen von den beigebrachten Belegen, namentlich wieder auf die über-

einstimmenden Abbildungen bei Mingazzini und Ranke, denen ganz

lindere Schädel aus ganz anderen Gebieten vorgelegen haben. An sich

sind ja platyrrhine Nasenskelette und chamaekonche Orbitae längst be-

kannt, wichtig ist aber hier der Hinweis, dass sie sich gegenseitig be-

dingen, sobald man typischen Formen gegenübersteht, und zwar so. dass

nach meiner Erfahrung bei dem Vorkommen eines solchen Merkmales

auf das Vorkommen auch der anderen geschlossen werden darf. Ich

habe mehrere Schädel beschrieben, bei denen diese Uebereinstimmung der

Merkmale besteht. Die Folge des Zusammenwirkens eines kurzen, platyr-

rhinen Nasenskelets, niedriger chamaekoncher Augenhöhlen, eines kurzen

Oberkiefers sind dann weit abstehende Wangenbeine und phanerozyge

Jochbogen. Dadurch entsteht aber ein kurzes und breites Gesicht, das als

chamaeprosop bezeichnet wird (Nr. 21 und 23). So ist es heute bei

Cultur- und Naturvölkern, sofern man nicht Kreuzungsproducte vor sich

hat, und so war es schon in der paläolithischen Periode, .wie der eine

Schädel von Cro-Magnon beweist, und so auch bei den zwei Männer-

schädeln aus der neolithischen Periode am Schweizersbild.

Beide hatten ein breitos (chamaep rosopes ) Gesichtsskclet,

also Stumpfnase, breiten Ober- und Unterkiefer.

b) Gesichtsschädel der Frauen.

Bei der mesocephalon Frau aus dem Grab Nr. 9 ist leider der

Nasenfortsatz des Stirnbeines vollständig abgebrochen, so dass sich über

diesen für die Stirn, wie für das Gesicht gleich bedeutungsvollen Abschnitt

nichts mitthoilen lässt. Dagegen ist ein ansehnlicher Theil des Oberkiefers

vorhanden.

Die Einzelheiten dieses Oberkieferfragmentes sind folgende: Der Nasen-

eingang ist schmal, freilich nur auf einer Seite erhalten; denkt man sich

die andere Hälfte hinzu, oder wiederholt man auf dem Papier das Spiegel-

bild der vorhandenen, so ergiebt sieh die nämliche Form, die in Fig. 2,

freilich von einem Manne, dargestellt ist und die allgemein als eine schmale
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Nase, als leptorrhin bezeichnet wird. Verfolgt man die Einzelheiten eines

solchen'Nasenskelets weiter, so ergiebt sich, dass der Nasenrücken schmal

ist denn die Nasenfortsetze dos Oberkiefers sind seitlich gestellt, d. h. sie

sehen mit ihrer äusseren Fläche nicht nach vorn, wie bei der platyrrhinen

Nase, sondern in gleicher Richtung, wie die Schläfenfläche des Schädels.

Die Nasenbeine liegen nicht platt, sondern bilden mit den oben erwähnten

Fortsätzen ein steil ansteigendes Dach, das sich oben durch eine Naht

verbindet, welche gleichzeitig den höchsten Punkt des Nasenrückens be-

zeichnet. Die Sutura naso-frontalis verläuft dieser Anordnung entsprechend

und bildet einen hohen Bogen, der sowohl von vom, als von der Seite

bemerkbar ist und der namentlich durch Nebeneinanderstellung mit dem

breiten Nasenskelet an Deutlichkeit gewinnt. Erwägt man diese Um-
stände, ferner die Thatsache, dass bei Mingazzini und Ranke die

nämlichen Formen ebenso charakteristisch vorkommen, wie z. B. an

manchen Abbildungen der Crania helvetica von Iiis und Rütimeyer
(Nr. 16) oder der Crania britanica von Davis und Thurnam (Nr. 14).

so dürfte selbst dieses unbedeutende Fragment aus dem Grab Nr. 9 ge-

nügen, um zu dem Schluss zu berechtigen, dass dieses Weib der neo-

lithischen Periode eine schmale, hohe Nase besass von der nämlichen

Form, wie noch heute unzählige Frauen und Männer Europas.

Die untere Hälfte des Augenhöhlenrandes ist in solcher Ausdehnung er-

halten, dass deutlich eine gerundete Form derselben bemerkbar ist. Es sind

nicht gerade Ränder, welche den Eingang begrenzen, sondern deutlich concave.

Was den Gaumen betrifft, so ist er schmal, wie der Körper des

Oberkiefers und der Zahnbogen. Dies geht aus dem Gaumenindex hervor,

der unten angeführt werden soll. Vorher möchte ich noch darauf auf-

merksam machen, dass alle diese Formen gracil sind, was namentlich bei

•ler Betrachtung des Wangenbeins auffallt, das seitlich gestellt ist, wie bei

zart geformten Schädeln europäischer Frauen.

Mit diesen Formen des Oberkiefers stimmen auch die Formen des

Unterkiefers überein. Er ist zierlich geformt, hat einen kleinen medianen

Kamm, der auf der Protuberantia mentalis ausläuft, zu beiden Seiten

Fossae mentales und eine concave vordere Fläche des Körpers, bodingt

durch ein etwas vorspringendes* Kinn. Hinten reicht die Linea mylo-

hyoidea bis zur Spina mentalis; die Insertionen der Musculi digastrici sind

sehr deutlich, ebenso jene flachen Gruben, welche von der Anlagerung der

Glandulae sublinguales herrühren.

Indices ain Gesichtsschädel Nr. 9, soweit der Erhaltungszustand eine

Abnahme der Maasse gestattete:

Nasenindex 46,5 = leptorrhin,

Gaumenindex 77,7 = leptostaphylin.

Die Maasse des Unterkiefers siehe in dem Protokoll S. 195.

r
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Gesichtsschädel der dolichoeephalen Pygmäenfrau (Grab Nr. 12).

Die Zusammensetzung dos Gesichtsschädels ist soweit gelungen, dass

Länge und Breite des ganzen Uesichtsskelets und des Obergesichtes mit

Sicherheit festgestellt werden konnten. Links fehlt zwar das Nasenskelet

ein beträchtlicher Theil der Augenhöhle und des Oberkiefers, sowie die

tiefen angrenzenden Partien, aber rechts sind die Augenhöhle und der

Stirnfortsatz des Oberkiefers erhalten, so dass der Augenhöhlenindex und

der Nasenindex festgestellt werden konnten. Unter solchen Umständen

lassen sich die Hauptmerkmale des Gesichtsskelets durch eiue vollständige

Zahlenreihe ausdrücken

:

Gesichtsindex, leptoprosop mit 102,7

Obergesichtsindex, desgleichen - 66,4

Nasenindex, leptorrhiu „ 44.4

Augenhöhlenindex, hypsikonch r 86,8

• iaumenindex, leptostaphylin » 80,0

Diese Indices geben die ausgesprochenen Merkmale eines langen Ge-

sichtes. Die Nase war hoch und schmal, die Sutura naso- frontalis hoch

irewölbt verlaufend, wie bei der Frau aus dem Grab Nr. 9 und wie bei

dem leptorrhinen Xasenskelet in Fig. 2; die Augenhöhleneingänge über-

dies weit geöffnet, wie bei der hypsikonchen Augenhöhle Fig. 2. Wer

einmal seinen Blick für die Wahrnehmung dieses Verhaltens geschärft

hat, bemerkt bald die beträchtlichen Unterschiede bei der breiten und

niedrigen Gesiehtsforin (Fig. 2 und 3). Sie lassen sich übrigens selbst am

Lebenden wiederHuden und durch die Haut erkennen. Die ganze Um-
gebung des Auges ist dabei verschieden nach diesen beiden Formen der

Augenhöhle. Der (iaumenindex des Schädels Nr. 12 steht an der Grenze

derjenigen Kategorie, in welche die schmalen Gaumenarten eingereiht

werden. Dies rührt von der grösseren Breite des Zahnbogens her, die

übrigens schon von aussen hervortritt. Dieser Umstand ist auffallend, weil

etwas Prognathie besteht, die sonst breite Gaumen verlängert. Eine Eigen-

schaft des schmalen Gaumens ist zwar vorhanden, die ansehnliche Tiefe im

Vergleich zu dem flachen Verhalten des breiten Gaumens, aber diese

Tiefe ist doch nicht im Stande, die weite Ausladung des Zahnbogens am
Oberkiefer auszugleichen, der auch der Zahnbogen des Unterkiefers und

damit der Unterkiefer selbst folgen müssen.

Die Maasse des Unterkiefers sind:

Höhe des Unterkiefers in der Medianlinie 31 mm
„ vor dem ersten Praemolaren 29 r

der Fortsfttxe «wischen der Incisur 44 _

dis Processus coronoides 55 -

„ „ „ coudyloides 60 _

Distanz der ünterkicferwinkel 81 .

Der Körper des Unterkiefers zeigt die schon oben bei Grab 9 auf-

geführten Einzelheiten, doch sind sie schwacher ausgeprägt. Daraus und

aus dem breiten Zahnbogen des Ober- und Unterkiefers schliesse ich. dass
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diese pygmäenhafte Frau nicht mehr ganz reiner Abstammung war. Irgend

ein Vorfahre hat nach meiner Meinung der breitgesichtigen ttasse der

Pygmäen angehört und auf die Nachkommen eine Verbreiterung des Zahn-

bogens übertragen. —

Der einzige Schädel vom Schweizersbild, der mit einiger Sicherheit

als zugehörig zu dem Skelet eines Pygmäen bezeichnet werden kann, ist

der eben geschilderte aus dem Grab Nr. 12. Und dennoch kann ich

einige Bedenken selbst über diesen Frauenschädel nicht unterdrücken und

rauss die leider nicht mehr lösbare Frage aufwerfen, ob nicht vielleicht

auch in diesem Falle eine Verwechselung stattgefunden habe, ähnlich,

wie sie zwischen den Skeletresten der Gräber Nr. 14 und 15 angenommen

werden muss.

Meine Bedenken sind durch die Grösse des Schädels und die Kleinheit

des Skelets hervorgerufen. Das Skelet gehört zu den kleinsten unter

den drei am Schweizersbild gefundenen. Es misst nur 1355 mm; nach

Manouvrier (Nr. 28) und nach Rollet (Nr. 40) betrüge die Körperhöhe

gar nur 1318 mm. Es ist unter allen, bis jetzt aus Europa bekannt gewordenen,

das kleinste, deun die von Dr. Mantia in der Provinz Girgenti ge-

messenen Pygmäen sind alle grösser. Unter solchen Umständen darf man

auch einen kleiuen Schädel voraussetzen. Trotz der von mir vor-

genommenen Reduktion der Zahlen wegen der post mortem entstandenen

Verdrückung der Hirnkapsel erscheint dieselbe noch immer etwas zu gross

und das Gesicht zu lang für einen typischen Abkömmling der Zwerg-

rassen. Nach Allein, was ich bis jetzt von Pygmäenschädeln gesehen habe,

sollte der zu einem so kleinen Skelet gehörige Schädel kleiner sein, als

«ler vorliegende aus dem Grab Nr. 12, obwohl ich andererseits anerkennen

muss, dass die Beurtheilung der relativen Grösse, ja schon die Vergleichung

an sich durch den fragmentarischen Zustand des Objektes ganz beträchtlich

ersehwert ist. —
Tab. 8. Indices der Gesichtsschädel.

Herkunft

:

SchweizersbiM
Kategorie

Xeolithische Periode 8 - - - 77,8 88,8 Hochgewachsene Varietät,

Mctalheit

desgl.

desgl.

desgl.

11

12

4

y

102,7 Ö6,6 44,4 1 86,8 80,0

73,9 46,9 64,8 66,6 95,7

— — 46,5 — 77,7

— — — — 100,0

mesocephal

Pygmäe CO, niesocephal

Kind, hyperdolichocephal

Pygmäe, dolichocephal

Kind, mesocephal
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Während «Ii« erwähnten Röhrenknochen der Gräber 2. 12 und 14

unzweifelhaft von Abkömmlingen »1er Zwergrassen herrühren, lässt sich

dies bezüglich der Schädel nicht mit gleicher Bestimmtheit sagen, weil

eben an dem Schweizersbild Vertreter der grossen Hassen und Vertreter

der Pygmäen neben einander lebten. Bezüglich der Pygmäenschädel ist

also das Ergebniss der Ausgrabungen am Schweizersbild wenig befriedigend

und die Hoffnung, den wichtigsten aller Skeletabsehnitte eingehend studiren

Flg 2.

Moderner Gesichtsichftdc] aus «l. r Kastor anatomischen Sammlung.

zu können, beruht auf der Entdeckung der europäischen Zwergrassen

aus der Jetztzeit. Dieser l'mstaud veranlasst mich, die Maasse eines

Pygmäenschädels hier mitzutheilen, den ich der Güte des Herrn Collegen

Sergi verdanke und der alle Eigenschaften eines Pygmäeuschädels besitzt,

vor Allem jenen Grad von Kleinheit, der nicht auf pathologischer, sondern

auf rassenanatomischer Grundlage beruht.

Bevor ich an die Aufzählung der Eigenschaften gehe, ist jedoch eine

Vorbemerkung uuerlässlich. Unter den Pygmäen Europas Huden sich
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nach den Erfahrungen Sergi's Dolicho-, Meso- und Braehycephalen

(Nr. 43, S. l(i), welche wiederum, wie die grossen europäischen Varietäten,

breite oder schmale Gesichter besitzen können. Wenn diese Erfahrungen sich

für ganz Europa bestätigen, so wiederholt sich innerhalb der Zwerg-
rassen das Bild in überraschender Weise, das die Zusammen-
setzung der hochgewachsenen Hassen bietet. Waren diese Zwerg-

rassen die Vorläufer der grossen Rassen, wie dies allem Anschein

nach der Fall ist, dann stellen sie ein Zwischenglied der Menschheit

dar, das die Kluft zwischen uns und noch weiter zurüek-

Fig. 3.

Moderner (iesiehtsscliädel aus der Basier anatomischen Sammlung.

liege nden Stanuneltern wenigstens theilweise ausfüllt, und der

Stammbaum des euro päischen Menschen erhält eine reichere

Zusammensetzung, als dies jemals früher geahnt wurde.

Der mir von Herrn Sergi überlasscno Pygmäenschädel ist ein Ah-

kömmling der Steinzeitform der Inngküpfigen Breitgesichter. Er kommt
aus einem Friedhofe Messinas, besass wahrscheinlich, wie die meisten jetzt

noch lebenden Pygmäen Siciliens, eine dunkle Haut, dunkle Augen und

dunkle Haare. Die Hirnkapsel ist dolichocephal. mit einem Index von

73.5. sie ist ansehnlich hoch, wie die einzelnen Indiccs ergeben, die in
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Tab. 4 aufgeführt werden, und an ihr sitzt ein breites Gesicht, das in allen

Einzelheiten den vollkommensten Gegensatz zu dem neolithischen Pygmäen

vom Schweizersbild aus dem Grab Nr. 12 bildet, der ein langes Gesicht

hatte mit enganliegenden Wangen- und Jochbeinen und langer Nase. Bei

dem Sicilianer sind dagegen die Wangen- und Jochbeine vorstehend, das

Nasenskelet kurz, hyperplatyrrhin. der Gaumen in einem ausserordentlichen

Grade breit hyperstaphylin, die Augenhöhleneingänge überraschend weit

und dabei mesokonch mit einem Index von 83,7.

Tab. 4. Schädelmaasse von Europäern.

Vm w

Bu
MS

s

Abnoliite Messzahb'ii 1 i

i * f J *

Indices
m *

mm

Grosse

Messina

N HB

1 i 2

M ^

o
3
ou

</>

N 1-
•— c
s u
Jm ^»

--

1460 1031 1207 _
Gerade Länge des Schadeis 191 162 170

Größte Breite des Schädels 141 119 125 (?)
•

150 130 126 Längenbreitenindev . 73,8 73,5 71,4

104 88 89 Längonhöhenindex . 78,8 80,2 78,5

533 468 505 Breitenhr.hcnindex . 100,0 91,0 99,1

88 110 Gesichtsindex . . . 61,9 102,7

Obergcsichtshöhe 60 53 64 Oberkieferindex . . 42,8 44,4 56,4

142 120 113 Orbitalindex .... 77,5 83,7 86,8

40 »' 38 Nasenindex .... 51,0 60,2 44.4

31 31 33 Gaumenindex . . . 82,7 118,4 80,0

Länge der Nase 49 41 45

Breite der Nasenöflnung . . 2fi 25 20

52 38 50

4:i 45 40

110 81

Länge des Occiput .... 81 51

Die Gegensätze zwischen der Gesichtsbildung des Zwergsicilianers

aus der Jetztzeit und de« ZwergM-hweizers aus der neolithischen Periode

sind ebenso gross, wie diejenigen, die sich bei den hochgewachsenen

Rassen Europas finden, wenn wir ein lauges und ein breites Gesicht

neben einander betrachten. Die Zahlen, welche in der Tabelle 4 neben

einander gestellt sind, lassen Einiges vou dem Grössenunterschiede zwischen

den Zwergrassen und den herrschenden Kassen von heute erkennen, selbst-

verständlich aber nur danu. wenn die absoluten Zahlen verglichen
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werden. In der ersten Columne stehen die Schädelmaasse eines Mannes

der grossen europäischen Rasse, in der zweiten diejenigen des Zwerg-

sicilianers, in der dritten diejenigen des Pygmäen vom Schweizersbild.

Ich greife einige der absoluten Zahlen heraus, wobei ich bemerke, dass

sie sich auf den hochgewachsenen Europäer beziehen, der zu den lang-

köpfigen Breitgesichtern gehört, und auf den Zwergsicilianer, der ebenfalls

dolichocephal ist und ebenfalls ein breites Gesicht besitzt. Die Capacität

ist bei dem einen 1460 ccm, bei dem andern nur 1031 ccm. Der

Zwergsicilianer hat also um 400 ccm weniger Schädelcapacität, als der

Vertreter der grossen Rasse (beide mit Schrot gemessen). — Die gerade

Länge des Schädels beträgt bei dem einen 191 mm, bei dem andern nur

162 mm u. s. f. Dieser Gegensatz, der in den Zahlen erkennbar ist, kommt
auch noch durch naturgetreue Abbildungen zum Ausdruck, sobald z. B.

diese Schädel neben einander gestellt und photographirt werden. Eine

genaue Zeichnung nach solchen Photographien lässt noch deutlicher, als

Zahlen, den Grössenunterschied hervortreten.

c) Zwei Unterkiefer aus der neolithischen Schicht am Schweizersbild
und ihre Bedeutung für die Beurtheilung der europäischen Menschen-

rassen von Einst und Jetzt.

In dem Protokoll wurde schon erwähnt, dass au einer Stelle, die in

dem Fundbericht als Grab Nr. 3 bezeichnet ist, 3 Unterkieferfragmente

zum Vorschein kamen. Zwei stammen von Erwachsenen, eines von einem

etwa fünfjährigen Kinde. Die Fragmente der Erwachsenen verdienen

eine besondere Beschreibung, weil sie sehr verschieden geformt sind. Es

rührt dies davon her, dass sie zwei verschiedenen europäischen Varietäten

angehören.

Das eine Fragment besteht aus dein mittleren Theile des Unter-

kieferkörpers, an dem die rechte Hälfte in grösserer Ausdehnung er^

halten ist, als die linke. Die rechte enthält noch die Schneidezähne, den

Caninus, den ersten Praemolaren und den ersten und zweiten Mahlzahn.

Die vorderen Zähne sind stark abgeschliffen, was auf ein etwa 40- bis

50jähriges Individuum hinweist. Die Höhe des Fragmentes beträgt in

der Medianlinie, mit Ausschluss der Zähne, 31 mm. Ich vermuthe daraus

nnd aus dem Vergleich mit anderen Skeletten, dass die Körperhöhe des

Mannes vom Schweizersbild etwa 1600 mm betragen habe.

Die Formen sind durch folgende Einzelheiten ausgezeichnet: Die

vordere Fläche besitzt in der Mitte einen „medianen Kamm", der oben

spitz ausläuft, nach unten zu sich jedoch verdickt und auf der Protuberantia

mentalis endigt. Zu beiden Seiten finden sich am unteren Rande jene

kleinen Anschwellungen, die als Tnberculum mentale bekannt sind. Ober-

halb der Protuberanz und durch dieselbe getrennt finden sich zwei seichte
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Gruben, welche Kinngrubon. Fossae mentales, heissen. Eine Vergleichuug

dieser Eigenschaften des Fragments mit Unterkiefern der Jetztzeit, welche

zu Langgesichtern wie Fig. 2 gehören, zeigt deutlich eine grosse Ueber-

einstimmung. Die Fig. 2 stammt von einem europaischen Schädel mit

langem Gesicht, den ich schon früher einmal abgebildet habe (Nr. 4). Ich

halte bei der Uebereinstimmung der beiden Unterkiefer deshalb den

Schluss für berechtigt, das* das Individuum aus der neolithischen Periode

ebenfalls ein langes Gesicht von europäischem Schnitt besass.

Die beiden Unterkieferkörper stimmen jedoch nicht nur bezüglich der

vorderen Fläche mit einander überein, sondern auch bezüglich der hinteren

(lingualen) Fläche. Die Unterkiefer der Langgesichter besitzen nehmlich eine

Linea mylohyoidea. die bis in die Nähe der Spina mentalis interna hinabreicht.

Der Sulcus mylohyoideus, der unter der Linie liegt, reicht herab bis dicht

an die Fossae digastricae, in denen sich die vorderen Bäuche der Musculi

digastrici befestigen: dazwischen haben sie einen einfachen Stachel, Spina

mentalis (interna), welcher aufwärts selten eine Zweitheilung bemerken

lässt. Zu beiden Seiten dieses Stachels, höher als die Fossae digastricae.

finden sich die Fossae mylohyoideae (M. J. Weber), in welchen der

Vorderraud der Unterzungendrüse liegt. Diese Eigenschafton, welche auch

bei dem Fragment aus dem Grab Nr. 3 vorkommen, betrachte ich als

weitere Belege, dass es von einem Manne mit langem, schmalem Gesicht

stammt, wie sie noch jetzt in Kuropa in grosser Zahl zu finden sind.

Bei dem dürftigen Erhaltungszustand der Schädel in der Niederlassung

am Schweizersbild ist es ein Gebot der Pflicht, selbst die Fragmente

einer genauen Untersuchung zu unterwerfen, seien sie auf den ersten Blick

auch noch so unscheinbar, wie das vorliegende. Bei weiterem Zusehen

ergiebt auch ein solches Fragment durch Vergleichung werthvolle Auf-

schlüsse. In unserem Falle zeigt sich deutlich, dass hier die scharf ge-

prägten Merkmale erkennbar sind, welche die Varietäten mit schmalem

Gesicht auszeichnen. Daraus ergiebt sich zu den schon oben mitgetheilten

Beweisen noch ein Zeugniss mehr, dass am Schweizersbild Menschen auch

der hochgewachsenen Varietäten gelebt habeu mit länglichem Gesichts-

schnitt, wie sie noch heute unter uns wandeln. —
Das zweite Unterkieferfragment aus dem Grab Nr. 3, das ebenfalls

von einem Erwachsenen herrührt, zeigt ganz andere Merkmale. Es hat

Eigenschaften, durch welche es mit dem in Fig. 3 sichtbaren Unterkiefer-

körper (aus der Basler anatomischen Sammlung) grosse Uebereinstimmung

besitzt. Das wird sich in diesem Falle vielleicht besser beweisen lassen,

wenn ich zunächst die Fig. 3 beschreibe.

Der Unterkieferkörper der Fig. 3 („chamaeprosope europäische Kasse 44

)

sitzt an "einem Schädel, dessen Nasenskelet (h) per-) platyrrhin und

dessen Augenliöhleneingaug „chamaekonch" ist. Alle diese einzelnen

Formen gehören zusammen, was für die ganze Auflassung des Unterkiefers
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von Bedeutung ist. Man kann leicht bemerken, dass die feinere Modelliruug

der vorderen Fläche fehlt. Die Protuberantia mentalis ist lediglich eine

gewölbte Verdickung des starken Kinns: der mediane Kamm ist in eine

nach oben allmählich auslaufende Fläche verwandelt, die nicht, wie bei

der vorerwähnten Form, kaminartig an die Alveolen hinaufreicht, sondern

schon auf halbem Wege aufhört. Fossae mentales sind nur angedeutet.

Die Tubercula mentalia fehlen, denn die hügelartigen Verdickungen des

unteren Randes sind Verstärkungen dos Unterkieferkörpors, die vielleicht

mit der Stellung der Eckzähne zusammenhängen. Das Kinn springt nicht

vor, ladet sieh nicht aus, so dass dor Contour der vorderen Fläche nahezu

gerade herabsteigt, ja bei manchen Exemplaren des nämlichen Gesichts-

schnittes sogar zurückweicht. An der lingualen Fläche des Unterkiefers

sind die Formen ebenfalls anders, als sie bei Schädeln mit langem

Gesicht gefunden werden. Die Linea mylohyoidea hört schon in der

Gegend des zweiten Backzahnes auf, die Fossae mylohyoideae sind kaum

angedeutet. Die Fossae digastricae sind mehr breit, als tief, und die Spina

mentalis ist doppelt, d. h. durch eine Vertiefung in zwei Theile geschieden.

Wie auf der vorderen Seite der mediane Kamm durch die breite Curve

des Unterkieferbogens zu einer Fläche auswuchs, so wird auch hinten die

Grenze der früheren Symphyse auseinandergerückt und dadurch die Spina

mentalis doppelt.

Die Merkmale, die hier von dem Unterkiefer eines breitgesichtigen

Mannes aus der Jetztzeit beschrieben wurden, finden sich auch an dem

Fragment aus der neolithischen Periode. Seine Höhe beträgt au dem

vorderen Rande des ersten Molaren *28,5 mm (mit Ausschluss des Zahnes),

er ist zwar niedriger als der des Mannes aus dem 19. Jahrhundert, aber

macht dennoch auch den Eindruck des schweren und starken Knochen-

baues. Die vordere Fläche ist eben so wenig modellirt; die Protuberantia

mentalis, freilich nur theilweise erhalten, ist lediglich eine Verdickung des

starken Kinns; die Fossae mentales sind nur angedeutet, Tubercula mentalia

fehlen. Das Kinn ladet sich nicht aus. springt nicht vor. Der Contour

der vorderen Fläche wird dadurch senkrecht abfallend. Auf der hinteren

Fläche fehlt die Fossa mylohyoidea, die Fossa digastrica ist schwach und

flach, die Spina mentalis doppelt, wie noch bei drei anderen scharf ge-

prägten Exemplaren desselben Typus, und an dem oberen Rande sitzt

eine kleine Gefässöffnung, auf die schon Virchow aufmerksam gemacht

hat bei Gelegenheit seiner Untersuchung des Kiefers aus der Sehipka-

Höhle und des Kiefers von La Naulette (Nr. 53).

Der Kiefer von La Naulette verdient hier aber mehr als eine nur bei-

läufige Erwähnung, denn es ist unleugbar, dass er und das Fragment des

Kiefers vom Schweizersbild und der Kiefer des Europäers aus dem 19. Jahr-

hundert sich ganz ausserordentlich ähnlich seilen. Ich gebe deshalb Vi rchow's

Schilderung: „Die vordere Fläche erscheint sehr gleichmüssig und flach

Digitized by Google



220 J. Kollmann:

gerundet, sowohl in der Richtung von oben nach unten, als in der Quer-

richtung. Die Gegend des Kinns tritt kaum merklich hervor. Oberhalb

der mentalen Wölbung biegt sich die vordere Fläche ganz wenig ein", —
gerade so wie bei der von mir erwähnten Reihe. Bezüglich der umfang-

reichen Literatur verweise ich auf die eben citirte Abhandlung, sowie auf

Broca (Nr. 10) und Topinard (Nr. 47, Elements), wo sich mehrere Ab-
bildungen finden, freilich nur Oontourlinien. Für uns genügt es. auf die

Formverwandtschaft unserer chamaeprosopen Kiefer mit dem berühmten

Kiefer von La Naulette hier aufmerksam zu machen. Das Fragment aus

der neolithi8chen Periode scheint mir eine Brücke zu schlagen zwischen den

Formen, die unter den noch heute Lebenden vorkommen, und dem aus

der Glacialperiode uns bekannt gewordenen Bewohner Europas aus der

belgischen Hohle. Es kann für Kenner der Formen des Unterkiefers

der europäischen Rassen kaum ein Zweifel bestehen, dass die beiden

Kieferabschnitte einer und derselben europäischen Menschenvarietät an-

gehören. Da sie dieselben Hauptformen am Körper aufweisen, wie der

Unterkiefer von La Naulette, so ist für mich wenigstens gleichzeitig eine Auf-

klärung über die Rasseneigenschaften jenes Mannes aus der paläolithischen

Periode von La Naulette gewonnen, der zu so vielen Diskussionen über

die pithekoiden Eigenschaften der ersten Europäer Veranlassung gegeben

hat. Diese angeblich pithekoiden Eigenschaften kommen noch heute vor

bei der chamaeprosopen Varietät der europäischen Bevölkerung, sie

existirten aucii in der neolithischen Periode, und hängen zusammen mit

einem breiten Gesicht, stark vorspringenden Jochbogen, überhängender

Stirn, welche die Augen tief beschattet, und einem Stirnwulst, der die

Wurzel der eingebogenen kurzen Nase nach oben begrenzt. Es sind dies

Gesichtsformen, wie sie durch die Porträts von Sokrates, Luther, van

Beethoven und Darwin u. s. w. allgemein bekannt sind. Bei einer

solchen AufPassung der Formen dieser Unterkiefer und bei ihrer Zu-

teilung zu dem chamaeprosopen Gesichtsschädel, der durch ganz Europa

in alter und neuer Zeit vorkommt, kann ich jener Anschauung nicht bei-

pflichten, die auffallende pithekoide Eigenschaften an diesem Unterkiefer

von La Naulette finden will, und zwar aus dem naheliegenden Grunde,

weil dieselben Unterkiffer aus der Jetztzeit noch von keinem Beobachter

als pithekoid bezeichnet worden sind.

Es rührt dies offenbar davon her, dass der Unterkiefer aus der paläo-

lithiHchen Periode als Beweisstück des Urmenschen viel schärfer unter dem

Einflu8s der Descendenztheorie beurtheilt wurde, als dies berechtigt war.

jedenfalls viel schärfer, als die Unterkiefer von heute, obwohl sie genau ebenso

geformt sind. Ueberdies hat sich das Auge unter der Fülle eines reicheren

Materiales mehr und mehr geschärft, wir alle sind in diesen Fragen ob-

jektiver geworden, und so darf vielleicht die hier vorgetragene Ansicht jetzt

Zustimmung erwarten, wenn der Unterkiefer von La Naulette und ebenso jeuer
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aus der neolithischen Periode vom Schweizersbild und derjenige aus der

Baseler Sammlung in eine Reihe gestellt werden als Theilstücke

Ton Schädeln, welche der chamaeprosopeu Varietät Europas
angehören, die seit der paläolith ischen Periode ihre Rassen-

t-igenschaften noch nicht geändert hat.

Die zwei Unterkiefer vom Schweizersbild, welche von zwei ver-

schiedenen Grundformen der europäischen Varietäten herrühren,

zeigen aufa Neue, dass die Laug-, wie die Breitgeaichter von

uralter Herkunft sind und schon damals verschiedene Varietäten

eben eiuander lebten.

Bei der Beurtheilung der Schädel, wie der einzelneu Fragmente, nach

ihren Rassenmerkmalen müssen aber die individuellen und die sexuellen

Eigenschaften ausgeschlossen werden, ebenso wie jene der physiologischen

Variabilität, sollen die Formen richtig beurtheilt werden. Bewohner

Italiens und Norwegens sind klimatischen Einflüssen gegenüber offenbar

ganz verschieden organisirt; die einen sind an die Hitze, die andern an

die Kälte gewöhnt, allein dadurch werden die rasaenanatomischen Formen

der Nase, der Augenhöhle, der Jochbogen u. dergl. doch nicht geändert,

obwohl man es oft angenommen hat. Nur die Kreuzung rüttelt die Merk-

male durch einander. An den beiden oben geschilderten Unterkiefern ist

dies offenbar noch nicht der Fall gewesen, ebensowenig wie bei dem-

jenigen von La Naulette, und daher rührt ihre Bedeutung und rechtfertigt

»ich die ausführliche Beschreibung der Merkmale. —

Ich erwähne nunmehr noch die Eigenschaften an dem Gesichts

ichädel aus Grab Nr. 4, das aus einer späteren Zeit, aus der Metallzeit,

herrührt.

Der Gesichtsschädel ist zwar ebenfalls defekt, wie bei allen anderen,

namentlich deswegen, weil die knöchernen Theile der Nase fehlen, aber

die übrigen Theile sind so klar geformt, dass die Haupteigenschaften

deutlich erkennbar sind. Es kommt noch dazu, dass der Erhaltungs-

zustand die Abnahme mehrerer wichtiger MaasBe gestattete, die in der

Tabelle der absoluten Zahlen über die Gesichtsknochen aufgeführt sind.

An dieser Stelle werden nur die einzelnen Indices erwähnt mit folgenden

Zahlen:

1. Üesicbtsindex 73,9, chamaeprosop.

2. Obergeiichtsindex 46,9, desgleichen.

S. Nasenindex, geschätzt auf .... 64,8, platyrrhin.

4. Augenhöhlenindex 66,6, chamaekonch.

5. Gaameniodex 95,7, brachjstaphylin.

Das niedrige Gesicht uud Obergesicht sind zahlenmässig erweisbar.

Der Unterkiefer ist nehmlich ebenfalls vorhanden, und so ist die Be-

rechnung dieser beiden Indices (Nr. 1 und 2) vollkommen sicher. Für
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den Nasenindex ist die Entfernung von der Sutura naso- frontalis bis zur

Spina nasalis anterior trotz der oben erwähnten Zerstöruug deunoch

messbar. auch ist soviel von dem Xaseneingang noch vorhanden, dass die

Breite mit dem Maassstab in der Hand abgeschätzt werden konnte. Das-

selbe gilt von den Dimensionen der Augenhöhle, deren Ränder auf der

rechten Seite grösstentheils erhalten sind. Die Form des Augenhöhlen-

eingangs gleicht vollständig jenem, der in Fig. 3 sichtbar ist, sie stimmt

mit der von Mingazzini und Ranke gegebeneu Abbildung und mit

jener an dem Alten von Cro-Magnon (siehe de Quatrefages und Hamy
in den Cranica ethniea). Was endlich den Gaumen betrifft, so spricht

der Index so deutlich seine breite Beschaffenheit aus, dass die Zahl an

sich genügt.

Das Schlussresultat aller dieser Einzelheiten lässt sich in folgenden

Satz zusammenfassen: Aus der Metallzeit fand sich am Schweizers-

bild im Grab Nr. 4 ein mittollanger hoher Kopf, chamaeprosop,

d. i. mit breitem Gesicht, das in allen seinen Theilen nach einem

und demselben Schema geformt ist. Der Gesichtsschädel sieht aus, als

ob er von oben nach unten zusammengedruckt wäre: die Augenhöhlen sind

niedrig und gleichzeitig breit; die Nase kurz; der Gaumen weit, der Ober-

kiefer dadurch ebenfalls weit ausgelegt mitsammt den Wangenbeinen und

Jochbogen. Diesen gleichsinnigen Bau in den einzelnen Abtheiluugen

des Gesichtsskelets, der schliesslich zu einer Gesichtsform führt, in der

alle Theile nach demselben Schema gebaut sind, betrachte ich als einen

Ausfluss jener Erscheinung, welche Cuvier als Correlation bezeichnet hat.

Das Gesetz der Correlation beherrscht die Gestalt der Thiere, wie des

Menschen. Hervorragende Beispiele hat Darwin in seinem berühmten

Werke über das Yariiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der

Domestication angeführt. Es scheint mir wichtig, auf die bisher wenig

beachtete Wirkung der Correlation am menschlichen Skelet und besonders

am Kopf hinzuweisen. Im Gesicht lässt sich wegen der vielen einzelnen

Abschnitte für die Aufnahme der wichtigsten Sinnesorgane und der Ein-

gangsthore für Luft und Athmung die Correlation, wie an dem Schädel

Nr. 4. nicht verkennen. Alle Theile haben in diesem Falle entsprechende

Umänderungen erfahren, die ein breites Gesicht zur Folge hatten.

Eine solche gleichsinnige Art des Aufbaues der einzelnen Theile. wie

sie uns bei dem Schädel aus dem Grab Nr. 4 entgegentritt, ist von mir

schon wiederholt beschrieben worden, auch für Schädel mit langem Gesicht.

Allein bei diesen ist das Schema des Aufbaues ein anderes: die einzelnen

Theile sind in die Höhe gebaut, der Oberkiefer ist lang und schmal, die

Jochbogen anliegend, der Gaumen eng und tief, die Nase hoch und lang.

Diese Erscheinung prägt sich ebenfalls in den Indices aus, welche dadurch

alle in die Kategorien der Hypsikonchic, Leptorrhinie und Leptostaphylinie

hinaufrfickeu. Schädel, bei denen alle Merkmale des Gesichts — sei es
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uach der Breite oder nach der Höhe — übereinstimmend gebaut sind,

nannte ich nicht nur torrelativ geformt, sondern auch typische oder

reine Rassenschädel, weil sie eine bestimmte Grundform un-
ver mischt zum Ausdruck bringen. Solche Schädel halte ich für die

Rassenanatomie für besonders wichtig, denn sie bilden nach meiner

Meinung den einzigen Maassstab, um die Merkmale einer reinen Form
festzustellen und den Grad der Vermischung nachzuweisen. Sind

Schädel nach den oben erwähnten Regeln geformt, wie Fig. 2 und 3, danu

erscheinen sie als unvermischte Vertreter einer Grundform. Sind aber

Merkmale der hohen und der breiten Gesichtsform in einem und dem-

selben Individuum durch einander gemischt, dann kann dies doch nur

dadurch geschehen sein, dass sich Vertreter dieser beiden Grundformen

gekreuzt haben und dass das Resultat der Kreuzung einen Mischling ergab,

bei dem z. 13. hohe runde Augenhöhlen neben einer plattgedrückten Nase

vorkommen können, und umgekehrt.

Die Herren Sarasin sind nicht geneigt, weder die Thatsache der

Correlation, noch die Bedeutung der zwei extremen Gesichtsformen an-

zuerkennen. Was die Correlation betrifft, so verweise ich auf die That-

sache. dass ich mehrere im Sinne der eben geschilderten Correlation ge-

baute Schädel beschrieben habe, wie u. A. in Nr. 23, dass solche in der

craniologischen Sammlung der Anatomie in Basel stehen und mit einiger

Ausdauer ohne Zweifel in jeder grossen derartigen Sammlung zu finden

sind. Offenbar gehören die schon oft erwähnten Schädel von Mingazzini

und Ranke ebenfalls in diese Reihe. Aus Sergi (Nr. 44) lässt sich

entnehmen, dass z. B. in der Sammlung des Professor Zuccarelli in

Neapel unter 21 Schädeln sich zwei männliche correlativ gebaute finden,

die langes Gesicht haben, lange Nase und weite, hohe Augenhöhlen, also

den langgesichtigen Typus unvermischt in Neapel zeigen, wie andere in

Rom, Basel und München.

Solche Beispiele Hessen sich ohne Schwierigkeit häufen, allein die

vorliegenden mögen genügen, um die Existenz der correlativen Erscheinung

am Schädel in der von mir dargelegten Form auch durch die Beobachtungen

Anderer zu begründen.

Was die Unterscheidung der Varietäten der europäischen Menschen

nach der Form der Hirnkapsel und überdies nach der Form des Gesichtes

betrifft, so unterliegt es keinem Zweifel, dass dies ein Fortschritt von ent-

schiedenem Werthe ist. Die Rassenanatomie ist sehr langsam zu dieser

doppelten Unterscheidung gelangt, weil sie lange brauchte, bis die Formen

der knöchernen Theile des Autlitzes verstanden wurden. Bis dahin hatte

mau sich mit den Formen der Hirnkapsel begnügt, weil eben lange und

kurze Schädel deutlich in die Augen springen. Nun ist es aber der Brauch

aller unbefangenen Beobachter, schon im gewöhnlichen Leben die Indi-

viduen nach der Form des Gesichtes zu unterscheiden. Wir prägen

16*
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uns die Form der Gesichtszüge ein, nicht diejenige der Hirnkapsel;

denn das Gesicht enthält die meisten Zeichen des Geschlechtes,

der Familie und der Varietät. Dass wir dies so spät erst gelernt,

kann das Gewicht der Thatsache nicht abschwächen, dass das Gesicht in

seinen Weichtheilen, wie in seinem Knochengerüste, ebenso viele und

ebenso wichtige Eigenschaften der Varietät erkennen lässt, wie die Hirn-

kapsel. Die Charakteristik wäre doch sehr ungenügend, wenn wir von

Caesar, Goethe, Schiller oder Friedrich d. Gr. nur wüssten, sie

wären Brachy- oder Mesocephalen. Und so wäre unsere ganze Vorstellung

von dem Gesicht der Leute am Schweizersbild offenbar sehr unvollkommen,

wenn wir nur sagen könnten, es waren eben europäische Lang- und Kurz-

schädel da.

Wir können uns damit kein physioguomisches Bild schaffen. Ganz

anders ist doch schon die Phantasie befriedigt, wenn wir hinzusetzen

können: da gab es schon Leute mit breitem und Leute mit schmalem,

langem Gesicht, wie heute. Ja, es ist sogar erlaubt, die (iesichtsformen

unserer uächsten Umgebuug mit zum Vergleich heranzuziehen, um das

Gemälde von dem Bau der Menschen zu vollenden, die damals sich am
Schweizersbild ins Auge sahen. Denn die Vergleichung hat seit langer

Zeit objektiven Beobachtern gelehrt, dass die Gesichtsformen der Urzeit

identisch waren mit denjenigen der Jetztzeit.
*

Es ist das unbestreitbare Verdienst Broca's, für die Charakteristik

der Menschenrassen die einzelnen Abschnitte des Gesichtsschädels

zuerst herbeigezogen zu haben. Er war es, der die Untersuchung des

Augenhöhleneinganges, des Skelets der Nase, des Gaumens, des Ober-

und Untergesichtes aufnahm, und zwar mit dem Maassstab, und nach und

nach die bekannten Indices für diese einzelnen Abschnitte bei den ver-

schiedensten Rassen aufstellte.

Er that dies in der Hoffnung, ein einziges Merkmal zu entdecken,

wodurch sich die Vertreter der verschiedenen Rassen auch osteologisch,

also streng anatomisch unterscheiden lassen sollten.

Diese Erwartung ist bekanntlich nicht erfüllt worden. Weder der

Augenhöhlen-, noch der Nasenindex, noch irgend ein anderer waren im

Stande, die natürliche Verwandtschaft der Rassen auch nur annähernd er-

rathen zu lassen. Es kehrte die nämliche Erscheinung wieder, wie bei

der Feststellung der Schädellängo durch Retzius den Aelteren. Die

schwarzen Inder, die Europäer und die Fidji- Insulaner stehen z. B. bei

dem Orbitalindex neben einander. Es zeigte sich deutlich, mit deu

einzelnen Merkmalen ist kein tieferer Einblick in die RassenVerwandt-

schaft zu gewinnen. Ich schlug deshalb vor, für den Gesichtsschädel im

Ganzen einen ähnlichen Index zu wählen, wie dies früher für den Hirn-

schädel geschehen war. Hier bot sich aus anatomischen Gründen der
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Gesichtsindex aus ^
6S

*

j^| r̂gj^
^ar. ^ seinen Rahmen fallen

alle die einzelnen Abschnitte des Gesichtsschädels, die als Nase, Orbita,

Ober- und Unterkiefer schon längst und mit Recht beachtet waren.

Dieser Gesichtsindex sollte aber durchaus nicht die einzelnen Indices

überflüssig machen, sondern lediglich das Gesammtergebniss des rassen-

anatomischen Aufbaues an dem Skelet des Gesichtes zum Ausdruck bringen.

Die Vergleichung dieses Gesichtsindex hat nun zwei Thatsachen ergeben:

1. Es giebt lange und es giebt breite Gesichter von solcher Deut-

lichkeit, und zwar aller Orten, dass deren Länge und Breite durch auf-

fallend verschiedene Indices gekennzeichnet ist. Dies hat sich mehr uud

mehr bestätigt und die dafür vorgeschlagenen Kamen sind in die Literatur

aufgenommen worden.

2. Die Langgesichter entstehen dadurch, dass alle Theile des Gesichts-

skelets in der Längsachse des Körpers vergrössert sind gegenüber den

Breitgesichtern, bei denen die Ausdehnung nach der Querachse grösser ist.

Lange Gesichter haben also schmale Nase und hohen Nasenrücken, hohen

Ober- uud Unterkiefer und eng anliegende Jochbogen (Fig. 2). Die Breit-

gesichter haben umgekehrt eine kurze, stumpfe, eingedrückte Nase, den

Rücken breit,. Ober- und Unterkiefer sind kurz und gehen in die Breite,

die Wangenbeine treten dadurch stark hervor und die Jochbogen sind

weit ausgelegt (Fig. 3). Diese Beobachtung lässt sich ebenso gut am
Lebenden, wie am Schädel, machen, und dieser Theil meiner Angaben

ist deshalb auch niemals bestritten worden.

Anders verhält es sich mit den Schlussfolgerungen, die ich aus diesen

beiden Thatsachen gozogen habe. Der erste Satz, dass lange Gesichts-

schädel bei Vertretern der reinen Rasse in allen Theilen langgeformt

«ein müssen, und umgekehrt, dass breite Gesichtsschädel bei Vertretern

der reinen Rasse in allen Theilen breitgeformt sein müssen, ist auf

Widerspruch gestosseu. Denn dieser Satz enthält einmal eine petitio

principii für alle, die nicht, wie ich selbst, auf dem Wege der Induction

zu dem obigen Ergebniss gelangt sind, und dann hatte man nicht genugsam

beachtet, dass Repräsentanten des reinen Rassentypus in den cranio-

logischen Sammlungen ebenso selten sind, als unter den Lebenden. Schon

seit vielen Jahrhunderten kreuzen sich Leute mit langem und Leute mit

breitem Gesicht, wie die Blonden und die Brünetten, mit einander, und

das schliessliche Resultat sind Menschen, bei denen die Merkmale der

beiden Grundformen promiscue — durch einander — vorkommen.

Gerade das erschwert aber das Auffinden von Objecten in unsern

Sammlungen, welche die von mir angegebenen Eigenschaften besitzen.

Allein nachdem ich im Laufe der letzton Jahre immer neue bezügliche

Pundstücke produciren konnte, haben sich doch die Beweisstücke so ge-

mehrt dass die Richtigkeit des Vorkommens solcher Formen nicht mehr
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bezweifelt werden kann 1

). Nunmehr kommt aber ein anderer Einwurf.

Es wird die Bedeutung der Formen des GesichtsschädeU für die Ein-

theilung der Rassen bestritten. Die charakteristischen Formen, die ich

wiederholt hier erwähnt, halten z. B. die Herren Sarasin für die End-

punkte einer nach zwei Richtungen aus einander gehenden Variationsreihe

des Schädels, und es scheint ihnen durch nichts gerechtfertigt, dieselben

als Urtypen aufzufassen und ihnen eine besondere Bedeutung beizulegen

(Nr. 5, 8. 237 u. ff.). Rinen Hauptgrund für ihren Widerspruch bildet die

Beobachtung, das» eine breite und eine hohe Form des (iesichtssehadels

schon bei dein Ohimpanze vorkommt. Die vortrefflichen Abbildungen, die

sie davon geben, lassen keinen Zweifel an der Richtigkeit dieser Er-

scheinung, die sich auch an dem mit den Weiehtheilen versehenen Kopf,

an dem Körper und in der Lebensweise ausprägt, wie dies Sir W. Flower
an lebenden Chimpanzen des zoologischen Gartens in London beobachten

konnte (Mündliehe Mittheilung). Die Zoologen unterscheiden schon längere

Zeit mehrere Arten des Chimpanze. die Herren Sarasin hatten alse zwei

verschiedene Arten vor sich, die sich durch breiten und durch schmalen Ue-

sichtsschädel auszeichnen. Unter solchen Umständen ist ihr Einwurf hin-

fällig und meine Angaben über die extremen Gesichtsformen bleiben be-

stehen, ja sie werden sogar thirch die vergleichende Anatomie begründet.

Wären sie nur bei dem Menschengeschlecht vorhanden, so könnte man

ihre Bedeutung in Zweifel ziehen: sobald sie aber in weiter Verbreitung

vorkommen, dann erhalten sie einen universellen Werth für die syste-

matische Gliederung der Menschen-, wie der Thiergeschlechter. Nun sind

solche Verschiedenheiten von den vergleichenden Anatomen längst erkannt

und richtig gewürdigt worden, wie z. B. bei der speciesreichen Gruppe der

Rinder und Hunde. Ueberall werden dies«' erblich fixirten Merkmale be-

nutzt, um die Formeu von einander zu unterscheiden. Denn womit soll

die Unterscheidung denn sonst möglich sein? Man sehe doch in den

Werken der Paläontologen und vorgleichenden Anatomen, wie z. B.

Rütimeyers (Nr. 41) nach, und man wird sehen, mit welcher Schärfe sie

den Gesichtsschädel der Thiorc beachten und die differentielle Diagnose

darauf stützen. Die Merkmale des Gesichtsschädels des Menschen müssen

in ähnlicher Weise benutzt werden. Sie sind nicht die einzigen, aber

sicherlich mit die werthvollsten Anhaltspunkte für die trennende Analyse

1) Kincn raschen Einblick gewähren meine Entgegnungen auf die Angrife von Töröks.

Ich habe in drei Artikeln geantwortet: 1. VerhandL der Naturf. Oes. in Basel, VIIF. Theil,

S 217. Dort ist eine Anzahl „reiner" Kassenschädel beschrieben und wurden deren

Indices aufgeführt Gleichzeitig habe ich dort den Weg aufgedeckt, auf dem v. Tflrrtk

zu seiuem irrthümlichen Widerspruch gelangt ist. 2. r'orrespondenzblatt der deutschen

anthrop. Gesellschaft 1891, Nr. 4. 5 und (?. 3. Ebenda 18<>2, Nr. 1. In dem ersten Artikel

habe ich auch kurz auf die Gesetze der Vererbung hingewiesen. Eine Beurtheilung der

Erscheinungen der Kreuzung erfordert ein eingehend« » Studium der betreffenden Literatur

und vor allem des fundamentalen Werkes von Charles Darwin: Das Variiron derThiere

und Pflanzen im Znstaude der Dormstikatimi.
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der Formen aus den alten Gräbern, bei dene alle Weichtheile fehlen, wo
weder die Farbe der Haut noch der Bau der Haare als Wegweiser

verwendet werden können. Mit dem Hiruschädel allein ist kein Erfolg

zu hoffen, deswegen hat sich die Rassenanatomie des Menschen jetzt auch

mit besonderem Fleiss dem Studium der Formen des Gesichtes zugewendet.

Nach allen Erfahrungen der Morphologie der Wirbelthiere gehen aus einer

Stammform neue Formen hervor durch die zahlreichen Einflüsse, welche

bei der fortschreitenden Entwickeluug, bei der Descendenz, wirksam sind.

Die nach verschiedenen Richtungen entwickelten Thiergeschlechter er-

halten bei der einen Species breite, bei der anderen in die Länge gezogene

Hirn- und Gesichtsschädel. Die vergleichende Anatomie aller Orten ver-

wendet diese Unterschiede für die ordnende Systematik, wie für die Auf-

klärung des allmählichen Werdens. Warum dieselbe Methode, die sich als

richtig erwiesen hat im weiten Gebiet der vergleichenden Anatomie, nicht

aoch für die Morphologie des Menschen Anwendung finden soll, ist nicht

einzusehen.

Den in Fig. 2 und 3 abgebildeten Formen ihre fundamentale Be-

deutung für die Kassenanatomie abzusprechen, käme einem schweren Ver-

zicht gleich,, an dessen Stelle kein anderes Hülfsmittel von gleichem Werth

dem Beobachter zur Verfügung steht. Meine verehrten Gegner befinden

sich im Irrthum, wenn sie meinen, die Benutzung des Gesichtsschädels für

die Classification der Menschenrassen sei mein Verdienst, oder ich sei der

Entdecker der europäischen Varietäten. Die europäischen Varietäten sind

schon lange entdeckt und ein altes wissenschaftliches Erbe, und der Vor-

wurf, ich hätte variablen Merkmalen einen zu grossen Werth beigemessen,

trifft also nicht mich allein. Die Herren Sarasin treffen damit auch die

Herren Ecker. His und Rütimeyer, Hölder, Broca, Topinard,

Davis und Thurnam u. s. w.; von diesen rührt in erster Linie die Unter-

scheidung nach den Formen des Gesichtes her.

In meinen Beiträgen zu einer Craniologie der europäischen Völker

habe ich bei allen Hauptformen meine Gewährsmänner aufgeführt. So

z. B. bei der dolichocephalen Rasse mit langem Gesicht heisst es« sie

entspreche:

1. den Reihengräberschädeln von A. Ecker,

2. dem Hohberg-Typus von His und Rütimeyer,

3. dem germanischen Typus von Holder,

4. der kymrischen Rasse von Broca,

5. der angelsächsischen Rasse von Davis und Thurnam.
ß. den Schädeln aus der Zeit der Völkerwanderung von J. von

Lenhossek u. s. w.

Diese kurze Aufzählung beweist, dnss alle die genannten Forscher die

nämlichen Dolichocephalen Europas in den verschiedensten Ländern ge-

funden und nach dem Gesichtsschädel, und beinahe lediglich nach ihm. von
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anderen europäischen Dolichocephalen unterschieden haben, die hier Hügel-

gräberforra, dort Siontypus. da raesorrhine Dolichocephalen u. s. w. genannt

wurden. Die extremen Formen des Gesichtsschädels waren es, welche

die oben genannten Gelehrten zu der Entdeckung der Verschiedenheiten

innerhalb der Dolichocephalen Europas führten, in zweiter Reihe erst war es

die Hirnkapsel, die solche Unterscheidung bietet. Meine Hauptaufgabe lag

nun darin, die Angaben über die europäischen Kassen und ihre osteo-

logischen Merkmale am Schädeldach und an dem Gesichtsskelet zu

sammeln, in den verschiedenen Museen zu vergleichen, und so auf Grund

der vielseitigsten Beobachtungen von Virchow, Ranke, Spengel.

Lissauer und den oben genannten Gelehrten für die historischen, ethno-

graphischen und geographischen Bezeichnungen anatomische Namen zu

schaffen, um in Zukunft die endlosen Missverständnisse zu beseitigen, die

nothwendig entstehen müssen, wenn jedes Land die nämliche Abart anders

bezeichnet, wenn also für jede Rasse mehrere Synonyme bestehen, deren

wahre Bedeutung schwer erkennbar wird. Es mag ja sein, dass alle

Craniologen, die auf gleicher Bahn bisher gewandelt sind, sich geirrt

haben, aber die Gründe, welche die Herren Sarasin bisher anführten,

sind doch viel zu gering an Zahl und Gewicht, um die Zeugnisse so vieler

Beobachter als geringfügig bei Seite zu setzen, von C. E. v. Baer herauf

bis in die jüngsten Tage. Der gegen das allgemeine Verfahren ins Feld

geführte Fall mit dem Chimpanze spricht übrigens, wie ich besonders be-

tonen will, für und nicht gegen die Richtigkeit der bisher geübten

Methode, welche meine Gegner ja selbst anwenden. Bei gleicher Form

der Schädelkapsel haben sie die beiden Species des Chimpanze nur durch

die Beachtung des Gesichtsschädels und seiner Merkmale erkannt, gerade

so, wie die Rassenanatomie die Varietäten des Menschen ebenfalls auf

Grund der Merkmale des Gesichtsschädcls aus einander hält.

Den langen und breiten Gesichtsformen der Menschen jede Bedeutung

für die Classifikation abzusprechen, steht also im Widerspruch mit den

handgreiflichen Thatsachen der menschlichen, wie der vergleichenden Ana-

tomie. Soll es denn purer Zufall sein, wenn es sich zeigt, dass die breite

Form des Antlitzes zwar schon im Westen des Continentes vorhanden ist

dass sie aber gegen den Osten hin mehr und mehr an Häufigkeit zunimmt?

Schon in Ostpreussen, Pommern, Böhmen. Mähren steigert sich die Zahl,

in Russland nehmen aber dann die Chamaeprosopen. namentlich nach dem

Norden, noch mehr zu. Diese Verschiedenheit der Bevölkerungen beruht

wie alle überzeugt siud, offenbar auf rassenauatomisch verschiedener Zu-

sammensetzung und nicht auf bedeutungsloser Variabilität. Welche Um-
stände sollen es denn dahin bringen, dass gerade in Böhmen mehr Breit-

gesichter auftauchen, als in Württemberg oder in Bayern? Warum sollen

denn hier die Langgesichter und dort die Breitgesichter mehr gedeihen
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und ihre rassenanatomischeu Merkmale dauernd vererben? Das vermag

uiemand anders zu erklären, als durch die Verschiedenheit der Va-
rietäten, die wir zur Eintheiluug heranziehen.

Ich will diese Bemerkungen damit schliessen. dass ich das Urtheil

eines Beobachters anführe, der die Japaner untersucht hat, jahrelang, und,

wie die Herren Sarasin, sich also vorzugsweise mit aussereuropäischen

Völkerschaften beschäftigt hat. Hr. Baelz kommt ganz unabhängig von

meinen Ausführungen zu folgender Ueberzeugung (Nr. 5. S. 20 I. Theil)

:

„Man darf wohl behaupten, dass die Craniologen im Ganzen zu viel Nach-

druck auf den Himschädel und zu wenig Nachdruck auf den Gesichts-

schädel legen. Im Gesichts-, nicht im Himschädel liegt das Wesentliche

des Rassentypus, und, wie am Lebenden, hat sich auch am trockenen

Schidel der Forscher in erster Linie an das Gesicht zu halten". Und zu

dieserUeberzeugung bekennen sich ausser den schon Genannten (Mingazzini

und Ranke) auch noch Henke (Nr. 17) und Holl (Nr. 18).

Das Vorkommen von mehreren Varietäten des Menschen in Europa

jetzt und schon zur ueolithischen Periode kann wohl Manchen überraschen.

War doch die Annahme früher allgemein herrschend, dass eine Varietät

nach der anderen auf europäischem Boden erschienen ist. Die älteren

französischen Anthropologen und vor allen de Quatrefages (Nr. 33) ver-

breiteten lange Zeit ausschliesslich diese eine Hypothese, wobei stets an-

genommen ward, dass die später auftretende Varietät höher organisirt ge-

wesen sei und die auf niederer Culturstufe vorhandene unterdrückt und

vernichtet habe. Diese Auffassung ist jetzt zum grössten Theil verlassen,

weil auf Grund der Höhlen- und Gräberforschung nachgewiesen ist, dass

Europa schon seit der Glacialzeit von verschiedenen europäischen Kassen

bewohnt war (Literatur hierüber siehe in Nr. 4). In der neuesten Zeit

mehren sich die Beobachtungen hierüber. So berichtet Manouvrier von

Fondstellen aus der neolithischen Periode in Frankreich (Crecy-sur-Morin),

in denen ebenfalls Vertreter zweier und dreier Kassen gleichzeitig vor-

kommen (Nr. 27). Laut brieflicher Mittheilung ist dasselbe in der neo-

lithischen Station Cave aux Fees ii Bueil pres Aleulan, Seine et Oise, der

Fall. Schon früher ist die nämliche Erscheinung durch Broca (in Nr. 27)

aus den ueolithischen Höhlen von Beaumes-Chaudes festgestellt worden.

R. Virchow hat gezeigt, dass die belgischen Höhlenschädel sich in

mindestens vier verschiedene Gruppen zerlegen lassen (Nr. 50), — kurz, die

Varietäten des Menschen in Europa sind schon alt, und ihre Wanderlust

nicht minder. So kam es, dass sie überall hingedrungen und sich überall

genähert und mit einander gelebt haben, ebenso wie dies noch heutzutage

der Fall ist. Auch am Schweizersbild waren schon die angeführten

Varietäten (Fig. 2 und 3) zur neolithischen Periode vorhanden.
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III. Körperhöhe.

a) Pygmäen Europas.

Schon wiederholt wurden in diesem Bericht Pygmäen erwähnt, die

am Schweizersbild neben einer hochgewachsenen Varietät gefunden worden

sind. In den folgenden Blättern soll die Körperhöhe der Leute von diesem

ncolithischen Wohn platz besonders abgehandelt werden. Zunächst sei die

Methode der Bestimmung der Körperhöhe kurz erwähnt, damit der Leser

Einblick erhalte, auf welchem Wege das Ergebniss gewonnen worden ist.

Schon aus dem Protokoll ging ja hervor, dass keine vollständigen Skelette

vorlagen. Es musste also mit Hülfe einzelner Höhrenknochen die Körper-

Tabelle 5. Körperhöhe.

Ferour,

gemessen

nach

Körperhöhe nach

Herkunft

ib

Nr.
schlecht

CS
w

*.
QJ

c
Ji

c
o 1

nonvrier

1

& 1 S5 C 3

Schweizersbild, neolithisch 2 367 369 1880 1371 1416 Pygm&e

desgl. 12 $ 367 355 1380 1318 1355 desgl.

desgl. 14 39(1 393 1380 1458 1500 1
} desgl.

desgl. Mittel 1880 1382 1424 Pygmäen

Schweizersbild, Metallzeit 6 453 454 1G90 1657 1662 Hochgewachsene
Varietät

Madeleine, paläolithisch s 458 1705 1680 1660 desgl.

Laugerie desgl. 449 1685 1647 1650 desgl.

Cro-Magnon desgl. ö •»88 1900 1804 1750 desgl.

Beanmes-Chandcs, neolitb a 421 1600 1549 1600 desgl.

höhe berechnet werden. Es dienten hierfür die Oberschenkelknochen; in

ein paar Fällen war es möglich, dazu auch controllirend das Schienbein

und den Oberarmknochen zu verwenden.

Es konnten nur die Oberschenkelknochen von vier verschiedenen In-

dividuen verwendet werden, und /war von drei Frauen und von einem

Manne. Die Messung geschah mit Hülfe der Knochenmesstafel von Brocn

(Nr. 9). Zunächst wurde nach seiner Methode die grösste Lange des Ober-

schenkelknochens festgestellt und mit Hülfe des von Rollet (Nr. 40) vor-

I S il;ts l'nitt'k^li iib«r (iral> Xr. 15.
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geschlagenen Ooefficienten und bei genauer Berücksichtigung der übrigen

Vorschriften multiplicirt.

Wegen der Bedenken, welche Manouvrier gegen dieses Verfahren

geäussert hat (Nr. 28), wurde die Messung der Oberschenkolknochen auch

nach seiner Methode ausgeführt, wobei die Länge in der natürlichen Po-

sition (la longeur en position oblique) festgestellt wird, in der Art, dass

der Knochen in jene Stellung gebracht wurde, die er bei dem aufrecht

stehenden Menschen besitzt. Diese beiden Verfahren sind ungleich

schärfer, als das von Humphry 1

), von Orfila u. A., allein ich habe

dennoch auch das Verfahren Orfila's angewendet, um möglichste Sicher-

heit zu erreichen und mehrere Methoden zu vergleichen.

Die Tabelle 5 giebt ausführlich die Maasse. welche mit Hülfe der

Oberschenkelknochen festgestellt wurden. Man erkennt sofort, dass

darunter Körperhöhen vorkommen, wie sie nur von Zwergvölkern bekannt

sind. Die Körperhöhe beträgt bei drei Skeletten zwischen 1345— 1380 mm.

nach der Methode von Orfila und Rollet gemessen. Nach der Methode

von Manouvrier wurden 1424 mm im Mittel gefunden (Siehe Tab. 5.).

Um das Ergebniss noch schärfer hervortreten zu lassen, setze ich

unter das Körpermaass der drei Pygmäen noch die Maasse anderer Zwerg-

rassen:

Pygmäen vom Schweizersbild im Mittel 1424 mm
Die Körpergröße, von 11 (roinen) Weddafrauen betragt 1433 - (Nr. 42}

der Akkas (nach Em in Pascha; . 1360 » (Nr. 42)

„ , . Andamanfrauen (Brand er) » 1870 „ (Nr. 42)

einer Huschmännin (Skelet Fritsch) 1866 „ (Nr. 15)

. Hottentottin (Skelet Fritsch 1360 „ (Nr. 15)

Die drei Frauen vom Schweizersbild stehen also bezüglich der Körper-

Trosse zwischen der Buschmännin und den Weddas.

Man wird zugeben, dass dieses Resultat der Messung sehr über-

raschend ist*).

Zu diesen drei Pygmäen kommt noch ein vierter, der in dem (Jrab

Nr 16 bestattet war mit den Resten eines neugeborenen Kindes (siehe

das Protokoll).

Es ist nach den vorhandenen Wirbelkörpern und dem Oberarmstück,

wie schon im Protokoll erwähnt, kein Zweifel, dass hier ein pygmäen-

haftes Individuum bestattet war. Es ist auch, glaube ich, die Vermuthung

1) 8iehe bei Topinard (Nr. 47).

2) Ich beschränke mich, wie schon der Titel dieses Abschnittes vennuthen lässt, auf

die Angaben über die Körperhöhe und behalte mir eine weitere Untersuchung der Knochen

les Schwcizersbildes auf weitere rassenanatomische Eigenschaften vor. für welche eine

Vergleichune mit Skeletten der oben erwähnten Zwergrassen unorlässlich ist, wozu hier

in Basel die Gelegenheit fehlt. Ich kann nur bemerken, dass z. B die Oberschenkel-

knochen der Pygmäen vom Schweizersbild nicht einfach nur verkleinerte Ausgaben der

Röhrenknochen unserer grossen europäischen Varietäten darstellen, sondern eine abweichende

Gestaltung in mehrfacher Hinsicht aufweiseu.
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auszU8chlie88en. dass die Obernnnknochen eines anderen Grabes zu einer

Verwechselung geführt haben könnten. Die Oberarmknochenfragmente

sind von einer hellgelben Farbe, während die Knochen aus den anderen

Gräbern meist dunkelgrau gefärbt sind. Obwohl es in diesem Falle un-

möglich ist, mit Hülfe eines vollständigen Röhrenknochens die Körper-

höhe festzustellen, so ist darum doch kein Zweifel, dass noch ein viertes

pygmäenhaftes Individuum am Schweizersbild bestattet worden war.

Ich habe übriges noch auf eine andere Weise Gelegenheit gehabt, die

volle Gewissheit von der Pygmäennatur dieser Leute der neolithischen

Periode zu gewinnen. Herr Mantegazza besitzt in seinem anthro-

pologischen Museum zu Florenz das Skelet eines Andamanesen aus dem
anatomischen Museum in Oalcutta. Er hatte die Güte, mir eine eingehende

Betrachtung und Messung zu gestatten, wobei mich Herr Regalia auf das

freundlichste unterstützt hat. Die Provenienz des Skelets ist vollkommen

sicher, Herr Mantegazza hat auf seiner Reise durch Indien das wichtige

Skelet für sein Museum erworben.

Die Vergleichung der Knochen des modernen Pygmäen Oceaniens

mit denjenigen der neolithischen Periode hat vor Allem die Richtigkeit

meiner Berechnung der Körperhöhe bestätigt. Es wurde schon oben an-

gedeutet, dass die berechneten Zahlen keine absolute Genauigkeit ergeben,

weil individuelle, sexuelle und rassenanatomische Verschiedenheiten dabei

von Einfluss sind, aber die berechneten Zahlen sind annähernd richtig

und die Vergleichung in Florenz hat vor Allem gezeigt, dass ineine Be-

rechnungen keine zu kleinen Zahlen ergaben, sondern der Wirklichkeit

jedenfalls ganz nahe kommen. Das geht aus folgenden Zahlen hervor:

Die Höhe des trockenen Andamaneseuskelets beträgt 1485 mm. Da

die meisten Zwischenwirbelscheibeu erhalten sind, so genügen wohl 15 mm
für den Grad der Schrumpfung. Ich setze also die ganze Höhe auf

1500 mm in Uebereinstiramung mit Herrn Regalia. Folgende Zahlen

der Femurlänge sprechen deutlich, wobei die Femurlängen in der

„Position gemessen* sind:

Femurlänge

Pygmäe von den Audamanen 424 mm
Schweixcrebild, Grab Nr. 2 360 „

» ii r 14 398 „

- 12 355 „

Ebenso deutlich sprechen auch die Untersuchungen Flowers an

29 Skeletten von Andamanesen; die Femurlänge bei Männern beträgt

zwischen 398,7 und 893,4, bei Frauen zwischen 378,2 und 380,4. Daraus

ergiebt sich eine Körperhöhe von 1431, beziehungsweise 1375 mm. Diese

Zahlen beweisen, dass ich die Pygmäen vom Schweizersbild keinesfalls

zu niedrig angegeben habe, selbst dann nicht, wenn manche Verschieden-

heiten der Proportion bestehen würden.
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Die Vergleichung der Schenkel- und Oberarmkuochen der Pygmäen
am Schweizersbild mit denen des Andaraanesen haben ferner gezeigt, dass

«lie zierliche Beschaffenheit im Bau der Röhrenknochen nicht etwa patho-

logisch ist, sondern ein Merkmal der Pygmäen darstellt. Die Abbildung

(Fig. 4), die nach einer photographischen Aufnahme dargestellt ist, giebt die

ausserordentliche Gracilität zwar nicht in vollem Maasse wieder, weil sie

Fig. 4.

kitremit&tenknochen aus den Gräben« 2, 1*2 und 14 vom Sehweiiersbihi,

und Ton einen) heutigen Schweizer.

nicht allein in der Breite, sondern auch in der Dicke vorherrscht, lierade

die Dickendimeusion ist aber in der photographischen Aufnahme, welche

die Ansicht von vorn giebt, nicht erkennbar. Hr. Pfitzner bemerkte bei

der Demonstration der Knochen auf dem Anatomencongress in Strassburg

(April 1894) sehr richtig, «lie Knochen von Individuen, die durch irgend

einen Degenerationsprozess kleinen Wuchs besässen. seien plumper geformt.

Das ist aber gerade liier, bei den Pygmäen, nicht «1er Fall. Di«» Amin-
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manenzwerge haben, wie die der neolithischen Periode am Schweizers-

bild, schlanke Knochen. In diesem Umstände liegt wohl ein Mittel, ächte

Pygmäenskelette von anderen kleinen, durch degenerativen Prozes» ent-

standenen zu unterscheiden. Allein es wäre vergebliches Bemühen, wie

ich glaube, jetzt schon diese Unterschiede durch Messungen und Indices

ausdrücken zu wollen. Die Menge des vorliegenden Materiales ist noch

zu gering. Für jetzt leistet eine naturgetreue Abbildung, welche die

Sonne auf die empfindliche Platte des Photographeu gezeichnet hat, schon

doshalb mehr, weil sie vollkommene Naturtreue gewährt. In der Auto-

typie Fig. 4 steht rechts neben dem Femur eines hochgewachsenen Mannes

von 1660 /«?« Körperhöhe (aus dem Grab Nr. 5 vom Schweizersbild) das

Femur eines Pygmäen (aus dem Grab Nr. 12); dann folgt die Tibia des-

selben Pygmäen neben der eines Mannes von 1820 mm Körperhöhe, dann

der überarmknochen des nämlichen Pygmäen neben dem desselben hoch-

gewachsenen Mannes.

Der Contrast erstreckt sich auch auf die kurzen Knochen, wie die

Nebcneinauderstellung des Calcaneus von dem Pygmäen aus dem Grab

Nr. 12 mit dem des 1820 mm langen Europäers und ebenso die Neben-

einanderstellung der Sprungbeine dieser beiden Individuen deutlich ergiebt.

Ein Ueberblick über dio bisher untersuchten Knochenreste und die

daraus berechnete Körperhöhe ergiebt also unter den 14 Erwachsenen
vier sicher erkannte Pygmäen, die am Schweizersbild bestattet worden

waren. Wahrscheinlich hat aber noch ein fünftes Individuum dort gelebt,

von dem Reste in dem (trab Nr. 9 aufgefunden worden sind. Ich ver-

weise bezüglich der Einzelheiten auf das Protokoll, aus dem hervorgeht,

dass ein IG— 18jähriges Wesen nur eine Körperhöhe von etwa 1150 mm
hatte, und dass dessen Schädel eine kleine Capacität von nur etwa 1180 ccm

besass.

Nun beträgt die Körperhöhe zwischen dein 15. und 16. Lebensjahr

z. B. in Schweden im Mittel 1560 mm. Allein Kritiker könnten darauf

hinweisen, dass ^ unter
,
der heutigen Jugend mit hohem Wuchs doch auch

bisweilen Individuen vorkommen, die hinter ihren Altersgenossen weit an

Körperhöhe zurückstehen. So fand Axel Key (Nr. 1) unter rund 1800

Schülern der allgemeinen Schulen doch auch einige, die nur 1130 mm
maassen, also ebeuso klein waren, wie unser kleiner Junge am Schweizers-

bild. So giebt weder
k
die geringe Capacität des Schädels, noch die be-

rechnete Körperhöhe eine absolute Sicherheit für eine sichere Classification

des Individuums aus dem Grab Nr. 9. und es bleibt am besten, das Vor-

kommen eines fünften pygmäenhaften Individuums am Schweizersbild

lediglich als sehr . wahrscheinlich zu bezeichnen. Obwohl also nur vier

Pygmäen bestimmt nachweisbar sind, erscheint es doch ausgeschlossen,

ihr Vorkommen am Schweizerbild von dem zufälligen Zusammentreffen

lediglich kleingewachsener Leute herleiten zu wollen. Im Ganzen sind
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bekanntlich U Skelette von Erwachsenen nachgewiesen worden. Sollte

man nun annehmou, hier seien ganz besonders kleine, im Wuchs ver-

kümmerte Individuen einer sonst hochgewachsenen europäischen Rasse

bestattet worden, freilich neben einigen grossen Individuen, und gerade

die Reste der Pygmäen seien vorzugsweise erhalten worden? Im Laufe

eines Menschenalters sind in der Anatomie in München 10 Frauen im

Alter von 19 43 Jahren secirt worden, die nur eine Körperhöhe von

1420 mm im Mittel hatten, und darunter manche, die nicht einmal die

Grösse der Akka's erreicht hatten. Die betreffenden Zahlenangaben finden

sieh bei Bischoff (Nr. 8). Man kann sich ja wohl die Möglichkeit aus-

denken, dass einige der zehn Frauen durch Zufall nahe beieinander, viel-

leicht noch mit ein paar anderen kleinen Frauen bestattet worden sind,

und dass eine Ausgrabung derselben einen Anatomen der späteren Zeit

ebenso in Erstaunen setzen würde, wie der Fund am Schweizersbild.

Eine solche Möglichkeit lässt sich nicht von der Hand weisen, allein sie

ist doch sehr unwahrscheinlich, und die Vergleichung ergab, dass man

es hier nicht mit dem gewöhnlichen Kleinwuchs, auch nicht mit Zwerg-

wuchs zu thun hat, sondern mit einer auf rassenanatomischer Grundlage

entstandenen Varietät des europäischen Menschen.

Auf dem Anatomen-Congress in Strassburg bemerkte Herr Toldt,

dass mehrere Zwergskelette in der Wiener anatomischen Sammlung sich

dadurch auszeichnen, dass selbst bei 40jährigen Individuen die Epiphysen

noch nicht verwachsen seien. Jugendlicher Zustand der Röhrenknochen

scheint also bei Zwergwuchs durch die grösste Zeit des Lebens fort-

zubestehen, — eine Erscheinung, die bei den Pygmäen vom Schweizers-

bild und dem kleinen Florentiner Andamanesen vollkommen fehlt.

Unter solchen Umständen muss in dem anthropologischen Wortschatz

der Begriff von Zwergen in Folge von Degeneration, von dem Begriff der

Pygmäen vollkommen getrennt werden. Pygmäen sind, wie schon er-

wähnt, eine besondere, rassenanatomisch mit bestimmten Merk-
malen ausgestattete Varietät des Menschengeschlechts; Zwerge
sind dagegen menschliche Wesen, entstanden unter dem Ein-

flösse pathologischer Prozesse 1
).
—

b) Hochgewachsene Varietäteu.

An dem Schweizersbild waren in den Gräbern auch Menschen von
hohem Wuchs bestattet worden. Die Skeletreste sind sehr dürftig und

die Bestimmung der Körperhöhe ist nur in sehr geringem Umfang möglich,

weil die laugen Röhrenknochen fehlen.

1) Im Königreich Bayern worden bei Gelegenheit der Rekrut irnng in 7 rechts-

rheinischen Bezirken unter 45 421 Rekruten 35 gefunden mit einer Körpergrösse zwischen

il50-13Ww/n (Joh. Ranke, Nr. 35).
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Von Mänuern liegt nur aus einem Grab, und zwar aus Nr. 5. ein Ober-

schenkelknochen vor. Die damit festgestellte Körperhöhe ergiebt nach

Manouvrior 1660 mm. Sie steht in auffallendem Gegensatz zu derjenigen

der Pygmäen und entspricht der mittleren Grösse der Männer der Jetztzeit

und derjenigen der Männer der ältesten Zeiten. Um gerade diese letztere

Bemerkung zu begründen und gleichzeitig wieder darauf hinzuweisen, dass

weder die Männer der paläolithischen Periode, noch die der späteren Jahr-

tausende durch Riesenwuchs sich ausgezeichnet haben, wie dies wohl noch

oft angenommen wird, sind in der Tab. 5 (8. 230) die Körperhöhen einiger

Männer aus bekannten prähistorischen Stationen Frankreichs eingetragen.

Die Berechnungen der Autoren schwanken zwar beträchtlich, namentlich

bezüglich des alten Mannes von Cro-Magnon, aber das geht doch über-

zeugend aus den Zahlen hervor, dass der Mythus von Riesen durchaus

nicht berechtigt ist.

Die Körpergrösse schwankt bei diesen Männern zwischen 1600 bis

1750 ///;«, wenn wir uns an die Zahlen der letzten Reihe halten, welche

»ich der Wahrheit wohl am meisten nähern dürften.

So ist es auch an dorn Schweizersbild. Aus dem Grab Nr. 8, Tiefe

1,50 /«, liegen einige Knochenfragmente vor, welche zeigen, dass der be-

treffende Mann ungefähr obenso gross war. wie der aus dem Grab Nr. 5,

also etwa 1600 /«/«. Bei dem Fehlen der Röhrenknochen aus anderen

Gräbern muss das allgemeine Ergebniss der Vergleichung genügen, dass

Leute von mehr als 1600 mm Körperhöhe bestattet waren. Immerhin ist

es werthvoll, weil damit der Nachweis von mehreren Individuen der

grossen Varietäten am Schweizersbild geliefert ist
1
).

Um die Pygmäen und die hochgewachsenen Varietäten des euro-

päischen Menschen richtig zu beurtheilen, ist es unerlässlich, zu betonen,

dass die Pygmäen eine bisher in Europa unbekannte Varietät darstellen

und dass sie anthropologisch vollkommen zu trennen sind von deu

hochgewachsenen Varietäten.

Gleichwohl sind damit nicht alle Schwierigkeiten beseitigt. Eine ge-

naue Analyse der jetzt in Europa herrschenden Varietäten zeigt, dass man

unter ihnen zwei verschieden hohe Varietäten unterscheiden müsse,

eine, die etwa 1600 ?«»«. und eine andere, die etwa 1700 mm und mehr

hoch ist.

In Frankreich ist diese Erscheinung wiederholt, im Anschluss an

ältere Beobachtungen (A. Bortillon), durch Broca (Nr. 11) bestätigt

1) Aus dem Gral» Nr. 15, Tiefe 0,60 /«, liegt eine messbare Clavicula vor, die eine

schöne Krümmung, massige Muskelloisten und einen mehr schlanken Körper besitzt. Ihre

Lange beträgt 158 nun, mit dem Broca'schen Instrument gemessen. 8ie stammt von

einem Manne von etwa 1650 mm Körpergrösse. Allein dieses Ergebniss ist für die Beur-

theilung der Leute aus der neolithischen Periode werthlos, weil dieses Grab nur 0,60 «
tief war, sich iu der Humusschicht befand und also höchsten« für die Beurtheilung der

damals lebenden Menschen in Betracht kommen kann.
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worden. Im Norden des Landes sind die Menschen höher als iin Süden,

b England, im Norden Deutschlands und in Seandinavien kommen mehr

Hochgewachsene vor, als in den südhchen Staaten Ruropas (Spanien,

Italien, Tirol u. s. w.), wo mehr die .kleinen Leute, d. h. die kleine

Varietät, zu finden sind. Diese beiden Varietäten sind schon so durch einander

gewandert, dass sie sich in jedem Dorf und durch Kreuzung oft selbst

innerhalb jeder Familie vorfinden können. Die Aufnahme der Wehr-

pflichtigen liefert zahlreiche Belege hierfür. So zeichnen sich in der

Bevölkerung Badens zwei Grosstypen deutlich aus (Amnion, Nr. 2 und 3).

Nach den Beobachtungen Li vis (Nr. 25) ist dasselbe in Italien dor Fall,

obwohl dies nicht ausdrücklich hervorgehoben wird, aber es geht aus

dem Gesammtüberblick der Zahlen deutlich hervor. Wenn in einzelnen

Distrikten dies nicht immer scharf bemerkbar ist, so wird dadurch die

allgemeine Gültigkeit des Satzes durchaus nicht abgeschwächt. Collignon

(Xr. 13) hat in Frankreich u. A. Distrikte gefunden, in denen die hohen

Staturen von 1700 mm und darüber fehlen, und uur kleine Leute (Mittel

1568—1594 mm) vorkommen. Dos Bestimmtesten konnte aber in anderen

Ländern, z. B. in Grossrussland, das Vorhandensein zweier Varietäten in

der Bevölkerung nachgewiesen werden, die sich in dem Verhalten der

Statur von einander unterscheiden (Zograf, Nr. 58 und 59). Was mau

dort die mittlere Statur nennt, ist das Resultat aus der Kreuzung zweier

verschieden grosser Varietäten, welche im Mittel eine Grösse von U>10

bis 1690 mm besitzen.

Die Angaben Zograf* s sind zwar in der jüngsten Zeit heftig ange-

griffen worden. Es sollen sich Fehler in der Berechnung eingeschlichen

haben und der Nachweis zweier Varietäten aus den statistischen Er-

hebungen der Wehrpflichtigen nicht einwandsfrei sein (Iwanowski uud

Boschdestwensky Nr. 19). Es mag ja die Seriation der Zahlen, wie

iie Zograf veröffentlicht hat, keine Curven für manche Bezirke ergeben,

aber seine Schluasforderung erscheint mir dennoch im Ganzen richtig. Die

umfangreiche Arbeit Anutschin's (Nr. 4) beweist durch die beigefügten

Karten unwiderleglich, wie in dem europäischen Russland verschiedene

hochgewachsene Typen durch einander gewandert und sich aller Orten fest-

gesetzt haben. Denn „typisch", d. h. durch Vererbung fixirt, ist hoher

Wuchs in den Unterschieden von 1600 und 1700 mm. Darüber kann nach-

gerade kaum mehr ein Zweifel bestehen. (Siehe Amnion, Nr. 2, wo auch

die betreffende Literatur angeführt ist.)

Diese Hinweise mögen genügen, um zu zeigen, dass innerhalb der

europäischen Bevölkerung in der Verschiedenheit der Körperhöhe sich

da« Vorhandensein zweier Varietäten aufweist.

Diese Verschiedenheit der Körperhöhe der hochgewachsenen Varietäten

Europas steht in Ueberoinstimmung mit den Ergebnissen der statistischen

Untersuchung Ober die Farbe der Augen, der Haare und der Haut an den

Z*K*chrift rur Ktbnologi«. Juhrg. I*'J4. 17
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Schulkindern. Sie haben ebenfalls zwei Varietäten, eine blonde und eine

brünette, nachgewiesen, und die Ergebnisse der Craniomotrie unterstützen

und erweitern diese Thatsaehen " in allen europäischen Ländern. Nach

meiner Meinung haben diese hochgewachsenen Varietäten nichts zu thun

mit den Pygmäen. Selbst diejenige Varietät, deren Körperhöhe gewöhnlich

als kloin bezeichnet wird, etwa 1600 mm, kann nicht in den Verdacht

kommen, mit diesen Pygmäen verwandt zu sein.

So werden wir mehr und mehr zu der Annahme hingedrängt, dass

in der Steinzeit in Europa neben den grossen Rassen noch Pygmäen vor-

handen waren, welche vor der Ankunft der ersteren den Continent be-

wohnt haben. Mit Rücksicht auf die Thatsache, dass in Africa, in Asien

und in dem Inselarchipel Zwergrassen aufgefunden worden sind, bean-

sprucht der Fund am Schweizersbild noch ein anderes Interesse. Das

Menschengeschlecht so wie es heute die Erde bevölkert, ist nach Allem,

was jetzt vorliegt, offenbar nicht unvermittelt in die Welt getreten, sondern

die Zwergrassen stellen eine Stufe dar, auf der die Entwickelung sich

fortbewegt hat. Die bisher bekannt gewordenen Zwergvölker sind Reste

jener Unterarten (Subspecios), aus denen die Rassen (Varietates) von heute

entstanden sind. Ich habe diese Vermuthung schon einmal mit folgenden

Worten ausgesprochen; „Die Unterarten des Menschen, aus denen die

Rassen hervorgingen, verhalten sich, wie die Collectivformen unseror

zoologischen (ienera, wie z. B. das Hipparion, das man als einen der

Stammväter der heutigen Pferde betrachtet. Die Unterarten des Menschen

liegen vielleicht auch in den geologischen Schichten des Tertiärs begraben,

oder sie stocken noch unter den Naturvölkern, und wir haben sie noch

nicht erkannt. Vielleicht sind die Zwergrassen jene längst gesuchten

Reste der Subspecios, die wir als dio Vorfahren der heutigen Rassen be-

zeichnen müssen" (Nr. 23.). Ich komme auf diese Bemerkung zurück,

angesichts der zwergähnlichen Menschen am Schweizersbild, denn damit

tritt Europa nicht nur ebenfalls in die Reihe jener Continente ein, welche

Pygmäen besitzen, sondern die ganze Schöpfungsgeschichte des Menschen

erhält einen neuen und gänzlich unerwarteten Hintergrund: die Vor-

läufer der grossen Rassen waren zunächst pygmäenhafte Menschen.

Diese Stellung der Pygmäen zu den hochgewachsenen Rassen muss

in der systematischen Classification des Menschengeschlechtes ihren Aus-

druck finden. So unvollkommen diese Classification auch bisher war, den

Pygmäen muss dennoch, wenn auch nur provisorisch, ein bestimmter Platz

angewiesen worden. Dio Akkas, die Hottentotten, die Weddas u. s. w.

werden allgemein als etwas von den übrigen hochgewachsenen Varietäten

Verschiedenes angesehen, und so wird das auch mit den Pygmäen Europas

geschehen müssen. Dazu kommt aber noch, dass sie gleichzeitig eine

frühere, eine der Erstlingsformen des Anthropos darstellen. Gedanken ver-

wandter Art liegen den Ausführungen der Herren Sara sin zu Grunde,
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wenn sie am Schlüsse ihres Werkes die Weddas als eine Primärvarietät

den umgebenden Asiaten gegenüberstellen.

Eine ähnliche Auffassung ist schon in dem Buch von de Quatrefages
(Nr. 32) angedeutet. Damit ist ein ähnlicher Standpunkt bezeichnet, von

dem aus die Pygmäen in ihrer systematischen Stellung innerhalb des

Menschengeschlechts zu betrachten sind.

Material, um diese Entscheidung schliesslich in ihrem ganzen Umfang
iu begründen, findet sich noch in unerwarteter Weise in Europa vor.

IV. Lebende Pygmäen in Europa, Asien nnd America.

Zu der nämlichen Zeit, als die Ausgrabungen am Schweizersbild statt-

fanden und ich mich dann mit der Bearbeitung der menschlichen Reste

befasste, tauchte die Mittheiluug auf. dass in Europa Pygmäen bis in die

letzte Zeit herein gelebt haben, ja, dass sie sogar noch lebendig vor-

kommen.

Sergi erklärt in einer 1893 erschienenen Abhandlung (Nr. 43), er

sei im Stande, die Angaben des Plinius und anderer klassischer Schrift-

steller von der Existenz von Pygmäen in Europa zu beweisen, und zwar

in einer Verbreitung, die vom Mittelmeer bis nach dem Osten Europas

hinreicht. Seine Beweisstücke bestehen in kleinen Schädeln, die er in

Sicilieu, Sardinien und in der Sammlung des Professors Zuccarelli in

Neapel gefunden hat und die sowohl aus alter, als aus neuer Zeit stammen.

Bei Gelegenheit des internationalen Congresses für Anthropologie und Ur-

geschichte in Moskau (August 1892) will er solche kleineu Schädel auch

unter den Kurganenschädeln gefunden haben, und so kommt er zu dem über-

raschenden Ergebnisse, dass diese Zwerge in allen Gouvernements Kuss-

lands, vom sehwarzen Meer bis zum Ladogasee und von Kasan bis Volhy-

inien zu finden seien, soweit die anthropologischen Sammlungen dies er-

kennen lassen
1

).

Im August 1893, als ich die Knochen von dem Schweizersbild unter-

suchte, waren mir die Angaben über Pygmäen in Europa von Sergi noch

unbekannt. Seine Mittheilung in Moskau hatte ich nicht gehört (Nr. 45).

Ich war während des Vortrages im Sitzungssaal wohl nicht anwesend. Der

wichtige Passus folgte in dem gedruckten Bericht, am Ende einer Auf-

1) Es sei bemerkt, dass 8ergiAzwei Abarten dieser Pygmäensch&del unterscheidet,

solche mit einer Capacitat bis zu 1160 cem [^als Microcephalic) und andere mit einer

«apacitat zwischen 1150— 1800 cem (als Elattocephalie). Ich ziehe vor, den von R Virchow
hierfür eingeführten Begriff der Nannocephalie beizubehalten (Nr. 49), worunter Schädel

mit einer Capacitat bis zu 1200 cem gemeint sind, weil als Microcephalen seit lange, be-

sonders aber seit C. Vogt's bekannter Arbeit jene Menschen mit kleinem Schädel be-

xeichnet werden, welche auf abnormer Grundlage entstanden sind. Es ist aber sehr

wü&schenswerth, solche Ausdrücke, welche bereits in der naturwissenschaftlichen Welt-

literatur eingeführt sind, nicht durch einen Begriffswechscl zu verdunkeln und dadurch

oft unabsehbare Verwirrung hervorzurufen.

17*
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Zählung von so vielen neu entdeckton Typen in den Mittelmeerländern.

dass ich erst nach der Lektüre der zweiten Mittheilung und nach der

Feststellung meiner eigenen Resultate, die Ausführungen Sergi's zu

beachten begann. Die Namen, mit denen er die in Sicilien entdeckten

Pygmäen einführte, waren so fremdartig, wie seine ganze übrige eranio-

logische Terminologie. Die Bezeichnungen Microstenoplatycephalus, Micro-

ancylocephalus und dergleichen sind Wortungeheuer und waren geeignet,

eine ganz andere Empfindung hervorzurufen, als die der anziehenden

Aufmerksamkeit. So blieb ich gegeuüber den Angaben Sergius über

lebende Zworgrassen in Europa sehr kühl und ablehnend, noch aus

anderen Gründen.

Ich konnto mich erstens nicht mit dem Gedanken befreunden, dass

sich Zwergrasson neben den grossen Rassen im Kampf um die Existenz

bis auf den heutigen Tag erhalten haben könnten. Dort, wo eine wenig

dichte Bevölkerung und reiche tropische und subtropische Vegetation

Lebensmittel in Fülle gewährten, unter den denkbar günstigsten Verhält-

nissen, wie in Central- Africa, Ceylon, don Inseln der Südaee u s. w., da

war die Erhaltung einer kleinen und schwächlichen Rasse ja denkbar.

Sie konnte sich zurückziehen, den Verfolgungen aus dem Wege gehen

und nur auf Verteidigung bedacht sein. Aber in dem borealen Klima,

diesseits der Alpen, bei einer Vegetation, die einige Monate spärlich und

einige Monate sogar ganz unterbrochen ist und nur bei kultureller An-

strengung Nahrung liefert, sonst aber die Existenz von Menschen von dem
wechselnden Glück der Jagd und des Fischfanges abhängig macht, wie

sollten sich da diese kleinen Varietäten durch Jahrtausende retten, und

noch dazu an der Seite von grossen, starkknochigen und muskulösen Mit-

bewerbern? Ich betrachtete Sergi's Angaben zur Zeit als nicht geeignet,

um mit ihnen zu rechnen, und sah also den Fund von Pygmäen aus der

neolithischen Periode am Schweizersbild lediglich als einen wichtigen

Beleg an, dass auch in Europa einmal eine Zwergrasse existirt habe, die

aber längst untergegangen sei. Einzelne kleine Leute, wie z. B. die in

der Anatomie in München beobachteten, die von Sergi iu Rom gesehenen,

hielt ich für degenerirte Formen in Folge von schlechter Ernährung. In

demselben Sinne fasste ich noch andere Mittheilungen auf, in denen be-

sonders kleine Gestalten erwähnt werden. So z. B. in den statistischen

Mittheiluugeu über die Körpergrösse Wehrpflichtiger, die ich der Güte der

Verfasser verdanke. Da finde ich bei Zograf (Nr. 58) wiederholt in den

Tabellen, wie in den Curven, Hinweise auf Körperhöhen von nur 1550 mw,

und zwar in verschiedenen Bezirken der Gouvernements Jaroslav. Wladimir

und Kostroma, also auf Körperhöhen, die unter der mittleren Körperhöhe

der Woddas stehen Das ist nicht die niedrigste Zahl. Im Gouvernement

Jaroslav hat der Mann Nr. 90 nur 1515, Nr. 85 nur 1370, Nr. 184 aus dem
Gouvernement Kostroma gar nur 1360 mm.
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Ans den Arbeiten von Anutschin (Nr. 4) geht hervor, dass in dem
Xowgorodschen Gouvernement unter den militärpflichtigen Männern viele

vorgekommen sind, deren Körperhöhe unter 1500 mm stand, z.B.

G Wehrpflichtige hatten unter 1421 mm
7 . zwischen 1422—1456 mm
13 , 1467-1489 „

51 - 1490-1511 „

78 „ „ 1512-1534 „

120 „ 1586-1566 „

Das sind ansehnliche Mengen kleingewachsener Leute, die ich aber

zuerst nicht für pygmäenhaft im Sinne Sergi's gehalten habe, sondern

für verkümmerte Individuen, die von hochgewachsenen Kitern abstammen.

Es bestand aber noch ein anderer Grund zu ausserster Vorsieh! gegenüber

den Mittheilungen Sergi's. Auf Seite 41 der Abhandlung über Pygmäen

giebt er unter dem Titel rHypothesen
tt einige Ansichten über die Herkunft

der Pygmäen Europas, welche wohl überall auf Widerspruch stossen werden.

Er lässt sie durch Einwanderung von Africa her theils in das Mittelmeer-

gebiet eindringen, theils nach Osteuropa. Diese Zwergrassen hätten sich

dann mit den vorhandenen Völkern vermischt und bis heute erhalten, und

daher rührten die zahlreichen Menschen kleiner Statur und kleiner Schädel-

capacität, welche man noch aller Orten findet. Diese eingewanderten

Pygmäen sollten noch kleiner gewesen sein, als jene Ceutralafrica's, die

Scbweinfurth, Stanley, Emin Pascha, Oasati und Miani gesehen

haben, weil in Italien Menschen von nur 1,20—1,45 m Körperhöhe iu an-

sehnlicher Zahl gefunden werden. Die stürmische Kühnheit dieser Hypo-

thesen wirkte so ernüchternd, dass ich selbst den thatsäehlichen Angaben

Sergi's misstraute, um so mehr, als aus den der Abhandlung boigegebenen

Abbildungen wenig erkennbar ist.

Es war weder der Grad der photographischen Reduction der Schädel

angegeben, noch war versucht worden, durch Nebeneinanderstellung eines

grosseu Schädels neben denjenigen eines Pygmäen den Eindruck des

Urössenunterschiedes in die Erscheinung treten zu lassen. Dazu kam
noch, dass Sergi seine wichtigen Angaben in eine, für die ganze anthro-

pologische Welt gänzlich neue und fast unverständliche Terminologie ver-

steckte, und sie dadurch mit einem Bollwerke umgab, das selbst muthige

Männer abzuschrecken im Stande ist oder sie zum Widerstand aufforderte,

wie z. B. Benedikt (Nr. 6) und Regalia (Nr. 30). So vereinigten sieh

viele Gründe, den Ausführungen Sergi's zu misstrauen. Es erging mir,

wie Mantegazza, der in einem Artikel seinen ganzen Zorn ausschüttete

über den italienischen Reformator der Oraniologie und über die Erfindung

von Pygmäen.

Bei Gelegenheit des XI. internationalen medicinisehen Congresses

besuchte ich aber das anthropologische Institut in Rom. das unter der

Direktion Sergi's steht, und erhielt dort von ihm iu zuvorkommender
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Weise die Belegstücke vorgelegt und zwar in einer so ansehnlichen Zahl,

dass der Gedanke an eine Täuschung, an Zufall oder dergleichen mehr

gänzlich ausgeschlossen ist

Diese Belegstücke bilden eine Reihe von Schädeln, die auf den ersten

Blick einen fremdartigen Eindruck durch ihren kleinen Umfang machen.

Hie haben keinerlei Spuren pathologischer Bildung an sich, und so bleibt

nichts anderes übrig, als sie als normale Kleinköpfe, als Nauno-
cephalen zu bezeichnen.

Diese Nannocephalen- Schädel aus Sicilien haben eine Reihe der

schwersten Bedenken, welche ich gegen die Angaben Sergi's hatte, mit

einem Schlage beseitigt, während andere freilich bestehen bleiben. Ich

muss vor Allem anerkennen:

1. Unter der heutigen Bevölkerung Siciliens leben Leute mit kleinen

Köpfen, Nannocephalen.

2. Nach den Messungen des Herrn Pietro Mantia 1
) von Racalmuto,

Provinz Girgenti, der das Material herbeigeschafft hat, sind diese Nanno-

cephalen von kleiner Statur, wirkliche Pygmäen von einer Körperhöhe

von 1460— 1550 vitu.

3. Ich bin geneigt, auch an das Vorkommen von lebenden Pygmäen

nicht bloss in Sicilien, sondern auch in anderen Theilen Italiens zu glauben, —
die Statistik von Li vi enthält hierfür zahlreiche Belege, — sowie ferner an-

zunehmen, dass auch unter den Schädeln der Kurganen in Russland durch

Sergi Nannocephalen gefunden worden sind. Ich vermuthe ferner, dass

wohl unter den von Zograf und Anutschin beobachteten Militärpflichtigen

Itusslands Nachkommen wirklicher Pygmäen zu finden sind, nicht bloss

verkümmerte Nachkommen der hochgewachsenen Varietäten. Doch spreche

ich die letztere Ansicht nur als Verrnnthung aus. Wenn sie sich als

falsch herausstellen sollte, so bleibt gleichwohl die Angabe Sergi' s vom

Vorkommen von Nannocephalen unter den Kurganenschadeln bestehen.

Auf Grund dieser unter Nr. 1 — 2 aufgeführten Thatsachen schliesse

ich, dass die Pygmäen der neolithischen Periode und jene des

heutigen Siciliens mit einander stammesverwaudt sind. Ks lassen sich,

wie ich glaube, keine gegründeten Bedenken gegen diesen Schluss er-

heben, obwohl er sehr weittragend ist, denn er besagt, dass eine Conti-

nuitüt zwischen diesen kleinen Varietäten in Europa besteht dass sie also

von der neolithischen Periode bis in unsere Tage erhalten blieben,

ferner, dass neben den grossen Rassen auch diese Zwerge in

Europa seit jener weit entlegenen Periode bestehen konnten,

wie diejenigen Africa's sich neben den grossen afrikanischen Rassen oder

diejenigen Ceylons sich neben den Tamilen und Singhalesen erhalten haben.

Ich bin der Meinung, dass die Thatsachen die eben gegebene Auf-

fassung rechtfertigen. Dagegen kann ich der Hypothese Sergius, die

1} Siehe Sorgi (Nr. 43).
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Pygmäeu Europas seien Abkömmlinge «lerjenigen Africas und durch Ein-

wanderung nach dem Norden und Osten der Mittelmeerländer vorgedrungen,

raeine Zustimmung nicht geben. Vor Allem aus dem wichtigen Grunde,

weil diese Pygmäen nicht die Farbe und das Haar der Neger, sondern der

Europäer besitzen. Ferner weil überhaupt erst wenige somatische Eigen-

schaften von ihnen bekannt sind. Es scheint mir deshalb auch verfrüht, von

negroiden Morkinalen zu sprechen oder bezüglich der Form des Gesichtes

schon heute auf afrikanische Einwanderung hinzuweisen.

Sind doch nicht alle Gesichtsschädel der bis jetzt vorliegenden euro-

paischen Pygmäen „negroid", wenn Sergi betont, dass auch Formen zu

finden sind, wie sie bei den hochentwickelten Rassen vorkommen,

woruuter doch gerade orthognathes Profil mit hohem Nasenrücken, wenig vor-

stehenden Backenknochen und eng anliegenden Jochbogen zu verstehen sind.

Von grosserem Worthe ist es für die Pygmäenfrage in Europa, den

Inhalt der übrigen Contineute an Nannocephalen etwas ins Auge zu fassen,

denn die dort gesammelten Erfahrungen werden dazu beitragen, unsere

Vorstellungen über die Pygmäen Europas zu erweitern.

Ich will den afrikanischen Contineut hierbei nicht weiter berück-

sichtigen, über dessen Zwergvölker in letzter Zeit berichtet wurde, so u. A.

von Flower (Nr. G4 uud 65), und neue iMittheilungen im Erscheinen be-

griffen siud.

Zwei andere Gebiete sind kaum minder reicli an pygmäenhaften Ge-

stalten, das sind Asien und America.

Was Asien betrifl't, so hat R. Virchow (Nr. 52) weit über die

ceylonesischen Weddas hinaus auf Zwergköpfe bei den Malabaren hin-

gewiesen (Nr. 52, S. 111) u. s. f.) Dann auf die Kurumbas, welche zu den

wilden Bergstämmen der Nilgeries gehören. Dort finden sich auch die

Maasse eines Kurumbawoibes von nur 1310mm Höhe und einer erschreckend

kleinen Schädelcapacität von nur 960 cern. (Andere Beispiele aus Asien

«ehe ebenda S. 134. bei Flow or Nr. 62 bis (»4 und Daniel Ii Nr. 66.)

H. H. Risley (Nr. 37 und 38) hat ein grosses Werk über die Rassen

und Völker Indiens vom anthropologischen Standpunkt aus veröffentlicht.

Aus den Zahlenangaben seines Werkes (Anthropometric Data. Nr. 37) ent-

nehme ich, dass im eigentlichen Bengalen die Mal Pahäri, ein Stamm der

Dravidier, welche die Ramgarh-Hügel bewohnen, von einer Körperhöhe

von nur 1577 vim 6*md. Bis in die jüngste Zeit lebten sie nur von Jagd

und vom Anbau des J'hum oder Karao. Die Male, welche in den Raymahäl-

Hügeln wohnen, haben auch eine geringe Körperhöhe im Mittel von

1577 mm, die man als pygmäenhaft bezeichnen muss.

Das sind jedoch nicht die einzigen Stämme von kleinem Wuchs

in dem Bereich der britischen Machtsphäre. Aus den, von der englischen

Regierung veröffentlichten anthropometrischen Zahlen darf man ferner

schliessen, dass in den Chittagong-Hügeln ebenfalls pygmäenhaft« 1 Stamm««.

tr

Digitized by Google



244 J. Kollmann:

wie die Kuki mit 1566 mm, die Murung mit 1582 und die Chakma mit

1596 mm Körperhöhe, vorkommen. In den Darjelling-Hügeln leben drei

Stämme, deren Körperhöhe 1600 mm nicht erreicht. Ich bemerke, dass

hier nur Messungen von Männern vorliegen. Hätten wir auch Maasse von

Frauen, so wäre das Mittel der Stämme und Kasten zweifellos viel niedriger.

Ich mache dabei darauf aufmerksam, dass bei den Mal Pähäri das ge-

ringste Maass auf 1450 mm herabsteigt, also um 10 cm tiefer, als bei

den Weddas Männer von einer Körperhöhe von 1650— 1800 mm rubren

zweifellos von den grossen eingewanderten Varietäten her, oder sind das

Resultat einer Kreuzung zwischen Pygmäen und eben diesen hoch-

gewachsenen Varietäten. Wie heute in Italien diese Varietäten neben

einander leben, so ist dies auch heute in Indien der Fall. Der Umstand,

dass wir hier nur Maasse von Männern kennen, dass bei diesen die Mehrzahl

eine Körperhöhe von weniger als 1600 besitzt, dass manche Individuen sogar

noch kleiner sind, als die Weddas, das Alles giebt hinreichend Berechtigung,

die oben erwähnten Stämme Bengalens als mit Pygmäen vermischt anzu-

sehen. Dass Pygmäen in Indion vorkommeu, war übrigens schon Plinius

und noch früher Ktesias bekannt. Aristoteles spricht ebenfalls von

ihnen, — kurz, im Alterthum ist die Ueberzeugung allgemein verbreitet,

dass in Indien Pygmäen vorkamen.

Eine Zusammenstellung dieser Nachrichten über die kleinen schwarzen

Inder siehe bei de Quatrefages

Abgesehen von »Uesen Thatsachen einer geringen Körperhöhe, welche

auf grossartigen Messungsreihen des Herrn Risley beruhen, stütze ich

mich noch auf die Autopsie lebender Vertreter dieser kleinen dunklen

Inder. Ich hatte Gelegenheit, solche bei der internationalen Ausstellung

in Paris 1889 zu sehen Später (1894) konnte ich 10 Hindu-Schädel in

dem Natural History Museum in Oxford messen. Ihre Circumfereuz beträgt

im Mittel 470 com und ihre Capacität im Mittel 1159 m//. Die Schädel

sind also nannocophal, was übrigens auch schon von Ansehen bemerkbar

wird. Sie sind ein weiterer Bewois, dass in Asien die Körperhöhe der

kleinen Inder sehr oft pygmäenhaft. also ein angeborenes Merkmal der

Varietät ist. weil auch die Kleinheit der Schädel damit zusammenfallt.

Üeber die kleinen dunkelhäutigen Inder besteht vom anthro-

pologischen Standpunkt aus eine sehr ausgedehnte Literatur, auf die ich

hier nicht eingehen kann, denn ich will diese Inder hier von dem Ge-

sichtspunkt einer asiatischen Varietät betrachten, die sich durch geringe

Körperhöhe in einem solchen Grade auszeichnet, dass die von mir er-

wähnten Stämme dadurch in eine ganz besondere Reihe von Varietäten,

in die der Pygmäen, eintreten.

Nach meiner Meinung schliesst aber damit die Varietäteureihe der Pyg-

mäen noch keineswegs ab. Nach Allem, was ich von Bewohnern von Annan),

Tonkin. Java und Japan gesehen habe, existiren aucli dort kleine Leute,
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die nicht durch Verkümmerung oder Degeneration klein sind, sondern be-

sondere Varietäten des Genus Homo sapiens darstellen. Ks war wieder auf

der Weltausstellung in Paris, wo man Vertreter dieser ostlichen Staaten

in grösserer Zahl sehen konnte. Den meisten Besuchern ist der Kampong
jaTanais mit seinen Tänzern und Tänzerinnen noch in der Erinnerung,

welche klein, bei einer Körperhöhe von 1500—1550 mm, durch ihre

graziösen Stellungen höchst anmuthig erschienen, oder das „Theatre

Annamite*, in welchem Männer von derselben Körperhöhe unter wüstem

Schreien eine Seeräubergeschichte aufführten. Alle Individuen, die ich

bei Gelegenheit einer Vorstellung gesehen, machten den Eindruck, dass

sie kaum eine Körperhöhe von 1550 mm erreichten. —
Weiter im Osten befinden sich die Aino mit einer Körperhöhe von

etwa 1570 mm, nach 100 Männer-Oberschenkelknochen berechnet. Kognnei

(Nr. 20) verfügt über eine ansehnliche Sammlung von Ainoskeletteu, von

denen er die Dimensionen sämmtlicher langer Knochen ausführlich mit-

theilt Ich habe nun mit Hülfe der Tabelle von Manouvrier aus der

angebenen Länge der Oberschenkelknochen die Körperhöhe berechnet

und bin auf obige Zahlen gekommen, welche denen der Pygmäen ent-

sprechen.

Was die Frauen betrifft, so ist ihre Körperhöhe selbstverständlich

geringer, als diejenige der Männer. Ich habe zunächst für 13 Frauen die

Körperhöhe nach den Femurlängen berechnet und im Mittel eine Höhe

von 1440 mm gefunden. Diese Zahl wird nicht wesentlich geändert, wenn

das Mittel aus der Länge aller Oberschenkelknochen der Frauen benutzt

wird, um aus dieser Zahl die Körperhöhe zu bestimmen. Denn 50 Ober-

schenkel ergeben eine mittlere Länge von 382,2 -mm, woraus sich also für

Frauen eine Körperhöhe von 1450 mm berechnet. Diese ist pygmäenhaft,

wie jene der Männer. In Summa ergiebt sich aus den vorliegenden

Zahlen, dass auch unter den Aino Pygmäen vorkommen

Was die Japaner betrifft, so ist seit den genauen Angaben von Baelz

jetzt zirTerumässig sichergestellt, dass sie in der Hauptzahl aus kleinen

Individuen bestehen. Auch bezüglich der Japaner kann ich aus eigener

Anschauung sprechen: denn in den letzten 20 Jahren reisen die ent-

ferntesten Völker des Ostens nach dem Westen, und es gab oft genug

Gelegenheit, japanische Männer zu sehen. Nur mit einer einzigen Aus-

nahme, die auf einen japanischen Offizier fällt, waren sämmtliche Männer

klein. Doch hören wir die von Baelz angegebenen Zahlen:

Skelethöhe der Männer (IL Skelette) 1570'»///

„ Frauen i3 Skolette) 1470 n

Aus 24 Oberschenkelknochen mit einer mittleren Länge

von 395 mm berechnete ich die Körperhöhe für

Männer zu 1530—1652 „

Man sieht, die Zahlen rücken sich ziemlich nahe, sie helfen wenigstens

die Kleinheit einer ansehnlichen Zahl von Männern beweisen
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Ich füge noch einige Messungen von Baelz direkt nach dem Lehen

bei, nehmlieh:

140 Cavalleristen 1690;«»»

.'$<> Infanteristen 1540 „

2500 Individuen verschiedener Berufsarten im Mittel 1580 r

173 Frauen der höheren und mittleren Stande . . . 1474 .

(ii) Frauen der arbeitenden Klassen 1460 „

Obwohl nun unter den gemessenen Personen viele Bind, deren Körper-

höhe über 1600 liegt, die wir also nicht mehr zu den pygmüenhaften

Varietäten rechnen dürfen, so sind doch im Gegensatz hierzu so viele

kleine Individuen vorhanden, dass das Mittel der Körperhöhe von nahezu

8000 Menschen auf ein pygmäenhaftes Maass herabgedrückt wird.

Baelz, bei dem die ausführliche Literatur über die Japaner be-

züglich der körperlichen Eigenschaften aufgeführt ist, hat deutlich gezeigt,

dass in Japan drei verschiedene Varietäten vorkommen; er bezeichnet sie

in folgender Weise:

1. ein mongoloider Stamm, der vom Festland über Korea ein-

gewandert ist:

2. ein malayen -ähnlicher Stamm, der sich zuerst im Süden nieder-

liess, und

3. die Aino, die ursprünglichen Bewohner von Mittel- und Nord-Japan.

Ob nur eine dieser Varietäten oder zwei den Pygmäen angehören,

oder ob durcli Kreuzung nur mit einer die kleinen Gestalten allmählich

sich ausgebreitet haben, lässt sich vielleicht nie mehr entscheiden. Immer-

hin wird es gelingen, durch genaue Untersuchungen der Wahrheit nahe

zu kommen. Ich betone übrigens ausdrücklich, um Missverständnissen

vorzubeugen, dass ich nicht die Japaner in toto für Pygmäen halte, sondern

au« den vorhandenen Zahlen nur Folgendes schliesse: Unter den

Japanern kommen viele kleine pygmäenhafte Individuen vor,

und zwar in allen Bevölkenmgsklassen, deren Herkunft unmöglich auf

Degeneration zurückgeführt werden kann. Ks bleibt demnach nur die

eine Annahme, dass eine Pygmäen- Varietät die Ursache dieser eben an-

gegebenen geringen Körporhöhe ist. Denselben Vorbehalt mache ich be-

züglich der schwarzen luder, d»«r Aino, der Javaner und der Japaner. Es

kommen wohl unter allen auch Vertreter der hochgewachsenen Varietäten

vor, aber die Zahl der Pygmäen muss sehr beträchtlich sein, wenn das

Durchschnittsmaass auf eine so ansehnliche Tiefe herabsinken kann.

Aus diesem V eberblick über die Völker geht hervor, dass pygmäen-

hafte Varietäten weit über die Erde verbreitet sind. Ich sage Vari e täten,

weil diese Pygmäen der einzelnen Continente in den rasseuanatomischen

Merkmalen starke Abweichungen zeigen. Die Pygmäen der verschiedenen

Welttheile gleichen sich durchaus nicht, weder körperlich, noch geistig.

Die Frage ihrer geistigen Potenz gegenüber den hochgewachsenen

Varietäten ist eine überaus wichtige. .
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Die einzige Grundlage, von der aus die Rassenanatomie im strengen

Sinne des Wortes diese Frage heurtheilen kann, bildet der Kachweis der

Schädelgrosse, ferner Capacität und Hirngewicht.

Bei der Neuheit des Gegenstandes sind die Untersuchungen nach dieser

Richtung noch vereinzelt. Immerhin ist schon Manches bekannt.

Die Schädel der Pygmäen sind kleiner, als die der grossen Rassen.

Das wurde schon oben erwähnt und das gilt nicht allein von dem Gesichts-,

sondern auch von dem Hiroschädcl. Sobald Haut und Haare, wie bei dem

lebenden Kopf, die Knochentheile einhüllen, scheint dies gar nicht so

auffallend zu sein, wie man auf den ersten Augenblick vermuthen sollte.

Dazu kommt, dass auch hier die Varietäten der Pygmäen verschieden

sind. Bei den Japanern, unter denen zweifellos viele Pygmäen sich finden,

ist der Schädel relativ gross, sagt Baelz. Diesen Eindruck macht er ganz

besonders deshalb, „weil der Gesichtsschädel stark ausgebildet ist." Unter,

den 50 Schädeln, die derselbe Beobachter gemessen hat, sind manche mit

kleinem Horizontalumfang. Darunter verstehe ich solche unter 500 mm
Circumferenz Da ist ein Schädel mit nur 460 /«/// ; zwei mit 470; sieben

mit 480 und 485; fünf mit 490 und 495. Das ist ein nannocephales

Maass. denn solche Schädel haben nach den Erfahrungen der Anatomie

eine Capacität weit unter 1200 ccm.

Berücksichtigt man, dass unter 50 .Japanerschädeln, wie oben an-
'

gegeben, 12 Xannocephale gefunden worden sind, so ergeben sich ungefähr

30 pCt., das heisst, unter 100 Männern sind 30 nicht allein bezüglich

des Körpers, sondern auch bezüglich der Schädelgrösse pygmäenhaft. Mag
diese Zahl durch spätere Beobachter noch so sehr modificirt werden, hier

leistet sie wenigstens den einen wichtigen Dienst, dass sie den Nachweis

liefert von Nannocephalie unter den Japanern.

Was die Aino betrifft, so liegen zwei grössere Reihen vor, auf die

ich zurückgreife. Die eine stammt von Koganei (Nr. 20).

In dieser Arbeit kommen unter 133 Schädeln, bei

denen die Capacität bestimmt wurde, mehrere mit

einem Rauminhalt vor unter 1*200 ccm

S Frauen besitzen eine Capacität im Mittel von . . 1167 „

13 „ „ _ _ „-,.. 1259 „

4 Männer „ „ „ „ „ „ 1272 ,

1 Mann _ „ „ „ „ „ . . 1190 n

in der von Tarenetzki (Nr. 40) untersuchten Reihe von 30 Aino-

schädeln befindet sich nur einer mit kleinem Rauminhalt: Nr. 2f» mit

11-8 ccm; drei andere, Nr. 24, 27 und 31, haben eine Capacität unter

1230 ccm. Davon sind drei weiblich (24—27) und einer (Nr. 31) männlich.

Diese Zahlen ergeben an sich noch keine absolute Sicherheit für den

Schluss auf Pygmäennatur. Hier ist eine erneute Prüfung des Materiales

unerlässlich. Wie auf den übrigen Gebieten der Naturwissenschaften, so

muss auch hier die Untersuchung an demselben Objekt immer wieder aufs
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Neue begonnen werden, so oft neue Gesichtspunkte auftauchen. Uebrigens

spielen Zufälligkeiten in der Beschaffung des Materials eine oft sehr ver-

wirrende Rolle. Ein Unterschied zwischen der Zahl von Schädeln mit

geringer Capacität. wie sie Koganei und Tarenetzki angaben, mag
sich schon daraus ergeben, dass jene Koganei's von Vezzo, die TarenetzkTs

dagegen von Sachalin stammen.

Ks war hier nur von den grösseren Reihen die Rede; kleinere Reihen

und einzelne Schädel sind schon wiederholt untersucht worden, so von

Busk. J. B.Davis, Kennedy, Dönitz, Rud. Virchow, Kopernizki,

Anut8chin, von Tftrok u. A. 1

). allein es finden sich keine auffallend

kleinen Schädel darunter. Das würde nur zeigen, dass unter den grossen

Varietäten der Aino die Varietät der Pygmäen spärlich vertreten ist Man
müsste femer erwägen, ob diese geringe Körperhohe bei den Aino nicht

ein Zeichen von Degeneration ist. Endlich bietet sich noch ein Umstand,

der besondere Beachtung verdient. Wie innerhalb der grossen Rassen

eine ansehnliche Verschiedenheit der rassenanatomischen Merkmale herrscht,

so besteht sie auch bei den Pygmäen. Schon jetzt ist bekannt, dass die-

jenigen Africa's von denen Asiens oder der Andamanen in vielen Merk-

malen abweichen, ja diejenigen Africa's selbst weichen sogar unter ein-

ander ab. Zu denjenigen Köq>ertheilen, welche verschieden sind, gehört

auch der Schädel, und zwar sowohl der Hirn- als der Gesichtsschädel.

Sergi und Virchow haben gleichzeitig auf diese Erscheinung hingewiesen.

Sergi, indem er hervorhob, dass die von ihm aus Sicilien erhaltenen

Schädel durchaus nicht übereinstimmende Gesichtsbildung besitzen,

Virchow (Nr. 5f>) dadurch, dass er die beträchtlichen Verschiedenheiten

in der Capacität hervorhob Bei der Untersuchung der von Stuhlmann
vom oberen Ituri mitgebrachten Zwergenschädel ist R. Virchow auf die

überraschende Thatsache gestosseu. dass unter sechs bestimmbaren Schädeln

nur zwei nannocephale (d. h. solche unter 1200 ccni) waren, während drei

eine Capacität von 1260—1280, ein sechster sogar von 1305ccm ergaben. Es

ist daraus ersichtlich, fügt Virchow bei, dass das Wachsthum des Gehirns

bie den centralafrikanischen Zwergen nicht in dem gleichen Verhältniss

zurückbleibt, wie dasjenige des Körpers. Dieselbe Erscheinung trifft

vielleicht auch bei den Aino zu, unter denen nicht nur die Form der

Schädelkapsel recht ansehnlich verschieden ist, sondern auch die Capacität. —
Für Nannocephalen kommt auch noch America in Betracht. Von

dorther liegen erst einige Angaben vor, welche gleichfalls von R. Virchow

stammen. Da ist zunächst ein Schädel von Mechi (Nr. 55) aus einer

alten Muschelbank am Golf von Reloncavi im südlichen Chile, der nur

1100 can misst. Aus altaraukanischen Gräbern stammt ein solcher von

1020 cem Capacität. Westlich von dem Golf von Venezuela erstreckt sich

1) Literatur siehe bei Kogauei oder Tareuetzki.
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die Halbinsel Goajira, und von ihr sind Schädel einer Urbevölkerung

bekannt geworden, deren Frauenköpfe nur eine Capacität zwischen 1040

uud ll.'JO, im Mittel 1087 ccm besitzen. An ihnen ist wodor etwas von

Deformation zu sehen, noch irgend ein Zeichen pathologischer Einflüsse

in entdecken. Dabei sind die Schädel der Männer, wie der Frauen, nach

demselben Typus gebaut, die kleinen stellen nur verkleinerte Ausgaben

der grösseren dar. Neben dieser Horde mit vorzugsweise nannocephalen

Weibern am Golf von Venezuela werden noch Leute aus Nevada erwähnt,

mit noch ungünstigerer Capacität Die Pah-üte besitzen zahlreiche Ver-

treter der Nannocephalie. Unter den Peruanern ist schon Morton die

Kleinheit der Köpfe aufgefallen. Viren ow erwähnt auch von ihnen

drei Schädel, und zwar von Pachacainac, zu 1060, 1100 und 1192 ccm

Rauminhalt. So kommt also in Amerika in alter und neuer Zeit eine Er-

scheinung vor, die auf Nannocephalie und damit auf Zwergwuchs hindeutet

Diese Erscheinungen lehren, dass die Pygmäen entsprechend ihrer geringen

Körperhöhe auch kleine Köpfe besitzen, deren Capacität beträchtlich gc-

riuger ist (um 300 400 ccm), als diejenige der grossen Rassen.

Nach den Erfahrungen, die bei den grossen Rassen gemacht worden

sind, bedingt eine beträchtliche Abnahme der Schädelcapacität und damit

des Hirngewichtes auch schwache geistige Fähigkeiten. Allein wir können

diese Erfahrung nicht unmittelbar, so wie sie ist, auf die Pygmäen über-

tragen, so lange die mittlere Capacität für den Schädel dieser kleinen

Menschen und das Verhältniss von Hirngewicht und Körpergewicht noch

unbekannt ist. Die Weddas sind nach den Ausführungen der Herren

Sarasin offenbar keine begabte Zwergrasse, trotz einiger sehr schätzens-

werther Eigenschaften, die sie noch in beneidenswerther Vollkommenheit

besitzen, wie die unbedingte Wahrheitsliebe und die Reinheit der Mono-

gamie im strengsten Sinne. Gegen Einflüsse der Kultur, die von aussen

kommen, verhalten sie sich aber durchaus ablehnend, obwohl sie selbst,

ans eigener Kraft, sich doch nicht von der primitiven Stufe eines Natur-

Tolkes erheben können. Die Japaner sind dagegen geistig ganz anders

iu tasiren, sie und die Javaner, Tonkinesen und Annamiten wohl um des-

willen, weil sie keine ausschliesslichen Pygmäenvölker sind, sondern nur

rahlreiche Fragmente dieser kleinen Varietäten enthalten, daneben aber

auch von hochgewachsenen Varietäten durchsetzt sind.

Etwas günstiger liegen die Verhältnisse für die Beurtheilung der

schwarzen Inder, weil einzelue der zwerghaften Stämme noch ziemlich zahl-

reich sind und im Ganzen nur massige Beimischung eines hochgewachsenen

Menschen erkennen lassen. Die Mäl-Pahari sind auf einer niederen

Kulturstufe, während andererseits über die Male, was Intelligenz betrifft,

gnte Nachrichten vorliegen, die aus der längeren Berührung der Engländer

mit diesem Stamm gewonnen worden sind (Risley, p. 51 u. ff.). Sie

stehon offenbar in allen Beziehungen weit über den Weddas. Ebenso
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günstig werden die Chakmä bezüglich ihrer socialen Eigenschaften beur-

theilt, eine Völkerschaft, die durch Riebock's Reise nach Indien und

zu deu Völkern in den Chittagong- Hügeln auch bei uns bekannt ge-

worden ist. Dasselbe gilt auch von den kleingewachsenen Stämmen in

den Darjelling-Hügeln nach Allem, was bei Risley hierüber zu fiuden ist.

Das Angeführte mag genügen, um deutlich zu zeigen, dass trotz Klein-

heit des Körpers und der damit verbundenen Naunocephalie doch kultureller

Fortschritt stattfindet und dass auch diese kleinen Varietäten bis zu eiuem

ansehnlichen Grade geistig entwickelungsfähig sind. Unter solchen Um-
ständen wird sich schliesslich Alles auf die Frage zusammendrängen, ob

so kleine Gehirne für die Entwicklung auch der höchston Kulturabgaben

ausreichen. Die Entscheidung dieser Frage erfordert breite psychologische

Beobachtungen; ich begnüge mich mit dem Hinweis, dass religiöse Vor-

stellungen, staatliche Organisation, kriegerischer Geist (Male, Hangar u. A.),

Ackerbau, Handel selbst bei Männern von einer Capacitat von 1000 bis

1200 wohl gedeihen können.

T. Stellung der Pygmäen.

Diese Umschau über die Continente lelirt also einmal, dass Pygmäen
weit verbreitet sind und dass, wenn kleine Schädel allein schon

einen Beweis für Pygmäennatur abgeben dürfen, nicht bloss Europa,

Africa, Asien und die Inselwelt solche kleineu Abarten des

Menschengeschlechtes beherbergen, sondern auch America.

Diese Abarten sind verschieden von den hochgewachsenen Varietäten

des Menschengeschlechts, welche dieselben Länder bewohnen. Deshalb

gebührt diesen Pygmäen nicht nur eine ganz bestimmte Stellung in dem

anthropologischen System der Rassen, sondern sie müssen auch als Formen

aufgefasst werden, welche einer früheren Schöpfungsgeschichte

des Menschen angehören, als die hochgewachsenen Varietäten. Im

ganzon Bereich der Säugerwelt zeigt sich, dass die grossen Formen von

kleinen abstammen. So waren die Vorläufer der hochgewachsenen
Varietäten der Menschheit zunächst Pygmäen, deren Körper-

form vollkommen menschlich war. Pithekoide Eigenschaften sind bei

ihnen nicht zahlreicher, als bei den grossen Varietäten der verschiedenen

Continente. soviel bis jetzt bekannt geworden ist. Wie sich bei der

Schädelcapaeität der Pygmäen ihre Intelligenz verhält, ist noch unbe-

kannt: ansehnliche Verschiedenheiten scheinen bei ihnen ebenso häufig vor-

zukommen, wie bei den hochgewachsenen Varietäten der Menschheit

Diese Umschau über die Pygmäen der übrigen Continente giebt einen

werthvollen Hintergrund für das Vorkommen der Pygmäen am Schweizers-

bild. Ohne die Kenntniss der merkwürdigen Abarton des Menschen-

geschlechtes anderer Welttheile und ohne die Entdeckung der Zwergrasseu
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Siciliens wäre unser Fund au» der neolithischen Periode Europas ein

zwar interessanter, aber doch isolirter Einzelfall geblieben.

Durch das Vorausgegangeue tritt er aber in die Reihe jener allge-

meinen Erscheinung von der Existenz der Pygmäen und weist dabei

gleichzeitig auf ihr hohes Alter hin, das durch die neolithische Periode

am Schweizersbild augedeutet wird.

Tabelle 6 Absolute Schädelmaasse.

Capacität nach Wo Icker

(irösHte Länge

Gerade Länge

Breite ....
Stirnbreite . .

Höhe

Grab

8 9
I

11 12 14

1245 13101180 - 1140 1215

178 178 173 168 189 179

175 178 171 163 185 172

140 188 132 108 126 130

96 96 95 - 89 94

122 114 10S 120 126 122

Horizontalumfang . . . 505 500 480 450 505 490

Sagittalumfang 378

Querumfang 346

88

95 110

Obcrgesichtsuöhc .... 65 64

115 113

|
Höhe . . .W

- '

l
Breite ....

37 «i 45

24 28 20!

_ :

20

[ Breite ....
0""U

•
{ Höh, ....

39

26

38

28

38

33 » i

Gaumen |

1>angc
'

( Breite ....
47

45

54

48

^5
35

3^

38

60

40

I I

Kategorie

Nr. 4. Knabe von 13 Jaliren.

mesocephal

Nr. 8. Mann, hochgewach-
sene Varietät Europas, meso-
cephal

Nr. 9. Etwa 16 Jahre alt, sehr

klein, nur 1238 mw: PygmaeCO,
mesocephal

Nr. 12. Kran, etwa 30 Jahre
alt. Pygmäe, dolicboccphal

Nr. 14. Mann, etwa 40 Jahre
alt. Pygmäe, mesocephal

Nr. 11 Kind, etwa 6 Jahre
alt. (Hyper-)dolichocephal
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eine Darstellung der Sitten und Gebräuche der Ackerbau treibenden und Städte bauenden

Indianer in der Mitte des 16. Jahrhundert*. In dem archäologischen Abschnitt sind be-

sonders eingehend die Thongefäase mit ihren charakteristischen Ornamenten, die Waffen,

Geräthe, Flecht- und Webestoffe der Indianer abgehandelt.

Der Yerf. kommt schliesslich zu der Annahme, dass die Bewohner der Mesa Verde

nr^prünglich zu den nomadischen Stämmen gehörten, wie sie zum Theil in der Nachbar-

schaft noch jetzt existiren, und dass sie erst seit der Zeit, wo sie auf das Tafelland des

südwestlichen Colorado zurückgedrängt wurden, sich dem Ackerbau (zuerst Mais, später

Korn) zugewendet haben. In ihren ersten Höhlenwohnungen entwickelten sie die Kunst

der Befestigung und des Hausbaues, dessen allmähliche Verbesserung wir stufenweise

verfolgen können. „Ein Pueblo auf der Mesa ist thats&chlich nichts, als ein Cliff-Dwelling

auf einem freien Platze" (p. 169). Zahlreiche Pueblos bedeckten das ganze Plateau. Aber
im Laufe der Zeit verfiel der 8tamm und die letzten Reste desselben sahen sich genöthigt,

ihre Zuflucht wieder in abgelegenen Befestigungen zu suchen. Hier erlagen sie ihren

Feinden und nur Ruinen und zerstreute Gebeine lassen die Plätze ihrer letzten Tage er-

kennen. Der feindliche Stamm, dem sie erlagen, wird als Teyas bezeichnet. Während
die Zeit der Blüthe der Pueblo-Stämme wahrscheinlich einige Jahrhunderte vor der Ankunft

der Spanier anzusetzen ist, fanden diese schon in der Mitte des 16. Jahrhunderts zahl-

reiche Ansiedelungen in Ruinen. Auch ihre Nachkommen, die Zunis und Mokis, sind

rmr fortschreitenden Vernichtung anheimgefallen. Castaneda zählte noch 71 Dörfer

mit J0000 Kriegern; in unserem Jahrhundert fand Whipple nur noch 80 Dörfer mit einer

Gttarruntbevölkerung von 22000 Menschen; darunter mochten etwa 4000 Krieger sein.

Auf der Mesa wurde vorzugsweise die Töpferei entwickelt; ihre Reste zeigen ein weit

mehr aJterthüaaliches Gepräge, als das Thongeräth der mehr südlichen Gegenden. Von
den einfacheren Manufakten der Cliff- Dwellers, welche eine noch ältere Phase der Ent-

»ickelong bezeichnen, unterscheidet sich die Mesa-Waare durch die zahlreichen und sauber

jugefühztea Ornamente (Mäander u. a.) und die rothe Farbe. Nicht minder grosB sind

die Unterschiede von dem modernen und nUebergangs"-Geschirr der Pueblos in Form, Ver-
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zierung und Farbe. Insbesondere betont der Verf. die grosse Verschiedenheit von der

mexikanischen Cultur, mit welcher diese Cultur , nichts gemein hatte" ?p. 174). —
Unter den von von Hrn. G. Retzius beschriebenen Schädeln befanden sich 8 von

Erwachsenen und ein kindlicher- aus. Cliff-DwelHngs, sowie der eines Erwachsenen aus

einem Grabe der Mosa. Sie zeigen durchweg Spuren von Deformation, insbesondere Ab-
plattung der (oberen) Parieto-occipital-Gegend. Zuweilen wird dieselbe so stark,

dass schon Beugels die Aehnlichkeit einzelner Pucblo-Schädel mit solchen von Tennessee

betoute; Hr. Retzius (p. X) hebt in zwei Fällen die Analogie mit dem in den Crania

ethnica Americana S. 11 Fig. IV von dem Ref. abgebildeten Schädel von Vicksburg hervor.

Das wäre also die Natchez-Form. Bei der Mehrzahl der neuen Schädel bestand zugleich

Plagiocephalic. Obwohl unter dieson Umständen die typische Form schwer zu erkennen

war, so tritt Hr. Retzius doch der Meinung von Bessels bei, dass dieselbe braehy-
ceghal gewesen sei. Die Capacität variirte zwischen 1075 (Nannocephalie) an einem

Mumionschädel und 1460 rcw; die Zwischeugrössen betrugen 1275, 1280, 1805, 1320 und

1440 ccm. Alle Schädel waren mehr oder weniger prognath. — Ref. möchte wegen der

Aehnlichkeit einiger dieser Schädel, insbesondere des naunocephalen (Taf. \\ desjenigen

von 1275 ccm Capacität (Taf. VIII) und des Mesa-Schädels (Taf. X), auf die Ute hinweisen,

deren jetzige Reservation sich ganz in der Nähe befindet. Rad. Virchow.

Finland im 19. Jahrhundert, in Wort und Bild dargestellt von {inländischen

Schriftstellern und Künstlern, llelsmgfors 18'J4, F. Tilgmann. gr. 4°.

407 S. mit zahlreichen Nachbildungen von Kunstwerken (Gemälden uud

Skulpturen), Portrait« und sonstigen Illustrationen und Vignetten.

„Heutige Verhältnisse mahnen darau, das jetzige Finland der Mitwelt und Nachwelt

zu schildern, wie es ist im neunzehnten Jahrhundert", sagt am Eingange dieses grossen

und schonen Werkes Hr. Z. Top« lins. In der That, es ist Zeit, dass die Welt einmal

eine zusammenfassende Schilderung dos fernen Landes und seiner Bewohner erhalte; ist

doch selbst in Deutschland, in dessen Sprache das Buch übertragen ist, eine genauere

Kenntniss und namentlich eine persönliche Anschauung noch immer eine Seltenheit Wir

müssen daher dem Redaktions-Comite (für den Text Est! an der, Lindelöf, Mechelin,
Rein und Topelius, für die Illustrationen Berndtaon, Edelfeldt nnd Järuevelt',

insbesondere dem Herausgeber L. Mechelin für den grossen Geuuss, der uns damit be-

reitet ist, von Herzen dankbar sein. Es ist wohlthueud und erhebend, zu erfahren, in wie

vielen Richtungen das innere Leben des in sich verschlossenen Volkes sich entfaltet und

die herrlichsten Blüthen getrieben hat. Gewiss wird jeder, der die zahlreichen Portrait»

der einheimischen Geistcsheroen mustert, welche die Arbeit der Erziehung des Volkes

besorgt haben, eine wahre Freude empfinden, in diese bald energischen und harten, bald

sinnenden und feinen Gesichter zu blicken. Für die Leser unserer Zeitschrift, soweit sie

nur fachmännische Studien treiben, giebt es lücr freilich nur spärliche und vielfach zer-

streute Anknüpfungen; am meisten bietet das II. Kapitel (Das Land von Topelius). Hier

möge namentlich auf den darin betonten Gegensatz der Finnen und der Lappen hingewiesen

sein. Von den letzteren hoisst es (S. 51), sie dürften anthropologisch nicht dem
finnisch-ugrischen Stamme angehören, hätten sich aber eine finnisch-ugrische Sprache an-

geeignet. An einer anderen Stelle (S. 61) wird gesagt: „Der Lappe ist kein Halbbruder,

er ist kaum ein Vetter des Finnen". Ueber die Richtigkeit dieser Sätze liesse sich streiten,

zumal wenn die Ostjaken nicht mit gleicher Strenge behandelt werden. Immerhin darf

angenommen werden, dass der Verf. nicht bloss eine individuelle Meinung ausgesprochen

hat. Im Uebrigen kann sowohl dio textliche Ausführung, als die künstlerische Ausstattung

gerühmt werden. Was vielleicht am meisten vermisst werden dürfte, ist eine mehr ein-

gehende Vertiefung in das volkskundliche Element, welches so viele bemerkonswerthe

Seiton darbietet und welches gerade in Beziehung auf die zahlreichen aKerthümlichen

Ucberreste, die sich dariu erhalten haben, für das Vcrständniss primitiver Auffassungen

eine reiche Quelle ist. Rud. Virchow.
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K Yt. Felkiu. On the geographical distribution of tropical diseases in

Africa. From the Proceedings of the Royal Physical Society of Edin-

burgh. Vol. Xn. 1894, June.

Der Verf., der noch in vormadhistischer Zeit als „ärztlicher Missionar" die lange
Nil-Reise bis nach Uganda gemacht hatte und dem wir so viele Nachrichten über die

Seen-Region und die Bewohner des oberen Nils verdanken, hat in Folge einer Aufforderung

des afrikanischen ethnologischen Congresses bei Gelegenheit der Ausstellung in Chicago

eine gedringto Uebersicht über die geographische Vertheilung der Tropenkrankheiten im
schwarzen Continent gegeben, welche gewiss, trotz ihres, aus begreiflichen Gründen höchst

fragmentarischen Charakters, allorwfirts mit Dank begrüsst werden wird. Er theilt zu

diesem Zwecke das grosse Gebiet in 8 verschiedene Abtheilungen (Nord-Africa, Nordost-

Africa mit Aegypten und Abessinien, Ost-Africa mit Zanzibar nnd Pemba, Wcst-Africa,

nördliches Central - Africa mit Sahara und Sudan, südliches Central-Africa bis zunt'lS 0

södl Breite, Süd-Africa und endlich die Inseln Madagascar, Mauritius und Seychellen).

Nachdem er einen Abriss der afrikanischen Klimatologie gegeben hat, bespricht er die

Krankheiten jeder der 8 Abteilungen. Zum Schlüsse liefert er eine kurze Charakteristik

der wichtigsten dort vorkommenden Tropenkrankheiten. Alles das ist in allgemein verständ-

licher Weise dargestellt, so dass die kleine Schrift als ein Vademecum für jeden Africa-

reisenden dienen kann. Es wäre daher sehr wünschenswert«, dass der Verf. sie auch in

einer allgemein zugänglichen Ausgabe vervielfältigen Hesse.

Dabei würde es sich jedoch empfehlen, die beigefügte nosologische Karte, die an sich

viele Vortbeile darbietet, etwas deutlicher ausführen zu lassen. Das Yerständniss wird

namentlich dadurch erschwert, dass dieselben Zeichen für je 2 sehr verschiedene Krank-

heiten gebraucht werden, nur dass sie das eine Mal fetter gedruckt sind. So finden sich

die gleichen Zeichen für Typhoidfieber (Abdominaltyphus) und Dysenterie, für Scharlach

und Rheumatismus, für Syphilis und Ophthalmie, für Hepatitis und Dengue, und wenn
auch vielleicht die Originalzeichnung die Unterschiede in der Stärke der Linien deutlich

gegeben haben mag, so hat der Drucker es doch selbst dem geübten Leser unmöglich

gemacht, sich ohne längere Prüfung zurechtzufinden.

Es mag noch besonders darauf aufmerksam gemacht werden, dass der Verf. seine

Meinung über die Acclimatisationsfähigkeit der weissen Rasse in Africa in sehr be-

stimmter Weise ausspricht (p. 428—429). Er ist im Gmnde Optimist, denn er hofft, dass

es gelingen werde, selbst Centralafrica zu colonisiren. Aber er ist noch viel bestimmter

in der Erklärung, dass eine unmittelbare Acclimatisation von Europäern im tropischen

Africa gänzlich ausgeschlossen ist. Er rechnet vielmehr auf eine schrittweise fort-

schreitende Einwanderang, die sich im Laufe von Generationen, nicht etwa bloss von

Jahren, vollziehen müsse nnd bei der nicht bloss die Auswahl der ColonisationsstcUen mit

Berücksichtigung aller Erfahrungen zu geschehen habe, sondern auch alle Hülfsmittel,

welche die Hygieine darbietet und darbieten werde, in Anwendung zu bringen seien. Unter-

schiede des Geschlechtes in Bezug auf Acclimatisationsfähigkeit stellt er in Abrede, da-

gegen bestreitet er ohne irgend eine Beschränkung die Möglichkeit, Kinder von Weissen

in Africa, ohne zeitweise Versendung derselben nach Europa, in gesundem Zustande gross

zu ziehen. Were they to remain in Tropical Africa, they would certainly degenerate

mentally. moraUy, and physically. Rud. Virchow.

Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der Hercegovina, heraus-

gegeben vom Bosnisch -Hercegovinischen Landesmuseum in Sarajevo,

redigirt von Moriz Hörnes. Zweiter Band. Wien 1894, hoch 4°.

688 S. mit 9 Tafeln und 238 Text-Abbildungen.

Ein ausführliches Referat über den ersten Band ist in der Zeitschrift für Ethnologie

1893, S. 173 geliefert worden. Der gegenwärtige Band bietet alle die Vorzüge des ersten

Z«iuchiift tut l.tbuologi«. Jahrg. 1S5M.
19
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und nicht bloss ein erstaunlich reiches Material, sondern auch ein überraschendes Zeugnis«

von der Zahl und dem Fleiss der besten Mitarbeiter. Sein Inhalt ist diesmal weniger

reich an Schilderungen prähistorischer Funde, als an Darstellungen der romischen Uebcr-

reste und der altslavischen Bauten, Grabinäler, Schriftwerke u. s. w. Ein vcrhältniss-

mässig grosser Antheil betrifft die Hercegovina, wo zahlreiche Befestigungen aufgefunden

sind, welche bis in die prähistorische Zeit zurückreichen, aber später von den Römern
benutzt worden sind. Häufig erscheinen die mittelalterlichen Gräber der sogenannten

Bognmilen, welche wohl ein noch mehr eingehendes Studium finden werden; diesmal er-

halten wir eine interessante Mittheilung des Herrn Radimsky über das Material der

dabei verwendeten Grabsteine (S. 76).

Neu ist die Auffindung eines anscheinend slavischen Urnenfriedhofes von Hodbina an

der Buna, im Bisccpoljc der Hercegovioa (S. 11), der auch wohl eine mehr eingehende

Untersuchung verdient. Der Aufmerksamkeit zu empfehlen sind ferner die, vielleicht der-

selben Zeit angehörenden Grabsteine mit Skulpturen, namentlich auch menschlichen Figuren,

wie sie Hr. Fiala auf dem Glasinac gefunden hat (S. 818, Fig. 7 und 9); sie erinnern an

manche Funde unserer Gegenden, wie sie von Woigel beschrieben sind. Dagegen

scheinen Steinfiguren, welche mit den russischen Baba's verglichen werden könnten, bis

jetzt nicht entdeckt zu sein.

Es mag dabei auf die Beschreibung einer höchst sonderbaren Gruppe aus Bronze hin-

gewiesen werden, welche von Sinj in Dalmatien hergekommen ist (S. 483). Durch eine

umfassende Nachforschung ist es gelungen, dieselbe als ein modernes Artefakt, vnlgo

Fälschung, zu erweisen, als deren Vorbilder gewisse Skulpturen an einem Bogen und den

Säulen des Campanilc am Dom von Spalato erkannt wurden. Manches in diesen Nach-

bildungen ruft die sogenannten Bronzefiguren in die Erinnerung, die auch bei uns in

nicht kleiner Zahl von Zeit zu Zeit aufgetaucht sind.

Ein längerer Abschnitt (S. 867—608) gehört der Volkskunde an. Ein Paar wichtigere

Mitthcilungen daraus sind schon früher in unserer Zeitschrift (1894, S. 94 und 138) be-

sprochen worden. Etwas versprengt erscheint in diesem Abschnitte eine Abhandlung über

Rascien (S. 473) ? mit diesem altcrthümlichen, aber noch nicht wieder allgemein einge-

bürgerton Namen bezeichnet der Verf., Hr. v. Ippen, „Alt-Serbien", den bei der Türkei

verbliebenen Landestheil zwischen Albanien, Montenegro, Bosnien und Serbien, in welchem

auch das berühmte Amselfeld (Kossovo-Schlacht 1389) liegt. Die Bewohner des südlichen

Theiles sind Albanesen, die dos uördlicbeu Bosniaken, natürlich mit starker Mischung in

den Grenzbezirken. Eigentlich anthropologische Angaben finden sich nicht vor.

Den Schhi8s bilden naturwissenschaftliche, und zwar ausschliesslich zoologische Ab-

handlungen. In der Hercegovina wurde ein Flughund (Pteropus) erbeutet, aber seine

Herkunft liess sich nicht feststellen. Immerhin werden einzelne Nachrichten beigebracht,

welche anzudeuten scheinen, dass in der That dieses Thier dort vorkommt.

Rud. Virchow.

Julius Schmidt. Mittheilungen aus dem Provinzial-Museum der Provinz

Sachsen zu Halle a. S. Heft 1. 1894. Hallo, O. Hendel. 8vo. 59. S.

mit 68 Text-Abbildungen.

Ein Heft, wie dieses erste, soll künftig jährlich ausgegeben werden. Der Herausgeber

hofft, dass diese Mittheilungen „sich vielleicht mit der Zeit zum Centraiorgan für die

Bestrebungen auf vorgeschichtlichem Gebiete in der Provinz Sachsen ausbilden und be-

sonders eingehenden Futidberiehten einen willkommenen Sammelpunkt gewähren werden"

(S. 17). Wir wollen das Beste hoffen. Immerhin wird nach einigen Jahren zu prüfen

sein, ob es richtig ist, dass jede Provinz „für die Bestrebungen auf vorgeschichtlichem

Gebiet" ein besonderes Sammelorgan ausbildet und dass dieses Sammelorgan zugleich

tiie eingehenden Fnndberichte bringt Die Zersplitterung der prähistorischen Literatur ist

schon jetzt so gross, dass daraus eine erhebliche Erschwerung für die Sammlung des

Materials hervorgeht und dass der Herr Unterrichtsminister die Herausgabe der „Nach-
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richten für deutsche Alterthumsfunde" angeregt hat, um der weitereu Zersplitterung vor-

zubeugen. Vielleicht wird die Praxis allmählich das herbeiführen, was die provinzielle

Eifersacht zunächst verweigert.

Der Inhalt des vorliegenden Heftes ist an sich recht interessant. Ein ausführlicher

Rückblick auf die Geschichte des Vereinswesens in der Provinz bis zur Gründung des

Provinzial-Museuins (1882) steht an der Spitze; er ist lehrreich, zumal in Bezug auf die

Frage der Local-Museen in einzelnen Städten und Bezirken. Sodann folgen Berichte über

Ausgrabungen in deu Jahren 1890—93. Wir ersehen daraus sofort wieder den relativen

Reichthum der Provinz an neolithischen Gräbern, zugleich aber auch die Vermischung

mit Gelassen des Lausitzer und des Tene-Typus. Ob, wie anzunehmen ist, hier vorzugs-

weise Nachbestattungen stattgefunden haben, ist nicht überall mit Sicherheit nachgewiesen.

Ein sehr reines Resultat ergab die Untersuchung eines Steinkistengrabes bei Bökendorf,

Kreis Oscherslebeu, wo ein Uockerskelet mit sehr charakteristischen, schön verzierten Ge-

lassen iu Tage kam (8. 34).

Den Schluss bildet eine zusammenfassende Darstellung der „Cylinder und anderen

Thongebilde unbekannten Gebrauches aus der Umgegend von Halle a. 8." (S. 48), von denen

manche schon durch frühere Publikationen bekannt sind. Eine bestimmte Erklärung über

den Gebrauch dieser Geräthe giebt der Verf. nicht.

Die Ausstattung ist eine sehr saubere. Die Abbildungen entsprechen allen billigen

Ansprüchen in Bezug auf Anschaulichkeit und Deutlichkeit. Rud. Virchow.

Ethnologisches Notizblatt. Herausgegoben von der Direktion des König-

lichen Museums für Völkerkunde in Berlin. Heft 1. Berlin 1894,

Emil Felber. gr. 8vo. XIX und 68 S. mit 41 Text -Abbildungen und

einer farbigen Tafel.

Die Direktion des Königlichen Museums für Völkerkunde eröffnet ein neues Organ
für schnelle Mittheilungen über Erwerbungen der letzten Zeit, welche unter der gewaltigen

Fülle der schon angehäuften Schätze Platz gefunden haben. In den sehr eingehenden

,Vorbemerkungen" des Direktors (S. V—XIX) werden die Gründe auseinandergesetzt,

weshalb er sich entschlossen hat, „in zwanglosen Heften Notizen über neue Erwerbungen

für rorläulig kurze Kenntnissnahme herauszugeben, vorbehaltlich späterer wissenschaft-

licher Durcharbeitung, wofür die Hefte der seit dem Jahre 1889 herausgegebenen

Museunisschrift bestimmt sind." «Der Pflicht genauester Mittheilung über ueu einlaufende

Erwerbungen, deren Kenntnissnahme den auf gleichem Forschungsfelde beschäftigten Mit-

arbeitern dienlich sein würde, kann selten nur nach Wunsch genügt werdend Dabei

wird auf das Beispiel uuserer anthropologischen Gesellschaft hingewiesen, welche für

schnelle Publikationen nicht immer Kaum hat Wenn die sich dabei ergebenden Schwierig-

keiten auch nicht wesentlich „aus redaktionellen Gründen", wie gesagt ist, herstammen,

sondern vorzugsweise durch die Masse des von allen Seiten zuströmenden Materials und
«he Knappheit des Raumes zu erklären sind, so kann doch nicht bestritten werden, dass die

Verwaltung des Museums die Beschränkung, welche ihr, wie den Mitgliedern der Gesell-

schaft, auferlegt werden muss, schwerer empfinden mag, als ein freier Arbeiter. „Solch'

unvermeidliche Hinzögerungen", heisst es (S. VI) „kommen besonders störeud zur Empün-
düng, so oft durch werthvolle Erwerbungen die Verpflichtung zu baldiger Rücksichtnahme

»uferlegt ist, zumal, wenn es gilt, hochsinniger Gönnerschaft die Auerkcnuung zu zollen,

die für Förderung wissenschaftlicher Bestrebungen möglichst unverzüglich geschuldet

wird/ Es liesse sich vielleicht eine solche Anerkennung auch durch Correspondeoz und,

was noch wirkungsvoller wäre, in den, der Regierung in breitester Weise offen stehenden

Organen der periodischen Presse, die ja sonst vielfach zu solchem Zwecke benutzt werden,

aussprechen. Auch würde die gedachte Gesellschaft sicherlich für objektive Beschreibungen

der wichtigsten Eingänge, wenn sie ihr geboten würden, Platz schaffen. Aber sie

würde doch, mit Rücksicht auf die Sitzungsberichte, immer die Reihenfolge der Ein-
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gänge berücksichtigen müssen. Auch würde sie schwerlich eine so opulente Aus-

stattung, wie sie das Heft I darbietet, gewahren können. Es kommt hinzu, dass eine Ge-

sellschaft, die nicht bloss auf ein fachmännisches Publicum eingerichtet sein kann, eine

allgemein verständliche und wenig voraussotznngsvolle Darstellung erfordert,

Wir begrüsscu daher das neue Unternehmen gern als eine neue Hülfe zur Verbreiterung

und Vertiefung der ethnologischen Studien. Die „Vorbemerkungen" beschäftigen sich in

ihrem grösseren Thcile damit, die Wege und die Mittel zu bezeichnen, wie diese Studien

am besten gefördert werden können. Für alle diejenigen, welche sich mit der Einrichtung

und Ausstattung von Museen zu beschäftigen haben, werden die werthvollsten Rath-

schläge ertheilt. Aber auch die Ziele der ethnologischen Forschung überhaupt werden in

dem, auch einem grösseren Leserkreise genügend bekannten Sinne hier von Neuem ent-

wickelt, und namentlich das letzte Ziel, „die ethnisch-naturwissenschaftliche Psychologie",

in begeisterten Worten vorgeführt.

Ein besonderes „Strcifblatt" (19 Seiton) betitelt: „Betrachtungen über offene Fragen

in der Ethnologie-4
, ist beigefügt, um die vorliegenden Aufgaben mehr im Einzelnen aus-

einanderzusetzen und zu exemplificiren. Die gedrängte Form der Darstellung lässt er-

kennen, dass das .Blatt- sich an höher stehende Kreise wendet, welche durch Bildung

und Erfahrung über das gewöhnliche Lesepublicum erhaben sind. „Je nach Veranlassung*

sollen auch später ähnliche Blätter ausgegeben werden.

Das Ethnologische Notizblatt wird sich nach eiuer Angabe im Eingange „vorwiegend

auf die Ethnologische Abtheiluug des Museunis beschränkt halten". Dem entsprechend

enthält das Heft I ausschliesslich Mittheilungen des Direktors (A. Bastian), der Dircktorial-

Assistenten {Grünwedel, Grube, v. Luschan und Sei er) und der Hülfsarbeiter (F.W.

K. Müller). Wenn hinzugefügt wird, dass für Mittheilungen aus der Prähistorischen

Abtheiluug die „Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde" dienen, so entspricht diese

Angabc allerdings dem thatsächlichen Verhältnis» insofern, als bisher die Mittheilungen

aus der Prähistorischen Abtheilung eine hervorragende Stellung unter den „Nachrichten" ein-

genommen haben, aber nicht der Absicht des l :nterrichtsministcrs, der vielmehr in dem mit

der anthropologischen Gesellschaft getroffeneu Abkommen eine Zusammenfassung der

neuen Funde in ganz Deutschland forderte: nur der Maugel an Unterstützung, den die

Redaktion bei den ausserberlinischen Museen zu beklagcu hat, erklärt es, dass manches

Heft der „Nachrichten" gewissermaassen ein particularistisches Aussehen angenommen hat.

Unter den in dem Ethnologischen Notizblatt veröffentlichten Einzelarbeiten der

Direktorial-Assißtenten wird mit besonderer Freude die Abhandlung des Hrn. Sei er über

die grossen Steinskulpturen des Museo Xacional de Mexico begrüsst werden: sie giebt

eine, trotz der fremdartigen Mythologie und Benennungen, verständliche Schilderung und

Deutung der Figuren an den unförmlichen Gebilden, von denen das Königliche Musenm
seit Kurzem eine Reihe guter Nachbildungen in Originalgrösse besitzt. Unter den

sonstigen Abbildungen, welche durchweg eine saubere Ausführung zeigen, verdienen eine

besondere Erwähnung die Dolmen von Tonga und die Purrah-Maske (Bastian), die Bali-

Pfeifen (v. Luschan) und die ceylonesischen Masken (Grünwedel). Leider sind die

letzteren , obwohl einzelne derselben (Fig. 6, 9 und 10, S. 4 und 5) den „König** der

Weddaa darstellen sollen, anthropologisch ohne jeden Werth.

Den Schluss bildet eine reiche Auswahl aus der neuesten ethnologischen Literatur.

Rud. Virchow.

Beiträge zur Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte von Tirol.

Festschrift zur Feier des 25jährigen Jubiläums der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft in Innsbruck, 24.—28. August 1894. Innsbruck,

Wegner'sche L'niversitäts-Buchhandlung, 1894- 8>o. 277 S. mit 6 Tafeln

und einigen Text-Illustrationen.
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Dir Geschäftsführer des gemein»amen Congresses deutscher und österreichischer

Anthropologen, der verdiente Direktor des Ferdinandeunis in Innsbruck, Hr. v. Wieser,
hat die Teilnehmer des Congresses durch ein inhaltreiches und vortrefflich ausgestattetes

Erinnerungsbuch erfreut. Eine eingehende Besprechung desselben ist hei der Fülle des

gebotenen, zu einem grossen Theil neuen Stoffes nicht wohl an dieser Stelle auszuführen.

Wir müssen uns darauf beschranken, die Hauptarbeiten kurz hervorzuheben und die

weitere Kenntnisnahme der Thätigkeit der betheiligten Personen zu empfehlen.

Die Sammlung wird eingeleitet durch eine Abhandlung unseres allgemein geschätzten

Mitgliedes, Hrn. Franz Tapp ein er: »Die Abstammung der Tiroler und Baeter auf anthro-

pologischer Grundlage", welche zugleich mit einem polemischen Anhange ausgestattet ist,

in welchem die Herren Ammon und Tappeiner sich über ihren verschiedenen Stand-

• paukt auslassen. Der seit vielen Jahren unermüdlich thätige Tiroler Anthropolog, der,

wie wir aus seiner Abhandlung ersehen, die Museen aller betheiligten Länder durchsucht

hat, um die Schädeltypen der Etrusker, der Cclten und der niyrier festzustellen, kommt auch
jetrt wieder tu dem Schlüsse, dass die älteste bekannte Bevölkerung von Tirol, die Raeti

<Ui Römer, den Grundstock für die heutige Bevölkerung gebildet hat. Gleichwie er für

dk heutigen Tiroler, nachdem er 8651 Schädel und Köpfe selbst gemessen und 46,74 pCt
Brachvrephalen und 35,98 pCt. Rundschädel berechnet hat, über den Typus derselben

kräm Zweifel übrig liess, so zeigt er auch für die alten Raeti an einer freilich nur
Weinen Zahl gut bestimmter Graberschädel, dass sie den Brachycephalen angehörten.

Der *hf.ne Schädel von St. Ulrich in Groden (Index 85,6), der mit 3 Certosa-Fibeln aus-

gegraben wurde, ist in einer schönen photographischen Abbildung vorgeführt Aber wohin
gehörten die Raeti selbst? Gegen ihre Verwandtschaft mit den Etruskern bringt der Verf.

triftige Gründe bei. Auch die Celten weist er zurück, hauptsächlich wegen der Ver-

schiedenheit der Schädel; Tene-Gräber mit Schädeln sind in Tirol noch nicht gefunden
worden. Am meisten drängt ihn seine Untersuchung auf die Illvrier (Veneter u. s. w.),

aber er giebt auch sie auf, weil ihm aus Bosnien gemeldet war, dass die alten Gräber-
ichidtl daselbst dolichocephal seien. Ref. konnte dem braven Veteranen der tiroler

Anthropologie schon auf dem Congress mittheilen, dass dies* Angabe gegenüber den von
ihm in Sarajevo gesehenen Schädeln unhaltbar ist, und er darf hier wohl an seine Ab-
kandlung „Zur Craniologic Illyriens" (Monatsberichte der physikalisch - mathematischen
Kla«? der K. Akademie der Wissenschaften 1877) erinnern, in welcher er für die Illyrier

nn weites Verbreitungsgebiet in Anspruch genommen und ihr Vorkommen auch für Tirol

als mlissig dargestellt hat
E* trifft sich gut, dass ein so vorsichtiger Forscher, wie Hr. v. Wieser, in dem vor-

liegenden Buche eine höchst bemerkenswertbe Arbeit geliefert hat, die über das Gräber-

feld ton Wetzelach in Osttirol (8. 261), welche gegen den Schluss die, auf dio Gräber-

funde gestützte These enthält da83 im hinteren Iselthal gegen das Ende der Hallstatt-

P^riode niyrier sesshaft waren. Ein anderer Specialforscher, Hr. Fr. Stolz, gelangt in

mner Abhandlung „Linguistisch - historische Beiträge zur Paläo -Ethnologie von Tirol"

(ebenda S. 39) auf ganz anderem Wege auch zu dem Satze, dass die Bevölkerung des

'«tlifhen Tirols illyrischer Herkunft war und höchst wahrscheinlich dem venetischen

Stamme angehörte. Die Frage ist soweit Ref. sieht niemals früher so scharf gestellt

worden, und es wird eines der Verdienste des Innsbiucker Congresses bleiben, sie in den

Vordergrund der Erörterung gebracht zu haben.

In Bezug auf das Gräberfeld von Wetzelach mag noch besonders erwähnt werden,

dass daselbst ein neuer Fundort für figurirte Bronzegefässe aufgedeckt ist, der sich den

berühmten Fundstellen von Matrei, Moritzing u. s. w. durch die Bedeutung des Grab-

inrentar» ebenbürtig an die Seite stellt *Der nocn we>t darüber hinausragt da hier

wirkliche Gräber aufgedeckt sind. Hr. v. Wies er schreibt sie einer bergbauenden Be-

völkerung des 5. Jahrhunderts v. Chr. zu. Er bringt die eine Situla in nächste Beziehung
m den Eimern der Certosa von Bologna und dem von Watsch. —

Ausser den angeführten Arbeiten enthält der Jubelband noch eine ganze Anzahl von

naturwissenschaftlichen, linguistischen und volkskundlichen Arbeiten, sogar eine pathologisch-

anatomwhe {Pommer, Schädel- und Gehirn-Asymmetrie, verursacht durch ein Kcphalae-
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matoni. S 157), säramtlich auf locales Material aus Tirol gestützt und fast ausschliesslich

von Tiroler Gelehrten geliefert. Mögen sie einen so grossen und dankbaren Leserkreis

finden, als sie verdienen. Rud. Virchow.

China, Imperial Maritime Customs. IL Special Series No. 2. Medical

Reports, 34th_40th Issue. Published by order of the Inspector

General of Customs. Shanghai 1890—94.

üeber frühere Hefte dieser officiellon Berichte ist iu dieser Zeitschrift 1887, S. 48

und 1888, S. 220 referirt worden. Dieselben stammen von den angestellten Zollamts-
#

Aerzten (Customs Medical Officers), welche ihre Instructionen von dem General-Zoll-

inspector Hrn. Rob. Hart erhalten haben; sie sind zusammengestellt von Dr. R. Alex.

Jamieson. Sie sind für die handeltreibende Bevölkerung und für die Marine überhaupt

von grosser Wichtigkeit.

Die vorliegenden Berichte gehen theilweise bis zum September 1890, theilweise bis

ebendahin 1881), einer nur bis 1887. Sie liefern eine gedrängte Uebersicht über die

Krankheiten und Gesundheitsverhältnisse von Tamsui (Formosa), Chinkiang, Newcbwang,

Ichang, Swatow, Hoihow (Kingchow), Foochow, Ningpo, Amoy, Pakhoi, Kinkiang,

Ticntsin, Canton, Wahu, Shanghai und Chefoo.

Mehreren dieser Specialbcrichte (Issue 34—87) sind zusammenfassende Darstellungen

der klinischen Studien, welche besonders dankenswerth sind, angefügt worden. So enthalt

das 34. Heft Mittheilungen über die einfache Continua, das 35. über Hitzschlag (Ardent

fever), das 36. über exanthemische Fieber, insbesondere Pocken, Varicellen, Scharlach,

Masern, Dengue und exanthemischen Typhus (Typhus fever), das 37. über Enteric fever

(Abdominaltyphus). Sehr sorgfältig und beachtenswerth sind die Mittheilungen über das

letztero und über den Hitzschlag.

Das enterische Fieber ist bei den in China verwendeten britischen Truppen zuerst 1859

beobachtet worden. Es hat sich niemals epidemisch unter Ausländern gezeigt und, ob-

wohl infcctiüs, ist es nicht ansteckend, wohl aber in allen Vertragshäfen endemisch. Ab-

gesehen von den depressiven Zuständen des Nervensystems und der allgemeinen Er-

nährung, findet sich eine ausgebreitete Infiltration des Drüsengewebes mit vielkernigen

Zellen, welche zu vollständiger Fettmetamorphose in den agminirteu und solitäreu Drüsen

des Darmes und in den Mesenterialdrüsen führt. Hr. Jamieson hält es für berechtigt,

anzunehmen, dass eine „speeilische Verunreinigung durch Fäcalstoffc" in der Luft, welche

vou gi-düngten Aeckem herkommt, sowie in der Milch nach Beimischung von Creek-

Wasser und in Getränken die Ursache der Erkrankung bildet und dass die Unsauberkeit

der Eingeborenen zahlreiche Gelegenheiten zu derartigen Verunreinigungen darbietet

Ganz besondere Sorgfalt sollte also von den Schiffern der Wasserversorgung zugewendet

werden. Auffallender Weise habe sich, abgesehen von der besseren Diagnose, die Zahl

der Erkrankungen mit jedem Jahre vermehrt, auch da, wo sanitäre Verbesserungen vor-

genommen seien, und zwar in umgekehrtem Verhältniss zu den Malaria-Erkrankungen.

Es wird daher die Frage aufgeworfen, ob uicht gerade die Ma&ssregelu gegen die Malaria,

insbesondere die Untergrund-Drainage , zu der Vermehrung der enterischen Fieber bei-

getragen haben. Ausführlich werden die Symptome und die Complikationen, der Krankheits-

verlauf im Ganzen und die Ausgänge geschildert. Es folgen genaue Beschreibungen der

pathologisch - anatomischen Befunde, die übrigens von denen, welche in Europa und

America beobachtet sind, sich nicht unterscheiden. In Betreff der milderen Formen wird

dabei auf die analogen Veränderungen bei dem sog. Kindertyphus hingewiesen. Aber in

den schwereren Formen kommen bei dem enterischen Fieber, namentlich auf den Peyer'scheu

Haufen des lleum, „solitäre Geschwüre" vor; gegen die Bauhin'sche Klappe hin vergrössern

sich dieselben, indem tiefgreifende Schorfe, die bis zur 8erosa gehen können, sich aus-

bilden. Es kann nicht bezweifelt werden, dass es sich hier um wirklichen Abdominal-

typhus (Typhoid fever) handelt.
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Mr. Begg handelt iu dem 84. Issue p. 82 von der Art von Diarrhoe, die man neuerlich

mit dura Namen Sprue, wissenschaftlieh auch als Psilosis bezeichnet hat. Er leugnet die

Existenz einer besonderen Krankheit dieser Art, hält dieselbe vielmehr für eine einfache

Srhleirahautaffektion, bedingt durch Veränderungen in den Vordauungsflüssigktdten in

Folge der Anwesenheit eines Organismus. Letiteren hat er freilich nicht gesehen: er be-

zieht sich jedoch auf eine Angabo des Dr. Thin in London, der unter 13 verschiedenen

Bacillen, die in den Auaicerungen vorkamen, einen als besonders verdächtig betrachtet.

Rud. Virchow.

Karl II alpern. Die Bestandteile des Samens der Ackermelde, Cheno-

podium album L., und ihr Vorkommon im Brodmehle und in den

Kleien. Inaugural- Dissertation. Halle a. S. 1893. 4>. 25 Seiten mit

einer Tafel.

In einer sehr fleissig gearbeiteten Dissertation, welche auf Veranlassung einer An-

frage des Militär-Oekonomie-Departements im Kgl. Preußischen Kriegsministerium, unter

Leitung des Hrn. Jul. Kühn im physiologischen Laboratorium des landwirtschaftlichen

Instituts zu Halle ausgeführt wurde, hat der Verf. sowohl makroskopisch und mikroskopisch,

als auch chemisch die Samen von Chenopodium einer eingehenden Prüfung unterzogen.

Er hat dabei das russische Hungerbrod, über welches Ref. in den Verhandlungen der

anthropologischen Gesellschaft 1892, 8. 506 eine Mittheilung gemacht hatte, und einige

andere Arten von Hungerbrod herangezogen. Ueber das russische Brod, wie es in den

letzten Hungerjahren in verschiedenen Theilen des Reiches zur Verwendung gekommen
ist, waren inzwischen weitere Untersuchungen durch Prof. Erisman und Dr. Salmenew
auageführt worden. Iu allen ist gleichmässig der hohe Gehalt an Eiweiss und Fett,

welches in dem Embryo des Samenkorns aufgespeichert ist, aufgefunden, aber zugleich

find nachtheilige Wirkungen auf den Darm und auf den Gesammtorganismus bemerkt

worden. Der Verf. betont dabei den hohen Aschengehalt der Samen, aber dieser ist wohl

als eine Schädlichkeit für den Acker, Jedoch nicht so sehr als eine Schädlichkeit für den

Organismus des Menschen zu betrachten. Auch ein aus dem Samen dargestelltes Alkaloid,

welches Verf. mit dem Betaln identificirt, scheint unschädlich zu sein. Die früher von

Hrn. Reinsch unter dem Namen Chenopodin erörterte Substanz will der Verf. überhaupt

nicht als einen Bestandteil der Samen anerkennen. Er hält vielmehr ein ätherisches

Od, welches zugleich die Ursache des bitteren Geschmackes des verunreinigten Mehles

iat, für die schädliche Substanz, jedoch fehlte es ihm an Material, um diese Untersuchung

durchzuführen

.

Verf. erwähnt gelegentlich auch das in Chile als Nahrungsmittel gebräuchliche Cheno-

podium Quinoa. Ueber dasselbe hat Hr. R. Philippi uns eine Notiz zugeschickt (Verh.

1838, S. 562). Daraus geht hervor, dass die verschiedenen Species von Chenopodium sich

ebenso verschieden verhalten, wie die verschiedenen Species von Solanum; es wird also

dringend nothwendig sein, bei weiteren Untersuchungen die betreffende Species ganz

g^nau zu unterscheiden. Das von Prof. Erisman untersuchte Hungerbrod aus dem
Gouvernement Tulsk bestand aus 75 pCt. Chenopodium und 25 pCt eines Gemisches von

Roggenkleie und Polygonum Convolvulus. Ref. erinnert dabei an eine frühere Mittheilung

(Verh. 1871, S. 105), wonach in Poramern dieses Polygonum .wilder Buchweizen" heisst

und aus den Samen, „wiewohl wenig, meistens genießbare* Mehl" gewonnen sein soll.

Rud. Virchow.

Friedrich Tribukeit's Chronik, herausgegeben von A. Horn und

P. Horn, mit Anmorkungen von v. Gossler. Insterburg, Selbstverlag,

I8'J4. 8*". 47 S.

Friedrich Tribukeit, ein geborener Littaucr, war Besitzer eines kleinen Grundstückes

in Chriitiankehmcn, einem zwischen 1565 uud 1577 entstandenen Dorfe südlich von Dar-

kdunen in Ostpreuasen an der Angerapp; er verwaltete daselbst später das Amt des Ge-
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meinde- und Schulvorstehers und schrieb 1864—76 seine Erinnerungen, unter Hinzuziehung

der Erzählungen älterer Leute, nieder. 1820 geboren, erreichte er ein Alter von etwa
60 Jahren. Ohne geschichtliche Kenntnisse, „wahrscheinlich" auch ohne ausreichende

Kenntniss der littauiechen Sprache, hatte er doch begriffen, dass die Niederschreibung

solcher Erinnerungen „späteren Zeiten Rückblicke in die Vergangenheit gewähren'' und
„Interesse und Liebe zur Heimath erregen und fördern" müsse. Hr. v. Gossler, der

spätere Unterrichtsminister und jetzige Oberpräsident von Westpreussen, verwaltete 1S65

bis 1874 das Landrathsamt des Darkehmer Kreises ; ihm wird das Verdienst zugeschrieben,

die Veröffentlichimg der kleinen Schrift angeregt zu haben. Manche Anmerkung von

seiner Hand ergänzt die Darstellung des Verf. und erleichtert das Verstäudniss. Indess

zunächst war es nothwendig, das Manuskript, welches nach dem Tode des Verf. ver-

schwunden war, wieder zu erlangen; es fand sich endlich bei seinem Schwiegersohn, dem
Pfarrer Barkowski in Passenheim, und ist nunmehr von den beiden Herausgebern, in

der Hauptsache unverändert, herausgegeben worden. Einer derselben, Hr. Alexander Horn,
ist kein Neuling auf dem Gebiete dieser Forschung; Ref. hat seiner in der Besprechung

der litttauischen Verhältnisse wiederholt gedacht (Verhandl. 1891, S. 769, 781).

Die Schilderungen von Tribukoit betreffen der Reihe nach die eigene Familie und
das Heimathsdorf, die Wege (Sommer- und Winter-), die Wirthschaft, die Baulichkeiten,

die Schule, das Winterleben im Hause, die Hochzeikgebräuche, die Nahrungsmittel, die

Juden und den Handel, die Zigeuner, schliesslich die Separation und ihre Folgen, also

wesentlich Gegenstände von culturgeschichtlichem und volkskundlichem Interesse. Der
Verf. liebt es, dabei gelegentlich auf die ursprünglichen Verhältnisse der Littauer zurück-

zugehen, aber in Wirklichkeit haben seine Schilderungen doch nur Werth, wo sie auf die

eigene Erfahrung und die der Zeitgenossen begründet sind, also für eine verbältnissmässig

kurze Zeit innerhalb der ersten Hälfte und der nächstfolgenden beiden Decennieu dieses

Jahrhunderts. Wo ganz alte Verhältnisse von den Herausgebern herangezogen werden,

da geschieht es auf Grund anderer populäror Schriften, und nicht immer mit Glück. So

heisst es (S. 37, Anmcrk.), wie es scheint, auf Grund einer Angabe in Lippert's Cultur-

geschichte, dass „in den ältesten Zeiten hier Hiwe, Buchweizen und Hafer gebaut wurde",

während der Buchweizen erst durch den Tartaren-Einfall des 18. Jahrhunderts in Europa

bekannt wurde. Im Uebrigen liegt das Hauptinteresse der „Erinnerungen'* darin, dass sie

für ein kleines Gebiet den modernen Umschwung des wirthschaftlichen Lebens, wie er

durch die Gesetzgebung, die Eisenbahnen und die wissenschaftliche Entwickclung der

Landwirtschaft herbeigeführt ist^ in einem anschaulichen Bilde vorfuhren und zugleich

die letzten Reste der sogenannten „alten41 (eigentlich ziemlich neuen) Zeit schildern, die sich

vereinzelt noch bis in unsere Tage erhalten haben. In dem Verfasser kämpfen fort-

während zwei Naturen: obwohl er ein offenes Auge für die Vortheile der modernen Ent-

Wickelung hat, so erfüllt ibn doch der Untergang der alten Lebensformen mit steter Be-

kümmerniss. Wenn er z. B. entwickelt, dass durch die „Separation*- das gemeinschaftliche

Leben im Dorfe mehr und mehr vernichtet ist, und wenn er dabei zu dem Satze gelangt

(S. 46): „Es ist kein Segen für das communale und für das einzelne Familienleben, wenn

alle Besitzer so zerstreut wohnen", so hätte ein Blick auf solche Gegenden, wo, wie in

Westfalen, die Einzelhöfe seit ältester Zeit bestehen, ihn belehren können, dass in der

Zerstreuung der Ansiedelungen kein zwingendes Motiv für eine Lockerung des Familien-

lebens oder für eine Unterdrückung des Geraeindesinnes enthalten ist. Aber Uehergangs-

zeiten sind immer schwer und sie bringen dem Einzelnen oft grosse Verluste, die nicht

selten erst in späteren Generationen ausgeglichen werden. Der Verf. spricht als ehrlicher

und streng conservativer Mann von seiner Zeit, und da hat er gewiss in vielen Stücken

recht. Für die Culturgeschichte wäre nur zu wünschen gewesen, dass er seine Schilderungen

mehr in das Einzelne ausgeführt hätte. So vermisst man schwer eine genaue Beschreibung

des Hausbaus und der Flureinthcilung, der Kleidung und der körperlichen Beschaffenheit

der Einwohner. Trotzdem wird jedermann es den Herausgebern Dank wissen, dass sie

diese „Dorfgeschichte" gesammelt haben, und wir freuen uns, auch bei dieser Gelegen-

heit Hrn. v. Gossler wiederum als einem verständnissvollen Beförderer culturgcschicht-

lichen Wissens zu begegnen. Rud. Virchow.
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Dr. Rudolf Virchow, Professor, Geh. Med.-Rath.

Vorstand, 1. Januar 1894.

Dr. Rudolf Virchow, Professor, Geh. Med.-Rath, Vorsitzender.
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i
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Dr. Albert Voe», Director der vaterl. Abth.

des Königl. Museums für Völkerkunde,

Schri ft führer.

SW. Belle-Allianceplatz 5.

Ausschuss, 21. Januar und 17. Februar 1894.

Dr. W. Schwarte, Gymnasialdirector, Obmann.

Dr A. Bastian, Professor, Geh. Reg.-Rnth. Dr. Uesauer, Sanitätsrath, Bibliothekar der
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Dr. W. Joost, Professor.

Dr. v. Kaufmann, Geh. Reg.-Rath, Prof.

Dr. Möbius, Professor, Geh. Regierungs-

rath.

Dr. K. von den Steinen, Professor.

Ehrenmitglieder, 1. Januar 1894.

1. Professor Dr. Carl Vogt, Genf, erwählt den 22. Juni 1889.

2. Frau Gräfin UwaroflT, Präsident der kaiserlichen Archäologischen Gesell-

schaft in Moskau, erwählt den 21. December 1889.

3. Fräulein Johanna Mestorf, Director des Museums vaterländischer Alter-

thümer in Kiel, erwählt den 18. Juli 1891.

4. Ober-Kammerherr, Freiherr v. Alten, Oldenburg, erwählt den ß. Januar 1892.
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1886 28.

188*»

29.

1891 30.

1887 31.

32.

33.

1871 34.

1875

35.

1871 M.
1881

1883 37.

1881

1872

38.

39.

Mitglieder,

der Ernennung.

Dawkins, W. Boyd, Professor, 1877

M. A., F. R. S., Woodhurst,

Jallowßeld, Manchester.

Delgado, Joaquim Filippe Nery, 1881

Chef der Geologisch. Landes-

aufnahme, Lissabon.

Düben, Gustaf, Baron von, Pro- 1872

fessor, Stockholm.

Duhmberg, Otto von, Dr., Staate- 1879

rath, Dorpat.

Dupont, Edouard, Director des 1871

Königl. naturgeschiehtlichen

Museums, Brüssel.

Ernst. A., Dr., Director des 1878

Nationalmuseums, Caracas, Ve-

nezuela.

Evans, Sir John, D. C. L., L. L. 1874

D., F. R., S., Pres. Num. Society

London, Nash Mills, Hemel

Hcmpsted, England.

Fellenberg, Edmund von, Dr., 1883

Director der archäolog. und an-

thropolog. Sammlungen, Bern.

Flex, Oscar, Missionär, Ranchi, 187a

Nagporc, Ostindien.

Flower, Sir William Henry, Prof., 1879

F. R. S., Director des Natural

History Museum, London.

Franks, Augustus W., M. A.. 1872

F. R. S. London.

6arson, J. G., M. D., London. 1889

Gemellaro. Director des paläont. 1883

Museums, Palermo.

Gerlaoh, Dr. med., Hongkong. 1880

6ross, V., Dr. med., Neuveville, 1880

Schweiz.

Gulmet, Emile, Lyon. 1882

Haropel, J., Prof., Dr., Custos 1884

am Nationalmuseum, Budapest.

Hamy, Ernest, Dr., Professeur 1882

d'anthropologie au Museum
d'hist. naturelle, Membre de

r Institut. Paris.

Hauer, Franz Ritter von, Dr., 1887

Intendant d. K. K. naturhistor.

Hofrauseums, Wien.

Haielius. Arlur, Stockholm. 1888
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67.

4<». Heger, Franz, Custns um K. R. 1893 61.

Natorhistor. Hofmuseum, Wien.

41. HelerU,J.,Privat-Doeent, Zürich. 1890 62.

42. Heibig, Wolfgang, Dr., Professor, 1883

Rom.
43. Heldreich Dr. von. Prof., Dircctor 1873 63.

des botanischen Gartens, Athen.

44. Hermann, Anton. Dr. phil., 1889

Budapest. 64.

45 HHdebrand, Hans, Dr.. Reichs- 1872

antiquar, Stockholm. 65.

46. Hirth. Fr, Prof. Dr., Com- 1886

missioner of Customs, Chin-

kiang, China. 66.

47. Hoffman, W. J., Dr. med.. Cu- 1886

rator Anthropological Society,

Washington, D. C.

43. Houtum- Schindler, A., General, 1S78
1

Teheran. 68.

49. Hwtley, Professor, F. R. S., 1871

London. 69.

50. jacqaes. Victor, Dr., Seeivtaire 1889

de la Societe d'Anthropologie,

Brüssel. 70.

51. Jiaiene« de la Espada, M., Prof. 1891

Dr., Madrid.

52. Iheriag, Hermunn von, Dr., 1886

Director do Museo zoologico,

Sao Paulo, Brasilien. 72.

53. Kate. H ten, Dr., Scheveningen, 1886

Niederlande. 1 73.

54. KoHmana. J., Dr. med., Prof., 1887

Basel.
j

55. Lacerda, Dr., Prof.. Rio de Ja- 1889
\
74.

neiro.

56. Layard, Edgar Leopold, früher

Britischer Consul, Para, Bra-

silien.

57. i.epkowski, Joseph. Prof. Dr., 1876

Director des archäologischen

Cabinets, Krakau.

>. Lectet Ix>uis, Prof. Dr., Director 18*3
'

(1. natorhistor. Museums, Lyon. 78.

5'« Lubbock. Sir John, Bart. M. P., 1871

High Elms, Farnborough, Kent.

England. 79.

Mi Hacalister. Prof. der Anatomie, 1893

President of the Anthropological

Institute of Great Britain and

Ireland, Cambridge, England.

1871 75.

76.

77.

Majer. Prof. Dr., Präsident der 1878

k k. Akademie, Krakau.

Man, Edward Horace, Assistant 1885

Superintendent, Port Blair, An-

damanen.

Mantegazza, Paolo, Prof., Di- 1871

rector d. Nationalmuseuras für

Anthropologie, Senator, Florenz.

Marchesettl, Carlo de, Dr., Dir. 1887

des naturhist. Museums, Triest.

Montelius, Oscar, Dr., erster 1872

Amanuensis am Königl. histor.

Museum, Stockholm.

Moreno. Don Francisco, Director 1878

des National-Museums, La Plata.

Morse, Edw. S., Professor Dr., 1889

Director der Pcabody Acadcmy

of Science, Salem, Mass.

Morselli, Henri, Dr. med., Pro- 1881

fessor, Turin.

Müller, Baron F. von, Director 1872

des botanischen Gartens, Mel-

bourne, Australien.

Muller, Sopbus, Dr., Museums- 1882

inspector, Kopenhagen.

Netto, Ladisläu, Dr., Director 1885

des National-Museums, Rio de

Janeiro.

Nioolucci, Giustiniano, Professor 1871

Dr., Isola di Sora, Neapel.

Ornstein, Bernhard, Dr. med., 1877

Generalarzt, früherChefarzt des

griechischen Heeres, Athen.

Orsl, Paolo, Dr., R. Ispettore 1888

degli seavi, Syracus.

Per.aftel. Antonio, Dr., Prof., 1891

Mexico.

Petersen, Henry, Dr., Inspectcur 1889

der Erhaltung der Alterthümer,

Kopenhagen.

Philipp!. Rudolf A., Professor 1871

Dr.. Santiago, Chile.

Pigorini, Luigi. Prof., Director 1871

des prähistorisch-ethnographi-

schen Museums, Rom.
Pitt Rivers. A. H. Lane Fox, 1888

Lieutenant-General, F. R. S.,

Inspector of Ancient Monu-

ments in Great Britain, Rush-

more, Sulisbury, England.
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80. Pleyte, W.
}
Consenrator aan's

Rijksmuseum van Oudheden,

Leiden, Niederlande.

81. Powell, J. W., Major, Sraith-

sonian Institution, Washington,

D. C.

82. Pro8docimi, Cav., Alessandro,

Professor Dr., Este, Italien.

83. Pulszky, Franz v., Dr., Director

des Nationalmuseums, Buda-

pest.

84. Redde, Gustav, Dr., Director des

kaukasischen Museums, Tiilis.

85. Radloff, W., Dr., Akademiker,

St Petersburg.

86. Rajendralala Mitra, Buhädur,

L. L. D., Calcutta.

87. Retzli», Gustaf, Dr., Professor,

Stockholm.

88. Riedel, Joh. Gerard Friedr.,

Niederländischer Resident, z.

Z. Brüssel.

89. Rlvett-Carnac, I. H., Colonel-

Commandant of Voluntcers,

Aide de Camp of Her Majesty

the Queen, Erapress of India,

Ghazjpur, Ostindien.

90. Rütimeyer, Prof. Dr., Basel.

91. Rygh, 0., Prof. Dr., Director

d. Sammlung nordischer Alter-

thümer, Christian ia.

92. Salinas, Antonio, Professor,

Director des Nationalmuseums

Palermo.

93. Sergl, Giuseppe, Professor,

Dr., Rom.
94. Serrurler, L., Dr., Director des

Ethnographisch Rijks-Museum,

leiden.

1890 95.

96.

1876

97.

1889 98.

1876 99.

100.

101.

1871

1884

102.

1878

103.

1882

104.

1H71

105.

1882 106.

107.

1883

1879 108.

1883 109.

1891 110.

1889 III.

Spiegelthal. F. W., Schwedi- 1875

scher Vice-Consul, Smyrna.

Steenetrup, Japetus, Professor, 1871

Kopenhagen.

Stieda, Ludwig, Professor Dr., 1883

Königsberg i. Pr.

Studer. Theophil, Professor 1885

Dr., Bern.

Topinard, Paul, Prof. Dr., Paris. 1879

Troll, Joseph, Dr., Wien. 1890

Truhelka, Ciro, Custos am 1894

Bosnisch - Herzegowinischen

Landes - Museum, Sarajewo,

Bosnien.

Tublno, Francisco M., Prof., 1871

Madrid.

Turner, Sir William, Prof. der 1890

Anatomie, Edinburg.

Tylor, Edward, B., Curatordes 1893

Museums, Oxford.

Ujfalvy de Mezö-Ktfvesd, Ch. E. 1879

de, Professor, Paris.

Vedel, E., Amtmann, Vice- 1887

Präsident der Königl. Ge-

sellschaft für nordische Alter-

thumskunde, Sorö, Dänemark.

Wankel, Heinrich, Dr. med., 1894

Olmütz, Maehren.

Welsbach, Augustin, Dr., Ober- 1871

Stabsarzt, Sanitäts-Chef, Sara-

jevo, Bosnien.

Wheeler. George M., Captain 187H

Corps of Engineers U.S.Army,

Washington, D. C.

Zampa, RafTaello, Professor, 1891

Dr., Rom.
Zwingmann. Georg, Dr., Medi- 1873

einalinspeetor, Kursk, Russ-

land
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Ordentliche Mitglieder, 1894.

a) Immerwährende (nach § 14 der

Statuten).

1. Corning, Dr. med., Morilton, Genf.

2. Ehrenretoh, Paul. Dr. med., Berlin.

3. Hainauer, Oskar, Banquiur, Berlin.

4. Joost, Wilh., Prof. Dr. phil., Berlin.

5. Riegler, C, Director, Mannheim.

b) Jährlich zahlende (nach § 11 der

Statuten).

1. Abel, Karl, Dr. med., Berlin.

2. Abraham. Dr., Geh. Sanitätsrath, Berlin.

3. Achenbach, v., Dr., Exe, Oberpräsident,

Potsdam.

4. Adler, E., Dr. med., Berlin.

5. Albrecht, Paul, Dr. phil.. Prof., Ham-
burg.

6. Albu, Dr. med., Berlin.

7. Alfleri, L., Kaufmann, Berlin.

8. Alsberg, M., Dr. med., Cassel.

!». Althoff, Dr., Geh. Ober -Reg. -Rath 36. Belok, Walderaar, Dr. phil., Weilburg.

and Vortragender Rath im Unterrichts- 37. Belli, Ludwig, Dr. phil., Frankfurt a.M.

rainisterium, Berlin. 38. Benda, O, Dr. med., Privatdocent,

10. Altrlohter, Karl, Gerichtssecretär, Berlin.

25. Barehewitz, Victor, Dr., Hauptmann,

z. D., Berlin.

20. Bardeleben, v., Dr. med., Professor,

Geh. Ober-Medicinalrath, Berlin.

27. Bardeleben, Karl v., Dr. med., Prof.,

Jena.

28. Barschall, Max, Dr. med., Sanitätsrutb,

Berlin.

29. Bartels, Max, Dr. med., Sanitätsrath,

Berlin.

30. Bartels, Paul, stud. med., Berlin.

31. Basler, Wilhelm, Dr., OfTenburg, Baden.

32. Bastian, A., Dr. med. et phil., Geh.

Reg.-Rath, Professor, Director des

Kgl. Museums f. Völkerkunde, Berlin.

33. Bauer, Fr., Baurath, Magdeburg.

34. Behla, Robert, Dr. med., Sanitätsrath,

Kreiswundarzt, Luckau.

35. Bohrend, Adolf, Verlags-Buchhändler,

Berlin.

Wusterhausen a. d. Dosse. 39. Benda, v., Rittergutsbesitzer, Berlin.

11. Andree, Rieh., Dr. phil., Braunschweig. 40. Bennigsen, R. v., Oberpräsident, Exe,

Hannover.

41. Benninghoven, Dr. med., Berlin.

42. Berendt, G., Dr. phil., Prof., Berlin.

12. Andrian-Werbarg, Freih. Ferd. v., Präsi-

dent der Wiener anthropologischen

Gesellschaft, Aussee, Steyermark.

13. Arons, Alb.. Commerzicnrath, Berlin. 43. Bergmann, Ernst v., Dr. med, Geh.

14. Arzrini, Andreas, Dr. phil., Prof., Mcdicinalrath, Prof., Berlin.

Aachen. 44. Bernhardt, Prof. Dr. med., Berlin.

15. Aschenborn, Oscar, Dr. med., Berlin. 45. Bertram, Alexis, Dr. med., Sanitäts-

16. Ascher. Hugo, Kaufmann, Berlin. rath, Berlin.

17. Asoherson, F., Dr. phil., Bibliothekar, 46. Beuster, Dr. med., Geh. Sanitätsrath,

erster Custos an der Kgl. Universitäts- Berlin.

bibliothek, Berlin. 47. Beyfuss, Gustav, Dr. med., Eerst- aan-

18. Aacherson, P., Dr. phil. et med., Prof.. wezend Offleier van gezondheid, Ma-

Berlin. lang bei Socrabaja, Java.

19. Ascholf, L., Dr. med., Geh. Sanitäts- 48. Beyrich, Dr. phil., Prof., Geh. Bergrath,

rath. Berlin. Verwaltungs-Director und Director der

20. Asb, Julius, Fabrikant, Berlin. geologisch - pulaeontologischen Ab-

theilung des Kgl. Museums f. Natur-

kunde, Berlin.

22. Bar. Adolf, Dr. med., Geh. Sanitäts- 49. Bibliothek, Grossherzogliche, Neu-

rath, Berlin. strelitz.

23. Blrtbold, A., Prediger, Halberstadt. 50. Bibliothek, Stadt-, Stralsund.

24. Bäwler, Arthur, Dr. phil., Berlin. 51. Bibliothek, Universitäts-, Greifswald.

21. Audonard, A.. Major a.D., Charlotten-

burg.
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69.

70.

71.

72.

73.

74.

75.

76.

77.

78.

79.

80.

81.

82.

83.

84.

52. Bindemann, Hermann, Dr. med , Berlin.

53. Blasius, Wilhelm, Dr. phil., Prof.,

Braunschweig.

54. Blell, Theodor, Gross-Liehterfelde bei

Berlin.

Bloch, cand. med., Berlin.

Blumenthal , Dr. mod., Sanitätsrath,

Berlin.

Boas, Franz, Dr. phil., Worcester,

Massachusets, Amerika.

Böninger, M., Rentier, Berlin.

Boer, Dr. med., Sanitätarath
,
Königl.

Hofarzt, Berlin.

Boldt, Lieutenant, Posen.

Borghard. A., Fabrikbesitzer, Berlin.

Borp, L-, Dr., Prof., Corps -Ross-

arzt a. D., Berlin.

Bornemann sen., Dr., Eisenaeh.

Bracht, Eugen, Landschaftsmaler,

Professor, Berlin.

Bramann, v., Dr. med., Prof., Halle a. S.

Brand, E. v.. Major a. D., Wutzig bei

Woldenberg in der Neumark.

Brandt, v., K. deutscher Gesandter,

und bevollmächtigter Minister a. D.,

Wirkl. Geheimer Rath, Peking. China-

Bredow, v., Rittergutsbesitzer, Berlin.

Bredow, Ernst v., Berlin.

Breslauer. Heinrich, Dr., Prof.. Berlin.

55.

56.

57.

58.

59.

60.

61.

62.

63.

64.

65.

66.

67.

Brösike, G., Dr. med.. Berlin.

Bruohmann K., Dr. phil., Berlin.

Briiokner sen., Dr. med., Kath, Neu-

Brandenburg.

Brünig. Max, Kaufmann, Berlin.

Brugaoh, Heinr., Prof., Legationsrath,

Berlin.

Karl, .Justizrath, Stettin.

i, Rudolf, Custos des Märki-

schen Provinzial-Muscums, Berlin.

Bürgerschule, staatliehe, höhere mit

Latcin-Abtheilung, Cuxhaven.

Bütow, H., Geh. Rechnungsrath, Berlin.

Busch, Dr.. Kaiserl. deutscher Ge-

sandter, Bern. Schweiz.

Buschan. G., Dr. med. et phil., Kaiserl.

Marine-Assistenzarzt a. D., Stettin.

Cahnheia, ü., Dr. med., Dresden.

Castan. Gustav, Berlin.

Castan, Louis, Besitzer des Panopti-

cum.s, Berlin.

85. Chllngensperg-Berg, M., Dr. phil., Kirch-

berg bei Reichenhall.

86. Chrlateller, P., Dr. med., Berlin.

87. Cohn, Alexander Meyer, Banquier,

Berlin.

88. Cordel, Oskar, Schriftsteller, Halensee.

89. Cremer, Chr. J., Redacteur, Abgeord-

neter, Berlin.

90. Croner, Eduard, Dr. med., (ieh.

Sanitatsrath, Berlin.

91. Oaffla, Ludwig, Kaufmann. Berlin.

92. Dantes, W., Dr. phil., Pror., Berlin.

93. Dammann. C. W., Kew, London, Eng-

land.

94. David, Theod., vereid. Makler, Berlin.

95. Davidsohn, H., Dr. med., Berlin.

96. Deegen, Hermann, Geh. Ober-Reg.-

Rath, Berlin.

97. Delorme. D., ausserord. Gesandter u.

Minister der Republik Haiti, Berlin.

98. Dengel, A., Dr. med., Berlin.

99. Diehl, Apotheker, Berlin.

100. Dieroka, Gustav, Dr. phil., Steglitz.

101. Dleacldorff, Coban, Guatemala.

102. Dönhoff-Friedrichstein, Graf, Friedrich-

stein bei Löwenhagen, Ostpreussen.

103. Dönitz, W., Dr. med., Prof., Berlin.

104. Dörpfeld, Wilh., Dr. phil., Prof , Erster

Secretär des Kaiserl. Deutschen

Archäologischen Instituts, Athen.

105. Dottl, Regierungs-Baumeister, Berlin.

106. Drawe, Rittergutsbesitzer, Saskozin

bei Praust, Westpreussen.

107. Dzieducziecky, Graf, Lemberg, Galizien.

108. Ebell, A., Dr. med., Sanitätsrath, Berlin.

109. Ehlers, Dr. med., Berlin.

110. Ehrenhaua, S., Dr. med., Sanitätsruth.

Berlin.

111. Elsel, Robert, Gera.

112. Elsenmann. Dr. jur., Rechtsanwalt.

Berlin.

1 13. Ellia, Havelock, Carbi* Water. Lelant.

Cornwall, England.

114. Ende, H., Königl. Baurath, Geh. Re-

gierungsrath Prof., Berlin.

115. Engel, Hermann, Dr. med.. Berlin.

116. Eperjesy, Albert von, K. K. Ocsterr.

Kammerherr u. Botschaftsrath, Rom.
117. Erckert, Roderich v., Generallieut-

nant a. D., Exe, Berlin.
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119.

120.

121.

122.

123.

124.

125.

126.

127.

128.

129.

130.

131.

132.

133.

134.

135.

136.

137.

138.

139.

140.

141.

142.

143.

144.

145.

146.

147.

14*.

149.

150.

Erdmann Max, Gymnasiallehrer, Mün- 151.

eben.

Ewald, Ernst, Professor, Director des

K. Kunstgewerbe-Museums, Berlin. 152.

Eyrlch, Emil, Maler, Berlin.

Ftlb, Rudolf. Berlin. 153.

Fasbender, H , Dr. med., Prof., Berlin.

Felber, Emil, Verlagsbuchhündler, 154.

Berlin. 155.

Felkln, Robert W., Dr. med., Edin- 156.

bürg.

Feyerabend, Dr. phil., Görlitz. 157.

Finokb, Theodor, Kaufmann, Stuttgart. 158.

Fl«», W., Kön. Translator, Berlin.

Fischer, Karl, Dr. med., Lenzen a. E. 159.

Fischer, Wilhelm, Dr. phil., Real- 160.

gymnasialdirector a. D-, Bernburg. 161.

Fischer, Louis, Rentier, Berlin.

r, Fabrikdirector, Dem- 1 62.

163.

164.

165.

166.

Förtsch. Major a. 1)., Halle a. S.

Fraae, Dr. phil., Prof.. Oberstudien-

rath, Stuttgart.

Fränkel, Bernhanl, Dr. med., Prof.,

Berlin.

Franke, Gustav, Dr. med , Berlin.

Freuad, G. A , Dr. phil , Berlin.

Friedel, Ernst, Stadtrath, Berlin.

Friederieh. Dr. med., Ober -Stabs- 167.

arzt a. D., Dresden.

Friedlinder. Immanuel, stud. min., 168.

Berlin.

Friednaan, Paul, Privatgelehrter,

Berlin.

Friedrich. Woldemar, Maler, Prof, 169.

Berlin. 170.

Frisch, A., Druckereibesitzer, Berlin. 171.

Fritsch, Gustav, Dr. med., Prof., Geh. 172.

Medicinalrath, Berlin. 173.

Fritsch, K. E. O., Architect, Berlin. 174.

Frobeniae, Oberstlieutenant a. D.,

Charlottenburg. 175.

Froahöfer, Major a. D., Berlin.

Fürst, Livius, Dr. med. Sanitatsrath, i 176.

Berlin. 177.

Fflrstenhelm Ernst, Dr. med., Sanitäts- 178.

rath, Berlin.

Gaedcfce, Karl, Ober-Lehrer, Salz- 179.

wedel.

6ericke, Wilhelm, Dr. med., Berlin. 180.

Gesenius, F., Stadtältester, Director

des städtischen Pfandbriefamts,

Berlin.

Giebeler, Carl, Ingenieur, Gross-

Lichterfelde.

Glogner, Dr. med., zweiter Stadtarzt,

Samarang, Java.

Görke, Franz, Kaufmann, Berlin.

Goes, Apotheker, Soldin.

Götz, G., Dr., Obcrmedicinalrath, Ncu-

strelitz.

Götze, Alfrod, Dr. phil., Jena.

Götzen, Graf v., Lieutenant, z. Z. auf

Reisen.

Goldschmidt, LeoB. H.,Banquier, Paris.

Goldschmidt, Heinr., Banquier, Berlin.

Goldschmidt, Levin, Dr. jur., Prof.,

Geh. Justizrath, Berlin.

6oldatficker,Eug.,Verlagsbuchhändler,

Berlin.

Gottsohalk, Sigismund, Dr. med.,

Berlin.

Grawitz, Paul, Dr. med., Professor,

Greifewald.

Grempler, Wilhelm, Dr. med., Geh.

Sanitätsrath, Breslau.

6ros8maaa, Adolf, Dr. med., Sanitäts-

rath, Berlin.

Grabert, Dr. med., Falkenberg, Pom-

mern.

Grflawedel, Albert, Dr. phil., Prof.,

Dircctorial - Assistent am Königl.

Museum f. Völkerkunde, Friedenau b.

Berlin.

Grunow. A , Buchhalter, Berlin.

Gubitz, Erich, Dr. med , Breslau.

Günther, Carl, Photograph, Berlin.

Günther, Max, stud. med., Berlin.

Gilterbock. Bruno, Dr. phil., Berlin.

Güterbock. Paul, Dr. med., Medicinal-

rath, Professor, Berlin.

Gusserow, A., Dr. med., Geh. Medi-

cinalrath, Prof , Berlin.

Gymnasium. Königl. Luisen-, Berlin.

Haaoke, Dr. med., Sanitätsrath, Stendal.

Haercbe, Bergwerks-Director, Fran-

kenstein, Schlesien.

Hagenbeek, Karl, Thierhändler, Ham-
burg.

Hahn, Eduard, Dr. phil., Berlin
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IHK Hahn. Engen, Dr. med., Geh. Sanitüts-

rath, Prof., Dirrector am allgem. städt.

Krankenhause Friedrichshain, Berlin.

182. Hahn, Dr. med., Stabsarzt, Spandau.

183. Handtmann, K., Prediger, Seedorr bei

Lenzen a. Elbe, Westpriegnitz.

184. Handtmann, Dr. med., Charlottcnburg.

185. Hansemann, David. Dr. med., Privat-

docent, Berlin.

186. Hansemann. Gustav, Rentier. Berlin.

187. Harck, F., Dr. phil., Berlin.

188. Hardenberg, Freiherr v., Majoratsherr

in Schlöben bei Roda, Sachsen-Alten-

burg.

189. Hareeim, Wirkl. Geheimer Kriegsrath,

Berlin.

190. Hartmann, Herin.. Dr. phil., Prof.,

Landsberg a. W.
191. Hartwloh, Karl, Dr.phil., Prof., Zürich.

192. Haselberg, Rudolf v., Dr. med.. Re-

gierungs- und Medicinalrath, Stral-

sund.

193. Hartwich, Emil, Dr. med., Berlin.

194. Hauchecorne, W., Dr. phil., Geh. Berg-

rath, Director d. K. Bergakademie.

Berlin.

195. Heck, Dr. phil., Director des zoo-

logischen Gartens, Berlin.

196. Heimann, Ludwig, Redacteur, Berlin.

197. Helnüel. C, Dr., Lüneburg.

198. Hellnann, Gustav, Dr. phil.. Professor,

Berlin.

199. Heming, R., Dr. phil., Prof., Strass-

burg im Elsass.

200. Hermes, Otto, Dr. phil., Director des

Aquariums, Berlin.

201. Herzberg, Ph., Dr. med., Berlin

202. Hesselbarth. Georg, Dr. med , Berlin.

203. Heyden, August v.. Maler, Professor,

Berlin.

204. Hilgendorf, F., Dr. phil., Custos am
Kgl. Museum f. Naturkunde, Berlin.

205. Hille, Dr. med., Strassburg im Elsass.

206. Hirschberg, .lulius, Dr. med., Professor,

Berlin.

207. Hirschfeld. Ernst, Dr. med., Oberstabs-

und Regimentsarzt, Berlin.

208. Hlrsohfeld, Paul, Schriftsteller, Berlin.

209. Hitzig, Dr. med., Geh. Medicinalrath,

Prof., Halle.

210.
i

211.

212.

213.

214.

215.

216.

217.

218.

219.

220.

221.

222.

223.

224.

225.

226.

227.

228.

229.

230.

: 231.

! 232.

233.

234.

235.

236.

237.

238.

239.

240.

241.

242.

243.

244.

245.

Holder, v.. Dr. med., Ober-Medicinal-

rath, Stuttgart.

Höner, F.. Zahnkünstler, Berlin.

Horn, O., Dr. med., Kreisphysicus,

Tondern.

Horwitz, I)r. jur., Justizrath. Berlin.

Hoslas, Dr. phil., Prof., Geh. Re-

gierungsrath, Münster in Westfalen.

Hülsen, Karl, St Petersburg.

Humbert, Wirkl. Geh. Legationsrath,

Berlin.

Ideler, Dr. med., Geh. Sanitatsrath,

Wiesbaden.

Israel, Oskar, Dr. med., Prof., Berlin.

Itzig, Philipp, Berlin.

Jacobsthal, E., Prof., Chnrlottenburg.

Jacubowski. Stud. pharm., Lissa, Posen.

Jinlcke, Ernst. Kaufmann, Berlin.

Jaffe, Benno, Dr. phil., Berlin.

Jagor, Fedor, Dr. phil., Berlin.

Jahn, Ulrich, Dr. phil., Charlottenburg.

Jaquet, Dr. med., Geh. Sanitätsrath,

Berlin.

Jentsoh, Hugo, Dr. phil
,
Prof., Guben.

Jolly, Dr med., Prof., Geh. Medi-

cinalrath, Berlin.

Jürgens, Rud., Dr. med., Custos am
Pathologischen Institut, Berlin.

Karnbach, L.. Ncu-Guinea.

Kahlbaum. Dr. med., Director, Görlitz.

Kalischer, G., Dr. med., Berlin.

Kaufmann, Richard v., Dr. phil., Geh.

Regierumjsrath, Prof., Berlin.

Keller, Jean, Weingrosshändler, Berlin.

Keller, Paul, Dr., Berlin.

Kerb. Moritz, Kaufmann, Berlin.

KlrchhofT. Dr. phil., Piof., Halle a. S.

Klaar, W., Kaufmann, Berlin.

Knesebeck, Baron v. d., Landrath,

Karwe bei Neu-Ruppin.

Koch, Roberl, Dr. med., Geh. Medi-

cinalrath, Prof., Berlin.

Köhl, Dr. med., Worms.

Köhler, Dr. med., Posen.

Körte, Friedr., Dr. med., (ich. Sani-

tatsrath, Berlin

Kofier, Friedrich, Rentier, Darmstadt.

Kollm, Hauptmann a. D., General-

Secretär der Gesellschaft für Erd-

kunde, Berlin.
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246. Konieki, Julius, Rentier, Berlin | 279.

247. Korth, Karl, Hotelbesitzer, Berlin.

248. Kraute, Eduard, Conservator am : 280.

König]. Museum für Völkerkunde,

Berlin. 281.

249. Krause, Hermann, Dr. med., Prof.,

Berlin. 282.

250. Krause, Wilhelm, Dr. med., Prof.,

Berlin. 283.

251. Krehl, Gustav, Kaufmann, Berlin.

252. Krlen, F., Consul, Seul, Korea.

253. Kroaer, Moritz, Dr. med., Sanitätsrath, 284.

Berlin.

254. Kroathai, Karl, Dr. med , Berlin. 285.

255. Krzyiaaowski, W. v., Probst, Ka-
j
286.

mieniec bei Wolkowo, Prov. Posen. ! 287.

256. Kachenbuch. Franz, Amtsgerichtsrath, 288.

Müncheberg.

257. Kirne, Karl, Rentier, Charlottenburg. 289.

258. Kuba, M., Dr. phil., Friedenau b.

Berlin. 290.

259. Kaatoe. Otto, Dr. phil., Kew, London. 291.

260. Karti, F., Dr. phil., Prof., Cördoba, 292.

Repüblica Argentina. 293.

2t» 1. Kattaer, Ludwig, Kaufmann, Berlin.

262. Lachmann, Georg, Kaufmann, Berlin. 294.

263. Laobmann, Paul, Dr. phü., Fabrik- 295.

besitzer, Berlin. 296.

264. Lahr, Dr. med., Geh. Sanitätsrath,

Prof., Zehlendorf. 297.

265. Landau, H., ßanquier, Berlin. 298.

266. Laadau,W., Freiherr v., Dr. phil., Berlin.

267. Laag, Carl Eugen, Blaubeuren. 299.

268. Lange, Julius, Versicherungs-Dircctor, 300.

Potsdam. 301.

269. Langen, Königl. Landbau-lnspector, 302.

Berlin. 303.

270. Langen, A., Capitain, Porto Delgado,

San Miguel, Azoren. 304.

271. Langenmayr, Paul, Rechtsanwalt, 305.

Pinne, Prov. Posen.

272. Langerhans, P., Dr. med., Stadtver- 306.

ordneten-Vorsteher, Berlin.

273. Langerhans, Robert, Dr. med., Privat- 307.

docent, Berlin

274. Laagner, Otto, Dr. med., Berlin.

275. Lasard, Ad., Dr., Director, Berlin. 308.

276. Lassar, O., Dr. med., Prof., Berlin.

277. Lazarus, Moritz, Dr. phil., Prof., Berlin.

278. Le Coq, Albert v., Dr., Darmstadt. '309.

Lehmann, Carl F., Dr. jur. et phil.,

Priratdocent, Berlin.

Lehmann - Nitsche, R., cand. med.,

München.

Lehnebach, Adolf, Kais. Oberlehrer,

Mülhausen i. Elsass.

Lehnen» Dr. med., Geh. Sanitatsrath,

Berlin.

Leiningen -Neudenau, Graf Emich zu,

Hauptmann im Garde- Füsilier-Reg.,

Spandau.

Lemoke, Dr. phil., Gyranasial-Direotor,

Prof., Stettin.

Lenke, Elisabeth, Fräulein, Berlin.

Leo, F. A., Dr. phil., Prof., Berlin.

Lessler, Paul, Consul, Dresden.

Lewis, Georg, Dr. med., Geh. Medi-

cinalrath, Prof., Berlin.

Lewin, Leop., Dr. med., Geh. Sanitäts-

rath, Berlin.

Lewin, Moritz, Dr. phil., Berlin.

Liebe, Th., Dr. phil., Prof., Berlin.

Liebe, Dr. phil., Prof., Gera.

Liebermann, B., Geh. Commerzienrath,

Berlin.

Liebermann, F. v., Dr. med., Berlin.

Liebermann, Felix, Dr. phil., Berlin.

Liebermann, Karl, Dr. phil., Prof.

Berlin.

Liebermann, Louis, Rentier, Berlin.

Liebreich, Oscar, Dr. med., Prof., Geh.

Medicinalrath, Berlin.

Lissa, Dr. med., Sanitätsrath, Berlin.

Lissauer,Dr. med., Sanitätsrath, Berlin.

Löw, E., Dr. phil., Oberlehrer, Berlin.

Löwenheim, Ludw., Kaufmann, Berlin

Luoae, Dr. med., Geb. Medicinalrath,

Prof., Berlin.

Ludwig, H., Zeichenlehrer, Berlin.

Lfldden, Karl, Dr. med., Wollin, Pom-

mern.

Lühe, Dr. med., Oberstabsarzt, Königs-

berg i. Pr.

Lührsen, Dr., Kaiserl. Deutscher Mi-

nister-Resident, Santa Fe de Bogota,

Colombia.

Laschan, F. v., Dr. med. et phil.,

Assistent am Kgl. Museum f. Völker-

kunde, Privatdocent, Berün.

Maas, Heinrich, Kaufmann, Berlin.
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310. Maas. Julius, Kaufmann. Berlin.

311. Maas«. Karl, Dr. med., Oberstabs-

arzt a. D., Berlin.

312. Madsert, Peter, Baumeiser, Berlin.

313. Magnus, P., Dr. phil., Prof., Berlin.

314. Majewski, Erasm.. Dr.phil., Warschau.

315. Marasse, S., Dr. phil.. Berlin.

316. Marcuse, Dr. med., Geh. Saiütätsrath,

Berlin.

317. Marcuse, Tvouis, Dr. med., Berlin.

318. Marcuse, Siegb.. Dr. med., Sanitätsrath,

Berlin.

319. Marggraff, A.. Stadtrath, Berlin.

320. Marimon y Tudö, Sebastian, Dr. med.,

Sevilla.

321. Marlens, R v., Dr. phil., Prof., Zweiter

Director der zoologischen Abtheilung

des Kgl. Museums für Naturkunde,

Berlin.

322. Martin, A. E.. Dr. med., Prof., Berlin.

323. Maska, KarlJ., Oberrealschul-Director,

Teltsch, Mähren.

324. Matz, Dr. med., Stabsarzt, Steglitz.

325. Meitzen, AuguBt, Dr., Geh. Regierungs-

rath, Prof., Berlin.

32«. Mendel, E., Dr. med., Prof., Berlin.

327. Menger, Henry, Dr. med., Medicinal-

ussessor, Berlin.

328. Menzel, Dr. med., Charlottenburg.

329. Merke, Verwaltungsdirector des städt.

Krankenhauses Moabit, Berlin.

330. Meyer, Dr. med., Geh. Sanitatsrath,

Osnabrück.

331. Meyer, Adolf, Buchhalter, Berlin.

332. Meyer, Alfred G., Dr. phil., Prof.,

Director, Berlin.

333. Meyer, Ferdinand, Bankier, Berlin.

334. Meyer, Richard M., Dr. phü.. Berlin.

335. Mies, Josef, Dr. med., Cöln a. Rhein.

336. Minden. Georg, Dr. jur. ( Syndikus des

städt. Pfand briefamts, Berlin.

337. Möbius. Dr. phil., Prof., Geh. Re-

gierungsrath, Director d. zoologischen

Abtheilung des Kgl. Museums für

Naturkunde, Berlin.

338. MSIier, II., Dr., Professor, Berlin.

339. Moser, Hofbuchdrucker, Charlotten-

burg.

340. Morwltz, Martin, Rentier, Berlin.

34 1 . Moses, S., Dr. med., Sanitätsrath, Berlin.

342. Much, Matthäus. Dr. jur , Wien.

343. Müller, Erich, Geh. Regierungsrath,

vortragender Rath im Unterrichts-

ministerium. Berlin.

344. Müller, Friedrich W. K., Dr. phil.,

wissenschaftlicher Hülfsarbeiter im

Kgl. Museum f. Völkerkunde, Berlin.

345. Müller-Beeck, Georg, Kais. Deutscher

Consul, Nagasaki, Japan.

346. Mützel, Hans, Historienmaler, Berlin.

347. Münk, Hermann, Dr. med., Prof.,

Berlin.

348. Museum. Bernstein-, Stantien und

Becker, Königsberg i. Pr.
1

349. Museum für Völkerkunde, Leipzig.

|

350. Museum Provinzial-, Halle a. S.

351. Nehring, A , Dr. phil., Prof., Berlin.

352. Neubaues. Richard, Dr. med., Berlin.

353. Neumayer. G., Dr. phil., Wirkl. Ad-

miralitätsrath, Prof., Hamburg.

354. Nothnagel. A., Prof., Hofmaler, Berlin.

355. Oesten, Gustav, Oberingenieur der

Wasserwerke, Berlin.

356. Ohnefalsch -Richter, Max, Dr. phil.,

Larnaka, Cypern.

357. Olshausen Otto, Dr. phil., Berlin.

358. Oppenheim, Max, Freiherr v., Dr. jur.,

Regierungsassessor, Cöln a. Rhein.

359. Oppersdorff, Graf, Berlin.

360. Orth, A., Dr. phil., Prof., Geh. Re-

gierungsrath, Berlin.

361. Osborne, Wilhelm, Rittergutsbesitzer,

Blasewitz b. Dresden.

362. Oske,Ernst, VereidigterMakler, Berlin.

363. Ossowldzkl, Dr. med., Oranienburg,

Reg.-Bez. Potsdam.

364. PStsoh, Johannes, Dr. med., Prof.,

Berlin.

365. Palm, Julius, Dr. med., Berlin.

366. Pauli, Gustav, Berlin.

367. Peiser, Felix, Dr. phil., Privat-Docent,

Breslau.

368. Pflugmacher, E., Dr. med., Oberstabs-

arzt, Brandenburg a. U.

i 309. Pfuhl, Fritz, Dr.phil., König). Gym-
nasial-Oberlehrcr, Posen.

370. Philipp, Paul, Dr. med., Kreisphysikus,

Berlin.

371. Plppow, Dr. med., Regierungs- und

Medicinalrath, Erfurt.
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372. Polakowsky, Dr. phil., Berlin. 405.

Ali. Poaflek, Dr. med., Geh. Medicinalrath, 406.

Prof., Breslau.
I

407.

374. Popovioi, G., stud. ehem., Bcrliu. 408.

375. Power. C, Dr. med., Privat-Docent,

Berlin. 409.

376. Pringsheim. N., Dr. phil., Geh. Re-

gierungsrath. Prof., Berlin. 410.

377. Prochno, Raths - Apotheker, Garde-

legen. 411.

378. Pndil, H., Baudirector, Prag. 412.

379. Rabl-Ruokbard, H., Dr. med., Prof.,
1
413.

Oberstabsarzt a. D., Berlin.

380. Rademacher. C, Lehrer, Cöln a. Rh. 414.

381. Reich. Max, Dr. med., Stabsarzt

der Marine, auf See. 415.

382. Reichenheim, Ferd., Berlin.

383. Reinecke, Paul, stud. med., Berlin. 416.

384. ReiMCke, Major a. D„ Berlin.

385. Reinhardt Dr. phil.. Oberlehrer, Rector.

Berlin.

38«5. Reite, Wilhelm, Dr. phil., Geh. Re-

gierungsrath, Könitz (Thüringen). 417.

387. Renak, E. J., Dr. med., Prof., Berlin.

388. Ribbentrop, Hans, Amtsrichter, Eschers- 418.

hausen, Braunschweig.

389. Richter, Berth., Banquier, Berlin. 419.

390. Richthofen, F., Freiherr v., Dr. phil.,

Prof., Geh. Regierungsrath, Berlin. 420.

391. Rleok,R., Kaiserl. Stallmeister, Berlin. 421.

392. Riedel, Bernh., Dr. med., Berlin. 422.

393. Riedel, Eugen, Gutsbesitzer, Drebkau, ' 423.

Kr. Calau.
I
424.

394. Riedel, Paul, Kaufmann, Oranienburg. ! 425.

395. Rbal, Don Jose, Dr. med., Hongkong, 426.

China.

396. Ritter, W.. Banquier, Berlin. 427.

397. Röbel, Ernst, Dr. phil., Oberlehrer,

Steglitz. 428.

398. Röckl, Georg, Regierungsrath am
KaiserI. Gesundheitsamt, Berlin. 429.

399. Rödiger, Cultur-lng. nieur, Solothum, 430.

Schweiz. 431.

400. Röhl, v., Dr. jur., Assessor, Berlin. 432.

401. Röasler, E
,
Gymn.-Lehrer, Schuscha,

Kaukasus

402. Röstel, Hugo, Stadtrath, Berlin.

403. Rohlfo, Gerb., Dr., Kaiserl. General

Coneul, Godesberg.

404. Rosenkraju, H., Dr. med.. Berlin. 434.

Rosenstein, Siegmund, Director, Berlin.

Rosenthal, L., Dr. med., Berlin.

Rück, D., Braumeister, Ansbach.

Ruye, Karl, Dr. med., Sanitätsrath,

Berlin.

Rüge, Paul, Dr. med., Sanitätsrath,

Berlin.

Runkwife, Dr. med., Marine-StabsarzU

auf See.

Samson, Alb., Banqier, Brüssel.

Samter, Dr. med. Berlin.

Sander, Wilh., Dr. med., Medicinal-

rath, Dalldorf bei Berlin.

Sarasln, Fritz, Dr. phil., zur Zeit auf

Reisen.

Sarasin, Paul, Dr. phil., zur Zeit auf

Reisen.

Saurma-Jeltech, Freiherr v., Exe.,

Wirkl. Geh. Rath, Kaiserl. Deutscher

ausserordentlicher und bevollmäch-

tigter Botschafter bei den Vereinigten

Staaten von Amerika, Washington.

Schadenberg, Alex., Manila, Philip-

pinen.

Schedel, Joseph, Apotheker, Yoko-

hama, Japan.

Sohellhas, P., Dr. jur., Gerichts-

Assessor, Berlin.

Schemel, Max, Fabrikbesitzer, Guben.

Schierenberg, G. A. B., Luzern, Schweiz.

Schlitz, Hans, Dr. phil., Seefeld, Zürich.

Schirp, Fritz, Freiherr v., Berlin.

Schlemm, Julie, Fräulein, Berlin.

Schlesinger, H , Dr. med., Berlin.

Schmidt, Colmar, Landschaftsmaler,

Berlin.

Schmidt, Emil, Dr. med., Professor,

Leipzig.

Schmidt. Max C. P., Dr. phil., Gym-
nasiallehrer, Berlin.

Schmidt, Oscar, Dr. med., Berlin.

Sohneil, Apotheken- Besitzer, Berlin.

Schöler, H., Dr. med., Prof., Berlin.

Schöne, Richard, Dr. phil., Wirkl.

Geh. Obcr-Regierungsrath, Genera l-

director der Königl. Museen, Berlin.

Schönlank, William, General-Consul

der Republiken Salvador und Haiti,

Berlin.

,, O., Dr. phil., Heidelberg.
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43.5. Sohra«, F. A., Bauinspector, Berlin. 467.

436. Schütz, W., Dr. med., Prof. an der

thierärztl. Hochschule, Berlin. 468.

437. Schütze, Alb., Academischer Künstler,

Berlin.

438. Sohulenburg, Reinhold v., Lieutc- 469.

nant a. D., Berlin.

439. Schulenburg, Wilibald v., Berlin. 470.

440. Sohultze, Oscar, Dr. med.. Sanität* 471.

rath, Berlin. 472.

441. Sohultze, Wilhelm, Dr. med., Sanitäts- 473.

rath, Stettin.

442. Sohultze, Rentier, Berlin. 474.

443. Schumann, Hugo, prakt.Arzt, Locknitz,

Pommern. 475.

444. Sohwabacher, Adolf, Banquier, Berlin. 476.

445. Schwartz. Albert, Hof- Photograph. 477.

Berlin.

446. Schwartz, W., Dr. phil., Prof., Gym- 478.

nasialdirector, Berlin. 479.

447. Schwarzer, Dr., Gruben bcsitzer, Zilms-

dorf bei Teuplitz, Kr. Sorau. 480.

448. Schweinfurth, Georg, Dr. phil., Prof.. 481.

Berlin, z. Z auf Reisen. 482.

449. Schweinitz. Graf v., Premicrlieutenant,

Berlin. 483.

450. Schweitzer, Dr. med., Daaden. Kn-is

Altenkirchen. 484.

451. Schwerin, Ernst, Dr. med., Sanitätsrath, 485.

Berlin.

452. Sehet, Heinrich, Berlin. 486.

453. Seiberg, Emil, Kaufmann, Berlin.

454. Seier, Eduard, Dr. phil. 'Assistent am 487.

Kgl. Museum für Völkerkunde, Steg-

litz b. Berlin. 488.

455. Siebold, Heinrich v., Berlin. 489.

456. Siegmund, Gustav, Dr. med., Geh.

Sanitätsrath, Berlin. 490.

457. Siehe, Dr. med., Kreisphysieus, Calau. 491.

458. Siemering, R., Prof., Bildhauer, Berlin.

459. Slerakowski, Graf Adam. Dr. jur., 492.

Waplitz bei Altmark. Westpreussen.

460. Sieekind, Louis J , Rentier, Berlin.

461. Simon, Th., Banquier, Berlin. 4!>3.

462. Sökeland, Hermann, Berlin.

463. Sommerfeld, Sally, Dr. med.. Berlin.

464. Sonnenburg, Dr. med., Prof., Berlin. 494.

465. Spitzly, John H., Officier van gezond- :

heid 2. Kl., z. Z. London. 495.

466. Staudinger. Paul, Naturforscher, Berlin. 496.

Stech©w, Dr. med., Oberstabsarzt

Berlin.

Steinen, Karl von den, Dr. med. et

phil. , Prof. , Neu - ßabelsberg bei

Potsdam.

Steinen, Wilhelm von den, Maler,

Dusseldorf.

Steinthal, Leop., Banquier, Berlin.

Steinthal, H., Dr. phil., Prof., Berlin.

Stoll, Dr. med., Prof, Zürich.

Stoltzenberg, R. v., Luttmersen bei

Neustadt am Rübenberge, Hannover.

Stört, Bruno, Dr. med., Rembang,

Java.

Strassmann, Maurermeister, Berlin.

Strauch, Conjre-Admiral, z.D., Berlin.

Strebet, Hermann, Kaufmann, Ham-
burg, Eilbeck.

Strecker, Albert, Kanzleirath, Soldin.

Struck, H., Dr. med., Geh. Ober-

Regierungsrath, Berlin.

Stucken, Eduard, Berlin.

Stuhlmann, Dr. med., z. Z. auf Reisen.

Tappeiner, Dr. med., Schloss Reichen-

bach bei Meran.

Taubner, Dr. med., Allenberg bei

WehJau.

Teige, Paul, Hof-Juwelier, Berlin.

Teschendorf^ E., Prof., Geschichts-

maler, Berlin.

Thomasohky, Dr. phil., Oberlehrer,

Berlin.

Thorner, Eduard, Dr. med., Sanitäts-

rath, Berlin.

Thunig, Amtsrath, Breslau.

Timann, F., Dr. med., Oberstabsarzt.

Potsdam.

Titel, Max, Kaufmann. Berlin.

Tolmatsohew, Nicolaus, Dr. med., Pro r
..

Kasan, Russland.

Török, Aurel v., Dr. med., Prof., Di-

rector des anthropologischen Mu-
seums, Budapest.

Treichel, A., Rittergutsbesitzer, Hoch-

Paleschken bei Alt-Kitsehau, West-

preussen.

Uhle, Max, Dr. phil., Kötzschenbroda,

z. Z. auf Reisen

Ulrich, R. W., Dr. med., Berlin.

Umlauft*. ,1. F. G., Hamburg.
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4*7. Uraoh. Fürst von, Carl, Graf von .

r
>24. Wendeler, Paul, Ockonom u. Brauerei-

Württemberg, Stuttgart. besitzer, Soldin.

Wz. Vater, Moritz, Dr. med., Oberstabs- 525. Welseteln, Hermann, Reg.-Baumeister,

arzt a. D., Berlin. Stralsund.

4iW. Verein, anthropologischer, Hamburg- 526. Wensieroki-Kwileoki, Graf, Wroblewo
Altona, Hamburg. bei Wronke, Prov. Posen.

500. Verein derAltcrthumsfreunde, Genthin. 527. Werner, F., Dr. med., Sanitütarath,

.'»Ol. Verein, historischer, Bromberg. Berlin.

54L». Verein, Museums-, Lüneburg. 528. Werner, Johannes, stud. med. veterin.,

503. Vircbow, Hans, Dr. med., Professor, Berlin.

Berlin. 529. Weaeely, Hermann, Dr. med., Sanitäts-

504. Virchew, Rudolf, Dr. med., Prof., rath, Berlin.

Geh. Medicinalrath, Berlin. 530. Wetzelein, Gottfried, Dr. phil., Consul

.

r
)05. VogMgesang. Dr. med., Dalldorf bei a. D., Berlin.

Berlin. 531. Wiechel, Hugo, Betriebs -Inspector

5»*i. Volborth, Dr. med., Sanitätsrath, der sächsischen Staatsbahn, Chemnitz-

Berlin. 532. Wilke, Theodor, Rentier, Guben.

507. Vetaer, Dr. med., Geh. Sanitätsrath, 533. Wileki, H., Director, Rummelsburg

Berlin. bei Berlin.

5o?>. Vortinder, H., Ritterguts -Besitzer, 534. Winkler, Hugo, Dr. phil., Privatdocent,

Dresden. Berlin.

50y. Vats, Albert, Dr. med., Director der 535. Witte, Emst Dr. med., Oberstabsarzt,

vaterländischen Abtheilung des Kgl. Berlin.

Museums für Völkerkunde, Berlin. 536. Wittgenstein, Wilhelm v., Gutsbesitzer,

510. Waoker. II.. Oberlehrer, Berlin. Berlin.

511. Wagner, Adolf, Fabrikant, Berlin. 537. Wittmack, L., Dr. phil., Prof., Geh.

512. Wahl, K., Ingenieur, Berlin. Regierungsrath, Berlin.

513. WaMeyer, Dr. med., Prof.. Geh. Me- 538. Wolff, Julius, Dr. med., Prof., Berlin,

dicinalrath, Berlin. 535». WolfT, Max, Dr. med., Prof., Berlin.

514. Wattenbach, Wilhelm, Dr. phil., Prof., 540. Wolter, Carl, Chemulpo, Korea.

Geh. Reg.-Rath, Berlin. 541. Wutzer. H., Dr. med., Sanitätsrath,

515. Weber, W., Maler, Berlin. Berlin.

516. Weeren. Julius, Dr. phil., Prof., Char- 542. Zadek, Ignaz, Dr. med., Berlin,

lottenburg. 543. Zandt, Walther, Freiherr v., Haupt-

517. Wegner, Fr., Rector, Berlin. mann im Generalstab, Münster, Westf.

51«>. Weigel, Max. Dr. phil., Assistent am 544. Zechlin, Konrad, Apothekenbesitzer.

Kgl. Museum f. Völkerkunde, Berlin. Salzwedel.

5ii*. Weigelt, Dr., Prof., General-Secretar 545. Zeeden, Adolf, Dr. phil., Chemiker,

de« Deutschen Fischerei -Vereins, Berlin.

Berlin. 546. Zenker, Wilhelm, Dr. med., Kreis-

520. Weiahotd, Dr. phil., Prof., Geh. Re- physikus a. D., Bergquell-Frauendorl

gierungsrath, Berlin. bei Stettin.

521. Weinitz, Franz, Dr. phil., Berlin. 547. Zierold, Rittergutsbesitzer, Mietzcl-

522. Wembach, Vah-ntin, Banquier, Berlin. felde bei Soldin.

523. Weite, H., Geh. Regierungsrath, Prof., 548. ZintgrafT, Eugen, Dr. jur., Detmold,

Director des Zeughauses, Berlin. z. Z. auf Reisen.

,26. Februar 1894.
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Uebersicht der der Gesellschaft durch Tausch oder als

Geschenk zugehenden periodischen Publicationen.

I. Deutschland,

nach Städten alphabetisch geordnet.

1. Berlin. Amtliehe Berichte aus den königlichen Kunstsammlungen.

2. „ Veröffentlichungen aus dem königlichen Museum für Völkerkunde

(l und 2 von der General-Direction der königlichen Museen).

3. „ Zeitschrift für Erdkunde.

4. „ Mittheilungen von Forschungsreisenden und Gelehrten aus den deutschen

Schutzgebieten.

5. w Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde (3—5 v. d. G. f. E,).

6. n Jahrbuch der königlichen Geologischen Landesanstalt (v. d. G. L.).

7. „ Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (von dem Hydro-

graphischen Amt der kaiserlichen Admiralität).

8. „ Verhandlungen der Berliner medicinischen Gesellschaft (v. d. B. m. G.).

9. _ Berliner Missions-Berichte (von Hrn. Bartels).

10. „ Nachrichten für und über Kaiser Wilhelmsland und den Bismarck-

Archipel (von der Neu-Guinea-Compagnie).

11. „ Die Flamme. Zeitschrift zur Förderung der Feuerbestattung im In-

und Auslande (von der Red.).

12. Photographisches Wochenblatt (v.d. freien Photographischen Vereinigung).

13. « Jahresbericht des Directors des königl. Geodätischen Instituts (v. Hrn.

R. Virchow).

14. „ Comptes rendus des seances de la commission permanente de l asso-

ciation geodesique internationale (von Hrn. R. Virchow).

15. „ Mittheilungen aus der historischen Literatur.

16. n Verwaltungsbericht über das Märkische Provinzial -Museum (von Hrn.

C. Künne).
17. Brandenburgia. Monatsblatt der Gesellschaft für Heimathskunde der

Provinz Brandenburg zu Berlin (v. d. G. f. H.).

18. „ Verhandlungen des deutschen Geographentages.

19. „ Sonntags-Beilage der Vossischen Zeitung (18 bis Ii) von Uni. C. K iinne).

20. ., Zeitschrift des Vereins für Volkskunde (v. d. V. f. V.).

21. „ Deutsche Kolonial-Zeitung (von der deutschen Kolonial-Gesellschaft).

22. „ Naturwissenschaftliche Wochenschrift (v. d. Red.).

23. T Sitzungsberichte der Gesellschaft naturforschender Freunde (von Hrn.

M. Bartels).

24. Bonn. Jahrbücher den Vereins von Alterthurasfreunden (v. d. V. v. A. .

25. Brandenburg a. d. H. Jahresberichte des Historischen Vereins (v. d. H. V
2»*«. Braunschweig. Archiv für Anthropologie (von Hrn. Fricdr. Vii-weu & Sohn).
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27. Braunschweig. Globus. Illustrirte Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde

(ron Hrn. G. Künne).

28. „ Harzer Monatshefte (v. d. Red.).

29. Bremen. Deutsche Geographische Blätter.

30. „ Jahresberichte des Vorstandes der Geographischen Gesellschaft (29 u. 30

v. d. G. G.).

31. „ Abhandlungen, herausgegeben von dem naturwissenschaftlichen Verein.

32. Breslau. Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift (v. d. Museum Schlesischer

Alterthümer).

33. Cassel. Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins für Hessische Geschichte

und Landeskunde.

34. „ Zeitschrift des Vereins f. H. G. u. L. (33 u. 34 v. d. V. f H. G. u. L.).

35. Colmar, Elsass. Bulletin de la Societe d'histoire naturelle (v. d. S).

36. Danzig. Bericht über die Verwaltung der naturwissenschaftlichen, archäo-

logischen und ethnologischen Sammlungen.

37. „ Schriften der Naturforschenden Gesellschaft (36 u. 37 y. d. N. G.).

38. Dessau. Mittheilungen des Vereins für Anhaltischc Geschichte und Alter-

thumskunde (v. d. V.).

39. Dresden. Sitzungsberichte und Abhandlungen der Naturwissenschaftlichen

Gesellschaft Isis (v. d. G. I.).

40. Emden. Jahrbuch der Gesellschaft für bildende Kunst und vaterländische

Alterthümer (v. d. G.).

41. Gi essen. Mittheilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins (v. d. 0. G.).

42. Görlitz. Neues Lausitzisches Magazin (v. d. Obcrlausitzischcn Gesellschaft

der Wissenschaften).

43. „ Jahreshefte der Gesellschaft für Anthropologie und Urgeschichte der

Oberlausitz (v. d. G.).

44. Gotha. Dr. A. Petermann's Mittheilungen aus Justus Perthes Geographischer

Anstalt (von Hrn. C. Künne).

45. „ Ergänzungshefte zu 44 (werden angekauft).

46. Greifswald. Jahresberichte der Geographischen Gesellschaft (v. d. G. G.).

47. „ Jahresberichte der Rügisch-Pommerschen Abtheilung der Gesellschaft für

Pommerschc Geschichte und Alterthumskunde (v. d. G. f. P. G. u. A.).

48. Guben. Mittheilungen der Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie

und Urgeschichte (v. d. N. G. f. A. u. L\).

49. Halle a. S. Mittheilungen des Vereins für Erdkunde (v. d. V. f. E. .

50. Hamburg. Verhandlungen des Vereins für Naturwissenschaftliche Unter-

haltung (v. d. V. f. N. U.).

51. Hannover. Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft (v. d. G. G.).

52. Jena. Mittheilungen der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) zu

Jena (v. d. G. G.).

53. Kiel. Mittheilungen des Anthropologischen Vereins in Schleswig-Holstein.

54. „ Bericht des Schleswig- Holsteinischen Museums vaterländischer Alter-

thümer (v. d. M.)

55. Königsberg i. Pr. Sitzungsberichte der Alterthumsgesellschaft Prussia (v. d.

A. G. P.).

56. „ Schriften der Physikalisch-Oekonomischen Gesellschaft (v. d. Ph.-Oe. G.).

57. Leipzig. Bericht für das Museum für Völkerkunde (v. d. G. f. V.).

58. v Halbjahrsbericht der deutschen Gesellschaft zur Erforschung vater-

ländischer Sprache und Alterthümer (v. d. d. G. z. E. v. S. u. A.).

VerbauUl. der Herl. Antliropol. (J<>s<-Ihrhafl 1S!<4 2
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59. Lübeck. Berichte des Vereins für Lübeckische Geschichte und Alterthumskunde.

60. v Mittheilungen d. V. f. L. G. u. A.;

61. . Zeitschrift d. V. f. L. G. u. A. (59-61 v. d. V.).

62. Mannheim. Sammlung von Vortrügen, gehalten im Mannheimer Alterthums-

Verein (v. d. M. A.-V.).

63. Met/. Jahresberichte des Vereins für Erdkunde (v. d. V. f. F.).

64. München. Heiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns (v. d. G. f.

A. u. U.).

65. ., Jahresberichte der Geographischen Gesellschaft (v. d. G. G.).

66. _ Monatsschrift des Historischen Vereins von Oberbayern (v. d. H. V ).

67. . Oberbayerisehes Archiv (v. d. hist. Verein von und für Oberbayern).

68. n Prähistorisch»' Blätter (von Hrn. Or. J. Naue).

69. Neu-Brnndenburg. Jahresbericht über das Museum in Neu- Brandenburg

(v. d. M.).

70. Nürnberg. Mittheilungen aus dem Germanischen Nationalmuseum.

71. „ Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums (70 u. 71 v. d. G. N.-M.).

72. Posen. Posener Archäologische Mittheilungen. Herausgegeben von der

Archäologischen Commission der Gesellschaft der Freunde der

Wissenschaften (v. d. G. d. F. d. \V.).

7;!. „ Zeitschrift der Historischen Gesellschaft für die Provinz Posen (v. d. H. G.).

74. Schwerin. Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für Meklenburgische

Geschichte und Alterthumskunde (v. d. V. f. M. G. u. A.).

75. Stettin. Baltische Studien.

76. „ Monatsblätter. Herausgegeben von der Gesellschaft für Pommcrsche

Geschichte und Alterthumskunde (75 u. 76 v. d. G. f. P. G. u. A.).

77. Strassburg, Elsass. Beiträge zur prähistorischen Archäologie (v. Hrn. Forrer).

78. Stuttgart. Jahresbericht des Württemberg. Vereins für Handelsgeographie

(v. d. V.).

79. Thorn. Mittheilungen des Coppcmicus -Vereins für Wissenschaft und Kunst

(v. d. C. V.).

80. Trier. Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst.

81. „ Correspondenzblutt für Geschichte und Kunst.

82. „ Limesblatt (80—82 v. d. G. f. n. F.).

83. Ulm. Mittheilungen des Vereins für Kunst und Alterthum in Ulm und Ober-

schwaben (v. d. V.).

84. Weimar. Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie (v. Hrn. J. J. K etiler).

85. Wiesbaden. Annalen des Vereins für Nassauische Alterthumskunde und

Geschichtsforschung (v. d. V. f. N. A. u. G.).

II. Europäisches Ausland.

Belgien.

86. Brüssel. Bulletins de PAcademie Royale des Sciences, des Lettre s et des

Beaux-Arts de Belgiquc.

87. „ Annuaire de l Academie Royale des Sciences, des Lettres et des Beaux-

Arts de Belgique (86 u. 87 v. «i. Ac. R.).

88. n Bulletin dt! la Societe d'Anthropologic (v. d. S. d*A.).

89. .. Annales de lu Societe d'Archeologie.

90. , Annuaire (88 u. 911 v. d. S. d'Arch).

91. Lüttich Bulletin de ('Institut archeologique Liegeois (v. d. 1 ).
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Dänemark.
92. Kopenhagen. Memoire» de In Societe Royale des Antiquaircs du Nord.

93. „ Aarböger for nordisk Oldkyndighed og Historie.

04, „ Xordiske Fortidsminder, udgevne afdet Kgl. Xordiske Oldskrift Selskab

(92—94 von der X. O. S.).

95. Keikjavik (Island). Arbok til hid Islenzka fomleifafelag (v. d. 1. f.).

Finlaud.

96. Helsingfors. Journal de la Societe Finno-Ougrienne. (Suomalais-Ugrilaisen

Seuran Aiknkauskirja.)

97. . Memoire» de la Societe Finno-Ougrienne. (Suomalais-Ugrilaisen Seuran

Toimitukria.)

98. „ Finska Fornminnesföreningcns Tidskrift (9t>—98 durch Hrn. Aapelin).

Frankreich.

99. Lyon. Bulletin de la Societe d'Anthropologie (v. d. S. d'A.).

100. „ Archive» du Museum d'histoire naturelle (v. d. M.).

101. Paris. L'Anthropologie. (Materiaux pour l'histoire de l'homme, Revue

d'Anthropologie, Revue d'Ethnographie reunis.) [V. d. Verleger

Hrn. Masson.]

102. „ Memoires de Ja Societe d'Anthropologie.

103. , Bulletins de la Societe d'Anthropologie (v. d. S. d'A.).

104. „ Revue mensuelle de 1'EcoIe d'Anthropologie (v. d. Ecole d'Anthrop.).

105. „ Annales du Musee Guimet.

106. „ Revue de l'histoire des religions (105 u. IOC) v. d. Ministere de ('In-

struction publique).

107. ., Xouvelles geographiques (v. Hrn. Bartels).

Griechenland.

HW. Athen. AeÄniv ty,<; Isrspuc»;; x«l iHvske^tx^z kranpixg r>;; 'F.X>.ao;: (von der

Historischen und Ethnologischen Gesellschaft von Griechenland).

109. „ Mittheilungen des kaiserlich - deutschen Archäologischen Institutes

(v. d. A. 1.).

1 10. . Bulletin de Corrcspondancc Hellenique (v. d. Ecole Franraise d'Athencs).

Großbritannien.

111. Edinburgh. The Scottish Gcographical Magazine (v. d. Sc. G. Society).

112. . Archaeologia scotica or Transactions of the Society of Antiquaries

Scotland.

113. „ Proceedings of the Society of Antiquaries of Scotland (1 12 u. 1 13 v. d. S.).

114. London. The Journal of the Anthropological Institute of Great Britain and

Ireland (v. d. A. I.).

115. „ Geographica! Journal (v. Hrn. C. Künne).

Italien.

116. Bologna, Atti e Memorie della Reale Deputnzione di storia patria per le

provincie di Romagna (v. d. R. D.).

117. n Memorie della R. Accadcmia delle Scienzc.

11*. . Rendiconto delle sessioni della Reale Accadcmia delle Scienze dell'

Istituto di Bologna (v. d. R. A.).

119. Florenz. Archivio per l'Antropologia e la Etnologia (v. Hrn. P. Mantegazza).

120. , Bullettino della Sezione Fiorentina della Societa Africana d'ltalia (von

d. S. A.).

2*
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121. Florenz. Bollettino di Publicazione Italiane.

122. Neapel. Bollettino della Societa Africana dltalia (v. d. S. A.).

123. Parma. Bullettino di Paletnologia Italiana (v. Hrn. L. Pigorini in Horn).

124. Rom. Atti della Societa Romana di Antropologia (v. d. S.).

125. T Bullettino delP Istituto, Mittheilungen des Kaiserlich - Deutschen

Archäologischen Instituts (v. d. D. A. I.).

126. „ Atti della Reale Accademia dei Lincei.

127. „ Notizic dcgli seavi di aotichitä (126 u. 127 v. d. R. A. d. L.).

128. „ Bollettino delle opere moderne e »träniere.

129. Turin. Cosmos (von Hrn. G. Cora).

Niederlande.

130. Haag. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkundc van Ncderlandsch-

Indie (v. d. Koninklijk Instituut voor de T.-, L.- en V. v. N.-I.).

131. Leiden. Internationales Archiv Tür Ethnographie (von dem Königl. Nieder-

ländischen Kultus-Ministerium).

Norwegen.

132. Bergen. Bergens Museums Aarsberetning (v. d. Mus.).

133. Kristiania. Aarsberetning fra Foreningen til Norskc Fortidsmindesmerkcrs

bevaring.

134. „ Kunst og H.mdverk fra Norges Fortid (133 u. 134 v. d. Universitets

Sämling af nordiske Oldsager).

Oesterreich - Ungarn.

135. Budapest. Mathematische und naturwissenschaftliche Berichte aus Ungarn

(v. d. Akademie).

136. „ Ungarische Revue.

137. „ Archaeologiai Ertesitü (v. d. Anthropolog.-archäologischen Gesellschaft).

138. „ Ethnologische Mittheilungen aus Ungarn (v. d. Red.).

139. Hermannstadt. Archiv des Vereins für Siebenbürgische Landeskunde.

140. „ Jahresbericht des Vereins für Siebcnbürgische Landeskunde (131) u.

140 v. d. V.).

141. Innsbruck. Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg (v. d. F.).

142. Krakau. Anzeiger der Akademie der Wissenschaften.

143. „ Zbiör wiadomosci do antropologii krajowej (142 u. 143 v. d. A. d. \V.).

144. Laibach. Argo, Zeitschrift für krainische Landeskunde (v. d. Red.).

145. „ Mittheilungen des Muscal-Vereins für Krain (v. d. M.-V.).

146. Lemberg. Kwartalnik historyczny (v. d. historischen Verein).

147. Prag. Pamätky archaeologicke a mistopisn< : (v. d. Museum Regni Bohemiae).

148. Prag. Jahresbericht der Lese- und Redehalle deutscher Studenten (v. d.

L. u. R.).

149. „ Cesky Lid (v. d. Red.).

150. Triest. Atti del Museo civico di storia naturale.

151. „ Bullettino della Societa Adriatica di Scienze naturali (v. d. S.).

152. Wien. Annalen des K.K. Naturhistorishen Hofmuseums (v. d. M.).

153. „ Mittheilungen der Wiener Anthropologischen Gesellschaft (v. d. A. (}.).

154. „ Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik (v. Hrn. C. Künne).
155. „ Mittheilungen der prähistorischen Commission der kaiserlichen Aka-

demie der Wissenschaften (v. d. Pr. C).

15H.
r Mittheiiungen der K. K. Central -Commission zur Erforschung und

Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmale (v. d. K. K. C. ('.).
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Portugal.

157. Lissabon. Boletim de la Sociedado de Gcographia.

158. „ Actas (157 u. 158 v. d. 8.).

159. Porto. Revista de Sciencias Naturaes e Socines (v. d. Sociedade Carlos

Ribeiro).

Rumänien.

160. Bucarest. Analele Academici Romane (v. d. A.).

161. Jassy. Archiva d. Societatii seiintifice si Literare (v. d. S.).

Russland.

162. Dorpat. Sitzungsberichte der gelehrten Estnischen Gesellschaft.

163. „ Verhandlungen der gelehrten Estnischen Gesellschaft (161 und 162

v. d. G.).

164. Kasan. Nachrichten der Gesellschaft für Archäologie, Geschichte und Ethno-

graphie (v. d. G.).

165. Moskau. Tagebuch der anthropologischen Abtheilung. [Nachrichten der

kaiserlichen Gesellschaft der Freunde der Naturwissenschaften]

(v. Hrn. Anutschin).

166. St. Petersburg. Sitzungsprotocolle der Russischen Anthropologischen Ge-

sellschaft (russisch) [v. d. G.J.

167. Warschau. Wisla. M. Geograficzno-Etnograficzny (v. d. Red.).

Schwede».

168. Lund. Skandinavisches Archiv (v. d. R.).

169. Stockholm. Antiqvarisk Tidskrift for Sverige.

170. , Teckningar ur Svenska Statens Historiska Museum.

171. „ Akademiens Mänadsblad (169-171 v. d. Kongl. Vitterbets Historie

og Antiqvitets Akademien).

172. „ Samfundet Tor Nordiske Musect früuijande Meddelanden, utgifna af

Artur Hazelius.

173. „ Handlingar angaende nordiske Museet (172 u. 173 v. Hrn. Hazelius).

174. Upsala, Ymer.

175. „ Nyare bidrag tili kännedom om de svenska landsmälan och svenskt

folklif.

176. „ Litteraturacten (174—176 v. d. Universitats-Bibl. i. I ps.).

Schweiz.

177. Aarau. Fernschau (v. d. Mittelschweizerischen Geogriiphisch-Coinmerziellen

Gesellschaft).

178. Neuchatel. Bulletin de la Socicte Neuchäteloise de Geographie (v. d. S.).

179. Zürich. Anzeiger für Schweizerische Alterthumskunde.

180. „ Mittheilungen der Antiquarischen Gesellschaft (v. d. A. G.).

III. America.

181. Austin. Transactions of the Texas Academy of Science (v. d. A.).

182. Boston (Mass. ü. S. A.). Proceedings of the Boston Society of Natural

History (v. d. S.).

183. Bucnos-Aires (Argentinische Republik). Anales del Museo Nacional (v. d.M.).

184. Cördoba (Argentinische Republik). Actas de laAcademia Nacional de Ciencias.

185. ., Boletin de la Academia Nacional de Ciencias (1»4 u. 185 v. d. A.).
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186. Hai i fax (Nova Scotia, Canada}. Proceedings and Transactions of thc Xova

Scotian Institute of Natural Science (v. d; I.).

187. Mexico. Mittheilungen des deutschen wissenschaftlichen Vereins (v. d. V.).

188. Philadelphia (Penna U S. A.). Proceedings of the Academy of Natural

Sciences (v. d. A.).

189. ., Proceedings of the American Philosophical Society (v. d. S.).

190. „ Transactions of the Wagner Free Institute of Sciences.

191. Rio de Janeiro (Brasilien). Archivos del Museo Nncional (v. d. M.).

192. San Jose (Costa Rica). Anales del Museo Nacional (v. d. M.).

193. Santiago (Chile). Verhandlungen des deutschen wissenschaftlichen Vereins

(v. d. V.).

194. „ Actes de la Societc scientißque du Chili (v. d. S.).

195. Toronto (Canada). Proceedings of the Canadian Institute.

196. „ Transactions of the Canadian Institute.

197. „ Annual Report of the Canadian Institute (195— 197 v. u. C. I.).

19b. Washington (D. C. U. S.). Annual Report of the Smithsonian Institution.

199. „ Annual Report of the Geological Survey.

200. „ Report of the Geologicnl Survey of the Territories.

201. „ Bulletin of thc U. S. Geological and Geographica! Survey of the

Territories (19h— 201 v. d. Smithson. Inst.).

202. „ Annual Report of the Bureau of Ethnology (v. d. Bureau of Ethnol.).

203. ., The American Anthropologist (v. d. Anthropol. Society of Washington ).

204. „ Bulletin of the V. S. National Museum.

205. „ Proceedings of the U. S. National Museum (204 u. 205 v. d. Smith-

son. Inst.).

IV. Asieu.

206. Batavia. Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde.

207. .. Notulen van de Algemeene en Bestuursvergaderingen van het Bata-

viaasch Genootschap van Künsten en Wetenschuppcn.

208. . Verhandlingen van het Bataviaasch Genootschap van Künsten en

Wetenschappen (206—20« v. d. G.).

209. Bombay. The Journal of the Anthropologien! Society (v. d. S.).

210. Calcutta. Epigraphia Indien and Record of the Archaeological Survey of

India (v. d. Government of India).

211. Irkutsk. Memoiren der Ostsibirischen Section der kaiserl. Russischen

Geographischen Gesellschaft (v. d. G.).

212. „ Berichte der Ostsibirischen Section der kaiserl. Russischen Geogra-

phischen Gesellschaft (211 u. 2\t v. d. O. S.).

213. Scul, Korea. The Korean Repository (v. Hrn. Consul Krien).

214. Shanghai. Journal of the China Brauch of the Royal Asiatic Society (v. d. S.).

'215. Tokio. Mittheilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker-

kunde Ost-Asiens (v. d. G.).

216. „ TheCalendar, Imperial Cniversity of Japan (215 u. iM6 v. d. I. U. o. J.).

V. Australien.

217. Adelaide. Report on the progress and condition of the Botanic Garden.

21«. Sidney. Report of the trustees of the Austrulian Museum.

219. „ Records of the Australian Museum (218 u. 219 v. d. M ).
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Ausserordentliche Sitzung vom 13. Januar 1894.

Vorsitzender: Hr. Waldeyer, später Hr. R. Virchow.

(1) Der Vorsitzende begrüsst die zahlreich erschienenen Gäste, namentlich

aus den Kreisen der Künstler. —

(2) Es hängen aus

Photographien Eingeborener Pera's.

Die Gesellschaft hat von Hrn. Georg Hübner in Riesa, welcher gemeinsam

mit Hrn. Kroehle vortreffliche photographische Aufnahmen in Peru gemacht hat,

'30 Blatt dieser letzteren käuflich erworben. Dieselben stellen Eingeborene dar.

Es sind Ahuishiri-Indianer (<> Blatt), Campas-Indianer (

r

> Blatt), Canelos-

Indianer (4 Blatt}, Cashivos-Indiancr (8 Blatt), Chetevos-Indianer (1 Blatt),

Chipivos - Indianer (6 Blatt), Cun ivos - Indianer (6 Blatt), Lorenzos-In-

dianer (1 Blatt), Mayonishas-Indianer (4 Blatt), Orejones-Indianer (5 Blatt),

Pirus - Indianer (9 Blatt), Indianer vom Tamboryaco-Flusse (l Blatt).

Cholos oder Mischlinge (2 Blatt), Cauchero (1 Blatt) und Einwohner von el

Tingo bei Chachapajos (1 Blatt). —

(3) Hr. Gustav Fritsch giebt, unter Vorführung zahlreicher Projections-

bilder,

Beiträge znr Kenntnis» unserer Korperform.

Wer sich die Mühe nahm, den Eindruck zu verfolgen, den die letzten

Aasstellungen, besonders diejenige der Elf, sowie die grosse Kunstausstellung

dieses Jahres auf die kunstliebenden, gebildeten Kreise der Bevölkerung ausübten,

musste sich sagen, dass dieser Eindruck ein geradezu beunruhigender war. Sehr

häufig konnte man die Frage aufwerfen hören: Ja, sehen denn diese Maler mit

'loderen Augen, als wir, dass sie solche Dinge auf die Leinewand bringen können

und vom Publikum Anerkennung oder Theilnahme dafür erwarten? Die Antwort

durauf liegt so nahe, dass man nicht einmal einen Kunstkritiker danach zu

fragen braucht; sie lautet: „Allerdings sehen die betreffenden Maler, um die es

sich hier handelt, ebenso wie die Kunstkenner, welche sie in ihren Bestrebungen

ermuthigen, mit anderen Augen, nehmlich mit künstlerisch gebildeten gegenüber
den ungebildeten Augen der blöden Menge.**

Solche Antwort, so naheliegend sie erscheint, gewährt nur eine massige Be-

friedigung. Man fragt unwillkürlich weiter: Für wen malen denn nun eigentlich

Künstler, welche auf den Verkauf ihrer Kunstwerke rechnen, vielleicht sogar

darauf angewiesen sind, wenn nur ein kleiner Kreis der Ausgewählten die gott-

begnadeten Augen hat, um sich in ihre Werke hineinzusehen? Wer sind denn

überhaupt diese so ganz abweichend Begabten? l'nd endlich, wenn sich heraus-
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stellt, dass es nur eine gewisse, massig grosse Zahl ist, sind die Augen derselben,

welche so stark von der Auffassung der Millionen normalsichtiger Menschen ab-

weichen, nicht vielleicht, anstatt besonders hochgebildet, verbildet zu nennen?

Nach meiner Ueberzeugung giebt es nur ein Foruin, welches berechtigt ist,

über diese Frage zu entscheiden: das ist die gebildete Gesellschaft selbst

Indem ich mir dies sagte, lag der Gedanke nahe, als Einer von Vielen die Stimme

zu erheben in der Hoffnung, dass alsdann auch Andere sich veranlasst sehen

würden, sich zu äussern, gleichviel welcher Meinung sie zu folgen geneigt wären.

So konnte es wohl gelingen, die Menschen nach den zweierlei Augen zu sortiren:

die Maler wussten wieder, für wen sie ihre Bilder malten, die gebildete Gesell-

schaft aber gewann mehr Interesse auch an der modernen Malerei und Sympathie

für die Künstler.

So entstand die Schrift: Unsere Körperform im Lichte der modernen Kunst",

die ich in die Welt hinausschickte in geduldiger Erwartung des Wiederhalles, den

sie in den Kreisen der gebildeten Gesellschaft finden würde. An die Künstler

selbst war sie zunächst nicht gerichtet, da es mir als Anmaassung erschien, die

Künstler belehren zu wollen; ich gehe dabei von dem vielleicht zu idealen Stand-

punkt aus, dass jeder, der einen Beruf ausübt, auch die Kenntnisse erworben hat,

welche dazu gehören, es sei denn das Gegcntheil unzweifelhaft erwiesen. Daher

ist es mir auch gar nicht eingefallen, irgend wo zu behaupten, die Künstler ver-

ständen zu wenig Anatomie; im Gegentheil, der Vorwurf, den ich glaubte erheben

zu sollen, bestand gerade darin, dass gewisse Künstler aus irgend welchen Gründen,

vielleicht ihrer besonderen Augen wegen, es nicht für angezeigt erachteten,

ihre Kenntnisse zu verwerthen und zur Anschauung zu bringen.

Ich wendete mich also, in kurzen Worten gesagt, gegen die gewollte Ent-

stellung der Natur, zumal der menschlichen Gestalt, wie sieden normal-

sichtigen Menschen in den Werken bestimmter Maler entgegentritt. Dabei wählte

ich absichtlich solche Künstler, deren malerische Begabung anerkannt ist, was ich

ausdrücklich anführte und, als nicht sachverständig in Kunstfragen, auch

keinem Zweifel unterzog. Diese Zurückhaltung meiner privaten Ansicht über den

Kunstwerth der kritisirten Bilder, die ja für niemanden maassgebend wäre, ist

beinahe auf jeder zweiten, dritten Seite meiner Schrift, wie ich glaube, bis zum
Ueberdruss betont; es hat dies aber einen gewissen Theil der Kunstkritik, die

nur auf eine Melodie dressirt zu sein scheint, nicht abgehalten, unberechtigter

Weise den Vorwurf zu erheben, dass ich mir anmaasste, als Kunstkenner zu

urtheilen, wo ich doch ausdrücklich nur als Kenner der Natur sprach und
diese gegen Vergewaltigung durch heuchlerische Verehrer zu ver-

theidigen bestrebt war.

Die Wirkung meiner Schrift, soweit sie sich bisher übersehen lässt, war eine

sehr merkwürdige, in mancher Beziehung gänzlich unerwartete. Sämmtliche

morphologischen Naturforscher (Anatomen, Zoologen u. s. w.), deren Meinung ich

bisher einholen konnte, stimmten mir in ganz überraschend warmen Worten bei,

(wie ein Blick auf die Auszüge des Schriftwechsels, welcher in der Brochure:

Ne sutor supra crepidam Verlag von C. Habel, Berlin, Wilhelmstr. 3:5) ab-

gedruckt wurde, deutlich erkennen lässt). Hier möge es genügen, die schwer

wiegenden, bedeutungsvollen Namen von Waldeyer, Möbius, Fr. Eilhard

Schulze, Ranke, Iiis, Merkel, Hasse, v. Bardeleben, v. Kölliker,

Virchow anzuführen.

Noch auffallender und erfreulicher war aber die Haltung der Künstler selbst,

soweit ich dieselbe in Erfahrung bringen konnte. Erfüllte mich die Zustimmung
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der Collegen mit berechtigtem Stolz, so war mir die Berücksichtigung meiner

Bemerkungen durch jene wahrhaft rührend und wirkte erhebend auf meine sehr

gesunkenen Hoffnungen einer besseren Zukunft. Wenn eine leicht begreifliche

Zurückhaltung mich auch verhindert, genauer auf den Inhalt der Zuschriften aus

Künsterkreisen einzugehen, so wird es mir doch gewiss vergönnt sein, hier zu er-

klären, dass ein Theil freudig zustimmte, diejenigen aber, welche ich auf Seite

der Gegner glaubte suchen zu müssen, ebenfalls den von mir entwickelten An-

schauungen ernsteste Beachtung schenkten.

So wäre denn Alles schön und gut, die Verständigung unter den zunächst

Betheiligten angebahnt, sie könnte ohne erhebliche Schwierigkeit weitere Fort-

schritte machen, aber wo bleibt das grosse Publikum, auf dessen Meinungs-

äusserung es ja an erster Stelle abgesehen war? Der Ort, wo es seine Ansicht

nur Geltung zu bringen hätte, wäre natürlich die Tagespresse, man wird aber ver-

geblich danach suchen.

Die Presse hat die schöne und dankbare Aufgabe, die Vermittlerin zu sein

zwischen den Künstlern und dem kunstliebenden Publikum. Will sie dieser Auf-

gabe voll und ganz gerecht werden, so hat sie selbst das grösste Interesse, die

Anschauungen und Stimmungen der gebildeten Gesellschaft kennen zu lernen und

weiter bekannt zu geben. Ob und wie weit der berufene Kunstkritiker die sich

äussernden Meinungen theilt, ist ganz gleichgültig, er kann sich ohne Schwierigkeit

den höheren Standpunkt des Kenners sichern und dürfte daher unbefangene

Meinungsäusserungen der Gebildeten als eine für ihn selbst vortheilhafte Folie

betrachten. Die Vertreter der Presse sollten daher in eigenem wohlverstandenem

Interesse ihre Kreise zu derartigen Auslassungen ermuntern und anleiten.

Angesichts der überwiegend feindseligen oder indifferenten Haltung der Tages-

presse musste ich versuchen, die Sympathien der gebildeten Gesellschaft, welche

mir zu Theil wurden, in anderer Weise bekannt zu geben und weiter dahin zu

wirken, dass die Gleichgesinnten unter einander und mit den Künstlern mehr

Fühlung gewönnen, soweit dies in meinen schwachen Kräften steht. Dazu erschien

mir ein Vortrag in der anthropologischen Gesellschaft als eines der wirksamsten

Mittel, zumal sich damit ein mehrfaches Interesse verbinden liess.

Für meine Person stellt die beabsichtigte Vorführung ein Lebensereigniss dar,

und ich will nicht unterlassen, dem Vorstande der Gesellschaft für die einmuthige

Gewährung der Möglichkeit einer solchen an dieser Stelle meinen herzlichsten

Dank auszusprechen.

Seit einer langen Reihe von Jahren berührte es mich schmerzlich, dass selbst

in einem Kreise von Männern, die das Studium der Lehre vom Menschen auf ihre

Fahne geschrieben haben, keine Möglichkeit sich darbieten wollte, uns selbst

kennen zu lernen, die Grundlage zu schaffen, auf welcher sich weitergehende

^ergleichungen erst folgerichtig aufbauen konnten.

Dazu nutzte es wenig, ab und zu vereinzelte Exemplare fremder Rassen in

Natur oder im Bilde vor sich zu sehen, weil ja das Besondere und Abweichende

für die grössere Zahl der Beschauer gar nicht ersichtlich sein kann, so lange wir

nicht wissen, wie wir selber aussehen. Diese ünkenntniss unserer eigenen

Körperform machte leider in letzter Zeit offenbar bedauerliche Fortschritte, sie

beeinflusste die gebildete Gesellschaft, störte unsere Begriffe von Schönheit und

schädigte durch die, angeblich Schönheitsgesetzen gehorchende Tyrannei der Mode
sogar Gesundheit und Leben, besonders des weiblichen Theiles der Bevölkerung.

Wird es doch bereits übel vermerkt, dass die Venus von Milo leider keine

verschnürte Taille hat, und auch von Kunstkritikern erklärt, sie könne für unsere
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Zeit nicht mehr als Schönheitsideal gelten. Wie soll der steigenden Geschmacks-

verirrung entgegen gearbeitet werden, wenn auch die Künstler freiwillig darauf

verzichten, sich der unkundigen Menge gegenüber zu Dolmetschern der normalen,

in ihrer Gesetzmässigkeit schönen, menschlichen Gestalt zu machen? Sie verhindern

durch die von ihnen beliebte üarstellungsweise die andächtigen Beschauer, sich

an ihren Kunstwerken fortzubilden.

Ein anderer, zum Glück noch immer erheblich zahlreicherer Theil der Künstler

hält noch die Fahne der aufwärts strebenden Kunst hoch und hat seine Ideale

nicht aufgegeben. Die gebildete Gesellschaft hat, wie mir scheint, die Pflicht,

diese Künstler in ihren Bestrebungen zu stützen und sie ihrer andauernden Sym-

pathien zu versichern, getragen von der Ueberzeugung, dass die Kunst unter allen

Umständen die Aufgabe hat, veredelnd in unser Leben einzugreifen.

Jeder Freund der Kunst, welcher in seinem Kreise Gelegenheit hat, der Ver-

rohung des Geschmackes entgegenzuarbeiten, sollte diese Gelegenheit nicht ver-

absäumen und den Glauben an eine edlere Natur aufrecht erhalten, wie ich mich

bemühen will, für eine edlere menschliche Gestalt einzutreten, als viele der modernen

Künstler angemessen erachten. Die so schmerzlich vermisste Möglichkeit, den

Anforderungen der induetiven Forschung entsprechend, durch directe Vergleichung

der Naturobjecte das Urtbeil zu gestalten, hat sich in BetrefT unserer Körperbildung

erst jetzt endlich gefunden. Obwohl die Projectionskunst alt genug ist, hat ihre

Ausbildung doch erst in den letzten Jahren eine Stufe erreicht, um auch als Lehr-

mittel ausgiebige Verwendung finden zu können. Zu anthropologisch-anatomischen

Vorführungen ist diese Kunst meines Wissens noch nicht benutzt worden, da

gelegentlich dadurch in Scene gesetzte frivole Scherze der eminenten Bedeutung

der Sache Abbruch thaten und sie in Misskredit setzten. Wie der Arzt, der

Anatom und der Künstler selbstverständlich das Nackte vor sich sieht, ohne an

sinnliche Beziehungen zu denken, und einen solchen Verdacht schon als ungerecht-

fertigt zurückweisen wird, so muss auch der Anthropolog im Stunde sein, mit

ungetrübtem Blick sein eigentlichstes Object des Studiums zu betrachten, wenn er

den Namen überhaupt mit Recht tragen will.

Die beabsichtigte Vorführung soll den Beweis führen, dass die ruhige, vor-

urtheilsfreie Betrachtung des unbekleideten menschlichen Körpers keineswegs erst

durch lange Gewöhnung und Abhärtung zu erreichen ist, sondern dass jeder, der,

durchdrungen von dem Ernst des Gegenstandes, mit reinen Sinnen an die Betrach-

tung geht, es leicht erreicht, die Nacktheit überhaupt zu vergessen, insofern nicht

durch unpassende Darstellungsweisc direct auf dieselbe aufmerksam gemacht wird.

Dies gilt an erster Stelle von der Bildung des weiblichen Körpers, der aller-

dings als der des „schönen Geschlechtes'* mit Recht bezeichnet werden darf; viel

schwerer ist es aus naheliegenden Gründen, bei Betrachtung des unbekleideten

männlichen Körpers die Nacktheit zu vergessen, hier wird zuweilen die Wahl der

Stellung und Anordnung der Glieder h Ulfreich eingreifen müssen.

Von den anwesenden Künstlern, als den eompetentesten Richtern, erhoffe ich

ein Urtheil darüber, in wie weit solche Projcctionsbilder auch künstlerischen Lehr-

zwecken nutzbar werden könnten, sowie nebenbei in eigener Sache, ob ich be-

rechtigt war, die Darstellungsweisc des Körpers, wie sie manche der modernen

Maler belieben, als Entstellungen der Natur zu bezeichnen.

Ich will nicht leugnen, dass ich selbst die Ueberzeugung habe, beides sei in

hohem Maasse der Fall, und so erachte ich es naturgemäss auch als meine Pflicht,

zu versuchen, ob es mir gelingen würde, für diese Ueberzeugung in weiteren
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Kreisen Anhänger zu gewinnen und so dem allgemeinen Fortschritt unserer Er-

kenntniss zu dienen.

Ist es auch nur ein schwacher Anfang, der augenblicklich vorliegt, so werden

sich dabei gewisse Grundfragen unzweifelhaft schon annähernd eben so gut erörtern

lassen, als nach dem reichhaltigsten Material. Der bezeichneten Aufgabe, die

Kenntniss vom Bau unseres Körpers zu heben und den angeblichen Naturalismus

gewisser moderner Maler zu controliren, würde es schlecht entsprechen, eine aus-

gewählte Schonheitsgalerie menschlicher Körper vorzuführen. Mühsam zusammen-

gestellte, besonders schöne Figuren würden von dem eingefleischten Naturalisten

als nicht niaassgebend zurückgewiesen werden können, weil sie sich an den

Durchschnittsmenschen halten wollen; ausserdem aber schliesst die Auswahl selbst

notwendiger Weise schon ein Kunsturtheil ein und würde bei dem ungleichen,

durch künstliche Mittel verbildeten Geschmack sicher zu Widerspruch führen.

Daher wurden für die Darstellung typische, aber nicht irgendwie entstellte Modelle

gewählt

Das hauptsächlichste belehrende Moment in der Vorführung durch den

Laternenapparat sehe ich in der Wiederherstellung betrachtlicherer Grössenverhält-

nisse, die allerdings im vorliegenden Falle übertrieben erscheinen werden. Dies

wirkt aber, besonders für entfernter Sitzende, keineswegs störend; das Auge reducirt

unwillkürlich die Grösse annähernd auf das Normale durch entsprechende Be-

urthcilung des Abstandes. Eine kleine photogrnphische Aufnahme giebt nicht an-

nähernd den Einblick in die morphologischen Verhältnisse und die Plastik der

Figuren, wie die vergrösserte, wofür der Grund in der Art der Ausbreitung des

Bildes auf unserer Netzhaut, also der Mitbenutzung seitlicher Theile des Auges,

vornehmlich zu suchen ist.

Das auf geeigneten Untergrund, z. ß. grosses Kupferdruckpapier, projicirte Bild

des Modells Hesse sich leicht und sicher mit Kohle oder Pinsel in seinen Einzel-

heiten festlegen, gäbe so eine unmittelbar gewonnene Skizze in gleicher Grösse

mit dem, was die Hand des Künstlers nach demselben Modell ohne künstliche

Hülfsmittel aufgezeichnet hätte, und ermöglichte eine sichere Correctur. Ich möchte

glauben, dass es selbst für vollendete Künstler von Interesse sein müsste, die Con-

trole ihrer persönlichen Auffassung durch die photographische Naturaufnahme zu

haben, auch wenn sie vielleicht dieselbe erst lieber nach Fertigstellung ihres

Kunstwerks betrachten möchten. Ich selbst würde den Künstlern, soweit Zeit

und Umstände es erlauben, gern behülflich sein zur Beschaffung solcher Control-

uufnahmen.

Der auffallende Unterschied in der Wirkung, der durch den verschiedenen

Maas*stab der Darstellungen hervorgerufen wird, lässt sich leicht deutlich machen
durch die Vergleichung der in natürlicher Grösse projicirten Naturaufnahmen mit

der Wiedergabe solcher Bilder oder Theile derselben im Format der Aufnahme
selbst

Unser verstorbener, hochverehrter College Brücke hat in einem kurz vor

seinem Tode veröffentlichten verdienstvollen Werk, betitelt: „Schönheit und
fehler der menschlichen Gestalt", welches viel zu wenig bekannt ist, eben-

falls versucht, an der Hand photographischer Aufnahmen die Versündigungen

moderner Maler an der menschlichen Gestalt zu bekämpfen und an eingefügten

Holzschnitten nach dem Photogramm zu erläutern. Abweichend von mir, der die

Gründe für die mangelhafte Darstellung menschlicher Gestalten auf den Bildern

moderner Maler unerörtert lässt oder lieber eine geheime Absicht des Malers, als

Inkenntniss der Anatomie, annimmt, .stellt sich Brücke den Künstlern gegenüber
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ganz auf den belehrenden Standpunkt und sucht ihnen das beizubringen, was ihre

anatomischen Lehrer verabsäumt haben. Gleichwohl ist Brücke durchdrungen

davon, dass nur Schönheitsgesetze den darstellenden Künstler zu leiten haben, und

betrachtet es als selbstverständlich, dass der letztere die häufig vorkommenden Fehler

der menschlichen Gestalt kennen und ganz entschieden vermeiden müsse.
Er brandmarkt die Nachahmung fehlerhafter Gliederbildungen, die ausgeführt

wurden, „um dem Styl gerecht* zu werden (S. 132), und sagt im Hinblick auf

bestimmte Herculesfiguren aus dem vorigen Jahrhundert mit derartig stylisirten

Beinen, dass sie die Hässlichkeit derselben, „man möchte fast sagen in schamloser

Weise 44

,
zeigten (S. 133). Obgleich ich mich nicht auf den Standpunkt des Lehrers

stellte, also in meinen Aeusserungen freier sein durfte, habe ich nirgends einen

ähnlich harten Ausdruck gegen die Künstler gebraucht. Die dem Brück e-

schen Werke beigegebenen, trefflich ausgeführten Holzschnitte enthalten gleichsam

das Einmaleins der menschlichen Gestalt und sind dadurch auch dem Laien nütz-

lich und lehrreich. Ob sich aber Brücke nicht einer Täuschung hingab, wenn
er glaubte, unsere Künstler extremer Richtung würden jemals wieder in ihrem

Studium zum Einmaleins zurückkehren oder seine Richtigkeit auch nur anerkennen?

Es ist wenig Aussicht dafür.

Was eine Abbildung in Originalgrösse der Aufnahme bieten kann, hat Brücke
mit grosser Sorgfalt festgehalten, und gerade seine Darstellungen sind um so

mehr empfehlenswerth, als Wien durch Rcichthum an vortrefflichen Modellen aus-

gezeichnet ist. Der Hinweis auf sein Werk wird mich der Verpflichtung über-

heben, auch hier durch Einfügung von Abbildungen nach den Originalaufnahmen

die normalen Verhältnisse eingehender zu erörtern. Der Fortschritt gegenüber

älteren Schriften, z. B. Schadow's klassischem Polyklet, ist in Brücke's Werk
ersichtlich der Photographie zu danken.

Während sich dabei die photographische Technik als bescheidene Gehülfin in

den Dienst der darstellenden Künste stellt, so darf ich als ihr Vertreter doch nicht

verheimlichen, dass sie in neuer Zeit nicht frei ist von dem, wie ich glaube,

berechtigten Ehrgeiz, sich zu einer selbständigen künstlerischen Bedeutung heran-

zubilden. Die Anfänge dazu sind gemacht: der alte Aberglauben, dass es sich bei

der Handhabung derselben um rein mechanische Vorgänge handle, schwindet immer
mehr, und schon ist man in vielen maassgebenden Kreisen nicht abgeneigt, der

Photographie zu gestatten, nach der Palrae des Künstlerthums die verlangende

Hand auszustrecken, üeber das wirklich Erreichte haben Andere zu Gericht zu

sitzen, — das Bestreben und den Ehrgeiz, künstlerischen Zielen nachzueifern, wird

man der Photographie nicht nehmen können.

Auch ich habe mich bemüht, bei den Aufnahmen Anschluss an die Kunst zu

gewinnen, und zwar in mehrfacher Beziehung. Man kann wohl den Vorwurf, dass

es sich hierbei nur um mechanische Technik handle, nicht besser widerlegen, als

indem man denselben Gegenstand je nach Wahl, geleitet vom künstlerischen Ge-
schmack, in ganz verschiedener Darstellung zeigt. So habe ich mich bemüht, drei

verschiedene Beleuchtungsweisen zur Anschauung zu bringen, die natürlich in ein-

ander übergeführt werden können, in extremer Anwendung aber sehr abweichende
Bilder entstehen lassen.

Es ist dies die milde einseitige Tagesbeleuchtung, wie sie bei den Portrait-

photographen, der einfachen Handhabung und der gleichmässigen, sicheren Resultate
wegen, meist in Anwendung ist; ferner die Freilichtbeleuchtung, wo alle

Schatten möglichst ausgelöscht werden und die Figur ganz im Halbton gezeichnet
erscheint, und endlich im Gegensatz dazu eine grelle einseitige Beleuchtung
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bei dunklem Hintergrunde, wie sie bei den Photographen als sogenannte

Rcmbrandtbeleuchtung in Gebrauch ist.

Eine anderweitige Beziehung zu den bildenden Künsten ist dadurch gesucht

worden, dass ich mich bemühte, bereits vorhandene Werke der Kunst durch

die Aufnahmen wiederzugeben, oder richtiger gesagt, daran zu erinnern. Jeder,

der versucht hat, ein Modell zur zwanglosen Annahme einer bestimmten, ihm ab-

bildlich vorgeführten Stellung zu bringen, wird die bedeutenden Schwierigkeiten

zu schützen wissen; gewöhnlich muss man sich mit einer annähernden Auffassung

begnügen, um nicht durch das fortgesetzte Corrigiren alle Natürlichkeit aus der

Haltung zu verdrängen. Gerade aus diesem Grande wäre es recht wünschens-

werte, wenn die Künstler selbst die Aufnahme ihrer, zu bestimmten Darstellungen

eingeübten Modelle, sobald diese den Zwang dabei abgelegt haben, bewirken

wollten.

Endlich werde ich mir erlauben, unter Hinweis auf gewisse bekannte Bilder,

durch die vorgelegten Actstudien die Besonderheiten der Darstellungsweise zu

kennzeichnen und als Probe auf das Exempel zwei Photogramme der von mir an-

gefochtenen Bilder vorzuführen, um zu zeigen, wie weit sich dieselben thatsächlich

von der Natur entfernen. Den Vortritt bei dem Bilderreigen soll das schöne Ge-

schlecht haben und zwar möchte ich als Basis der Vergleichungen eine weibliche

Idealfigur als Führcrin wählen. Trotz aller Verehrung für die Venus von Milo

muss ich dieselbe zu gedachtem Zweck leider als unbrauchbar bezeichnen, da

man sich bereits gänzlich abgewöhnt hat, dieselbe mit Armen versehen zu denken,

die Beine aber ausserdem grossentheils verhüllt sind; desshalb wurde eine sehr

übersichtliche, durch Schönheit ausgezeichnete moderne Statue gewählt, die sich

in Hamburg in der Kunsthalle befindet, wo Hr. Prof. Lichtwark die grosse Güte

hatte, mir die photographische Aufnahme zu gestatten; es ist eine erwartende

Galathea, gemeisselt von Marqueste.

Sie kann als ein freundliches Wahrzeichen am Wege der modernen Kunst

bezeichnet werden, welches hoffnungsvollere Erwartungen von der Zukunft zu

stützen geeignet erscheint, wie ja überhaupt die Bildhauerkunst der die Herrschaft

beanspruchenden Entartung bisher am entschlossensten widerstanden hat. Es

wird lehrreich sein, zu zeigen, wie sehr abweichend sich die Figur mit demselben

Apparat, vom gleichen Standpunkt aus aufgenommen, in ihren verschiedenen An-

sichten darstellt; zu diesem Zweck drehe ich, natürlich unter Wechsel der Bilder,

die Figur gleichsam vor den Augen der Beschauer.

Wie manchen Maler mag es schon verdrossen haben, dass selbst Laien, die

sonst ihr Urtheil über Bilder unbesehen vom befreundeten Kunstkritiker be-

ziehen, die letzteren natürlich noch viel mehr, eine Verkürzung, die er mit correctem

Auge erfasst und mit sicherer Hand wiedergegeben hatte, als grobe Verzeich-
nung brandmarkten. Ich habe im Hinblick auf die grosse, mir vollkommen be-

kannte Schwierigkeit, Verkürzungen ganz zutreffend zu beurtheilen, stets die Kühn-

heit solcher Aussprüche bewundert, ohne ihr etwa nacheifern zu wollen. Weder
gewisse Bemängelungen bestimmter Bilder in meiner oben citirten Schrift, noch

hier gelegentlich vorgebrachte, sind in diesem Sinne zu deuten; im Gegentheil

möchte ich durch Vorführung der wechselvollen Ansichten der Statue, welche ihrer

Starrheit wegen am beweiskräftigsten wirkt, sowie später durch entsprechende

lebende Modelle zur Vorsieht mahnen, in der Annahme einer vorliegenden Ver-

zeichnung nicht zu eilig zu sein. Der Beweis für die Berechtigung einer solchen

Warnung, welcher die anwesenden Künstler gewiss beistimmen werden, ist nicht

bequemer zu führen, als durch projicirte Latcrnenbilder.
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Die Kunst, zumal die Bildhauerkunst, hat auch bekanntlich die Anregung für

gewisse Darstellungen gegeben, deren ausgesprochener Zweck es war, das Interesse

an der Kunst und gleichzeitig den Geschmack am Schönen zu heben, nehmlich die

künstlerisch gestellten lebenden Bilder. Freilich darf hierbei den Veranstaltern

kein Vorwurf daraus gemacht werden, wenn bei den Zuschauern nicht immer der

richtig«? Ernst für den guten Zweck vorhanden war. Am meisten wurde die be-

zeichnete Absicht meines Erachtens erreicht durch die rühmlichst bekannten

Kilyanischen Bilder, von denen hier als Beispiel die Flötenspielcrin nach Eber-

lein erscheint.

Solche Vorführungen gehen so weit, als es in der OelTentlichkeit überhaupt

möglich ist, und sie werden, von geschickter Hand geleitet, unter Wahrung strengster

Decenz gewiss der drohenden Geschmacksverirrung entgegenwirken können. Sie

geben dafür aber keine Sicherheit, dass nicht doch die Natur durch künstliche

Mittel gefälscht werde; auch geht im besten Falle die feine Modellirung der Form

und der eigentümliche seidige Glanz der Haut, eine Hauptschönheit des mensch-

lichen Körpers, verloren.

Der Mode zu Liebe geübte Verunstaltungen werden gleichfalls als Schönheits-

muster gezeigt, wie z. B die Aphrodite Degaby, welche in Berlin seiner Zeit

ein gewisses Aufsehen machte. Die Betrachtung ihrer Figur zeigt eine Büste ohne

Busen, eine verschnürte Taille und eine forcirte Haltung bei hübschem Kopf und

wohlgebildeten Beinen.

Die Proben werden genügen, um darzuthun, dass wir, um normale Anschauungen

zu erhalten, das unbekleidete Modell nicht entbehren können, die Vergleichung mit

einem solchen wird aber auch lehren, wie leicht und schnell sich das Auge leider

an Unnatur gewöhnt. Der erste Anblick einer in gleicher Stellung, wie die vorher-

gehende Aphrodite, aufgenommenen, recht normal gebauten Figur wird bei manchem
jedenfalls zuerst einen befremdenden Eindruck machen.

Die drei Bilder können zugleich veranschaulichen, wie sich die sogenannte

Itembrandt-Beleuchtung in derartiger Verwendung priisentirt: die Figuren sollen

dadurch gerade den Charakter des plastischen Bildwerkes erhalten Unter solchem

Lieht treten die Formen kräftig oder selbst massiv hervor, während schon die

mildere Tagesbeleuchtung feinere Modellirung zeigt, noch mehr aber die Freilicht-

beleuchtung. Dies dürfte durch Betrachtung zweier, unter den besonderen Licht-

verhaltnissen von derselben Person aufgenommenen Bilder ohne Weiteres ein-

leuchtend werden

Es ist für den Laien in Kunstsachen, als den ich mich durchaus betrachte,

ein ttäthscl, — dessen Lösung ich den betreffenden Künstlern und Kunstkennern

überlassen werde, — wie es zulässig erscheinen mag, dass Maler, die sich zur Schule

der Freilichtmalerei rechnen, darin einen Vorwand zu haben glauben, in ihren

Bildern weder eine feine, sorgfältige Modellirung der Formen, noch auch einen

besonders zarten, sicheren Umriss anzubringen. Es ist physiologisch unbestreitbar,

und kann von keinem Kunstkritikus aus der Welt gebracht worden, dass, je mehr
man die Kontraste der Beleuchtung aufhebt, um so zarter sich die Gliederung der

Form gestaltet, und gleichzeitig die Umrisse feiner, aber gleichzeitig schärfer werden.

Dies Gesetz gilt für das Bild im Mikroskop so gut, wie es sich für die sogenannte

grosse Welt festhalten lässt. Die Anschauung, dass man bei voller Freilicht-

beleuchtung die Gegenstände nur als farbige Flecke sähe, kann nur jemand auf-

gebracht haben, dessen Augen unvermögend waren, den durch die Convergenz der

Sehaxen bedingten stereoskopischen KlTekt zu erfassen, also krankhaft verändert

waren.
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Einige weitere Beispiele werden die Freilichtwirkung in den Aufnahmen noch

kenntlicher machen, so dass ich für die folgenden wohl auf den besonderen Hinweis

der Beleuchtungsart verzichten darf. —
(Ks folgte die Vorführung von verschiedengestaltcten und verschiedenaltrigen

Modellen zur Vergleichung.)

Junges Modell mit ttronzetigur.

Sehwertschwingerin von Briitt.

Bacchantin in «vvei Stellungen.

La danse aux glaives von Simiradzcky in zwei Stellungen.

„Es war einmal * von Barlösius.

Ariailne von Dan neck er.

6 liegende Figuren zur Kritik von Klinger's Nymphe.
Männliche Artstndien zur Kritik von Exter'» Adam.
Kritik von Klinger's: I/heure bleue.

Kritik von Stuck's: Adam und Eva.

Correggio's Io nach dein Leben.

Ausgewählte Modelle: Australierin als Stylprobe. Drei verschieden ge-

baute Männer. Zwei weibliche aufrechte Modelle. Ein schlankes weibliches

und ein männliches Modell.

Die Wiedergabe der Oelbilder leidet natürlich unter den ünvollkommenheiten der da-

bei in Verwendung kommenden Technik, es kann daher auch hierbei nur von einem „Er-

innern^ an die Originale gesprochen werden. Die Photographie störte in mancher Hinsicht

die Farbenwirkung, milderte anderseits auch mauche widerliche Contraste: die allgemeine

Anordnung und die Umrisse, worauf es hier hauptsächlich ankommt, werden dadurch nicht

wesentlich beeinflusst. In Ermangelung besserer Darstellungen mussten die vorhandenen

benutzt werden.

Die vorgeführten Figuren werden vorurteilsfreien Beschauern, welche über-

haupt nicht abgeneigt sind, sich durch solche Darstellungen etwas beweisen zu

lassen, die Richtigkeit meiner Behauptungen, dass in den modernen Bildern gröb-

liche Entstellungen der menschlichen Gestalt auftauchen, dargethan haben. Gründe

Tür die Unzulässigkeit ihrer Verwerthung in dem angedeuteten Sinne sind billig

wie Brombeeren, werden aber ein unbefangenes Urthcil nicht umstimmen können.

F>s hat nie an Ausreden gefehlt, um in den Ausschreitungen der Kunst auch das

Unmöglichste möglich erscheinen zu lassen und es wird nie an solchen fehlen. Darum
lohnt es sich auch nicht, näher auf solche Einwendungen einzugehen; denn hätte

man wirklich diese Herkulesarbeit vollbracht, so würde man zum Lohn die kühle

Antwort erhalten, der Künstler als solcher sei an Regeln überhaupt nicht gebunden.

Seine Xaturansehauung sei eine subjective, sie allein sei maassgebeiul. Diese

subjeciive Xaturanschauung der Künstler ist in 90 von 100 Fällen nur ein anderer

Ausdruck für Unnatur, ebenso wie die den Künstlern von ihren Freunden zugebilligte

besondere Moral Unmoral ist. Es sind schlechte Freunde der Kunst und der

Künstler, welche sie in diesen Anschauungen bestärken und weiter vorwärts drängen.

Dadurch entfernt sich die darstellende Kunst mehr und mehr von der normalen

Betrachtungsweise der gebideten Gesellschaft und muss mit Notwendigkeit das

„Stiefkind" werden, als welches sie schon jetzt von den Künstlern mit Bitterkeit

bezeichnet wird.

Das Verhängnissvollste, was aber in dieser Beziehung vorgebracht worden ist,

liegt in dem Satze, das Publikum werde sich schon daran gewöhnen müssen.

Darum möchte ich den Künstlern zum Schluss im Namen von unendlich Vielen

die Mahnung zurufen: Verzichten Sie darauf, die grosse Masse der gebildeten

Kunstfreunde, deren Sympathieen Ihnen bereitwilligst entgegengebracht werden, an

Unnatur trewöhnen zu wollen. Gedenken Sie an das Dichterwort: Was gegen die

Natur ist, hält sich nicht, es mag sich stellen, w ie es will, — es bricht. —
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(4) Hr. Hans Virchow spricht über

die Aufstellung des Hand-Skelets.

Das abgebildete Hand-Skelet stellt die Knochen der Hand in derjenigen Lage

dar, wie sie sich in der betreffenden Leichenhand befanden, als dieselbe noch mit

Haut und Wcichtheilen bedeckt war (Fig. 1 und 2).

Figur 1. Figur 2.

Hechte Hand von der Hohlhandseite. Dieselbe Hand von der Handrückenseite.

Das Präparat ist nach dem gleichen technischen Verfahren gewonnen, welches

ich schon fOr das Fuss-Skelet in Anwendung gebracht habe („Die Aufstellung des

Fuss-Skelcts". Anatom. Anzeiger, VII. Jahrg. 1892, S. 285). Die Hand mit dem

Vorderarm und einem Stück des Oberarmes wurde bei strenger Kälte gefroren und

dann von allen Wcichtheilen auf der Stroekscite befreit; d. h. Haut und Sehnen

und ein Theil der Zwisehenknochen-Muskeln wurden abgeschnitten, das Periost

abgeschabt und auch noch die von der dorsalen Seite her zugängigen Thcile der

Gelenkkapseln und der Knorpelüber/üge entfernt. Während dessen blieben die

Weichtheile der volaren Seite erhalten und beständig hart gefroren. Dann wurde

ein Gypsabguss der freigelegten dorsalen Seite genommen und die Knochen aus-

macerirt. Nach dem Maceriren wurden die Knochen in die Gypsform gelegt und

mit Hülfe derselben vereinigt. Zur Verbindung der Phalangen unter einander und

der Phalangen mit den Mittelhandknochen dienten Messingplatten, die in Ein-

schnitte der Knochen eingefügt und hier durch je zwei Paare von eingeschlagenen
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Stiften festgehalten wurden. Ebenso wurden Ulnu und Radius durch zwei Metall-

platten, die am oberen und unteren Ende eingefügt waren, vereinigt. Zur Ver-

bindung der Handwurzel-Knochen unter einander, sowie zur Verbindung derselben

mit den Mitielhnndknochen und Vorderarm-Knochen dienten Messingstifte, welche

durch verschieden gerichtete, je zwei oder drei Knochen durchsetzende Bohrlöcher

hindurchgetrieben wurden. Die Arbeit wurde von dem Diener der Hochschule für

bildende Künste, Fritz Hanke, mit Sorgfalt ausgeführt.

Ueber die Absicht, in welcher diese rein technische Arbeit gemacht wurde,

mochte ich mich mit einigen Worten aussprechen. Meine Absicht geht dahin, die

Knochen des ganzen Skclets so zusammensteilen zu lernen, wie sie im Körper

der Leiche bei einer beliebigen Hallung der letzteren liegen. Wenn dieses Ziel

erreicht ist, so ist damit nur eine Vorarbeit gemacht, um die Knochen so zu-

sammenstellen zu können, wie sie im lebenden Körper bei irgend einer beliebigen

Haltung liegen. Dem letztgenannten Haupt- oder Endziel habe ich schon zuzu-

arbeiten versucht, indem ich für die exaktere Aufzeichnung des Fussgrundrisses

einen Zeichenapparat (Fusszeichner, Podograph; „ Heber graphische und plastische

Aufnahme des Fusses*", Verhandl. vom 30. Januar l*8(i; und für die Aufzeichnung

der Rückenkrümmung des aufrecht stehenden Menschen einen anderen Apparat

(Rückenzeichner, Xotograph; ^Demonstration eines Apparates zum Anschreiben der

Rückenkrümmung des Lebenden 1

*, Herl. Klin. Woch. 1886, Nr. 28) construirte. Ich

bewege mich damit in derselben Richtung, wie zahlreiche andere moderne Be-

strebungen, welche — im Gegensatze zu der älteren deduetiven Richtung, welche

angeblich .normale'* Haltungen aus willkürlich vereinfachten mechanischen An-

nahmen ableitete, — den objektiven Thatbestand aufsucht und ihn zum Gegen-

stände der Analyse macht. Angesichts der verfeinerten Probleme der Gegen-

wart kommt es auch der anatomischen Technik zu, in der Zusammenstellung des

Skelet« zu einer vollendeten Exaktheit fortzuschreiten; sie stellt sich damit in den

Dienst der pathologischen Anatomie und aller Fächer der angewandten Medizin,

der Physiologie, der Anthropologie und der Kunst.

Cm hinsichtlich des Zieles dieser Untersuchungen nicht missverstanden zu

werden, bemerke ich ausdrücklich, das« ich nicht darauf ausgehe, Skelette oder

Skelettheile mit beweglichen Gelenken zusammenzustellen, sondern starre Ver-

bindungen, welche einer bestimmten Haltung, einer Kombination von Bedingungen

entsprechen.

Natürlich gtebt es an allen Körpertheilen, je nach der Aktion, zahlreiche ver-

schiedene Haltungen, welche durch Unterschiede im Alter, in den Lebensgewohnheiten,

im individuellen Bau ins Unendliche vermehrt werden: aber hier wie überall, wo
wir empirisches Material verarbeiten wollen, müssen wir mit der Untersuchung des

Einzelfalles beginnen, wobei wir von vornherein unter der grossen Zahl der mög-

lichen und vorkommenden Einzelfälle solche auszuwählen bestrebt sind, welche

nach der Erfahrung sich einem typischen Verhalten nähern. In dieser Hinsicht

bietet der Fuss ein leichteres Objekt für die Untersuchung, wie die Hand, weil

die Funktion in weit geringerem Maasse Abweichungen von der „ruhenden" Form
erzeugt, wie bei der Hand, welche ihrem Baue nach so beweglieh ist, dass eine

rahende Form eigentlich gar nicht aufgefunden werden kann. Wenn wir beim

Fusse absehen von der starken Abbiegang nach der dorsalen Seite, welche die

Zehen bei der letzten Phase des Schrittes erleiden, so sind die Unterschiede in

der Form des Fusses bei den verschiedenen Richtungen der Belastung nicht be-

deutend. Ich habe einmal früher (Verhandl. 1880, S. läO) diese Unterschiede

naher charakterisirt und danach fünf Formen des Fusses unterschieden.

V««uum11. d, r B«r j. Alltbropol. U »»elUch.it lim. 3
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Bei der Hand im „ruhenden Zustande" sind die Unterschiede viel grösser.

Die Erfahrung zeigt allerdings, dass bei allen gesunden Menschen sich die Pinger

in Beugestellung befinden, aber der Grad der Beugung ist weder bei allen

Menschen, noch bei allen Fingern einer Hand gleich; man kann auch nicht unter

den vorkommenden Haltungen eine auswählen und sie geradezu als typisch in

einem allgemein gültigen Sinne bezeichnen. Menschen, welche mit den Armen

hart arbeiten, zeigen die Beugestollung an den Fingern in einem weit stärkeren

Grade, als andere, die nicht so arbeiten. Ich fand einmal, dass ein Student

welcher gewohnt war, mit schweren Hanteln zu üben, ausser Stande war, eine

flache Hand zu machen; einige Monate später aber konnte er es, da er inzwischen

das Hanteln aufgegeben hatte. Es liegt auf der Hand, dass hier nicht die Gelenk-

verbindungen, sondern die Vorderarm-Muskeln das Bestimmende waren.

Bei Leichenhänden treten die gleichen Unterschiede hervor. Wenn wir ab-

sehen von denjenigen Fällen, bei welchen in Folge von sehr schnellem Eintritt

der Starre unnatürliche Beugestollungen der Vorderarme und Hände entstanden

sind, und von denjenigen, bei welchen in Folge von schlechter Beschaffenheit der

Muskeln die Schwere einen bestimmenden Einfluss auf die Haltung gewonnen hat,

so giebt es eine grosse Zahl von Leichen mit „natürlichen Haltungen 44 tmd mit

„lebendigem Ausdruck* der Arme und Hände, und an solchen findet sich — noch

im Tode — eine sehr feine Physiognomik; es finden sich Unterschiede, welche

die Beschäftigung und Lebensstellung des Dahingeschiedenen deutlich bezeichnen.

Eine dieser Hände mit „natür-

^'S* & Fig. 4. licher Haltung" wurde für das vor-

liegende Präparat ausgewählt. Die

Finger fanden sich bei ihr in einer

typischen Beugestellung, welche an

dem Zeigefinger weit schwächer war

und von dem dritten bis zum fünften

Finger in leichter Weise zunahm.

Ueber die Haltung des Zeigefingers

und desMittelflngeregebendie neben-

stehenden Figuren 3 und 4 Aufschluss.

Dieses Handskelet nun, welches

auf rein mechanischem Wege ge-

wonnen worden ist, ohne dass den

einzelnen Knochen von theoretischen

Voraussetzungen aus eine bestimmte

Stellung gegeben wurde, regt zu

Betrachtungen in mehreren Rich-

tungen an:

1. Zeigt es an den Fingern die

Drehungen um die Längsachsen,

welche von Braune und Fischer (W. Braune und 0. Fischer, Das Gesetz der

Bewegungen in den Gelenken un der Basis der mittleren Finger und im Handgelenk
des Menschen. 14. Bd. der Abhandl. d. math.-phys. Classe d. Kgl. sächs. Ges. d.

Wiss. Leipzig 18-S7 S. 210) so nachdrücklich und mit Recht als Begleiterscheinungen

der Beugungen hervorgehoben worden ist. Sie haben darauf hingewiesen,

dass an der Leichenhand und ganz ebenso an der lebenden Hand zwar passiv
Drehungen der Finger um die Längsaxen (oder wie sie sagen, „Rollungcn")

ausgeführt werden können, dass aber diese Bewegungen sich nicht aktiv herstellen

ZeiReÜnRer der in Fig. 1 u. 2

duiwstellten Hand.
Mittelfijifter denselben

Hand.
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lassen, sondern dass sich mit jeder Art der Beugung ein bestimmter Grad von

Rollung zwangsmässig verbindet. Sie knüpfen daran die treffende Bemerkung,

dass es sich hier nicht um ein mechanisches Verhältniss der Gelenke, sondern

der Muskeln, bezw. Sehnen handeln müsse; ja sie schliessen mit dem Satze

(a. a. 0. S. 227), welcher jeden, der für reale Verhältnisse ein offenes Auge hat,

wohlihuend berührt: ..dass es nicht richtig ist, bei der Untersuchung der Gelenke

da* alleinige Gewicht auf die Form der Gelcnkflächcn zu legen und die Gelenke

allein nach den Gelenkformen einzuteilen".

2. Zeigt die vorliegende Hand (Fig. 1 und 2) eine Abweichung der Finger

nach der ulnaren Seite, welche am Zeigefinger am stärksten ist und nur am
kleinen Finger fehlt. Es kann hier allerdings nicht in demselben strengen Sinn,

wie vorher, von einem „Gesetze der Bewegung* gesprochen werden, da ja sowohl

bei Beuge-, wie bei Streckstellung der Finger die letzteren abducirt und adducirt

werden können. Aber es liegt doch bis zu einem gewissen Grade etwas Zwangs-

mässiges auch hier vor, insofern als sich mit Beugung Adduction und mit Streckung

Abduction verbindet. Die Leichen von gesunden Personen zeigen das in ausdrucks-

voller Weise. Ein achtzehnjähriges, blühendes, kräftiges, aber nicht robustes Mädchen

zeigte drei Tage nach dem Tode folgendes Verhalten : beim Strecken des Vorder-

armes gegen den Oberarm schlicsst sich die Hand halb zu. Dabei sind die ulnaren

Finger mehr gebeugt, alle Finger nähern sich einander, der Daumen berührt den

Zeigefinger und die ganze Haltung der Hund hat etwas sehr Natürliches. Bei der

Beugung im Ellbogengelenk streckt sich ebenso prompt die Hand, die Finger

werden massig gespreizt, der Daumen vom Zeigefinger entfernt. Die ganze Be-

wegung geht glatt, weich, mit dem Anschein des Lebenden vor sich. Die in diesem

Falle beobachtete zwangsmässige Verbindung von Bewegungen der Finger mit

Bewegungen im Ellbogengelenk (eine Combination, welche bei Affen sehr streng

ist und hier eine wichtige Rolle spielt) fehlt allerdings bei menschlichen Leichen

meistens, dagegen ist bekanntlich aus naheliegenden Gründen Beugung der Hand
mit Beugung der Finger und Streckung der Hand mit Beugung der Finger zwangs-

mässig verbunden, und auch da ist die Streckung der Finger mit Abduction und

die Beugung derselben mit Adduction verknüpft. In Uebereinstimmung damit finden

wir es ausserordentlich schwer, bei stark gebeugten Fingern activ eine Spreizung

derselben auszuführen.

ö. Zeigt die vorliegende Hand die Finger nicht gleichmässig, sondern in ver-

schiedenen Graden gebeugt 's. oben; Hier liegt in noch geringerem Maasse etwas

.Zwangsmässiges" vor, da wir ja activ die Grade der Beugung in den einzelnen

Fingern nicht nur verschieden machen können, sondern auch oft zu machen ge-

zwungen sind. Dennoch liegt auch hier bis zu einem gewissen Grade etwas Ge-

seümässiges vor, wie der oben gegebene Leichenbefund und zahlreiche ähnliche

Befunde erweisen. Derjenige, welcher die feineren Züge in der Mechanik der

Band aufsuchen will, wird daher auch an diesem Verhältniss nicht achtlos vor-

übergehen dürfen.

4. Zeigt die vorliegende Hand, dass die Knochen grossentbeils nicht in Be-

rührung treten. Hierfür ist allerdings das Skelet in seinem jetzigen Zustande, d. h.

nach der Maceration, nicht mehr maassgebend, obwohl die auffallend weiten

Spalten an einigen Stellen schon den Verdacht erwecken müssen, dass sie nicht

durch die KnorpelUberzüge ausgefüllt gewesen sein können. Auf dieses Klaffen

der Spalten zwischen benachbarten Knochen war ich schon bei den Arbeiten,

welche zur Aufstellung des Fusskelets führten, aufmerksam geworden. Am be-

stimmtesten und unter voller Würdigung der Bedeutung dieses Punktes hat sich

3*
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über die Frage Braune ausgesprochen (Braune und Fischer „über eine Methode,

Gelenkbewcgungen am Lebenden zu messen'*, Verhandl. des X. internation. medic

Congresses in Berlin 1891, Bd. II, S. 53), und ich hebe hier die Acusserang heraus

(ebenda S. 54), dass r die Gelenke in der Ruhe, wie das Durchschnitte an gefrorenen

Cadavern lehren, nur wenig Contact zeigen". Selbstverständlich handelt es sich

dabei um einen Punkt, der für die Auffassung der Mechanik der Gelenke und

der Bewegungen von einschneidender Bedeutung ist, und der daher noch ganz genau

im Einzelnen in Zukunft festzustellen sein wird. Es ist früher einmal von anderer

gfiite geäussert worden, mit Rücksicht auf den ungenauen Contact der Gelenke an

den Gelenkfortsätzen der Wirbel, sie seien im Sinne der Mechanik unvollkommen

gearbeitet Das ist ganz richtig, aber was hier im Sinne der Mechanik eine

Un Vollkommenheit ist, das ist im Sinne der Physiologie eine Vol Ikommen-
heit. Die Erfahrung zeigt nehmlich, dass die Bewegungen nicht weniger sicher

und fein sind, als sie es bei , besser gearbeiteten" Gelenken sein würden; durch das

Klaffen aber ist eine grössere Freiheit, ein weiterer Spielraum der Bewegungs-
möglichkeiten gegeben. Für die Feststellung dieser Spalten ist das in Spiritus

aufbewahrte Material von Sägeschnitten, wie es die meisten anatomischen Samm-
lungen besitzen, nicht streng verwerthbar wegen der im Spiritus stattfindenden

Schrumpfung des Knorpels Man inuss daher die Untersuchungen an frisch ge-

frorenen Theilen machen.

An zwei weiteren Händen, die ich in „ Ruhelage" hatte frieren lassen, fiel mir

auf, dass der Abstand des Multangulum minus vom Naviculare sehr gross war, und

dass das Triquetrum und Hamatum dorsal durch eine klaffende Spalte geschieden

waren.

5. Geben Präparate, wie das vorliegende, Aufschluss darüber, welche Abschnitte

der Gelenkflächen bei dieser „Ituhestellnng" der Hand und bei anderen Haltungen

derselben in Berührung treten. In dieser Hinsicht zeigt das vorliegende Präparat

dass das Lunatum nicht nur, wie die Lehrbücher angeben, mit dem Radius,

sondern zur Hälfte auch mit der Bandscheibe am unteren Ende der Ulna artikulirt.

Zwei andere gefrorene Hände, welche ich darauf hin ansah, zeigten genau das

Gleiche.

So hoffe ich, dass Präparate, wie das vorliegende, für physiologische Fragen

von Bedeutung sind. Jedenfalls aber sind sie von unmittelbarem Werth für die

Anthropologie und Kunst die pathologische Anatomie und die angewandte Medicin,

um einen objectiven Thatbestand festzuhalten. —

(5) Der Vorsitzende spricht den Gästen freundlichen Dank aus. Er giebt

der Hoffnung Ausdruck, dass in gegenseitigem Verständniss zwischen Künstlern

und Naturforschern die Wahrheit gefunden und ein duuerndes Interesse an den an

sich so verschiedenen und doch so verwandten Arbeiten Beider werde hergestellt

werden.
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Sitzung vom 20. Januar 1894.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Die Wahl der Mitglieder des Ausschusses für 1894 erfolgt in

statatenmässiger Weise. Die Abstimmung ergiebt die Wiederwahl der bisherigen

Mitglieder. Der Aussehuss setzt sich demnach zusammen aus den HHrn.
W. Schwartz, Bastian, Dcegen, E. Friedel, Joost, v. Kaufmann, Lissauer,
Möbius und von den Steinen. —

(2) Durch den Tod hat die Gesellschaft zwei ordentliche Mitglieder verloren.

Dr. Awater, ein langjähriges Mitglied und ein geschätzter Arzt, hat leider unter

dem Druck quälender Seelenleiden selbst den Tod gesucht. Dr. S. Guttmann,
ein Mann, der durch eigene Kraft und grosse Energie einen bedeutenden Einfluss

auf die Meinung der Collegen gewonnen und in der von ihm geleiteten Deutschen

mediciniachen Wochenschrift eines der bestimmenden Organe in der Tagespresse

geschaffen hatte, ist am 21. December. erst S4 Jahre alt, einer chronischen Erkrankung

des Herzens und der Arterien erlegen. —
Dr. Röwer, ein noch junger Arzt, der früher unser Mitglied war und hier

ein tiefes Interesse an ethnologischen Forschungen gewonnen hatte, ist vor Kurzem
in einem unglücklichen Duell gefallen. Er hatte schon früh, nach kaum be-

standener ärztlicher Prüfung, als Sehiffsarzt grössere Reisen in tropische Regionen

unternommen und später als Regierungsarzt in Kamerun treue Dienste geleistet. —

(3) Wir erfahren gleichzeitig den Tod mehrerer hochverdienter Forscher,

denen wir eine Erinnerung schulden.

Am 30. December ist in Sandford (Devonshire) der berühmte Africa-Forscher

Sir Samuel White Baker gestorben. Seine grosse Entdeckungsreise zu den Nil-

Quellen, die von 1 sr>l—05 dauerte und die ihn bis an den Albert Xyanza führte,

war die Veranlassung, dass ihm 181)9 der Khedive auf vier Jahre das Commundo
ara oberen Nil übertrug. Die strenge Energie, mit der er diese schwierige

Aufgahe erfüllte, ist im Lande ebenso wenig vergessen, als die Milde seiner

schönen Frau, der die schwarzen Soldaten den Namen Njadne (Morgenstern) ge-

geben hatten') Seine Arbeitskraft ist ihm bis in seine letzten Tage erhalten ge-

blieben. —
Am 8. Januar beschloss sein langes und arbeitsames Leben in Kiel P. W. Forch-

hammer, 9*2 Jahre alt. Der gelehrte Philologe stand uns in doppelter Beziehung

nahe. Zunächst durch die selbständige und beharrliche Erforschung des Wesens

1) Ji'phaun und Stanley, Emin Pascha um! die Meuterei in Aequatorien. Deutsch

Ton H. t. Wobiser. Leipzig 18yO. S. til.
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der klassischen Mythologie und ihrer Ausgestaltung nach den örtlichen Besonder-

heiten des Landes und der Natur. Ks mag hier nur an den Satz erinnert werden,

welchen er an die Spitze seiner Abhandlung über »die Wanderungen der Inachos-

tochtcr Io
u (Kiel 1881; gestellt hat: -Der Mythos ist die auf dem Doppelsinn des

Wortes beruhende Darstellung der Bewegungen in der Natur als von innewohnendem

Geist gewollter Handlungen, der Noth wendigkeit als Freiheit, des Physischen als

ethisch, der Natur als Geschichte." So steht er in der mythologischen Deutung

der Himmelserseheinungen unserem Freunde Schwartz sehr nahe. — Die andere

Beziehung, auf welche ich hindeutete, war seine Schilderung der Troas. Forch-

hammer war der erste deutsche Philologe, der die Troas nicht nur besuchte,

sondern auch untersuchte und eine in vielen Stücken mustergültige Beschreibung

derselben lieferte. Es war zur Zeit, als die englische Admiralität der trojanischen

Küste ihre Aufmerksamkeit zuwendete und die sorgfältigen Aufnahmen des Lieut

Spratt ausgeführt wurden (1840). Forchhammer betheiligte sich an den Land-

untersuchungen und gab 1850 die Karte von Spratt mit einer ebenso ausführ-

lichen, als anschaulichen „Beschreibung der Ebene von Troja" heraus. In meiner

akademischen Abhandlung -Beitrüge zur Landeskunde der Troas" habe ich reich-

liche Gelegenheit gefunden, die Verdienste unseres Landsmannes hervorzuheben,

wenngleich ich in einzelnen und nicht unwichtigen topographischen Schilderungen

ihm entgegentreten rausste. Indess viel grösser war unsere Differenz in Betreff

der archäologischen Beurtheilung der einzelnen Fundstellen. Forchhammer hat

sich nie entschliessen können, die Ausgrabungen Schliemann's in Uissarlik als

Beweise für die Lage von Bios anzuerkennen: noch kurze Zeit vor seinem Ende

hat er seinen Einspruch wiederholt. Auch mein Urthcil konnte ihn nicht beein-

flussen, obwohl wir seither gute Freunde geworden waren. Glücklicherweise war

er von Grund aus ein „vir liberalis" im besten Sinne des Wortes, und so kann ich

sagen, dass die archäologische Wolke, welche sich zwischen uns eingeschoben

hatte, niemals ein Hinderniss freiesten Verkehrs geworden ist. Möchte sein Vor-

bild uns und der deutschen Wissenschaft nicht verloren gehen! —
Am gleichen Tage mit Forchhammer ist der belgische Naturforscher P. J.

van Beneden in Löwen gestorben. Er hat in seiner Laufbahn unser Gebiet nur

gestreift; als Zoologe und Embryologe konnte er manchen Fragen der Urgeschichte

und der allgemeinen Entwickelungsgeschichte nicht fernbleiben. Sein Name war

in den wissenschaftlichen Kreisen unseres Landes überall gekannt und geehrt, und

seine Beziehungen zu den deutschen Gelehrten trugen den Charakter warmer

gegenseitiger Anerkennung. —

(4) Der langjährige Obmann unseres Ausschusses, Hr. Wilhelm Schwartz hat

am 19. December sein .

r
>0jähriges Doktor-Jubiläum gefeiert. Vorstand und Aus-

schuss haben die Glückwünsche der Gesellschaft überbracht und ihm ausgesprochen,

wie sehr alle Mitglieder erfreut sind, ihn nach einer so langen und angestrengten

Dienstzeit immer noch frisch an Geist und leistungsfähig an Körper zu sehen.

Seit der Zeit, wo die philosophische Fakultät der Berliner Universität ihm das

Doktor-Diplom überreichte, ist er immer in derselben Richtung, aber in immer

breiterer Bahn thätig gewesen, die Vorzeit unseres Vaterlandes aufzuhellen und

an die Stelle willkürlicher Annahmen sichere Thatsachen zu setzen. Uns gemeinen

Prühistorikern ist er dabei ein gutes Stück vorgekommen, indem er mit Hülfe der

Mythologie und der Linguistik das Leben der Vorfahren zu ergründen bemüht ge-

wesen ist, selbst in Zeiten, in denen die Graber keine verständliche Sprache

reden. Möge ihm eine noch recht lange Zeit kräftigen Wirkens beschieden sein! -
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(5) Unser auswärtiges Mitglied, Dr. Friedr. Haacke in Stendal, dessen

sympathische Persönlichkeit allen Theilnehmern an unseren nltmärkischen Ex-

cursionen erinnerlich sein wird, hat am 11. d. M. das 70. Lebensjahr erreicht. Bei

dieser Gelegenheit sind ihm grosse Ehren erwiesen worden, über welche eine mir

kürzlich zugegangene Beilage des „Altmärkischen Intelligenz- und Lese-Blattes*

(Nr. 10) ausführlich berichtet. Ich hebe daraus hervor, dass er zum Geheimen

Sanitätsrath und zum Ehrenbürger der Stadt Stendal ernannt worden ist Leider

haben wir erst nachträglich von dem feierlichen Ercigniss Kenntnis» erhalten. So

möge denn von dieser Stelle aus dem verdienten Manne nachträglirh der herz-

liche Glückwunsch der Gesellschaft zugerufen werden! —

(<j) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Braumeister D. Rück in Ansbach.

» Zeichenlehrer H. Ludwig in Berlin.

„ Graf v. Schweinitz in Berlin.

(7) Hr. Conwentz übersendet mit einem Schreiben aus Danzig, 19. Januar,

einen von Dr. Lackowitz verfassten Bericht über die Feier des löOjährigen

Stiftungsfestes der Naturforschenden Gesellschaft zu Danzig am
2. und 3. Januar 1893. (Aus den Schriften der Naturf. Ges. N. F. VIII. 3.) —

(s) Hr. F. W. Putnam, Vorsteher der Abtheilung für Ethnologie und

Archäologie in der World's Columbian Exposition von Chicago, theilt unter dem
30. December mit, dass die von unserer Gesellschaft zu der Ausstellung gelieferten

anthropologischen Gegenstünde an diesem Tage zurückgesendet seien. Zugleich

dankt er auf das Herzlichste für das Interesse, das wir an dem Erfolge der Ab-

teilung bewiesen haben. —

(9) Die schon in der Sitzung vom 28. October (Verhandl. S. 373) in einem

Briefe von Hrn. Kurtz in Cördoba an Hrn. R. Virchow angekündigte Sendung

patagonischer Gräber-Schädel ist glücklich eingetroffen.

Hr. R. Virchow behält sich für die grosse Zahl dieser Schädel eine spätere

Besprechung vor, dankt aber schon jetzt dem Einsender sowohl, als Hrn. Boden-
bender, der dieselben ausgegraben hat, für die sehr werthvolle Gabe. —

(10) Hr. F. Blumentritt berichtet aus Leitmeritz, Böhmen, über das

Muneo-Biblioteca Balaguer in Spauien und Steingeräthe aus Uruguay.

In dem „Boletin de la Biblioteca Museo-Balaguer 11

(2. Epoca, num. b) ünde

ich folgende, Sie gewiss interessirende Notiz, die ich im Folgenden, aus dem
Spanischen Ubersetzt, mittheile.

„Dr. Don S. Manezat aus Villunueva y Geltrii hat dem Museum folgende

Objecte geschenkt:

„Acht Pfeilspitzen, geschnitzt aus Feuerstein von verschiedener Farbe —
schwarz, orange, dunkelroth und grün, — wie solche in der präeolum bischen Zeit

von den Charrüas - Indianern gebraucht wurden, welche das heute von dem
Departement Rocha der Republik Uruguay gebildete Territorium bewohnten; die

grösste dieser seltenen und schönen Pfeilspitzen ist 40 die kleinste 25 mm lang.

„Ferner: sechs runde oder eiförmige Steine mit der entsprechenden circulären

Einkerbung, wie sie beim Jagen mit der Bolu bei den Collas-Indianern im Ge-

brauch waren. Diese Bolakugeln haben einen Durchmesser von 3—4 cm.
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„Weiter 4 Steine, — einige von sphärischer Gestalt, mit abgeplatteter Basis

und einer Aushöhlung an der Oberseite, andere von cylindrischer Form. Sie fanden

bei denselben Collas- Indianern zum Mahlen jener mineralischen Karben Ver-

wendung, mit denen sie sich zu bemalen pflegten. Ferner einen Stein, von conischer

Form, der als Stössel bei diesen Mörsern diente. Diese sphärischen Steine messen

6 cm im Durchmesser, während bei den cylindrischcn das Maassvcrhältniss dureh

5:3 ausgedrückt wird; der Stössel ist 11 cm hoch, während seine Basis einen

Durchmesser von 3 cm besitzt."

Das Museo-Biblioteca Balaguer ist ein grossartiges Institut, das der

spanische Dichter, Geschichtsschreiber, Politiker Balaguer seiner Vaterstadt

Villanueva y Geltrü (Provinz Barcelona: zum Geschenk gemacht hat. Seine

reichen Sammlungen und seine Bibliothek haben den Grundstock geliefert, aber aus

ganz Spanien und den jetzigen, wie ehemaligen (Kolonien laufen ständig Geschenke

an Büchern, Gemälden, Statuen, Münzen, ethnographischen und prähistorischen

Objecten ein, über welche Schenkungen das genannte Boletin referirt und quittirt.

Als Balaguer Colonial-Minister war. erhielt er von den Gouverneuren der

philippinischen Provinzen ethnographische Objecto als Geschenke für sein Museum.

(11) Fräulein Margarethe Lehmann-Filhcs übersendet eine Mittheilung über

das Borgarvirk i auf Island.

Das Borgarvirki wird im Jahrbuch der isländischen Gesellschaft für Altcr-

thümer ISMO— Hl von Björn Magnüsson Olsen, der es untersucht hat, genau

besehrieben. Im Hünuvatns-Distnct im nördlichen Island geht zwischen dem Flusse

Vididalsä und dem See Vesturhöpsvatn ein Bergrücken ungefähr von Süden nach

Norden, aus welchem nahe bei dem Orte Borg ein steiler Basaltfelsen, das so-

genannte Borgarvirki, emporragt. Das isländische W ort borg ist vieldeutig; es be-

zeichnet nicht nur eine Burg. Stadt, Verschanzung, Ringmauer, sondern auch einen

natürlichen Felsen; virki entspricht beinahe unserem Worte Werk. Die Benennung

der Himmelsgegenden ist in der folgenden Beschreibung vereinfacht, das Nähere

ergiebt sich aus der Abbildung.

Im Norden und Westen ist der

Felsen am höchsten, etwa 7 Manns-

höhen'}. Im Süden hat er einen

Kinschnitt. so dass er hier leicht

/u besteigen ist; ein zweiter Kin-

schnitt in der Ostseite bildet den

Zugang zu einer etwa 2 Klafter

tiefen Kinsenkung, welche man nicht

eher sieht, als bis man oben an-

langt. Dieselbe nimmt etwa den

dritten Theil des ganzen Flächcn-

rautnes ein und giebt dem Felsen

die (restalt eines Hufeisens. Am steilsten ist der Felsen im Westen und Nord-

westen, wo er keine Einschnitte hat. sondern aus senkrechten, fünf kantigen Basalt-

säulen besteht. An der nördlichen Seite sind einige stufenartige Absätze (wie sie

an Basaltwänden häufig sind). Die grösste Länge des gesainmten Felsens von

Norden nach Süden beträgt 117 Fuss, die grösste Breite von Osten nach Westen

\) Die Höhe über dein Meere nimmt der Verfasser zu HR) Fuss an.
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250 Fqss. Obenauf ist er ganz mit Steinplatten bedeckt and trügt ausser Moos
kaum eine Pflanze: der Boden der Vertiefung, sowie die ganze Umgebung des

Felsens sind mit Trümmern von herabgestürzten Basaltsäulen bedeckt; die Zer-

störung schreitet fort und fort weiter und beweist, dass das Borgarvirki früher

weit steiler und uneinnehmbarer gewesen ist.

Dieses natürliche Castell ist im Alterthume durch Verschanzungen verstärkt

worden, die sich grösstenteils erhalten haben. An den steilsten Stellen, im Westen

und Nordwesten, finden sich keine Befestigungen, die übrigen Aussenlinien aber

haben einen aus gewaltigen Felsplatten aufgeführten, 4— 4'/.; Fuss dicken Wall ge-

tragen, dessen Höhe je nach der Steilheit und Höhe der Felswände eine ver-

schiedene war. Die beiden Einschnitte, im Süden und im Osten, sind besonders

stark verschanzt gewesen; da, wo der Wall nicht mehr steht, zeigen die am Fusse

liegenden Steinmassen, wie mächtig er gewesen ist. Im östlichen Einschnitt, an

einer Stelle, wo die Mauer eingestürzt ist, erkennt man an zwei aus Steinen er-

nchteten Pfosten, dass hier eine U Fuss breite Pforte in das oben gelegene kleine

Thal geführt hat. Auf eine sich nach Norden hier anschliessende, sehr steile

Strecke, welche ohne Verschanzung ist, folgt dann ein bis zum nördlichsten Punkte

des Felsens sich hinziehender Steinwall, der von innen wenig in die Augen fallt,

da er auf einem aussen vorspringenden Absatz der Klippe erbaut ist und sich nur

um ein Geringes über den oberen Rand derselben erhebt, doch stellenweise eine

Höhe von 10 Fuss erreicht. Eine hier im Walle befindliche Lücke rührt vielleicht

daher, dass man Steine zum Bau der drei Warten 1

) entnommen hat, die auf

diesem Theile des Plateaus, wie aus der Abbildung ersichtlich, errichtet sind. (Die

südwestlich der Vertiefung angegebene Warte ist erst kürzlich erbaut: der vierte

schwarze Punkt im Osten bedeutet einen Uaufen Steine, die der Verfasser für

seine Messungen aufgestapelt hat.)

Innerhalb der Vertiefung oder des kleinen Thaies befinden sich die Ruinen

zweier Hauser. Sie sind so an die das Thälchen umschliessende Basaltwand an-

gebaut, dass diese ihnen als südliche Giebelwand dient; eine Längswand ist beiden

gemeinsam. Die westliche Ruine ragt etwas weiter in den Thalraum hinein und
ist besser erhalten, als die andere. Ihr Innenraura misst :J.

r
> Fuss in der Länge und

12'/« in der Breite, während die Maasse der anderen :i2 und 1 1 Fuss betragen. Wenn-
gleich alle Wände sehr verfallen sind, kann man doch die ganze Bauart deutlich

erkennen. Die nördliche Giebelseite beider Häuser ist durch eine steinerne Wand
geschlossen gewesen, Thüren haben sich nirgends befunden, der Eingang ist oben

am Felsen gewesen. Die Wände sind beinahe 4 Fuss dick.

Unweit der östlichen Ruine ist ein etwa knietiefes Loch im Boden; dies ist

ein alter Brunnen, der jetzt fast immer trocken ist, ausser im Frühjahr und nach

starkem Regen Alte Leute erzählten jedoch dem Verfasser, es sei in früheren

Zeiten fast immer Wasser darin gewesen. Eggert Olafsson sagt in der Mitte

des \b. Jahrhunderts von diesem Brunnen, es sei hier eine schöne Quelle ent-

sprungen.

Der Verfasser berechnet nach einer ungefähren Schätzung die Masse aller hier

oben beßndlichen Wälle und Gebäude zu 1 2 3(X) Kubikfuss und kommt zu dem
Schluss, dass mindestens 2lK) Tagewerke zu deren Aufführung nöthig gewesen
seien. Dass der ganze Bau zu irgend etwas anderem, als zu Vertheidigungs-

zwecken, gedient habe, hält er für gänzlich ausgeschlossen. Aber auch zum Winter-

l; Eine Warte (varda) ist ein kegelförmiger Steinhaufen, der dazu dient, die Richtung

d.-s Weges weithin erkennbar anzug. b. n.
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aufenthalt hält er ihn für durchaus ungeeignet, da die Wände nur aus dem hier

vorhandenen unbehauenen Gestein ohne irgend ein Bindemittel, wie Kalk oder

Rasen, erbaut sind und die Lage eine so ungeschützte ist, dass das Wachestehen

hier oben in Winternächten fast als Unmöglichkeit erscheint, wie abgehärtet man

sich die alten Isländer auch vorstellen mag.

Nach eingehender Berücksichtigung der schwereren oder leichteren Ersteigbar-

keit an verschiedenen Stellen kommt der Verfasser zu der Ansicht, dass l.'iOMann

erforderlich gewesen seien, um die Burg zu vertheidigen, wenn man jedem Mann

täglich 8 Ruhestunden zugestehe. Die grössere Ruine biete für höchstens

50 Menschen Unterkunft zum Schlafen; das kleinere Haus habe wahrscheinlich zur

Aufnahme der Waffen, Vorräthe und einer Anzahl zur Speisebereitung nöthiger

Leute gedient.

Das Borgarvirki ist seit langer Zeit den Alterthumsforschern ein Rüthsei ge-

wesen. Es muss einmal um dasselbe herum auf Tod und Leben gekämpft worden

sein; wann das aber gewesen ist, davon erzählt keine der Sagas, sondern nur

mündliche Ueberlieferung. Am meisten für sich hat eine Tradition, die dasselbe

mit den Ereignissen der Heidarvi'gasaga (MO— 1015) in Verbindung bringt. Diese

Saga, die nur als Fragment vorhanden ist und ihres alten Gepräges wegen für eine

der am frühesten abgefassten gilt, hat ein eigentümliches Schicksal gehabt. Das

Manuskript, in welchem sie enthalten war, wurde ItitiO oder Hib2 vom nördlichen

Island nach Stockholm geschleppt. Die mündliche Ueberlieferung, die sich, wie

später gezeigt werden wird, bis in die Zeit zurück verfolgen lässt, in der das

Manuskript sich noch in Island befand, ist von Päll Vi'dalin (berühmter Philologe

und Dichter, 1067— 1727) aufgezeichnet worden. Die betreffende Stelle bei ihm

lautet: „Die traditiones sagen, Bardi Gudmundsson in Asbjarnarnes habe es (das

Borgarvirki) machen lassen für den zu erwartenden Unfrieden mit den Borgfildern

(Bewohnern des südlicher gelegenen Districtes Borgarfjordur, , nachdem er seinen

Bruder Hallur gerächt hatte, und davon soll in der Heidarvi'gasaga erzählt sein.

Bardi stellte an zwei Stellen Wachen aus, die eine auf dem Thöreyjarnüpur, falls

die Borgfirder Uber die Ebene Tu'daegra ritten, die andere auf dem Raudinüpur,

wenn sie über die Arnarvatnsheidi oder in das Vididalur hinabritten; dann sollten

die Wachen auf diesen Punkten Warnungsfeuer anzünden. Es ging, wie er sagte,

dass die Borgfirder kamen, welchen Weg, ist nicht berichtet; da ging Bardi in das

Werk (virki) mit seinen Gefährten, aber die Borgfirder belagerten es, griffen einige

Male an und konnten nichts ausrichten; da wollten sie die Burgleutc aushungern

und lagen einen halben Monat um die Burg (virki), jene aber hatten Ueberfluss

an Lebensmitteln. Darauf zogen die Borgfirder ab. Die relatio des Gudbrandur

Arngrimsson ') sagt, dass nach der traditio dies in der Heidarvi'gasaga sei. Andere

sagen, die Lebensmittel seien den Burgleuten so knapp geworden, bevor jene

abzogen, dass nichts mehr zu essen da war, als eine Speckseite, und beim letzten

Angriffe der Borgfirder habe einer der Burgmänner diese Speckseite mit den Steinen

zusammen in die Schaar der Borgfirder hinaus geworfen, wie zur Verteidigung

der Burg; daraus hätten die Borgfirder geschlossen, dass genug Lebensmittel in der

Burg seien, und desswegen Kehrt gemacht, und daher komme die Redensart: .Die

Speckseite hinaus werfen*. Dies sagte mir der verstorbene Bjarni Gudmundsson,

1) Geboren bald nach 1*128, ein Mutterbruder des Päll Vidalhi und Sohn dos berühmten

Arngrimur la?rdi. Gudbrandur war Sysselmann über den halben Hünavatns-Distrikt und

verbrannte mit seiner Frau llVJ. Arngrimur laerdi ( der «ielehrte 1568— Hi48, hervor-

ragender Literatur- uud AlterÜiuuird'orselier.
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Tochtersohn des Pfarrers Steingrimur Thjödölfsson. Dieselbe relatio von der

Speckseite erzählte Gisli in Melrakkadalur dem Thorvaldur Olafsson; Gisli starb

lt>72 oder 167.'?, und dies sollte in der Heidarvigasaga stehen."

Allem Anscheine nach hat weder Päll Vidalin, noch einer seiner Zeitgenossen

io Island die Saga in Händen gehabt oder gekannt. Erst in seinem (des Fall)

Todesjahre Hess der berühmte Forscher Ami Magnussen (1603— 1730} ein Bruch-

stück der Stockholmer Handschrift, welches ihm geliehen war, abschreiben; bei dem
grossen Brande in Kopenhagen, 1728, der den grössten Theil seiner grossartigen

Sammlungen vernichtete, gingen jedoch Original wie Kopie verloren. Der Abschreiber

Jon Olafsson (gleichfalls ein Alterthumsforscher, Bruder von Eggert Olafsson)

schrieb nach dem Gedächtniss den Inhalt auf, in welchem vom Borgarvirki nichts

vorkommt. Die Saga selbst hielt man für verloren, doch war ja der ganze letzte

Theil des Manuskriptes in Stockholm zurückgeblieben, wo Hannes Pinsson 1772

denselben fand. Dies Bruchstück ist seitdem zweimal gedruckt worden, es ist

über sehr schlecht erhalten und daher lückenhaft. Verschiedene Stellen finden

sich, welche die mündlichen Ueberlieferungen hinsichtlich des Borgarvirki zu be-

stätigen scheinen, aber gerade da, wo dasselbe vorkommen und genannt werden

müsste, fehlt ein Blatt des Manuskriptes.

Trotz dem Mangel an schlugenden Beweisen hält der Verfasser es für sehr

«uhrscheinlich, dass die Tradition Recht hat und das Borgarvirki mit den Ereig-

nissen der Heidarvigasaga zusammenhängt. Seine ganze Anlage und Beschaffenheit

deutet darauf hin. dass es nicht einer Fehde zwischen einzelnen Familien wegen

erbaut sein kann, sondern dass mindestens einige Distrikte gegen einander in

Waffen gestanden haben müssen. Nun ist aber aus der ganzen Geschichte des

Hünavatns-Distriktes kein einziges derartiges Ereigniss bekannt, ausser dem in der

Heidarvigasaga berichteten, und was diese Saga so merkwürdig macht, ist gerade

der Umstund, dass der in ihr geschilderte Zwist zwar von einzelnen Familien

aasging, nach und nach aber so an Ausdehnung gewann, dass sich endlich ganze

Distrikte feindlich gegenüber standen. Sehr möglich ist es also, dass die Ver-

»chnnzung bestimmt ist, in einer der interessantesten isländischen Sagas eine Lücke

auszufüllen.

Das Borgarvirki überragt einen der blühendsten Landstriche Island'» und ge-

währt eine weite und herrliche Aussieht: selten zieht ein Wanderer vorüber, ohne

den seltsamen Felsen zu besteigen. —

(12) Fräul. Margarethe Lehmann-Filhes übersendet eine Mittheilung über

den Godholl auf Island.

Dieser Xame lässt sich am besten mit „Götzenhügel" übersetzen, denn god
werden die heidnischen Götter genannt, höll aber heisst Hügel. Im Jahrbuch der

isländischen Gesellschaft für Alterthümer l«S() — 81 giebt Ami Thorsteinsson
eine Beschreibung dieses Hügels. In den Onundarfjördu-, einen der zahlreichen

Fjorde, von denen die nordwestliche Halbinsel Island's förmlich zerfetzt ist, schiebt

sich eine sandige Landzunge hinaus, Flatcyri genannt, auf deren üusserster Spitze

ein Handelsort liegt; unweit davon erhebt sich auf ihr der Godholl. Die ganze
Landzunge ist sonst flach, doch bildet der Flugsand, der sie grösstentheils be-

deckt, viele kleine Erhöhungen und hat auch den Godholl, der früher wahrscheinlich

einzeln dagestanden und alles Andere überragt hat, bereits theilweise begraben, so

dass seine Höhe auf der östlichen Seite, wo er am höchsten ist, nur noch etwa

3 Mannsliingen betragt. Ein gewisser Sveinbjürn Magnüsson, der ihn im Auf-
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trage der Gesellschaft untersuchte, fand auf dieser höchsten Stelle Spuren eines

Bauwerkes, anscheinend eines kreisrunden, dessen Durchmesser beinahe 30 Fuss

beträgt. Er nimmt an, dass '•'/;. der Trümmer zerstört sind, oder wohl noch mehr,

falls der Bau nicht kreisförmig, sondern länglich rund gewesen ist. Zahlreiche

Steine, welche die Abhänge des Hügels bedecken, deuten an, dass das Haus nicht

klein gewesen sein kann.

Sveinbjörn versuchte im Hügel nachzugraben und erkannte, dass das Haus

verbrannt sein müsse, denn unter der Grasdecke fand er eine 1—2 Fuss dicke

Aschenschicht: darunter war eine G Zoll starke Sandschicht, unter dieser wieder

eine dünne Lage VOn braunem Thon oder Asche, welche allmählich in den darunter

befindlichen Sand überging. An der Nordseite des Hügels, am Boden der Aschen-

schicht, fand er 11 Lothsteine von dem alten isländischen Webestuhl; sie lagen alle

beisammen, über und neben einander. — Nicht weit davon sticss er mit dem
Taschenmesser auf einen Gegenstand, der in gleicher Höhe lag. Trotz der grössten

Vorsicht gelang es nicht, ihn anders als in Bruchstücken herauszunehmen. Diese

sind sehr klein, nur 4 etwa von der Grösse einer Handfläche, kaum 1

4
—

'/',. Zoll

dick und so unkenntlich, dass man nur vermuthen kann, der betreffende Gegen-

stand sei ein Brustbild') gewesen, da eines einem menschlichen Rücken
und Halse gleicht. Sie bestehen aus Thon, der etwas aufgelöstes Eisen, bei dem
er gelegen, angezogen hat. Auch von einem Spinnwirtcl aus rothem Thon fand

sich ein Bruchstück; es ist etwas über die Hälfte. Das Loch ist beinahe ganz vor-

handen, und das Material sehr fest und gut erhalten. Der Verfasser meint, es sei

leicht, aus einer isländischen Thonplatte solche Wirtcl zu schneiden; es sind noch

mehrere in Island gefunden worden, und man sieht daraus, dass sich die Isländer

schon zur Zeit ihrer Einwanderung auf das Brennen des Thons verstanden haben.

Der Godhöll, sagt er, halte ohne Zweifel noch mehr Alterihümer in seinem Innern

verborgen und es sei wünschenswerth, dass er gründlich untersucht werde. —

(13) Hr. Schumann übersendet aus Löcknitz, 8. Jan., folgenden Bericht über

Slavixche Skeletgraber auf dem Galgenberge von Wollin (Pommern).

Es ist in diesen Verhandlungen schon öfter eines slavisehen Begräbnissplatzes

Erwähnung gethan worden, welcher sich auf dem Galgenberge bei Wollin (Insel

Wollin) befindet. Besonders Walter hatte an der Stelle Ausgrabungen gemacht

und neben slavisehen Gefässen auch 3 Sehädel erhalten, über welche Verband!.

185)1, S. 704 und 714 berichtet wurde. Auch Vcrhandl. 1892, S. 4i)G war noch

über einen später dort gefundenen Schädel berichtet worden. Im Jahre I *!>."! hatte

Lcmcke von Neuem die Stelle untersucht und wieder 3 Sehädel erhalten, sodass

von diesem altslawischen Begräbnissplatz nunmehr 7 Schädel bekannt sind ).

Schädel V. Der Schädel ist vollständig gut erhalten, mit Unterkiefer. Er

hat gelbliche Farbe und klebt leicht an der Zunge. Die Nähte sind nirgends ver-

wachsen. Die Kronennaht ist im oberen und in den unteren Theilen einfach,

in den Seitentheilen stark gezackt. Die Sagittalnaht ist mässig stark gezackt,

nur ganz vorn einfach.

Norma temporalis: Die Stirn ist hoch, steigt steil an, um plötzlich in die

Scheitelcurve überzubiegen. Die Scheitelcurve selbst ist ziemlich flach, hinter der

Kronennaht eine leichte quere Einsattelung. Die Curve macht einen kurzen Ein-

1) Isländisch brjfatmynd - Brustbild.

2) Der Schädel IV (Verhandl. 18l>2, S. 494 .stammte auch vom Galgenberg, aber aus

eiuem Hügelgrab.
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druck, lallt am Hinterhaupt plötzlich, etwas platt ab, während die Oberschappe

ganz leicht vorgewölbt erscheint. Die Plana temporalia sind ziemlich hoch, er-

reichen aber die Tubera nicht. Die grossen Keilbeinflügel sind schmal, die

Schlafenpartien voll. Auf der rechten Seite liegt zwischen dem hinteren Theil des

0? parietale und dem Warzentheil des Os temporale, senkrecht über dem rechten

Warzenfortsatz, in der Parieto-Temporalnaht ein langer Schaltknochen. Derselbe

ist vom und hinten zugespitzt, in der Mitte am breitesten. Lunge 37 Breite

Vt mm (in Fig. 1 zum Theil zu sehen).

Norma frontalis: Von vorn

gesehen erscheint die Stirn hoch Figur 1.

und breit.

Tubera frontal ia nur müssig

stark ausgebildet. In der Mitte der

Stirn leichte Crista frontalis. Gla-

bclla ausgefüllt, <üc Supraorbital-

»ülste nurwenigentwickelt. Ürbitae

hoch, rundlich. Die Nasofrontalnaht

nachüben convex. Die Nase nicht tief

inserirt, leicht eingesattelt, nach vorn

leicht gewölbt. Die A pertura pyri-

form. lang und schmal. Der A 1 v e o

-

larfortsatz niedrig und deutlich

pngnath. Die Wangenbeine und

Jochbogen anliegend.

Norma verticalis: Von oben

gesehen, macht der Schädel einen

mehr kurzen und breiten Ein-

druck Die grösste Breite ist fast

temporal.

Norma basilaris: Auch von unten gesehen, tritt die Kürze und Breite

mehr hervor. Die Warzen fortsätze sind nur massig stark, aber mit tiefer Incisur.

Di* Gelenk fortsütze am Os oeeipitis nach vorn und aussen gerichtet. Die Proc.

styloides sehr stark und lang. Das Foramen magnum länglich. Die Synchondrosis

spheno-oceipitalis verknöchert, deutliches Tuberculum pharyngeum. Die Fossa

Pterygoidea relativ schmal Die Gelenkgruben für den Unterkiefer seicht und
etwas

qUer verzogen. Der Überkiefer ziemlich tief und eher länglich. Der
Gaumenfort8atz eben, ohne Torus. Die Zähne, die zum grossen Theil erhalten sind,

~ es fehlen nur die mittleren Schneidezähne und der Iii Molar rechts — sind sehr
wenig abgeschliffen. Der III Molar links eben durchgebrochen. Der Caninus
rechts ist vorhanden und sehr stark entwickelt. Der Caninus links fehlt; an
seiner Stelle liegt tief im Kiefer, von der Alveole aus sichtbar ein retinirter
Zahn, wahrscheinlich, soviel sich ohne Zerstörung des Kiefers sehen lässt, ein
r«tinirter Caninus.

Norma occipitalis: Von hinten gesehen, macht der Schädel den Eindruck
eines regelmässigen Fünfecks, oben gut gewölbt. Die Emissaria parietaliu etwa

Kncknadeldick. Die Linea semicircular. sup. sehr deutlich entwickelt, ebenso die

rotuberantia occipitalis Die Muskelgruben sind deutlich, am stärksten vertieft sind
^e unteren. Im linken Schenkel der Lambdanaht, in der oberen Hälfte, befindet
81Cn ein kirsebengrosser Schaltknochen. An der rechten Seite der Oberschuppe
e,n Oslncae imperfectum. dessen untere Spitze noch zwei kleine Schaltknochen
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enthält (Fig. 1). Die Seiten dieses nahezu dreieckigen Knochens betragen etwa

65—55—33 mm. Es ist dies also ein Fall, der den kürzlich von Lissauer publi-

cirten Füllen (Verhandl. 1893, 8. 304) anzunähern ist.

Kijrm- 2. Der Unterkiefer (Fig. 2) ist zier-

lich, ziemlich niedrig; deutlich vorge-

wölbtes dreieckiges Kinn, daneben weite

Foramina mentalia. Der aufsteigende Ast

bildet einen stumpfen Winkel mit dem
Körper des Unterkiefers, ist nur schmal,

mit massig tiefer Incisur. Die Fossae di-

gastricae und Spinae mentales gut ent-

wickelt. Eine auffallende Abnormität bieten auch hier die Zäh ne. Die dritten Molaren,

die am Oberkiefer schon durchgebrochen sind, fehlen noch am Unterkiefer.

Ebenso fehlt links der Caninus und die beiden Praemolaren. Der Kieferrand

ist an dieser Stelle glatt, leicht porös, ohne jede Andeutung einer Alveole. Anstatt

dieser 3 fehlenden Zähne liegen im Körper des Unterkiefers 2 retinirte Zähne,

die durch eine Lücke der vorderen Kieferwand sehr gut sichtbar sind. Sie verlaufen

etwas schräg von vorn oben nach hinten unten. Soweit dies durch die Lücke

im Kiefer erkennbar ist, scheint es sich nicht um Emboli, sondern um gut aus-

gebildete Zähne zu handeln. Ueber die Bildung der Krone und der Wurzel, ins-

besondere ob letztere geschlossen oder offen ist, kann ich ohne Zerstörung des

Kiefers nichts Bestimmtes aussagen, ebenso wenig darüber, welcher Art die retinirten

Zähne sind, ob möglicher Weise auch eine Heterotopie vorhanden ist. Auch der

rechte Caninus fehlt, und ist hier am Kieferrand noch die Andeutung einer

Alveole vorhanden.

Statt dieses rechten Caninus findet sich im Kiefer gleichfalls ein retinirter

Zahn. Auch dieser ist durch eine OcrTnung in der vorderen Kieferwand sichtbar

und verläuft schräg von hinten oben nach vorn unten. Auch hier scheint es sich

um einen gut entwickelten retinirten Caninus zu handeln. An Stelle des in

der Zahncurve fehlenden Caninus sind die Xachbarzähne, der Pracmolar I und der

äussere Schneidezahn etwas krumm nach innen in die Lücke gewachsen. Wir

finden hier also das nicht häufige Verhältniss, dass neben andern Abnormitäten

am Oberkiefer einer und am Unterkiefer 3 retinirte Zähne sich finden, wodurch

der Kiefer in gewisser Beziehung an den bekannten Schipkakiefer erinnert

Der Schädel hat wahrscheinlich einem erwachsenen Mädchen angehört. —

Schädel VI ist von gelblich brauner Farbe, an der Zunge klebend. Er ist

nicht vollständig. Es fehlt der Unterkiefer, sowie das Wangenbein rechts und die

rechte Oberkieferhülfte, ausserdem findet sich ein kleiner Defect an der Basis Die

Nähte sind überall gut erkennbar. Die Kronennaht ist oben weniger gezackt,

stärker in den Seitentheilen. Die Sagittalnaht ist vorn und hinten stark gezackt,

einfacher in der Gegend der Emissaria parietalia. Die Lambdanaht Uberall stark

gezackt und einen ziemlich stumpfen Winkel bildend.

Norma temporalis: Die Stirn ist niedrig, steigt aber ziemlich steil auf und

biegt auch etwas schnell in die Seheitelcurve ein. Letztere ist flach und erreicht

über den Tub. pariet. ihre höchste Erhebung. Dicht hinter denselben fällt das

Hinterhaupt rasch plan ab, so dass die Oberschuppe deutlich kapseiförmig hervor-

springt. Der untere Theil des Hinterhauptes verläuft fast horizontal nach vorn.

Die Plana temporal ia sind nicht hoch und erreichen nicht die Tubera. Die

Schläfenpartie ist voll. Die Keilbeinflügel verhältnissmässig schmal. Die Warzen-
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fortsätze nur wenig entwickelt. In dem oberen Theil der Naht zwischen Os occi-

pitis und Os temporale rechts ein etwa kirschengrosses Schaltbein.

Norma verticalis: Von oben gesehen, macht der Schädel eher einen kurzen

und breiten Eindruck, welcher besonders durch die starke Vorwölbung der

Tubera parietalia bedingt ist.

Norma basilaris: Auch von unten gesehen, erscheint der Schädel mehr kurz

and breit. Das Foramen magnum mehr rundlich. Die Gelenk fortsätze am Hinter-

hauptsbein nach aussen und unten gerichtet. Die Gelenkgruben für den Unter-

kiefer sind seicht und geräumig. Die vordere Wand des äusseren Gehörganges

gerade nach unten verlaufend (also mehr männliche Form). Der Oberkiefer, soweit

noch zu erkennen, ziemlich tief. Die III. Molaren durchgebrochen. Die übrigen

Molaren nur wenig abgeschliffen.

Normn occipitalis: Die Emissaria parietalia etwa stricknadelstark. Die

Lambdanaht in sehr stumpfem Winkel verlaufend. Besonders stark sind die Lineae

semieircular. infec, sowie die unteren Muskelgruben entwickelt, nur wenig die

Protaberanz.

Norma frontalis: Die Stirn ist niedrig, massig breit. Die Supraorbital-

wülste kaum angedeutet. Die Glabella fast ausgefüllt. Tubera frontalia

deutlich entwickelt. Die Orbita ist hoch und rund. Die Incisura supra-

orbitalis rechts zu einem Canal geschlossen. Die nicht tief inserirte Nase ist,

soweit noch zu beurtheilen, niedrig, aber schmal. Der AI veolarfortsatz des

Oberkiefers niedrig, aber orthognath. Jochbogen und Wangenbein anliegend.

Der Schädel macht in vielen Beziehungen einen weiblichen Eindruck, ge-

hörte auch wohl einem jungen Mädchen an. —

Schädel VII: Der Schädel ist leicht, mit verhältnissmässig dünner Wandung,
von gelber Farbe, an der Zunge nicht klebend und recht defect. Es fehlen das

Gesicht und die Jochbogen, doch ist der Unterkiefer erhalten. Die Kronennaht
ist Tollständig verwachsen und nur an einzelnen Stellen ist der Verlauf noch zu

erkennen. Die Verbindungen der Keilbcinflügel mit den Seitenwandbeinen und

dem Stirnbein sind auf beiden Seiten vollständig verwachsen und nicht mehr zu

erkennen. Die Sagittalnaht ist nur in ihrem vorderen Theile noch sichtbar,

sonst total verwachsen. Im hinteren Theil ist die Gegend der Sagittalnaht in eine

seichte, fingerbreite Rinne verwandelt. Auch die Lambdanaht ist in ihrem

oberen Theil total verwachsen, nur in der unteren Hälfte noch zu erkennen.

Norma temporalis: Die Stirn ist sehr niedrig, zurückgelegt, geht

ganz allmählich in die flache Scheitelcurve über, die über den Tuber. parietal,

ihre höchste Erhebung erreicht Das Hinterhaupt fällt rasch flach ab, während

die Oberschuppe stark kapseiförmig vorgewölbt ist. Von der Protubcrantia occi-

pitalis ab verläuft das Hinterhaupt fast gerade nach unten und vorn. Die Plana

temporalia sind nicht sehr deutlich und erreichen die Tubera. Die Schläfenpartien

sind voll.

Norma verticalis. Von oben gesehen, macht der Schädel den Eindruck

eines hinten etwas zugespitzten Ovals. Die Breite tritt der Länge gegenüber er-

heblich zurück. Die grösste Breite ist parietal.

Norma basilaris: Auch von unten gesehen, überwiegt der Eindruck der

Lange Das Foraraen magnum ist gross, eher länglich. Die Gelenkfacetten nach

aussen und unten gerichtet. Deutliches Tuberculum pharyngeum. Die Pars basi-

laris des Hinterhauptbeins sehr breit. Die Proc. mammillar. mässig stark ent-

wickelt, bei sehr tiefer Incisur. Starke Proc. styloides. Die Gclenkgrubcn für

den Unterkiefer nicht tief, aber sehr geräumig; starkes Tuberculum articulare.
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Norma frontalis: Die stark zurückgelegte Stirn ist niedrig und breit. Die

Supraorbitalwiilste deutlich entwickelt. Die Glabella etwas vertieft Die Tubera

frontulia nur wenig entwickelt.

Norma occi pitalis: Von hinten gesehen, macht der Schädel den Eindruck

eines niedrigen Fünfecks mit convexen Seitenwänden. Die Gegend, wo die voll-

ständig verwachsene Lambdannht mit der Sagittaln.iht zusammenstösst, etwas ver-

tieft Die Protuberantia oecipitalis ext. ist eminent stark entwickelt und haken-
förmig nach unten gebogen. Die oberen Muskclgruben breit und tief, auch die

unteren ziemlich vertieft.

Der Unterkiefer ist leicht, ziemlich hoch. Die Kinnpartie ziemlich stark

nach vorn geschoben, mit deutlich dreieckigem Kinn: der aufsteigende Ast geht

steil in die Höhe und ist sehr breit, bei wenig tiefer Incisur. An beiden

Kieferwinkeln aussen erhebliche Rauhigkeiten und Knochenvorsprünge. Der

obere Kieferrand ist /um Theil atrophisch, mit theilweise geschwundenen Alveolen.

Der noch erhaltene Praemolar II rechts ist stark abgeschliffen.

Der Schädel dürfte wohl der eines alten Mannes sein. -

Schädel vom Galgenbirg I». Wolliii

I. Maagse

Gapacität

Grösste Länge

. Breite

. Höhe

Ohrhöhe

Horizontalunifang

Verticalumfang

Miuiniale Stirnbreite

Ganzer Sagittalbogen

Sagittalumfaug der Stirn

Länge der l'feilnaht

„ _ Ocripitalsrhuppe

Breite „ „

Ganze Gesichtshöhe

Obergesicht .shöhe

Jugalbreite

Malarbreitc

Mandibularbreite

Höhe dee Alveolarrnndes am Oberkiefer ....
. Unterkiefer. . . .

Entfernung des Für. magn. von der Nasenwurzel

vom Alveolarraud . .

„ , Naseustachel . .

„ , Zahuraml . . .

. Kinn

. uhrloehes von der Nasenwurzel

V VI VH
$ 2

1320 cem 1225 ci m 1300 cd«

173 mm 174 mm 187 mm

137 132 184

133 129 129

113 113 116

497 487 bVo

812 297 307

97 93 .98

370 3M 3(J7

12*; I1Ö 127

123

121

119

118

VM 132 127

K*»

Ü8 CO

12S

S8 _
ICH« 10O

IS 18 -

3221»

9<i 97 107

Dl 94 ! _
1

«.»:? 90

103

1<>3 9.'» 111
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8chädel vom Galgcnbcrg b. Wollin

Entfernung dos Ohrloches vom Nasenstaehol

- Alveolarrand

, Zahnrand. .

» » Kinn ....
Orbita, Höhe

, , Breite

Ganraen, Länge

- , Breite

Nase, Höhe

„ , Breite

Foramen magnum, Länge

, , Breite

V VI
i

1

108 mm 95« n

110 101

128 _
86 80

42 *
45

•

34
i

50 42
i

21 20?

33

» 28

VII

35

II. Indieks.

Ungenbreitcnindex.

iJingenböhenindex .

Breitenhöhenindez .

Orbitalindex ...
Naseaindex ....
Gaumenindox . . .

Gesichtsindex, jugal

„ , malar

Obergesichtsindex .

79,2 75,9 71,6

76,9 74,1 68,9

%,3

61,5

97,1 97,7

65,3 64,9

88,3 85,7

42,0 47,6?

75,5 -
85,2

123,9

77,3

(14) Hr. A. Götze (Jena) berichtet über

die merovingischen Alterthümer Thüringen'» ').

Nachdem im Jahre 531 das Königreich Thüringen dem vereinten Angriffe der

Franken and Sachsen unterlegen war, theilten sich die Sieger in das eroberte

Gebiet in der Weise, dass die Pranken den südlichen und mittleren Theil, das

heutige Franken und das jetzt so genannte Thüringen, für sich in Anspruch nahmen,

während sie Nord-Thüringen den Sachsen gegen die Entrichtung des sogenannten

Schweinezinses überliessen. Wenn auch in der Folgezeit über die Beziehungen

zwischen Auatrasien und Thüringen aus den historischen Quellen wenig bekannt

ist, so muss man doch von vornherein in cultureller Hinsicht ein intimes Ver-

hältniss des herrschenden Staates zur Provinz annehmen und erwartet demnach

einen nicht unbedeutenden archäologischen Niederschlag. Dieser ist aber bis jetzt noch

1) Da über diese interessante Kundgruppe bis jetzt fast noch nichts bekannt ist, die-

selbe aber für die Erkenntnis der culturcllen Begebungen zwischen Pranken nnd Thüringen

Bedeutung hat, beabsichtigeich, das, soweit sich jetzt überblicken lilsst, nicht sehr umfang-

reiche Material an dieser Stelle nach und nach zu veröffentlichen; ich bitte daher um gef.

Nachweis besonders der in den Privatsammlungen verstreuten Kunde. Dr. Götz«-, Jena,

Ziegelmühleuweg 7.
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nicht nachgewiesen, — ein Mangel, dein ich durch die folgenden Veröffentlichungen

möglichst abzuhelfen beabsichtige, in der Hoffnung, dass auch einiges Licht auf

die Art des politischen und culturellen Verhältnisses zwischen Pranken und Thüringen

fallen wird, wenn erst das einschlägige archäologische Material bekannt ist. Im

Folgenden sollen die einzelnen Fundstellen und Fundstücke in zwangloser An-

ordnung aufgeführt und beschrieben und die sich ergebenden Schlüsse erst nach

Herbeischaffung des hauptsächlichsten Materials gezogen werden.

I. Gräberfeld in Weimar (Meyerstrassc).

Im nördlichen Stadttheile des heutigen Weimar, welcher auf der linken Ufer-

terrasse des Asbaches angelegt ist, zieht sich in der Richtung von Ost nach West

die Meyerstrasse, an deren östlichem Ende, da, wo sie von der Friesstrasse ge-

kreuzt wird, schon seit einigen Jahren beim Häuserbau alte Eisensachen gefunden

wurden, so angeblich beim Bau des Hauses Meyerstrasse 14. Der grössere Thcil

dieser älteren Fundstücke ist wohl zu Grunde gegangen, nur wenige Stücke blieben

erhalten. Als man im vorigen Jahre hier einige neue Häuser baute, kam eine

ganze Anzahl von Griibem zum Vorschein, welche leider wieder ohne Zuziehung

von Sachverständigen nur durch Arbeiter geöffnet wurden, so dass ein Theil der

Fundstückc verzettelt wurde, und es unmöglich war, etwas Sicheres über die Art

der Gräber und ihre Lage zu einander in Erfahrung zu bringen. Daraals fand

man im Fahrdamm vor der Villa Zünkel (Meyerstrasse 15) ein Skelet (Grab 1),

fünf andere auf dem Bauplatz dieses Hauses selbst, und zwar 3 in der Mitte, 2 an

der Westwand (Grab 2 und 3); schliesslich entdeckte man vor einigen Wochen

beim Rigolen des Gartens hinter dem Bauplatz (Meyerstrasse 13) noch ein Grab

(Grab 4). Die Skelette in allen diesen Gräbern sollen sich, nach übereinstimmender

Angabe der Arbeiter, in gestreckter Lage etwa /« tief befunden haben. Eine

Ausnahme macht ein Skelet, welches unter dem Fusssteig vor dem Hause Meyer-

strasse 12 zum Vorschein kam: nach Mittheilung des Hrn. Architekten Sieckmann
lag es mit zusammengezogenen Knieen auf dem Gesicht, der Kopf im West, dabei

angeblich ein eiserner Schwertknauf. Wegen dieser eigentümlichen Stellung er-

scheint seine Zugehörigkeit zu dem Gräberfelde zweifelhaft, zumal da es auch nicht

so tief bestattet war, wie die übrigen Leichen. Soweit man bis jetzt die Anlage

des Friedhofes bei der unsystematischen Aufdeckung überblicken kann, bilden die

Gräber keine zusammenhängenden Reihen, wie in Südwest-Deutschland, wo gerade

dieser Umstand die Bezeichnung „Reihengrüber* für die Gräber der Merovingerzeit

hervorrief; vielmehr liegen sie hier einzeln oder in Gmppen ziemlich weit aus

einander, wie aus den ausgedehnten Strecken zwischen den Gräbern hervorgeht,

welche aufgeschlossen wurden, ohne irgend welche Funde zu ergeben. Es sind

folgende: die Bauplätze der Häuser Xr. 12 und 15a, ein von der Mitte des Hauses
Nr. 15 etwa 20 m nach Süden getriebener Graben und der grosse Hintergarten des

Bauplatzes Xr. 13, in welchem beim Rigolen nur ein Grab (4) in der Südwest-

Ecke zum Vorschein kam. —
Grab 1 (Fig. 1) lag unter dem Fahrdamm vor der Villa Zünkel (Meyer-

strasse 15). a. Silberne Spangenfibel, stark vergoldet, mit Xiello- Einlagen auf

Kopf, Bügel und Fuss; von der eisernen Xadel sind nur Rostspuren erhalten.

Länge 5,6 cm. — b. Bruchstück einer völlig gleichen Fibel, welche jedoch an der

Oberfläche durch Abnutzung so sehr verrieben ist, dass sich von dem Xiello-Belag

nichts mehr erhalten hat. Beide Stücke besitzen die charakteristischen Eigen-

schaften der Merovinger-Fibeln; was sie jedoch vor allen anderen mir bekannten

Exemplaren auszeichnet, ist die Bildung des Kopfes: als Hauptornament ein mensch-
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liches Gesicht, zu beiden Seiten, allerdings in etwas undeutlichen Umrissen, je ein

sog. Papageien- oder, wie Lindenschmit (Handbuch der deutschen Alterthunw-

Figur 1.

künde, l. Theil, S. 453 ff.) will, Falkenkopf; an dem menschlichen Gesicht bemerkt

man die in der Mitte gescheitelten Haupthaare und den Schnurrbart, die für die

Franken charakteristische Form des Bartes. Menschliche Kopfe als Ornament sind

auf fränkischen Alterthümern keine Seltenheit, aber in einer derartigen Verwendung

stehen sie bis jetzt als Unicum da. — c. Eine Perle von rothem Email in Form
eines vierseitigen Prisma mit gelben Email- und grünen Glaseinlagen (Länge 1,8 cm),

sowie eine sehr beschädigte Perle aus grünem Glase mit rothem Email-Belag. —
d. Eine runde, flache Perle aus grünem Glase, Durchmesser 1,1 cm. — e. Ein Bronze-

ring, dessen Verwendung nicht deutlich ist, Durchmesser 2,5 cm. — Der Inhalt

dieses Grabes, die prächtigen Schmuckstücke, deuten bei dem Fehlen jeglicher

Art von Waffen darauf hin, dass hier eine Frau bestattet wurde. Die Gegenstände

befinden sich im Königl. Museum für Völkerkunde zu Berlin. —

Grab 2 ist eines der fünf Gräber, welche auf dem Bauplatz der Villa Zünkel

gefunden wurden. Es enthielt (Fig. 2): a. Zwei völlig gleiche Spangenfibeln

aus Silber mit reicher Vergoldung der ganzen Oberseite und Niello-Einlagen auf

Bügel und Fuss; von der eisernen Nadel sind nur noch Rostspuren vorhanden.

Die 8 Knöpfchen sind auf bronzenen oder kupfernen Nägeln befestigt, welche

durch die Scitenwände der viereckigen, kastenartigen Kopfplatte gesteckt sind.

Während die übrigen Knöpfchen glatt sind, ist eines mit kleinen geperlten Halb-

monden verziert, wie der Halsring bei Lindenschmit a. a. 0., Taf. XIII, Fig. K.

Die tief eingeschnittenen, der Technik des Kerbschnittes entlehnten, verschlungenen

Ornamente ähneln denen auf der Fibel von Heidingsfeld bei Würzburg (vergl.

Lindenschmit a. a. O., Taf. XVI II, Fig. 1) und bezeichnen, wie Lindenschmit
(S. 429 f.) hervorhebt, eine Vorstufe zu den nordischen Schlangenmotiven des

9. und 10. Jahrhunderts. Länge 7,5 cm. — b. Ein würfelartiger Körper aus Bronze

mit 14 Flächen und einer weiten Durchbohrung; auf den viereckigen Flächen sind

je 2 concentrische Kreise eingedreht: an einigen Stellen haben sich in der Patina

Abdrücke eines groben Gewebes erhalten. Er diente vielleicht als Schmuckperle

oder als Verzierung eines Ringes in einer ähnlichen Verwendung, wie sie die

Ohrringe bei Lindenschmit a.a.O., Taf. X, Fig. 6, 8 und 10 zeigen: als An-

hängsel eines Ohrringes wiire er allerdings etwas schwer. Länge der Axe 1,5 nn. —
4*
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c. Nadel aus Eisen mit Goldblech-Ueberzug, verziert mit Gruppen von Querrippen,

abwechselnd mit Facettenbändern aus gegenständigen Dreiecken. Die Röhre in

der Mitte wurde vom jetzigen Besitzer angefügt, um die zwei Bruchstücke zu-

sammenzuhalten. Wie das obere Ende beschaffen war, lüsst sich jetzt nicht

mehr erkennen; zwar soll nach Angabe der Arbeiter, welche den Fund machten,

u
9
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am oberen Ende eine grosse Glaskugel gesessen haben, aber unter den Gegen-

ständen dieses Grabes befindet sich kein darau passendes Stück, und es ist wohl

anzunehmen, dass die Nadel an ihrem oberen Ende in ähnlicher Weise, wie die

ganz gleich ornamentirte Haarnadel vom Grauroder Hof, Nassau (Lindenschmit
a. a. 0., Taf. IX, Fig. 1), beschaffen war und die gleiche Verwendung hatte. Länge

7.2 cm. — </. Kleine silberne Fibel mit Resten ehemaliger Vergoldung in Form
eines Pferdchens, dessen Auge mit einem jetzt verlorenen Stein ausgelegt war; der

Ueberrest der eisernen Spirale, an welchem Gewebethcilchen angerostet sind, liegt

auf der flachen Rückseite am Hintertheil des Pferdes, der Nadelhalter unter dem
Halse. Länge von der Spitze der Schnauze bis zum Schwanzende 2,6 cm. — Von
einem zweiten, ganz gleichen Pferdchen ist die vordere Hälfte vorhanden, und

zwar zeichnet es sich noch durch den Besitz des Almandin -Auges aus. Von
solchen Pferdchen wurden 12— 15 in diesem Grabe gefunden, aber bis auf die zwei

Exemplare wieder verzettelt. Nach diesem Funde ist eine Bemerkung Linden-
sch mit's zu ändern. Derselbe kennt (a. a. 0. S. 451) von Thierflbeln der

Merovingcrzeit nur Darstellungen von Fischen und Vögeln, während er die anderen

Thierflbeln in Form von Seepferden, Land- und Wasserschlaugen, Panthern, Rehen
und Hasen, Pferden und Stieren der spätrömischen Kaiserzeit zuweist. Hier haben

wir nun Pferdefibeln aus der voll entwickelten Merovingcrzeit, deren Bildung viel-

leicht durch die im frühen Mittelalter gerade in Thüringen blühende Pferdezucht

veranlasst wurde. — e und f. Zwei kleine Knochengerüthc in Form von vierseitigen,

nach oben sich etwas verjüngenden Prismen; die 4 Längsseiten sind mit ein-

gedrehten Kreisen verziert. Die oberen Enden sind beschädigt, doch sieht man
an dem einen Exemplar (tr) die Spur einer horizontalen Durchbohrung, wodurch

sich ihre Bestimmung als Anhänger erkennen lässt. Da sie nach Angabc der

Finder in der Nähe des Kopfes lagen, da femer das Vorkommen von Ohrringen,

allerdings von anderer Gestalt, in Frauengräbern nichts Seltenes ist und in dem
vorliegenden Grabe, welches sich durch sein ganzes Inventar zweifellos als ein

Frauengrab zu erkennen giebt, sonst nichts gefunden wurde, was als Ohrring an-

gesprochen werden könnte, so wird man nicht fehl gehen, wenn man die beiden

Gegenstände als Ohrgehänge deutet. Lindenschmit bildet in seinem Handbuche

zwar keine derartigen Formen ab, doch befindet sich ein ganz ähnliches, nur im

Ornament abweichendes, gut erhaltenes Stück im Provinzial-Museuin zu Halle,

welches in einer Sandgrube bei Schafstädt, Kr. Merseburg, zusammen mit fränkischen

Alterthümern gefunden wurde. Länge von « 3,1 cm, von f 2,9 cm. — g. Roth-

braune Email-Perle mit gelben Augen in Form eines vierseitigen Prisma. — h. Drei

tonnen förmige, emaillirte Thonperlen (orange, braun, graugrün) von verschiedener

Länge. — Grüne Email-Perle in Form eines fünfseitigen Prisma. — k. Zwei

flache, runde Perlen aus durchsichtigem, grünem Glast-. — /. Grosse Perle aus

durchsichtigem, grünem Glase mit weissen, aufgelegten (gemalten?) Ornamenten.

Ob sie als Schmuckpcrle diente oder als Spinnwirtel, wie Lindenschmit die ganz

ähnliche von Worms (a. a. 0. Taf. XV, Fig. 13) gedeutet wissen will, mag dahin-

stehen, beides ist möglich. Durchmesser 4,1 uRd 1,9 cm. — Ausserdem ist aus

diesem Grabe ein grösseres Bruchstück eines wahrscheinlich weiblichen Schädels

gerettet worden, wenigstens deutet dies der zarte Bau an, besonders das Fehlen

der Stirnhöcker. Dass hier wieder ein Frauengrab vorliegt, geht, abgesehen von

der Schädelbildung der bestatteten Person, aus der Beigabe der Ohrgehänge, der

Haarnadel, der Schmuckperlen und (vielleicht) des Spinnwirteis bei dem Mangel

von Waffen mit Sicherheit hervor. Die Fundstücke befinden sich im Besitze des

Hrn Ober-Stabsarzt Schwabe in Weimar.
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Grab 3 (Fig. 3) wurde im Jahre 1888 aufgedeckt. Von seinem Inhalt be-

finden sich folgende Gegenstände im Besitz des eben genannten Herrn: a. Eisernes,

Figur 3.

Figur 4.

zweischneidiges Langschwert (spatha), dessen schmale GrifTzungc verbogen ist.

Länge 89,5 cm. — b. Gürtelschnalle aus Bronze mit eingepunzten Ornamenten;

ihrer Construction nach ist sie dreitheilig, nach Ols hausen 's Bezeichnung (s.

Verhandl. 1890, S. 180fT.) also eine Schnalle .mit losem Bügel und Dorn 4
* oder

„mit losem Verband 44
. Von den drei halbkugligen Rnüpfchen des Halters ist das

am spitzen Ende befindliche verloren. Wie die Beschläge auf der Rückseite zeigen,

betrug die Stärke des Gurtes 3"/s mm - Länge 11,5 cm. — c. Pincette aus Bronze

ohne jede Verzierung. Da Rasirmesser nicht in Gebrauch waren, dienten Pin-

cetten an deren Stelle dazu, den Kinn- und Backenbart nach fränkischer Sitte zu

entfernen, während man nur den Lippenbart stehen liess. Länge 8,5 cm. — Im

Gegensatz zu den beiden vorigen Gräbern liegt hier ein Männcrgrab vor. —
Grab 4. Vor einigen Wochen wurde in der Südwestecke des Gartens hinter

dem Bauplätze Meyerstrasse 13 beim Rigolen eine eiserne Lanzenspitze mit flachem

Blatt (ohne Mittelrippe) und runder Schafttüllc gefunden (Fig. 4); ihre Länge be-

trägt 32 cm. Als ich auf die

Nachricht hiervon die Stelle be-

<^tr v
- .

» .^\* H^T"^"*^- ... » -

"
-"^

a
/k sichtigte, fand icham angegebenen

"
*

'™ — Platz schwarze Erde, welche sich

von dem umgebenden gelben

Lettenboden deutlich abhob. In dieser schwarzen Erde gelang es mir, eine kleine

Thongcfässscherbe mit den für die fränkischen Töpfe charakteristischen ein-

gestcmpelteu Ornamenten (liegendes Kreuz) zu entdecken (Fig. 5). Der tief-

schwarze Thon ist mit ziemlich viel Quarzgrus

gemengt; soviel sich aus dem kleinen Fragment er-

sehen lässt, scheint der Topf nicht auf der schnell-

rotirenden Töpferscheibe hergestellt zu sein. Auch

dieses Grab kann man wegen der Lanzenspit/e

als Männergrab ansprechen '). —
5. Vereinzelte Fundstücke. Ausserdem

ist noch eine Anzahl von Gegenständen vorhanden,

welche in früherer Zeit auf dem Gebiete des

1) Für diejenigen Prähistoriker, welche nahe bei einander liegende Fundstellen als

gleichzeitig anzusehen pflegen, bemerke ich, dass ich etwa 10 Schritt östlich von diesem

(irabe eine Anzahl neolithischer, der Bandkeramik angehöriger Thnnscherben auf einer

schwarzen Erdstelle gesammelt habe. Für die genannten ergiebt sich die Notwendigkeit,

merovingische Alterthümer für neolfthisch oder neolithische für meroviugisch zu erklären.
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Gräberfeldes gefunden wurden, ohne dass es jetzt noch möglich wäre, die Zu-

gehörigkeit einzelner Stücke zu einander oder die genauen Fundstellen zu

bestimmen. Von Eisensachen siud folgende anzuführen (Fig. 6): a. Zwci-

Fijrur 6.

OL.

*• .—*—£ 2 f- e-

schneidiges Langschwert (spatha), Länge der Klinge 79,5 cm, Länge der schmalen

Griffzunge 11 cm, obere Breite der Klinge 4,5 cm. — b. Zweischneidiges Lang-

schwert, in der Fläche etwas verbogen; am unteren Ende sitzen angerostete Theile

der Uolzscheide. Länge der Klinge 71 cm, Länge der Griffzunge 12 cm, obere

Breite der Klinge 4 cm. — c. Lanzenspitze mit flachem Blatt, runder Schafttülle

und ungewöhnlich verlängertem Hals. Wegen letzterer Eigenschaft bezeichnet

Lindenschmit (a. a. O. S. 178) diesen Typus als eine Uebergangsform zu der für

die Franken, Alamannen und Burgunden charakteristischen langen Hakenlanze, dem
ango. In der SchafttüUe steckt noch das wohlerhaltene obere Ende des Holz-

schaftes. Länge des Halses (einschl. Tülle) 33,5 cm, Länge der lanzettförmigen

" Klinge 10 cm. — d. Eine ähnliche, etwas kürzere Lanzenspitze. Länge des Halses

28 cm, Länge der an der Spitze etwas defecten Klinge 8,5 cm, Breite 2,5 cm. —
e. Lanzenspitze von der gewöhnlichen Form der Lanzenspitzen mit flacher, lanzett-

förmiger Klinge (Länge 20 cm, Breite 4,5 cm) und kurzem Halse mit runder Schaft-

tüUe (Länge 16 cm). —
f. Einschneidiges Messer (sax) mit schmaler Griffzunge.

Länge der Klinge 23,5 cm, deren Breite am oberen Ende 3,7 cm, Länge der Griff-

zunge 8,5 cm. — Diese hier angeführten Eisenwaffen, theils Eigenthum des Hrn.

Ober- Stabsarzt Schwabe, theils des Wilhelm - Ernestinischen Gymnasiums zu

Weimar, sind im Naturwissenschaftlichen Museum daselbst aufgestellt, befinden

sich aber, in Folge Mangels jeglicher Conservirung, zum grossen Theile in einem

derartigen Zustande, dass diese seltenen Stücke in nicht allzu ferner Zeit voll-

ständig zerfallen sein werden, wenn nicht bald Abhülfe geschafft wird.

Auch einige Schmuckperlen mit der Bezeichnung ^Weimar" stammen wahr-

scheinlich von diesem Gräberfelde. Es sind folgende: Eine rundliche Perle aus

hellgrünem opakem Glase mit drei Email-Augen (jedes Auge schwarz-weiss-roth in

concentrischer Anordnung). — Zwei scheibenförmige Perlen aus braunem Thon

mit roth-grün -gelben Flecken. — Eine dünne Röhre aus rothem Email. — Eine

Zwillingsperle, bestehend aus zwei tonnenförmigen Perlon von rothbraunem Email
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mit gelben Bündern und Augen. — Eine einfache, tonncnförmige Perle und das

Bruchstück einer solchen von gleicher Masse und Verzierung, wie die vorige. —

Für die zeitliche Stellung dieses Gräberfeldes sind besonders die beiden

Fibeln aus Grab 2 (s. Fig. 2a) wichtig. Nach einer Bemerkung Lindenschmit's.

welcher sich J. H. Müller (Die Reihengräber zu Rosdorf, S. 69 f.) anschlichst,

gehen die ältesten der Spangenfibeln höchstens bis in die Mitte oder das Ende des

6. Jahrhunderts zurück. Zur genaueren Bestimmung führe ich aus den Weimarer

Funden noch einige Punkte an, welche eine verhältnismässig späte Zeitstellung

des Gräberfeldes innerhalb der Merovingerzeit ergeben: Die Ornamentik der beiden

Fibeln 2a bietet, wie oben gesagt, Anklänge an das nordische Schlangen-Ornament

des 9. bis 10. Jahrhunderts, und ist nach Lindenschmit's Vorgang als dessen Vor-

läufer anzusehen. Ferner finden sich die halbmondförmigen Verzierungen auf

einem Knöpfchen eben derselben Fibeln öfters auf den grossen, derselben Zeit an-

gehörigen Halsringen wieder, wie einer bei Lindenschmit a.a.O., Taf. XIII,

Fig. k abgebildet ist, während sie sonst auf den merovingischen Alterthümern

fehlen. Man wird hiernach die Anlage des Gräberfeldes in die zweite Hälfte der

Merovingerzeit ansetzen können, also etwa in das Ende des 7. oder den An-

fang des 8. Jahrhunderts, d. h. in die Zeit, in welcher der durch die schlaffe

Herrschaft der fränkischen Könige zurückgegangene Einfluss auf die Grenzprovinzen

durch die erstarkende Hand der Hausmeier wieder gekräftigt wurde. —

(15) Hr. W. Schwartz übergiebt ein Manuscript über die Butterhexe von

Wagnitz (Havelland).

Dasselbe wird im Text der Zeitschrift für Ethnologie erscheinen. —

(16) Hr. R. Virchow zeigt eine Photographie von Bückeburgerinnen
im Sonntagsstaat, wie sie den Mitgliedern der deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft im letzten Sommer bei dem Ausfluge nach Nenndorf vorgeführt wurden.

Dieselbe ist ihm von dem sehr gefälligen Hotelwirth in Bad Nenndorf, Hrn.

Heinr. Bremer, zur Erinnerung überschickt worden. —

(17) Hr. A. Voss spricht über eine

Combination von Haus- und Gesichtsurnen bei Eilsdorf, Provinz Sachsen.

Hr. Gutsbesitzer Vasel in Beverstedt bei Jerxheim im Braunschweigischen

hat die Güte gehabt, mir eine Photographie von einigen sehr merkwürdigen Thon-

gefässen, welche in seinem Besitze sind, zu übersenden. Die Fundstelle ist ein

grösseres Gräberfeld, welches zu der Gemarkung von Eilsdorf im Preussischen

Kreise Oschersleben gehört, einer in der Nähe des Huy-Waldes gelegenen Ort-

schaft. Hr. Vusel hat dort auf seine Kosten Ausgrabungen vornehmen lassen,

welche aber noch nicht abgeschlossen sind und im Frühjahr wieder aufgenommen
werden sollen. Hr. Vasel will die Güte haben, nach Beendigung der Ausgrabungs-

arbeiten über den Verlauf und die Ergebnisse derselben einen ausführlicheren

Bericht mit Photographien grösseren Maassstabes von den hervorragenden Fund-

gegenständen einzusenden. Ich will mir deshalb heute nur erlauben, Ihnen von

den wichtigsten Ergebnissen der Ausgrabungen, den oben erwähnten Thongefässen,

eine vorläufige Mittheilung zu machen.

Auf der übersandten Photographie sieht man 4 Thongefässe dargestellt Das
eine mit ziemlich kleinem Boden, stark ausladendem Bauch und geschweiftem

Halse hat einen eigenthümlichen Verschluss der Mündung. Letztere ist oval,
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während der Boden und der Körper des Gefüsses rund sind, und ist durch eine

dünne, in der Mitte etwas nach unten gesunkene Scheibe, welche in den Mündungs-

rand direct übergeht, bis auf eine, in der Mitte befindliche, länglich viereckige

Hoffnung, zugedeckt. Die Oeffnung ist mit einem dabei gefundenen flachen, in sie

hineingreifenden Falzdeckel vcrschliessbar. Dieses Gefäss erinnert an die bekannte,

im Museum zu Braunschweig befindliche Urne von Nienhagen, welche von ähn-

licher Form ist, aber nicht einen geschweiften, sondern geraden, steilen, etwas

nach innen gerichteten Hals und an der einen Seite des Halses einen Verschluss,

ähnlich den Thüren der Hausurnen, hat. Die Mündung des Gefüsses ist mit einem

über den Gefässrand Ubergreifenden, flachen, abnehmbaren Deckel zugedeckt. Das

Königl. Museum für Völkerkunde besitzt einen im Braunschweiger Museum
angefertigten Gypsabguss, welcher eine sehr gute Anschauung gewährt. Bei der

Endorfer Urne ist der thUrartige Verschluss nicht mehr an der Scitenwand des

Gefisses. sondern oben in dem Deckel; sie ist also nach einer Richtung hin ge-

wissermaassen die letzte Entwicklungsstufe der Hausurnen.

Die anderen drei Gcfässc sind von dieser ersten Urne ganz verschieden. Es

sind augenscheinlich Combinationen von Hausurnen und Gesichtsurnen. Sie sind

ton verschiedener Grösse, aber ziemlich gleicher Form, und ähneln in ihrer mehr
oder weniger birnenförmigen Gestalt ganz den Poraerellischen Gesichtsurnen, aber

mit dem Unterschiede, dass der hut- oder mützenähnliche Deckel, welcher bei der

mittleren Urne ziemlich flach ist, mit dem Gefasskörper fest verbunden und nicht

abnehmbar ist, wie bei den Pomereilischen, dass dagegen an der Bauchseite, etwa

in der Gegend, wo sich der Verfertiger wahrscheinlich den Nabel gedacht hat, eine

viereckige, längliche Oeffnung angebracht ist, welche ganz nach der Art der Haus-

urnen mit einer Vorsatzthür verschliessbar ist. Die Thüren sind bei allen 3 Ge-

fässen erhalten. Auch darin gleichen sie den Pomerellischen Gesichtsurnen, dass

das Gesicht nur durch Augen und Nase angedeutet ist. Die Augen sind durch

Kreise dargestellt, die Nase ist ziemlich stark vorspringend, gerade und regel-

mässig geformt Auf der kleinsten Urne finden sich in der Halsgegend noch einige

concentrische, nach oben gerichtete, eingeritzte Bogenlinien, welche vielleicht, wie

bei den Pomerellischen Gesichtsurnen, einen Halsschmuck andeuten sollen. Einige

andere in der Nähe der Bauchöffnung eingeritzte Linien lassen sich vorläufig nicht

deuten. Die Aehnlichkeit dieser Gesichtsurnen mit den Pomerellischen wird

auch dadurch noch erhöht, dass auf einer Urne von Klein-Katz eine viereckige

Figur in der Bauchgegend unterhalb des Gürtels eingeritzt ist, welche ich bei

meiner früheren Erörterung dieses Gefüsstypus als Schurz oder Tasche gedeutet

habe
(8 . Verhandl. 1877, S. 454).

Ueber die Beigaben und die Zeitstellung dieser Gefässe werden wir noch die

näheren Angaben des Hrn. Vasel abzuwarten haben. Hr. Vasel hat mir übrigens

zugesagt, dem Kgl. Museum für Völkerkunde späterhin einmal eines der Originale

zu verehren und Gypsabgüssc von den übrigen anfertigen zu lassen, und so ist

die Aussicht vorhanden, dass dieser hochwichtige Fund, welcher auf Preussischem

Gebiet zu Tage gefördert ist, seiner hohen wissenschaftlichen Bedeutung ent-

sprechend, in dem Königl. Landes-Museum wenigstens theilweise vertreten sein

wird. —

Hr. R. Virchow erinnert an eine schwarze Gesichtsurne, die er vor

Jahren von Hrn. v. Nathusius-Hundisburg erhalten hat. Der Fundort derselben

konnte nicht genau angegeben werden; in der Familie glaubte man sich zu er-
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innern, dass sie von Giebichenstein bei Halle stamme. Dieser Fundort schieu

damals mehr als zweifelhaft, da keine einzige Gesichtsurne westlich von der Elbe

bekannt war. Nachdem jetzt unzweifelhafte Beispiele davon vorliegen, dürfte es

zulässig sein, jenen älteren Fund in sein Recht einzusetzen. Die vorliegende

Combination mit einer Einrichtung, wie sie bisher als speeifisch für Hausurnen

galt, ist chronologisch für beide Gcfässtypen von höchster Wichtigkeit. —

(18) Hr. A. Bässler zeigt und erklärt der Gesellschaft folgende Gegenstände

aus Java: ein Opfergcstell aus den sawahs; Klappergeräthe, durch Wasser oder

Wind getrieben, zur Verscheuchung der Vögel aus den Reisfeldern; Brücken-

modelle; Modell einer Tigerfalle; Instrumente zum Bedrucken der sarongs; ge-

flochtene Körbe; Schild aus dem 15. Jahrhundert; altjavanische Waffen; alt-

javanisches Sprungspiel; bemalte Puppe aus Holz, um die bösen Geister von den

schlafenden Kindern fern zu halten; tanzende Puppe zum Ausfindigmachen von

Dieben; Puppenspiele; ein vollständiges Puppentheater und einen Wajang
orang. —

Hr. Staudinger bemerkt, dass man auch in Sumatra Klappern zum Schutz

gegen Vögel in den Reisfeldern verwendet. —

(19) Hr. G. Schweinfurth bespricht in einem Schreiben an den Vorsitzenden

aus Heluan, 5. Januar, seine weiteren Reisepläne. Er gedachte in etwa 14 Tagen

Uber Meer wiederum nach der Colonia Eritrea aufzubrechen, wo die neuesten

Siege der Italiener das Gebiet für Reisezwecke nach Westen und Sudanwärts so

verheissungsvoll erweitert haben. Mit Dr. Schöller und anderen Freunden wollte

er von Kercn aus gen Westen ziehen, nach Agordat und Kassala. Die Ent-

deckungen des Hrn. Bent in Abessinien haben ihn ausserordentlich erregt; dass

schon im 7. oder 8. Jahrhundert vor Chr. Sabäer in's Herz von Abessinien ein-

gedrungen sind, sei eine ausserordentliche Neuerung. Um so dringlicher erscheine

die Erforschung der Zwischenglieder und Uebergänge zwischen Semiten und

Hamiten, wie sie sich in Nord-Abessinien in reichem Maasse darbieten. Keane
in seiner Ethnographie des Aegyptischen Sudan's (Journ. Anthrop. Institute 1884)

habe ein Rassen-Schema aufgestellt, wonach die Bogos neben Anihara und Tigre

als ein himyaritischer Zweig der Semiten hingestellt wurden, — ein Vorgehen, das

Hr. Schweinfurth für sehr gewagt hält, da die Nord-Abessinier gewiss von Hause

aus Hamiten gewesen seien und die Bogos es hinsichtlich der Sprache noch heute

sind. Es sei Zeit, solche auf unzulängliches und unsicheres Material gestützten

Behauptungen an der Hand guter Sammlungen auf ihr richtiges Maass zurück-

zuführen. —

Hr. R. Virchow stimmt dieser Forderung ganz bei. Er selbst sei eben be-

schäftigt, die grosse Sammlung abessinischer Schädel, welche Hr. Sch weinfurtli

von seiner früheren Reise mitgebracht hat, zu studiren. Nur biete die grosse Menge

dieser Schädel, für die er im Ucbrigen dem sorgsamen Sammler sehr dankbar sei,

eine nicht geringe Erschwerung dieser Aufgabe. Indess werde er es sich angelegen

sein lassen, dieselbe in nicht zu langer Zeit zu einem, wenigstens vorläufigen Ab-

schlüsse zu bringen. Schädel aus dem Niederlande im Norden und Westen von

Abessinien, an denen noch ein grosser Mangel ist, würden für die Bildung eines

Gesaniniturtheils von höchstem Werthe sein. —
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(20) Hr. R. Virchow bespricht, unter Vorlegung besonders hervorragender

Stücke, eine ihm von dem correspondirenden Mitgliede, Hrn. Troll in Wien zu-

gegangene

Sammlung ethnographischer Gegenstände ans Russisch- und Chinesisch-

Tnrkestan, Sibirien, der Mongolei und China.

Diese Sammlung, welche Hr. Troll von seiner letzten erfolgreichen Reise

quer durch Centrai-Asien mitgebracht und schon früher angezeigt hatte, ist gegen-

wärtig eingetroffen und unter Mitwirkung der Beamten der ethnologischen Ab-

theilung des Museums ausgepackt worden. Da Hr. Troll die nicht genug zu

schätzende Freundlichkeit gehabt hat, dieselbe ganz zu meiner freien Verfügung

zu stellen, so habe ich den grösseren Theil sofort dem Königlichen Museum über-

geben. Anderes, so namentlich die Photographien, soll der Sammlung der Gesell-

schaft einverleibt werden. Einzelnes habe ich mir selbst vorbehalten.

Ein so reiches und zugleich so unerwartetes Geschenk erregt in doppelter

Weise das Bedürfniss, zu danken, sowohl im Namen der Gesellschaft, als in

meinem eigenen. Ich empfinde eine herzliche Freude darüber, dass eines unserer

correspoudirenden Mitglieder uns in solchem Liberalismus die Anerkennung er-

widert, die wir ihm früher gezollt haben, und ich beglückwünsche ihn zugleich

zu seiner glücklichen Rückkehr von einer so schwierigen und gefahrvollen Reise.

Zunächst lege ich die von Hrn. Troll gelieferte Liste vor:

I. Aus Russisch-Turkestan.
1. Wachs -Abdrücke des Mittelstückes der Schelle, deren Zeichnung und Besprechung

bereit« in den Verhandlungen der Gesellschaft 1892, S. 585 erschienen sind.

2. 3. Shumak, kleine Holzröhrchen für Knaben und Mädchen, um das Wiegcnnassen zu

verhüten. Das Kind wird festgesetzt und nässt durch das Röhrchen in das am
Boden der Wiege angebrachte Thontöpfchen.

4. 5. 0. Thonköpfe
|

7. Mystischer Spiegel i von den Ausgrabungen aus Aphrasiab bei Samarkand.

8. •. Glasstücke
[

10. 7 Granaten (Fundort: Grab bei Samarkand).

11. 2 Kirgisenmützen.

12. Gürtelschliesse mit Türkisen.

13. Kürbis, Tabakbehälter.

14. 15. 2 Kürbisse, durch Unterbinden in Gliedform gezogen, zu Tabakbehältern bestimmt

am Rhigistan in Samarkand feilgeboten.

10. Tabakbehälter aus der Zehe eines Kameeies, Arbeit eines Kirgisen vom Mai-Platcau.

17. Copie der Inschrift vom Deckel von Timur'a Sarkophag in Samarkand.

II. Kaschgarie.

18. 4 Knöchelbeine von Schafen, in ganz Central-Asien von Alt und Jung zum Würfelspiel

verwendet.

19. Knöchelbein, in Su-Tasch (Nephrit) nachgebildet.

20. Su-Tasch - (Nephrit ) Scbliesse.

21. 7 verschiedene Gegenstände, meist Nephrit.

22. Laotse aus Su-Tasch.

23. Abdruck eines chinesischen Siegels.

24. Orakelspiel mit Fuh «Fledermaus), auch zum Hazardspiel verwendet.

25. Thonkopf einer Opiumpfeife.

20. 2 Kogurga-Pfeifchen, an den Schwanzfedern der Brief- und Haus-Tauben angebracht,

um durch ihr Getön die Raubvögel abzuschrecken.

27. Eisenumhüllung einer Troddel am Pferde-Zaum.
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28. 2 Holzknüpfe und 1 Messingknopf mit 2 Messingschliessen ;l mit Fuh [Fledermaus],

Symbol der Glückseligkeit, und 1 mit yin-yang).

29. Durchbrochener alter Deckel.

30. Geschnitzter Stab eines Abstaubers.

31. In Thurmform geschnitzter Stöpsel.

32. Kisen in Form eines Steinbockes.

III. Minussinsk.

33. Wachs-Abdruck einer Münze mit chinesischer und Jeniss-i-Inschrift.

34. Verschiedene Abklatsche und Copion.

33. 8 Ausgrabungen aus einer Kereksure.

IV. Mongolei.

36. 11 Gegenstände, meist aus Silber, den Kopfschmuck einer Mongolin bildend.

37. Photographien.

3fl. Mongolisches Frauengewand.

:«9. Malagai, Mongolische Kopfbedeckung für Männer und Weiber.

40. Mongolische Winter -Frauenmütze. (Die rothen Fransen heissen mongolisch dala, die

2 rothen Streifen butschc.)

41. Lama-Gewand.

42. 43. Lama-Kopfbedeckung.

44. Mütze eines Lama-Knaben.

45. Verschiedene Khadaks, nicht nur als Beigabe bei Geschenken, sondern als Kleingeld

verwendet. Die dünnen, blauen heissen tsambai (l Kopeke im Werth , die

weissen chartsehin 2 Kopeken , die blauen, dichten täschc (5 Kopeken''.

46. Churde, Hand-Gebet rad.

47. Schulterblatt eines Thieres mit Gebet-Inschrift in tibetanischer Sprache und „Gm mani

padme hüm".

4H. Saraptsehi, Augenschutz aus Haaren.

49- Kupfernes Necessaire eines mongolischen Pfeifenrauchers.

30. 3gros.se und Skieine Dartschoks mit Chiimori (Luft -Pferden' und Gebeten in tibe-

tanischer Sprache.

31. Gliche zum Drucken eines solchen.

52. Kleines tibetanisches Buch mit schwarzen Blättern [rDor-tsch'od] '}•

53. Grosses tibetanisches Buch (Dschatum), im Holzdeckel.

54. 7 Messing-Opl'erschalen.

55. 2 Muster andersförmiger Opferschalen.

56. Rosenkranz aus Menschen-Schädeldecke.

57. Damaru {Sanskrit damaru\ Lama-Trommel.

5H. Chugarra, angeblich saure Milch, zu Stangenform eingesotten.

59. Mandal (Sanskrit mandala) ist ein Perlenkranz, zur Darbringung von Opfern, bestehend

in Edelsteinen, verschiedenen Metallen, Geldstücken u. s. w., verwendet.

60. Mystischer Spiegel.

61. Burchane-gu. Abbildungen von Göttern enthaltend, auf d.-r Brust sichtbar getragen.

62. Muster rothen und gelben Stoffes, russisches Fabrikat, zu Ghalaten rother und gelber

Lama s verwendet,

63. Tsa-tsa, Göttin darstellend.

64. Verschiedene Stein«-, in der Wüste G.»bi aufgelesen.

V. Kaigan.

65. Anhängsel mit Münze, die 12 Thierc des chinesischen Thierkreises und ^Diagramme
enthaltend, nebst kupferner Pfeilspitze.

VI. Peking.
66. Gell in Messerform.

1, „rÜor-Ueh'od- - Vadsehratsehhedik«. Die llandarhriff enthält iu der That die*

interessante Werkeben. Grüuwedel
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VII. Mongolei, Sibirien, Russisch- und Chincsisch-Turkestan,

China, Ceylon.

67. Photographion.

Für heute beschränke ich mich auf kurze Bemerkungen über einzelne Gegen-

stande:

1. Die unter Nr. 4—9 erwähnten Fundstücke und Ausgrabungen von Aphrasiab
habe ich dem Kgl. Museum überlassen, da sie eine willkommene Vervollständigung

der von Hrn. Bastian auf seiner Reise nach Sumarkand 1800 gesammelten Gegen-

stände (Vcrhandl. 1890, S. 347) bilden. Insbesondere sind darunter ganz ähnliche

kleine Thonfiguren in gräco-baktrischem Styl, einige von recht feiner Ausführung.

Ueber ein als „mystischer Spiegel
tt bezeichnetes Stück (Nr. 7) werde ich später

berichten; ich will nur anführen, dass dasselbe nach der Analyse des Hrn. Sal-

kowski aus Kupfer mit sehr geringem Gehalt an Zinn und etwas Blei besteht.

2. Tnter den Sachen von Minussinsk fanden sich, unter Nr. 35, Ergebnisse von

X Ausgrabungen aus einer Kcreksure. Die Gegenstände sind sehr gemischter Art.

Besonders bemerkenswerth ist ein mächtiger Knochenpfeil (Fig. 1) von drei-

Figurl. V,

seitiger Gestalt, mit abgeplattetem, zum Einstecken in einen Holzgriff geeignetem

Bahnende und sehr scharfer Spitze. Das dichte und weisse Material erinnert

an Elfenbein (Mammuth?). Der Stiel zeigt eine Reihe von Nagespuren (V). —
Nächstdem ein grosses, schwach siehe)Türm iges Messer aus Bronze mit einem

grossen unregelmässigen Loch am Hinterendc, 20 cm lang, in der MiUte 16 mm
breit, mit starkem Rücken, scharfer Schneide und langer Spitze. Einige Eisen-

sachen. insbesondere ein starker Pfeil mit 3 vorspringenden Blättern oder Flügeln,

die nach hinten in lange, scharfe Widerhaken auslaufen: er ist im Ganzen 13 em

lang, davon entfallen 8,A cm auf den hinten drehrunden und spitzigen, nach vorn

vierkantigen Stiel. Ferner eine Art von Lanzen- oder Wurfspiessspitze aus

Eisen mit vorn breiter Schneide. Ferner ein Paar geschlagene Steine und

ein Stück poröse Kohle, scheinbar aus verbranntem Blut bestehend.

3. Ausserordentlich schön sind die unter N'r. 3G aufgeführten Schmuckgegen-

ständc aus der Mongolei. Sie bestehen aus massivem Silber mit Filigranbesatz

und zahlreichen rothen, grünen und braunen Halbedelsteinen. Das Filigran ist aus

feinen Silberfäden hergestellt, die scheinbar gekerbt sind, aber den Eindruck einer

Torsion hervorbringen. Das eine Stück ist ein breites Diadem, dessen Platte ganz

mit einem erhabenem Rankenwerk von Filigran bedeckt ist. Die Steine liegen in

besonderen Cassetten, in welchen sie vermittelst eines braunrothen Kittes eingeklebt

sind. — Nächstdem ist eine stattliche Agraffe zu erwähnen, welche aus einer, über

die Mitte der Länge nach winkelig zusammengebogenen Platte besteht: auf den vor-

tretenden Kanten sitzen der Reihe nach 3 grüne und rothe, runde Steine in Cassetten

mit concentrisch angeordneten Rändern ; zu jeder Seite ein breites, S förmig gewundenes

Band, innerhalb der Windungen mit einer dichten Reihe gebogener Filigran-

radien gefüllt und an jedem Ende mit einer rothen Koralle besetzt. - Endlich ein

grosses hohles Hiingestück, anscheinend aus zwei zusammengeschmolzenen Platten
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gebildet; es hat die Form eines Rades mit einer centralen Scheibe und 8 davon

ausgehenden Radien (Speichen), denen jedesmal am äusseren Rande ein Vorsprung

entspricht. Zwei dieser Vorsprünge sind solide Knöpfe; zwei andere tragen am Ende
einen offenen Ring. Von den 4 weiteren bildet jeder zunächst eine kleeblattartige

Figur, und zwei von diesen, die einander gerade gegenüberstehen, haben wieder

am Ende einen offenen Ring. Auf der Fläche des Rades liegen so viele kleine

Cassetten, als innen Speichen sind; jede hat offenbar früher einen kleinen Stein

enthalten, doch sind nur noch wenige davon, rothe und grüne, erhalten.

4. Als kupfernes Necessaire eines mongolischen Pfeifenrauchers
(Nr. 49) sind ein Paar sonderbare Stücke bezeichnet. Das eine (Fig. 2) scheint

den Pfeifenkopf-Deckel darzustellen;
Figur 3. Vi es besteht aus einer dicken ge-

bogenen Kupferplatte von glocken-

förmiger Gestalt, oben mit einem

breiten Vorsprung, der ein beweg-

liches Anhängsel trägt. Der Vor-

sprungist durch einbleiartigaussehen-

des Loth befestigt. — Das andere

Stück (Fig. 3) trägt gleichfalls an

einem beweglichen Anhängsel zwei

starke, dicht nebeneinander liegende,

aber gegen einander verschiebbare,

vierkantige Stäbe. Bis dahin ist

Alles aus Kupfer. Weiterhin endet

der eine Stab in einegebogene eiserne

Spitze, einem sogen. Pfeifenräumer

ähnlich, der andere dagegen in ein

kurzesund breites, halbmondförmiges

Messer aus Eisen, dessen convexer

Rand ziemlich scharf ist. — Sowohl die Glocke, als das letztbeschriebene Stück

sind an der Oberfläche mit eingravirten Verzierungen besetzt.

5. Der „Rosonkranz aus Menschen - Schädeldecke", gleichfalls ein

mongolisches Stück (Fig. 4), besteht aus einer grossen Anzahl platter, in der Mitte

durchbohrter Scheiben, die in der That an kleine Trepanscheiben aus der Schädel-

decke erinnern. Eine, in natürlicher Grösse getrennt abgebildete Scheibe (Fig. 4 a) lässt

die Verhältnisse deutlich erkennen. Jede Scheibe hat zwei Flächen aus compacter

Knochensubstanz und dazwischen eine poröse Schicht, welche überall deutlich her-

vortritt, so dass die gewöhnliche Anordnung der Bestandtheile der Schädelknochen

(Tabula externa undTabula interna s. vitreamit zwischengelagerterDiploe) zugestanden

werden muss. Dass dies nun gerade Menschenknochen sind, würde ich nicht mit

Sicherheit behaupten können. Der ganze Rosenkranz ist durch 4 eingeschobene,

durchscheinende, gelbrothe, grosse Perlen, wahrscheinlich aus Glas, in 4 Abthei-

lungen zerlegt; an einer Stelle (in der Zeichnung rechts unten) liegt die Perle

ausserhalb der Reihe der Scheiben, und die Fäden, auf welche die letzteren auf-

gezogen sind, gehen durch die Perle nach aussen, tragen dann eine kleinere,

rothe, kuglige Koralle und weiterhin eine 6 kantige, grüne, längliehe Koralle aus

blaugrünem Glasfluss, und endigen in eine Art von Franze aus gedrehten Wollen-

faden, in deren Mitte ein Knoten geschürzt ist. Offenbar ist dies das Ende, an

dem der Rosenkranz gehalten oder befestigt wurde. Jede der 4 Abtheilungen ist
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noch einmal abgctheilt, indem an einer gewissen Stelle eine aus Seidenfäden ge-

bildete Quaste angebracht ist. Die beiden (in der Zeichnung) oberen Quasten sind

blau, die beiden anderen (die

rechte und die linke untere) gelb.

Letztere ist mit kleinen, ge-

lötheten Kupferringen und einein

hervorstehenden Kreuz besetzt;

die 3 anderen tragen nur je eine

kleine Perle, die rechte obere

eine rothe, die beiden anderen

scheinbar silberne. Die Zahl der

Scheiben beträgt, wenn man von

der Hauptquaste (rechts unten)

nach rechts und oben, und von da

continuirlich weiter zählt, für jede

der kleineren Abtheilungen der

Reihe nach 11, IG, 10, 17, 10, 17,

i'\ 21, also im Ganzen 108. Das

ergiebt für jede der 4 grösseren

Abtheilungen die gleiche Zahl

von 27 Scheiben.

Ct. Sehr sonderbar ist das

als Chugarra bezeichnete Stück

(Nr. 58), das aus saurer Milch

_zu Stangenform" eingesotten sein

soll. Dasselbe sieht äusserlich

wie ein Stück Holz oder genauer,

wie diellinde eines dünnen Baum-

Figur 4 */»•

Fig. 4 a.

stummes aus. Es ist eine längliche, der Länge nach eingebogene, an beiden Enden

abgerundete Platte von schmutzig bräunlich grauer Farbe und rauher Oberfläche.

Nur der Geruch, der deutlich an alten Käse erinnert, lässt den Ursprung ver-

muthen. Die Platte ist 29,5 cm lang, 4— 4,5 cm breit und durchschnittlich 5 mm
dick. Sie schneidet sich sehr schwer; die Schnittfläche sieht glänzend grau-

braun, fast hornartig aus.

Hr. Salkowki hat die Güte gehabt, eine chemische Untersuchung der Substanz

vorzunehmen. Er berichtet darüber Folgendes:

^Die zur Untersuchung übergebene, äusserst spröde und harte Masse gab, fein

gepulvert, an heisses Wasser keinen Milchzucker ab, an Aether Fett von stark

ranzigem Geruch, welches zum grossen Theil aus freien Fettsäuren bestand. Das

Pulver löste sich ferner nicht merklich in Sodalösung, langsam in verdünnter

Natronlauge. Die klar flltrirte Lösung (durch nochmalige Filtration geklärt) gab

mit Essigsäure einen flockigen, zum Theil aus Casein, zum Theil aus Fettsäuren

bestehenden Niederschlag. In künstlichem Magensaft löste sich das Pulver bei

24 stündiger Digestion bei 40° zum Theil auf. Die filtrirte Lösung gab mit Natron-

lauge und Kupfersulfat die Biuretreaction, enthielt also Pepton, bezw. Albumosen.

Die Lösung zeigte gleichzeitig einen stark ranzigen Geruch. — In Pankreas-

ferment-Lösung löste sich das Pulver besser, die Lösung gab stärkere Pepton-

Reaction, jedoch blieb auch hier ein ziemlich grosser Rückstand ungelöst/
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Diese Substanz mag also immerliin auf Reisen und bei Mangel an frischer

Nahrung ein brauchbares Ersatzmittel bilden, ähnlich wie die gedörrten Fleisch-

und Fischspeisen, namentlich wie trockener Butarch.

7. Das unter Nr. 66 aufgeführte „Geld in Messerform" von Peking ver-

dient eine genauere Besprechung. Für diesmal mag es genügen, zu bemerken,

dass Hr. Salkowski auch hier eine Analyse gemacht hat. Danach besteht das

„Geld" aus Kupfer mit geringem Gehalt an Zinn, aber recht erheblichem Gehalt

an Blei.

8. Von den Photographien betrifft ein Theil Tarantschi aus Kuldsha
bei sehr verschiedenen festlichen Gelegenheiten, ein anderer Kara-Kirgisen von

Karakol, chinesische Burchane, Dunganen, Buriaten, Lamas, ein dritter

Ceylonesen. —

Hr. Bastian spricht Namens der Verwaltung des Kgl. Museums Hrn. Troll

und dem Vorsitzenden den Dank für das reiche Geschenk aus, welches dem
Museum zu Theil geworden ist. —

(21) Hr. Bastian:

Unter den Bereicherungen, welche aus hochsinniger Gönnerschaft dem Museum
in letzter Zeit zugegangen sind, steht diejenige verzeichnet, welche durch Hrn.

Dr. Jagor aus seiner letzten Reise zurückgebracht ist. Was mit dem Worte

«Sammlung Jagor" ausgesprochen ist, bedarf keines Commentars. Die Samm-
lung, welche auf früheren Reisen durch die, ethnologischen Zwecken gewidmete

Thiitigkeit erworben und dem hiesigen Museum überwiesen wurde, markirt einen

bedeutungsvollen Wendepunkt in der Geschichte der Ethnologischen Museen, und

hat seitdem als Musterbild gedient für derartige Aufgaben, wie sio hier auf indischem

Forschungsgebiet gestellt waren.

Die jetzige Reise war nach anderen Gesichtspunkten unternommen, immerhin

aber handelt es sich auch hier um eine „Sammlung Jagor". Denjenigen Mit-

gliedern, welche sie zu besichtigen wünschen sollten, wird sie in dem Räume, wo

sie jetzt noch zusammen ausliegt, gern zugänglich gemacht werden, im Laufe der

nächsten Woche, da die Vertheilung in den Schränken nächstens zu folgen hat,

wo sie dann auch später für die Besichtigung durch die Etiquetten kenntlich

bleiben wird. —

(22) Hr. Missionar Schlömann aus Malokong (Nord-Transvaal) spricht über

die Malepa in Transvaal.

Das Volk der Malepa, mit welchem ich während meines 14jährigen Aufent-

haltes in Süd-Africa als Missionar viel Verkehr hatte, ist eines der vielen, in das

Gebiet des nördlichen Transvaal eingewanderten Bantu -Völker. Transvaal bietet

ja eine Musterkarte der verschiedensten südostafrikanischen Völker dar und wird

für anthropologische und ethnologische Forschungen noch für lange Zeit ein reich

ergiebiges Feld sein. Von den reinen Zulu, in der südöstlichen Ecke Transvaal^,

abwärts kann man auf diesem verhültnissmässig engen Gebiete die ganze Stufen-

leiter der Bantu-Stämme verfolgen: die Mntabclen, die Bassutho oder Betachuanen,

die Makoapa oder Knopfnasen, die Batsoetla oder Bawenda, die Massele oder Vaal-

pense, bis hin zu dem, noch vor einigen Jahren an der Nord-Westgrenze Trans-

vaal's aufgefundenen Reste der Buschleute oder San. Ueber die ethnologischen

Beziehungen dieser verschiedenen Stämme zu einander, sowie über die Aufcimmder-
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folge und Zeit ihrer Einwanderung in das südöstliche Africa herrscht noch immer
viel Dunkel und darum finden sich auch selbst unter Kennern widerstreitende An-

schauungen. Vielleicht ist es erwünscht, wenn ich meine persönliche Auffassuni;

hierüber einleitend voraufschieke.

Darüber herrscht wohl Einmüthigkeit, dass die Buschleute oder San die ersten

Urbewohner des gesammten Transvaalgebietes waren. In Bezug auf Süd- und

West-Trans vaal ist dies ja längst nachgewiesen, es muss aber auch von den Nordost-

Gegenden TransvaHl's angenommen werden. So fand ich eine Tagereise südlich

Tom Limpopo, an einer Felswand der Berge von Phusompe, zwischen dem Lepa-

lala- und Mokolo-Flusse die oft beschriebenen Zeichnungen der Buschleute. Die-

selben Buschmann-Zeichnungen sah ich auch auf der Hochebene Nord-Transvaal's,

in den Bergen des Häuptlings Moloto von Moletse. — Vertrieben wurden die

Buschleute aus Transvaal durch Bassutho und Betschuanen, welche vom Norden

her einwanderten, ihrerseits wieder gedrängt durch die wahrscheinlich aus den

Grenzländern Aegypten^ stammenden kräftigeren Kaffern. In den fruchtbaren

Gegenden südlich des Limpopo angelangt, wichen Betschuanen und Bassutho nach

Westen hin aus und überflutheten Transvaal, den mächtigeren Kaffern die ge-

sunden, fruchtbaren Gebiete zwischen dem Drackengebirge und dem indischen

Ocean überlassend.

Man hat früher wohl angenommen, vor den Bassutho hätten die Makoapa

Rnopneusen und Massele (Vaalpense) die Gegenden Nord-Transvaal's innegehabt.

Diese Auffassung ist, was die Makoapa anbelangt, unhaltbar. Die Makoapa, auch

Makoamba, Batonga, von den Boer's Knopneuzen (Knopfnasen) genannt, wegen einer

Reihe auf Stirn und Nasenbein künstlich in der Haut erzeugter Warzen, sind ein

den Kahlkaffern nahe verwandter Volksstamm. Dies beweist ihre dem Zulu-

Dialect ähnliche Sprache, ihre Rohheit und vor allem ihre Tracht, der aus Thier-

schwänzen hergestellte Schamschurz, sowie der theilweise vorkommende ächt

kafferische Kopfring. Ausserdem machen die Makoapa durchaus nicht den Ein-

druck eines verdrängten, sondern vielmehr den eines aus der Gegend der Delgoabay

nach Westen zu noch heute stetig vordringenden Volkes. Als gewandte Händler

und gesuchte Zauber-Doctoren haben sie es in den letzten Jahrzehnten verstanden,

zwischen den Bassutho- und Matebelen-Stämmen Nord-Transvaal's bis zu den west-

lichen Betschuanen hin sich immer weiter vorzuschieben. Anfänglich galten sie

als gemein und waren so verachtet, dass sie auf ihren Reisen die Dörfer und be-

sonders den Versammlungsplatz der Bassutho nie betreten durften, sondern ausser-

halb der Orte campiren mussten. Jedoch gewinnen sie von Jahr zu Jahr mehr
Ansehen und haben bei einigen Stämmen schon Sitz und Stimme in den Raths-

versammlangen gewonnen. Jedenfalls sind sie nach Westen hin noch in fort-

schreitender Einwanderung begriffen.

Die Massele (Vaalpense) scheinen allerdings die nach den Buschmännern

älteste Bevölkerung Nord-Transvaal's zu sein. Sie haben die nach dem Limpopo

hinabfallenden, ziemlich wasserlosen Tiefebenen inne, heissen im westlichen

Nord-Transvaal Massele, im östlichen Balembetu. Ich habe nur mit den enteren

genauere Bekanntschaft. Von den südafrikanischen Boer's werden sie Vaalpense,

d h. Gelbbäuche genannt Dieser Name rührt von ihrer, wegen Mangel an Haut-

pflege schmutzig gelben Hautfarbe her. Sie treiben in ihren dürren, wasserarmen

Gegenden, besondere auch aus Furcht vor den benachbarten Bassutho und Mate-

rien, wenig Ackerbau und sind deshalb schlecht genährt. Mit der Viehzucht konnten

erst seit dem Zurückweichen der Tsetse-Fliege beginnen. So fehlt ihnen Fett

zum Salben des Körpers. Bei ihrem umherechweifenden, buschmannähnlichen

Vuk»n<U. der B«rl. Anthropol. R«««ll»chait 1894. 5
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Leben war, wie sie selbst sagen, der Himmel ihr Dach und das Feuer ihre Decke,

darum laufen viele von ihnen mit Brandnarben herum. So ist bei dem schlaffen,

spröden, schmutzigen Aussehen ihrer Haut der Name Vaalpense (Oelbbäuche)

ganz zutreffend. — Doch sind sie kein von den Bassutho verschiedener Stamm.

Ich halte sie für degenerirtc Bassutho. Sie sprechen auch deren Sprache.

Nur ein geringer Bruchtheil dieser Massele scheint von den Bassutho völlig

verschieden zu sein, nehmlich die Matschadibc. Ihr Dialect ist ein völlig anderer,

sie treiben keinerlei Ackerbau und Viehzucht, sondern ziehen den Antilopenheerden

nach. So kommen sie den Buschmännern am nächsten, unterscheiden sich jedoch

von ihnen durch grösseren Körperbau. Leider hatte ich keine Gelegenheit, diese

Matschadibe in ihrer Eigenart zu studiren, da sie vor etwa 10 Jahren durch meinen

Häuptling Massebe ausgerottet oder über den Limpopo vertrieben wurden.

Den Hauptstock der Bevölkerung Transvaal^ machen die Bassutho und Mate-

belen aus. Es ist die Meinung ausgesprochen worden, die letzteren hätten diese

Gebiete vor den Bassutho innegehabt. Diese Auffassung ist nach der inzwischen

gewonnenen genaueren Bekanntschaft mit ihnen längst aufgegeben. Die Matebelen

sind, nach ihrer eigenen Versicherung, erst längere Zeit nach den Bassutho in

Transvaal eingewandert.

Man unterscheidet in Süd-Africa zwei Arten von Matebelen. Erstens die

Matebelen, welche in den 20er Jahren dieses Jahrhunderts unter Moselekatsi, dem

Vater Lopengulo's, Zululand und dessen Herrscher Tschaka verliessen, sich zu-

nächst das heutige Transvaal unterwarfen, dann, von den Boeren daraus vertrieben,

die Gebiete zwischen Limpopo und Zambesi einnahmen. Die englische Chartered-

Gesellschaft führt bekanntlich gegen dies mächtige Volk gegenwärtig einen glück-

lichen Krieg. — Wohl an 75 Jahre früher muss nun die andere Gruppe der Mate-

belen, welche unter verschiedenen Häuptlingen im nördlichen Transvaal Reiche

gründeten, Zululand verlassen haben. Wie die Alten dieser Matebelen erzählen,

wanderten ihre Väter an der Ostküste entlang zunächst gen Norden, etwa bis zum

Zontpansgebirge, wo heute die Bawenda wohnen. Nicht befriedigt durch die auf

ihrer Wanderung durchzogenen Länder, wandten sie sich dann südwestlich, um in

einem weiten Bogen nach Zululand zurückzukehren. So drangen sie in kleinen

Trupps in Transvaal ein. Das Land geßel ihnen. Die, wenn auch in der Mehr-

zahl befindlichen Bassutho konnten ihnen nicht widerstehen. Nur die stärksten

Bassuthohäuptlingc bewahrten ihre Unabhängigkeit. So entstanden die Matebelen-

Reiche von Mapela, Maraba, Mokopan, Zebitiele, Mapoch und andere.

Während die Matebelen Moselekatsi's, nördlich vom Limpopo, ihre Zulu-Art

ziemlich rein bewahrten, tritt uns in den Matebelen Transvaal's, welche von vorn-

herein Bassutho-Weiber zu Frauen nahmen, ein Mischvolk entgegen. Und es ist

interessant, die aus der stattgehabten Kreuzung entstandene Mischung im Gegensatz

zu den ursprünglichen Stämmen zu beobachten. So haben die Matebelen von den

Zulu Energie, Tapferkeit, Rohheit und Kampfesweise beibehalten. Auch ihre

Diplomatie zeigt die Gewandtheit, Verschlagenheit und Treulosigkeit, welche den

Zulu und rechten Kaffern eigen ist. — Von den unterjochten Bassutho dagegen

nahmen sie, beeinllusst durch die angeheiratheten Bassutho-Weiber, die Haartracht,

den Schamgürtel, die Bauart und zum geringen Theil auch die Sprache an.

Inmitten dieser Matebelen und Bassutho Nord -Transvaal^ finden sich nun

Theile des im Thema genannten, interessanten Volkes der Malepa. Malepa ist der

Plur. von Lelepa. Unter den Bawenda heissen sie Malempa oder Balempa. Die

südafrikanischen Boers bezeichnen dieses Volk als „slamsche Kaffers", d. h. is-

lamsche Kaffern, als welche sie auch in ältere Karten von Süd-Africa eingezeichnet
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sind. Und ganz zutreffend wird mit diesem Namen das Charakteristische der Ma-

lepa ausgedrückt; denn wir haben in ihnen zweifellos Muhamedaner vor uns. Sie

selbst freilich wissen über ihre früheren Beziehungen zu den Arabern keinerlei

Aufschluss mehr zu geben. Dass sie aber einst in deren Nähe lebten und unter

ihrem directen Einlluss standen, ist augenfällig. Ihre religiösen Gebräuche, ihre

Physiognomie und Charakteranlage, sowie ihre gewerbliche Bethätigung sind

wesentlich verschieden von derjenigen aller anderen südostafrikanischen Stämme.

Wenn ich hierüber Einiges berichte, so werde ich alles das, was sie mit den

übrigen Völkern gemein haben, übergehen — als oft beschrieben und darum be-

kannt — und mich darauf beschränken, dasjenige über die Malepa mitzutheilen,

wodurch sie sich von denselben unterscheiden.

Unter ihren religiösen Gebräuchen fällt zunächst auf, dass sie kein Blut

essen. Sie durchschneiden deshalb einem jeden Schlachtthiere die Kehle, damit

es gehörig ausbluten kann. Auch dem auf der Jagd getödteten Wilde wird die

Kehle durchschnitten. Läuft kein Blut mehr ab, so lassen sie das schönste Wild

unberührt liegen. Aus diesem Grunde sind die Malepa auch das einzige Volk in

ganz Südost-Africa, welches sich von der Unsitte freihält, das Fleisch von crepirtem

Vieh zu geniessen. Auch wenn sie bei anderen Stämmen zu Besuch weilen, binden

sie sich streng an ihre Speisegesetze. Wird ihnen bei solchen Besuchen von

einem Häuptling etwa ein Ochse zum Schlachten geschenkt, so schlachten sie das

Thier ganz nach ihrem Ritus. Die Assagei, mit der sie stechen, oder das Schlacht-

messer weihen sie vorher, indem sie die Schneide mit einer Zaubersalbe be-

streichen.

Auch Gebetsübungen sind bei den Malepa mehr in Brauch, als bei den

Bassutho und Matebelen. Sie verrichten ihre Gebete in einer alten, ihnen selbst

unbekannten Sprache. Dieselben bestehen in Anrufung der verstorbenen Häupt-

linge, soweit zurück, als sie die Namen derselben noch kennen. Diese Gebete be-

ginnen und enden auffälliger Weise mit „amena". Man hat dies mit „Nimm doch

an" übersetzt. Ich finde hierin jedoch nur das hebräische „Amen" wieder, mit

welchem auch die Muhamedaner ihre Gebete schliessen. Ein intelligenter, älterer

Christ dieses Volkes gab mir dieselbe Erklärung. Vor dem Gebet nehmen sie

Waschungen vor, wenigstens an den Händen. Ausserdem umhängen sie sich dabei

mit weissen Decken und Tüchern.

Die Zahl 7 ist ihnen eine heilige oder besser, gefürchtete Zahl. Wo sie

können, vermeiden sie dieselbe im Handel und Wandel, ähnlich wie man es in

Europa mit der ominösen 13 hält.

Ein alter Lelepa erzählte mir, sie hätten früher, als sie noch unter den Ba-

wenda Nord-Transvaal's wohnten, öfter ein grosses Fest gefeiert. Dasselbe sei

ihnen stets vorher vom Häuptling angezeigt worden. Niemand hätte an diesem

Tage daheim Essen bereiten oder zu sich nehmen dürfen. Krieger hätten die ver-

schiedenen Dörfer durchsucht, ob auch kein Feuer in den Kochhäusern brenne.

Wer das Fastengebot Ubertreten, sei streng bestraft worden. Auf den Köni^sruf

von der Hauptstadt her seien sie alle dorthin geeilt, und der Versammlungsplatz

habe sich bald mit Volksgenossen gefüllt. In der Mitte stand der Häuptling mit

seinem Anhang, in wallende weisse Gewänder und Decken gehüllt. Man habe

dann Ochsen in den Versammlungsraum getrieben und dieselben dort geschlachtet.

Nachdem man den Thieren die Kehle durchschnitten, sei die Menge niedergekniet,

habe den Beden mit der Stirn berührt, und der Häuptling habe dann unter An-

rufung der verstorbenen Häuptlinge gebetet. Nach dem Gebet sei einiges Fleisch

auf dem Grabe des verstorbenen Häuptlings geopfert, das übrige unter die Menge
5*
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vertheilt worden, welche sich nun einem fröhlichen, ausgelassenen Treiben hin-

gegeben habe. Näheres über Zeit und Zweck dieses ganzen Opferfestes war aas

dem Manne nicht herauszubekommen.

Die Beschneidung ist bei ihnen in Brauch. Nur von der Koma der Frauen,

d. h. den (Zeremonien, welche die Madchen vor ihrer Mannbarerklärung durch-

zumachen haben, wussten sie früher nichts. Diese Sitte haben sie erst nach ihrer

Einwanderung in Transvaal von den Matebeten und Bassutho angenommen.

Zwillingskinder bringen sie bei der Geburt um, ebenso die mit falscher

Lage geborenen, besonders die Steissgeburtcn. Auch Kinder, welche in Abwesen-

heit anderer Frauen geboren sind, oder solche, welchen die oberen Schneidezähne

zuerst wachsen, lassen sie nicht leben.

In der Bestattung ihrer Todten weichen sie wieder bedeutend von den

Bassutho und Matebelen ab. Zunächst bestatten sie dieselben in der Nähe ihrer

Wohnungen. Dann aber beerdigen sie die Leichen nicht in hockender Stellung,

sondern sie legen dieselben gestreckt in's Grab. Aehnlich wie die Bassutho murmeln

sie dabei Gebete, etwa: r Schlaf wohl, schlaf bei Gott" und streuen Zauberkräuter

über den Leichnam.

Zu gewissen Zeiten findet man die Malcpa mit völlig kahl rasirtem Kopf.

Der verstorbene Missionar K not he, einer der gründlichsten Kenner südost-

afrikanischer Stämme, sagt, dass sich die Malepa bei jedem Neumond rasiren.

Dies kann ich aus meiner Wahrnehmung nicht bestätigen; denn unter den Malepa

meiner Gegend rasirten sich immer nur einige; die anderen Hessen ihr Haar

monate- oder jahrelang wachsen. Aber auch in diesem Falle unterscheiden sie

sich durch die Anordnung ihrer Haare von den übrigen Stämmen. Die Haartracht

ist bei den Afrikanern ja das Haupterkennungszeichen, an dem man sofort und

ohne Mühe wahrnimmt, von welchem Stamme und Volke der Einzelne ist. — Der

Zulu trügt seinen bekannten Kopfring. - Der Knopneuze lässt sein Wollhaar lang

wachsen und dreht es zu unzähligen kleinen Strähnen: dieselben durchtränkt er

dann mit Fett und Ocker, und so hängen sie wirr auf Stirn und Nacken hernieder,

an den Enden mit Thonkügelchcn behangen. — Matebelen Und Bassutho rasiren

soviel vom Haarwuchs zu beiden Seiten des Schädels, sowie an Stirn und Nucken

fort, dass ein ovaler, sich längs über den Schädel hinziehender Streifen — in Form

einer Schuhsohle übrig bleibt. Unverheirathete oder junge Leute färben diesen

Haarstreiren mit Fett und rothein Ocker, verheirathete dagegen mit Fett und Eisen-

glimmerstaub. Um kokett zu erscheinen, umrändern junge Mädchen und Weiber

ihr Haar an der Kopfhaut noch mit einem strohhalmbreiten, hellrothen Ocker-

streifen. Nur selten drehen sich die Bassutho das Haar des stehengebliebenen

Streifens zu kleinen Strähnen. — Die Haartracht der Batsoetla ist derjenigen

der Bassutho ähnlich. — Dagegen unterscheiden sich die Malepa merklich von

allen genannten. Wenn sie ihr Haar nicht, wie erwähnt, völlig abrasiren, so

nehmen sie nur die üussersfen Ränder desselben fort, so dass die kurzwollige

Haarperücke, welcher sie durch Fett und Eisenglimmer Glanz und Zusammenhalt

geben, sich scharfgerändert von Schläfe und Nacken abhebt. Wie gesagt, ist diese

Tracht einzigartig unter den umwohnenden Stämmen.

Der Gesichtsausdruck der Malepa ist weniger roh und wild, als derjenige

der übrigen Südost -Afrikaner. Ihre Nase ist gerade und weniger plattgedrückt

die Lippen scheinen mir nicht ganz so wulstig, als bei jenen. Die Augen liegen

tief. Die Gesichtszüge haben häufig etwas melancholisch-weibliches. Die Haut-

farbe ist dunkel chokoladenbraun.
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In Kleidang. Bauart, Lebensweise, ja selbst in der Sprache haben sie sich

den Völkern angepasst, unter denen sie gerade wohnen. Durch die handwerks-
mäßige Ausübung besonderer Gewerbe unterscheiden sie sich jedoch wieder

völlig von ihnen. So sind die Malepa-Münner geschickte Kupferschmiede und die

Malepa-Weiber betreiben die Töpferei. Sie bringen es in beiden Handwerken zu

einer von den umwohnenden Völkern unerreichten Vollendung.

Vielleicht ist es erwünscht, wenn ich ganz kurz ihr Verfahren bei beiden

Handwerken mittheile. Das Material zu den Kupferarbeiten beziehen die Malepa

meistens von ihren Landsleuten im Bawenda-Lande (Nord-Transvaal), und sie be-

haupten, jene bezögen es heute noch aus der Gegend von Zimbabye, zwischen

IJmpopo und Zambesi. Die von dorther bezogenen Kupferbarren haben oft die

eigenthümlichsten Formen. Meistens stellen sie sich als trichterförmige Metall-

klumpcn dar, die in einen '/a bis a
/4
m langen Stab auslaufen. In der Sitzung vom

15. Juli 1893 wurde ein solcher Kupferbarren hier vorgelegt. Man bringt das

Metall schon beim Guss in die Stabform, weil man sich dadurch für das nach-

folgende Drahtziehen die Arbeit erspart und erleichtert. Heute verarbeiten die

Malepa bereits viel von Europäern eingeführten Kupfer- und Messingdraht. In

jedem Malopa-Dorfe steht ein starker, mannshoher Pfahl, welcher zum Drahtziehen

dient In der Höhe von 4' ist ein conisch verlaufendes Loch quer durch den

Stamm gebohrt oder gebrannt, dessen eine Ocflnung thalergross, die andere be-

deutend enger ist. In die grössere OelTnung drücken die Malepa das sogenannte

Zieheisen hinein, eine mit einem Loch versehene Stahlplattc. Solcher Zieheisen

haben sie mehrere, mit successive immer engeren Löchern, durch welche der

Metallgtab von 2—3 Männern so lange gezogen wird, bis seit» Querschnitt auf das

gewünschte Maass verringert ist. Durch das Zieheisen erhält der Draht zugleich

auch seine äussere Form, rund oder fac,onnirt, je nachdem man ihn braucht. Den
also gewonnenen Draht verarbeiten sie nun zu den verschiedensten Gegenständen,

als Ilalsringe. Armbänder, Kniereifen u. s. w. Man giebt solchen Ringen zunächst

eine Einlage von Kuh-, Zebra- oder Pferdesch weifhaaren. Letztere umspinnt man
spiralförmig mit feinem Kupfer- oder Messingdraht. Um diese Spirale legen sie

dann eventuell noch Messingringe von 2—3 cm dickem Draht, welchen sie zu dem
Zweck vermittelst Meissel in 5— 7 cm hinge Enden zcrtheilen. Diese Kupfer-

endchen biegen sie dann um die Spirale herum und hämmern sie zu Ringen zu-

sammen, bis der Reifen mit solchen Ringen völlig bezogen und bedeckt ist.

Gerade diese Schmuckgegenstände sind bei den Bassutho und Matebelen sehr be-

liebt, werden aber nur von den Malepa angefertigt. Beim Verkauf binden sie die

Ringe an einander, so dass sie eine Kette bilden. Reicht dieselbe von der Brust-

höhe des Käufers bis an den Boden, dann kostet sie ein Schaf.

Und wie die Männer durch Kupferarbeit, so zeichnen sich die Malepa-Weiber
durch ihre Fertigkeit im Herstellen von Thonwaaren allerlei Art aus. Matebelen

und Bassutho versuchen vergeblich, ihnen diesen Ruf streitig zu machen. Die

Thonwaaren der Malepa sind unter allen Stämmen Transvaal's unerreicht, was

Haltbarkeit und Schönheit der Form anbelangt. Die Ursache für solch' Gelingen

liegt in der sachverständigen Auswahl und Mischung der Thonmasse. Ohne Dreh-

scheibe stellen sie die Thonwaaren mit freier Hand her. Die lufttrockene Waare
wird alsdann in einen Haufen getrockneten Kuhmistes gepackt und darin gebrannt.

Die Ränder der Töpfe und Schüsseln wissen sie mit geometrischen Rand-

Verzierungen zu schmücken. Die Waare selbst graphitiren sie glänzend schwarz,

oder sie glasiren das sich röthlich brennende Geschirr mit Bleiglanz. Mit den

Erzeugnissen ihrer Kunst erhandeln sie sich Salz, Hirse oder Mais. Den Garten-
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und Landbau betreiben sie deshalb nicht so eifrig als andere Völker, sondern nur

in dem Maasse, als ihr Handwerk ihnen dies zulässt.

Wegen der geschilderten Kunstfertigkeit und auch wegen ihrer stillen, friedlichen

Art sind die Malepa bei den Stämmen, unter welchen sie als Einwanderer und

Fremdlinge leben, sehr beliebt. Man gestattet ihnen für ihre vielfach abweichenden

religiösen Gebräuche völlige Cultusfreiheit und befreit sie sogar von einigen, den

Häuptlingen zu leistenden Diensten. Dafür sind aber die Männer verpflichtet, für

den Harem des Oberhäaptlings ab und dann die nothwendigen Schmucksachen un-

entgeltlich herzustellen, wozu er allerdings das Material liefert —
Zum Schluss erübrigt noch, nach der Herkunft dieses wunderbaren Völkchens

zu fragen, welches, obgleich inmitten anderer Völker und von ihnen in Abhängig-

keit lebend, sich dennoch als Rasse völlig unvermischt zu erhalten gewusst bat

Sicheres wissen wir darüber ebenso wenig zu sagen, als bei den übrigen Südost-

Afrikanern. Pest steht dies, dass sie vor einem Jahrhundert noch zwischen

Limpopo und Zambesi sassen, und zwar wohnten sie dort in der Gegend von Zim-

babye, dem heutigen Bok\alaka. Merensky nimmt an, sie seien Nachkommen
des früher dort ansässigen Volkes von dem einst mächtigen Könige Chikanga. Sie

selbst haben die Uebcrliefcrung, dass ihre Fürsten einst mächtige Könige gewesen

seien. Zwei Thatsachen lassen jedoch die Möglichkeit offen, dass sie nördlich

vom Zambesi her nach Süden hin eingewandert sind: erstens kennen sie diesen,

allen übrigen Völkern Transvaal's unbekannten Fluss, er ist ihnen wichtig und

ehrwürdig; zweitens erzählen sie, in der Zeit ihres Wohnens zwischen Zambesi

und Limpopo seien ihre Töchter zwar von den dortigen Machthabers zu Frauen

genommen, sie selbst hätten aber deren Töchter nicht heirathen dürfen. Dies ist

aber das bekannte Abhängigkeitsverhältniss unterworfener oder eingewanderter

Stämme und liesse auf eine Einwanderung der Malepa vom Zambesi her schlicssen.

Nach ganz alten Ueberliefcrungcn hätten sie früher am Loathe-Flusse gewohnt

Loathe ist aber eine Zusammenziehung aus Leoathe und bedeutet Meer. Somit

scheinen sie also einst an den Gestaden des Indischen Oceans gewohnt zu haben.

Hier hatten sie dann Berührung mit den Arabern, wodurch die vielfach bei ihnen

wahrzunehmenden mohamedanischen Anklänge sich zur Genüge erklären.

Ich schliesse mit H«m Wunsche, dass diese meine lückenhaften Mittheilungen

über das interessante, aber ielfach noch räthselhafte Volk der Malepa Ihnen,

verehrte Herren, nicht ganz wertnio« sein mögen. —

Der Vorsitzende fragt, ob bei den Jalepa eine künstliche Verunstaltung der

Zähne geübt wird? —

Hr. Schlömann verneint dies. —

(23) Hr. H. Polakowsky spricht über

die Indianer der Republik Costa-Rica, sp.cieM die Guatnsos.

Die kleine Republik Costa-Rica in Mittel -Ameriu j8t nicht nur durch ihre

überaus günstige Lage im Centrum des Weltverkehrs on^ grosser politischer und

commercieller Bedeutung, sondern sie bietet auch, ts ein Theil der jüngeren,

schmalen Länderbrticke zwischen den Continenten voi Nord- und Süd -America,

durch ihre auffallend reiche Flora und Fauna dem Natur,rscher ein reiches Arbeits-

gebiet. Mir war es in den Jahren 1875 und 187ti ve^öniit. daselbst botanische

Sammlungen zu inachen. Von der Botanik kam iq bald auf die Pflanzen-
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Geographie, dann auf die eigentliche Geographie und weiter durch die Entdeckungs-

geschichtc zu stets wachsendem Interesse für die Eingebornen des Landes.

Costa-Rico galt bis in die neueste Zeit für ein Land, das den Ethnologen

wenig bieten könne. Aber die Reisen von Will. Gabb und besonders die des

Bischofes Dr. Thiel und der Prof. C. Bovallius und H. Pittier, sowie die Ent-

deckung grosser Gräberfelder bei Aguascalientes, in der Nähe der alten Hauptstadt

Cartago, und die späteren Ausgrabungen des Hrn. Matarrita (Nicoya) und des

sehr eifrigen Direktors des Museo Nacional, D. Anast. Alfaro (Turrialba) haben

uns in den letzten 10 Jahren besser belehrt, und wir wissen, dass an vielen Stellen

Cso auch besonders im Gebiete von Tcrraba und Boruca) Gräber, Gold-, Stein-

und Thonobjecte der alten Bewohner zu finden sind. Seit etwa 10 Jahren bin ich

bemüht, alle auf die noch vorhandenen Reste der alten Tribus bezüglichen Nach-

richten und Daten, sowie Photographien über die Ausgrabungen und Alterthums-

funde von Costa-Rica zu sammeln. Wenn das vorliegende Material trotzdem ein

lückenhaftes ist, so liegt dies zum Theil daran, dass mehrere der Herren, die in

Costa- Rica bisher Ausgrabungen vornehmen Hessen, der Ethnologie ganz fern

standen und deshalb selbst über die Fundstätten ganz ungenügende Angaben

machten. Aber in den letzten Jahren ist auch hierin eine vollständige Aenderung

eingetreten.

Ich bin weder Linguist noch Anthropologe und meine Forschungen bewegten

sich fast ausschliesslich auf dem historisch-geographischen Gebiete. Ich glaube,

Geschichte und Geographie müssen die Basis für eine richtige Beurtheilung der

Alterthumsfunde auch im spanischen America liefern, und ich bin bestrebt, ver-

mittelst des Studiums aller auf den ersten Einbruch der Spanier in das südliche

Mittel-America bezüglichen Documente festzustellen, welche Tribus zu jener Zeit,

also von 1502 bis etwa lü7ä, in den verschiedenen Theilen des Landes wohnten.

Diese Documente ergeben zugleich eine ziemlich genaue Kenntniss der Sitten und

des Culturzustandes der betreffenden Tribus und ein Studium der späteren Docu-

mente, vom Ende des IG. und aus dem 17. und 18. Jahrhundert, ermöglicht die

historische Ermittelung: wie und wann die verschiedenen Tribus durch die Spanier

vernichtet wurden, ausstarben, oder wohin sie vor den Spaniern flohen, bezw. von

denselben gewaltsam verpflanzt wurden. Soweit ich Ubersehen kann, sind derartige

Untersuchungen erst in sehr beschränktem Umfange für mein Arbeitsgebiet an-

gestellt und zur kartographischen Darstellung gebracht worden, und ich habe mir

deshalb zur Aufgabe gestellt, diese in Gerland's Atlas der Völkerkunde sehr un-

genügend behandelte Aufgabe') ihrer Lösung näher zu führen.

Die hier ausgestellte, noch unfertige Karte zeigt die Wohnsitze der Eingebornen

von Costa-Rica und seiner Grenzgebiete zur Zeit der Conquista. Die Sprachen

sind durch verschiedene Farben markirt. Bei Abgrenzung derselben, d. h. bei der

schwierigen Prüfung der Frage: welche Tribus gehörten noch zu dieser oder jener

Sprache, haben mir die HHrn. Man. M. Peralta und Dr. Ed. Sei er mit ihrem

Rathe und besonders Hr. Peralta mit direkter Mitarbeit zur Seite gestanden,

wofür ich diesen Herren auch hier meinen Dank sage. Hr. Peralta hat kürzlich

eine ähnliche Karte, aber ohne Markirung der Sprachgrenzen, edirt; leider finden

sich einige unzweifelhafte Fehler in der Bezeichnung der Tribus auf jener Karte*).

1) S. meine kurze Kritik im „Globus", Bd. LXI, Heft 15, 1892.

2) Mapa histor.-geograf. de Costa-Rica y del Ducado de Veragua, Madrid 1892. S.

meine Beapr. in Peterm. Mittheil. 1893, Heft 4, Litcraturher. Nr. 291.
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Ich gedenke, meine Karte mit erläuterndem und belegendem Texte später in

Peter m. Mittheil, zu publiciren.

Zweck meiner heutigen Mittheilung an die Gesellschaft ist: die Aufmerksamkeit

auf die noch vorhandenen Reste der Urbevölkerung und speciell auf die Guatusos

zu lenken. Sehen wir zunächst, wo noch Indianerreste vorhanden sind und wo

bisher Alterthümer gefunden wurden. Tm Lande der Chorotcgas, im heutigen

Guanacaste und Nicoya, hat Hr. Juan J. Matarrita in den Jahren 1887 und 1888

über 600 Objecto aus Stein und Thon ausgegraben, welche die Regierung von Costa-

Rica 188H für das National-Museum angekauft hat. Einige der schönsten Stücke

aus dieser Sammlung kann ich der Gesellschaft hier in Photographie vorlegen und

der Bibliothek überweisen. Genauere Angaben über die Fundstätten habe ich nicht

ermitteln können. Man glaubte, dass dieser Stamm der ürbewohner in Costa-Rica

längst ausgestorben sei. und dies ist noch heute als richtig anzunehmen. Aller-

dings findet sich in der zweiten Lieferung der Flora von Costa-Rica, die jetzt von

den HHrn. Durand und Pittier publicirt wird 1

), die Bemerkung, dass die letzten

Repräsentanten der eingebornen Bevölkerung dieser noch wenig durchforschten

Halbinsel im Aussterben begriffen seien. Auch schreibt mir Hr. Dr. Thiel, dass

er reine Indianer in Nicoya gefunden habe, die aber ihre Muttersprache vollständig

verloren hätten. Ks handelt sich hier mit ziemlicher Sicherheit um Nachkommen
der im 17. Jahrhundert gewaltsam nach hier verpflanzten Talamancas.

Weiter im Süden finden wir in Boruca und Terra ba noch Nachkommen der

Eingebornen, und zwar sind die Bewohner von Boruca und Palmar solche der

Bruncas, und die von Terraba Nachkomme» der Tervis oder Terrebes, die von

ihren alten Wohnsitzen an der atlantischen Seite in der ersten Hälfte des 18. Jahr-

hunderts nach hier verpflanzt wurden. I'eber beide Indianerdörfer und die Sitten

und Sprache ihrer Bewohner liegen zahlreiche neue, allerdings schwer zugängliche

Publicationen der HHrn. Dr. Thiel und Prof. Pittier vor, aus denen ich bereits

einige Auszüge in Peterm. Mittheil, und (über die Sprachen) im Archiv f. Anthrop.,

Bd. XVI. publicirt habe. Die neueste linguistische Studie über diese Tribus,

Ende 1893 von den HHrn. Pittier und Gagini edirt, kann ich der Gesellschaft

vorlegen. I'eber die Indianer im eigentlichen heutigen Talamanca besitzen wir

die Schilderung von Gabb und Bovallius (leider in schwedischer Sprache);

ausserdem sind zahlreiche Briefe und Reiseberichte des Hrn. Dr. Thiel in meinen

Händen. Leider fehlt es an Photographien dieser Indianer, wie derer von Terraba

und Boruca. 187b' erstand ich in San Jose die Photographie einer Indianergruppe,

die ich hier vorlege. Es wurde mir vom Photographen gesagt, dass es sich um
Bewohner von Ujarraz und Tucurrique handele. Zu meinem Erstaunen fand ich

dann aber später die drei mittleren Indianer jener Gruppe von Bovallius als

Talamancas abgebildet. Sonst habe ich nur noch eine leidliche Abbildung einer

Talamanca-Indianerin mit ihrem Sohne (vgl. S. 73) in der Geographie von Costa-Rica

des Um. Montero Barrantes finden können*). — Die nordöstlich von den eigent-

lichen Talamancas am Estrella- oder North-River und seinen Zuflüssen wohnenden

sog. Etrella-lndianer hat Hr. Bischof Thiel wiederholt und zuletzt 1890 besucht. Den

sehr interessanten Bericht werde ich in meiner grossen Arbeit in Petermann's
Mittheil, benutzen, desgleichen die Ergebnisse der ferneren Besuche der ChirripoV).

1} Primitiac! Florae Costaric. Bruxellcs, Jardin botan. de TEtat 1893.

2) Franc. Montero Barrantes (Jeografia fle Costa-Rica. Barcelona 1892.

8) Der Bischof von Costa-Rica bei den Chirrip.5-Indianern. Peterm. Mittheil. 1888,

Heft VIII-
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Die halbcivilisirten Indianer von Cot, Ujarras, Tucurrique und Orosi sind die

Nachkommen der 1710 und später gewaltsam aus Talamanca nach der Hochebene

von Cartago gebrachten aufständischen Eingebornen. Im Lande der Guetarcs, bei

Aguacaliente und Turrialba, sind grosse Gräberfelder und in denselben viele Ob-

jekte aus Gold, Stein und Thon entdeckt worden. Eine reiche Sammlung von

Photographien dieser Objekte habe ich 188t) dem Amerikanisten -Congrcsse vor-

liegt.

Wir kommen nun zu den Guat usos Ueber den Ursprung dieser Tribua giebt W.

Oabb in seiner werthvollen Arbeit über dielndianertribus und Sprachen von Costa-Rica,

die sicher als die Basis der modernen ethnologischen und linguistischen Forschungen

zu bezeichnen ist, keine Auskunft. Er bringt nur eine Zusammenstellung der ver-

schiedenen, von angeblich gut informirten Leuten in Costa-Rica und Nicaragua er-

zählten Legenden über die Sitten dieser Indianer. Leon Fernand ez kritisirt die

phantastischen und unwahren Angaben, wonach zahlreiche Guatusos eine mehr oder

weniger weisse Hautfarbe und blonde Haare haben und von den vor 2 Jahr-

hunderten vor den Filibustiern aus Esparza geflohenen Spaniern abstammen sollen.

1856 wurde eine kleine costaricanische Truppe unter Anführung des Oberst

Pio Alvarado, die zufällig in das Gebiet der Guatusos kam, heftig angegriffen.

Die Thatsachc dieses Zusammenstosses war die letzte sichere Nachricht, welche

bis 18-S2 über die Guatusos vorliegt. Der Besuch, den der Bischof von Nicaragua,

U. Esteb. Lorenzo de Tristan, den Guatusos 1782 abstatten wollte, misslang

vollständig. Die Expedition verlor 3 Mann, mehrere wurden von den Pfeilen der

Indianer verwundet und mussten umkehren, ohne mit den Guatusos in nähere Be-

ziehungen getreten zu sein. Bei P. G. Pelaez (Mem. para la hist. del ant. reyno
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de Guatcm. Tom. III), finden wir einen dürftigen Auszug aus dem Berichte des

Lorenzo de Tristan.

Bezüglich des Ursprunges der Guatusos stimme ich der Ansicht des Hrn.

L. Pernandez zu, wonach sie die Reste der zwischen dem Sarapiqui und Pocosol

wohnenden Votos sind, die H>0G vom Gobernador J. Lopez de laFlor gewaltsam

nach der Hochebene von Cartago (Atirro) versetzt wurden. Ein grosser Theil der

Votos rettete sich vor dem Einfangen durch die spanischen Soldaten nach Westen

und siedelte sich im Gebiete der Guatusos an. — Schon seit Ende der 60er Jahre

dieses Jahrhunderts waren Kautschuksucher aus Nicaragua am unteren Laufe des

Rio Frio mit Guatusos zusammengestossen und hutten die Indianer gezwungen, ihre

Wohnungen und Pflanzungen zu verlassen, sich am oberen Theile des Stromes

und an seinen Zuflüssen neue anzulegen. Später, zu Ende der 70er Jahre, ent-

wickelte sich ein wahrer Menschenhandel, indem die Kautschuksammler Frauen

und Kinder der Guatusos fingen, die Widerstand leistenden Männer erschossen und

ihre Gefangenen dann in Nicaragua verkauften. Etwa 300 Guatusos sollen in der-

artiger Stellung als „Diener und Dienerinnen" (Einkaufspreis 30— 50 Pes.) im

Jahre 1882 im südlichen Nicaragua gelebt haben. Erst dem energischen und

menschenfreundlichen Auftreten des heutigen Bischofs von Costa-Rica, des Hrn.

Dr. B. A. Thiel, dem wir die besten Nachrichten über die Guatusos und die

übrigen Indianer des Landes verdanken, gelang es seit etwa 8 Jahren diesen Sklaven-

jagden und dem Menschenhandel ein Ende zu machen, einige Guatusos zu befreien

und wieder in ihre Heimath zu bringen. Diese Menschenjäger und ihre Abnehmer
hatten natürlich ein Interesse daran, die Guatusos als bedauernswerthe, thierähn-

liche Wesen zu schildern, denen durch die Taufe und die Aufnahme in die Woh-
nungen der „gebildeten Nicaraguenser* eine grosse Wohlthat erwiesen würde. —
Gabb giebt zum Schlüsse seiner Schilderung kurze und richtige Daten über den

Ackerbau und die (sehr primitive) Kleidung der Guatusos.

Was wir bis heute positiv über die Guatusos wissen, verdanken wir aus-

schliesslich dem Eifer Sr. Eminenz des Hrn. Bischofs von Costa -Rica, der un-

ermüdlich bestrebt ist, allen heidnischen und wilden Bewohnern seiner Diöcese das

Christenthum und die (Zivilisation zu bringen. Den ersten Besuch machte Dr. Thiel

in grösserer Begleitung, worunter die HHrn. L. Fernandez und J. M. Figueroa
hervorzuheben sind. Ueber diese erste Reise zu den Guatusos liegt ein ausführ-

licher Bericht des Priesters Franc. Pereira, den Dr. Thiel und L. Fernandez
als richtig anerkennen, vor ')• Die Expedition brachte zwei Guatusos nach der Haupt-

stadt, die im Uause des Bischofs gut verpflegt wurden, bald etwas spanisch er-

lernten und das meiste Material zu dem von Dr. Thiel Ende 1882 publicirten

Vokabular der bis dahin fast unbekannten Guatusosprache lieferten. Leider starb

der älteste der beiden Männer schon 4 Wochen nach seiner Ankunft in San Jose

am Fieber. Dr. Thiel war bereits im Juni und Juli 1882 wieder bei den Guatusos,

brachte den bei der ersten Expedition aufgegriffenen Indianer und eine Indianerin,

die er im Fort San Carlos aus der Sklaverei befreit hatte, zurück und trat durch

deren Vermittelung endlich mit den Tribus in freundschaftlichen Verkehr. Hier

tauschte er besonders Steinäxte, Holzmesser, Pfeile und Bogen ein. Die Indianer

legten besonderen Werth auf Acxte und Macheten. Im Februar 1883 ging Dr. Thiel

zum dritten Male zu den Guatusos und im Januar 1884 zum vierten Male'). Er-

1) CoJecc. de Docum. para la Hist. de Costa- Rica. Tom. III, San Jose, 1888, p. 311—324.

2) üebor diese vierte Reise besitze ich den Bericht des Priesters Jeron. Fernandos
jn der Wochenschrift: „El eco cattflico de Costa-Rica", Tom. III, num. 58 u. 60, den ich

bereits in Petermann's Mittheil. 1885, Heft G, publicirt habe.
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Zeugnisse der Industrie der Guatusos hatte Dr. Thiel in grosser Anzahl ge-

sammelt; durch seine Verbannung (Mitte 1884 bis August 1886) ging aber diese

erste Sammlung fast ganz verloren. Dasselbe geschah mit den Aufzeichnungen in

Folge der Beschlagnahme aller Papiere und der beschleunigten Abreise. Durch

die drei letzten Reisen hatte der Bischof das Zutrauen der Indianer derartig ge-

wonnen, dass sie, wie er mir schrieb, „fast alle 14 Tage in Schaaren bis nach San

Jose kommen, um den Bruder der Sonne (tzaca toju) zu besuchen und sich

Kleider und Geräthschaften zu holen". Von 1884—1887 stand eine kleine Garnison

bei den Guatusos, um sie gegen die Angriffe der Kautschuksammler (huleros) aus

Nicaragua zu schützen. Ihnen gelang es auch, die Indianer zu bestimmen, ihre

Häuser, zu ihrem besseren gegenseitigen Schutze, in kleinen Dörfern vereinigt an-

zulegen. Ende 1887 wurde diese Garnison aber wieder eingezogen, weil die Sol-

daten den Weibern der Guatusos nachstellten, worüber diese Klage führten Nach

seiner Rückkehr nach Costa-Rica hat Dr. Thiel, soviel mir bekannt, die Guatusos

noch zwei Mal besucht. Auf eine Anfrage bezügl. des heutigen Culturzustandes

der Guatusos schrieb mir Hr. Dr. Thiel am 16. Octobcr 1893: „Die Guatusos be-

finden sich noch ziemlich in demselben Zustande, worin ich sie im Jahre 1 882 an-

getroffen habe. Gewöhnlich kommen alle Monate 10— 15 mich meinem Hause.

Sie kommen, um sich Kleider, Pulver, Blei und Gewehre zu holen. Meist kommen

sie nackt an, nur mit dem Gürtel von Mastate ') bekleidet. Einige sprechen schon

einige spanische Wörter. Ihre Zahl wird sich wohl auf 200 belaufen. Ihre

Sprache ist noch nicht genug studirt, bisher weiss ich noch nicht, zu welcher

Sprachfamilie dieselbe gehört. Die Wörter di = Wasser und uh - Haus deuten

auf Verwandtschaft mit den Vizeitas; weitere Analogien habe ich aber nicht ge-

funden. Die Idee des Hrn. Peralta, die Guatusos hätten früher auf der Halb-

insel Nicoya gewohnt bei Bagaces und dem heutigen Liberia, sagt mir sehr zu.

Es ist möglich, dass dieser Stamm sich bis nach Barba ausgedehnt hat.*

Ausser wenigen zerbrochenen oder beschädigten machetes, welche die huleros

fortgeworfen hatten, bedienten sich die Guatusos bis zu ihrer Entdeckung durch die

Expeditionen von 1882 zu ihren Arbeiten der Steinäxte und der Holzmesser ).

Aber diese Instrumente haben sie jetzt, wo sie viele Aexte, Macheten und eiserne

Töpfe eingetauscht, bezw. zum Geschenk erhalten haben, meist fortgeworfen. Es

wird ausdrücklich hervorgehoben, wie leicht die Indianer den Nutzen und den

Gebrauch der Metallwerkzeuge erlernten. Zum Schutze gegen die huleros hat man

ihnen Feuerwaffen (in neuester Zeit) gegeben, die sie zu gebrauchen wissen. Gegen

die Costaricenser betragen sie sich durchaus demüthig und bescheiden.

Nach den verschiedenen Berichten und den Briefen des Hrn. Dr. Thiel und

einigen Aufsätzen in der Gac. Ofic. de C.-R. will ich nun das Wichtigste Uber die

Lebensweise dieser Indianer hier anführen. Zunächst übergebe ich der Gesell-

schaft die Photographie der ersten Gruppe von Guatusos, die nach San Jose kam,

und lege zugleich die Abbildung einer anderen kleineren Gruppe, die sich im Buche

des Hrn. Montero Barrantes findet, vor (S. ~t'i). — Die Häuser sind quadratisch,

jede Seite 20 varas (zu 0,84 m) lang und die Dächer mit der cola de gallo 3
) be-

deckt. Diese Wohnhäuser werden in den Berichten bald als palenques, bald als

ranchos bezeichnet. Die Todten werden in den Häusern beerdigt, Waffen und

1) Aus dem Baste des Kautschukbaumes (Castilloa plastica CavO geflochtene Schürzen

and Decken.

2) Aus der Iriartea durissitna Ord. und Guiliehna utilis Ord.

3 Den wissenschaftlichen Namen dieser Pflanze habe ich nicht ermitteln können.
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Geräthe beigelegt. So fand man in einem Grabe eines der ersten Gewehre,

welches der Bischof den Indianern geschenkt hatte. Der Bischof Hess bei der

ersten Reise ein frisches Grab öffnen. Der ausgestreckte Leichnam lag in Blätter

gewickelt auf einer Schicht von Holzstäben und Blättern; eine gleiche Schicht be-

deckte das Cadaver und verhinderte die direkte Berührung mit der Erde, lieber

die religiösen Vorstellungen der Guatusos habe ich nur eine Angabe ermitteln

können. Als der Bischof beim Abschlüsse seines zweiten Besuches mit Hülfe des

Dolmetschers den Indianern den ersten Vortrag Uber einen einzigen, allmächtigen

Gott und über die Erschaffung der Welt hielt, machten einige der Zuhöhrer

Opposition und erklärten, ihr Zauberer und Priester (brujo im Berichte) habe ihnen

die Schöpfung ganz anders erklärt, ihnen gesagt: „Tocu, welcher Töjic — die

Sonne — beherrsche, habe einst die Erde aus einem grossen Loche genommen,

dann die Bäume und übrigen Pflanzen gesäet und darnach Thiere und Menschen

geschaffen. w

An Utensilien wurden vorgefunden: grosse Netze, Hängematten, Körbe, Trink-

schalen und Töpfe (guacales) aus der Fruchtschale der Crescentia Cujete L., grosse

Thontöpfe bis 1 vara hoch und zuweilen gut mit einem Deckel verschlossen,

Macheten und Keulen aus hartem Holze, Bogen und Pfeile, letztere aus dem Holze

der Guilielma ütilis Ord. mit im Feuer gehärteten Spitzen. Die Wohnhäuser waren

umgeben von grossen Pflanzungen von Bananen. Mais, darunter eine Spielart mit

Kulben von nur Vf., Zoll Länge, Zuckerrohr, Yuca, Cacao, Pejivalle (Guilielma

ütilis Ord.), Tabak, agi (richtiger aji, Capsicum baccatum L. und C. frutescens L.).

Die Pflanzungen werden gemeinsam von sich alle 2 Stunden ablösenden Abthei-

lungen bearbeitet. Die grünen Blätter des Tabaks werden mit aji gekocht und so

von den Männern genossen. Die Stelle des Salzes vertritt Kreide, gebranntes

Hirschhorn. —

('24) Hr. F. W. K. Müller legt eine Photographie vor, darstellend

eine Wajang-Aufführung,

sowie einige Wajang- kulit-Figuren (javanische Schattenspiel -Figuren aus Leder),

zum Vergleich mit der Reproduction des z. Z. in Gurlitt s Salon ausgestellten

Bildes von Jan Toorop „Die drei Bräute*. Dieses Bild eines „Malaien*4
(d. h.

doch wohl in diesem Fall: Juvanen) war schon im vorigen Jahre in München

ausgestellt und hatte durch das Thema, mehr noch durch die fremdartige Aus-

führung und die sonderbaren Erläuterungen des Malers nicht geringes Aufsehen

erregt. Gegenüber den wunderlichen Erklärungsversuchen der Journalisten hebt

Referent hervor, dass die barocken Gestalten dieses Bildes sich am Besten aus

javanischen Vorstellungen und Formen, die dem Maler unwillkürlich vorgeschwebt

haben müssen, erklären lassen. Die langen, mageren, schlenkernden Glieder der

Figuren auf dem Bilde, die schmalen Gesichter mit spitzem Kinn und spitzer Nase

finden ihr Prototyp in den Wajang- Figuren. Die gleichmässige Reihe der Ge-

stalten im Hintergrunde des Bildes entspricht vollkommen dem Aufmarsch der

Figuren im Schattenspiel. Auch die links und rechts oben auf dem Bilde befind-

lichen Glocken erinnern stark an die entsprechend aufgestellten Gongs, bezw.

sonstigen Musikinstrumente auf der Photographie. Vor allem ist aber zu be-

merken, dass man auf Toorop' s Bild gar keinen Körper zu sehen vermeint,

sondern flache, dünne Puppen, die fast alle in einer Ebene zu liegen scheinen,

eben genau entsprechend dem Wajang. —
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(25) Hr. P. W. K. Müller legt ein

japanisches Buch, Gespenster-Darstellungen enthaltend,

vor. Dieses von Hrn. Dr. Ehren reich von seiner letzten Reise mitgebrachte Werk
„Sechsunddreissig wunderbare Begebenheiten" von Yoshitoshi gemalt, Tokyo 1H92,

gr. 8') ist bemerken»werth, einmal wegen der vorzüglichen Ausführung, welche

beweist, dass, wenn auch die Malerei in Japan im Allgemeinen zurückgegangen

sein mag, die moderne Buchillustration sich noch wiirdig neben die älteren

Leistungen auf diesem Gebiete stellen darf, — sodann wegen der dargestellten

Scenen selbst. Die japanische Märchen- und Gespcnsterwelt ist dem deutschen

Publikum durch Brauns und Junker v. Langegg bekannt gemacht worden, leider

aber sind deren Werke ohne Illustrationen, die etwa den zahllosen japanischen

Volksbüchern zu entnehmen gewesen wären. Ein derartiger Illustrations-Versuch

ist von Griffis (Japanese fairy-world) unternommen worden, jedoch gänzlich miss-

longen. Auch die Zeichnungen in Mitford's Geschichten aus Alt-Japan sind von

der mittelmässigsten Art und geben keinen Begriff von den Leistungen der Japaner

auf diesem Gebiete. Ich glaube deshalb den Besitzern der genannten, bekannten

Bücher einen Dienst zu thun, wenn ich sie durch eine kurze Inhaltsangabe auf

dieses hervorragend schöne Bilderwerk aufmerksam mache.

Aeusserlich weicht dies Album von den gewöhnlichen Büchern dadurch ab,

dass es nicht auf dem Rücken zusammengeheftet ist, sondern nach Art der

buddhistischen Teste einen langen Streifen bildet, der zickzackförmig zusammen-
gelegt ist. —

Es gelang mir nicht, alle sechsunddreissig dargestellten Scenen zu identificiren,

da ich mehrere weder bei Brauns, Langegg, Appert (Ancien Japon), Anderson
(Catalogue of Japanese and Chinese paintings in the British Museum), noch in

den wenigen, mir zur Zeit zu Gebote stehenden japanischen populären Büchern

erwähnt ßnde. Ueberdies setzen die kurzen, am oberen Rande der Bilder stehenden

Bemerkungen die betreffende Erzählung als bekannt voraus. Erläuterungen wie

z.B. zu Nr. 21: „Nitta Tadatsunc sieht in einer Höhle wunderbare Dinge,* ge-

nügen für den japanischen Betrachter; dem Europäer, der auf dem Bilde nur einen

in eine Höhle hineinleuchtenden Mann erblickt, ist freilich mit einer solchen Er-

klärung nicht geholfen. — Dasselbe gilt für Nr. 2: „Das Reiher-Mädchen.** —
Nr. 3 stellt das Abenteuer des Takeda Ratsuchiyomaru [später Takeda Harunobu

niudö
')

Shingen genannt] dar, welcher einst Nachts ein „Holzpferd" (Sattelgestell)

wiehern hörte. Als der Knabe es muthig angrifT, entpuppte es sich als ein grosser

Tanuki (Nyctereutes viverrinus). So im: Eiyü musha burui von Kuniyoshi p. 17

und Ehon sakigake musha bukuro p. 19 — 20. Die Rolle, welche Tanuki's und

Füchse im chinesischen und japanischen Aberglauben spielen, ist bekannt. Es

genüge, hier auf Brauns, S. 26, 33, 371 und Maycr's Chinese readers manual

p. 61 zu verweisen. — Nr. 4: Omori Hikohicbi trägt ein schönes Mädchen durch

das Wasser. Der Schatten, den das Mädchen wirft, zeigt ihm, dass er in Wirk-

lichkeit einen gehörnten Teufel auf dem Rücken trägt. Vergl. Anderson, Cata-

logue p- 60. Spiegelbilder und Schatten zeigen in diesen Spukgeschichten immer

die wahre Gestalt des verkappten Gespenstes an. S. unten Nr. 16 und 20. —

l) Niudo, eigentlich = der den Weg, sc. den buddhistischen Erlösungsweg (marga,

maggo), betreten, also die Welt verlassen hat. This word was used auciently as a

title. Hepburn. — Kurte Notis über Takeda Shingen (f 1Ö73) bei Anderson, Cata-

logue etc. p. 309.
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Nr. 5: der Geist des Scigen. — Nr. 6: ein Oni (Teufel) in Gestalt eines alten

Weibes flieht mit dem ihm von Watanabe abgehauenen, durch List wieder erlangten

Arm durch die Luft davon. Vgl. Brauns, S. 218, J. v. Langegg, Theegeschichten,

S. 71, Mitford, I., p. 176, Anderson, p. 00. — Nr. 7: Oniwakamaru späht nach

einem riesigen Karpfen au9. In anderen Büchern ist es ein ungeheures Krokodil,

welches von ihm getödtet wird. Im Buyü sakigakc dzuye des Kcisai Eisen be-

steht Watanabe dieses Abenteuer. Oniwakamaru ist der Knabenname des be-

rühmten Mönches und Helden Benkei. Vergl. Anderson, p. 118. — Nr. 8: Ko-

machi. Vgl. Anderson, p. 121. — Nr. 0: Tametomo, der berühmte Bogenschütze,

verjagt die Blattern -Dämonen, lieber Tametomo, vergl. Brauns, S. 222— 224,

Anderson, p. 381. — Nr. 10: Inohayata tödtet im kaiserlichen Palast das Nuyc

genannte Ungeheuer. Vergl. Brauns, S. 217, J. v. Langegg, Theegeschichten,

S. 114, Anderson, p. 389. — Nr. 11: die von ihrem treulosen Liebhaber ver-

lassene Kiyohime verwandelt sich am Hidaka-Flusse in eine Schlange. Vergl.

Brauns, S. 341, J. v. Langegg, S. 181, Anderson, p. 60. — Nr. 13: Shöki, der

Dämonenjäger, ergreift im Traume des chinesischen Kaisers die Gespenster. Vgl.

über diese Persönlichkeit (in chinesischer Aussprache: Tschung-k'wC) Anderson,

p. 524, Mayer's Chinese readers raanual, s. v. - Nr. 14: Jigoku Taifu, durch

Erscheinungen erschreckt, bekehrt sich. Offenbar ist dies die Courtisane Reigan.

welche, nach der auf ihrem Gewände abgebildeten Hölle, den Beinamen „Höllen"-

(jigoku)-Reigan führte. Vergl. Anderson, p. 219. — Nr. 16: Taira no Kore-

mochi's Abenteuer auf dem Togakushi-Berge. Neben dem Helden steht ein schönes

Mädchen, welches aber in Wirklichkeit, wie das Spiegelbild in der vor Koreraochi

stehenden Sehale zeigt, ein scheusslicher Oni (Teufel) ist. Etwas abweichend ist

dieses „Abenteuer auf der Jagd unter den Ahornbäumen a
erzählt bei Brauns,

S. 213. — Nr. 17: ein Brunnengespenst darstellend, bezieht sich wohl auf die bei

Brauns S. 428 mitgetheilte Geschichte von der Dienerin Kiku (Chrysanthemum),

welche von ihrem Herrn wegen eines zerbrochenen kostbaren Geschirrs so lange

gepeinigt wurde, bis sie ihren Tod in dem Brunnen suchte. Ihr Geist spukte nun

allabendlich im Hause umher, bis sie von dem Priester Mikadzuki Shönin versöhnt

wurde. Vergl. a. Mitford, II., p. 06, Anderson, plate 22. — Nr. 18: Fujiwara

no Hidesato erschiesst im Drachenpalast den riesigen Tausend fuss (mukade). Vgl.

Brauns, S. 331, Anderson, p. 169, J. v. Langegg, Segenbringende Reisähren,

III, S. U.5. — Nr. 19: Genda Yoshihira's Geist tödtet den Nambajirö im Nunobiki-

Wasserfalle. Im Eiyü musha burui findet sich die folgende Notiz: Genda Yoshihira,

der älteste Sohn des Yoshitomo, hatte an Tapferkeit auf der Welt nicht Seines-

gleichen. Trotzdem wurde er im Wechsel des Kriegsglücks in Folge seiner Un-
geschicklichkeit von den Taira-Clan-Leuten gefangen genommen. Nachdem er nun
getödtet worden war, wurde sein Hass zu Donner und erschlug den Namba Tsune-
fusa (Genda Yoshihira wa Yoshitomo no chakunan buyü tenka ni narabu mono
nashi saredomo buun tsutanaku shite Heike ni ikedorarete chu serareshikaba onnen
ikadzuchi to mitte Namba Tsunefusa wo uchikorosu). — Nr. 20: Kudzu no ha

kitsune. Der Schatten einer Frau zeigt, dass letztere eine Füchsin ist. Vgl. oben

Nr. 3. Die dazugehörige Erzählung ist mir nicht bekannt. — Nr. 21 : Nitta Ta-

datsune sieht in einer Höhle wunderbare Dinge. — Nr. 22: Kiyomori sieht in

Fukuwara die Schädel vieler hundert Menschen. Auf dem Bilde ist allerdings

nur ein ungeheurer Schädel mit schwarzen, gelbgeränderten Augen zu bemerken.
— Nr. 23: der Tödte-Stein (sesshö seki) auf der Bergwiese von Nasuno. — Nr. 20:

Ratten im Kloster Miidera, buddhistische Bücher zernagend. — Nr. 27: die Päonien-

Laterne, zwei weibliche Gespenster. — Nr. 2S: der Geist des Taira no Tomomori
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auf den Wellen einherschreitend und, wie man aus Kuniyoshi's zatsugwa atsurae

ersieht, im Begriff dns Boot anzugreifen, in dem Yoshitsunc und Benkei fahren. —
Xr. 29: das Zwiegespräch mit den Waldkobolden (tengu) des Hiko-Berges (Hikosan).

— Xr. 32: Minamoto no Yoriinitsu oder Raikö tödtet die Erdspinnen (tsuchigumo).

Vgl. Brauns, S. 219, J. v. Lungegg, Theegeschichten, S. 72, Anderson, p. 146,

141. — Nr. 33: der Geist einer treuen Frau unter dem Wasserfall. — Nr. 34: die

Geschichte von dem „ heilbringenden und talentvollen Theekessel" im Kloster Morinji.

Vergl. Brauns, S. 43, Mitford, I., p. 295. — Zu Nr. 3«: vergl. Brauns, S. 22,

Mitford, I, p. 295. —

(26) Hr. G. Pritsch stellt einen durch gütige Verraittelung der Deutschen

Colonial-Gesellschaft nach Berlin gekommenen

Berg-Damara

vor and erläutert das mit dem Auftreten dieses Stammes als Bevölkerungsinsel in-

mitten von anderen abweichenden Stämmen verbundene ethnographische Rüthsei.

Die Heimath der Berg-Damara, südlich vom eigentlichen Lande der Herero

and östlich vom Gross-Namaqaland, bezeichnet nach den historischen Quellen das

Ceotrum eines grossen Völkerwirbels, indem östlich davon die Stämme (Kaffern

und Bechuana) von Norden nach Süden, westlich von Süden nach Norden (Naraaqua

unter dem Druck der europäischen Colonisation), nördlich aber von Nordost nach

Südwest vordrangen (Herero).

So konnte sich, da die vereinzelten Horden der Ruschmänner eindringenden

Fremdlingen sicherlich keinen ernsten Widerstand entgegengesetzt haben, in den

bezeichneten Gegenden eine Art von Freiheits-Asyl bilden, in welches zweifelhafte

Elemente hineinströmten.

In der That sind die Berg-Damara, die sich selbst Hau-Koin oder Mou-Koin

(ächte oder schwarze Menschen) nennen, ethnographisch nicht wohl unterzubringen.

Die eigentlichen Herero wollen nichts von ihnen wissen, ebenso wenig die Nama,

obwohl sie die Sprache der letzteren angenommen haben. Ihr Aussehen stimmt

auch nicht mit ihrer Sprache, denn sie sehen eher verkommenen Bechuana's ähnlich.

Aach die Annahme, dass sie etwa die Reste einer besonderen Urbevölkerung

bilden, ist hinfallig, da bisher weder eine eigene Sprache, noch eine selbständige

Lebenshaltung bei ihnen nachgewiesen wurde. Im Gegensatz zu den Buschmännern

sind sie schlechte Jäger und treiben mit Vorliebe Vieh-Diebstahl; es mussten also

doch von Alters her Leute um sie herum wohnen, denen sie Vieh stehlen konnten.

Der vorgestellte, etwa 15 Jahre alte Knabe stammt aus dem Kaoko-Feld und

wurde durch Hrn. Fischer vor dem Untergange bewahrt; sein Vater heisst

„Nanup 44

(Regen), die Mutter „Kauwis* (die Scherzende), er selbst „Kajakup u (der

grosse Zweifler), — alles Nama-Worte.

Die Gesammthöhe des Körpers beträgt 154,3 cm; die Hautfarbe ist ein Kaffee-

braun von ziemlicher Dunkelheit; die Farbe soll jetzt heller sein, als zur Zeit der

Aufnahme.

Der Gesammthabitus zeigt keine Spur vom Buschmann-Typus, was man von

vornherein vielleicht erwartet hätte; nur das Fehlen von zwei Gliedern des zweiten

Fingers der linken Hand als Familienabzeichen erinnert an eine Buschmannsitte,

die Kinder zu zeichnen.

Der Schädel zeigt die dolichocephale Bildung der Bechuana-Stämme, ebenso

wie das längliche Gesicht und die mässig vortretenden Backenknochen mit der

wenig aulgestülpten breiten Nase und dem breiten Munde. Auch die Prognathie
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igt für einen südafrikanischen Eingebornen von mittlerem Grade. Ohrläppchen

deutlich ausgebildet. Zähne normal. Sehr auffallend und gänzlich abweichend von

der Buschmannbildung sind die bemerkenswerth langen Hände und Füsse mit

kräftig entwickelten Phalangen; besonders die Finger sind plump gebildet, die

Hand selbst ziemlich breit; beim Fuss ist die Längsausdehnung auffallender, die

zweite Zehe die längste. An den Genitalien ist der Penis ziemlich lang mit nor-

malem Präputium, die Färbung der Inguinulgegend überhaupt sehr dunkel, ebenso

wie die Achselhöhlen, während die Füsse fast die Hottentotten-Farbe zeigen, Fuss-

sohlen und Handteller, wie gewöhnlich, besonders hell sind.

Interessant ist auch, im Vergleich mit anderen afrikanischen Urbevölkerungen,

die Behaarung. Das kurz gehaltene, sehr drahtige, schwarze Kopfhaar ist unregel-

raässig und wenig eng spiralig gedreht, so dass erst längere Partien sich zu

Strähnen zusammen gruppiren, wie es bei den Bechuana sehr häufig ist. Die

Achselhöhlen und Pubes zeigen ziemlich kräftige, ebenfalls gedrehte Haarbüschel,

ausserdem aber findet sich am Körper eine sehr beraerkenswerthe Vertheilung der

Lanugo. Diese Bedeckung mit vereinzelten, kurzen, aber ziemlich steifen Härchen

erscheint in der Bauchregion am stärksten, nächstdem in der Kreuzbeingegend.

Nach oben gegen die Brust wird diese Behaarung viel schwächer und ist oberhalb

der Brustwarzen kaum mehr bemerkbar, ebenso wenig, als im Nacken, d. h. also

gerade in den Gegenden, wo die jüngst vorgestellten nordafrikanischen Zwerg-

mädchen solche erkennen Hessen.

So ergiebt die ganze Betrachtung des Knaben, dass er verschiedene Merkmale

umwohnender Stämme in schwankender Ausbildung darbietet, während die An-

schauung, in ihm den Vertreter eines Restes von Urbevölkerung zu sehen, keinerlei

sicheren Anhalt hat. Seine Untersuchung scheint daher geeignet, die oben ent-

wickelte Vermuthung zu unterstützen. —

Der Vorsitzende spricht Hrn. Sichel, der den Knaben uns zugeführt hat, und

Hrn. Bokemeyer, dem Secretär der deutschen Colonial-Gesellschaft, der die Ver-

mittelung gütigst übernommen hat, den freundlichen Dank der Gesellschaft aus. —
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Sitzung vom 17. Februar 18!M.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Der Ausschuss der Gesellschaft hat Hrn. W. Schwartz wiederum zu
seinem Obmann erwählt. —

(2) Am 25. Januar ist eines unserer ältesten und treuesten Mitglieder, Andreas
Aug. von Le Coq, 6t> Jahre alt, gestorben. Nachdem er schon vor einiger Zeit

oinen apoplcktischen Anfall erlitten hatte, dessen Folgen nicht ganz beseitigt waren,

ist er einem fulminirenden Schlage erlegen. Er gehörte zu den Männern, die, weit

über die Interessen des Tages hinaus, für jeden Fortschritt des menschlichen

Wissens sich begeistern und dafür auch Opfer zu bringen bereit sind. Seine

Neigung zu ethnologischen Studien wurde durch einen längeren Aufenthalt in Ost-

Asien, namentlich in China, geweckt; ihre praktische Bethütigung datirt haupt-

sächlich seit der Zeit, wo unser neues ethnologisches Museum eingerichtet wurde.

Mit seiner Hülfe gelang es unserem Freunde Bastian, das „Ethnologische Comite*
ins Leben zu rufen, das so grosse Leistungen aufzuweisen hat. Die Erinnerung

an den kürzlich verstorbenen Leiter desselben, Isidor Richter, wird immer mit

der an unseren guten Le Coq verknüpft bleiben. —
Am 7. Februar ist uns der berühmte Aegyptologc Johannes Dümichen in

Strasburg entrissen worden. Es ist lange her, als er uns seinen bemerkens-

werthen Vortrag über den Gebrauch der Steinwerkzeuge bei den alten Aegyptern

hielt (Sitzung vom 11. März 1871). Bald darnach verliess er uns (1872), um
die neu begründete Professur in Strassburg zu übernehmen. Aber er ist uns bis

zu seinem Tode treu geblieben und eine Reihe bedeutender Arbeiten hat seitdem

Zeugniss gegeben von der grossen Arbeitskraft, mit der er die Geheimnisse des

alten Wunderlandes zu entziffern wusstc. —
Aus der Zahl unserer correspondirenden Mitglieder ist Professor Juan Vilanova

y Piera in Madrid dahingeschieden. Seine Fachwissenschaft, die Geologie, hatte

ihn früh dahin geführt, auch die Prähistorie seines Vaterlandes in's Auge zu fassen;

er war einer der ersten, welche die Kupferzeit zu studiren anfingen. Wir kannten

ihn seit lange als einen der eifrigsten Förderer der internationalen Congresse, über

welche er eine Reihe wichtiger Berichte veröffentlicht hat; ganz besonders ragte

er hervor auf den Congressen für prähistorische Archäologie durch die Unab-

hängigkeit und Sicherheit seines Urtheils. —

(3) Nicht weniger Verluste, und recht schwere, hat unsere Wissenschaft durch

den Tod von Gelehrten erlitten, die uns durch ihre Theilnahme an unseren Ar-

beiten sehr nahe standen.

V«h»u«U. <l*r Berl. Anthropul. UewIUcbaft 1894. Ü
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Unter ihnen ist in erster Linie zu nennen Prof. August Hirsch, der manches

Jahr hindurch unser Mitglied war. Nach einem langen und schweren Krankenlager

ist er am 28. Januar im 77. Lebensjahre gestorben. Seine Specialwissenschaft, die

Geschichte und Geographie der Krankheiten, brachte ihn vielfach in nächste Be-

rührung mit den Aufgaben, die wir verfolgen. Seine Betheiligung an den Dis-

kussionen über die Acclimatisation im Jahre 1886, zu der Zeit, als die Vorstellungen

über Colonisation noch in wirrem Gemisch die Leidenschaften unserer Landsleutc

beherrschten, wird unvergessen bleiben. Er war ein durchaus selbstgemachter

Mann, dessen ruhiges Urtheil durch tiefe Gelehrsamkeit bestimmt wurde, und der

stark genug war, dasselbe auch durch alle Trübungen des Tages hindurch aufrecht

zu erhalten. Für die Ordnung und Sicherung des gelehrten Wissens in der

Medicin hat er Grosses geleistet. —
Am 3. Februar endete, unerwartet schnell, das Leben des Dr. Carl Wenzel

in Mainz, des Vorsitzenden im Localausschuss des römisch-germanischen Centrai-

Museums, das er mit seinem unvergesslichen Freunde Lindenschmit gegründet

hatte. Obwohl 73 Jahre alt, war er doch noch bis in die vorletzte Woche in voller

Thiitigkeit geblieben. Mitten in der ärztlichen Thätigkeit als Spitalarzt, die er als

Nachfolger eines bedeutenden Vaters nie aufgegeben hatte, erkrankte er an einer

scheinbar leichten Lungenentzündung, aber trotz anscheinender Besserung erfolgte,

im Beisein der Aerzte, eine schnell tödtliche Herzlähmung. Seinen Bemühungen

ist es vorzugsweise zuzuschreiben, dass für die Entwickelung und die gesicherte

Fortführung des wichtigen Museums sowohl Seitens der Stadt Mainz und der

hessischen Regierung, als namentlich Seitens des deutschen Reiches immer aus-

giebigere Mittel zur Verfügung gestellt sind. —
Kur/ nach einander hat die Petersburger Akndemie zwei ihrer berühmtesten

Mitglieder verloren, deren Werke unsere Bibliothek zieren. Am 20. Januar starb,

(>G Jahre alt, Leopold v. Schrenck, seit 187!) Direktor des anthropologisch-ethno-

graphischen Museums der Akademie; am 28. Januar Alex. Theodor v. Middendorf^
77 Jahre alt, nachdem er sich auf sein Gut Hollenorm in Livland zurückgezogen

hatte. Beide waren in den Ostsee-Provinzen geboren und hatten einen grossen

Theil ihrer naturwissenschaftlichen Studien auf deutschen Universitäten durch-

gemacht. Beide waren reich erfahrene Reisende: Schrenck, der die Erde um-

segelt hatte, fixirte schliesslich seine Thätigkeit hauptsächlich auf die Amurländer:

Middendorff hat Lappland, Island, Sibirien, die Krim und Ferghuna durchwandert

und Uberall wichtige faunistische Beobachtungen gesammelt. —
Am 30. November starb in Budapest Paul Hunfalvy (Hundsdorfer aus der

Zips), 81 Jahre alt, am Tage, nachdem die ungarische Akademie in seinem Beisein

den 50jührigen Gedenktag seiner Mitgliedschaft in feierlicher Sitzung begangen

hatte. Seine Thätigkeit als Philolog, deren Hauptergebniss der Nachweis der Ver-

wandtschaft der magyarischen Sprache mit der finnischen war, sichert ihm ein

ehrenvolles Gcdächtniss auch in unseren Kreisen. —
Prof. A. Sprenger, wohlbekannt durch seine orientalistischen Studien, ist

80 Jahre alt am 10. December zu Heidelberg sanft entschlafen. —

(4) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Direktor Siegmund Rosenstein in Berlin.

Dr. Wilhelm Bas ler in Offenburg, Baden.

(5) Vorstand und Ausschuss haben zu correspondirenden Mitgliedern erwählt

die Herren
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Dr. med. Heinrich Wanke I in Olmütz, Mühron,

Dr. Ciro Truhelka, Custos am Bosnisch -Herzegowinischen Landes-Museum

in Sarajewo.

(<}) Das correspondirende Mitglied, Dr. Ornstein in Athen, feiert am 18. Februar

seine goldene Hochzeit. Die Glückwünsche der Gesellschaft werden ihm telc-

graphisch übermittelt werden. —

(7) Der Schatzmeister der deutschen anthropologischen Gesellschaft, Ober-

lehrer Weismann in München, wird am 11. März seinen 70. Geburtstag begehen.

Es wird ihm Seitens unserer Gesellschaft eine Beglückwünschungs-Adresse Ubersendet

werden. Ausserdem soll ihm durch die deutsche Gesellschaft in Verbindung mit

der Berliner und Münchener Gesellschaft ein Ehrengeschenk überreicht werden. —

(8) Hr. Felix v. Luschan wird in Begleitung seiner Frau am 18. Februar

eine neue Reise nach Sendschirli unternehmen, um im Auftrage der preussischen

Regierung den Transport der dort noch lagernden Fundstücke nach Berlin zu

Der Vorsitzende theilt mit, dass es ihm gelungen ist, durch freiwillige Bei-

träge wohlwollender Gönner eine Summe zu sammeln, um die Wiederaufnahme

der dortigen Ausgrabungen, wenigstens in den Grenzen der schon erfolgten Auf-

schliessung, zu ermöglichen. Er spricht dem stets bereiten Forscher die besten

Wünsche für das Gelingen seines Werkes aus. —

(9) Hr. Emile Cartailhac, correspondirendes Mitglied der Gesellschaft, hat

an der Faculte des lettres de Toulouse einen Cours libre d archeologie angekündigt,

in welchem er den Zustand der Ci vilisation in den verschiedenen Ländern
Europa s am Ende ihrer prähistorischen Periode darlegen wollte. Die

Vorlesungen sollten am 11. Januar beginnen und jede Woche einmal gehalten

werden. —

(10) Der Ehren -Schriftführer des Anthropological Institute in London, Hr.

Cuthbert E. Peek theilt mit, dass das Institut aus der grossen Zahl von Vocabu-
larien. welche es besitzt, nach und nach eine Auswahl publiciren will, und zwar

unabhängig von ihrem Journal aus einem durch Subscription aufzubringenden

Vocabulary Publication Fund. Die auf 1 Guinee festgesetzte Subscription

soll ein Jahr um das andere gezahlt werden. Zunächst ist in Aussicht genominen

die Ipurinä-Sprache (oberer Purus-Fluss) in Süd-Ameriea vom Itev. J. E. R.

Folak, M. A. Cantab. —

(11) Hr. James Bonwick, Ehren-Mitglied des Anthropolog. Instituts, genügend

bekannt durch seine Arbeit über „the Last of the Tasmaniens", veröffentlicht ein

neues Werk: Irish Druids and old Irish religions. —

(12) Fräul. M. Lehmann-Filh«'s übersendet folgende Mittheilung über

die Axt Rimmngygur.

Der Name Rimmugygur ist allem Anschein nach zusammengesetzt aus rimma =
hitziger Kampf, Angriff, und gygur = Riesenweib, Ungeheuer. Es ist eine be-

rühmte Waffe des Alterthums, um die es sich hier handelt. Unter den Gestalten

der Xjälssaga tritt kaum eine lebendiger und ergreifender vor den Leser, als des

6*
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alten Xjall ältester Sohn Skarphrdinn mit dem finsteren Antlitz und der gewaltigen

Axt. Njall, sein Weib und seine 3 Söhne erliegen einem düsteren Verhüngniss:

sie werden von der Uebcrzahl der Feinde in ihrem Gehöfte Bergthörshvöll ein-

geschlossen und verbrannt (1011); als Freunde die Brandstätte untersuchen, finden

sie Skarphedinn's Leiche mit verbrannten Füssen innen an der Giebelwand, in

welche er die Axt bis zur Mitte des Blattes eingeschlagen hat .und hatte sie da-

durch nichts von ihrer Härte verloren*. «,Dics ist eine seltene Waffe und werden

wenige sie tragen können," sagt einer; die Axt wird darauf dem Thorgeir Skorargeir.

einem Verwandten des Todten, zuerkannt.

Das Jahrbuch der isländischen Gesellschaft für Alterthümer von 1893 bringt

die Abbildung einer Axt und dazu unter der Ueberschrift „Rimmugygur" folgende

Erklärung:

^Diesem Jahrbuche liegt das Bild

einer Axt bei, die früher in Skalholt')

war und Rimmugygur genannt wurde. Das

Original der Abbildung fand sich in einer

Sammlung von Zeichnungen, welche die

Erbell des Malers Sigurdur Gudmundsson
der Alterthümer - Sammlung schenkten.

Diese Zeichnung ist in voller Grösse vom
Bischof Steingn'mur gemacht und auf die

Zeichnum; (das Axtblatt) ist geschrieben:

„Die Axt Ki'migia in natürlicher Grösse,

fortgegeben an Justizrath Thorkelin, den

31. Decembcr 1804." — Die Axt hat an

der Schneide entlang 18 Zoll gemessen.

Eggert Olafsson („Reise durch Island")

erwähnt diese Axt und sagt, sie sei sehr

verrostet gewesen; der Schaft sei aus

Rothtanne gewesen, 3'/.. Ellen lang und

mit Eisen beschlagen. — Obgleich keine

Gewissheit darüber vorhanden ist, ob

diese Axt aus der Vorzeit stammt, schien

es doch richtig, ein Bild von ihr drucken

\y zu lassen Nun weiss man nicht,

was später aus dieser Axt geworden ist,

wahrscheinlich aber ist es. dass sie mit Thorkeh'n's Sammlung 1*07 verbrannt ist-*"

Die isländische Schriftstellerin Torfhildur Thorsteinsdöttir Holm sagt in

ihrem historischen Roman „Eitting" (Blitz) in einer Anmerkung Folgendes: .Skarphr-

dinn's Rimmugygur ist ungeheuer gross gewesen. Stefan Olafsson in Seikot

erzählte meinem damals im Jünglingsalter stehenden Vater, als er selber etwa
achtzig war, um 1790 sei die Rimmugygur in der Kirche zu Skalholt aufbewahrt

worden und augenscheinlich vom Feuer blau angelaufen gewesen. Der Schaft

habe auf dem einen Querbalken gelegen und die Spitze auf dem anderen. Er

sagte, der Schaft sei ganz mit Eisen beschlagen gewesen und die eine Spitze ab-

gebrochen, denn die Axt sei dazu benutzt worden, die gefrorene Erde auf dem
Kirchhofe im Winter aufzuharken, wenn Leichen begraben wurden."

1) im sü(]lioh»'ii Island, einer der beiden alten Biscbofsitze: der andere war HYdar im
Nordlande.
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Die soeben erschienene Februar-Nummer des „Sunnanfari" (illustr. isländische

Zeitschrift) bringt einen Artikel über die nämliche Axt; nachdem hier der

obige Bericht des Jahrbuches kurz erwähnt worden ist, heisst es weiter: „Es ist

wahr, wie im Jahrbuche gesagt wird, dass im späteren Thcile des 17. und im

18. Jahrhundert jene Axt in Skalholt war, welche „Remmeggja* genannt wurde,

und viele glaubten, es sei die „Remmigygur* Skarphedinns, und in den Jahren,

welche Päll Vi'dah'n Schulmeister in Skä'lholt war (1690- 1696), dichten er und

Bischof Steinn von dieser Axt; Jon Olafsson von Grunnavik sagt aber ganz deutlich,

dass der Bischof Brynjölfur die Axt habe schmieden lassen nach der Axt des

Skarphedinn, d. h. so, wie die Axt in der Njälssaga beschrieben ist. Jon's Worte

lauten: „Uebor die Axt in Skalhollt, angefertigt nach der Axt Skarphedinn's, nach

der Vorschrift Mag. Bryniolfs,* und an einer anderen Stelle nennt er diese Axt

„Remraeggja"; die Leute brauchen daher nicht länger in Zweifel darüber zu sein,

dass jene Axt, die in Skalholt war und von der jetzt ein Bild im Jahrbuche ist,

nicht die Rimmugygur Skarphedinn's, sondern nur nach ihr angefertigt und be-

nannt war.* —

(13) Fräul. M. Lehmann-Filhes übersendet folgende Mittheilung über

Nachgrabungen zu Haugavad auf Island.

Diese Nachgrabungen hat Sigurdur Vigfüsson veranstaltet und im Jahrbuch

der isl. Ges. für Alterthümer von 1882 beschrieben. Die Stätte, welche den Namen
Haugavad (Hügelfurt) trägt, liegt im südlichen Island, Va Meile östlich von dem
an der Küste belegenen Handelsorte Kyrarbakki und südlich vom Gehöfte Tradar-

holt. Die ganze Landschaft ist eine grasreiche Niederung und heisst Flöi; an einer

Stelle aber steigt das Terrain ein wenig an und hier erheben sich vier Grabhügel,

von deren Ursprung zwei Sagas übereinstimmend berichten. Es sind dies die

Flöamannasaga (Saga der Bewohner von Flöi) und die Landnümabök (Land-

nahmebuch). In der Flöamannasaga heisst es:

„Da war Thordur XV Winter alt, wie er an die Vaterrache denkt. Hrafn

war ein grosser Held, aber Thordur hielt sich für jung. So wird erzählt, dass

Thordur einmal erfuhr, dass Hrafn hinaus nach Einarshöfn zu einem Schilfe

geritten war und dass er beim Ritt allein war und am Abend heim wollte. Hrafn

war in einem blauen Mantel und mit einem Schwerte gegürtet und hatte einen

grossen Speer in der Hand, an der Tülle mit Gold beschlagen. Er und sein Vater

hatten diesen Speer besessen; er war nicht auf Kampf vorbereitet. Thordur lauert

auf Hrafn bei Haugavad unterhalb Tradarholt allein; er hatte einen Speer in der

Hand und will nun entweder seinen Vater rächen oder den Tod empfangen. Und

am Abend, als Hrafn heimreitet, stürzte sich Thördur' unerwartet auf ihn und fiel

ihn mit dem Speere an. Hrafn fiel vom Pferde und Thördur Hess ihn todt liegen,

und ist dort sein Hügel (haugur), östlich vom Wege, aber westlich ist der Atla-

haugur (Atli s H.) und der Oelvishaugur (Oelver's II.) und der Hallsteinshaugur

(Uallstcinns H.)."

Hallsteinn wur einer der drei Söhne des Jarls Atli zu Gaular in Norwegen.

Seine beiden Brüder Hersteinn und Hölmsteinn fielen im Kampfe mit Ingölfur und

Leifur, wozu die Veranlassung die war, dass sowohl Hersteinn, als Leifur die

schöne Schwester des Ingölfur, Helga, liebten. Als Busse für den Tod seiner

Brüder zog Hallsteinn die norwegischen Besitztümer der beiden Blutsbrüder

Ingölfur und Leifur ein; letztere wanderten in Folge dessen nach Island aus, wo

sie bekanntlich die ersten Ansiedler (874) wurden. Auch Hallsteinn, ein sehr
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bedeutender Mann, zog naeh Island und starb 915. Sein Sohn Atli, gleichfalls

hervorragend, wohnte zu Tradarholt; hier starb er, etwa 926, an den Wunden, die

Hrafn Thorvidarson ihm im Karapre beigebracht hatte. Wie sein Sohn Thördur

dofni (der schlaffe) an Hrafn Rache nahm, haben wir gesehen; dies geschah um
932. Oelver, dessen flügel sich ebenfalls hier erhebt, war Hallsteinn's zweiter

Sohn und starb ganz jung. Die hier befindlichen Gräber stammen also aus der

Zeit etwa von 915—932.

Der Verfasser fand die Grabhügel genau so gelegen, wie die Sagas sie

schildern, nehmlich drei auf der einen Seite des Weges und einen auf der anderen.

Auf letzterem, welcher also der Hügel Hrafn's ist, hatte man eine „Warte" errichtet,

zu der man die Steine wahrscheinlich dem Hügel entnommen hatte. Diese musste

erst abgetragen werden. Der Durchmesser des Hügels betrug 20 Fuss, seine

jetzige Höhe nur noch 3 Fuss; er war kreisrund und aussen herum aus Steinen

aufgeschichtet, auch oben mit Steinen bedeckt. Beim Nachgraben fand man, dass

der Todte in westöstlicher Richtung gelegen hatte, mit dem Kopf nach Westen.

Der Schädel war ziemlich erhalten, fiel aber trotz aller Vorsieht aus einander; von

den übrigen Knochen liess sich nur erkennen, wie sie gelegen hatten, auch waren

einige Knochen aus dem Oberkörper, der Röhrenknochen des einen Armes und ein

Knochen in der Nähe der Kniescheibe ziemlich ganz. Zur linken Seite der Gebeine

war ein langer Streifen Rost in der Erde, wahrscheinlich der Ueberrest eines

Schwertes; auch war die Erde hier an vielen Stellen grün gefärbt, wie von Grün-

span, und etwas Holz vorhanden, welches aber zerfiel. Ausserdem fanden sich

zwei kleine Glasperlen, die eine dreitheilig, von gelber Farbe und ähnlich den

kleinen Perlen, die man in Brü und in Kornsa gefunden hat, die andere zweitheilig,

aus blauem Glase und mit goldenen Längsstreifen; es sieht aus, als wäre das Gold

nicht eingelegt, sondern als wären Goldblätter aussen aur das Glas gelegt. Beide

Perlen sind durchbohrt. Auf der Brust des Todten lag ein grosser Stein und

mehrere rings umher.

Von den drei jenseits des Weges gelegenen Hügeln wurde zunächst der süd-

lichste aufgegraben. Von Westen her grabend, stiess man zunächst auf die Ge-

beine eines Pferdes; es lag auf der rechten Seite, mit dem Rücken auf einer

Felszacke und so zusammengebogen, dass der Rücken von der Lende bis zum

Kopf einen Halbkreis bildete. Die Füsse waren zusammengekrümmt, wie ein Pferd

im Liegen zu thun pflegt. Die grössten Knochen waren alle ganz, aber der Schädel

zerfiel sogleich. Vorn beim Kopf lagen Ueberrestc einer eisernen Schnalle mit

Stachel und einige kleine Eisenstückchen von unbestimmter Form, die augen-

scheinlich vom Gebiss und Zaumzeug herrühren; man sieht hieraus, dass das

Pferd aufgezäumt in den Hügel gelegt ist. Südlich von den Pferdeknochen fanden

sich verschiedene Gegenstände: 1. Ein eiserner Schildbuckel, der jedoch bei der

Berührung aus einander fiel. 2. Einige Stücke Eisen, anscheinend von einem Dolch-

messer, nebst etwas Holz. 3. Eine Schnalle aus hellfarbiger Bronze mit einem

Stachel aus demselben Material; sie ist ganz unversehrt, ihr Durchmesser beträgt

1 Zoll 2 Linien. Nach Form und Arbeit unterscheidet sie sich in nichts von den

heute gebrauchten Kupferschnallen; sie ist ganz glatt, ohne Verzierung; innen ist

sie augenscheinlich durch den Riemen abgenutzt, der auch eine Vertiefung in den

Stachel gerieben hat. Der durch die Nachbarschaft des Eisens zu einem Rost-

klumpen umgewandelte Riemen sitzt noch in der Schnalle; wahrscheinlich gehörte

die Schnalle zum Schwertriemen, wofür ihre Grösse und der Umstand spricht, dass

sie so stark abgenutzt ist. 4. Ueberreste einer anderen kleineren Schnalle: sie ist

aus Eisen und daher fast ganz vom Rost zerstört, doch ist eine Bronzcplatte Übrig;
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sie ist am das Leder gelegt gewesen, welches in die Schnalle gezogen und dann

mit Nieten zusammengenagelt war, von dem Stachel aber aus der Platte heraus-

geschnitten ist; eine Spur von Leder sieht man noch dazwischen. 5. Zwei hölzerne

Nägel und ein Splitter von hartem Holz, anscheinend aus dem zugespitzten Ende
eines Speerschaftes, welches in die Tülle getrieben war. 6. Drei Knochcnstücke,

wahrscheinlich aus einer Hand. Die übrigen Knochen waren alle ganz zerfallen

bis auf 2 Gelenkcndcn die vielleicht von den Schenkelbeincn stammen, und einen halb-

kreisförmigen Knochen mit einer herausstehenden Spitze; dieser lag in der Gegend

des Kopfes und stammt vielleicht aus dem Gaumen. Der Mann hat im Hügel

toi) Süden nach Norden gelegen, mit dem Kopfe südlich. Zu seinen Füssen war

das Pferd zusammengekrümmt, so dass die Mähne seinen Füssen zunächst lag.

Es war deutlich zu sehen, dass der Schild dem Todten über das Antlitz gedeckt

war, denn der zuletzt erwähnte Knochen lag unter dem Schildbuckel.

In dem zweiten jenseitigen Hügel stiess man beim Graben von Westen her zuerst

auf eine ebene Steinplatte und bei derselben auf 2 Schenkelknochen eines Menschen,

an denen nur die Gclenkenden fehlten; sie lagen parallel, mit einem kleinen

Zwischenraum. Andere Menschenknochen waren nicht da, aber die Erde war schwarz

und grün gefärbt. Weiter nach Osten fand man Pferdeknochen, aber nur die aller-

größten ; vom Schädel waren nur die Backzähne noch vorhanden, die mächtig gross

waren; ein grosser Ring vom Gebiss, der aber beim Aufnehmen in 5 Theile zerfiel,

und einige Roststückchen lagen dabei. Der Todte hat mit dem Kopf nach Nord-

westen, mit den Füssen nach Südosten gelegen; das Pferd lag ihm zu Füssen, wie

ein Gegenfüssler: es lag auf der rechten Seite, doch nicht zusammengebogen. Die

Felsplatte ist mitten im Hügel, auf ihr lagen die Pferdeknochen. Mensch und Pferd

sind mit grossen Steinen bedeckt gewesen.

In dem letzten Hügel fanden sich an Menschenknochen nur ein Schenkelbein

und 4 oder b kleinere Knochen, wahrscheinlich Fussknochen, auch einige andere

Knöchelchen. Auch einige Ueberreste von Pferdeknochen waren da, das eine

Schulterblatt fast ganz, das andere theilweise, mehrere kleine Knochen und 3 kleine

Roststücke. Alles andere war gänzlich verschwunden, doch schien dem Verfasser

deutlich zu sein, dass der Todte von Osten nach Westen gelegen habe, denn die

Knochen des Pferdes lagen östlich, die des Menschen westlich, alle auf einer

Steinplatte. —
Der Verfasser knüpft einige Betrachtungen an diese Funde. Man erkennt bei

allen diesen Gräbern deutlich die bei der Bestattung von Häuptlingen im alten

Island üblich gewesenen Gebräuche: das aufgezäumte Pferd wurde dem Todten

zu Füssen gelegt, damit er nach Walhall reiten könne; nur in dem Grabhügel des

Hrafn Thorvidarson lag kein Pferd, auch war dieser Hügel darin von den übrigen

verschieden, dass er aussen ganz von Steinen aufgeführt war. In dem am besten

erhaltenen Hügel liess sich auch erkennen, dass ein Schild dem Todten über das

Antlitz gedeckt war, und Spuren von Hundeknochen fanden sich hier, die ja in

den übrigen Gräbern möglicher Weise auch gewesen, aber gänzlich verfault sind.

Alles dies gewinnt doppeltes Interesse dadurch, dass man aus den Sagas die hier

begrabenen Personen, sowie die Zeit ihres Todes kennt, und es ist ganz merk-

würdg, wie genau hier Alles mit den Berichten der Landnäraa und der Flöa-

mannasaga übereinstimmt. Nur ein Widerspruch findet sich, doch nur ein schein-

barer; die Saga lässt den Grabhügel des Hrafn östlich, die drei übrigen westlich

vom Wege liegen, in Wahrheit aber befinden sich diese südlich, jener aber nördlich

des Weges. Hierfür giebt es eine sehr einfache Erklärung: die Isländer haben

aus ihrer Heimath Norwegen die Gewohnheit mitgebracht, alles, was nach der See
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in diesem Sinne stimmt die Lage der Grabhügel sehr gut mit den Schilderungen

der Sagas Uberein, denn die Oertlichkeit befindet sich an der Südküste Islands.

Noch jetzt sind im Isländischen die gebräuchlichsten Ausdrücke für Nordwest und

Südwest: ütnordur (Aussennord) und ütsudur (Aussensüd): die für Nordost und

Südost: landnordur (Landnord) und landsudur (Landsüd). nicht etwa nur an der

Westküste, sondern überall auf der ganzen Insel.

Zu erwähnen ist noch, dass im Jahre 186G zu Haugavad ein alter Speer ge-

funden wurde; er lag zwischen dem Hrufnshaugur und dem östlichsten der Übrigen

Hügel. Möglich wäre es, dass es der in der Saga beschriebene Speer des Hrafn

ist, den dieser, als Atli ihn überfiel, von sieh geschleudert hätte, doch ist dies nur

eine Annahme. Ob er „mit Gold beschlagen 4
" gewesen ist, lässt »ich jetzt nicht

mehr erkennen, denn er ist sehr verrostet und die Tülle fehlt grösstenteils,

auch ist er in zwei Stücke gebrochen. Kr befindet sich in der Sammlung zu

Reykjavik. —

(14) Hr. A. Treichel zu Hoch-Paleschken, Westpr., übersendet folgende Mit-

theilungen :

1. Ein Friedensband.

Ein neues Beispiel von Friedensbändern, deren Betrachtung in letzter Zeit auf-

gekommen ist, entdeckte ich schon im vorigen Jahre in einem mit vielen Schubfächern

versehenen und darin die verschiedenartigsten Sachen, auch naturhistorischer Art,

als Gegenstände des Sammelfleisses eines im vorigen Jahrhunderte dort lebenden

Predigers Christian Wilh. Haken (1748—1771, doch 1791 gestorben als Praepositus

in Stolp i. P.), bergenden, grossen Schranke, der in der Sakristei der evangelischen

Kirche zu Jamund bei Cöslin verwahrt steht, und will es jetzt, da es mir zur

ruhigeren Betrachtung überschickt wurde, näher beschreiben. Ich setze als be-

kannt dabei voraus, dass solche seidenen Bänder als Erinnerung an den den

7jährigen Krieg beendigenden Friedensschluß, ebenso, wie zur Verherrlichung1 der

gewonnenen Schlachten, wenn solche hier auch nur aus den beiden ersten schlesischen

Kriegen aufgeführt sind, haben dienen sollen. Das 33,8 cm lange und 4,5 cm

breite Band, bestehend aus guter, gelber, feiugerippter Seide, dessen obere und

untere Breitseiten durch weissseidene Fäden umsäumt sind, trägt die folgend auf-

geführten Angaben so aufgedruckt, dass Druck und Figuren auch auf der anderen

Seite gut zu sehen sind. Der Ueberdruck lautet:

Auf den

d 15. Febr. 1763.

zu Huhertsburg glücklich

geschlossenen Frieden.

In einem umschlingenden Bande lesen wir:

Nach donnernden Geschützen, soll schon im Friedenskrantz des KÖNIGS . NÄHME blitzen.

In Kränzen stehen verzeichnet die Schluchtcnnamen Molwitz, (darunter:)

Czaslau, (rechts hinunter:) Hohenfr., Lowos., (links hinunter:) Sor, Kesselsd., Prag,

.

J (kurzer Name, unleserlich).

Das Band umschlingt oben (3 cm vom Rande) eine geflügelte Gestalt, schwebend,

in der Rechten mit einem Kranze, in der Linken mit einer Tuba, darunter ein

Brustbild mit adlertragendein römischem Helme, ruhend auf einem Postamente, an

welchem die Nnmenkränze verbunden herabhängen, links tiefer, rechts unter nur

zwei Kränzen der wilde Wappenmann, auf seine Keule gestützt: der Zwischenraum
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ist mit gestichelton Reihen ausgefüllt, welche zu kleine Schrift andeuten sollen;

ganz unten halten zwei Kindergenien mit Flügeln zwei Wappenschilder, links höher

dus wahrscheinlich österreichische, rechts tiefer das sächsische; ihnen wird ein

Halt gegeben durch ein Chaos von Wolken. Die Höhe dieser ganzen Darstellung

betrügt etwa l'J,5 r/n. Im unteren Drittel (11 cm Abstand von unten) folgt dann

in einer Umrahmung von nur rechts und links gleichen Arabesken, mit deutschen

Buchstaben gedruckt, eine inschriftliche Jubelhymne von folgendem Wortlaute:

Kommt. Vökker,

lasst uns Krilntze flechten.

S.ijfts von Geschlecht«;

zu (i eschlocht en:

Singt, Schaaren,

ruft den Frieden aua.

L>ie Herkuls Arbeit ist

geschehen.

Kein blutig Schwerd

ist mehr zu sehen,

Die Freude hüpft von Hauss

zu Hauss.

Kommt, küsst deu Vater.

den Erretter,

Er spricht Erlösung

nach (lern Wetter,

Wie leuchtend blitzt nein tieist

hervor!

S.«y lauter Ohr, o Kami!

und höre,

Sieh auf, Ihm folgt der

Ruhm, die Ehre.

Und vor Ihm spielt

der Museu Chor

Hört, Völcker, hört,

der Preusseu Lieder,

Vernehmt

von Wien den Jubeltori.

Ihr Sachsen freut euch,

wir sind Brüder!

Ein ewger Friede wird

des langen Krieges

Lohn.

2. Maskirte Karten.

In dem erwähnten alten Kirchen-Schranke des Predigers Haken mit seinem

Inhalte von allerlei Sammlungsgegenstünden traf ich bei Gelegenheit eines Be-

suches von Dorf und Kirche in Jamund im vorigen Jahre einige wenige Karten

an, in deren Mitte astronomische Bilder mit vielen Zahlen, Berechnungen, Sprüchen

und unverständlichen Formeln aus der Stern- und Zauberkunde, eine Art Horo-

logium in minutiös kleiner Schrift, meist lateinisch, gezeichnet waren. Als ich

diese Karten, die im Inventar als Mondkarten figurirten, in diesem Jahre zum Ab-

zeichnen behufs Veröffentlichung ihrer Sonderbarkeiten zur Hand zu haben w ünschte,

musste ich erfahren, dass selbige dort nicht mehr aufzufinden und also auf un-

begreifliche Weise abhanden gekommen seien. Es bleibt mir also nur übrig,

darauf unter Bezug auf eine andere Sache aufmerksum zu machen. Die am oberen

und auch am unteren Runde umgebenden Inschriften in deutscher Sprache mussten

mich nehmlich zu der Annahme führen, dass es alte Spielkarten aus dem vorigen

Jahrhunderte seien, zumal diese Blättchen von festerem Papier auch deren heutige

Grösse zeigten. Da es aber doch schon seit viel früherer Zeit auf mechanischem

Wege hergestellte und vervielfältigte, bunte Spielkarten gegeben hat, so kann ich

als Ursache ihrer Herstellung nur an zwei Beweggründe denken. Entweder hat

Erfinder und Sehaffer dieser mit Tinte gezeichneten Karten ihre Herstellung des-

halb der eigenen und häuslichen Industrie überwiesen, weil ihre Anschaffung mittelst

Geld ihm zu theuer erschienen sein mag. Es war das somit der alte, ursprüng-

liche Weg der Herstellung von Karten in Einzelstücken. Oder derselbe hat die

Gegenstande seiner gerade bei Geistlichen verpönten Lieblingsbeschäftigung in

ihrer Erkennbarkeit wohl absichtlich durch Ein/eichnung von Sternen, Sonnen und

Monden, auch, soviel ich mich entsinne, von Dreiecken und Vierecken und sonstigeu
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•

Figuren zu verheimlichen gesucht. In unliebsamer Weise etwa betroffen, spielte

man eben nicht Karten, sondern studirte Astronomie! Hr. Prediger Kaiser dort

musstc nach Einsicht der Randbemerkungen ebenfalls meiner Meinung beipflichten,

und entsann sich denn auch, dass zu Ende eines alten Kirchenbuches in jener

damals papierknappen Zeit sich Eintragungen mit plus und minus vorfanden, welche

darauf hindeuteten, dass selbige das Ergebniss einer geistlichen Spielpartie des

vorigen Jahrhunderts wären. Als die betreffende Kirche gab er mir die zu Wisbuhr-

Steglin, Kr. Cüslin, an. Trotz mehrfacher Anbohrungsversuche habe ich aber be-

zeichnender Weise keine Antwort zu dieser Sache erhalten. —

3. Betreffend Collektenkasten.

Zur weiteren Erhebung von Nachrichten über sonstiges Vorkommen der Balde

oder des Collektenkastens in Pommern hatte ich mich auch an Hrn. Prediger

E. Piper in Wildenbruch, Synode Bahn, gewandt, und von demselben eine grössere

Auslassung in diesem Punkte erhalten, welche unten folgen soll, weil sie immerhin

bemerkenswerthe Rückblicke wirft auf das Wesen der kirchlichen Kasten in

Pommern überhaupt, unter Bezugnahme auf die Bestimmungen der pomraerschen

Kirchen-Ordnung. Wenn icj> nun von Wort und Form und Wesen oder Begriff

der Balde von Jamund ausgehe, so muss es sich doch um einen solchen (leicht

transportablen) Kasten handeln, in welchen das allsonntiiglich einkommende Geld

gelegentlich einer fortgesetzten Sammlung hineingethan wird, um dann einem

grösseren Gefässe zugeführt zu werden, das früher auch nur aus Holz bestand und

ebenfalls Kasten hiess. Dem Begriffe und der Form nach rangirt zu der Balde

von Jamund der sogen. Collektenkasten von Dzinzclitz; es fehlt nur der ent-

sprechende Ausputz und daher auch wohl beim Volke der Name. In der Be-

ziehung der interimistischen Einzelsammlung sind beide Vorlaufer des Klingbeutels.

Wo also dieses Wort auftritt, muss die zeitige Anwendung des Vorläufers weg-

fallen oder nur besonderen Festtagen zugesprochen werden. Andererseits muss

man sich hüten, den fast gleichen Namen Collektenkasten auf die grösseren Kasten

als aerarium commune oder pater generalis anzuwenden. Sehe ich mir nun die

in Folgendem vorkommenden verschiedenen Namen der Kasten an, so trifft eigentlich

keiner recht auf den beregten Gegenstand zu. Nach der pommerschen Kirchen-

Ordnung scheint der Klingbeutel zuerst in den Städten eingeführt zu sein, weil

man das Wort bei den gleichartigen Vorschriften für die ländlichen Kirchen ver-

misst. Des Klingbeutels ist dort aber als einer interimistischen Introduction gegen-

über den grösseren Kasten gedacht. Beim verschlossenen Block auf dem Lande

(im Gegensatze zum gemeinen Kasten für die Armen) heisst es nur, die Vorsteher

sollen zum Gotteshause bitten. Ein fast ganz offenes Sammelobject ist doch nicht

gut als geschlossener Block zu bezeichnen. Da dieser Block erst nach längerer

Zeit ausgeräumt wird, so dürfte er inzwischen ausserdem noch zu schwer geworden

sein. Der Erklärer V.Balthasar bemerkt für die Stadt sogar noch eine dritte Art

von Kasten, worin das kostbarere Oerath aufbewahrt wird. Die Identität des balde-

artigen Collektenkastens mit den kirchenordnungsgemäss vermerkten anderen Kasten

erscheint mir somit noch nicht festgestellt und würde mich auch zu weit ab von

meinem Zwecke, auf sie aufmerksam zu machen, führen, zumal sie in voller Klarheit

nur durch weitläufige Umfragen bei allen Geistlichen Pommern's mit oder ohne

Consistorium festzustellen wäre.

Ihr Vorkommen dürfte nur an abgelegenen Kirchen zu muthmaassen sein, also

in den an der Ostsee-Küste oder in pommerisch-westpreussischen Grenzbezirken,
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wie das ja auch die beiden bisherigen einzigen Funde, selbst Gebrauchsfunde, zu

beweisen scheinen.

Es Jautct aber der einschlägige und accurat ausgearbeitete Bericht von Hrn.

Prediger Piper also:

,Es gab in den Städten Pommern' s zwei kirchliche Kasten. Der eine war

der Schatzkasten, auch Reichenkasten genannt, der eigentliche Kirchenkasten,

in welchem die kirchlichen Geldeinnahmen niedergelegt und aus welchem die kirch-

lichen Bedürfnisse (Bauten, Gehaltsauszahlungen) bestritten wurden. Der andere

war der Armenkasten, in welchen Almosen, milde Gaben, insbesondere auch

die Erträge des Klingbeutels, flössen und aus welchem die Armen unterstützt

wurden. Beide hatten eine gesonderte Verwaltung und gab es daher Diakonen

oder Vorsteher des Schatzkastens und Diakonen oder Vorsteher des Armenkastens.

Jedoch mussten vorkommenden Falles, wenn Leistungsunfähigkeit eintrat, die beiden

Kasten sich aushelfen. Unter Umständen, wenn es galt, ein grosses Kirchen-

vermögen zu verwalten, oder auch viele einzelne kleine Einkünfte zu berechnen,

gab es auch einen Kastenschreiber und einen Kastenknecht, welche entweder

den Schat2kasten allein, oder zugleich auch den Armenkasten bedienten. Von
dem Schatzkasten zweigte sich ein Kasten ab, in welchen die für Bauten be-

stimmten Hebungen flössen und der von einem besonderen Provisor verwaltet wurde.

In dem Annenkasten wurden, wie bemerkt, die Erträgnisse des Klingbeutels de-

ponirt In dieser Beziehung sagt die Pommersche Kirchen-Ordnung (die in's Hoch-

deutsche übersetzte, 1690 in Stettin herausgegebene Umarbeitung und Erweiterung

der alten Buggenhagen'schen Kirchen-Ordnung von 1535, zu der D. Augustin

y. Balthasar 17G0 ausführliche und einen Grossfolioband füllende Anmerkungen

gab and die dann Otto mit kurzen Noten und Hauptregister 1854 in Greifswald neu

herausgab): r,„Die Prediger sollen die Gemeinden fleissig ermahnen, dass ein Jeder

gern und oft sein Almosen in den Armenkasten stecke und des Sonntags gern

in den Klingbeutel gebe, mit welchem die Diakonen wechselsweise umgehen

sollen. „Das Geld, was im Beutel gesammelt wird, sollen die Diakonen, dieueil

das Volk versammelt ist, sofort ungezählt in den Armenkasten stecken und jährlich

zn Register bringen."

^Was das Kastenverhältniss auf dem Lande betrifft, so enthält die Pommersche

Kirchen-Ordnung darüber folgende wichtige Auslassungen: „,.Auf die Festtage und

im ganzen Jahre oder, da es gewöhnlich oder gelegen ist, alle Sonntage, sollen die

Vorsteher zum Gotteshause bitten*" (d. h. milde Gabe für das Gotteshaus durch

den KHngbeutel erbitten). r,Der Pfarrer soll das Volk oft und fleissig ermahnen,

dass sie zum Gotteshause geben. Was zu jeder Zeit gegeben wird, soll in einen ver-

schlossenen Block oder Kasten gesteckt und alle Vierteljahr daraus genommen

und iu Register gebracht werden! uw „„üieweil ferner billig und Gottes Wille,

dass ein jeder Mensch, auch für seine Person, zu Erhaltung christlicher Lehre und

Versammlung Hülfe thue, dämm sollen die Prediger nach der Predigt oft erinnern

und fleissig nach Gottes Wort ermahnen, dass sie mildiglich und willig ihre

Almosen in den gemeinen Kasten, beides für wahre Arme und dann zur Er-

haltung des Gotteshauses, geben, auch im Testamente die Kirche mögen be-

denken.**

,8ind der verschlossene Block oder Kasten und der gemeine Kasten

zwei verschiedene Kasten? In diesem Falle hat es auf dem Lande auch zwei

Kasten in der Kirche gegeben. In den Block wurden die Erträge des Klingbeutels

gebracht und in den gemeinen Kasten Almosen, milde Gabe, aber nicht bloss, wie

in den städtischen Armenknsten, für die Armen, sondern auch für die Erhaltung
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des Gotteshauses. So fasst es, wie mir scheint, v. Balthasar in seinen An-

merkungen zur Pommerschen Kirchen - Ordnung auf. Er sagt bezüglich des

städtischen Schatzkastens: „„Dieser Kasten oder Block steht in der Kirche, worin

das Geld, so einkommt, vorwahret wird. Man hat auch wol einen besonderen

Kasten, worin das Silbergeräth, als Leuchter, Patene, Kelche, Kannen und dergl.

verwahrlich aufgehoben wird. Imgleichen ist hievon unterschieden der Armen-

oder Almosen-Kasten, worin oben eine Oeffnung ist, dass man Geld einstecken

kann, welcher der Armenkasten genannt wird, wovon unten f. 90a ein eigener

Titel vorkommt. In der Kirchen auf dem Lande giebt es auch zwar

solche Kasten, S. f. 102b (die Stelle, auf welche er hier hinweist, ist das von

mir oben mitgetheilte Citat aus der Pommerschen Kirchen-Ordnung, worin vom

verschlossenen Block oder Kasten und vom gemeinen Kasten die Rede ist). Allein

(fährt er fort), es hat daselbst gemeiniglich der Prediger einen besonderen Kasten

im Hause. * u

„Bezüglich der Ueberführung des Klingbeutel -Geldes in den verschlossenen

Block sagt er: „„Also wird es auch in den Städten damit gehalten. Auf dem
Lande aber wird es vorher von den Vorstehern mit dem Klingbeutel auf den Altar

gelegt und nach der Predigt vom Pastor und Vorsteher gezählet und annotiret.

Danächst es quartaliter nachgezählet und herausgenommen wird. Weil es aber in

der Kirchen nicht alleraal sicher ist, so hat der Pastor an den mehrsten Orten eine

Lade im Hause, worin das Geld, so mit dem Klingbeutel colligiret worden, asser-

viret wird. Die Schlüssel hiezu aber haben Pastor und Provisores in Ver-

wahrung. iiU

„Waren wirklich 2 Kasten auf dem Lande in Gebrauch, so stand der ver-

schlossene Block dem städtischen Schatzkasten, der geraeine Kasten theilweise dem
städtischen Armenkasten parallel (nicht ganz, weil er auch Gaben zur Erhaltung

des Gotteshauses aufnahm). Der bei dieser Annahme lediglich dem städtischen

Schatzkasten parallel stehende verschlossene Block ging dann wohl völlig in die

im Pfarrhause stehende, mit 3 Schlössern versehene Kirchenlade über.

„Der Armenkasten ist der älteste. Er stammt aus dem 3. Jahrhundert, und

wurde das darin gesammelte Geld lediglich für die Armen verwendet, weil man
noch kein Geld für die damals noch nicht vorhandenen Gotteshäuser gebrauchte.

Cyprian nennt ihn corbona. Der Schatzkasten kam dann später erst hinzu.

„Auf dem Lande wird der gemeine Kasten (Collektenkasten) wohl nur in

äusserst seltenen Ausnahmefällen, wie sie in Jamund und Dzinzelitz vorkommen,

in Gebrauch geblieben sein, und ist derselbe wohl im Grossen und Ganzen als

aufgehoben zu betrachten. Der Klingbeutel, welcher nachher allein solche frei-

willigen Gaben in der Kirche aufnahm, ist heute freilich, wie auch hier in Wilden-

bruch, Synode Bahn, zum Nachtheil für die Kirchenkasse, immer mehr ausser Ge-

brauch gekommen und durch eine Büchse ersetzt worden. Die im Pfarrhause

stehende Kirchenlade (Kirchenkasten), wie sie unseres Ortes noch besteht, ist

vielfach schon durch ein Geldspind ersetzt worden.

„Wie mag es mit dem Armenkasten in den Städten stehend Vielleicht ist er,

wenn nicht überall, so doch in den meisten städtischen Pfarrkirchen aufgehoben.

„Aus dem Jamunder Fall darf man wohl schliessen, dass manche solcher

Kasten gleich manchen Kirchen der Maria gewidmet waren, und wiedenThüren
solcher Kirchen, welche z.B. dem Erzengel Michael gewidmet waren,
der Name desselben eingezeichnet war, so scheinen auch solche Kasten,
welche der virgo inimaculata gewidmet waren, deren Namen und Bild

getragen zu haben." —
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Um über frühere Bezeichnungen und etwaige Gestaltungen von Collectir-

Instrumenten Genaueres zu erfahren, habe ich im Codex diplotuaticus Warmiensis

(Bd. III.) nachgesehen, welcher Register und Urkunden zur Geschichte Ermland's

enthält, insofern solche die frühesten kirchlichen und weltlichen Emanationen jenes

Bisthumg betrifft, und ich stehe nicht an, was ich gefunden habe, zur Verglcichung

hierher zu setzen. Zunächst kommt 1405 der Opferstock vor, truneus, nebst

anderen Arten ; es heisst (p. 404): „et haberent in eadem ecclesia filiali cistam et

corbanam seu truneum, ad quam et ad quem essent facta et in die fierent

offertoria; freilich gehören zu den letzteren auch jumenta pecorum, cera, linura.

canape (Hanf)."

Dann ebenda (in der Sentenz des Officials von Ermland über die Offertorialien):

quaedam tabulae, zu welchen offertoria gemacht werden, in dicta die Dedicacionis

ecclesie a primis vesperis usque post secundas vesperas, und per singulos dies

anni, dum steterint (die Tafeln stehen also aus!), im Unterschiede zur corbana

< Opferkasten) vel alia instrumenta.

In einem Uebereinkommen des Raths zu Braunsberg von 1402 mit dem
Pfarrer wegen gewisser Einkünfte und Gerechtsame (S. 373) heisst es: „alles, das

do wirt geopfirt vnd gegeben in stocken vnd uf tafelen zu St. Johann, heilig

Geist, czu sente Jürgen, daz das bliben sulle by den Kirchen.*4

Ausserdem ist ebenda die Rede von einer Buchse, dy do hengit vor dem
heiigen lichnam.

Es lilsst sich gestchen, dass das Wort tabula, Tafel, noch die meiste Achn-

liehkeit hat mit unserer Balde. Dagegen dürfte die 137i) (S. 61) im Testamente

eines Propstes vorkommende tabula depicta durchaus auf ein gemaltes Bildniss zu

beziehen sein.

Wie oben die Buchse, so kommt in jenem Testamente auch eine Pixis pro

oblatis vor, d. h. hier: für Oblaten. Von einer ebensolchen heisst es 1402 in der

bischöflichen Bestätigung für die Priester = Bruderschaft in Rössel (S. 360):

.Item quod quilibet in quolibet anno det unum scotum ad pixidem, pro ne-

cessariis ad divinum cultum comparandis.-4 Gleichfalls in einer mehr weltlichen

Sache von 1390, wo (S. 220) nach den Bestimmungen der Bruderschaft der Weichscl-

fahrer zur Entrichtung regelmässiger Beiträge die Sehiffsherrcn zu Culm, Thorn,

Danzig. Graudenz und Schwetz: „Icliche van irs zelgeretes wegen sullen hengen

eyne büchse in fvmf herberge czu Danczk, dar iclicher meist czu herberge stet.
u

Die Büchsen sind bei ehrbaren Leuten verwahrt und haben jede zwei Schlüssel.

Endlich heisst es in einer Verordnung des Rathes zu Braunsberg von 140ö

(S. 411): .,do wart der rat eyns, daz man sal geen mit sente Jürgens Korbe
uf der Nugcnstad ; wil in ymand icht geben, daz gan man in wol." Dazu vergleiche

man die Stöcke und Tafeln czu sente Jürgen von 1402 (S. 373) aus Braunsberg.

Der St Jürgens-Korb scheint sich zu beziehen auf den Umstand, wenn
etwa für die dem St Georg gewidmeten Hospitäler gesammelt werden sollte. Solche

Hospitäler waren für Aussätzige und andere mit ansteckenden Krankheiten Be-
haftete bestimmt und lagen stets ausserhalb der Städte, wenigstens für das Ordens-
land Preussen. Schon 1378 kommt ein solches Hospital für Braunsberg vor (nach
Cod. dipl. Warm. III. S. 34), wo ein Einkauf gestattet wird. Wie St. Georg dazu
kommt, gerade Patron solcher Hospitäler zu werden, ist mir unklar. Vielleicht

sah man den Aussatz als Verlassung der ursprünglichen Gestalt des Menschen an
and somit kann auch an das mittelalterliche Georgshemde erinnert werden,
nach Orimm's Myth. S. 1)20 von einem unschuldigen Mädchen durch sieben Jahre
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stumm und schweigend gesponnen, welches allein noch vermag, durch tJmwurf

eine Wiederherstellung einer verlassenen Gestalt möglich zu machen. —

4. Vom Questenbrett als Nachtrag zum Collektenkasten.

Ich bringe mit dem Collectenkasten schliesslich noch das Questenbrett in

Verbindung, ebenfalls ein flaches, wenn auch nicht eingefnsstes Holzobject, be-

stimmt für Geben und Nehmen der Sachen darauf. Ich komme darauf durch eine

Strophe komischen Inhaltes eines „Verkehrtes" zu bezeichnenden polnischen Liedes.

Es heisst darin: „Sikora si<; oirebila Za oknem na kwescie u (Var. Pod' oknem na

desce). Uebersetzung: Die Meise hat geworfen hinterm Fenster für die Bettelei

(Var. unterm Fenster auf ein Brett). Schon daraus geht hervor, dass es ein Ort

beim Fenster sein muss und zugleich ein Gegenstand, worauf man Etwas hinlegt.

Möchte man sich das Fenster aufschiebbar vorstellen, so hätte das ganze Bild

grosse Aehnlichkeit mit einem heutigen Postschalter saramt Zählbrett. Ich über-

setze es also mit Questenbrett. Sowohl der deutsche Provinzialismus Quest,

wie auch das polnische kwesta (kwestarz, Collektensammler) sind abzuleiten vom
lat. quaerere (quaestio, — quaestor!). Wegen der Bedeutung muss man sich vor-

stellen, dass früher die Bettelmönche auch bei uns in der Provinz beauftragt

wurden, von Ilaus zu Haus zu gehen, um für ihr Kloster zu sammeln. Dann

sagte man, sie seien na kwescie, auf Almosen -Bittgang, oder kurz: auf der

Bettelei, auf der Quest (Quäst)! Die ursprüngliche Geltung für die Bettelmönche

bestätigt für das Ermland auch Frischbier, Preuss. Wörterb. Ii., S. 203. Mit dem Auf-

hören der Klöster ist der Name für die Bettelmönche ausser Gebrauch gekommen,

Quest für den Bettel aber geblieben. Diese Fahrt nach Almosen kann aber auch

einen Besuch bei Befreundeten oder Verwandten in der Absicht bedeuten, Unter-

stützung oder Verpflegung für längere Zeit zu erhalten. Andererseits wurden aber

auch in Klöstern selbst milde Gaben für Almosen-Empfänger auf ein nach aussen

gehendes Brett vor einem beweglichen Fenster hingelegt; so erinnere ich mich,

dergleichen gelesen zu haben für das Kloster Carthaus, als es so zur Zeit eines

Krieges oder einer Pest dort gehandhabt wurde. Ein glattes Brcttchen, eine Tafel,

gilt immer als Unterlage für Gaben zu geben oder zu nehmen oder für Beides.

Es ist auch der alte Präsentirteller. Johanna Schopenhauer beschreibt in ihrem

Leben, wie um die Wende des letzten Jahrhunderts in Danzig Mönche aus einem

dortigen Kloster, welches wegen der Fabrikation eines besonderen und namentlich

schon durch seinen Ursprung heilkräftigen und also stark begehrten Schnupftabaks

berühmt war, als Abgesandte desselben wie zu ihrem Vater kamen und auch sonst in

der Stadt umhergingen, um auf feiner (silberner?) Tablette in einer Dose (übrigens

fast von gleicher Form und mit ähnlichem Zwecke!) von jenem Tabak eine Prise

oder ein ähnliches Quanticulum anzubieten und dann dafür eine klingende Gegen-

liebe zu erwarten, die auf die Tafel gelegt wurde. Um aber schliesslich auf die

heutige Zeit überzugehen, so dürfte doch bekannt oder leicht zu erkennen

sein, wie man in Anlehnung an früheren praktischen Gebrauch noch heute,

namentlich auf dem Lande, in den Wohnhäusern eine mit Vorliebe an auf-

fallenden, meist unter und an Fenstern befindlichen Stellen ein kleines Brett ein-

gemauert oder sonst irgendwie angebracht finden kann, worauf man dasjenige hin-

zulegen pflegt, was für die Hausgenossen zum täglichen und oft wiederkehrenden

Gebrauche viel gefordert wird, damit es desto leichter gefunden werde, ohne dass

es dabei viel beschwerlicher Frage und schwerfälliger Antwort koste. Ohne dass

dieses den Namen Questenbrett führt, darf man ihm aber mit Recht diesen Namen

zuertheilen, weil es in ähnlicher Form ähnlichen Bedürfnissen genügen soll. —
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(\b) Hr. Hahn legt vor seine

Karte der Wirtschaftsformen der Erde.

Dieselbe ist erschienen im Januarheft von „Pctermann's Mittheilungen'4
1892,

S. 8—12, Taf. II. Die betreffenden grundlegenden Anschauungen sind bereits

im .Ausland*, 64er Jahrg. 1891, 481—487 zur Besprechung gekommen.

Der Vortragende erklärt sieh scharf gegen die Hypothese, dass die Jäger zu

Hirten, die Hirten zu Ackerbauern geworden seien ; er sieht als die unterste Stufe

der Bodenbearbeitung den Hackbau an, der ohne Hausthiere arbeitet; im Ackerbau

mit Getreide und Pflug sieht er eine eigentümliche, scharf umrissene, isolirte

Form. Die höchste Stufe repräsentirt ihm der Gartenbau mit künstlicher Be-

wässerung, menschlicher Düngung und menschlicher Arbeitskraft. —

(16) Hr. A. Baessler legt mehrere silberne und goldene Schmucksachen
aus Java vor. —

(17} Hr. A. Martin zeigt

ethnographische Gegenstände ans Samoa.

Die hier ausgestellten samoanischen Gegenstände verdanke ich meinem Bruder

Otto Martin, welcher sie im August 1893 bei seinem Abschied von Apia, wo er

11 Jahre gelebt hatte, mir zuschickte.

Die von der Natur so reich gesegneten Inselgruppen zeigen einzelne Photo-

graphien, welche einen Theil des Hafens und Scenerien aus dem Inneren der

Hauptinsel darstellen. Die Bäche und Flüsse, welche stellenweise grosse Wasser-

fälle bilden, vertrocknen in den heissen Monaten nicht vollständig, und schwellen

in der Regenzeit zu imposanter Grösse an.

Von den Einwohnern kann ich einige Portraits — König Malietoa, König Ta-

masese. einen Häuptling, zwei weibliche Wesen — vorführen, welche die Ansicht derer

zu bestätigen scheinen, dass die Samoaner von uns sich wesentlich nur durch die

Hautfarbe üusserlich unterscheiden. Die ursprüngliche Lebensweise der Samoaner ist

naturgemäss durch die Berührung mit der europäischen und amerikanischen Cultur

vielfach beeinflusst worden. Auch die Samoaner haben wesentlich die Untugenden

den Fremden abgesehen; ihre Neigung zur beschaulichen Lebensweise und die

Freude an dem Gcnuss ihres nationalen Getränkes, der Kawa, mit ihren Folgen

sind jedesfalls nicht geschwunden.

Die Wohnungsverhältnisse zeigen zwei Bilder: das im Busch gelegene Haus

eines Häuptlings und eine innere Einrichtung. Zur Ausschmückung des Hauses,

ebenso zu der Bekleidung haben die Samoaner bis jetzt noch vielfach ihre alt-

gewohnten Stoffe verwandt.

Die von den Weibern geflochtenen Muster, fest gelloehtene Matten, werden
aus Hibiscusrinde und Pandanusblättern hergestellt. Besonders fällt die Decke auf,

welche aus den silberglänzenden langen Fasern des Ilibiscus hergestellt wird.

Dieselbe hat das Aussehen eines Thierfelles, da die fein geschlitzten, 5— 12 cm

lang herausstehenden, gewellten Fasern sich wie weisse Haare ansehen. Diese

Decken müssen mehrfach gewaschen werden, bis die Fasern genügend zart und
weiss werden.

Der berühmte Tapastoff wird durch die eingeführten billigen Kattune leider

rasch verdrängt, lieber die Herstellung berichtet Oelschmidt, dass der Bast des

Digitized by Google



(96)'

Brodfrucht-. Maul beer- und Feigenbaumes in Streifen geschnitten und mit viereckigen

Knüppeln aus hartem Holze, die an jeder Seite anders gerieft sind, im nassen

Zustande auf Hachen Steinen so lange geklopft wird, bis er die gewünschte

Grösse oder Stärke erhält. Neben oder über einander gelegt, wird er durch das

Schlagen in sich verfilzt und es entstehen in dieser Weise Stücke von 10 m Breite

und 50 >n Länge. Für den gewöhnlichen Gebrauch dienen solche von 3—6 m
Breite und ä—8 m Länge. Die Eingebornen zeichnene aus freier Hand farbige Muster

darauf oder verwenden gellochtene Schablonen, ja selbst Druckstöcke, in denen

die Muster erhaben ausgeschnitten sind. Mehrere Pflanzensäfte dienen zum Färben

dieser originellen Zeichnungen. Das Tapa selbst bleibt immer weiss, wird nie

gefärbt. Die kleineren Tücher verwenden sie als Lavalava (Lendentuch), das

einzige Kleidungsstück der Männer, aber auch das für Frauen, wozu bei diesen

noch die Tiputa (das Buscntueh) kommt.

Die Matten aus Tapas werden in Haufen bei festlichen Gelegenheiten so auf

einander gelegt, dass von jedem Stück nur ein kleiner Thcil sichtbar wird, während

der grösste Theil am Boden zusammengerollt liegt.

Ein besonders kunstvolles Flechtwerk zeigen die Schinuckbänder, an denen

auch der Farbensinn zu überraschendem Ausdruck kommt. Ferner die Körbe,

der Hut und die Fächer, dieses unvermeidliche Gebrauchsstück der Tropen-

bewohner. — Bekanntlich ist der Typus des samoanischen Fächers herzförmig

oder oval. Es sind hier Exemplare mit Hohlsaum und farbigen Mustern, auch

solche, welche noch mit farbigen Bändern durchzogen oder mit farbigen Fransen

besetzt werden; alle sind an Holzstielen befestigt. Fliegenwedel aus Kokosfasern

mit HolzgrilTen dürfen nur die Häuptlinge tragen.

Naturgemäss sind diese Insulaner auf Schifferei und Fischerei angewiesen.

Einige Beispiele der Korallenbildung, welche die Eilande umgeben, befinden sich

hier neben den andern Stoffen, sowie einige kleine Seemuscheln.

Das schmale Langboot mit dem seitlichen Balken stellt ein korrektes Modell

der kleinen schmalen Schiffchen dar, mit denen die Samoaner weit in das offene

Meer hinausfahren. Bekanntlich müssen zwei Männer auf dem Querbalken sitzen,

um die Wirkung der Wellen auszugleichen.

Ein stattliches Königsboot steht daneben. Andere stellen diese Bilder vor,

die von einem solchen überseeischen Kriegszug gewonnen sind. In wie weit

moderne Kriegskunst schon bei den Samoanern heimisch geworden ist, lehren die

Bilder, welche während des Kampfes gegen unsere Marine gewonnen worden sind:

Barrikaden und Verhaue, Hinterhalte im Busch mit ihrer Besatzung, welche moderne

Waffen, nicht mehr jene alten Speere und Keulen mit Hornfischzähnen, Harnische,

Handschuhe zum Greifen der Feinde, Kopfinasken und Helme trägt.

Daneben zeigt dieses Bild die deutsche Hauptwache in Apia, ein anderes ein

deutsches Schiff, ein letztes den Friedhof unserer Landsleute, welche in den

dortigen Kämpfen für Deutschlands Ehre ihr Leben gelassen haben. —

(18) Hr. F. Höncr spricht über

Zabnanoinalien.

I. Vor einiger Zeit musste ich einem TOjährigcm Herrn mehrere im Überkiefer

befindliehe Zähne herausziehen. Unter diesen zeigt der linksseitige Molarzahn eine

eigenartige Bildung, denn es befindet sich zwischen der inneren und den
äusseren Wurzeln ein zurückgebliebener Zahn, der sich quer zwischen
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die Wurzeln geschoben hat, so dass er im Verhältniss zu den andern Zähnen eine

liegende Stellung einnimmt.

Die Wurzelspitze dieses zurückgebliebenen Zahnes liegt an der vorderen

äusseren Wurzel, während die Wurzel selbst zwischen der hinteren äusseren und

inneren Wurzel des Molarzahnes liegt.

Man könnte fast auf die Vermuthung kommen, dass dieser verkrüppelte Zahn

ein Anhängsel der vorderen äusseren Wurzel des Molarzahnes bilde. Ich glaube

aber doch, dass er ein zurückgebliebener und verirrter Weisheitszahn sein kann,

der durch Knochenausschwitzung mit den Wurzeln des ihn aufnehmenden Molar-

zahnes verschmolzen ist.

Jedenfalls hat er eine eigene Krone und eine eigene Pulpa besessen, denn

man sieht den Pulpenkanal ganz deutlich, man sieht auch an dem äusseren Rande
ron der Krone herrührende Schmelzreste. Die Krone selbst ist durch Caries

zerstört.

2. Das Modell eines Oberkiefers stammt von einer 50jährigen Frau, welche

ein kunstliches Gebiss trug und eines Tages zu mir kam mit der Klage, dass das-

selbe nicht mehr passen wolle. Ich untersuchte den Kiefer und fand vorn am
Lippenbändchen einen mit der Spitze hervorsehenden Augenzahn. Da der

Zahn noch sehr kurz und mit der Zange schlecht zu fassen war, Hess ich die

Frau nach einigen Wochen wieder kommen und extrahirtc dann den Zahn. Der-

selbe lässt eine normale Form erkennen.

Wie an dem Modell schon ersichtlich ist, hatte der Zahn eine schräge Lage
and es ist wohl anzunehmen, dass er seinen Ursprung an der Stelle hatte, wo
sonst der Augenzahn zu stehen pflegt.

Ob die Frau auf derselben Seite vorher schon einen Augenzahn besessen hat,

kann ich nicht sagen. Es ist aber aus diesem Fall ersichtlich, dass zurück-

gebliebene Zähne nach vielen Jahren noch zum Durchbruch gelangen können.

3. Ein Milchzahnszwilling rührt von einem Waisenknaben her. Der rechts-

seitige untere Schneide- und der Eckzahn bilden einen Körper.

Der Waisenknabe war 14 Jahre alt, als ich ihm diese Zähne auszog. Ob
die zweiten Zähne, welche an die Stelle der ausgezogenen gekommen, auch

Zwillingszähne geworden sind, kann ich nicht sagen. Der Knabe wurde confirmirt

und hat sich nicht wieder sehen lassen.

4. Ein rechtsseitiger unterer Schneide- und ein Eckzahn mit kolossal
langen Wurzeln. Die Länge der Schneidezahnswurzel beträgt 2 cm, die des

Eckzahnes 2 1

/, cm.

Nach diesen aussergewöhnlichen Wurzellängen zu urtheilen, könnte man an-

nehmen, dass der Mann, von dem die Zähne herrühren, ein Riese sein müsste.

Dies ist aber durchaus nicht der Fall. Nach meiner Schätzung ist der Mann
1,70 m gross; er hat aber sehr starke Kiefer. —

(19) Hr. Medicinalrath Dr. Pippow -Erfurt legt vor

Prähistorische Thongeräthe ans Erdeborn im Mansfelder Seekreise.

Die cylinderförmigen, gut gebrannten Objekte sind von ihm auf einem, in

der Nähe des im Verschwinden begriffenen Salzigen Sees gelegenen, Acker des

Rittergutes Erdeborn aufgelesen worden. Nachdem nach einer Mittheilung des

Ritzers desselben, des Hrn. Roloff, bereits ganze Wagenladungen abgefahren
worden sind, bringt der Pflug doch immer noch weitere Exemplare an die Ober-

V«fl»*ll. d«, B«rl. Aothropol. G«*«lUehift 1894. 7

Digitized by Google



(98)

fläche. Bemerkenswerth ist der Umstand, dass allo vorkommenden Gcrälhe an

dem einen Ende abgebrochen sind, abgesehen von einem vollständigen Exemplare,

welches nach einer Angabe des Pastor Heine in Erdebora in den Mansfelder Blättern,

Jahrgang V, 1891, sich im Provinzial-Museum zu Halle a. S. befindet und fast

die Gestalt der bei dem Turnen gebräuchlichen Hanteln zeigt, nur dass der

mittlere Theil gerade und die Endstücke, anstatt kugelförmig, concav abgeplattet sind.

In Uebereinstimmung mit dieser Beschreibung können die vorliegenden, etwa

12 cm langen Fragmente als gerade Cylinder bezeichnet werden, deren eines Ende,

sich halbkugel förmig erweiternd, völlig glatt ausläuft.

Ueber die Bestimmung dieser Thongeräthe, welche sich auch an anderen

Orten der Provinz Sachsen, z. B. bei Giebichenstein, vorfinden, gehen die An-

sichten auseinander. Klopfleisch hat in der Nähe von Jena gefundene, den vor-

liegenden ähnliche Thongeräthe als Leuchter gedeutet. Von anderer Seite sind

dieselben für Netzbeschwerer gehalten worden, eine Annahme, die sich mit auf

die Nähe eines Gewässers stützt. Für beide Zwecke ist das Vorkommen zu

massenhaft. Eines ist als sicher anzunehmen, dass der Ort der Herstellung ganz

in der Nähe zu suchen ist; das erforderliche Thonlager ist in der Nachbarschaft

vorhanden. —
Hr. Voss bemerkt, dass ähnliche Thongeräthe, ausser in verschiedenen Ge-

genden Deutschlands, auch in Oesterreich und Ungarn gefunden worden seien.

Die Möglichkeit einer verschiedenen Bestimmung derselben sei nicht aus-

geschlossen. —
Hr. R. Virchow macht auf die in der sogenannten Türkenschanzc bei Lengyel

im südlichen Ungarn gefundenen tafelaufsatzförmigen Thongeräthe aufmerksam,

welche er in der Sitzung vom 18. Januar 1890 beschrieben hat. —
Hr. Pippow: Wosinszky nennt die letzteren in dem in der Ungarischen

Revue 1888 veröffentlichten Berichte über seine im südlichen Ungarn vorgenommenen

Untersuchungen aueh Todtenleuchter oder — im Anschluss an die Auffassung von

Schliemann (Bios S. 092) — Fackclhalter, eine Deutung, welche in Anbetracht

der Aushöhlung des cylindrischcn Theiles der Gerüthe begründet erscheint. Da

die in Erdeborn gefundenen Gerüthe durchweg einer Aushöhlung entbehren, so

mangelt der gleichen Auffassung der Boden. —

(20) Hr. W. Krause zeigt

ein Reise-Mikroskop ans Aluminium.

Es sind schon einige Versuche gemacht, Mikroskope aus Aluminium herzu-

stellen, namentlich hat Karop vor Jahresfrist der Royal Microscopical Society in

London ein solches vorgelegt (Virchow-Hirsch, Jahresbericht f. 1892, S. 48).

Näheres ist jedoch darüber nicht bekannt geworden. Für das erste anatomische

Institut in Berlin hat die unten angegebene Firma jetzt ein Stativ (Modell

Zciss. No. IV) angefertigt, welches nur 1,225 kg Gewicht hat, während es in

Messing ausgeführt 3,665 kg, also das Dreifache wiegen würde. Das speeifische

Gewicht der in Frage kommenden Metalle beträgt bekanntlich Tür Aluminium

= 2,67, für Kupfer = 8,8, für Zink 6,86; was den Preis anlangt, so kosten Würfel

derselben Grösse aus Aluminium und aus Messing ungefähr gleich viel, indessen

wird ersteres von Jahr zu Jahr billiger. Es ist Sorge getragen, dass der Schwer-

punkt des Mikroskops in derselben Höhe über dem Laboratoriumstisch sich befindet,

wie bei dem Messingmodell, so dass die Stabilität dieselbe bleibt. Die grossen
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Vortheile für den Gebrauch im Laboratorium wegen der Eigenschaft, nicht zu rosten,

so dass kein Firniss benöthigt wird, wegen der Resistenz gegen Säuren u. 8. w.,

und namentlich wegen der leichten Transportfähigkeit liegen auf der Hand. Es
giebt kleine, besonders compendiös construirte Reisemikroskope aus Messing, denen

aber Hülfsapparate jeder Art naturgemäss fehlen und die nicht häufig in Gebrauch

gekommen sein dürften. An dem vorliegenden, von Hrn. Optikus Magen in

Berlin NW., Scharnhorststrasse 34a construirten Modell aus Aluminium sind die

Okulare und Objektivsysteme vorläufig noch die alten, in Messing gcfasstcn, einige,

übrigens meist verdeckt liegende Schrauben von Stahl u. s. w.; auch ist der Preis

von etwa 220 Mk. zur Zeit noch höher, als für Messingstative (150 Mk.). Der
Industrie würde es ohne Zweifel gelingen, die Herstellungskosten bedeutend zu

ermässigen, wenn bei der Herstellung im Grossen Maschinenarbeit benutzt werden

könnte. —

(21) Hr. 0. Olshausen spricht Uber

Steinzeitliches aus der Fürstlich Stolberg-Wernigerodeschen Sammlung
zu Wernigerode a. Harz.

Gelegentlich der Reise zum vorjährigen Anthropologen-Congress in Göttingen

und Hannover machte ich in Wernigerode Halt, um die Altcrthümer der dortigen

Fürstlichen Sammlung kennen zu lernen, auf die meine Aufmerksamkeit durch die

Publicationen des 1892 verstorbenen Dr. A. Friederich gelenkt war. Es sind

dies namentlich: Alterthümer des Bisthums Halberstadt, gesammelt von Augustin,

besehrieben von Friederich, Wernigerode 1872, 4°, mit Nachtrag und 21 Tafeln;

sowie A. Friederich, Beiträge zur Alterthumskundc der Grafschaft W., I—V,

Wernigerode 1867—88, mit Tafeln.

Die Augustinsche und die Friederichsche Sammlung sind jetzt beide der Fürst-

lichen einverleibt. Letztere fand ich recht ungünstig untergebracht, theils auf dem
Boden der Orangerie, theils in dem zur Zeit nicht sehr einladenden früheren Amts-

gerichts-Gebäude. Diesem Umstände ist es wohl zuzuschreiben, dass die Sammlung
im Allgemeinen nur wenig bekannt ist, zu wenig in der That mit Rücksicht auf

die Schätze, die sie enthält, namentlich an steinzeitlichen Gefässcn. Obgleich z. B.

viele Stücke derselben dem Flussgebiete der Saale angehören, berücksichtigte doch

auch A. Götze sie nicht in seinem Werke: „Gefässformen und Ornamente der

ncolith. schnurverzierten Keramik im Flussgebiete der Saale, Jena 1891/ Wir
werden trotzdem diese hübsche Arbeit öfters in der nachstehenden Mittheilung zu

benutzen haben. Dem Vernehmen nach steht Übrigens die Neuordnung der ganzen

Wernigeroder Sammlung in dem Amtsgerichts -Gebäude, hoffentlich nach dessen

gründlicher Umgestaltung, in naher Aussicht, und um dann zu deren häufigerem

Besuch anzuregen, will ich hier zwei Dinge besprechen, die meine Aufmersamkeit

besonders fesselten.

Die Abbildungen, welche ich gebe, sind nach Zeichnungen des bekannten

Gcrmanicus- und Varus-Forschers, Hrn. Prof. Dr. P. Höfer in Wernigerode an-

gefertigt, welchem ich auch sonst für die mannichfache Förderung meiner Be-

strebungen zu lebhaftem Dank verpflichtet bin.

1. Elliptische neolithische Gefässe von Rodersdorf und Harsleben.

a) Gel'üss von Rodersdorf, Kr. Oschersleben, an der Bode, östlich von

Wegeleben; Augustin, Nr. 397, S. 24 und Taf. 18, 7; nach dem Katalog ein Ge-

schenk des Dompredigers Pomrae. Näheres über die Fundumstände ist nicht bc-

7«
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kannt; ein durchlochter, beiderseits facettirter, 5'/i Zoll langer Hammer, 398, und

ein 47a Zoll langer Keil, 399, beide aus Serpentin, sind zwar auch als Geschenk

desselben Herrn und als bei Rodersdorf gefunden bezeichnet und liegen jetzt damit

zusammen, aber ob alles bei einander gefunden worden ist, ist aus dem Katalog

nicht ersichtlich.

Das Gefäss nun ist äusserlich braun, aber die Thonmasse an sich, wo die

Oberfläche abgesprungen, grau. Eine besondere Glätteschicht scheint übrigens

nicht vorhanden (Höfer). Die Abbildung bei Augustin ist ungenügend; der

nachstehenden habe ich nur wenig hinzuzufügen.

Während die Stellfläche noch ziemlich kreisrund, von 29 mmn Durchmesser ist.

wird der erweiterte Bauch schon elliptisch und vollends die obere, wiederum durch

Zusammenziehung der Wandung verengte OelTnung, deren grösster und kleinster

Durchmesser mit der nur dünnen Wandung 47 und 35 mm betragen. Höhe 54,

grösster Umfang des Bauches 176 mm. Uebrigens ist das Gefäss etwas unregel-

mässig geformt. — Zwei runde Löcher unter dem oberen Rande, je eines an

beiden Schmalseiten, für eine Schnur, entsprechen einem bekannten Vorkommen
an neolithischen Thongefässen. Unter jedem Loch setzt eine Leiste an, die bis

nahe zum Boden hinabreicht; der Eindruck des Elliptischen wird dadurch erhöht.

Die ziemlich sorglos eingeritzten, aus lauter kurzen, abgesetzten Strichen bestehenden

Gruppen von Zickzacklinien auf beiden Breitseiten sind an einzelnen Stellen noch

mit einer weisslich-grauen Masse versehen, die natürlich ursprünglich das ganze

Ornament füllte.

b) Gefäss von Harsleben, Kreis und südöstlich von Halberstadt; Sammlung
Friederich; gefunden 1874 unter nicht weiter bekannten Umständen, aber von

Hrn. Laue, Besitzer des Dreierhäuschens am „Gläsernen Mönch", herstammend; in

Friederich's Aufzeichnungen als „taschenförniig* bezeichnet.

Das Gefäss ist beschädigt; der obere Rand fehlt, dass aber auch er Löcher

zum Durchziehen von Schnüren gehabt hat, ist um so wahrscheinlicher, als im

Gegensatz zum Gefäss von Rodersdorf dieses keine Stchflächc hat, mithin bei

seiner sonstigen eigenthümlichen Form entweder in Sand gestellt oder aufgehängt

werden musste.

Während nchmlich bei dem Rodersdorfer Exemplar erst in den oberen Partien

die elliptische Form mehr ausgeprägt sich zeigt, tritt dieselbe hier schon von unten

herauf aufs schärfste hervor. Der Ausdruck „taschenförmig" ist nicht Übel ge-

wählt; man kann an die Nachahmung einer ledernen, aus zwei unten abgerundeten

Stücken zusammengefügten Tasche denken. An der Fuge tritt ein Wulst hervor,

welcher hier ringsum läuft, an der einen Schmalseite hinabsteigend, unter dem
Boden durchlaufend, an der anderen Schmalseite wieder heraufsteigend. Die Be-

deutung dieses Wulstes tritt hier viel klarer zu Tage, als bei dem Rodersdorfer

Figur 1. */•
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Gefäss. Beachtet man vollends die Querriefelung des Wulstes mittelst kleiner

Furchen, so gelangt man ohne Schwierigkeit zur Auffassung einer Naht. Denn

Figur 2. V,

ganz ähnlich muss die Naht sich gestalten, wenn man zwei Lederstücke auf ein-

ander legt und ohne Weiteres so vernäht, dass der Faden bei jedem Stich über

den äusseren Rand läuft.

Die obere Schicht des Thones ist braun und scheint Hrn. Höfer von feinerer

Masse, als die dickere Unterschicht, die aus grobkörnigem rothem Thon besteht.

Die Verzierungen der beiden Wangen, horizontale Gruppen von geraden oder

Zickzack-Linien, sind besser ausgeführt, als am Rodersdorfer Stück, der Zickzack

ohne Absetzen durchgeführt. Aber doch ist das Ornament nicht völlig symmetrisch,

indem, offenbar unbeabsichtigt, die eine Wange in der Mitte nur 5, die andere

aber o horizontale gerade Linien aufweist. Die Ausmessungen des Gefässes sind

folgende: Höhe bis zum Rande in der Mitte, unter dem sich die oberen zwei

geraden Linien befinden. 72 um; äusserer Umfang, gemessen über der obersten

Zickzack-Linie, 268 mm\ Mündung aussen, 100 auf 71 mm. Auch dies Gefäss ist

etwas unregelmässig gearbeitet, die eine Wange stärker gewölbt« als die andere. —

In der Form Aehnliches, wie unsere beiden Gefässe, namentlich das letzt-

beschriebene, kann ich nicht nachweisen. Die Nachbildung einer sehr grossen

ledernen Flasche, deren oberer flacherer Theil an den unteren gewölbten Bauch

genäht ist, kann man in einem Gefäss aus einem Stcinplattengrabe zu Schkopau,
Kr. Merseburg, sehen, Königl. Museum f. Völkerk., Berlin, L. 4. a, abgebildet bei

Götze, Gefässformen, Taf. 1, 3, aber mit der Fundorts-Angabe „Merseburg" ').

Eine weitere Aehnlichkeit, ausser der «Naht*, besteht indess zwischen diesem und

dem Harsleber Gefäss nicht.

Verzierungen, wie die des letzteren, finden sich auf Gelassen aus der öst-

lichsten der 3 grösseren Steinanlagen in dem „Lausehügel oder -Kniggel", x

jt Meile

südwestl. von Halberstadt am Wege nach Derenburg, bei steinzeitlichem Leichen-

brand einer gewissen Art (Augustin, Taf. 4, Fig. ig zu S. "IT.; Taf. B, Fig. 4

und 8, auch 2 und 14; ülshausen, diese Verhandl. 1892, S. 158). Diese Ge-

fässe des Lausehügels rechnet Götze seinem „Bernburger Typus** zu, bei dem

1) Die Angabe .Schkopau" rührt her von Hrn. A. Nagel in Deggendorf. Das Gefäss

gehört dem Stiftsgymnasium zu Merseburg und die Arten des Museums für Völkerkunde

bezeichnen Ammendorf, Saalkreis, als Fundort. Amntendorf und Schkopau liegen übrigens

dicht beisammen, nur auf verschiedenen Seiten der Saale.
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sich die Combination von horizontalen Liniengruppen nnd Zickzackbändern als

Ornament sehr häufig findet und der chronologisch dem Uebergange von der Sieiu-

zur Bronzezeit angehört (diese Verh. 1892, S. 184 ff.)- —
Das gleiche Ornament ist dagegen nicht anzutreffen auf dem Thongeschirr

vom „gläsernen Mönch u
, einer Felspartie S. z. W\ von Halberstadt, zwischen Haß-

leben und Langenstein, wo August in 1823 an 4 Stellen am Fusse der Felsgruppe

grub und auch Laue, der frühere Besitzer des Harslcbener Gelasses, in einem

benachbarten Hügel Urnen und Bronzen fand (August in, S. 19 ff. u. Taf. 11— 13).

Diese Sachen sind eben jünger als unser Gefäss.

Nimmt man nun, allerdings lediglich auf das Ornament gestützt, an, das Hars-

leber Gefäss gehöre zum Bernburger Typus, so erscheint hingegen das von

Rodersdorf älter. Das „Sparrenornament 1* desselben findet sich ähnlich an Pro-

dukten der Schnurkeramik (Götze, Taf. II, 24 zu S. «
r
>6), nur dass es bei uns

senkrecht steht, dort aber horizontal liegt. Wenn ferner der Hammer wirklich

dazu gehört, so würde dies auf dieselbe Zeit weisen. Er ist nehmlich ähnlich

geformt, wie einer aus einem Körpergrabe von Nickelsdorf bei Krossen, Kreis

Zeitz, Reg.-Bez. Merseburg (diese Verhnndl. 1883, S. 472, Fig. 2), bei dem sich

ebenfalls Gefässe der Schnurkeramik fanden (vergl. Götze, Gefässforraen, Tabelle

No. 40). Dem Keil dagegen kann ich keine sichere Stütze für diese Zeitbestimmung

entnehmen, weil ich im Augenblick nicht im Stande bin, festzustellen, mit welcher

Art von Thongeräth die betreffende Form vorkommt. Er zeigt einen Typus, der

mit mannichfachen Uebergängen zu verwandten Formen in Thüringen verbreitet ist,

aber auch viel weiter südlich sich findet und ebenso nördlich. Das Bahnende ist

kegelförmig; die Schneide, am entgegengesetzten Ende, bisweilen abgeschrägt,

liegt im übrigen symmetrisch. Die Kanten der gebogenen Flüchen, welche diese

Schärfe bilden, verlieren sich bald in die Rundung des Kegels. Hierhin gehört

offenbar die „walzenförmige" Axt bei Mestorf, Vorgesch. Alterthümcr aus Schleswig-

Holstein, Hamburg 1885, No. 28. Ferner sind zu nennen aus dem Kgl. Museum
f. Völkerkunde in Berlin die Exemplare Ig 1239 von Ostramondra, Kr. Eckarts-

berga; II 9700 von Braunshain, Kr. Zeitz; II b 62 von Ettersburg, S. Weimar; aber

auch von jenseits des Main II c 2095 von Böllstein, Prov. Starkenburg. Grossh.

Hessen. — Von diesen könnte der Keil von Braunshain allerdings auch wohl lür

die Zeit der Schnurkeramik sprechen. Er entstammt nehmlich einem zerstörten

Hügelgräberfelde (im „Braunshainu bei Br.), wo Schnurkeramik ebenfalls vertreten

ist (vgl. Voss in diesen Verh. 1874, S. 1 90 ff. ; Götze, Tabelle No. 30 und 37);

aber da er nicht in systematischer Grabung gewonnen wurde, weiss man nicht

was etwa dazu gehört. — Selbstverständlich sind die oben gegebenen Datirungen

für unsere beiden Gefässe nur als vorläufige zu betrachten. —

2. Grabfund von Hed ersleben.

Sammlung Augustin No. 274—70, aber nicht in seinen „Alterthümern u erwähnt.

Nach dem Katalog wurden 1835 beim Grundgraben am Fusse einer Anhöhe bei

Hedersleben, Kr. Aschersleben, zwischen H. und Hausneindorf, neben einem

menschlichen Gerippe gefunden: ein leeres, einmal gehenkeltes Thongefäss
(274), ein gelochter, 5 Zoll langer Hammer aus Grünstein (275) und ein 4 Zoll

langer, „schmaler kupferner Meissel, an beiden Seiten scharf" (270).

Es ist ohne Weiteres klar, da.ss man es hier mit einem Funde vom Uebergange

der Stein- zur Metallzeit zu thun lud, vorausgesetzt, dass der Meissel wirklich aus

Kupfer oder wenigstens aus zinnarmer Bronze besteht. Das Skelet entspricht dem
gewöhnlichen Vorkommen in der Steinzeit, wo Leichenbrand nur äusserst selten
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auftritt (vgl. meine Mitth. in diesen Verh. 1892, 141 ff.), und passt also sehr gut zu

dem Steinhammer. Das Gefäss ist leider wenig charakteristisch : bei Götze würden
cinigermaasscn die Figuren 25, 26, 37, 38 zu vergleichen sein, von denen 25 einem
Körpergrabe zu Goddula, Kr. Merseburg, 26 einem Brandgrabe von Kossen bei

Merseburg entstammt, 37 einem Korpergrabe von Kuckenburg, Kr. Querfurt, 38

einem Massen-Brandgrabe von Auleben bei Nordhausen angehört. Von diesen

würden 25 u. 26 ans Ende der Schnurkeramik-Zeit gehören und der Form nach

Figur 3. V,

gleichsam Vorläufer von Gelassen der älteren Metallzeit sein (S. *-9 und 47),

ebenso 37 u. 38 (nach S. 41 u. 47). Ob freilich die bronzezeitlichen Gefiisse

wirklich sich aus ihnen entwickelt haben, ist fraglich; denn es sollte sich in Thü-

ringen eigentlich zwischen Schnurkeramik und die Töpferei der Bronzezeit die

Bandkeramik schieben. Ich gehe indess auf diesen Punkt hier nicht weiter ein,

da Hr Dr. Götze sich noch andauernd mit der neolithischen Zeit beschäftigt und

wir von ihm auch in Bezug auf diese Frage demnächst weitere Aufklärung erwarten

dürfen.

Die Ausmessungen des Topfes sind folgende: Höhe 110 mm; Durchmesser der

Stehfläche 67, am Bauch 138, an der OefTnung innen 112, aussen 136; Bauch-

umfang 448. Die grösste Bauchweite liegt 66 mm unter dem oberen Rande; als

Ornament sind über dieser Stelle drei horizontale Rillen angebracht —
Der Steinhammer ist 140 mm lang, 62 breit, 2S dick. Das Loch ist konisch,

mit Durchmessern von 21— 18 mihi; seine Axe liegt etwas schief zu den durch-

bohrten Flächen. —
Das interessanteste Stück des Fundes ist unzweifelhaft der Meissel. Seine

Form anlangend ist zu bemerken, duss derselbe, wenn es auch im Katalog heisst

,an beiden Seiten scharf*, doch nur eine Schneide hat. Man findet ja oft den

Ausdruck „Doppelmeissel- gebraucht, aber, wie mir scheint, mit Unrecht; denn

offenbar musste doch das eine Kode zum Druufschlagen dienen, also, wenn es

scharfkantig ist, in einem Heft gesteckt haben. Daher auch die ungleiche Bildung

beider Enden, die Schneide gesehweift und verbreitert, das Heftende gleich mässig

weit. Die bedeutende Verbreiterung in der Mitte des Meisseis verhinderte, dass er

beim Sehlagen zu weit ins Heft eindrang. — Die Länge beträgt 127 mm, die Breite

in der Mitte 17, am Heftende II, an der Schneide 17 und an den Stellen zwischen

den Enden und der Mitte 10 mm; die Dicke in der Mitte ist 10 mm. Gewicht

101M g.
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Das Aeussere des Stückes Hess die Annahme „Kupfer" freilich zu, aber die

neuerdings gesammelten Erfahrungen mahnten doch zur Vorsicht. Ich beantragte

daher bei der Fürstlichen Kammer die leihweise Ueberlassung des Meisseis zwecks

Analyse und diesem Gesuche wurde in liebenswürdigster Weise entsprochen. Ich

Hess nun an einer bereits durch Feilstriche lädirten Stelle der Schneidenseite auf

der Drehbank ein 4 1

/, mm starkes Loch so tief hineinbohren, dass ich genügend

Spühne erhielt, ohne das Stück ganz zu durchlochen, so dass die eine Breitseite

intakt blieb. Zur Analyse, die ich im Laboratorium des Hrn. Prof. Dr. Finkener
von der Kgl. Bergakademie ausführte, verwendete ich 0,7984 7, welche 0,0241

Zinnsäure, entsprechend 0,01896 — 2,37 pCt. Zinn gaben. Die Zinnsäure war aber

ziemlich eisenhaltig, so dass in Wahrheit der Zinngeh alt noch etwas niedriger, auf

knapp 2 pCt. anzusetzen ist. Wir haben es hier also zwar nicht mit reinem

Kupfer, wohl aber mit einer jener zinnarmen Bronzen zu thun, die, wie Mon-
telius und Much gezeigt haben; den Beginn des Bronzealters charakterisiren

(Montclius im Archiv f. Anthropologie 21, 1892—93, S. 4 u. 20, und in Svenska

Fornminne8föreningen8 Tidskrift 1893, S. 203—238; Much, Kupferzeit in Europa.

2. Aufl., Jena 1893, S. 231).

Der Fund von Hedcrsleben gehört mithin einer Uebergangszeit an und ist um
so mehr beachtenswerth, als vollständige Grabfunde dieser Art bei uns in Deutsch-

land recht selten sind. —

(22) Hr. Adrian Jacobscn übergiebt in Fortsetzung seiner Mittheilung in der

Sitzung vom 21. März 1891 (Vcrhandl. S. 383) folgende Abhandlung:

Der zweite Typus der Geheimbünde bei den Nordwest-Americanern.

Der Mcdicinmann und der Kosijut (Schamane).

Diesen Typus der Geheimbünde bilden die Medicinmänncr oder Schamanen,

bei den Kwakiutl Pak-hallas, auch Pak-kwalla, bei den Bella -Coola Allo-

kwalla genannt. Dieselben scheinen an der Nordwest-Küste America's, wie auch

in Sibirien, in zwei Klassen getheilt zu werden. Die eine Klasse bilden diejenigen,

welche Krankheiten heilen, die andere diejenigen, welche sich vor dem Volke

durch Wunderthaten und Wahrsagen auszeichnen.

Alle ihre Thaten verrichten sie nicht durch eigene Kraft, sondern durch die

Zauberkraft dienstwilliger, göttlicher Geister, die ihnen zur Verfügung stehen, und

nur durch ihre Hülfe kann der Mcdicinmann seine Kuren vollbringen: denn nach

dem allgemeinen Glauben der Indianer rührt jede Krankheit und jedes Unglück

von bösen Geistern her, die nur durch den Menschen wohlgesinnte und mächtigere

gute Geister unschädlich gemacht und vertrieben werden können. Doch haben bei

allen Küsten-Indianern die einzelnen Medicinmänner ihren speciellen Geist, -der

ihnen ergeben ist und ihnen auf Wunsch stets zur Verfügung steht.

Der vornehmste dieser Geister heisst Kle-klati-e'il '). Er hat seinen Aufent-

halt im Walde und wird nun auch dort von dem angehenden Doctor auf-

gesucht. Begegnet der suchende Medicinmann dem Geiste, so fällt er wie todt

nieder, stirbt jedoch niemals, sondern kommt nach einiger Zeit wieder zur Be-

sinnung und stimmt dann einen Gesang an, dessen Text und Melodie ihm der

Geist eingegeben hat. Von nun an ist der von dem überirdischen Geiste inspirirtc

Indianer ein Medicinmann geworden, der den ihm anvertrauten, zauberkräftigen •

Gesang bei allen seinen Kuren verwendet. Doch gilt dieser Gesang nicht für die

1) Die nächstfolgende Schilderung bezieht sich speciell nur auf die Bella-Coola.
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Fig. 1. Tanz ras sei des Schamanen zum Kuriren von Krankheiten. Dieselbe wird beim

Herumtanzen dazu benutzt, den bösen Geist aus dem Körper des Kranken zu

vertreiben. Die meisten Schamanen-Rasseln stellen einen Vogel dar, an dessen

Rücken eine Fischotter en relief ausgeschnitzt ist. Letzteres Thier stellt häutig

das Emblem des Medicinmannes dar. Diese Rasseln sind inwendig hohl, mit

Steinen gefüllt und werden zum Tacte des Tanzes geschwungen (West-Vancouver).

2. Desgl., eine Otter, deren Schwanz am Kopf des Vogels ruht und die mit dem
.Munde einen Menschen zu verschlingen sucht ^Kwakiutl).

. 4. Medicinmanns- Rassel in Gestalt eines Rahen mit einem Todtenkopfe darauf

Kwakiutl).

3. Desgl. Ente mit einem Menschen an dorn Griff (West-Vaneouver).

, 8. Eule mit einem Frosch, der sich in das Genick des Vogels festheisst.

„ 7 Tanzrassel mit vielen darauf befestigten Holzllöten. (Solche Flöten werden sonst

nur bei dem Hametzen- oder Naualoktanz verwendet.) Diese Kassel wurde mir

beim Kaufe als die eines Haida-Mcdicinmannes augegeben.

8. Armring aus gefärbtem Cedcrbast. Wird gelegentlich von dem Medicinmann der

Kwakiutl beim Kurireu angelegt.

9, 10. Halsringe der Medicinmänner. Fig. 9 ist mit Hennelinfellen behangt: in

solchem Ringe sitzt die Kraft des Medicinmannes.

h II. Kopfring eines Schamanen; in demselben befindet sich der II ülfsgcist des Medicin-

mannes.
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ganze Lebenszeit des betreffenden Schamanen, sondern wechselt oft; denn fast

jedes Jahr hat er Zusammenkünfte mit seinem Schutzgeiste, um von diesem neue

Gesänge zu lernen. Den Geist Kle-klati-eil stellen sich die Indianer in voll-

ständiger Menschengestalt vor, aber ganz in Cedernbast gehüllt und ausserdem noch

mit einer Menge von verschiedenartigen Cedernbastringen geschmückt, von welchen

hin und wieder der Schützling einen zum Geschenk erhält.

Ein zweiter, auch sehr mächtiger Geist ist der Kle-sat-pli-länna, der einer

Version der Bella-Coola-Indianer zu Folge den Menschen zuerst das Feuer ge-

bracht hat, während andere dem Raben diese That zuschreiben. Daher sieht man

oft die von diesem Geiste inspirirten Medicinmänner durch Feuer springen, sich an

Tauen über Feuer hin- und herschwingen, Feuer essen (Nun-lchis-stalath bei den

Kwakiutl genannt), an glühendem Eisen lecken und dergl., wodurch sie zugleich

den Stammesgenossen ihre Aechtheit und ihre Erleuchtung durch jenen Geist be-

weisen. Dieser letztere warnt auch die von ihm erwählten Medicinmänner vor

herannahendem Kriege, indem er den Schlachtruf der Bella-Coola „Wüh, wüh,

wüh. wüh 44
ausstösst. Hört der Medicinmann im Walde diesen Ruf, so läuft er

sofort zum Dorf und alarmirt dasselbe.

Ein dritter Geist ist der Skaia, der sich gewöhnlich in Gestalt eines Lachses

in Flüssen aufhält und dort von den „Novizen" aufgesucht wird. Wenn ein

Medicinmann, der von dem Geiste Skaia inspirirt ist, in einem Hause irgend eine

Kur vornimmt, bei der er, wie alle Medicinmänner, singt und tanzt, so pflegt ein

jeder, der sich dem Hause nähert und den Gesang hört, umzukehren. Denn sollte

jemand während eines solchen Actus an dem betreffenden Hause vorübergehen.

ho ist der Indianer überzeugt, dass er, von dem Geiste Skaia gestraft, sofort todt

niederfallen würde.

Da nun dies allgemein bekannt ist, so wagt niemand an einem Hause vorüber

zu gehen, wo ein Medicinmann eine Heilung vornimmt, da niemand wissen kann,

ob der Medicinmann von dem Geiste Skaia oder einem anderen inspirirt ist.

Es mögen in den verschiedenen Stämmen noch andere, die Medicinmänner

inspirirende Geister vorkommen, doch sind diese den drei oben erwähnten an

Macht und Ansehen nicht gleich.

Wie bei vielen Naturvölkern, so spielen auch bei den Nordwest-Indianern die

Geister der verstorbenen Familienglieder im Cultus eine grosse Rolle. Ganz be-

sonders ist das bei den Medicinmännern der Fall, da allgemein geglaubt wird, dass

der Geist eines verstorbenen Medicinmannes wiederkehrt.

Die Indianer behaupten, dass alle guten verstorbenen Menschen zu dem
grössten aller Geister, dem wirklichen Gott A'lkonda'm kommen. Von ihm aus

werden einzelne Auserwählte durch seinen Diener, Namens Dam-dam-kli'rasta,

wieder zur Erde befördert und von einer Verwandten mütterlicherseits wieder-

geboren. Diese Wiederkehr kann bei einer Person öfters stattfinden; solche Leute

werden „A'i'lt kwakem Dam-dam-kli rnsta" genannt (d. h. der durch Dam-dam-
kli'msta's Hülfe zurückgekehrte gute Mensch); bei den Kwakiutl werden solche

Wiedergeborne Kla-ka-jo t-se genannt. Doch bleiben die meisten Verstorbenen

bei A'lkonda'm und unterstützen oder bekämpfen von hier aus die auf der

Erde lebenden Menschen. Solehe Geister von verstorbenen Vorvätern, die den

Medicinmännern zur Verfügung stehen, werden Koll-klülle'm genannt. Sie sind den

lebenden Kosijut's daran kenntlich, dass sie ein blaues Gesicht und keine Haare

auf dem Kopfe haben. Als Zeichen der Wahl zum Medicinmann durch einen der

Koll-klülle'm vernimmt der Auserwählte im Walde ein viermaliges Pfeifen. Kaum
ist der letzte Pfiff verhallt, so fällt der Candidat mit dem Gesicht auf die Erde und
bleibt eine Zeit lang so liegen. Sobald er aufsteht, ist er ein fertiger Medicinmann.
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Fig. 3. Tanzrassel eines Schamanen aus West-Vancouver.

. 12. Doppelter Halsring eines Haida-Medicinmanues.

. 13. Desgl., mit einer Reibe von aus Knochen geschnitzten Gestalten; in jeder der-

selben befindet sich ein Hülfsgeist des Schamanen Haida).

. 14. Medicinmanns-Mütze, aus liermelinfell hergestellt, mit einem Fuchsschwanz ver-

ziert: an dem Rande Knochen mit Schnitzereien, worin sieh der dienende Geist

des Schamanen befindet.

. IS. Kopfschmuck des Medicinmanncs mit Knochenstaben (Haida).

16. Halsring, daran hängend ein Hülfsgeist, dessen Kopf aus Holz und mit Haar-

locken versehen, der Körper aus Cedernbast mit Baststrcifen behängt ist (Haida).

. 17. Aus Holz geschnitzte Menschengestalt, die mir bei der Erwerbung als Hülfsgeist

eines Medicinmanncs bezeichnet wurde: doch besitzt die Figur grosse Achnlich-

ki-it mit einem zum Geheimbund Nutlmnattla gehörenden Geist Nüllem.

- IS—20- 3 Knochenröhren, die besonders bei den Tschimpsian- und Haida- Indianern

zum Zaubern gebraucht werden. Die äussere Seite zeigt, den Schutzgeist des

Besitzers. Wird ein Mediciumarm von jemand ersucht, einen Indianer zu tödteu,

so versucht er angeblich, die Seele des Behexten in diese Röhre einzuschliessen.

Die beiden Oeffnungen werden sodann mit < Ydornbast rogestopft; der so Behexte

muss nun nach kurzer Zeit sterben.

. 21. Halsgchängc aus Thiergeweih, mit darin befindlichem Scbutzgeist (Haida).
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Fig. 22. Aroulct, aus einem Bärenzahn geschnitzt, von «lern Medicinmann während der

Kur um den Hals getragen und auch in schweren Fällen dem Kranken eine ge-

wisse Zeit lanp zum Tragen übergeben (Haida).

, 23. Holzfitjur, ein Ungeheuer darstellend, Hülfsgeist eines Medicinmannes ^Haidi).

_ 24. Stab mit Vogelschnabel behängt, soll als Rassel des Medicinmannes benutzt

werden.

„ 25. Stab des Medicinmannes, Heilkraft besitzend.

Hin und wieder besucht ein Koll-klülle'm auch das Haus seiner lebenden Ver-

wandten und verlangt von diesen (natürlich nach Angabe des Kosijut) Essen.

Kleidungsstücke und dergl. als Opfer. Die verlangten Gegenstände werden von

den Opfernden sofort in's Feuer geworfen.

Anbei will ich einen Gesang eines Medicinmannes, der von Koll-klülle'm

inspirirt ist, mittheilen:

Nr. 1. Sa koll klulem sü dich Nr. 1.

alla silk ri mot

dik spostemsent dai

sup toss senemll

di nok sairimot skida,

Nr. 2. Sauart mi kemiken dopko Nr. 2.

Die otti sijul dai

Jau dalt dik meinof dam
do ill kli kwanoml to man.

Nr. 3. Was uuskki mi sulsko Nr. 3.

La kos sloll lullcmch

tioti ne uiosstos

Si bou keinineui

duie soe kik die motsen

die as ko wandot dich.

Nr. 4. Was alpik malustuskos Nr. 4.

Saijul ai killa

sie Kosijut dalits sos

die pa kossonia allim

alla kole kal jei sllats.

Die Geister der Verstorbenen, Koll-klülle'm, sind nicht allein beim Heilen,

sondern auch beim Wahrsagen und anderen Thätigkeiten den Medicinmännern be-

hülflich. So kündigen sie z. B. das Herannahen der Fische an, wenn im Februar

oder März die Stinte (Olckan- oder Candlefisch) in zahlloser Menge die Fjorde

und die Flussmündungen zum Laichen aufsuchen. Der Schamane berichtet dann

gewöhnlich, dass er so eben den Koll-klülle'm mit einer grossen Kiste am Flussufer

habe fischen sehen, und erlässt an die Bevölkerung den Aufruf, sich zum Fisch-

fang zu begeben. Es soll noch nie vorgekommen sein, dass ein Medicinmann den

Leuten falsche Nachrichten über die Ankunft der Fische gegeben hätte.

Es soll bei den Bclla-Coola Mcdicinmänner gegeben haben, die von allen vier

oben erwähnten Geistern inspirirt worden sind; doch kommt eine derartige Bevor-

1) Sajul ist der im Gebirgo lebende Douuergott der Bella-Coula.

Wie soll es mit deu Todten werden,

denn die Verstorbenen wünschen,

dass der Geist soll flöten zu allen

lebenden Menschen, damit dieselben bald

sterben.

Der gute Geist hilft mir die bösen Geister

überwinden.

Durch den guten Geist kann ich die bösen

Geister

mit dem Kopf nach unten und den Füssen

nach oben stellen.

Kos-sloll-lullemcb (der Name des singen-

den Doctors)

wünscht nicht, dass die Geister der Ver-

storbenen

ihre Köpfe aus der Erde hervorstrecken,

darum legt oder zaubert er Steine auf den

Kopf des brisen Geistes, damit er unter

der Erde bleibt.

Sajul ') wünscht, dass ich die Festkleider

anlege an ineinen Körper,

wenn mein Geist

in A'lkonda'm's Haus zun» Tanze einzieht.
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zugung nur selten vor. Auch Frauen werden bisweilen von einem Geiste zum

Schamanen auserwahlt; doch müssen auch sie sich denselben religiösen Prüfungen

unterziehen, wie die Männer, um unter ihren Stammesgenossen Glauben zu finden.

Bei einigen Stämmen der Kwukiutl gilt besonders der Geist Lülü-lä-Iä als guter

Inspirator und als Schutzgeist der Medicinmänner, bei anderen steht der Geist Mn-

Fig. 2f. Aus Marmor gcmoisselt.r Schutzgeist eines Haida-Medicinmannes, auch als Amulct

in schweren Fällen verliehen.

„ 27. Verschiedene bemalte Holzmaskon, welche die verschiedenen dienenden Geister

eines berühmten Medicinmannes des Copperllusses darstellen.

. 28. Ein Mcdirinmann in vollem Costüm, mit Maske. Um den Hals tragt derselbe

eine Reihe von Schnüren, woran sich eine Menge von Amuletten und dienenden

GeUtern, von seinen Vätern ererbt, befindet. Die Rasseln werden bei einigen

Küsten-Stämmen so gehalten, dass der Bauch des dargestellten Vogels nach oben

kommt Die Sage berichtet von einem grossen Medicinmann, der beim Kuriren

eines Kranken die Rassel mit dem Kopf nach oben hielt, worauf plötzlich der

Vogel lebendig wurde, davonflog und somit die Kur vereitelte.

. 29 . Holztrommel, aus einem Stück Holz kistenähnlich zusammengebogen. Die Aussen-

seiten werden mit Stammestbieren bemalt. Solche werden beim Kuriren von

Krankheiten neben den kleinen Castagnctten und Ledertrommeln gebraucht, be-

sonders von den Zuschauern, die den dazu üblichen Gesang damit begleiten.

_ 30. Maske des Medicinmannes, einen verstorbenen Ahnen darstellend.
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ma-kä' in diesem Rufe. Beim Tunze trägt der Geist einen besonderen Stock
1

Dreht er diesen Stock, so fallen die Menschen wie todt nieder; doch belebt der

Geist sie häufig wieder. Da aber diese beiden Gottheiten auch in einigen Ort-

schaften als Stammväter gelten, so durften sie auch mit unter die oben erwähnten

Geister Koll-klülle'm gerechnet werden können.

Von den übrigen Geistern, die bei den Kwakiutl als Inspiratoren der Medicin-

münner gelten, habe ich wenig Genaues erfahren können Ein bestimmtes Lebens-

alter, in welchem der vom Geist Berufene sein Amt antreten muss, ist nicht fest-

gesetzt. Es scheint das mehr von dem Willen des Einzelnen oder von äusseren

Umständen abzuhängen. Sitte ist es dann, dass der angehende Medieinmann zuvor

ein grosses Fest geben muss, wobei er reichlich Speise und Trank vertheilt und einen

Tanz aufführt, den die Gäste mit Gesängen zum Trommelschlag [Fig. "29] a

) begleiten.

Ein Medieinmann darf tanzen und singen, so viel er will, und besonders so oft

der Geist über ihn kommt, was gewöhnlieh alle zwei bis vier Wochen geschieht,

und dann schliesslich jedesmal, wenn er zu einem Kranken gerufen wird. Solche

Medicintänzc werden bei den Kwakiutl Hay'a-likalu'th genannt. In letzterem Falk

helfen ihm, den Sagen nach, falls nicht genug irdische Sänger zu seiner Unter-

stützung zugegen sind, einige aus der Erde hervorbeschworene Geister, die so

plötzlich und unsichtbar, wie sie gekommen, auch wieder verschwinden.

Die Medicinmänner der Bella-Coola und der Xachbarstämme haben, wie auch

die der Eskimos und der asiatischen Völkerschaften, die seltsame Eigenschaft,

dass ihre Seele den Körper zeitweise verlässt. Dies soll geschehen, wenn der

Medieinmann, um die Ursache einer Krankheit oder eines Unfalls zu erforschen,

recht scharf nachdenkt.

Wird bei einem Krankheitsfalle der Medieinmann gerufen, so packt er ge-

wöhnlich seine sämmtlichen Zaubergeräthschaften in eine Riste, die entweder in

seinem Hause in einem eigens dazu hergerichteten Zimmer oder auch im Walde

versteckt von ihm aufbewahrt wird.

Seine Utensilien bestehen in Handrasseln, meist von der Gestalt eines Vogel*

(Fig. 1 — 7 und 24), auf dem häufig noch eine Fischotter angebracht ist. Denn

die Fischotter ist das häufigste Symbol der Medicinmänner, da der inspirirte

Geist beim Verkehr mit dem Medicinmunne die Gestalt dieses Thieres annimmt.

Weitere Zaubergeräthe sind ein Kopfring (Fig. 11 und 14), aus rothgefärbtem

Cedcrnbaste geflochten, eine Reihe von Armringen und Halsringen (Fig. 7— 10. 1:'

u. 16), meist mit daranhängenden, aus Knochen oder Stein geschnitzten Ungeheuern,

in denen sich angeblich die Geister aufhalten. Sehr häufig, und besonders bei

denjenigen Medicinmännern, die den Geist, sowie die Gerätschaften von den

Vätern geerbt haben, befinden sich an den Ringen lange knöcherne Stäbe (Fig. 13

und Iii), mit denen sich die Medicinmänner durch ihre bis auf den Rücken herab-

hängenden Haare fahren. (Bei den Küsten-Indianern darf nur der Medieinmann

langes Haar tragen.) Auf der Brust trügt der Medieinmann ausserdem noch ver-

schiedene andere knöcherne Geräthe. die theils gleichfalls zum „Kämmen" benutzt

werden, theils als Zauberbüchsen dienen, in welche der Medieinmann die Seele

1} Zauberstabe sind überhaupt bei den Haida-Medicinmännern im Gebrauch. So be-

richtet z. B. die Sage von einem < leiste, der die Erde als Medioiumann besucht and.

nachdem er sein Werk vollendet, sich in das Innere der Erde logt, von wo ans er die Erd-

rinde auf einen Zatiberstab stützt, da sie sonst im Meer versinken würde.

2) Die grosse Holztmmmel wird bei den Haida, Kwakiutl und verwandteu Stämmen

benutzt, während die Abts von West-Vnncnuver bei ihren Kuren mit Vorliebe eiue mit

Thierhaut bespannte, Castagnettcii ähnlich« Trommel gebrauchen.
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eines Feindes bannt, so dass derselbe sterben inuss (Fig. 18— 21). Auf Reisen

nimmt der Medicinraann eine steinerne, knöcherne oder hölzerne Eidechse mit, die

als Amulet gegen Seegefahr an den Mast gebunden wird (Fig. 22 und 23). Diese

Amulette werden von ihm auch gegen Entgelt an Leute, die eine gefahrvolle Reise

machen, verliehen.

Nachdem der Medicinmann den Kranken gesehen hat, lässt er sich in vielen

Fällen Wasser geben, nimmt einen Mund voll davon und bespritzt damit dem
Kranken das Gesicht, worauf er seine Kopf- und Ilalsringe anlegt, die Rassel zur

Hand nimmt und einen tollen Tanz um den Patienten aufführt 1

). Zugleich lässt

er den ihm von seinem Schutzgeiste eingegebenen Gesang ertönen. Der Text des-

selben deutet den Zuhörern meist den schweren Kampf des Sehamanen mit dem
bösen Geiste an, der in den Kranken gefahren ist. Ort hört man aus dem Munde
des Schamanen auch Bitten, zuweilen wohl auch bittere Schmähungen des bösen

Geistes. Denn von solchem allein und nicht etwa von einer zu fall igen, äusseren

Ursache rührt nach der felsenfesten Ueberzeugung aller Indianer jegliche Krankheit

und jedes Unglück her, das den Menschen betrifft. Nachdem der Medicinmann

unter monotonem Singsang eine Weile um den Kranken herumgetanzt ist, fängt

er an, die kranken Stellen tüchtig zu kneten (wodurch natürlich in vielen Fällen

die Krankheit noch schlimmer wird), nimmt abermals den Mund voll Wasser,

beugt sich über den Kranken und saugt scheinbar mit kräftigen Zügen an der

schmerzenden Stelle. Nach einigen Minuten speit er dann Blut aus oder er zieht

oft, äusserst geschickt, durch Saugen scheinbar aus dem Körper des Kranken

Knochen, Scherben, Baumrinden, Steine, Thierkrallen, Fischgrüthen, Dornen und

dergl., die, wie selbstverständlich angenommen wird, von einem Concurrenten oder

bösen Geist in den Leib des Kranken gezaubert worden sind.

Ein Pelzhändler von West-Vancouver, der häufig den Kuren der Medicin-

männer zugesehen hat, berichtete mir Folgendes: „Einst wurde bei einem Krank-

heitsfall ein Medicinmann geholt, der wegen seines eigentümlichen Verfahrens

bekannt war. Er fing bei dem Kranken den bei solchen Fällen üblichen Gesang

und Tanz an, begann dann an dem Körper des Kranken zu saugen und sprang

schliesslich plötzlich mit dem Rufe: „„Haltet mich fest"", auf. Indem er beide

Hände krampfhaft zusammenballte und mit den Leuten, welche ihn hielten, wie

wüthend rang, wurde er, unter heftigem Sträuben seinerseits, zum Meere geschleppt

und dann in dasselbe kopfüber hineingestossen. Sofort kam er wieder zum Vor-

schein, aber mit offenen Händen, um anzuzeigen, dass er die Krankheit auf dem
Meeresboden gelassen habe.

1*

Oft wird ein Dorfbewohner, dem ein Medicinmann nicht hold ist, beschuldigt,

einen anderen Medicinmann durch Bezahlung dazu veranlasst zu haben, den

Kranken mit dem Uebel zu belästigen. Wie eingewurzelt dieser Glaube ist, zeigt

ein Beispiel, welches mir von einem Missionar erzählt wurde: „An der Ostküste

Vancouvers lebte ein Missionar, der bereits einige junge Indianer getauft und eine

kleine Schule errichtet hatte. Unter seinen Schülern war ein intelligenter Jüngling

von etwa 18 Jahren, der wegen seines Fleisses und seiner Folgsamkeit der Liebling

des Missionars war. Eines Tages fehlte der Jüngling in der Schule; auf Anfrage

des Missionars bei den anderen Schülern hiess es, er sei krank, worauf ihn der

Missionar aufsuchte. Nach einem längeren Gespräch stellte es sich heraus, dass

der Schüler sich mit einem in der Gegend lebenden Medicinmann erzürnt hatte,

und dass dieser dem Jüngling gedroht hatte, er würde binnen C> Wochen sterben.

1} Es giebt Mediciamänner, die ohne Kassel ihre Heilungen vornehmen.
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Der Jüngling nahm sich diese Drohung so zu Herzen, dass er sich für todtkrank

hielt, trotzdem sich der Missionar die grösste Mühe gab, ihn eines Besseren zu

belehren. Er starb sogar wirklich, che noch die 6 Wochen verflossen waren, nach

der Meinung des Missionars lediglich aus Angst vor dem Eintreffen der Drohung

des Medicinmannes."

Als Bezahlung für ihre Krankonbesuche erhalten die Mcdicinmänner wollene

Decken im Werthe von 2— 10 Dollar.

Wie bei den Bella-Coola, so spielen auch bei den nördlicher wohnenden

Tlinkiten der Jukatat-Bai und des Kupferflusses die Schamanen in inedicinischen

Angelegenheiten eine grosse Rolle. Sie tragen hier bei Heilungen von Krank-

heiten und besonders beim Wahrsagen, ähnlich wie die Eskimos in Alaska, be-

sondere Holzmasken, deren jede einen dienenden Geist darstellt.

Bei einigen Stämmen wird die Leiche des Medicinmannes verbrannt, bei

anderen dagegen, wie z. B. den Tungas, in einem eigens dazu verfertigten Hause

mit all' seiner Habe und seinen Zaubermitteln (falls er keinen Verwandten hat,

der sein Amt erbt) beigesetzt. Ich habe häufig von den Indianern erzählen hören,

dass einem berühmten Mcdicinmann, der auf diese Weise beigesetzt worden war,

die Haare und die Fingernägel jährlich länger wurden. —
Die zweite Klasse der Mcdicinmänner bilden diejenigen, die sich weniger mit

dem Heilen von Krankheiten, als mit allen möglichen, verschiedenartigen Wunder-

thaten beschäftigen, durch die sie ihre Inspiration von Seiten der hohen Geister

darthun wollen. So auch der Medicinroimn, Kem-ka-la-tla genannt = der die

Hnmetsen zähmt, wenn sie die Zuschauer durch ihren Biss verwundet haben.

Diese Leute werden bei den Bella-Coola nach ihrem mächtigen Schutzgeist

^Kosijuts 0, genannt. Kosijut selbst soll der Sage nach in einen» in der Nähe

befindlichen Eisgletscher wohnen; doch scheint er nur eine Verkörperung des

Mondes zu sein, da die Indianer seiner stets in Verbindung mit dem Monde
Erwähnung thun. Die Specialität der Priester oder Mcdicinmänner dieses Gottes

ist, sich auf einem hohen Scheiterhaufen verbrennen zu lassen, sich den Leib

aufzuschlitzen, so dass die Eingeweide heraushängen, sich den Kopf abschneiden

zu lassen, an glühendem Eisen zu lecken u. A m. Von ganz besonderem In-

teresse sind wegen ihrer eigenartigen Formen und Farbenzusammenstellungen die

Masken dieser Mcdicinmänner. Es sind die schönsten und originellsten, die ich

überhaupt in Nordwest-Araerica gesehen habe. Tritt eine Mondflnsterniss ein, so

sagen die Indianer, dass der Mond (En-kla-loi'-killa) einen Kosijut-Tanz aufführt

Sie glauben nehmlich. dass seine Verdunkelung davon herrühre, dass er sein

Gesicht behufs des Tanzes allzu schwarz bemalt habe. Daher rauss auch jeder

Indianer, der den Kosijut-Tanz aufführt, sein Gesicht beim Nachttanz schwärzen.

Wird diese Regel nicht befolgt oder findet man selbst nur einen ungefärbten Fleck

auf seinem Gesicht, so trifft den Tanzenden dem Glauben nach ein Unglück.

Die Indianer beobachten den Mond daher bei einer Mondflnsterniss aufs Aller-

genaueste; falls er weisse Flecke zeigt, so hat er seine Gesichtsfarbe auf irgend

jemand unter ihnen geworfen, und dieser ist dann ohne Gnade dem Tode geweiht.

Der Kosijut-Novize darf während der ganzen Festzeit seine Cedernbastringc

nicht ablegen, auch muss er stets ernst sein und vor allen Dingen nichts von dem
Geheimnisse des Bundes an einen Uneingeweihten verrathen; sonst würde er von

den älteren Mcdicinmännern durch irgend eine Zauberei sicher getödtet werden.

Die Kosijut-Aufführungen dürfen, wie alle anderen Götterl'estc, nur während

der beiden Wintermonate, Deeember und Januar, stattfinden. Wenn ein Medicin-

mann einem Kranken nicht mehr helfen kann, so sendet er ihn in vereinzelten

Fällen direkt zum Gott Kosijut, wie folgende Erzählung zeigt:
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Es lobte einst an dem Bella-Coola-Fjord ein Mann, dessen ganzer Körper voller

Wunden war. Er besuchte verschiedene Medicinmiinner der Gegend, doch konnte

Keiner ihm helfen. Zuletzt kam aus weiter Ferne ein alter Medicinmann, welcher

ihm rieth, zum Eispalast des Gottes Kosijut selbst zu gehen und sich dort unter

die Eiswand zu legen. Der Kranke beschloss diesem Itathe zu folgen, und be-

gleitet von seinem Bruder begab er sich in das Hochgebirge. Er legte sich, wie

ihm angerathen war, unter die Eiswand, — und siehe da, sofort begannen grosse

Eisstücke herunterzufallen, doch weder er, noch sein Bruder wurde von ihnen

getroffen. Nach einer Weile hörte das Herabfallen des Eises auf, der Gletscher

öffnete sich und heraus trat der Gott Kosijut. Er fragte die Indianer, warum sie

seine Ruhe störten. Da erzählte ihm der Kranke von seinem Leiden und sagte,

dass er nur deswegen es gewagt habe, zum Palaste des Gottes zu kommen.

.Wenn es so ist*, erwiderte der Gott freundlieh, -darfst du und dein Bruder zu

mir herein kommen." Xun führte er sie in eine mächtige Eishalle, in der das

Licht bläulich schimmerte, scheukte ihnen eine Menge Decken und anderer Dinge,

und redete den Kranken zuletzt also an: „Ich will dich heilen, doch musst du mir

versprechen, dass du erst nach vier Jahren heirathest; thust du es vor dieser Zeit,

so musst du sterben." Dann strich der Gott Kosijut mit seiner Hand über den

Körper des Indianers und sogleich war dieser von allen Wunden befreit. Der

also Geheilte kehrte mit seinem Bruder vergnügt nach seiner Heimath zurück.

Doch zu seinem Unglück hielt er sein Versprechen nicht, sondern heirathete kurze

Zeit nach seiner Rückkunft. Da erfüllte sich an ihm das Wort des Gottes, und

er starb.

Wie oben erwähnt, pflegen die zum Kosijut-Bundc Gehörenden meist Wunder-

taten dein Publikum vorzuführen. Eine der beliebtesten ist die, dass sie sich

verbrennen; eine derartige Prozedur beschrieb mir ein dort an der Küste lange

Zeit lebender Irländer folgendermaassen: Ein berühmter Medicinmann (zum Kosijut-

Bunde gehörend) hatte bei den Tschimpsian-Indianern bekannt machen lassen, dass

er sich bei lebendigem Leibe verbrennen lassen werde. Es sammelten sich daher

die Stammesgenossen von weit und breit, um dem Schauspiele beizuwohnen. Ein

grosser Holzstoss wurde auf einem freien Platze errichtet und dann in Brand ge-

setzt. Darauf begab sich der Medicinmann in eine bereit stehende Kiste, die von

vier Indianern in die Hohe gehoben und sodann unter schauerlichen Todtengesängen

aufs Feuer gesetzt wurde. In der Mitte des Feuers sah und hörte man den

Medicinmann immer noch seinen schauerlichen Gesang fortsetzen, bis schliesslich

die emporschlagende Flamme das Kopfhaar erfasste und die Kiste zu Asche

zusammenfiel. — Ein ähnliches Schauspiel führten die in Europa 1886 weilende^

Bellü-C'oola-Indianer auf, indem ein bei der Truppe sich aufhaltender Kosijut dem
Publikum seine Künste zeigte. Durch eine bei Nacht von den Indianern gegrabene

Gruft wurde es dem Medicinmann möglich, aus der mit einer Fallthür versehenen

Kiste zu entkommen. Von der Gruft aus hielt er an einem eigens dazu ver-

fertigten langen Stabe einen kunstvoll geschnitzten Kopf hoch, der mit dem seinen

grosse Achnlichkcit zeigte, so dass es das Aussehen hatte, als liesse der Medicin-

mann sich wirklich verbrennen.

Beim Herstellen dieser geschnitzten Holzköpfe, sowie beim Anlegen des oft

lÖOin langen Grabens müssen die Mitglieder des Kosijut-Bundes einander beistehen.

N)lltc ein Uneingeweihter durch irgend einen Zufall hinter das Geheimniss kommen,
8o todten sie ihn sofort, damit er nicht ihre Betrügereien verrathen und somit ihre

Autorität beim Volke untergraben könne.

VtrUndl. drr B*rl. Amhropol. (ie««Usciuft lbJ». 8
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Eine andere beliebte Aufführung ist die, dass sie sich den Leib von einem

Kollegen mit einem Messer oder einer Lanze aufschneiden lassen und so zugerichtet

in den Häusern umherlaufen, indem sie die herausgequollenen Eingeweide hinter

sich herschleppen. (Dieses Kunststück wurde im Winter 1890 im Bella-Coola-Fjord

ausgeführt.)

Dann kommt es vor, dass sie sich mit einem Spiess den Körper durchbohren

lassen, so dass die Spitze aus dem Rücken herausdringt. Um das Kunststück

glaubhaft zu machen, muss der Träger den Spiess hin und her bewegen, wobei

sich die am Rücken herausstehende Spitze natürlich ebenso bewegen muss, wie

der Schaft an der Vorderseite.

Von den Tlinkiten am Kupferflussc erzählte mir ein dort wohnender Pelz-

händler folgendes Geschichtchen: Ein Schiff von San Francisco, welches jedes Jahr

einmal zum Kupferfluss zu kommen pflegte, um Proviant und Tauschartikel, sowie

das eingetauschte Pelzwerk abzuholen, blieb einmal Wochen, ja Monate lang aus.

Da erbot sich ein berühmter Schamane, der am Kupferfluss wohnte, wahrzusagen,

was mit dem Schiff geschehen sei: Der Bändler hatte nichts dagegen einzuwenden,

und man veranstaltete ein Fest, bei dem der Schamane in acht verschiedenen

Masken auftrat. Vgl. die Illustrationen auf S. 10», Fig. 27 u. 28. Den letzten Thcil des

Schauspieles bildete eine Feuerprobe. Man legte ein grosses Feuer im Hause an, und

der Schamane Hess sich ein Tau aus Cedernbast an Füssen und Armen befestigen.

Eine Anzahl Indianer ergriff die beiden Enden des Taues und schwenkte den

Schamanen Uber dem Feuer hin und her. Das Tau fing bald an zu brennen und

zerriss, so dass der Schamane mitten in das Feuer fiel. Aber er sprang so schnell

aus der Gluth heraus, dass auch nicht die kleinste Brandwunde an seinem Körper

zu finden war. Darauf erklärte er, dass das Schiff zu Grunde gegangen sei und

nie wieder zurückkommen werde. Also geschah es auch wirklich, und seit der

Zeit wuchs das Ansehen des Schamanen.

Zum Schlüsse wollen wir noch einen Kosijut-Gesang folgen lassen.

I. KU kosta sametsen dui

jau di wan Kwalusem dai

die dek do kennol sut dai

II. Sauwaik dok-sai allei au

was Kwalt-kwaltenu sanau

Si nu pollas ats.

wau aksknemtenem ski ats,

jo all die sejnl dau.

III. Jau i wayil kwalutsen,

ai jau ekolakem klem

Sio eklanni lai.

Silkolankta nau ats.

Si anus jaiuts slem

Batallo sai jai ko ats.

1. Ich sehe dich kommen, Tanzgeist,

jedoch kommst dn stets ziemlich spät.

Du redest und sendest Boten zu mir,

du grosser Tanzgeist.

2. Jetzt sehe ich den Geist kommen,

kommt alle her und sehet meine Maske.

Aber zuerst will ich unseren Gesang hören

von „Skakva" (dem Teufelsfisch\
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3. Jetzt holt man hierhergebrachte

Speisen und füllt meinen Magen damit an.

Aber ein kleiner Vogel (Mok-Mok mit Namen)
ist auch hungrig

und will Speise haben.

Es ist mir bis heute noch nicht völlig gelungen, einen direkten Zusammen-
hang zwischen dem Medicinman („Alo-kwalla") und dem Kosijut oder Zauberer
zu finden, doch bezeichnen alle Kenner der Geheimbunde beide als geistig nahe

verwandt, und in der That glaube auch ich, dass beide nur Unterabtheilungen

einer und derselben Kaste repräsentiren, gerade wie sich auch bei den Hametzen
verschiedene Unterabtheilungen finden. Auch ist es nicht ausgeschlossen, dass die

Haisikwalla bei den Kwakiutl, bei den Bella-Coola Haüwin-alla genannt, mit den

Kosijuts in einem gewissen Zusammenhange stehen.

Es mögen noch manche nahe Beziehungen zwischen den verschiedenen Cor-

porationen existiren, manche Verwandtschaften und Aehnlichkeiten in den Cere-

monien; in den Gerätschaften und religiösen Ideen, von denen wir jetzt noch gar

keine Ahnung haben. Mythologie, Cultus und Aberglauben bieten überall, zu allen

Zeiten und bei allen Völkern die meisten und schwersten Probleme in der ethno-

logischen Forschung, und noch mehr ist das natürlich der Fall, wenn diese Ideen

nicht Allgemeingut der breiten Volksmassen, sondern ein eifersüchtig bewahrtes Ge-

heimniss einer bevorzugten Kaste sind. —

('23) Hr. A. Voss legt im Anschluss an den Vortrag des Hrn. Hahn (S. 05)

ein sehr primitives Werkzeug zur Ackerbcstellung vor:

eine durchbohrte Hacke aus den Beinknochen eines Urochsen

^Hierzu Tafel II\

welche das Kgl. Museum für Völkerkunde mit einer grösseren Sammlung zusammen

erworben hat. Ueber die Auffindung des Stückes liegt nur die Notiz vor, dass es

2 m tief im Wiesenmoor bei Regulirung der Norder (Nipp-)Au bei Refsoe, Kreis

Hadersleben, zu Tage gefördert sei. Anscheinend ist das runde Sticlloch mit einem

Metallbohrer gebohrt; die übrigen bearbeiteten Stellen an der Rückseite und dem
Schneidentheile zeigen Schabespuren auf und scheinen mit einem scharfen Steine,

vielleicht einem Feuersteingcräth, geschabt zu sein. Die Schneide ist beschädigt,

wahrscheinlich durch starkes Aufschlagen auf einen harten Gegenstand. Das Stück

scheint, wie oben schon bemerkt, zum Umhacken des Erdbodens gedient zu haben

und ist wahrscheinlich bei dieser Gelegenheit durch Aufschlagen auf einen Stein

an der Schneide verletzt worden. —

Hr. A. Nehring:

Die eben erwähnte Hacke (Taf. II), welche mir von Hrn. Direktor Dr. Voss

zur zoologischen, bezw. anatomischen Bestimmung des zur Herstellung verwendeten

Knochens übersandt war, trug eine von dem früheren Besitzer herrührende Etiquettc,

wonach sie aus dem „Schienbeine eines Auerochsen" hergestellt sein sollte. Dass

es sich nicht um ein Schienbein (Tibia) handeln kann, zeigen unsere Fig. 1 u. 2.

Man erkennt aus der Bildung des mit a bezeichneten Gelenks, dass es sich um
einen Unterarm handelt, welcher bekanntlich aus Radius und Ulna besteht. Bei

den Hufthicren hat der Radius an Stärke ein bedeutendes Uebergewicht über die

U\na; letztere verschmilzt bei erwachsenen Boviden in ihrer mittleren und unteren,

schmalen Partie eng mit dem Radius, doch ist auch bei alten Thieren die Grenze

beider Knochen mehr oder weniger erkennbar.

8»
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In unseren Figuren 1 u. 2 bezeichnet R den Radius, V die Ulna; die Buch-

staben i . . . i deuten die Grenze zwischen beiden Knochen an. Fig. 1 stellt die

Hacke, bezw. den Unterarm von der llinterseitc, Fig. 2 von der Vorderseite in

V- nat. Gr. dar 1

)-

Dass der vorliegende Skeletthcil von einem Bovidcn herrührt, ist leicht fest-

zustellen: schwieriger gestaltet sich die Feststellung der betr. Species. Mit Hülfe

dus reichen Materials der mir unterstellten Sammlung bin ich aber zu dem be-

stimmten Resultate gelangt, dass es der Unterarm eines weiblichen Ur,

Bos primigenius Boj. war, welcher zu der vorliegenden prähistorischen Erdhacke

verwendet worden ist. Wir besitzen das Skelet eines männlichen und das eines

weibliehen Bos primigenius Boj., ferner mehrere zerlegte Skelette von erwachsenen

Exemplaren des Bison curopaeus, desgleichen von Bison americanus, zahlreiche

Skelette von Hausrindern, mehrere vom Yak, von BüfTeln, ein Skelet des Moschus-

Ochsen; ich habe alle verglichen und bin zu dem oben angegebenen Resultate

gelangt, doch würde es zu weit führen, wenn ich die Charaktere, auf welche sich

meine Bestimmung stützt, hier genauer darlegen wollte. Ich will nur einen Punkt

berühren, auf den man einen Einwurf gegen die Richtigkeit meiner Bestimmung

stützen konnte, nehmlieh die Verwachsung von Ulna und Radius.

Man hat früher mehrfach behauptet, dass diese beiden Knochen bei Bos

primigenius zeitlebens getrennt blieben, während sie bei dem Hausrinde ver-

wachsen. Dieser Unterschied ist aber thatsächlich nicht vorhanden, wie ich

auf (irund zahlreicher eigener Untersuchungen feststellen konnte 1
). Ulna und

Radius verwachsen bei älteren Individuen des Bos primigenius ebenso gut, wie

bei älteren Individuen der von ihm abstammenden Rassen des Hausrindes; jene

Verwachsung erfolgt allerdings bei B. primigenius, welcher als wildlebendes Thier

verhältnissmassig spätreif war, meist später als bei gleichalterigen Hausrindern

unserer modernen frühreifen Rassen.

Was die Herstellung der Hacke anbetrilft, so hat der Verfertiger ungefähr

zwei Drittel der Länge des Unterarmes benutzt; dabei hat er das untere Gelenk

(</) zum oberen Theile der Hacke gemacht und nahe über dem Gelenk ein Stiel-

loch quer durch den Radius hindurchgebohrt (siehe die Abbildungen). Das Gelenk

ist nicht bearbeitet worden, doch haben einige Partien desselben durch den Ge-

brauch der Hacke eine gewisse Abnutzung erfahren. Der mittlere Theil des

Knochens ist in geschickter Weise sowohl seitlieh verschmälert, als auch besonders

von der Hinterseite her keilförmig zugesehärl't worden, und zwar so, dass die sehr

feste Rindensubstanz, welche die Vorderseite eines Bos-Radius darbietet, zur Her-

stellung der Schneide des Instruments verwendet wurde. Letztere hat bei der

praktischen Benutzung einige Verletzungen erlitten, namentlich an der durch b

bezeichneten Stelle; wahrscheinlich geschah dieses durch Aufschlagen auf einen Stein.

Ihrer ganzen Form nach war diese Hacke zu Erdarbeiten in weichem Boden

vorzuglich geeignet und sie ist auch sicher hierzu verwendet worden. Offenbar

hat man sie aus einem frischen Unterarm des Bos primigenius hergestellt; denn

ein fossiler Knochen würde zu einer solchen Erdhacke wegen seiner Sprödigkeit

und Brüehigkcit sich sehr wenig eignen und die Mühe der Bearbeitung schlecht

belohnen. Die vorliegende Hacke liefert nach meiner Ansicht den Beweis, dass

1) Di.« zugehörigen Zeichnungen sind von meinen) Assistenten, Hrn. Dr. (j. Hörig,
nach dem Originale hergestellt wurden.

2) Vcrgl. auch Hütimeyer, Fauna der Pfahlbauten, S. %f.
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der Mensch, von welchem jene Hucke zu Aekcrbauzwtcken („Hackbau") her-

gestellt wurde, in Nordschleswig mit Bos primigenius zusammengelebt hat

Wenn auch sonst schon zahlreiche Beweise dafür vorliegen und zum Theil

von mir selbst erbracht sind, dass Bos primigenius als wildes Thier noch in

historischer Zeit gelebt hat, und dass die letzten Exemplare dieser interessanten

Species, weh he schliesslich nur noch in den Jagdrevieren einiger polnischer

Magnaten gehegt wurde, erst vor etwa öOO Jahren ihren Tod gefunden haben, so

ist doch jedes Objekt, welches auf ein ehemaliges (früheres oder späteres) Zu-

sammenleben des schon einigermaassen kultivirten Menschen mit Bos primigenius

hindeutet, von wissenschaftlichem Interesse, da manche Forscher jenes Zusammen-
leben noch immer mit einer gewissen Hartnäckigkeit zu bestreiten suchen. —

Erklärung der Abbildungen auf Tafel II:

Firur I. Erdhacke, hergestellt ans den l'ntorarmknofhon (l'lua und Radius) eines weib-

lichen Bos primigenius Boj. In */i d. natürl. Grösse ; Ansicht von uVr Hinterseite).

, 2. Ansicht von der Vorderseite. —

("24) Hr. A. Voss legt einen sehr reichen Grabfund aus dem bekannten

alemannischen Griiberfelde von Oberflacht, 0. Ä. Tuttlingen in Württemberg,

ror. Es war das Grab eines Kriegers, welcher mit Lanze, Bogen, Pfeil und Schwert

ausgerüstet war, ausserdem aber noch einen Holzleuchter, zwei hölzerne Pilger-

Haschen, einen Thonkrug und ein Bronzebecken, sowie eine in ihren Holztheilen

noch gut erhaltene, für 6 Saiten eingerichtete Leier als Beigaben mit in den Sarg

bekommen hatte. Das Skelet ist noch ziemlich vollständig erhalten. Die Leiche

lag in einem Doppelsarg: der innere bestand aus einem, auf dem oberen Rande

mit einer Gallerie geschmückten Kasten, der äussere war eine grosse, aus festen

Eichenplanken gezimmerte Kiste, deren Holz bei der Ausgrabung noch so gut

erhalten war, dass man es, nachdem es getrocknet war, zu Möbeln verarbeiten

konnte. Der sehr gut erhaltene Bogen war aus Eibenholz hergestellt, ein mit

Kerbschnitt verziertes Brett unbekannter Bestimmung aus einer sehr weichen

Holzart

Das Königl. Museum hat diesen werthvollen Fund, welcher dem von Hrn.

ür. Basler in den Verh. 181*2, S. 509 beschriebenen ähnlich, aber bedeutend reicher

ist nebst einem kleinen, für ein jugendliches Individuum bestimmten Todtenbaum,

durch die Güte des Hrn. überamtspüegers Schad erworben. —

Der Vorsitzende theilt mit, dass Hr. Basler nach den von ihm gesammelten

Endstücken eine Reihe von Nachbildungen in Holz hat anfertigen lassen und

damit der Gesellschaft ein Geschenk gemacht hat. Diese Stücke sind der prä-

historischen Abtheilung des Museums für Völkerkunde überlassen worden. Namens
der Gesellschaft dankt der Vorsitzende dem freundlichen Geschenkgeber —

(25) Hr. Rud. Virchow spricht, unter Vorlage verschiedener Drucksachen,

über den

vermeintlichen Sophokles-Schädel nnd über die Grenze zwischen

Anthropologie nnd Archäologie.

Im Jahre 1888 wurde der damalige Ober-Inspektor des königlichen Gutes Tatoi

in Attika, welches an der Stelle des alten Dekeleia liegt, Hr. Münter, ein ge-
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borncr Düne, aufmerksam auf eine Stelle in dem Berichte eines alten, anonymen

Biographen, welche sich auf die Lage der Grabstätte des Sophokles bezieht. Es

ist darin gesagt, dass die Leiche des Dichters bestattet sei in dem Familiengrabe

an dem nach üekeleia führenden Wege, 11 Stadien vor der Mauer (em
7J

oow

xctT* rr
t

v Afxfhaxv Qtpcvfn rtp rev rft'^cus u£ rrocdi'u/v). Hr. Munter sah sich da-

durch veranlasst nach dem Grabe, das man bis dahin nach Kolonos verlegt hatte,

zu forschen. Er nahm an, dass die erwähnte Mauer die von Dekeleia sei, und

da in der vom Preussischen Generalstabe aufgenommenen Karte die alte Mauer

dieses Ortes auf einem Hügel angegeben ist, welcher noch den Namen Pulaeo^

Castro trägt, so glaubte er das fragliche Gebiet sicher bestimmen zu können, indem

er mit einem Cirkel in einer Entfernung von ungefähr 1 1 Stadien vor der Mauer
' einen Bogen gegen Süden zog. Hier fand er in der That einen „Tumulus", etwa

150 «1 östlich von dem alten Wege, der von Acharnae (Menidi) nach Dekeleia

führt, und in demselben 3 Sarkophage, zwei aus Marmor und einen aus Sandstein.

Letzterer wurde einer Frau zugeschrieben, weil darin ein bronzener Spiegel lag;

von den zwei anderen, welche den Beigaben nach auf Männer bezogen wurden,

enthielt der eine die Gebeine eines älteren Mannes und ausserdem Gefässe aus

Alabaster und Terracotta, sowie einen eisernen Striegel (sj'Vxrf sr) und einen hölzernen

gekrümmten Stab in Form eines Bischofsstabes.

Hr. Münte r hat darüber in einer besonderen Schrift unter Beibringung ver-

schiedener Zeugnisse glaubwürdiger Männer berichtet. Dieselbe trügt den Titel:

„Das Grab des Sophokles. Athen 1893-, und enthält zur genaueren Erläuterung

eine Karte der Fundgegend nach der erwähnten Generalstabskarte, sowie 4 gut

ausgeführte grosse Photographien: eine Ansicht des Grabhügels nebst der Um-
gebung, den Schädel des alten Mannes nebst den aufgefundenen Beigaben, die Mauer

des Grabes, welche dem angegebenen Monumente als Basis gedient hatte, und endlich

die beiden Marmor-Sarkophage. Obwohl er überzeugt war, das wirkliche Grab des

Sophokles gefunden zu haben, so hielt er doch eine Prüfung des Schädels für an-

gezeigt, und er übersandte mir denselben IH«>:> durch unser Mitglied, Hrn. General-

arzt Dr. Ornstein, der gerade nach Berlin reiste, mit der Bitte, denselben genau

daraufhin zu untersuchen, ob sich daran Merkmale fänden, welche gegen die

Identißcirung sprächen. Ich konnte ihm schon unter dem 11. Mai 1893 eine kurze

Charakteristik des Schädels schicken; dieselbe enthielt nichts, was eine solche

Idcutificirung hindern konnte.

Ich habe dann in der Sitzung der physikalisch -mathematischen Klasse der

Königlichen Akademie der Wissenschaften vom 13. Juli desselben Jahres, neben

einer Uebersicht über die von mir in ziemlich grosser Zahl untersuchten alt-

griechischen Schädel, eine genaue Beschreibung des fraglichen Stückes gegeben

und dieselbe durch geometrische Abbildungen der G verschiedenen Ansichten er-

läutert. Ich kam zu dem Schlüsse:

„dass die anatomische Untersuchung keinen Grund ergeben hat, der uns

„zu der Annahme veranlassen könnte, dieser Schädel sei nicht der des

„Sophokles, dass vielmehr der Schädel in Hauptstücken den alten Sculp-

„turen gleicht. Der Beweis der Identität kann jedoch auf anatomischem

^Wege nicht geliefert weiden."

Ich fügte hinzu: „Sollte sich aus anderen Erwägungen ergeben, dass der Grab-

hügel Petrukis nicht der Familie Sophokles gehörte und dass der Marmor-Sarkophag
mit dem Hirtenstabe nicht die Ueberreste des Dichterfürsten enthalten haben kann,

so würde immerhin die wichtige Thatsache bestehen bleiben, dass der besprochene
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Schädel ein Glied in der noch so kleinen Reihe der athenischen Schädel des

5. Jahrhunderts vor Christi darstellt."

Diese „anderen Erwägungen" konnten nur archäologische und rein philo-

logische sein. Hr. P. Wolters hat derartige angestellt und sie im „Reichs-

Anzeiger" veröffentlicht. Sein Ergebniss ist direkt ablehnend. Er bemerkt von

den Beigaben: „Die kugelförmigen thönernen Lekythen zeigen als einzigen Schmuck
je eine plumpe rothßgurige Palmette und können kaum dem fünften Jahrhundert

angehören. Der Krummstab ist nur 70 an lang, kann also nicht die Stütze eines

Greises sein, sondern ist wohl ohne Zweifel das bei der Hasenjagd benutzte Lago-

bolon, dessen Anwesenheit im Grabe des Sophokles sich schwerlich rechtfertigen

liesse." Er fährt dann fort: „Den entscheidenden Grund giebt aber die Stelle aus

der Biographie; es kann nicht zweifelhaft sein, dass die dort genannte Stadtmauer

die von Athen ist. 11 Stadien von der Stadt, an der nach Dekeleia führenden

Strosse lag das Erbbegräbniss des Sophokles; das ist genau die Stelle des Demos
Kolonos, aus welchem die Familie des Sophokles stammte. Dass dort die Familie

ihre Grabstätte besass, ist ebenso begreiflich, als es unerklärlich wäre, wenn sie

bei Dekeleia gelegen hätte, zu welchem weder der Dichter noch seine Familie

irgend welche Beziehungen hatte. Und an dieser Auffassung kann auch die Sage,

dass das Begräbniss des Sophokles nur mit der besonderen Erlaubniss des in

Attika stehenden spartanischen Generals stattgefunden habe, nichts ändern, da sie

sich ebenso gut mit der Ansetzung in Kolonos verträgt."

So einfach ist die Sache keineswegs. Jeder, der die Schrift des Hrn. Münter
einsieht, wird sich überzeugen, dass er sich nach Kräften bemüht hat, seine Auf-

fassung durch gute Gründe zu stutzen. Ich besitze einen Brief von ihm aus Athen

vom 30. April (12. Mai) 1893, in welchem er seine wichtigsten Gründe zusammen-

faßt, und da er seitdem (am 26. August 1893) gestorben ist, so glaube ich es ihm

schuldig zu sein, den Wortlaut dieses Briefes nachträglich mitzutheilen. Derselbe

lautet:

.,1. Der anonyme Bio-ypa'cbc; schreibt (siehe B»c7p«'«j>oj von A. Westermann
8. 130, v. 70— 80): „„kau em tcv nttrpwov tolQcv hefty tcv eVt t% d<5»; x*r«

oti xar ri»

tw(,u*Ti autov e-eipvjta, enitrrYpxv.
11 " — Was hier durch den Anonymos angeführt

wird, trifft zu.

„2. Das Grab ist unzweifelhaft das Grab einer Familie. Es liegt neben

dem ältesten, von Acharnae nach Dekeleia führenden Wege (siehe Äp^ouoX.

iifXn'ov, ?ro; 1888, wo die Ausgrabung beschrieben ist, S. 157) und Lolling führt

an: „„4 X^pog, iv iw ryc'vovro ou Äva^xol^xI xeiVai nttpa. ty, dpfAioripa, ex Aextkeutq ei?

„3. Das Grab liegt 1905 m in gerader Luftlinie vor den Mauern Dekeleia's

(siehe die Karte des preussischen Generalstabes, gezeichnet von örn. v. Weddig,
auf der die Mauern auf dem Hügel „Palaeocastro* unter dem Namen Lager der

Lakedämon ier (s-TpttTorteoov tü>v 2rr*pnaruiV) angezeichnet sind). Auf derselben

Karte befindet sich der Tumulus. Ein Pythisches Stadion beträgt 165 w, ein

Attisches 177,6 m (s. Handbuch der klassischen Alterthuras - Wissenschaft von

J. v. Müller, S. 838). 11 Stadien zu 165 = 1815 m und 11 Stadien zu 177,6 =
1953,6 m.

„4. Die Mauer in der Mitte des Grabhügels hat als Basis für ein Monument

gedient [s. das Attest der Menidiaten, von welchem eine Abschrift mitfolgt] ').

1) Dieselbe ist schon in der Schrift des Hrn. Münter S. 7 in Uebereetzung mitgetheilt,

kann also hier fortbleiben.
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„'>. Zeitpunkt lü r den Hau des Grabes. Die Mauer in der Mitte des

Hügels gehört zu derselben Bauart, wie die langen Mauern Athen s, wie die Be-

festigungsmaucr des Piraeus und die Mauer des Dionysios-Theaters. Die Mauer

des Piraeus wurde angefangen 4D1 a. Chr., die Athenische Mauer 479 a. Chr.

Das Theater des Dionysios wurde begonnen wenige Jahre vor dem Anfange des

persischen Krieges (Schlacht bei Marathon 4DO a. Chr., s. Lambros HrropM rr,;

Ehkloiz), sie wurde vollendet unter Lykurgos 330 a. Chr. Sophokles starb im

Jahre 405 a. Chr. (s. A. Scholl S. 361).'

„f>. Die beiden Marmor-Sarkophage sind nicht, wie Lolling angiebt (' Ap^stia)..

Af/.r.ev S. 1.V7), von Pentelischem Marmor, sondern von Hymettos - Marmor;

sie stammen von dem Steinbruche bei Kesereani. Ich habe mich hiervon genau

Uberzeugt. Dieses ist ein Beweis dafür, dass die bestatteten Personen in Athen

oder nahe bei Athen gestorben sind und von dort nach Dekeleia gebracht wurden.

Wären die Verstorbenen aus Dekeleia gewesen, so hiitte man Marmor aus dem

Pentelikon benutzt, denn dieser liegt ganz nahe dabei. Das stimmt mit der An-

gabe dcsPlinius (llistoria Naturalis 38. II) und üe^ox/.fVi; BiC7fx<|>:*: „„: 2::<|>exX>;;

av^xfv -im övtiw KoXiuvir, fwl)a xal eyivvrj)-^* Wie bekannt, starb er in Athen.

„7. A. Scholl (S. 3D7) führt an: „„Da zu der Zeit die Spartaner in Dekeleia

lagen und die attische Landschaft sperrten, soll das Krbbegräbniss des Sophokles,

als ausserhalb der Stadt gelegen, nicht zugänglich gewesen sein. Da erschien der

Gott Dionysios im Traume dem Lysandros, wie der Biograph und Plinius 7, 30

erzählen, oder dem Anführer der Lakedämonicr, wie Pausanias (1, 20) vor-

sichtiger sagt, denn nicht Lysandros, sondern der Konig Agis belagerte damals

die attische Ebene. Diesem also gebot der Gott im Schlafe, der neuen Sirene die

Ehre zu geben, d. h. den Zaubersänger Sophokles in der Ruhestatt seiner Väter

begraben zu lassen. Nun erkundigte er sich bei den l'eberläufern, wer jüngst ge-

storben sei, und schickte nach erhaltenem Aufschluss einen Herold an die Athener,

sie mochten ungestört ihren Dichter begraben."

-

„Man würde gar nicht oder schwer verstehen, wie eine so grosse Stadt, wie

Athen, den Anführer der Spartaner um Erlaubniss, den Dichter zu begraben, bitten

sollte, wenn das L'rbbegräbniss dicht ausserhalb der Mauern Athen's gelegen hätte.

Denn nach dein Areal innerhalb der Feste Dekelia's zu urtheilen, hat nur ein

Streifcorps von vielleicht 3— ÖOOO Mann in Dekelia gesessen. Das ganze Areal

misst nur etwa 3 ha. Erst wenn man weiss, dass das Krbbegräbniss nahe an den

Mauern Dekelia's sich befand, versteht man, dass die Athener die Erlaubniss des

Königs Agis einholen mussten, und zwar viel besser, als wenn man sagt, weil sie

keine Reiterei gehabt hätten, wie angeführt wird bei den Alten.

.,8. Die Inschrift hat sich auf dein unter dem Monumente gelegenen Steine

befunden und ist zerstört worden (s Attest der Menidiuten).

JK Wenn nun hierzu das Zcugniss H. Virchow's kommt, dass der Schädel

einem Manne in der zweiten Hälfte des Lebens angehört hat und, abgesehen von

der Synostose, wohlgebildet ist, dann scheint es mir, dass die Suche so beglaubigt

ist, wie möglich. Sophokles wurde nach den Alten in seinem hohen Alter wegen

Geistesstörung angeklagt und war sehr den Frauen zugeneigt.

«Ich könnte endlich noch anführen, dass das nach dein Atteste der Menidiuten

in dem zerstörten Steine vorhanden gewesene Loch nur für die Befestigung des

Monumentes 1

) gedient haben kann." —

1) l'ntcT Monument vorstt ht Hr. Münter die Sireru'.
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I.eitler ist der Stein, auf dem die Inschrift gestanden hat, schon vor längerer

Zeit zerschlagen und zu Kalk verbrannt worden, so dass dieser werthvolle Anhalt

auf immer verloren ist. Was die erhaltenen Terracotten betrifft, von denen Hr.

Wolters vorsichtig sagt, dass sie „kaum dem fünften Jahrhundert angehört"

haben können, so dürfte dieser Grund nicht entscheidend sein; jedenfalls bedürfte

er einer stärkeren Beweisführung. Am wenigsten überzeugend ist die Annahme,
dass der gekrümmte Stab ein Lagobolon gewesen sei. Es ist mir nicht bekannt,

dass jemals ein Lagobolon in einem Sarkophage gefunden ist. Dagegen wird aus-

drücklich von Satyros gesagt, dass Sophokles den gekrümmten Stab (x*u>ru).>j

,iaxr*|Ci*', also doch wohl den bekannten Hirtenstab, in den Gebrauch des Theaters

eingeführt habe. Dass dies ein „Stab der Greise* und zwar eine „Stütze* derselben

gewesen sei, ist eine willkürliche Annahme; die Krümmung des Stabes dient ebenso

sehr zum Einfangen und Festhalten der Heerdenthicre, wie sie vielleicht auch zur

Hasenjagd verwerthet werden mochte. In dem Zcugniss der Notablen, welche bei

der Eröffnung des Sarkophage» zugegen waren, wird allerdings gesagt, dass der

Stab ungefähr (environ) 70 cm lang gewesen sei, aber es wird hinzugefügt: „le

bois etait lellement pourri qu'en contaet de l uir il est presqu' immediatement tombe

en poussiere* (Münter, S. 10). Die ursprüngliche Länge dürfte also wohl nicht

als sicher festgestellt angesehen werden können.

Es scheint mir daher, dass die philologischen und archäologischen Gründe
des Hrn. Wolters nicht genügen, um eine Entscheidung gegen die Annahme des

Hrn. Münter zu geben. Ich will jedoch ausdrücklich bemerken, dass so wenig,

als ich früher die Gründe des Hrn. Münter als entscheidende anerkannt habe, ich

dies gegenwärtig thue. Die Frage, ob hier der wirkliche Schädel des Sophokles

siufgefunden ist, wird auch in Zukunft unentschieden bleiben, falls nicht neue

Thalsachen ermittelt werden, welche keine Zweifel übrig lassen.

Nur einen Punkt will ich noch berühren, der nicht ohne Bedeutung ist. Hr.

Wolters greift an einer Stelle auf das anatomische Gebiet Uber. Er sagt, dass

die von mir nachgewiesene anomale Entwickelung des Schädels der Vermuthung,

es sei der des Sophokles, nicht günstig stimme. Ich habe seiner Zeit voraus-

gesehen, dass dieses Argument vorgebracht werden würde, und habe deshalb in

meinem akademischen Vortrage (S. 094) diesen Punkt ausführlich erörtert. Ich

wies zunächst nach, dass die Oblitcration grosser Abschnitte der linken Schuppen-

naht eine Verkleinerung der entsprechenden Schädel theile bedingt hat, dass jedoch

gleichzeitig eine componsatorische Erweiterung anderer Schädcltheile, namentlich

der rechten Seite, erfolgt sei. Daraus folgerte ich, dass die Synostose nicht etwa

eine Alterserscheinung gewesen sei, sondern ein pathologischer Vorgang, der zu

einer Zeit eingetreten sein müsse, als der Schädel noch nicht ausgebildet war.

Wäre nur die Behinderung des Wachsthums vorhanden gewesen, so würde sich

wahrscheinlich eine Geistesstörung ausgebildet haben; die compensatorische Er-

weiterung anderer Schädcltheile habe aber eine Verschiebung des wachsenden

Gehirns im Innern der Schädelhöhle gestattet und eine mehr normale, höchstens

vielleicht durch Neigung zu besonderen oder excentrischen Thätigkeiten aus-

gezeichnete Ausbildung des Gehirns ermöglicht. Ich setzte hinzu: „Nach mo-

dernen Vorstellungen würde man daraus vielleicht eine Prädisposition zu ver-

brecherischen Handlungen ableiten; frühere Pathologen gedachten dabei leichter

der Excentricitäten der Dichter und Schwärmer. 1" Ich hätte vielleicht hinzusetzen

können, dass für Liebhaber der Criminal-Anthropologie der Unterschied zwischen

dem „Wahl sinn des Dichters* und «lern gemeinen Wahnsinn nicht allzu gross ist.

Was den Mangel einer Angabe in Bezug auf die Schiefheit des Schädels von
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Sophokles bei den alten Schriftstellern oder das Fehlen derselben an den von ihm

erhaltenen Sculpturen anbetrifft, so werde ein solcher Zustand durch einen kräftigen

Haarwuchs stets verdeckt. Ein Gegengrund gegen die Identification des Schädels

mit dem sophokleischen könne um so weniger zugestanden werden, als „die

Schiefheit des Kopfes manches geistreichen Mannes und Forschers bekannt ist"

Von der mir wohl bekannten Angabe, welche Hr. Münter erwähnt, dass der

grosse Dichter in seinem hohen Alter wegen Geistesstörung angeklagt worden sei,

habe ich absichtlich nicht gesprochen, weil es sich um eine Anomalie im Schädelbau

handelt, die schon in der Jugend entstanden sein muss.

Immerhin ersieht man aus dem Beispiele des Hrn. Wolters, dass in solchen

Fragen sowohl die Anthropologie, als die Archäologie und die Philologie zum

Worte kommen müssen. Jeder, der sich daran macht, gleichviel ob er der einen

oder der anderen Richtung angehört, wird beiden Seiten der Frage seine Auf-

merksamkeit schenken müssen. Dass nicht jeder beide Seiten mit gleicher Sach-

kenntniss behandeln kann, ist selbstverständlich; das Einzige, was man von jedem

verlangen kann, ist, dass er sich ernstlich bemüht, durch Fleiss und wirkliches

Studium die für den gegebenen Fall nothwendigen Kenntnisse zu erwerben. Was
mich betrifft, so habe ich das nach Kräften gethan. Aber, wie es mir nicht zum
ersten Male passirt, ich bin sofort auf eine höchst ungünstige Beurtheilung Seitens

der Philologen gestossen. Eine ganze Reihe der herbsten und, ich darf wohl

sagen, böswilligsten Anschuldigungen ist in der Presse gegen mich geschleudert

worden. Ich will zu ihrer Entschuldigung annehmen, dass keiner meiner
Gegner meine akademische Abhandlung gelesen hat. Wie mir scheint,

haben sie sich sämratlich darauf beschränkt, Zeitungsreferate, die nicht von mir

ausgegangen sind, ihrer Kritik zu Grunde zu legen.

Es wird genügen, um diese, gewiss nicht zu rechtfertigende Sitte als Unsitte

zu charakterisiren, als warnendes Beispiel ein Feuilleton in der National-Zeitung

vom 8. October v. J., unterzeichnet Botho Graef und überschrieben „Die Bildnisse

des Sophokles", aufzuführen. Der Verfasser, der sich nach dem Inhalte dieses

Feuilletons für einen Archäologen hält, sagt darin: „Virchow hat diesen Schädel

unter der Voraussetzung, es sei der des Sophokles, untersucht und ihn

auch mit den Porträts des Sophokles verglichen. Die Resultate seiner Unter-

suchungen hat er in der Berliner Akademie der Wissenschaften vorgetragen. Aller-

dings hat Virchow sich insofern salvirt, als er die Frage, ob es wirklich der

Schädel des Sophokles sei, nicht entscheidet, und für den Fall, dass sie abzulehnen

sei, immerhin den Schädel als solchen für interessant genug hält. Aber eine

solche Klausel wird meist Ubersehen, schon spricht man von dem Fund des

Schädels des Sophokles als von einer Thatsachc." Dann beruft er sich auf

Wolters und fuhrt fort: „Also mit dem Schädel des Sophokles ist es nichts, und

der Vergleich mit den Sophokles-Porträts, ohne deren Beziehungen näher unter-

sucht zu haben, hat sich als zwecklos und unwissenschaftlich heraus-

gestellt. Beides ist keine irgendwie entlegene Weisheit, jeder Archäologe hat das

zu wissen. Virchow fragt aber natürlich keinen Archäologen, sondern

begnügt sich mit dem, was ein Nichtfachmann ausführt, der diese Dinge nicht zu

wissen nöthig hat. Auch Virchow würde es nicht zur Unehre gereichen, von

archäologischen Fragen nichts zu verstehen, aber dann sollte er auch nicht darüber

reden. Um so mehr, als er jüngst von einer Stelle aus, welche die gesammte

Universität vertreten sollte, uns ganz unumwunden verkündet hat, dass das klassische

Alterthum abgewirtschaftet habe. Nun, warum kümmert er sich denn noch

darum? Soll die blöde Menge sich von der Ueberflüssigkeit einer eigenen Alter-
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thums-Wissenschaft dadurch überzeugen, dass das Bischen Alterthum so nebenbei

aus dem Handgelenk von einem Naturforscher besorgt werden kann, der ja schon

in der homerischen Frage mitgeredet hat und sich jetzt auf archäologischem

Gebiete billige Lorbeeren pflückt !

tt

Hinc illae irae. Sophokles ist nur ein Vorwand, um den Zorn des Philologen

gegen den Naturforscher auszuschütten, der es nicht nur gewagt hat, „in der

homerischen Frage mitzureden", sondern dem es auch gelungen ist, das Verdienst

eine» unsterblichen Forschers gegen ein ganzes Heer von Philologen siegreich

iq Terfechten und für immer sicherzustellen. Dieser Zorn ist endlich so ge-

steigert worden, dass der Hochmuth junger Archäologen, die noch nichts geleistet

haben, die erste beste Gelegenheit benutzen musste, um eine Explosion herbei-

zuführen; der unüberwindliche Reiz dazu wurde durch meine Rektoratsrede vom
15.0ctober 1892 über Lernen und Forschen gegeben, in welcher ich offen die

Thatsache anerkannte, dass „wir mit den klassischen Sprachen (in dem Schul-

onterricht) an einem Wendepunkt angelangt sind" und dass „die grammatische

Schölling nicht dasjenige Hülfsmittel fortschreitender Entwickelung ist, welches

unsere Jugend braucht;* in welcher ich ferner darauf hingewiesen hatte, dass „es

andere Lehrgebiete giebt, deren Methoden so weit ausgebildet sind, dass sie das,

was nöthig ist, vollständig zu gewähren im Stande sind." Als solche hatte ich die

Mathematik, die Philosophie und die Naturwissenschaft bezeichnet. Von der Alter-

thums-Wissenschaft ist in der ganzen Rede kein Wort gesagt, und es ist eine

mehr als kühne Behauptung des Feuilletonisten, ich hätte gesagt, dass das klassische

Altcrthuro abgewirtschaftet habe. Er übersieht ganz, dass der Gegenstand der

Rede die Reform des Schulunterrichtes und im Anschluss daran die anzustrebende

Neugestaltung des Universitäts-Unterrichtes war, innerhalb dessen die klaasische

Archäologie nur eine Specialitut bildet.

An meiner Behandlung der Frage nach dem Schädel des Sophokles kann jeder,

der meine akademische Abhandlung wirklich liest und der weder mir besondere

Voraussetzungen unterschiebt, noch selbst solche macht, lernen, wie eine nüchterne

und objektive Untersuchung zu führen ist. Ich habe dabei gar keine Voraus-

setzung gemacht, obwohl schon bei der ersten Auffindung des Grabes von Petraki

ein wohlerfahrener Archäolog, Hr. Lolling, sich in durchaus günstiger Weise für

die Deutung des Hrn. Münte r ausgesprochen hatte. Als ich im Laufe der Unter-

suchung auf die gewiss nahe liegende Frage kam, ob die vorhandenen Sculpturen,

welche als Bilder des Dichters gelten, Anhaltspunkte für diese Deutung darbieten,

habe ich unter der freundlichen Leitung eines anerkannten Archäologen die Büsten

und Statuen unseres Museums verglichen und auch sonstige Abbildungen zu Rathe

gezogen. Woher Hr. Graef weiss, dass ich „natürlich keinen Archäologen ge-

fragt habe", hat er nicht gesagt. Wenn er mir weiterhin einen Vorwurf daraus

macht, dass ich bei meiner Vergleichung der Sophokles-Porträts „deren Beziehungen

nicht näher untersucht habe", so ist mir der Sinn dieser Worte dunkel geblieben.

Meine Vergleichung des Petraki- oder Mcnidi-Schädels mit den Köpfen der Büsten

und Statuen war eine rein naturwissenschaftliche; dazu bedurfte es keines Archäo-

logen, denn auch ein Archäologe könnte eine solche Vergleichung nur auf natur-

wissenschaftliche Weise ausführen, und dafür durfte ich mich wohl als competent

betrachten. Der Feuilletonist findet die Vergleichung freilich zwecklos und un-

wissenschaftlich, was übrigens „jeder Archäologe zu wissen habe". Wie selbst-

bewusst!

Vielleicht trägt es etwas zur Klärung dieses Punktes bei, wenn ich auf eine

frühere Untersuchung von mir hinweise, die glücklicher Weise mit der klassischen

Digitized by Google



(124)

Archäologie nichts zu thun hatte. In der Sitzung der Königlichen Akademie vom
12. Juli 1S«S sprach ich über die Mumien der ägyptischen Könige im Museum von

Bulaq. Dieselben, — und darunter befanden sich die Mumien der grössten Pharaonen,

Seti'sl. und Itamses II. (Sesostris), — waren 18.S1 in einem Felsschacht des Todten-

gebirges (Gebel Assas) bei Theben aufgefunden und nach Cairo gebracht worden.

Sie boten ein wundervolles Yergleiehsmaterial dar zu den zahllosen Statuen. Wand-
gemälden u. s. w., in welchen die Herrscher, meist noch zu ihren Lebenszeiten

oder doch bald nach ihrem Tode, abgebildet waren, und welche die Aegyptologen

als Porträt-Darstellu ngen betrachteten. Ich erhielt die Erlaubniss, die Mumien
messen zu dürfen, und so konnte ich in meiner Abhandlung den Nachweis liefern,

dass diese sogenannten Porträts in keiner Weise mit den wirklichen Resten der

dargestellten Könige übereinstimmen. Daraus ergab sich die Zweckmässigkeit und

Wissenschaftlichkeit meines Unternehmens. Man lernte dabei, dass schon im

12. Jahrhundert vor Christo, ja noch viel früher, die Bildwerke nicht nach der

Natur, sondern nach einem feststehenden Canon hergestellt wurden.

Mit dieser Erfahrung ging ich an die Vergleichung der Sophokles-Porträts.

Ich sagte darüber (S. 095): „Dass die alten Künstler in den Sculpturen, die sie

unter der Bezeichnung Sophokles hinterlassen haben, keine eigentlichen Porträt-

köpfe hinterlassen haben, erscheint mir sehr wahrscheinlich. Ob sie es beab-

sichtigt haben, lasse ich dahingestellt.- Nachdem ich jetzt die umfassende Unter-

suchung des Hm. A. Kalkmann über „die Proportionen des Gesichts in der

griechischen Kunst"" (ü.i. Programm zum Winckelmann's-Feste. Berlin 1 81)M)

kennen gelernt habe, sehe ich, dass der Canon auch bei den griechischen Bild-

hauern von früh an eine eutscheidende Bedeutung gehabt hat, nicht bloss für Ideal-

gesutlten (Götter, Heroen u. s. w.), sondern auch für Porträtköpfe. Der Canon hat sich

jedoch im Laufe der Zeit mehrmals geändert, theilweisc wenigstens jedenfalls auf

Grund von Naturstudien, aber wo das wirkliche Porträt beginnt, das scheint noch

immer sehr dunkel zu sein. Hätte ich erhebliche Differenzen zwischen den

Sophokles-Sculpturen und dem Schädel von Menidi gefunden, so würde das viel-

leicht kein ausreichender Beweis gegen die Deutung des letzteren als des sophok-

leischen gewesen sein, und insofern kann eine derartige Untersuchung als zwecklos

angesehen werden. Aber würde man mir nicht den Vorwurf der Oberflächlichkeit

gemacht haben, wenn ich von einer Vergleichung ganz abgesehen hätte? Nun
haben sich keine wesentlichen Differenzen ergeben, und ich konnte daher mit

ruhigem Gewissen sagen, dass „der Schädel in Hauptstückcn den alten Sculpturen

gleiche"; ich war aber vorsichtig genug, unmittelbar hinzuzufügen: „Der Beweis

der Identität kann jedoch auf anatomischem Wege nicht geliefert werden."

Damit war nach meiner Meinung Alles geschehen, was man von einem wissen-

schaftlichen Forscher erwarten konnte. Der Feuilletonist hat freilich eine andere

Ansicht. Mit einer bemerkenswerthen Vcrsatilität der Angriffsweise sagt er: „Eine

solche Klause] wird meist übersehen." loh hätte es ihm also nur recht machen
können, wenn ich gar nichts gesagt hätte. Dazu war das Interesse an dem Funde,

dessen Kcnntniss durch die Publikationen der Hilm. Lolling und Münter vor

das grosse Publikum gebracht war, denn doch zu gross. Gerade der Feuilletonist

sollte mir dankbar dafür sein, dass ich etwas gesagt habe, denn dadurch ist ihm

die offenbar ersehnte Gelegenheit geboten worden, nicht nur „sein Licht leuchten

zu lassen vor den Leuten", sondern auch den Ueberfall gegen mich zu begehen.

Ob er damit denjenigen, welche über die Grenze zwischen Anthropologie und

Archäologie im Unklaren sind, etwas genützt hat, kann ich nicht entscheiden; es

scheint mir jedoch, dass er selbst sich zur Klarheit nicht durchgearbeitet hat. —
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Zum Schlüsse will ich noch erwähnen, dass 'der unglückliche Schädel nach

dem Tode des Urn. Münter nach Kopenhagen gebracht ist. Von da ist er zur

Welt -Ausstellung nach Chicago gewandert, aber auch schon wieder zurück-

gekehrt. —

(2ti) Hr. Baer spricht über

Criminal-Aiithropologie.

Ueber die ursächliche Entstehung des Verbrechers herrschen zur Zeit, wenn
wir von den metaphysischen Prädestinntionslehren absehen, zwei Anschauungen,

die sociologische und die anthropologische. Während die erstere die An-

sicht vertritt, dass der Verbrecher lediglich unter dem Einfluss seiner Umgebung,

unwr der Einwirkung von allgemein socialen und individuellen Lebensverhältnissen

zar Begehung der verbrecherischen That geführt wird, wobei sie bis zu einem ge-

wissen Grade auch noch die Einwirkung einer angeerbten Anlage zulässt, glaubt die

zweite, dass die individuelle Organisation die alleinige Ursache für die Criminalität

ist dass der Verbrecher durch besondere Merkmale körperlicher und geistiger Art

sich von den Mitmenschen seiner Rasse unterscheidet und eine Summe von Kenn-

zeichen darbietet, welche ihm einen besonderen Typus, den sog. Verbrecher-
Typus, verleihen.

Nur die wesentlichen Grundsätze dieser criminal-anthropologischen Lehre bitte

ich, Ihnen, meine Herren, in der kurz bemessenen Zeit darlegen zu dürfen.

Im Allgemeinen sei hier noch bemerkt, dass wir unter Verbrecher in dem abzu-

handelnden Sinne vornehmlich den Gewohnheitsverbrecher im Auge haben, den

vielfach rückfälligen Verbrecher, dessen Lebensaufgabe und Beruf das Verbrechen

zu sein scheint.

Die Meinung, dass das Verbrechen mit der individuellen Organisation im

ursächlichen Zusammenhange steht, ist durchaus nicht neu. Bekanntlich war es

zu Ende des vorigen Jahrhunderts Gall, welcher in seinem System der Phrenologie

eine ähnliche Lehre ausbildete. Er ging von dem Grundsatze aus, dass alle

geistigen und moralischen Eigenschaften beim Menschen, ebenso wie die instinetiven

beim Thiere, an die Substanz des Gehirns gebunden sind. Da diese Fähigkeiten

bei verschiedenen Menschen verschieden ausgebildet sind, so müssen, meint er,

verschiedene Stellen im Gehirn vorhanden sein, von welchen jene ausgehen Je

mehr diese Eigenschaften entwickelt sind, desto mehr sind es» auch seine Seelen-
organe, wie er sie nennt, und umgekehrt kann man auch von der Grösse dieses

Seelcnorgans auf die Grösse des betreffenden SeelenVermögens schliessen. Diesen

Seelenorganen, meinte Gall weiter, entsprächen bestimmte Hervorragungen, Pro
tuberanzen, am Schädel, welcher einen treuen Abguss der Gehirnoberfläche dar-

stelle. Gall hat die Schädelformation hervorragender Menschen und der mit be-

sonderen Instinkten begabten Thiere beobachtet und mit einander verglichen: er

nahm die an jenen Schädeln besonders prononcirten Stellen als den Sitz ihrer

besonderen geistigen Eigenschaften an. Auf diese Weise kam er dahin, die Ober-
fläche des Schädels, bezw. des Gehirns in 27 oder .55 Organe für die ein-
zelnen Grund kräfte des Geistes einzutheilen. Durch die genaue Betastung des

Schädels sollte man im Stande sein, die Grundeigenschaften der Seelcnthätigkeit,

den Grad ihrer Entwicklung u. s. w. zu finden und zu bestimmen. Unter diesen

Seelenorganen bestimmte Gall am Schädel des Menschen besondere Distrikte für

den Raufsinn (hinter dem Ohr), für den Mord- oder Würgsinn (Uber dem
Ohr), für den Eigenthums-, den Sammel- und Diebcssinn. Diese Organe

M
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bestimmten jedoch, wie Gall hervorhebt, nui4 die Anlage im Mensehen, die

eventuell durch Corrcctive unterdrückt, bezw. gezügelt werden könne; wenn dies

aber nicht geschieht, dann wird die Anlage zum Trieb und wir haben den fertigen

Verbrecher.

Es würde uns zu weit führen, wollten wir die Trugschlüsse in GalTs Lehre

hier anführen. So viel sei jedoch angedeutet, dass schon die ganz oberflächliche

Betrachtung zeigt, dass der Schädel durchaus kein Abguss der Gehirnoberflache

ist, dass die Erhabenheiten an ersterem durchaus nicht solchen am Gehirn ent-

sprechen, dass ein grosser Theil des Gehirns sieh seiner anatomischen Lage wegen

jeglicher Betastung entzieht. Sehr wesentlich ist noch der Einwand, dass Gall

psychische Grundkräfte annimmt, welche durchaus nicht elementarer, sondern sehr

complicirtcr Art sind (z. B. Ehrfurcht, Wohlwollen u. s. w.), welche durch das

Zusammenwirken einer Anzahl anderer Seelenvorgänge entstehen.

Durch kranioskopische Forschungen ist später Carus zu der Uebcrzeugung

gekommen, dass zwischen der Configuration des Schädels und gewissen psychischen

Eigenschaften ein ursächlicher Zusammenhang bestehe. Er theilt das Gehirn ent-

sprechend den 3 Gehirnblasen im embryonalen Zustande in das Vorderhirn mit

dem Geruchsnerven, das beim Menschen eine besondere Entwicklung erreicht und

das Organ des Geistes bildet, in das Mittelhirn mit dem Sehnerven, welches

das Centrum des Gefühls abgiebt, und endlich in das Hinterhirn, das Kleinhirn

mit dem Gehörscentrum, welches den Sitz der Bewegung, der Instinkte, der Leiden-

schaften, der Willenskraft und des Geschlechtslebens darstellt. Diesen, in ihren

Functionen so verschiedenen Hirntheilen entsprechen die drei Grundtheilc des

Schädels, die drei Schädelwirbel, das Vorder-, Mittel- und Hinterhaupt. Das

Verhältniss, wie diese drei Schädelregionen bei einem Individuum zur Ausbildung

gelangt sind, soll nach Carus die Beurtheilung des psychischen Lebens bei dem-

selben zulassen, und ebenso die der moralischen Anlagen. Treffen wir, meint er,

bei einem Menschen einen sehr kleinen Vorderkopf, ein massig entwickeltes

Mittclhaupt, aber ein sehr starkes Hinterhaupt, so haben wir ein Individuum vor

uns, das von sehr starken Begierden beherrscht wird, und das nicht im Stande ist,

sich durch eine bessere Ueberlegung zu leiten. „Nicht selten 14

, meint er, „findet

man bei Verbrechern eine Kopfform, die sich durch eine besondere
Breite des Mittclhauptwirbels auszeichnet, bei mächtigem Vorder- und
dürftigem Hinterhaupt. Diese Menschen zeigen ein stark vegetatives Leben;

sie haben das Bedürfniss vielen Essens und Trinkens, ohne die Intelligenz und

die Willenskraft, sich durch eigene Thätigkeit und Arbeit fortzuhelfen. Bei der

geringsten Veranlassung sind Menschen dieser Art zu jeglichem Ver-

brechen fähig."

Auch diese Lehre hat sich bald als falsch erwiesen, da die drei Gehirn-

abthcilungen mit den ihnen angewiesenen psychischen Eigenschaften den drei

Schädelwirbeln in Wirklichkeit bei den meisten Thiergattungen und auch beim

Menschen nicht entsprechen. Ausserdem ist nirgends der Beweis erbracht, dass

die angegebenen psychischen Functionen den einzelnen Hirnregionen auch wirklich

zukommen.

In neuerer Zeit hat Lombroso in Turin denselben Gedanken, das verbreche-

rische Moment mit der individuellen Organisation jn einen Causalnexus zu bringen,

wieder neu belebt. Die von ihm ausgehende criminal-anthropologische Schule

will mittelst der exaeten Methode der modernen anthropologischen und biologischen

Forschung nachweisen, dass das Verbrechen eine Folge der Organisation des Ver-

brechers ist. Lombroso hat durch Messungen von 121 italienischen Verbrecher-
i
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schädeln gefunden, dass der Schädel des Verbrechers, und namentlich der der

Diebe kleiner ist, als der von Irren und NiehlVerbrechern: wo eine grosse Schädel-

capacität gefunden wird, rührt nach ihm der Schädel sicher von einem intelligenten

Mörder oder einem verschmitzten Bandenführer her, so dass im Ganzen der

Verbrecherschädel auffallend klein ist. Bei Dieben kommen nach ihm

14 mal so viel minimale Schädclcapacitäten vor, als bei Normalen. Hoch-
gradige Brachycephalie hat man bei einigen Mördern gefunden; die meisten

Fälscher und ganz besonders Diebe sind dolichocephal. Der Stirn-

index ist im Allgemeinen häufiger ein hoher, aber bei den einzelnen Verbrechcr-

arten sehr verschieden. Der kleine Hirndurchmesser ist bei Verbrechern

erheblich kleiner als bei Normalen, die Gesichtshöhe dagegen grösser. Der

Unterkiefer ist nach Gewicht und Breite, sowie nach der Höhe stärker entwickelt,

ebenso ist die Capacität der Augenhöhle bei Verbrechern grösser, als bei

Kormalen. „Diese stärkere Entwicklung der Augenhöhle lässt sich", wie er aus-

führt, „wie bei den Raubvögeln, aus dem Zusammenwirken der Organe in Folge

angestrengter Uebung erklären, wesshalb denn auch die Höhle bei den Dieben

grösser ist als bei den Mördern. u

Messungen an 3839 bekannten Verbrechern haben nach Lombroso gelehrt,

dass die Betrüger die maximale Capacität haben (1582), dann die Räuber und

Mörder (über 1500); Diebe haben einen mässigen Schädelraum (unter 1500), den

geringsten Brandstifter und Nothzüchter (aus der Berechnung von Durchmesser,
Bogen und Umfang). Der Kopfumfang ist bei der normalen Bevölkerung

erheblich grösser, als bei Verbrechern: die Submicrocephalie ist bei diesen noch

einmal so häufig, als bei jenen: die kleinsten Köpfe findet man bei Dieben. Der

vordere Kopfumfang ist bedeutend geringer bei Verbrechern, als bei Normalen;

die Jochbeinbreite ist grösser, am grössten bei Todtschlägern, am kleinsten bei

Taschendieben; das Gesicht ist bei Verbrechern bedeutend länger und ganz

besonders bei Mördern und Todtschlägern.

So exaet diese Messungsergebnisse an Verbrecherschädeln und an den Köpfen

lebender Verbrecher auch sein mögen, so wenig Werth haben sie für die Ent-

scheidung der generellen Frage nach den Vorhandensein eines speeifischen , eines

typischen Moments bei der Formation des Verbrecherschädels. Alle diese Maasse

werden von den verschiedenen Untersuchern verschieden angegeben. Die Befunde

von Lombroso, Rossi, Marro, Monti, Ferri u. A. in Italien stimmen nicht

mit denen von Bordier, Manouvrier, Orchanski u. A. in Frankreich, mit denen

von Heger und Dallemagne in Brüssel, mit denen von Weissbach und

Benedikt in Oesterreich. Es ist nicht allein das ethnische Moment, das

diese Differenz verursacht, sondern die Thatsache, dass in der Configuration des

Verbrecherschädels etwas Specifisches nicht vorhanden ist, und dass es deshalb

nicht gleichmässig gefunden werden kann.

Wir haben an 968 männlichen Gefangenen im Strafgefängniss Plötzensec

möglichst genaue Kopfmessungen vorgenommen, und haben uns bemüht zu ermitteln,

ob die Kopfmaasse bei den Verbrechern überhaupt, ob sie auch bei den einzelnen

Verbrechenarten (Verbrechen gegen das Eigenthum, gegen die Person, gegen die

Sittlichkeit u. s. w.), und ob sie endlich bei den sog. Besserungsfähigen, bezw.

Besserungsunfähigen speeifische Merkmale, constante Absonderlichkeiten an sich

tragen, und ich kann versichern, wie ich das in einer grösseren Arbeit ausführlich

dargelegt habe, dass keine Kopfdimension oder Kopfregion bei Verbrechern eine

besondere Abnormität in der Art darbietet, dass man diese als gesetzmässiges
Vorkommnis* bezeichnen kann. Wir haben, um einige Maasse anzuführen,
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insbesondere den Kopfindex bei unseren Gefangenen-Kategorien in regelmässiger

Vcrtheilung gefunden, und zwar in fast gleichem Verhalten, wie bei der gewöhn-

lichen Bevölkerung (86 pCt. Brachycephale u. s. w .). Wir haben im Gegensatz zu

Lombroso bei 69 pCt. die vordere Kopfhälfte grösser, bei 16 pCt. kleiner und bei

15 den vorderen und hintern Kopfumfang gleich gefunden. Wir haben bei unseren

Verbrechern ein Vorherrschen der Hinterhauptsgegend nicht beobachtet und durchaus

keine besonders geringe Entwicklung des Stirntheils, dafür allerdings ziemlich häufig

eine Vergrösserung der seitlichen Breitendurchraesser. Wir sind der Meinung,

dass nach dem, was wir jetzt von den Functionen der einzelnen Theile des Ge-

hirns wissen, es nicht gestattet sein kann, aus der abnormen Entwicklung einzelner

Schädeltheile auf die psychischen, geschweige denn auf die moralischen Fähigkeiten

eines Individuums, zu schlicssen.

Von sehr grosser Bedeutung sind nach der crirainal-anthropologischcn Schule

gewisse Anomalien, welche sich an Schädeln von Verbrechern häufiger finden

sollen, als an denen von Irrsinnigen und Normalen. In erster Reihe sind hier die

Asymmetrien der Schädelhälftcn in ihren verschiedenen Gestaltungen zu

nennen, und in der That können wir bestätigen, dass auch wir bei den Gefangenen

relativ häufig Schiefköpfe, wohl seltener Spitz- und Flachköpfe, sowie andere

Deformitäten dieser Art finden. Seitdem jedoch unser verehrter Vorsitzende. Hr.

Virchow, gezeigt hat, dass alle diese Sehädelverbildungen in der grössten Zahl

der Fälle durch vorzeitige Verwachsung von Schädelnähten entstehen, hat er immer

und immer darauf hingewiesen, dass das Schädelvolumcn bei diesem Vorgang in

der einen Richtung — und zwar in der auf die verwachsene Naht senkrechten —
eine Verkleinerung, dafür aber gleichzeitig eine Vergrösserung nach der anderen

Richtung, — nach der noch offenen Naht, — erfährt, so dass immer ein compen-

satorischer Ausgleich stattfindet. Die Erfahrung lehrt auch in Wirklichkeit, dass

selbst hochgradige Anomalien dieser Art keinen nachtheiligen Einfluss auf die

geistigen Fähigkeiten ausüben, und wir sind daher nicht befugt, in ihnen einen

ursächlichen Zusammenhang mit der individuellen sittlichen Depravation zu finden.

Ganz dasselbe ist der Fall mit der fliehenden Stirn, auf welche Lombroso
ein sehr grosses Gewicht legt, und die wir in mittleren Graden bei unseren Ge-

fangenen nicht selten antreffen. Auch diese bleibt, wie unser Hr. Vorsitzende erst

jüngst bei der Besprechung der künstlichen Schüdeldeformitäten bei einzelnen

amerikanischen Schädeltypcn erwiesen hat, durch allmähliche Verschiebung des

Gehirns ohne jede Beeinträchtigung der Function dieses letzteren. Aus demselben

Grunde sind auch die Schädeli mpressionen, die sattelförmigen Vertiefungen,

namentlich der Scheitelbeine, als bedeutungslos zu erachten, zumal da sie nach

neuen Untersuchungen auch bei Xichtverbrechern in sehr grosser Anzahl vor-

kommen.

Eine andere Reihe von Deformitäten hat nach Lombroso und seinen An-

hängern nur deshalb einen besonderen Werth, weil sie dem Verbrccherschüdel

das Gepräge des Prähistorischen aufdrücken sollen, weil durch sie der Ver-

brecher dem Wilden ähnlich wird, weil sie auf den Atavismus des Verbrechers

hinweisen. Zu diesen Deformitäten gehören neben der frontalen Mikrocephalie

und der fliehenden Stirn vorwiegend die stark hervortretenden Augen-
brauen und Stirnhöhlen, die massige Entwickelung des Gesichts-

skelets, insbesondere des Unterkiefers, die Prognathie und ganz besonders

noch die mittlere Hintcrhauptsgrube, welche nach Lombroso in 16 pCt

bei den männlichen und in 3 pCt. bei den weiblichen Verbrechern vorkommen,

dagegen in 4 pCt. bei den männlichen und 3 pCt. bei den weiblichen Normalen,
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aber in 2f> pCt bei den Wilden und in 14 pCt. bei den Irren gefunden sind. Von
anderen Abnormitäten gehören nach Lombroso hierher die pcrsistirende

Stirnnaht (Kreuznaht), die Persistenz der queren Hinterhauptsnaht
(Inca-Bein), die Verwachsung des Atlas mit dem Hinterhaupt.

Alle diese Anomalien kommen, meines Erachtens, und wie selbst Lombroso
xugiebt, so ungemein selten bei Verbrechern vor, dnss man ihnen, so abnorm sie

auch an sich sein mögen, etwas Specirisches für den Verbrechcrschädel sicher

nicht zuschreiben kann. Dass sie, wie eine andere Reihe von nicht ungewöhn-

lichen Abnormitäten, wie die abnorm entwickelten Weisheitszähne, die ab-

norme Verdickung oder Verdünnung der Schädelknochen, das schiefe

Foramen magnum, nach bei Nichtverbrechern, bei Geisteskranken vorkommen,

spricht schon dafür, dass ihnen ein diagnostischer Werth für den Verbrechcrschädel

nicht beizulegen ist.

Der Verbrccherschädel hat in seiner Formation durchaus nichts Specißsches,

das dazu berechtigt, ihn als atypisch zu bezeichnen. An dem Verbrecherschädel

kommen Anomalien vor, die in gleicher Weise auch bei normal denkenden und

normal handelnden Menschen vorkommen. Viele dieser Anomalien sind angeboren,

viele durch Ernährungsstörungen erworben, und sind höchstens Hinweise für den

niedrigen Werth dieser Organisation. Aus der äusseren Form des Schädels sind

wir bis auf die extrem monströsen Fälle nicht berechtigt, Schlüsse auf die

iotellectuelle und noch viel weniger auf die moralische Dignität ihres Trägers

zu ziehen.

Wie man einen Verbrecherschädel, so hat man auch ein Verbrecher-Gehirn

construiren wollen. Die an den Gehirnhäuten bei Verbrechern gefundenen Ver-

änderungen, wie Verdickungen, Trübungen, Verwachsungen, sind Zustände, welche

in den Lebensverhältnissen der Verbrecherklassen ihre Erklärung finden; sie sind

anf Alkoholismus, Syphilis, Trauma zurückzuführen. — Das Gewicht des Ver-

brechertums wird von den Beobachtern bald geringer, bald höher als bei Nicht-

Terbrechern angegeben. Letzteres glaubte man den intelligenten Verbrechern (Be-

trügern, Mördern, starken Leidenschafts-Verbrechern), ersteres den gewöhnlichen

Dieben, den minder begabten Verbrechern zuschreiben zu sollen. Indessen weiss

man, dass zwischen Intelligenz und Hirngewicht ein Parallelismus nicht besteht. —
Auch die von Benedikt angegebenen Merkmale für die atypische Beschaffenheit

der OberQäche des Verbrecherhirns hat sich als eine trügerische Lehre erwiesen.

Die angeblich mangelhafte Entwickelung der Hinterlappcn beim Verbrecherhirn,

die speeiösche Beschaffenheit der Hirnwindungen und der Hirnfurchen, der sogen,

confluirendc Windungstypus und besonders der Vierwindungstypus des Stirnhirns

beim Verbrecher, haben sich nicht als etwas dem Verbrecherhirn Specißsches

erwiesen. Alle diese Anomalien, sowie die sogen. Affenspalte, sind nicht selten

auch bei geistig und sittlich normalen Menschen beobachtet worden. Noch ist die

Kenntniss von dem eigentlichen Typus der Windungen des menschlichen Hirns

nicht sicher festgestellt, und je mehr nach der modernen Gehirnphysiologie die

Xenenelemente der Gehirnrinde als die eigentlichen Träger der Hirnfunction an-

zusehen sind, desto weniger kann man die äussere Form der Gehirnoberfläche als

den Maassstab für den Grad der Vollkommenheit eines Gehirns betrachten. Nach

der Meinung von Heschl, Meynert, Giacomini, Bischoff, Rindfleisch,

Bardeleben, Willigk, Schaaffbausen, Holder, Binswanger u. A. giebt es

kein Verbrecher-Gehirn. „Verbrecher-Gehirne"4

, meint v. Bischoff, „durch
die natürliche Organisation ihrer Gehirne bestimmte Mörder, Diebe,
Meineidige u. 8. w. giebt es gewiss nicht .... und ebenso wenig irgend

V«kM<ll. dtr Berl. Anthropol. 0*««U»cl,»ft l»J». 9
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eine Anordnung der Furchen und Windungen des Gehirns, welche

dasselbe von vornherein zum Verbrecher stempelt."

Ausser den schon erwähnten Anomalien der Schädelformation giebt es

eine grosse Anzahl von Abnormitäten an verschiedenen Körpertheilcn und Organen

beim Verbrecher, auf welche die criminnl-anthropologische Schule ein sehr grosses

Gewicht legt; es sind dies hauptsächlich Unvollkommenheiten in der Ent-

wickelung, welche gemeinhin als Degencrationserscheinungen bezeichnet

werden. Hierher gehören die Asymmetrien des Gesichts, Bildungsfehler

des äusseren Ohrs (das sogen. Henkelohr, das zu grosse und zu kleine Ohr,

die fehlerhafte Insertion, die abnorme Beschaffenheit des Ohrläppchens), Miss-

bildungen des Auges, vor allem das Schielen, Missbildungen des Gaumens
und der Zahnstellung, Störung in dem Sprachapparat (Stottern), Vor-

bildungen der Genitalien und die Bildung von Hernien. Man hat aus

dem Vorhandensein dieser Entwickelungsdefectc am Körper auf einen geringen

Werth der Gesammtconstitution und spcciell des Nervensystems geschlossen, zumal

sie in der That häufig bei Personen angetroffen werden, bei denen gleich-

zeitig eine psychische Infirmität vorhanden ist. Andere sind sogar so weit ge-

gangen, in dem Vorhandensein einzelner dieser Defectbildungen, welche als nor-

male Formation bei niederstehenden Rassen vorkommen, das Zeichen

eines Rückfalles in einen prähistorischen Zustand zu erblicken. Noch Andere halten

den Zusammenhang zwischen diesen somatischen Störungen und der psychischen

Degeneration für fraglich oder gar für aasgeschlossen. Auch nach unserer Beob-

achtung müssen wir zugeben, dass diese Degenerationserscheinungen bei Ver-

brechern sehr häufig vereinzelt oder mehrfach vorkommen, dass sie gerade bei

den vielfach Bestraften, bei den Gewohnheitsverbrechern und sogen. Unverbesser-

lichen sehr häufig und gleichzeitig in vielfacher Combination zu finden sind. Allein

alle diese Anomalien treffen wir auch bei Nichtverbrechern; nicht eine einzige

von ihnen ist nur dem Verbrecher eigenthümlich. Alle kommen sie bei

Nichtverbrechern und noch mehr bei Geisteskranken, Epileptikern, Idioten, Prosti-

tuirten und Degenerirten aller Art vor. Ihr Vorhandensein berechtigt uns demnach,

auf die Minderwertigkeit ihres Trägers zu schliessen, aber niemals auf eine

criminelle Anlage in demselben.

Wir kommen nunmehr zu dem Kernpunkt der criminal -anthropologischen

Lehre, zu der von dem „geborenen Verbrecher^. Nach Lombroso ist

die verbrecherische Tendenz im Menschen durch Eigentümlichkeiten seiner Or-

ganisation gekennzeichnet, welche dem Verbrecher einen speeifischen Typus auf-

prägen, und ihm zum Theil auf dem Wege des Rückschlages, des Atavismus, zu-

kommen. Jene Eigenthümlichkeiten bestehen in dem Vorhandensein anatomischer

Merkmale und als solche führt er an: die abnorme Entwickelung des Unter-
kiefers, die Spärlichkeit der Barthaare und die Fülle des Haupt-
haares, die Henkelohren, die fliehende Stirn, das Schielen und die

krumme Nase. Dieser Typus des geborenen Verbrechers soll so unverkennbar

speeifisch und so untrüglich ausgeprägt sein, „dass er allen Verbrechern eine Art

von anthropologischer Verwandtschaft, eine übereinstimmende Aehn-
lichkeit verleiht, so dass der Xationaltypus durch ihn verschwindet
und der italienische Verbrecher nicht von dem deutschen unter-

schieden werden kann.-

Dieser so sehr charakteristische Typus kommt aber nach Lombrosos Er-

mittelungen nur in ä.
r
> pCt. unter allen Verbrechern vor, und zwar am meisten

hei Mördern und Dieben, am wenigsten bei Gelegeuheits-Verhrechern. Schon
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rlas relativ seltene und inconstante Vorkommen dieses Typus bei den Ver-

brechern in ihrer Gesammthoit und bei den einzelnen Kategorien derselben be-

weist, dass hier von einem gesetzmässigen, charakteristischen Typus nicht die Rede
ist. Wir haben an einer anderen Stelle die einzelnen der oben angeführten Kenn-

zeichen, sowie die Ansicht von dem Vorhandensein einer speciQschen charak-

teristischen Physiognomie bei Verbrechern eingehend analysirt und auf ihren

Werth als sicheres Kriterium geprüft; wir haben in ihnen durchaus Nichts nach-

weisen können, was ihnen den Charactcr eines Typus verleiht, eines Typus,

»elcher den Verbrecher von den anderen Menschen seiner Rasse unterscheidet.

.Der Verbrecher-Typus von Lombroso ist im Grunde genommen 1

*, wie v. Holder
sagt, „nur eine Summe von pathologischen Eigenthümlichkeiten, aber
nicht die von charakteristischen, normalen, körperlichen und geistigen

Eigenschaften, durch welche sich das Menschengeschlecht in ge-

sonderte Gruppen scheidet. * Dem Verbrecher-Typus fehlt in erster Reihe

das, was man als das notwendigste Erforderniss eines Typus ansehen rauss, und

da* ist, dass sich die Merkmale desselben in der Nachkommenschaft weiter er-

halten und fortpflanzen. .»Für mich"4

,
sagt Virchow, ,ist typisch, was sich

längere Zeit erblich fortpflanzt und eine allgemeine Regel bildet. w

Eine Fortpflanzung dieser Merkmale giebt es aber bei den Verbrechern nicht.

Was sich in Verbrecher-Familien fortpflanzt, ist höchstens eine gewisse Summe
ton körperlichen Angewohnheiten und Gepflogenheiten, eine Summe von Merk-

malen, welche bei Personen vorkommen, die demselben Geschäft nachgehen, dem-
selben Berufe angehören, denselben äusseren Einflüssen ausgesetzt sind. Diesen

charakteristischen, professionellen Verbrecher-Typus trifft man am meisten bei alten

Verbrechern, die ein vieljähriges Zuchthausleben durchgemacht haben. Dieser

Typus ist alsdann, wie die sogen. Verbrecher-Physiognomie, oft mehr das Product

des langen gemeinschaftlichen Zusammenlebens mit anderen Verbrechern und der

Eigenartigkeit des Strafanstalts-, bezw. des Gefängnisslebens, als die Ursache des-

selben. Nach unserer Erfahrung ist der internationale Vorbrecher-Typus ebenso

wenig erwiesen, wie die Existenz eines Verbrecher-Typus überhaupt.

Eine Reihe von Abnormitäten, welche das typische Moment des geborenen

Verbrechers ausmachen, sind nach Lombroso atavistische Erscheinungen, und
weisen auf einen Zustand des prähistorischen Menschen, oder auf den in den

niedrigsten Culturstufen lebender wilder Völker und Rassen der Jetztzeit hin. Das
Vorkommen des Schläfenfortsatzes am Stirnbein, der kräftige Unter-
kiefer, die vorspringenden Augenbrauenbogen und vor allem die mittlere

Hinterhauptsgrube weisen darauf hin, wie er meint, dass der Verbrecher den

niederen Rassen näher steht, als der Irre. Diese Schädelabnormitäten, sowie
die fliehende Stirn, das männliche Aussehen des weibliehen Schädels,
die Verschmelzung des Atlas, die doppelte Gelenkfläche des Condyl.
occipitalis, das flache Gaumendach, die Interparietalnaht, die Schief-
stellung der weiten Augenhöhlen sind lediglich als atavistische Ab-
weichungen aufzufassen und kommen bei Wilden und Verbrechern häufiger

vor. als bei Irren. „Die Prognathie, die Ueberfülle an schwarzem, krausem Haar,
der spärliche Bart, die Oxycephalie, die fliehende Stirn, der kleine Schädel, die

missgestalteten Ohren, die grössere Spannweite sind, wie er sagt, zusammen mit den
anatomischen, ebenso viele Merkmale, welche dem europäisc hen Verbrecher
fast den Stempel der australischen und mongolischen Rasse auf-
drücken. 1

- — Bordier, ein französischer Beobachter, meint, dass es erlaubt ist,

aus den Verhältnissen und Mua»sun des Schädels zu schliessen, dass die Mörder.
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welche er studirt hat, mit Merkmalen geboren sind, welche den prähistorischen

Kassen eigen waren, mit Merkmalen, welche bei den jetzigen Rassen ver-

schwunden sind" und die bei ihnen nur durch eine Art von Atavismus vor-

kommen. „Der Verbrecher", sagt er, „ist in diesem Sinne ein Anachro-

nismus, ein Wilder im civilisirten Lande, eine Art Monstrum
Versetzen wir einen unserer prähistorischen Vorahnen in die geord-

neten Zustände unserer jetzigen Gesellschaft, und wir haben einen

Verbrecher."

Wir haben schon wiederholt darauf hingewiesen, dass gerade diejenigen

Formations-Anomalien, welche auf einen atavistischen Ursprung hinweisen, auch

bei Verbrechern sehr selten vorkommen, so dass sie ganz ebenso, wie bei Nicht-

verbrechern, als ein zufälliges Vorkommniss anzusehen sind. Ein Theil dieser

Anomalien ist rein pathologischer Natur, ein anderer Theil wieder das Product

einer Entwickelungshemmung. Anomalien von so heterogener Abkunft und Dignitäl

will Lombroso einen einheitlichen Character geben und auf Atavismus zurück-

führen. .Die Verbrecher", sagt Top inard, „sollen durch Atavismus den

primitiven Wilden gleichen." Allerdings, meint er, haben die Wilden und

Verbrecher bisweilen gemeinschaftliche Merkmale (schmale Stirn, starke Sin. front.,

häufige Stirnnaht, Poss. med. oeeipit, starken Haarwuchs) .... Das Auftreten

dieser Anomalien kann aber reiner Zufall sein. auT ganz natürlichem Wege ent-

stehen und braucht durchaus nichts Atavistisches zu sein .... Zwischen

die prähistorischen Rassen und die unserigen, meint er weiter, habe sich eine

Menge von Rassen zwischengeschoben und sei verschwunden. Die Um-
stand«', Verhältnisse, können es mit sich bringen, dass einige von uns den primi-

tiven Wilden gleichen und auch thierische Instincte haben, ohne dass dies

dem atavistischen Wiedererwachen der Erblichkeit oder einem ver-

borgenen Einflüsse zugeschrieben zu werden braucht." Wenn wir in dem Wesen

des Rückschlages oder des Atavismus nach der Anschauung unseres Hrn. Vor-

sitzenden das Erbliche und in dem der Pathologie das Erworbene suchen

müssen, wenn Atavismus und Descendenz nach demselben Forscher lediglich solche

Lebensvorgänge sind, welche nicht durch den Zwang äusserer Dinge, nicht einmal

durch die Einwirkung äusserer Ursachen, sondern aus einem immanenten Triebe

zu Stande kommen, so sind die meisten der Anomalien, welche den Verbrecher-

Typus nach Lombroso bilden sollen, durchaus nicht atavistischer Art, weil die

meisten derselben durchaus nicht übertragbar, und sehr viele andere lediglich durch

äussere Einwirkungen bedingt sind.

Wir müssen uns versagen, hier auf einen anderen Theil der Hypothese

Lombroso's einzugehen, welcher seine Lehren von dem Atavismus des geborenen

Verbrechers stützen soll, — auf den Nachweis der Identität auch des geistigen

Verhaltens des Verbrechers und des Wilden. Wir haben an einer anderen Stelle

das Vorhandensein einer geringeren Schmerzempfindlichkeit, der Links-

händigkeit, der grösseren Klafterweite bei Verbrechern auf Grund unserer

Beobachtungen zurückgewiesen, wir haben die Neigung zum Tättowiren,

den angeblichen Mangel an altruistischen Gefühlen, das Vorherrschen
der Grausamkeit, der Eitelkeit, der Arbeitsscheu, den Mangel an

Scham- und Reuegefühl, sowie andere Eigenschaften, welche eine Analogie

zwischen dem Verbrecher und gewissen Naturvölkern abgeben, eingehend geprüft

und sind zu der Ueberzeugung gelangt, dass die Charaktereigenschaften der Ver-

brecher durch die socialen Umstünde erworben und mit denen der Wilden nichts

gemein haben.
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Nach dem Ergebnisse unserer Beobachtung giebt es keinen geboreneu
Verbrecher, giebt es keine Merkmale in der Organisation des Menschen, aus

deren Vorhandensein wir schHessen können, dass der Träger derselben ein Ver-

brecher sein muss. Dort, wo die Organisation zum Verbrechen führt und als Ur-

sache erkannt wird, haben wir es nicht mit einem Verbrecher, sondern mit einem

Geisteskranken zu thun. Viele Verbrecher zeigen gar keine Anomalien der

Formation, ganz ebenso wie umgekehrt viele Nichtverbrecher deren eine grössere

Anzahl aufweisen. Wir ßnden allerdings bei Verbrechern, und vorwiegend bei Ge-

wohnheitsverbrechern, wie schon früher ausgeführt, relativ viele Deformations- und

Dogenerationserscheinungen und mit ihnen in der That gleichzeitig auch eine

geistige und sittliche Degeneration vergesellschaftet. Diese Bildungsmängel be-

deuten hier ganz, wie bei den Irren, Idioten, Epileptikern und anderen sogen.

Degenerirten, erblich Belasteten, eine Minderwertigkeit der Gesammtconstitution

;

in diesen Bildungsdefecten darf man aber keineswegs das genetische Moment
des Verbrechers sehen, sondern höchstens eine Begleiterscheinung desselben.

Viele der bei den Verbrechern gefundenen Deformationen sind nicht an-

geboren, sondern anerworben durch ungünstige Einflüsse während der Geburt, in

den ersten Lebensjahren, und sehr viele von ihnen sind geradezu durch un-

genügende Ernährung und schlechte hygienische Einwirkungen bedingt. Wir finden

für diese Ansicht eine besondere Stütze in den vortrefflichen Beobachtungen,

welche v. Nathusius, Charles Darwin, und auch Hr. Nehring an Thicren ge-

macht haben, und die nachweisen, dass der Schädel der Thiere in seiner morpho-

logischen Gestaltung durch äussere Einflüsse und ganz besonders durch reich-

liche Ernährung sehr wesentlich abgeändert werden kann. Bei reichlicher

Nahrung wird nach v. Nathusius der Schädel unseres Zuchtschweines in allen

Dimensionen breiter, bei kärglich gewährter Nahrung länger. Und Hr. Nehring
hat gezeigt, dass der Schädel der Schweine und Hunde mit der Domestication

durch die Lebensweise und Nahrungsverhältnisse schon in der ersten Generation

eine Umgestaltung erleidet. Ranke hat gefunden, dass die Schläfen enge,

welche Hr. Virchow als eine sehr häufige Anomalie an den Schädeln niedrig-

stehender Rassen ansieht, auch bei Kindern hochstehender Rassen vorkommt in Folge

von Ernährungsstörung im Säuglingsalter, ebenso wie er an den Schädeln

der altbayerischen Bevölkerung im Gebirgslande viel mehr Brachycephalen und im

Flachlande mehr Dolichocephalen gefunden hat, und diese auffallende Differenz bei

einem und demselben Volksstamme auf die äusseren Bedingungen der Lebens-

verhältnisse, und ganz besonders auf Nahrungsüberschuss und Nahrungsmangel

zurückführt. Wir halten die quantitativ und qualitativ häufig ungenügende Er-

nährung der Kinder in den niederen Klassen der Bevölkerung, das häufige Vor-

kommen von Rachitis bei denselben für eine wesentliche Ursache der vielen

somatischen Anomalien bei unseren Verbrechern.

Das Verbrechen, so meinen wir, ist nicht bedingt durch die Organisation des

Verbrechers. Das ist schon aus dem Grunde nicht möglich, weil das Verbrechen

ein wandelbarer Begriff ist, ein Product des jeweiligen Gesellschaftszustandes, ver-

schieden nach Ort und Zeit, weil es unmöglich ist, wie von vielen Seiten richtig

hervorgehoben wird, dass ein anatomisches Merkmal einen solchen Zustand

bezeichnen kann.

Es giebt keinen geborenen Verbrecher, und somit auch nicht jenen Fatalismus,

welcher unerbittlich und grausam den Menschen zum Verbrechen treibt. Der Ver-

brecher ist vielmehr das Product der socialen Verhältnisse; er trägt häufig die

Zeichen der Degeneration an sieh, welche zum Theil auch durch die socialen
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Lebensverhältnisse bedingt werden. Staat und Gesellschaft sind verpflichtet

und im Stande, durch die Beseitigung socialer Schäden die Zahl der

Verbrechen und der Verbrecher zu vermindern. —

Der Vorsitzende behält sich, unter Bezeugung des Dankes an den Herrn

Redner, für eine spätere Sitzung die Anberaumung einer Diskussion über den ge-

hörten Vortrag und die wichtige Frage nach der Berechtigung der Criminal-Anthrn-

pologie vor. —

(27) Hr. Staudinger berichtet über die

Kamerun-Expedition der HHrn. v. Uechtritz und Passarge und das

Auffinden von Felszeichnungen bei Jola.

Von der Expedition des Deutschen Kamerun -Comites liegen bereits günstige

Nachrichten vor. Der wissenschaftliche Begleiter derselben, Hr. Dr. A. Passarge,

hat eine grössere Anzahl wichtiger astronomischer Ortsbestimmungen vorgenommen,

sowie botanische, entomologische, geologische und ethnographische Sammlungen

angestellt. Die bereits veröffentlichte Karte des Weges Jola-Garua bringt geo-

graphisch manches Neue. Die Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde,

sowie das neueste Heft der „Mittheilungen aus den Deutschen Schutzgebicten"

geben geographische und geologische Ueberblicke.

Eine wichtige Entdeckung theilt mir Hr. Dr. Passarge in einem Privatbriefe

vom Lager Kassa bei Jola mit:

Bei seinen Ausflügen in der Umgegend entdeckte er Felszeichnungen, die.

nach der Aussage des Hrn. v. Uechtritz, denen ähnlich waren, welche dieser

bei seiner Reise in Südwcst-Africa zwischen Windhock und Heusis ebenfalls in

Sandstein gefunden hatte und welche dort von den Hottentotten den Buschmännern

zugeschrieben werden. Die Haussa, welche Dr. Passarge auf der Jagd be-

gleiteten, erklärten, dass die Zeichen in Fig. 2 von Allah (also Gott) gemacht

seien, ein Beweis dafür, dass der jedenfalls sehr alte Ursprung den Leuten un-

bekannt ist.

Was nun die in Fig. I abgebildeten 25 Löcher von 2—4 cm

Figur 1. Durchmesser, in der Gesummtlängc von 40 cm, welche in den

i* g'atten horizontalen Felsen cingemcissclt waren, anbelangt, so

f w ^ kann man zu der Ansicht kommen, dass diese unter Um-
Q£ ständen ein bei den Afrikanern bekanntes Spielbrett bilden

^ ^ sollen. Käthselhaftcr sind aber die 1 — 2 cm tief in eine

^ gm^ horizontale Felsplatte eingekratzten, etwa 30 cm langen Zeichen

GR* S 0^*8- Passarge für Vogelspurcn ansieht, von

^ ^ ™ denen ich aber einige für rohe Zeichnungen der mensch-^ w ^ liehen Figur ansprechen möchte. Die kreisrunde Vertiefung

^ ^ (K )
ljoi der eincn ist eme neraus&ewitterto Concretion.

Auf den Kuppen der Felsen fand Hr. Passarge eine An-

zahl bis Vj »i tiefer Löcher, welche mit Wasser und Algen

angefüllt waren. Der Aussehlift" liess vermuthen, dass dort früher Kornmahlstellen

waren.

Ich möchte noch bemerken, dass ich in Onitscha am unteren Niger von

einem Missionar die Nachricht von Rinnen in dem Felsen bei einem, dem Flusse

gegenüber liegenden Opferplatze erhielt. Leider konnte ich nicht dorthin gelangen.

Ks ist also fraglich, ob die eingekratzten Linien l'elszeichnungen oder Blutriunen
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für die Menschenopfer waren; das letztere ist indess kaum anzunehmen. Eine

genaue Erforschung wäre interessant.

Figur 2.

Ein verhältnissmässig kleines Individuum, ungefähr von der Körperlänge der

sogenannten Zwergvölker, welches mit setner gelblichen Haut, dem Gesichts-

ausdrucke u. s. w. den mir nur nach Abbildungen bekannten Buschleuten ähnelte,

befand sich als Sklave im Besitze eines Haussa und sollte aus der Gegend der

linken, mittleren Benoe-Landschaft stammen. —
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12. Zuckerkand!, E., Cranien der Novara-Sammlung. Wien 1875.

13. Perrot, G. et Chipiez, Ch., Histoire de l'Art. Paris 1893. Tome VI.

Livr. 313. bis 325.

Nr. 1— 13 angekauft.

14. Koganei, Beiträge zur physischen Anthropologie der Aino. Tokio 1893. I.

(Sep.-Abdr. a. d. Mittheil. d. med. Fac. d. k. Jap. Univ. z. Tokio.)

15. Bahnson, K., Etnografien 9 de Levering. Kobenhavn 1893.

16. Harsh berger, J. W., Maize: A Botanical and Economic Study. Phila-

delphia 1893. (Sep.-Abdr. Contribut. fr. the Bot. Laboratory.)

17. Marchesetti, C, Scavi nella necropoli di S. Lucia presso Tolmino. (18S5 bis

1892.) Trieste 1893. (Sep.-Abdr. Boll. d. Soc. Adr. di Sc. nat. i. Trieste.)

18. v. Török, Der paläolithische Fund aus Miskolcz. Budapest 189*. (Sep.-Abdr.

Ethnol. Mittheil, aus Ungarn.)

19. Spencer, H., A rejoinder to Professor Weismann. London 1893. (Sep.-

Abdr. Contemp. Review.)

20. Hoernes, M., Streitfragen der Urgeschichte Italiens. Braunschweig 1893.

(Sep.-Abdr. a. d. Globus.)

21. Taramelli, A., I cinerarii antichissimi in forma di capanna scoperti nell' Europa.

Roma 1893. (Estr. d. Rend. d. R. Acc. d. Lincei.)

22. Finsch, 0., Ethnologische Erfahrungen und Belegstücke aus der Südsee. III.

Wien 1893. (Sep.-Abdr. a. d. Annalen d. k. k. Nat. Hofmus.)

23. Fewkes, J.W. and A. M. Stephen, The Pa-lU-lü-kon-ti. o. 0. u. J. (Sep.-

Abdr. Hemenway Southw. Arch. Expedit.)

24. Schmeltz, J. D. E., Ueber ein Dajakisches und zwei Japanische Schwerter.

Leiden 1893.

25. van Hoevell, G. W. W. C. u. J. D. E. Schmeltz, Ueber das Abplatten des

Schädels und der Brust in Buool. Leiden 1893. (Nr. 24 und 25. Sep.-

Abdr. a. d. Internat. Arch. f. Ethnogr.)

Nr. 14—25 Gesch. d. Verf.

26. Kollm, G., Verhandlungen des X. deutschen Geographentages zu Stuttgart.

Berlin 1893.

27. Katalog der Ausstellung des X. deutschen Geographentages zu Stuttgart.

Stuttgart 1893.

Nr. 26 u. 27 Gesch. d. Hrn. Künne.
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Ausserordentliche Sitzung vom 24. Februar 1894.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Hr. Bastian theilt mit, dass Hr. Capt. Jacobsen am 28. März seine

Sammlung aus dem maluyischen Archipel unter Beistand des Hrn. Dr. Müller
demonstriren wird, und ladet zum Besuche des Museums am Nachmittage dieses

Tages ein. —

(2) Hr. H. v. Ihering übersendet aus S. Paulo, 17. Januar 1894 (Cnixa do

Oorreio N. 500), folgendes Circular:

.Hiermit habe ich die Ehre, meine Ernennung zum Director des Museo Paulista

anzuzeigen. Die im vorigen Jahre vom Congresse beschlossene Abtrennung des

Museums von der Commissäo Geographica e Geologica de S. Paulo ist nun

durchgefiihrt.

.Das Museum ist Staatsinstitut und wird in das prächtige Gebäude des

Ypiranga-Monumentes verlegt.

.Es wird mein Bestreben sein, wie seither und mit reicherem Erfolge, alle

wissenschaftlichen Bestrebungen, die unsere Mitwirkung erbitten, zu unterstützen.

Andererseits wäre ich auch Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die Bestrebungen

unseres Institutes fördern wollten. Wir brauchen einerseits Sammlungsmatcrial,

andererseits Bücher. Obwohl das Museum im Wesentlichen Süd -America als

Hauptgegenstand seiner Thätigkeit ansieht, suchen wir doch für die Schausammlung

auch anderweitige Gebiete zur Vertretung zu bringen, so zumal in Ethnologie,

Zoologie und Paläontologie. Jede Gabe würde als eine wohlwollende Förderung

anzusehen sein zur Aufmunterung in einem Gebiete, welches wissenschaftlich erst

im Beginn seiner Entwickelung steht.

„Brasilien hat seit den Tagen von Orbigny, Castelnau, Spix u. A. bis auf

L. Agaasiz, von den Steinen, Ehrenreich alle fremden Forscher liberalst unter-

stützt Es verdient daher auch in seinen eigenen wissenschaftlichen Bestrebungen

gefördert zu werden, und unser Museum um so mehr, als der Staat S. Paulo, der

reichste und blühendste des Landes, in einer für ganz Brasilien sehr schweren

Zeit doch die Energie nicht verliert, für alle Gebiete des öffentlichen Wohles, der

Hygiene, des Unterrichts und der Wissenschaften Grosses zu thun.

.Ganz besonders liegt uns daran, für die in Gründung begriffene Bibliothek

Bücher und Zeitschriften zu erhalten, und bitten wir darin um Ihre Hülfe oder

Angabe geeigneten Vorgehens. Auch wird die von unserem Museum zu publicirende

Zeitschrift uns Gelegenheit bieten zu TauschVerbindungen.

„Sendungen von Europa oder Nord-America bitten wir nach Hamburg zu

richten an Hrn. Deurer & Kaufmann, Alter Wall 20, von wo sie uns richtig

zugehen werden." —
Digitized by Google
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(3) Der Vorsitzende der k. k. Central-Commission für Kunst- und historische

Denkmale in Wien, Hr. v. Heffert theilt unter dem 20. Februar mit, daas die

Central-Commission dem Wunsche der Gesellschaft nach einem Schriften-Austausch

vom laufenden Jahre an beigetreten sei. —

(4) Hr. A. Bässler spricht über

Völkerschaften des malaiischen Archipels nnd der Südsee

und führt zur Erläuterung seines Vortrags gegen 1/iO Bilder mittelst des Projectinns-

Apparates vor. Von Sumatra ausgehend berührt er Java, Borneo. die Sulu-lnseln

und die Philippinen, um hier die schlichlhaarigen Rassen zu verlassen und »ich

den kraushaarigen zuzuwenden, bespricht dann Holländisch-, Britisch- und Deutsch-

Neu-Guinea, den Bismarck-Archipel, die Salomons-Inseln, Neu-Caledonien, die

Neu-Hebriden, die Fidschi -Inseln, Australien (Queensland, New South Wales,

Victoria) und Tasmanien, uin mit den Polynesien! auf Ncu-Sceland, den Tonga-,

Samoa-, Hawaii-Inseln zu schliessen. An der Hand der Bilder erklärt der Vor-

tragende eingehend das Aeussere der Bewohner jener Gegenden, schildert ihr

Leben, ihre Sitten, Arbeiten, Vergnügungen und religiösen Ceremonien und be-

schreibt die Bauten (wobei das Wohnhaus überall besondere Berücksichtigung

findet) und Denkmäler der bereisten Länder, soweit sie noch erhalten sind. —

(f>) Eingegangene Schriften:

1. Pilling, J. C, Bibliography of the Chinookan Languages. Washington 1893.

(Sep.-Abdr. Smiths. Inst.)

2. Orsi, P., Di due sepolcreti Siculi nel territorio di Siracusa. Palermo 1893.

(Estr. Arch. Storico Siciliano.)

3. Heger, F., Ausgrabungen und Forschungen auf Fundplätzen aus vorhistorischer

und römischer Zeit bei Amstetten in Nieder-Oesterreich. Wien 1893.

(Sep.-Abdr. a. d. Mittheil. d. Prähist. Comm. d. k. Akad. d. Wiss.)

4. Mercer, H. C, Trenton and Somme gravel speeimens compared with ancient

quarry refuse in America and Europe. o. 0. 1893. (Sep.-Abdr. The
Am. Naturalist.)

5. Derselbe, Progress of Held work. o. O. 1893/94. (Depart. of Arch. and Paleont.

of the Univ. of Pennsylv.) I. u. II.

G. Bastian, A., Controversen in der Ethnologie. II. u. HI. Berlin 1894.

7. Hartmann, H., I. Eine alte Bruchschmiede auf der Wimmerhaide. II. Die

Sierbauser Schanzen. Osnabrück 1893. (Sep.-Abdr. a. d. Mittheil d. hist.

Vereins.)

8. Iwanowski, A. A. u. A. G. Roshdestwenski, Ueber die anthropometrischen

Untersuchungen des Prof. Sograf. Moskau 1894.

9. Krause, E. u. O. Schötensack, Die megalithischen Gräber (Steinkammer-

Gräber) Deutschlands. I. Altmark. Berlin 1893. (Sep.-Abdr. a. d. Zeit-

schrift f. Ethnologie.)

Nr. 1—9 Gesch. d. Verf.
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Sitzung vom 10. Marz 189-1.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Am 7. d. M. ist der Geh. Obcr-Regierungsrath a. D , früher vortragender

Rath im Reichs-Justizamt, Fried r. Willi. Deegen im <".'.). Lebensjahre nach langem

ond schwerem Leiden sanft entschlafen. Der Verstorbene hat unserer Gesellschaft

von ihrer Gründung an, und zwar stets als Mitglied des Vorstandes angehört. In

der constituirenden Sitzung vom 17. November 18iI9 trat er als Schatzmeister in

den Vorstand ein (Zeitschr. f. Ethnol. I. S. 400). Er verwaltete dieses Amt bis

Ende 1873 , wo seine sonstigen Geschäfte ihn an der Fortführung desselben be-

hinderten, aber schon in der Sitzung vom 10. Januar 1874 wurde er in den Aus-

schoss gewählt. Hier hat er, fast bis zu seinem Tode, ohne den Titel zu tragen,

doch alle Geschäfte eines Syndicus mit Hingebung übernommen. Alle Rechts-

handlungen, welche die Gesellschaft seitdem ausgeübt hat, insbesondere die

Statuten, welche sie sich gegeben, alle Verträge, die sie geschlossen, vor allen

Dingen alle die Verhandlungen zur Gewinnung der Corporationsrechte sind nach

seinen Entwürfen durchgeführt worden. Aber auch in finanziellen Angelegenheiten

blieb er der treue Ruthgeber des Vorstandes und Ausschusses; er war stets mit

der Controle der Rechnungen betraut und er übte mit Beharrlichkeit das Amt des

Warners bei der Bewilligung grösserer Ausgaben. Auch ihn hatte, wie seinen

Freund Lc Coq, schon vor einiger Zeit ein schwacher Schlaganfall betroffen; ob-

wohl die Folgen desselben nie ganz beseitigt waren, liess er es sieh doch nicht

nehmen, in den Vorstands-Sitzungen zu erscheinen. So wird sein Bild als das

eines wahren Freundes und als eines zuverlässigen Helfers stets in unserer Er-

innerung bleiben. —
Am 24. Februar verschied in seinem 70. Lebensjahre zu Hildesheim der Senator

Hermann Römer, ein seltener Mann, in dem Jahre hindurch das Vertrauen seiner

Mitbürger seinen Repräsentanten fand. Er vertrat sie als Abgeordneter im Reichs-

tage, er verwaltete die höchsten Aemter der Stadt und zugleich sorgte er für die

Pflege der Wissenschaften, insbesondere der historischen und der naturwissen-

schaftlichen. Das Museum, welches er gegründet und in unermüdlicher Frei-

gebigkeit ausstattete, gilt als eines der reichsten unter den deutschen l'rovinzial-

Museen. Leider habe ich es nie gesehen; so oft ich mit ihm abgemacht hatte,

es zu besuchen, so oft trat ein Hinderniss dazwischen. Wie sein Bruder Ferdinand,

der ihm im Tode vorausgegangen ist, hatte er sein wissenschaftliches Interesse

lange auf geologische Fragen gerichtet; in den letzten Jahren fesselte ihn die

Prkhistorie und er versäumte niemals, wenn der Reichstag ihn nach Berlin rief,

unsere Sitzungen zu besuchen. —
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In weiter Ferne, zu Rembang auf Java ist eines unserer jüngsten Mitglieder,

Dr. Stört gestorben. Er war, nachdem er hier seine medicinischen Studien voll-

endet hatte, als Arzt in den Dienst der niederländischen Regierung getreten. Wir

sahen ihn seitdem in unserer Mitte, als er die erste Periode seiner Verpflichtungen

erfüllt hatte, und wir hofften von ihm, als er uns zum zweiten Male verliess,

thätige Hülfe. —
Aus der Zahl unserer correspondirenden Mitglieder haben wir den Professor

Joseph Lepkowski, Direktor des archäologischen Cabinets der Universität Krakau,

verloren. Er war seit vielen Jahren in wissenschaftlicher Verbindung mit uns;

unsere Verhandlungen haben manche werthvolle Mittheilung von ihm gebracht.

Wir verehrten in ihm den berufenen Vertreter der galizischen Archäologie. —

(2) Fräulein Ida Wilhelmine v. Boxberg, eine eifrige und active Forscherin

auf dem Gebiete der Prähistorie, die auch uns Kcnntniss von ihren Funden gab,

ist am 1. November 1893 in Zschorna bei Radeberg im 88. Lebensjahre gestorben.

Von 1877—83 hatte sie als Gesellschaftsdame der Marquise de la Rochclambert
in Frankreich gelebt und dort zuerst ihre Aufmerksamkeit der Alterthumsforschung

zugewendet. Ihre Arbeit über die Brunnengräber von Troussepoil in der Vendee, über

das keltische Mondbild, über die Sepultures ovoides (Vannes) von Beaugeney im

Loiret, über die Höhlen des Departements Mayenne, über römische Grabstätten von

Vagoritum sind in den Verhandlungen der Dresdener naturwissenschaftlichen Ge-

sellschaft Isis veröffentlicht, wo auch ihre Mittheilungen über das Urnenfeld von

Dobra bei Radeberg stehen. Aus letzterem erhielt sie unter Anderem einen Knochen,

den sie für ein trepanirtes Scbädelstück nahm (Verh. 1884, S. 229, 407) und, nicht

ganz mit Recht, als das erste in Deutschland gefundene Zeugniss vorgeschicht-

licher Trepanation beschrieb. Hr. J. Deichm tiller hat ihr in der Isis (1893, S. 36)

einen warm geschriebenen Nachruf gewidmet. —

(3) An Stelle des verstorbenen Hrn Deegen ist Hr. Syndicus Dr. Minden
als Ausschussmitglied cooptirt worden. Er hat die Wahl angenommen. —

(4) Als neues Mitglied wird Hr. Gutsbesitzer Vasel zu Beverstedt bei

Jerxheim, einer der ersten Donatoren unseres Trachten-Museums, angemeldet. —

(5) Hr. Bastian hat um 1. März sein 25jähriges Dienstjubiläum als Beamter

des Königl. Museums erlebt. Da wir von diesem Ereigniss nicht unterrichtet

waren, so haben die Mitglieder des Vorstandes, welche an diesem Tage zufällig

im Museum anwesend waren, ihm gratulirt. Wir können heute nur nachträglich

unsere herzlichsten Glückwünsche darbringen. Möge es dem verdienten Manne
noch recht lange vergönnt sein, die erfolgreiche Thätigkeit, welche er in so ruhm-

voller Weise geübt hat, fortsetzen zu können! —

(6) Das correspondirende Mitglied, Hr. B. Orn stein in Athen spricht unter

dem 8./20. Februar für das Glückwunsch-Telegramm der Gesellschaft zur Feier

seiner goldenen Hochzeit seinen tiefgefühlten Dank aus. —

(7) Die HHrn. Dr. H. Wankel in Olmtitz und Dr. C. Truhelka in Sarajewo

danken für ihre Ernennung zu correspondirenden Mitgliedern der Gesellschaft. —

(8) An Steile des verstorbenen Geh. Medicinalrathes Dr. Wenzel in Mainz
ist am 17. Februar Hr. Landgerichts-Präsident A. Lippold von dem Orts-Ausschuß
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des römisch-germanischen Museums zum Vorsitzenden gewühlt worden. Die er-

ledigte Stelle des Direktors bleibt vorläufig unbesetzt; die Geschäfte führt neben

dem Conservator Hrn. Lindensch mit (Sohn) der Localvorstand. —

(0) Für die General- Versammlung der deutschen anthropologischen
Gesellschaft in Innsbruck ist die Zeit vom 23. bis 28. August vorgeschlagen.

Für den 28. und 29. ist ein Ausflug nach Mcran geplant, wobei die vorgeschicht-

lichen Plätze der Umgebung von Meran besucht werden sollen. —

(10) Die X.Session des Amerikanisten-Congresses zu Stockholm wird

am 3. August eröffnet werden und bis zum 8. dauern. Die Mitglieder der Gesell-

schaft werden zu zahlreicher Betheiligung aufgefordert. —

(11) In Belgien haben sich drei gelehrte Gesellschaften, der archäologische

Verein, der Verein der Bücherliebhaber und die Hennegauische Gesellschaft für

Wissenschaften und Künste, zur Abhaltung eines gemeinsamen geschichtlichen
und archäologischen Congresses zusammengethan, der in der Zeit vom
12. bis 1*>. August zu Möns tagen wird. Das neue Museum daselbst enthält zahl-

reiche Funde von einem kürzlich aufgedeckten gallorömischen Friedhofe zu Ciply,

wo dem Congress zu Ehren weitere Ausgrabungen vorbereitet werden. —

(12) In Wien ist ein neues Museum für die ägyptischen Papyrus des

Erzherzogs Rainer eröffnet worden. Dasselbe wird als ausserordentlich reich ge-

schildert; es enthält vorzugsweise Funde aus dem Fayum und von Hermopolis. —

(13) In Württemberg ist der 1. Jahrgang der Fundberichte aus Schwaben,
umfassend die vorgeschichtlichen, römischen und merovingischen Alterthümer, er-

schienen. Derselbe ist vom Württembergischen Anthropologischen Verein unter

Leitung des Prof. G. Sixt in Stuttgart herausgegeben und enthält ausser zahl-

reichen Berichten gut ausgeführte Illustrationen. —

(14) Der Herr Unterrichts-Minister übersendet den Jahres-Berieht des

Westpreussischen Provinzial-Museums für 1 81*3 zur Kenntnissnahme. —

(15) Hr. Dr. F. Boas meldet aus Chicago, dass die daselbst ausgestellt ge-

wesenen Schädel der Gesellschaft und des Hrn. R. Virchow zurückgesandt sind. —

(10) Der dem Sophokles zugeschriebene Schädel von Menidi ist von

Chicago, wo er ausgestellt war, wieder in Kopenhagen eingetroffen. —

(17) Hr. Dr. F. Jagor hat neue Beiträge zur Kenntniss der südindischen
Dra vidier übergeben.

Dieselben werden in dem Text der Zeitschrift für Ethnologie erscheinen. —

(18) Hr. R. Virchow hat von dem Pfarrer E. Güder von Aarwangen, Canton

Bern, aus Mürren folgendes Schreiben vom 10. Juli lsi*3 erhalten, betreffend ein

Schweizerhaus von 1545 mit Inschrift:

..Da mir durch den „Anzeiger für Schweiz. Alterthumskunde* bekannt geworden

ist, dass Sie für alte Schweizer-Bauernhäuser, bezw. Alphütten sich sehr interessiren,

gestatte ich mir Ihnen ergebenst mitzutheilen, dass ich anlässlich einer Sommer-
frische hier oben die Entdeckung zweier solcher Alphütten so eben gemacht habe

:

„1. An der Hütte des Peter von Allinen (oberhalb des Schulhauses im Oberdorf)

Digitized by Google



(142)

steht oberhalb des sog. Gaden (des Obergeraachs) deutlich in den ganz geschwärzten

Balken eingeschnitten das Datum: MDXXXXV, also in römischen Zahlen = lfi4'>.

Der andere Theil der Hütte ist neueren Datums.

„2. Ganz, nahe dabei, an dem Häuschen der Wittwe von Allmen findet sieh zu

oberst unterhalb des Daches in ziemlieh grossen lateinischen Lettern folgende, mir

vorläufig noch räthselhufte Inschrift:

DSLS
|
ST1GT | S GAT

|
GT

|
V

|
DIOBHIT

I
MIM .

(oder statt II vielleicht II)

-Ich weiss nicht, ob man dabei an eine lateinische Inschrift mit Abbreviaturen

vielleicht religiösen oder abergläubischen Charakters zu denken hat; in diesem

Kalle wäre 1)S am Anfang vielleicht als dominus, US = Jesus zu erklären. Die

Sache ist sehr schwer lesbar und andere Combinationen, bezw. Lesungen als die

eben gegebene, sind ganz wohl denkbar. MIM scheint ein Datum zu bezeichnen;

merkwürdig ist die Combination von römischen und arabischen Ziffern.

„Weiter unten konnte ich in gothischen oder altdeutschen Lettern herausbringen:

e linder von und der zitt veibell zu Uutterbrunen .... buwen und
bull S roumb (das übrige zerkratzt und unleserlich): endlich zu unterst

rechts die Jahreszahl: MDCIX (IGM). Es scheint mir möglich zu sein, dass die

obere römische Inschrift älter ist, als die untere deutsche aus dem Beginn des

17. Jahrhunderts.

„Der Geschlechtsname, bezw. Familienname Linder kommt in Lauterbrunnen

häufig vor." —

Hr. Herrn. Weiss, dem das Schreiben vorgelegen hat, äussert sieh darüber

unter dem 7. März:

„Trotz allem Kopfzerbrechen ist die Deutung der Inschrift mir nieht gelungen.

Kür lateinisch halte ich sie nicht, obschon allerdings das erste Wort und die Schrift

dafür zu sprechen scheinen. Vielleicht gehört sie zu jenen inschriftlichen Rüthsein,

bei denen jeder Buchstabe einen anderen Buchstaben bedeutet, als er darstellt,

deren I^ösung dann nur dem -Eingeweihten" möglich ist.

„Deuten könnte man. freilich ganz willkürlich, wenigstens die erste Hälfte:

DSUS
[
STIGT l S j GAT ?

Dies Bus Steht Im CJuTtS UnAT «inade .

(l'J) Kraul. M Lehmann-Kilhi's übersendet folgende Mittheilungen Uber

noch einige isländische Tempel-Ruinen und Grabhügel.

Die Jahrbücher der isländischen Gesellschaft für Alterthümer enthalten aus-

führliche Berichte über die Nachforschungen, welche von Sigurdur V igfüsson U. A.

in verschiedenen Theilen Island's angestellt wurden und den Zweck hatten, die in

den Sagas erwähnten Oertlichkeiten aufzusuchen und aus ihrer Lage und Be-

schaffenheit auf die Treue und Zuverlässigkeit der alten Keberlieferung zu schliessen,

was meist einen überraschenden Erfolg hatte. Nur bei sehr genauem Eingehen

und vergleichender Lecture der betreffenden Sagas sind diese Aufsätze ihrem ge-

summten Inhalte nach von Interesse, und dann allerdings von sehr hohem Interesse;

doch ist ein solches Eingehen wegen der Masse des seit ls*0 angesammelten

Materials hier nicht j;ut möglich Einzelne Blinkte aber. <!ie keiner besonderen

Einleitung bedürfen, wie z. B. in erster Beihe die Tempel-Buinen. sollen hier noch

heraus^, hoben werden Atihsei den in dem Aufsätze _.\ltM;indi>elie Tempel und
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Opfergebräuche" bereits besprochenen sind auT Island noch einige weitere Tempel-

Ruinen bekannt und zum Theil untersucht worden.

(Jahrbuch 1882, S. G7.) Auf dem Gehöfte Bessatunga im Svmadalur im west-

lichen Island sah Sigurdur Vigfusson eine Ruine, welche seit Menschengedenken

hoftött (Tempel-Ruine) genannt wird. Sie steht auf einem hohen Hügel im ein-

gehegten Grasfelde (tun). Ihre Länge ist etwa 17, ihre Breite 12 Ellen; an dorn

einen Ende ist ein Nebenraum, die Zwischenwand hat keine Thür. Die Thür des

Hauptraumes befindet sich in einer der Längswände nahe dem Ncbenraume, die

des letzteren auf derselben Seite. Alle die Eigentümlichkeiten der schon früher

geschilderten Tempel-Ruinen finden sich also auch hier. In Bessatunga lebte im

letzten Theile des 10. Jahrhunderts der in der Kormakssaga und in der Laxd;e-

lasaga vorkommende Hölragöngu-Bersi, ein reicher Mann und berühmt wegen

seiner Zweikämpfe (hölmgöngur). Der Verfasser ist der Ansicht, dass hier sein

Haastempel gestanden habe.

Thorölfur Mostrarskegg, von dem schon früher einmal die Rede war (Vcrhandl.

1893, S. G03), hatte bekanntlich schon zu Mostur in Norwegen einen dem Thor

geweihten Tempel. Um 884 zog er nach dem westlichen Island: die Eyrbyggjasaga

sagt: Thorölfur lenkte sein Schiff in die Bucht, welche sie später Hofsvägur

(Tempelbucht) nannten. Darauf untersuchten sie das Land und fanden vorn auf

der Landspitze, die nördlich der Bucht war, dass Thor an's Land gekommen war

mit den Säulen. Diese (die Landspitze) wurde später Thörsnes genannt." — 7,Hier

erbaute er sein Gehöft und errichtete einen grossen Tempel und weihte ihn dem
Thor; das heisst nun Hofstadir* (Landnämabok). — Es bandelt sich hier um
eine der ältesten und heiligsten Thingstätten Island's. Sigurdur Vigfusson
(Jahrb. 1882. S. 93) fand die Oertlichkcit in üebereinstimmung mit den Sagas, von

Ruinen aber nur die Ecke eines alten Walles, der hof oder hofgardur (Tempel-

Figur 1.

wall) genannt wird. Er steht bei dem Gehöfte Hofstadir im Grasgarten auf einem

hohen Strandhügel, der mehr und mehr abbröckelt und einstürzt. Wahrscheinlich

ist es der den Tempel umgebende Wall gewesen; von dem Tempel selbst ist

jedoch keine Spur mehr zu gewahren (Fig. 1). —
(Jahrb. 1883, S. 3.) Vom Godhöll und einer daselbst vorgenommenen flüch-

tigen Untersuchung ist schon früher (Verhandl. IHfM, S. 43) die Rede gewesen.

Sigurdur Vigfusson hat in diesem Hügel eine Nachgrabung angestellt. Auf dem
östlichen Theile desselben ist eine runde, ebene Fläche, deren Rand etwas erhöht

ist und nach allen Seiten abfällt, jedoch keine Steinaufschichtung enthält. Inner-

balb des Randes ist der ganze Boden — im Gegensatz zu «1er Umgebung — unter

Digitized by Google



(144)

der Rasenschicht mit grossen und kleinen Steinen bedeckt, so dass es den An-

sehein hat, als wäre die kreisförmige Steinwand eingerissen und die Steine nach

innen geworfen worden. Beim Graben fand man inmitten des Raumes unter einem

grossen Steine einen 4 Fuss im Quadrat messenden Fleck rother Asche, dabei

schwarze Holzkohlcnasche und in der Nähe drei sehr verrottete Pferdezähne und

einen Wirtel aus rothem Stein. Auch zwei kleine Knochen, die sehr verfault,

doch nicht verbrannt waren, lagen unweit der Asche, und in der Rasenschicht

über dem Moden viele jener flachen Thonsttlcke, die eisenhaltig zu sein scheinen,

wie sie schon Sveinbjörn Magnusson hier fand. Sie sind von verschiedener

Grösse und lagen hier und dort zerstreut. — Sigurdur Vigfüsson ist der Meinung,

es habe hier eines jener kreisrunden Opferhäuser gestanden, wofür nicht nur der

Name Godhöll, sondern auch das Vorhandensein von Asche und Pferdezähnen

spreche. In den Sagas wird dieser Hügel zwar nirgends erwähnt. Er glaubt

nicht, dass das Gebäude durch Feuer zerstört ist, weil sich dann mehr Asche

finden müsste. —
Auf der nordwestlichen Halbinsel Island's durchforschte Sigurdur Vigfüsson

die Gegend, in welcher die Gisla Sürssonarsaga (9.*>0 — Ü80) spielt, und fand auf

dem ehemaligen Gehöfte Sa?b61 am Dyrafjördur eine ganz eigentümliche Ruine

(Jahrb. 1883, S. 17), die er für eine Tempelruine erklärt (Fig. 2). Sie besteht aus

einem sehr regelmässigen quadratischen Stcinwall,

k der auf jeder Seite 45 Fuss lang ist, und aus einer

\ innerhalb desselben befindlichen kleinen Ruine, die

\ ebenfalls sehr regelmässig und beinah' quadratisch

\ ist, denn sie raisst 21'/
3 Fuss in der einen Richtung

und 21 in der anderen. Diese innere Ruine hat eine

Thür 1

) mitten in dereinen Liingswand; die der Thür

gegenüber liegende Wand ist G Fuss dick, bei weitem

dicker, als sämmtliche übrigen Wände. Die dicke

Wand ist augenscheinlich die Bank oder Erhöhung,

auf welcher die Götter gestanden haben, das Ge-

bäude ist also dasselbe, was bei anderen Tempeln

der Nebenraum ist, nehralich das Allcrheiligste, nur

mit dem Unterschiede, dass es von einem Wr
all um-

schlossen und vom Hauptraum, in welchem die Ge-

lage gehalten wurden, getrennt ist. Letzterem Zwecke

diente wahrscheinlich das grössere der beiden Ge-
bäude des Gehöftes, deren durch spätere Bauten sehr

unkenntlich gewordene Ueberrcste sich dicht dabei

befinden: es ist eine Ruine von beträchtlicher Länge: ihre östliehe Seitenwand (in

der Zeichnung links) ist von der westlichen Seite der quadratischen Ruine nur

1 1 Fuss entfernt und die Thür des inneren Bauwerkes ihr zugewendet. Auffallend

ist, dass sich in dem äusseren Wall keine Thür findet; entweder ist sie durch

Einsturz verschwunden oder es hat vom Opferhause ein unterirdischer Gang nach

dem Festsaal geführt; in der That fand Sigurdur, als er an der betreffenden Stelle

nachgrub, das Erdreich hier bedeutend lockerer als zu beiden Seiten, doch keine

Spur von einer Mauerung, weshalb dieser Punkt unentschieden ist. — Dass zu

Sseböl ein Tempel oder Götterhaus (godahüs) gestanden habe, wird in der Saga

zwar nirgend mit klaren Worten gesagt, aber durch viele Stellen deutlich be-

I

l

f
-.

Figur 'J.

1 Diese Thür ist auf der Abbildung nicht zu selten.
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wiesen. Von Thorgrimur, der hier gewohnt hat, heisst es nehmlich wiederholt,

er habe ein Oodenthum (godord) gehabt; ein solches konnte aber nach heidnischer

Sitte niemand haben, der nicht einem Tempel vorstand. Ferner wird gesagt:

^Thorgrimnr wollte ein Herbstfest halten in den «.Winternächten - (im October) ,,und

den Winter empfangen und dem Freyr opfern", der nehmlich sein Basen freund

war; auch glaubten die Leute, Thorgrimur sei nach seinem Tode „dem Freyr so

theuer wegen der Opfer, doss dieser nicht wollen werde, dass es zwischen ihnen

friere". Opfern konnte man aber nicht ohne Opferhaus oder Tempel.

(Jahrb. 1884/85, S. 97.) Im District Borgarfjördur, im südwestlichen Island,

liegt im südlichen Rcykjadalur das Gehöft Lundur, zugleich Hauptkirche und

Gerichtsstätte. Dicht dabei im Grasfelde erhebt sich ein hoher, steiler Abhang,

der oben in ein Plateau übergeht. Auf einer der höchsten Stellen, gerade über

dem Gehöft, befindet sich eine grosse Ruine mit sehr eingesunkenen, rasen-

bewachsenen Wänden, die seit Menschengedenken hoftött genannt wird. Sigurdur

Vjgfüsson hat sie ausgegraben und gründlich untersucht. Die Ruine hat die

Richtung von Südsüdwest nach Nordnordost Ihre Länge einschliesslich der Wände
beträgt mindestens 72 Fuss, die Breite liess sich schwer bestimmen, hat aber

keinenfalls weniger als 25— 2G Fuss gemessen. Eine sehr dicke, thürlose Quer-

wand theilt das Ganze in Haupt- und Nebenraum, wie bei den schon früher ge-

schilderten Tempel-Ruinen. An die östliche Längswand des Hauptraumes und

mit diesem durch eine Thür verbanden, schliesst sich ein am Ende halbkreisförmig

gestalteter Ausbau an; eine zweite Thür besitzt der Hauptraum in der südlichen,

dem Gehöft zugewendeten Giebelwand, die Thür des Nebenraumes befindet sich

auf der Ostseite nahe der nördlichen Giebelwand. — Als man beim Graben bis

auf den ehemaligen Fussboden gelangte, zeigte es sich, dass der Hauptraum der

Milte entlang eine .V Fuss breite Steinpflasterung hat, welche auf jeder Seite mit

einer Reihe grösserer emporstehender Steine eingefasst ist. Diese beiden Stein-

Figur 3.

reihen sind Uber das hintere Ende der Pflasterung hinaus verlängert; zwei andere

Steinreihen schliessen da, wo die Pflasterung aufhört, den Raum in der Quere ab.

Der Verfasser hat versucht, auf der Abbildung (Fig. 3) dus Grössenverhältniss

VtrhMwJi. otr B«rl. Aotlirofral. Ge»elUcfe*fl IW. 10
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zwischen den Steinen der Pflasterung und denen der Steinreihen richtig darzu-

stellen. Auch im Ausbau war der Fussboden zum Thcil gepflastert, im Nebenraum

fand sich dagegen keine Pflasterung; der ganze Fussboden liegt hier höher, wo-

gegen er sich im Hauptraum nach vorn zu etwas neigt. — Eine ähnliche Stein-

pflastcrung, wie die im Hauptraume, hat der Verfasser noch in keiner der von ihm

untersuchten Tempel-Ruinen gefunden; er glaubt darin den alten Heerd zu erkennen,

auf welchem die ..Langfeuer* (langeldar) der Mitte des Fussbodens entlang an-

gezündet wurden, und dass die erhöhte Einfassung die Ausbreitung des Feuers

habe verhindern sollen. Die Langfeuer mussten in Tempeln und Festsülen brennen,

woher letztere auch den Namen eldhüs ') führten. Die Heimskringla sagt von dem

Tempel zu Hladir in Norwegen: „Feuer sollten mitten auf dem Fussboden im

Tempel sein und Kessel darüber; man sollte den vollen Becher (füll) über das

Feuer reichen. 14 Von dem Saal zu Haukagil im Vatnsdalur (Island) heisst es in

den Biskupasögur: „Dort waren grosso Feuer gemacht, den ganzen Saal (skäli)

entlang, weil es zu jener Zeit üblich war, das Bier am Feuer zu trinken." Die

Alten glaubten an die heiligende und reinigende Kraft des Feuers, darum reichten

sie das Bier über das Feuer. — Dass der Heerd niedrig war, geht aus ver-

schiedenen Sagastellen hervor, z. B. aus der Vi'ga-Styrs saga, wo Styrr, nachdem

Gcstur ihm einen Streich versetzt hat. todt auf das Feuer „niederfällt", sowie aus

der vorhin erwähnten Stelle von dem Saale zu Haukagil, wo die Berserker durch

das Feuer schreiten wollen, dabei mit den Füssen gegen die Scheite stossen

und dadurch vornüber stürzen und verbrennen. Zuweilen mag der Heerd in

mehreren — etwa 3 — Theilen gewesen sein mit Gängen dazwischen; dass er

aber häufig in einer Bahn zusammenhing, ersieht man u. A. aus der Geschichte

von Hrölfur kraki in der Snorra-Edda: Hrölfur reitet mit \2 Berserkern nach Upp-

sala; in der „Herberge 1
* werden grosse Feuer für sie angezündet und man giebt

ihnen Bier zu trinken. Da kamen die Mannen des Königs Adils herein und trugen

Holz auf das Feuer und machten es so gross, dass Hrölfur und den Seinen die

Kleider verbrannten, und sprachen: „ist es wahr, dass Hrölfur kraki und seine

Berserker weder Feuer noch Eisen scheuen ?* Da sprang Hrölfur kraki auf und

die Seinen alle. Da sprach er: Jasst uns noch mehren die Feuer in Adils' Häusern,**

nahm seinen Schild und warf ihn aufs Feuer und sprang über das Feuer, während
der Schild brannte, und sprach wieder: „der scheut nicht Feuer, der darüber

springt." So that einer nach dem anderen seiner Leute, und sie nahmen die,

welche das Feuer vergrössert hatten, und warfen sie ins Feuer. — Der Verfasser

nimmt an, Hrölfur habe auf keinem anderen Wege hinaus gekonnt, als über das

Feuer hinweg; wäre aber ein Gang zwischen den Feuern gewesen, so hätte er

nicht seinen Schild darauf werfen und hinüber zu springen brauchen. — Das Gehöft

Lundur wird zuerst in der llardarsnga bei einem Ereigniss erwähnt, welches etwa
in das Jahr 940 füllt; der Tempel stammt wahrscheinlich von Kollur Kjallaksson,

der in jenem Jahre seinen Wohnsitz daselbst aufschlug und der in der Saga
„Häuptling* (höfdingi) genannt wird. —

An der Südkiiste der nordwestlichen Halbinsel, auf schönem, grasbewachsenem
Flachlande, liegt Hvammur. Das alte Gehöft lag am Fusse der Hügel, die sich

landeinwärts ziehen, wurde aber in neuerer Zeit näher an die See verlegt, weil

ein Bergsturz es verheerte. Etwa 2 - 300 Faden landeinwärts von dem alten Ge-
höft ist eine altertümliche, sehr eingesunkene Ruine, die noch heute hoftött ge-
nannt wird. Sigurdur Vigfüsson hat sie untersucht und im Jahrbuch 1893, S. 7

l) jetzt mir noch «Iii- Ifrueniiuiig für die Küche.
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beschrieben. Sie ist kreisrund mit einer Thür nach Südwesten, der See zugewendet.

Ihr Durchmesser betrügt 29—30 Fuss. Wegen des Bergsturzes, der sie zum Theil

verschüttet hatte, war sie schwer zu untersuchen, doch wurden in ihr 3 Gruben
bis auf das Steingeröll gegraben, wobei man schwarze Kohlenasche und rothe oder

braune Asche fand. Die Wände schienen nach innen ganz aus Steinen aufgeführt

zu sein, während sich in der Aussenseitc weniger Steine fanden. Der Bau ist

nach der Ansicht des Verfassers jedenfalls einö Art Tempel, wahrscheinlich ein

horgur gewesen (s. Verhandl. 1893, S. 604). —
Eine sehr grosse Tempel-Ruine im östlichen Island beschreibt derselbe Ver-

fasser im Jahrbuch für 1893, S. 49: „Zwischen zwei kleinen Nebenflüsschen des

grossen Stromes Jökulsä a brü
') liegt der sogenannte Hoftcigur') mit einem

ffieichnamigen Gehöft. Auf dem schönsten Striche dieses Ilofteigur, einem grünen

Wiesenlande, im Hintergründe von grasbewachsenen Berghängen abgeschlossen,

liegt die Ruine, die noch heute den Namen hoftött führt. Sie ist so eingesunken,

dass ihre Wände nur noch gewölbte, beraste Rücken bilden, doch ist die ganze

Form deutlich zu sehen. Die Breite beträgt etwa 34 Fuss, die Gesammtlänge

13j Fuss, wovon 103 auf den ITauptraum kommen, der also ein mächtiger Saal ge-

wesen ist. Die Ruine ist von Osten nach Westen gerichtet. Der Nebenraum

liegt am östlichen Endo. Die Zwischenwand ist so dick, wie der Verfasser noch

keine gefunden hat; ihre jetzige Breite beträgt nehmlich Ii» Fuss, eine Thür ist

nie darin gewesen. «Jeder der beiden Räume scheint eine Thür in der Südwand

in der Nähe der betreffenden Giebelwand gehabt zu haben. In sämmtlichen

Wanden fanden sich ziemlich viele Steine; das Erdreich ist hart und die Wände
daher so fest geworden, dass sie wohl noch viele Jahrhunderte lang zu sehen sein

werden. Gegenwärtig sind sie 2—3 Fuss hoch. — Etwa 100 Faden von der Tempel-

Ruine entfernt, kommt ein kleiner Bach aus dem Bergabhang und fliesst in

Krümmungen in die Jökulsä; er bildet nirgend einen Tümpel; sein Name ist Blot-

kelda (= Opfcrsurapf); s. Altisl. Tempel und Opfergebräuche.

Eine Ausgrabung wurde nicht vorgenommen, theils wegen der bedeutenden

Grösse der Ruine, theils weil sie nicht dringend nöthig erschien, da hier alle

Eigentümlichkeiten und Merkmale, die bei anderen Tempel-Ruinen vorkommen,

sich wiederholen. Ausserdem spricht bereits die Landnäma von dem Landstrich

und dem Tempel und es stimmt Alles genau Uberein. -Wir sehen also hier", sagt

der Verfasser, „ein unanfechtbares Kennzeichen, einen schweigenden Zeugen jenes

gewaltig langen und grossen Gebäudes der Vorzeit, das wie ein Haus gebaut und

durch eine Zwischenwand gethcilt war; auch habe ich auf dieser Reise viele

solcher alten Gebäude im Ostviertel gefunden. Alles dieses zeigt, wie einfach

und grossartig die Einrichtung der Häuser in alter Zeit gewesen ist, denn ein

schweigender Zeuge lügt am wenigsten." —
Noch ein Paar andere Tempel-Ruinen sind in dieser Gegend vorhanden. Die

eine, auf Hrafnabjörg (Rabenklippen), die man noch immer „hof*' nennt, ist

quadratisch, jede Seite misst etwa 8 Faden. Die Wände sind sehr dick, eine

Querwand scheint innen gewesen zu sein. 7—8 Faden von der Tempel-Ruine ist

ein starker Wall, blüthringur (Opferring) genannt, nicht ganz kreisrund, denn die

dem Tempel zugekehrte Seite ist ziemlich gerade; seine Durchmesser sind 20 und

16 Faden. Beide Baulichkeiten sind sehr altcrthümlich und führen seit Menschen-

Ii Brü heisst Brücke; über den Fluss führt«' schon in alter Zeit eine Brücke, in Island

eine Seltenheit.

2 TVigur - ein Stück Land; Hoftoigur :dso T. irifK-lliituL

10»
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gedenken die hier mitgctheilten Namen. — Die zweite Tempel-Ruine ist bei dem
jetzigen Pfarrhofe Hof i Vopnafirdi am linken Ufer der Hofsä (Tempelfluss) ge-

legen, die sich in den Meerbusen Vopnafjördur ergicsst. Hier stand ein grosser,

aus der Vopnfirdingasaga (970—990) bekannter Tempel. Die Ruine liegt am Ab-

hänge entlang von Südwest nach Nordost, ihre Länge ist 119—120, ihre Breite

34 Fuss. Der Nebenraum, 40 Fuss lang, befindet sich am nordöstlichen Ende, seine

Thür ist in der Seitenwand beim Giebel, die des Hauptruumes muss gleichfalls in

der (östlichen) Liingswand nahe dem anderen Giebel gewesen sein, ist aber wegen

einiger später eingefügter Baulichkeiten nicht mehr zu sehen. Unweit der nord-

westlichen Ecke des Nebenraumes ist ein Brunnen gewesen, in dem noch

jetzt Wasser ist; er muss tief gewesen sein, da er in hartem Boden oben am
Hügel und keine Quelle in der Nähe ist. Beim Nachgraben zeigte es sich, dass er

innen ausgemauert war. Wahrscheinlich hat dieser Brunnen als blötkelda gedient. —
Endlich sollen hier noch einige alte Gräber erwähnt werden. Bei Fagridalur

am Breidifjördur (West-Island) hat nach der Landnäma, sowie der Gullthoris saga

(um 930) ein Kampf stattgefunden, bei dem nach letzterer 17 Mann gefallen sind;

von ihren hier errichteten Grabhügeln waren nur noch 4 zu sehen. Sigurdur

Vigfüsson grub einen dieser Hügel auf: er war 24 Fuss lang und rings von

Steinen aufgeführt, es fand sich darin schwarze, fettige Erde, daneben grüne und

rostbraune, auch Knochenerde mit weissen Bröckeln. Es war zu erkennen, dass

der Todte von Süden nach Norden — die Füsse nördlich — gelegen hatte. Der

einzige im Grabe aufgefundene Gegenstand ist eine Spange aus Knochen (Fig. 4);

sie war auf Lcder genagelt, gut gearbeitet und noch

unversehrt. Der Verfasser verzichtete auf das Nach-

graben in den übrigen Grabhügeln, da augenscheinlich

schon früher darin gegraben worden war, denn sie

hatten alle oben eine Vertiefung, auch hätten sich

sonst mehr Dinge in diesem einen finden müssen,

wo die Spange sich so gut gehalten hatte.

In der Laxdadasaga ist von dem Tode des Thördur goddi berichtet und dass

er in einem Hügel auf der Landspitze Drafnarnes im Flusse Laxü begraben

wurde; „es ist ein Wall dabei, der Haugsgardur (Hügel wall) heisst.* Niemand

wusste von diesem Hügel, Sigurdur Vigfüsson aber suchte und /and ihn nach

der Schilderung der Saga unweit Goddastadir im Laxärdalur (West-Island). Von

einer Ausgrabung musste er abstehen, weil die

Erde gefroren war und er mehr zu verderben, als

zu gewinnen fürchtete, doch ist der Hügel deshalb

interessant, weil er der erste von einem Wall um-

gebene Grabhügel ist, der in Island gefunden

wurde. Der Wall i>t kreisrund, ohne Lücke, stellen-

weise noch 2 Fuss hoch und umschlicsst einen Raum
von 50 Fuss Durchmesser; mitten darin ist der

Hügel, der gewiss auch kreisrund gewesen ist, aber

nun durch die Einwirkung des Windes eine längliche

Gestalt erhalten hat: seine Länge beträgt 17'/,,

seine Breite 9-10 und die Höhe 3— 3» , Fuss

(Fig. 5).

gut dieser Wall, der aus der zweiten Hälfte des

10. Jahrhunderts stammt, sieh gehalten bat, obwohl keine Steine, sondern nur

Rasenstücke dabei verwendet worden sind. —

Figur 4. '/,

Figur ö.

Es ist merkwürdig, wie
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Im östlichen Island befindet sieh der Schauplatz der Saga von Hrafokell

Freysgodi (am 950), diesem glühenden Verehrer des Gottes Preyr. Das Thal,

das er bewohnte, heisst Hrafnkelsdalur und ist ein Ausläufer des Thaies der

Jökulsa. Sigurdur Vigfüsson hat die ganze Gegend an der Hand der Saga durch-

forscht und alle Oertlichkeiten in Uebereinstimmung mit ihr gefunden. Von dem
Opferhause sind noch die Ueberreste, wiewohl undeutlich, zu sehen und auch den

Grabhügel des Hrafnkell fand er und grub ihn auf. Er war sehr flach und ein-

gesunken. Unterhalb der weichen Erdschicht war eine feste Thonschicht, darunter

allerlei Hölzer, Birke, Weide u. a., die aussen schwarz gebrannt waren; unter

diesen lagen die menschlichen Gebeine. Ob die Sitte, die Leichen mit angekohltem

Holz zu bedecken, mit dem religiösen Aberglauben zusammenhing, oder ob dadurch

der Verwesung gewehrt werden sollte, will der Verfasser nicht entscheiden, doch

weiss er Beispiele, dass man in alten Kirchhofsgräbem der nehmlichen Eigen-

tümlichkeit begegnet ist, wo jedenfalls der letztere Zweck beabsichtigt war. Was
die Thonschicht betrifft, so erinnert sie ganz an den Fundort des Vikinger-Schiffes

von Gokstad in Norwegen, welches auch in eine feste Thonschicht gebettet war,

die es vor dem Verfaulen geschützt hat. — In dem Grabe fanden sich '2 Leichen;

die eine mit dem Kopfe südlich, den Füssen nördlich, Schädel, Rinnlade, Zähne,

Röhr- und Hüftknochen, auch viele kleinere Knochen, ziemlich weiss, und von

feinen, schwarzen Fasern, vielleicht einem Gewebe, umgeben. Von der zweiten

Leiche waren nicht so viele Knochen vorhanden, auch lagen sie etwas anders; der

Schädel war bedeutend, die Umgebung der Augen gross, die Nase mit sattel-

förmigem Rücken und vorn aufgestülpt, wie es schien. Sonst fand sich, ausser

grüner und rostiger Erde, nichts in dem Grabe. Ob die zuerst erwähnten Gebeine

einem Manne oder einer Frau angehörten, weiss der Verfasser nicht; es könnte

entweder die Frau oder der Sohn des Hrafnkell zu ihm in den Hügel gelegt sein.

Die Saga erwähnt davon nichts, sagt aber: „Bei ihm in den Hügel wurden viel

Schätze gelegt, seine ganze Rüstung (herklaedi) und sein Speer, der gute." Diese

Dinge sind jedenfalls später aus dem Hügel herausgenommen worden, was be-

kanntlich, wenigstens im Auslande, eine alte, weitverbreitete Sitte war. Von den

Schätzen im Hügel muss jeder gewusst haben, und was die Rüstung betrifft,

so ist sie in jener Zeit nicht gross gewesen, auch kann die rostige Erde sehr gut

von einem Theile derselben herrühren. Sein Speer, welcher „der gute" genannt

wird, Mar jedenfalls eine seltene Waffe und ein berühmtes Kleinod, und in heid-

nischer Zeit trachteten die Leute sehr nach Waffen, die in Gräbern gewesen waren;

von Olafnr pä heisst es: „er hatte einen Hakenspiess in der Hand, einem Hügel

entnommen (haugtekiff)*, als er nach Island kam, und dieses ist rühmend gesagt.

An anderer Stelle werden solche aus Gräbern genommene Waffen, 8chwert, Speer

und Messer, „forkunnargod" (ganz besonders gut) genannt. —

(20) Hr. Stud. Ludwig Cohn in Königsberg überschickt unter dem 8. März,

angeregt durch ein Referat unserer Zeitschrift, eine deutsche Bearbeitung des

russischen Textes des Hrn. W. Radi off (Material zur Archäologie Russland's,

herausgegeben von der Kaiserl. Archäolog. Cominission, Bd. I, Liefg. 1 und II,

188&-91), betreffend die 3 ersten Tafeln der

sibirischen Alterthümer.

Den Anlass zu der vorliegenden Fublication W. Radio ff s gab ein von ihm

zusammengestellter Atlas über sibirische Alterthümer, zu welchem er das Material

während seiner im Auftrage der archäologischen Commission unternommenen Reisen
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und Ausgrabungen in der Abakanschen Steppe, dum Altai-Gebirge, der Bar-.ibin'schcn

und Kirgisen-Steppe in den Jahren 1862, 1863, 1865 und 1866 sammelte. Als aber

der Berg-Ingenieur J. Lopatin, von dem beabsichtigten Unternehmen erfahrend,

seine ungemein umfangreichen Sammlungen aus dem Gebiete des oberen und

mittleren Jenissei der Commission zur Verfügung stellte, beschloss die letztere,

von dem ursprünglichen Plane abzuweichen, und die reichen Sammlungen Lopatin's

der neuen Ausgabe zu Grunde zu legen.

Fürs Erste stellte ihr Hr. Lopatin die Abtheilung seiner Sammlung zur Ver-

fügung, welche die kupfernen Messer (im Ganzen über 350 Nummern) enthält; mit

diesen befasst sich die erste Lieferung; die zweite umfasst die kupfernen Dolche.

Nach Absehluss des ganzen Werkes wird die Beschreibung der Alterihümer

des östlichen und westlichen Sibirien's, sowie des Amur-Gebietes vorliegen.

«Der jetzt publicirte Theil der Sammlung sibirischer AlterthÜmer umfasst die

kupfernen Culturreste aus dem Gebiete des mittleren und oberen .Jenissei. (Die

Hauptfundstätte dieser AlterthÜmer ist auf der der ersten Lieferung beigefügten provi-

sorischen Karte von D. N. Klemens dargestellt.) Dieses erstreckt sich im Norden

bis zur Stadt Krasnojarsk, südlich bis zum Sajanischen Gebirge, während es im

Westen bis zu den Quellen des Jus, im Osten bis zur Kan'sehcn Taiga reicht;

das Gebiet bildet nach den geographischen Verhältnissen ein abgeschlossenes

Ganze. Dieses geräumige und fruchtbare Land ist im Süden, Osten und Westen

von den benachbarten Culturländern durch bedeutende, den Verkehr mit den

Nachbarn erschwerende Gebirgszüge getrennt, während es im Norden meist an

Waldland und Sümpfe grenzt, oder an solche Landstriche, die wegen der un-

günstigen klimatischen Verhältnisse keine Möglichkeit zur höheren culturellen Ent-

wicklung ihrer Bewohner bieten; so waren also die oben genannten Gegenden

von Wüsten oder wenigstens von sehr schwach bevölkerten Länderstrecken um-

geben. Eine derartige geographische Lage des Landes bot seinen Bewohnern die

Möglichkeit, eine selbständige Cultur zu entwickeln, und die AlterthÜmer, welche

uns von ihnen hinterlassen wurden, weisen auf solche Selbständigkeit der Ent-

wickelung hin. Der Keim der Cultur, der vielleicht von Süden hierher gelangte,

fand einen zu weiterem Wachsthum günstigen Boden, fasste feste Wurzeln und

wuchs, Dank den regionalen Verhältnissen, so lange fort, bis die Einfälle der in's

Land hereingebrochenen Nachbarn die nationale Cultur zerstörten. Eine solche Lage

der alten Bewohner des Jenissei-Gebietes erleichtert bedeutend die Erforschung ihrer

Verhältnisse, da alle dort erhaltenen Ueberrestc, sowohl Gräber, als auch kupferne

AlterthÜmer, einen gemeinsamen Charakter aufweisen und für die Spuren eines und

desselben Volkes gelten können. Hier sehen wir nicht die Schichtung von Völker-

schaften, die nach einander Grabstätten verschiedenen Charakters und AlterthÜmer

von ungleichem Typus zurückgelassen haben, wie wir dies in der mongolischen

Steppe, im südlichen Altai, im Tarbagatai und den westlichen Steppen sehen. Ich will

hier auf die Einzelheiten dieser Frage nicht eingehen, indem ich nur auf die Ver-

hältnisse hinweisen wollte, die mich veranlassten, die Sammlung mit den Kupfer-

funden aus dem Gebiete des Jenissei zu beginnen. Nach Herausgabe des mir zur

Verfügung stehenden Materials, das sich auf das genannte Culturcentrum Sibirien's

bezieht, hoffe ich in den „Beilagen 41 meine Ansichten über diesen Punkt aus-

führlich darzustellen.

„Die Untersuchung dieser, meiner Ansicht nach selbständigen sibirischen

Cultur muss derjenigen der übrigen Abtheilungen sibirischer AlterthÜmer voraus-

gehen. Der Vergleich der AlterthÜmer des übrigen Sibirien s mit den Culturresten

vom Jenissei wird es uns späterhin ermöglichen, über den Einlluss der Cultur der
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südlichen und westlichen Nachbarn: dir Chinesen, der iranischen Völker und der

finnischen Stämme im Ural ein l
T
rtheil zu fidlen."

Der vorliegende Theil der Sammlung Sibirischer Altcrthümer umfasst in

2 Lieferungen die kupfernen Messer auf VI Tafeln mit Erklärungen und die

kupfernen Dolche auf VIII Tafeln mit dem zugehörigen Texte. Die in den fol-

genden Ausführungen eingeklammerten römischen Zahlen geben die Nummer der

Tafel, die arabischen die der Abbildung an.

Wenden wir uns vorerst den Messern zu (Taf. I—VI).

Wir finden hier alle Uebergangsstadien , von dem einfachsten, primitivsten

Instrumente bis zum höchst zweckmässigen Messer, dem man auch einen be-

deutenden Grad von Eleganz nicht absprechen kann; der praktischen Entwickelung

der Form entsprechend, sehen wir auch geschmackvollere Gestaltung und ent-

sprechenden Schmuck sich geltend machen. Was das Material anbelangt, so ist

es bald Kupfer, bald Bronze, welch' letztere oft einen hohen Grad der Kunst-

fertigkeit beim Herstellen der Mischung durch die schöne Farbe, den goldigen

Glanz verräth '). Meist sieht man bei den der Form nach inferioren Stücken auch

das Material unansehnlicher oder ganz durch Kupfer verdrängt; doch findet man

auch Abweichungen nach beiden Seiten hin.

Die Bronze ist meist, du die Fundstücke dem Erdboden entstammen, mit

herrlicher Patina bedeckt, wenn sie nicht einen weissen Metallüberzug aufweist,

der sich, nach der chemischen Analyse, als Zinn erwies. Das betreffende Volk

wollte, so scheint es, durch diesen Bezug die Bronze vor dem Roste bewahren,

was sich auch so gut bewährte, dass nur an Stellen, wo die deckende Metall-

schicht gewaltsam entfernt worden war, sich an den betreffenden Messern Patina

bildete.

Die Messer wurden fast ausschliesslich an Schnüren oder Riemen getragen,

die durch Oeffnungcn und Oehsen gezogen, oder um Einkerbungen befestigt wurden;

wenige Fälle weisen auf den Gebrauch einer Scheide hin. Das Ganze ist immer

in einem Stücke gegossen, und nur ein einziges Exemplar (I, 12) war an be-

sonderem Griffe befestigt, worauf ich im speciellen Theil zurückkomme. Das Ein-

fügen der Klingen in einen Griff, das eine grössere Widerstandsfähigkeit des

oberen Randes voraussetzen würde, sehen wir erst in der Eisenzeit auftreten, wo
das härtere Material dies geblattete. Kupfer und auch Bronze sind immerhin noch

weiche Metolle, und dem entsprechend musstc die Form der Messer massiger sein,

so dass wir schlanke, dünnere Griffe umsonst suchen. Aus demselben Grunde

wurden die Schneiden auch meist nicht geschliffen, sondern durch Hammerschlüge

geschärft, wodurch die erzeugte scharfe Kante grössere Widerstandsfähigkeit er-

langte. Die Oberfläche, sowie die inneren Ränder der Oeffnungcn und Ver-

zierungen sind in verschiedenem Maasse geglättet; manche Stücke (und meist die

auch sonst am sorgfältigsten hergestellten) weisen eine Politur auf, die nichts zu

wünschen übrig lässt.

Die Fundstätten der Altcrthümer sind sehr verschieden: vieles wurde durch

den Pflug zu Tage gefördert, anderes fand sich beim Graben in wechselnder, oft

sehr unbedeutender Tiefe. Flussufer und Grabhügel lieferten den Rest des ge-

sammelten Materials, bis auf die Stücke, welche bei den Einwohnern des Landes

zusammengekauft wurden.

1) B. i ih r Beschreibung d. r «•inzelnen Stücke bezeichne ich mit: Kpf. - Kupfer, gib.

ßr. = gelbe Bronze, roU Br. = rothe Bronze, gld. Br. = goldige Bronze.
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Radioff unterscheidet unter den Messern 4 Haupttypen, die, je nach ihrem

Gebrauche, bedeutende Formunterecbiede aufweisen: „1. das eigentliche Messer,

das zum täglichen Gebrauche, zum Schneiden meist weicherer Dinge diente; 2. das

grosse, zum Abstechen grösserer Thiere dienende; 3. das als Handwerkszeug zum

Schneiden von Holz und dergl. verwendete; 4. das nur am Ende geschärfte, das

gleich dem, unseren Buchbindern zum Schneiden der Pappe dienendeu Verwendung

fand, wohl zum Schneiden von Häuten, Birkenrinde u. dergl. mehr."

Schreiten wir jetzt zur Beschreibung der einzelnen Typen und zur Darstellung

des Ucbergange8 des einen Typus in den anderen, so sehen wir auf Taf. I die

einfachsten Formen der kupfernen Messer; mit Ausnahme eines einzigen (Fig. 23)

weist keines eine Spur von ornamentalem Schmuck auf. Die primitivsten Formen

sind in 1, 2, 3 dargestellt: dies sind einfache glatte Platten, die aber auch schon

in dieser einfachen Form deutlich die Richtung, in der die weitere Entwiekelung

vor sich geht, erkennen lassen. Fig. 1 ist der Prototypus des krummen Messers,

bei dem durch die Stelle der Biegung der Griff sich deutlich von der Klinge ab-

setzt; 2 ist der Typus des geraden, 3 derjenige des krummen, durch die Biegung

nicht in Griff und Klinge geschiedenen Messers. Ausserdem kann man noch die

Messer, je nachdem die Ränder gerade oder geschwungen sind, in o) krumme

ohne geschwungenen Rand (I, 4, 5, 10, 14, 15, 17, 18, 23, 24), b) krumme mit

geschwungenem Rande (I, 1, 2, 8, 9, 11, 16, 21, 28, 30) und c) gerade (I, 3, 6,

7, 12, 13, 20, 22, 25, 27, 28, 31, 32, 33) eintheilen.

In 1 sehen wir das primitivste Messer: in eine dreieckige Bronzeplatte,

deren breiterer Theil als Griff dient, ist nachträglich ein Loch zum Durchziehen

eines Riemens durchgeschlagen; mittelst des Riemens wurde das Messer wohl

am Gürtel befestigt. Während 2 (gld. Br.) noch denselben Typus der einfachen

Platte zeigt, steht es doch schon höher durch den Schmuck, als welchen man die

oberen Löcher und die beiden seitlichen der untersten Reihe ansprechen muss;

zum Durchziehen des Riemens diente das grösste, mittelste der unteren Reihe.

In 3 ist die Oeffnung nicht mehr secundär durchgebrochen, sondfn schon beim

Guss des Messers vorhergesehen (gib. Br.), ebenso wie bei den meisten der

folgenden Nummern. 4 (gld. Br), das stark abgenutzt ist, zeichnet sich durch

den sorgfältig abgerundeten oberen Rand und die grosse Oeffnung aus. Während
wir auf 5 (Kpf.) um die Oeffnung einen sorgfaltig vertieften Vorhof sehen, ist

6 (Kpf.) von grober Arbeit und seine Oeffnung, dem gerade abgeschnittenen oberen

Rande entsprechend, dreieckig, — ein Verhalten, das in der weiteren Entwickelung

der Form des Messers zu hoher Bedeutung gelangt. 7 (gib. Br.) zeichnet sich nur

durch den Absatz der Klinge vom Griff aus, während 8 (rtl. Br.), wo vorn Griff

und Schneide in einer Geraden liegen, am Rücken vom Ansatzpunkt der Klinge

an im Bogen zur Spitze hin ausläuft. Das Loch ist secundär durchgeschlagen.

Für die weite Verbreitung dieser Form sprechen die zahlreichen Funde an ver-

schiedenen Stellen: dns Dorf Schunerskaja (Kreis Minussinsk), in den Kurganen

beim Flusse Lekys; in der Ebene Abakan; beim Dorfe Kaiskaja (Kr. Minussinsk);

beim Dorfe Taskina (Kr. Krasnojarak); beim Dorfe Beiskij (Kr. Minussinsk);

beim Dorfe Isynschulsk (Kr. Atschinsk); beim Dorfe Lepeschkina (Kr. Minussinsk);

beim Dorfe Sorokinskaja (ebend.); beim ülus Kostin am Flusse Peschitza u. s. w.

9 (gib. Br.) ist, wenn auch sorgfältiger ausgeführt, so doch von gleichem Typus
(Kr. Minussinsk), desgl. 1« (gib. Br), das aber grob gearbeitet ist. Das Messer
hat in Folge des langen Gebrauchs die Form verloren, im oberen Theil ist die

Innenseite des Griffes abgeschliffen (Kr. Minussinsk).
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11 (gib. Br.), gleicht 0, nur dass das Ende des Griffes anders gestaltet ist,

indem die Oeffnung, augenscheinlich in Folge missiungenen Gusses, eiförmig ist.

Wir sehen hierin die Anfänge der in I, 2.% 20, 28 abgebildeten Messer, nur dass

hier die Längsaxe der ovalen Oeffnung quer liegt (Kr. Krasnojarsk); ähnliche

Messer fanden sich im Kreise Atschinsk, doch war die obere Begrenzung des

Loches dicker und regelmässiger halbkreisförmig. 12 ist das oben erwähnte einzige

Exemplar, das wohl mit einem besonderen Griff versehen war. Der untere Thcil

des Messers, an dem der Griff befestigt war, ist auf der einen Seite flach, sogar

etwas concav, während die andere Seite verdickt und convex ist. Auf der letzteren

sieht man deutlich 2 schraubenförmige Vertiefungen, in welchen die Schnüre

lagen, mit denen der Griff an die untere flache Seite der Klinge gebunden wurde

(am Ufer des Jenissei, 27 Werst von Krasnojarak).

13 (rtl. Br.), ähnelt 8, ist durch den Gebrauch um die Hälfte der Schneide ver-

kürzt. Das grössere, am Rande liegende Loch diente zum Durchziehen des

Riemens, das hintere zum Schmuck (Kr. Minussinsk).

14 (Kpf.) recht fein bearbeitet, die beiden Löcher sind schon beim Guss vor-

gesehen und gut geglättet. Das Ende des Griffes ist fast herzförmig mit scharfen

Rändern (Kr. Minussinsk). 15 (gib. Br.) ähnelt 13, nur dass das eine Loch am
Rande halb offen liegt. Dies ist kein Fehler beim Guss, da im Atlas Messer-
schmidt's ein gleiches Messer abgebildet ist und Radioff selbst ein drittes in

einem Kurgan am Flusse Issa fand (Kr. Minussinsk). 10 (Kpf.) grosses, gerades

Messer mit 2 unregelmässigcn üeffnungen (desgl.). 17 (Kpf.) grob gearbeitetes,

stark abgenutztes Messer mit Gussfehler am Griff; der Riemen lag in den seit-

lichen Einkerbungen (desgl.). 18 (rtl. Br.), ebenso wie 17 geformt, besser gear-

beitet (desgl., Dorf Nowoselowskoe und Schuschenskoe). 19 (gib. Br.) gut gear-

beitet; eine seitliche Spalte führt bis zur mittleren länglichen Oeffnung; das einzige

Exemplar mit solcher Oeffnung (Kr. Minussinsk). 20 (Kpf.) klein, stark, wohl un-

gebraucht, weil Uberall ganz stumpf; die A Oeffnung weist auf Verwandtschaft mit

0 und den Messern mit regelrechter dreieckiger Oeffnung hin (Kr. Atschinsk).

21 (Kpf), obgleich als gerades Messer 8 verwandt, zeigt schon der Rücken den

Anfang einer Curve, die sputer die elegantesten Formen charaktcrisirt; der Rücken
der Klinge biegt, nachdem er im Bogen zur Spitze hinzog, nochmals um. Das

Loch im Griff ist von einem erhöhten Rande umgeben (desgl.).

22 (gld. Br.), ein neuer Typus; die Ränder des Griffes sind abgerundet, der

Anfang der Klinge um '/
3 breiter als der Griff, dessen Ende etwas dicker ist, als

die Klinge. Der Ring besteht aus 2 Hälften, wohl in Folge missiungenen Gusses

(ein ähnlicher Fall übrigens II, 11) [Kr. Minussinsk].

23 (gib. Br.), der Form nach gleich 4 und 10 Der Griff undeutlich abgesetzt,

am Ende abgerundet mit ungereinigter Oeffnung. Auf der einen Seite unterhalb

des Loches eine Vertiefung — als Schmuck. Die Klinge ist etwas nach vorn ge-

bogen (Kr. Atschinsk). Ebenfalls im Kreise Minussinsk und am Flusse Issa.

24 (gib. Br.), auf der einen Seite flach, auf der anderen etwas convex. Der
Rücken ist dick, die Spitze stärker gebogen, als in 23. Der untere Rand des

Loches ist abgerundet und dem Rande des Griffes fast parallel (Kr. Minussinsk).

25 iKpf.), ein Griffeines Messers desselben Typus, nur mit breitcrem Loch (Krasno-

jarsk). Ebensolche Messer: 25—30 Werst von Krasnojarsk, und im Kreise Minussinsk,

Dorf Perewosinskij und irschinskij. Diese Form scheint also weit verbreitet ge-

wesen zu sein. 20 (Kpf.) der Form nach ähnelt es 8, der Oeffnung nach den

letzteren. Der Rand der Oeffnung abgerundet und geschliffen; fast neu (Kr.

Minussinsk). Diese Form war, wie es scheint, überall in Gebrauch. Im Kreise
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Minussinsk in den Bezirken Schuschcnskij, Elewskij, Tesinskij, den Dörfern

Irschinsk, Kamenka, Alatkina, Taskina, Batinskaja, Karaulnij, Isynschul. Schu-

schenskoe; im Kreise Krasnojarsk: Krasnojarsk, Dorf Barabanowa, Terechino.

Beim Dorfe Schilo, Slobin (an der Beresowka), in der Ebene Abakan, DorfNowo-

selowskoe am Jenissei, im Kreise Atschinsk, am Flosse Jussa.

27 (Kpf.) Bruchstück eines GrilTes. Das Loch ist dreieckig, der Aussenraod

eckig, nicht abgerundet — ein Fortschritt gegen 1, 2, 3, 7, 20 (Kr. Minussinsk).

28 (rtl. Br.) klein, Spuren eines Zinnbezuges. Die Klinge abgenutzt (ebenda).

20 (gld. Br.) Bruchstück eines Griffes, unterscheidet sich von den vorhergehenden

durch den dickeren und abgerundeten oberen Rand (ebend.). 30 (gib. Br.) gross

und stark, ähnelt im Allgemeinen 24: eine Seite ist convex. die andere flach;

der Untertheil des Gritfes ist viel dicker, als die Klinge (Kr. Minussinsk, am

Jenissei). 31 (Kpf.) klein, ähnelt 22; der Ring wohl in dem Zustande, wie er aus

der Form kam. Eine Seite des GrifTes glatt, die andere mit geradlinigem Orna-

ment: au jedem Rande eine dünne Borte, zwischen denen eine Zickzacklinie vor-

läuft; die Klinge ist abgenutzt (ICO Werst von Krasnojarsk).

32 (gib. Br.) klein, ganz wie öl, der Ring nachträglich zerbrochen. Wohl

ein Kindermesser (Abakan'sche Ebene, Kr. Minussinsk). 33 (hcll-glb. Br.) schön

gearbeitet, die Spitze ist abgebrochen. Das Ende des Griffes am Ringe ist etwas

verdickt. Gefunden in den Kreisen Minussinsk und Atschinsk. Diese Form ge-

hört augenscheinlich zu den verbreitetcren Arten der Kupfermesser.

Wir sehen also auf Tafel I:

1. ein einfaches Loch zum Durchziehen des Riemens entwickelt sich all-

mählich in 1, 3, 4, 5, 7, 8, 10, 21; die Oeffnung erweitert sich, nimmt

besondere Bonn an in 3, C, 11, 20, 22, 24, 2.
r
>, 2C, 27; das Ende des

GrilTes verbreitert sich an der einen Seite in 27, 28, 29; auf beiden Seiten

in 23, 31, 32, 33;

2. anderer Schmuck:

a) mehrere Löcher: 2, 14, 15, IC;

b) eoneave oder convexc Verzierungen am Griff: 23, 31;

r) abweichende Form am Ende des Griffes: 14, 17, 18, 23, 2C, 28,

31, 32, 33;

3. abweichende Art der Befestigung des Messers: 12, 17, 18.

Tafel II.

1 (gld. Br.) grosses, gebogenes Messer, gut polirt. Eine Seite ist flach, die

andere gewölbt, die Klinge mit dünner Zinnschicht bedeckt (Kr. Minussinsk).

Dergleichen Messer waren weit verbreitet; in der Sammlung Lopatin's sind

noch 5 solche Messer vorhanden, alle aus Kupfer (Kr. Minussinsk und Atschinsk).

2 (gib. Br.) ähnelt 1, aber beiderseits flach; der Ring ist grösser und schlechter

bearbeitet. Der Griff hebt sich von der Klinge scharf ab, indem der Innenrand

an der Grenze breiter und eingebogen ist (Kr. Minussinsk, Abakanscher Bezirk, am

Jenissei). Aehnliche, aber gerade Messer sind mehrfach in Lopatin's Sammlung ver-

treten, desgleichen unter den Zeichnungen Messerschmidt's. 3 (gib. Br.), ganz

wie 1, auch plan-gewölbt (Kr. Minussinsk). 4 (rtl. Br.), der Rand des Ringes ist

scharf: das Messer mit breitem Rücken ist beiderseits glatt Griff und Klinge un-

deutlicher gesondert, als in 2 (Kr. Krasnojarsk). 5 (gib. Br.) gerade, ein Mittel-

glied ist zwischen Griff und Ring eingeschoben. Einerseits flach, andererseits ge-

wölbt; die Klinge ist stark abgenutzt (bei Krasnojarsk). Bei Lopatin sind noch

mehrere gleiche vorhanden, aus dem Kreise Krasnojarsk; Radioff fand ein Messer
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dieser Form am Jus. 0 (rtl. Br.) klein, sehr dick, wohl Kinder-Spielzeug und un-

gebraucht, da die Klinge ganz stumpf ist (IG Werst NW. von Krasnojarsk). 7 (Messing),

der Ring ist um die Hälfte dicker, als der Griff, mit Zwischenring, wie in 5. Der

Ring ist secundär zusammengedrückt (Kr. Minussinsk und Atschinsk). S (Kpf.),

der Ring nähert sich der Form des Rechtecks, ist dünner, als der Griff und dicker,

als das Verbindungsglied. Griff und Klinge ganz ungesondert. (In einem Grabe

an der Issa, Abakan'sche Steppe). 9 (rtl. Br.) recht grobe Arbeit, dicker Rücken.

Das ausgeschnittene Dreieck neben dem ursprünglich regelmässig ovalen Ringe

dient nur zum Schmuck. Das Messer war ursprünglich ganz gerade, die Klinge

ist nur durch den Gebrauch verändert (bei Krasnojarsk; ein kleineres im Kreise

Minussinsk; ein drittes, gross wie 9, nahe bei Krasnojarsk). 10 (Kpf.) sehr klein,

der Ring geht mit seinem unteren Rande in das abgerundete Verbindungsglied

hinein; Griff und Klinge sind scharf abgegrenzt: ersterer ist dicker, etwas concav

und an der Uebergangsstellc breiter. Auf der einen Seite ist eine halb verwischte

Zeichnung zu sehen, die aus vertieften Dreiecken besteht, deren Spitzen zum
äusseren Rande gewendet sind, während die Grundlinien eine Gerade, parallel dem
Innenrande des Griffes, bilden (bei Krasnojarsk). Ein zweiter, gleicher Fund

(ebendaselbst) zeigt eine Zeichnung aus 2 Iteihen von Dreiecken, die ein Gitter

bilden; das Zwischenglied fehlt. 11 Bruchstück des Griffes eines kleinen Messers.

Die eine Seite trägt stark verwischte Verzierungen, wie in 10. Der Ring besteht

aus 2 Halbkreisen; die eine Seite des Griffes ist geschärft (bei Krasnojarsk).

12 (rtl. Br.) kleines Messer mit abgebrochener Spitze; am Innenrande des Griffes

eine Verzierung aus Vertiefungen und einer Reihe von kleinen Strichen, die

eine gesägte Oberfläche bilden (bei Krasnojarsk). 13 (gib. Br.) schön gearbeitet,

von den oben angeführten Messern mit Ring ganz abweichend; eine Seite etwas

concav, die andere stark gewölbt. Am Ende des Griffes ein sorgfältig abgerundeter

Knopf; in diesem befindet sich eine Vertiefung, deren eine Hälfte nur den Knopf
perforirt (Dorf Anziferskaja, Kan'scher Kreis, Gouvernement Jenisseisk). 14 (gib.

Br.) entspricht I, 8; eine Seite ist flach, die andere stark vorgewölbt. Am Ende
des Griffes drei dreieckige Vertiefungen in der Mittellinie, von denen nur die

zwei oberen den Griff perforiren. Das oberste Loch diente zum Durchziehen des

Riemens, wie sein oberer, abgeriebener Rand zeigt (Kr. Minussinsk). 15 (Kpf.)

Bruchtheil eines Griffes (vergl. I, 25). Das herzförmige Loch ist durch einen

Querstab in einen oberen Halbkreis und ein unteres Dreieck gctheilt. Der obere

Rand des Griffes ist stark verdickt. Die Ränder der Oeffnungen sind nicht ab-

gerundet, nur die obere vom Riemen etwas geglättet. Eine Seite ist flach, die

andere etwas gewölbt (bei Krasnojarsk). 1« (glbl. Br.), der Griff wie in 15, nur

düäs die Oeffnungen grösser, und der Querstab rund ist. Der obere, abgerundete

Rand der Oeffnung ist dicker, als die Seitenwände: eine Seite des Messers ist

Dach, die andere ausgehöhlt (Abakan'scher Bezirk, Kr. Minussinsk). 17 (Kpf.)

Bruchstück eines Griffes, grob gearbeitet; die Oeffnungen wie oben, nur dass

2 Dreiecke entstehen, da der obere Rand gerade ist. Die Form des Messers ent-

spricht I, 1, 2, 3, 27 (bei Krasnojarsk). IS (gib. Br.), sehr fest; die Verzierung
ist weiter entwickelt, indem das dreieckige Loch bis zur Mitte des Griffes reicht

und durch 3 Stäbe gitterartig in 4 Dreiecke getheilt wird; die Ränder der Löcher
sind rauh (b. Krasnojarsk). 19 (gib. Br.) sorgfältig gefertigt; die Ränder sind

glatt, die dreieckige Oeffnung reicht bis an's Ende des Griffes und wird durch

3 Querstäbe in 4 Theile getheilt. Der Vorderrand des Griffes wird durch einen

vogelkopfartig gebogenen Stab gebildet; der aus einem Kreise bestehende Kopf ist

an der Aussenseite des Griffes, der gebogene Schnabel ragt etwas nach innen vor
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(im mittleren Abakan, in der Sagaischen Steppe). 20 Bruchstüek eines Griffes

(gib. Br.), wie in 19, nur dass die dreieckige Oeffnung durch einen Längsstab ge-

theilt ist und durch die Querstäbe 2X4 Vierecke entstehen (am Ufer des Tschulira.

beim Dorfe Baratt). 21 (rtl. Br.), die Spitze fehlt, der gitterartige Griff ähnelt 19,

nur dass im obersten Dreieck noch ein kleines Dreieck für den Riemen abgegrenzt

ist. Griff und Klinge sind deutlieh getrennt, der Rücken ist etwas gebogen; der

Griff erweitert sich nach der Klinge zu (Kr. Minussin9k). 22 (rtl. Br.), wie 19,

nur dass die Oeffnung grösser ist, mit fast parallelen Seitenwäi.den; das untere

Ende ist gewunden. Eine gebrochene Linie, aus 7 Theilen, theilt die Oeffnung in

9 Abtheilungen; die Klinge ist stark abgenutzt (bei Krasnojarsk, an der Beresowka).

23 Bruchstück eines Griffes (Kpf.). Der Schmuck hat sich aus 15 entwickelt,

aber in der Oeffnung, die ein gleichschenkliges Dreieck mit abgestumpfter Spitze

bildet, wird der Querstab durch einen Längsstab mit der Grundlinie verbunden,

wodurch eine sehr gelungene Imitation einer Schnalle entsteht. Der Riemen war

sicher an dem Längsstab — der Zunge der Schnalle — befestigt, da dessen Ober-

theil etwas abgerieben ist (Dorf Kuraisk, Kanadier Kreis). 24 (gld. Br.) gut

gearbeitet, plun-concav, mit recht festem Rücken; dies Messer kann als weitere

Entwicklung von 16 gelten; die Querstäbe sind sorglich geglättet und abgerundet;

Griff und Klinge (letztere stark abgenutzt) sind deutlich getrennt (Kr. Minussinsk).

25 (Kpf.) recht gut gearbeitet; der Griff ist mit 23(?) fast identisch, nur dass das

untere Ende viel dicker und die Seitenränder der Oeffnungen abgeflacht sind; auf

diesen sehen wir eine Reihe von Querrillen, so dass ihre Oberfläche gezähnt ist.

Die Rillen sind wohl nachträglich bei der weiteren Verarbeitung des Messers mit

einem scharfen Instrumente eingeschnitten (Kr. Minussinsk). 26 (Kpf.) gut gear-

beitet, die recht grosse herzförmige Oeffnung ist ohne Querstab; der Endstab ist

nicht glatt, sondern stellt einen Vogelkopf dar, indem der Kopf (ein kleiner Ring)

am äusseren Messerrand, der Schnabel nach innen geht, ohne über den Innenrand

vorzuspringen, wie in 1Ü. Der Kopf ist von anderem Typus, — als Muster diente

zweifellos ein Vogel aus der Familie der Flamingo. Der Griff ist gut geglättet,

die Klinge stark abgenutzt (Kreis Minussinsk). 2? (gib. Br.) grobe Arbeit, in

einem Kurgan an der Issa gefunden. Der Griff weist auf 19 und 21 hin; der

Schmuck ist einfacher, da der Rand des Griffes gerade ist 28 Bruchstück eines

Griffes (rtl. Br.), sehr gut gearbeitet, von weisslichcr Metallschicht bedeckt. An

dem Ende des Griffes sehen wir eine herzförmige Figur mit der Spitze nach aussen

ansitzen, aus einem viereckigen, scharfkantigen Stabe zusammengebogen (Kr.

Minussinsk). 29 Bruchstück eines grob gearbeiteten Griffes (rtl. Br.). Der dünne

Griff läuft in eine breite, uurcgelmässig umrandete Platte aus. Das Messer ist

wohl beim Giessen misslungen, und die Cnregelmässigkeit der Ränder, sowie der

Oeffnungen, weist, nach der Meinung Radioff s, auf das Verlangen, eine compli-

cirtere Form herzustellen, hin. Das einzige Exemplar der Art (Kr. Minussinsk).

Tafel II zeigt uns also die weitere Entwickelung der Formen, deren Anfänge

schon in Taf I gezeigt wurden und will insbesondere auf die allmähliche Aenderung

gewisser Zierrathen hinweisen. 1— 12 zeigen regelmässige Ringe am Griff, die bald

kreisrund (1—4, G) oder oval (5, 7— 10), bald scharfrandig (1— 3, 8), oder mit ab-

gerundeten Kanten sind (4, 5, 9, 10, 12).

Der Ring ist entweder unmittelbar am Griff befestigt (1 — 4, 6, 9, 11), oder

vermittelst eines Mittelgliedes (5, 7, 8, 10, 12). Es können noch zum Schmuck

ein dreieckiges Loch uuftieten (9), oder eine gewisse Zeichnung bildende Ver-

tiefungen (10, rJ). 13 mit dem Knopf am Ende ist ein neuer Typus, ein weiteres
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Entwickelungsstadium der groben Formen I, 17, 18; desgleichen 14 ein solches

von T, 8, 13, 16.

Von 15 an treten Verzierungen eines neuen Typus auf, dessen Anfange wir in

f. Ü.'i, 20, 27, 30 sehen; die Erweiterung der Oeffnungen geht zuletzt in ä-jour-

Arbeit über. Die OelTnungcn sind herzförmig (15, 11», 24— 26) oder dreieckig

(17-19, 21. 22, 27) und durch 1 (15—17), 2 (24, 25) oder 3 (19, 27) QuerstUbe

in 2, 3, bezw. 4 Abtheilungen getheilt. Die Querstäbc stehen quer oder in der

Längsaxe des Messers (20, 23), oder sie bilden gebrochene Linien (18, 22).

Ausserdem kann die Endlinie entweder einen einfachen Bogen beschreiben, oder

einen Vogclkopf imit :ren (22, bezw. 19, 26). 28 zeigt eine weitere Entwickelung

von I, 21 und II, 11.

Was die Form des Messers anbelangt, so gehören 1, 3, 13, 14, 19 zur

Kategorie a der auf Taf. I angegebenen krummen Messer, 2, 4, 18, 21, 26 eben-

dahin, nur dass die Klinge deutlich hervortritt. Zu den geraden Messern ohne

Sonderung von Griff und Klinge gehören 7—9, 22, 27; die Klinge sondert sich

hingegen vom Griff in 6, 10, 12, 16, 24, 25.

Tafel III.

1 feld. Br.) schön gearbeitet, vom krummen Typus II, 1. Der Schmuck zeigt

eine Verbindung des Ringes von II, 1—5 mit dem Gitter von II, 22. Die Ober-

flache ist sehr sorglich geglättet ; das Messer ist fast ungebraucht (Kan'scher Kreis).

2 (gld. Br.) von gleicher Form, aber dünner und kürzer; der kreisrunde oder ovale

Ring ist secundär zusammengedrückt; der gitterartige Schmuck ist complicirter,

als in 1, und besteht aus 2, einander in der Mitte schneidenden gebrochenen Linien.

Die Bearbeitung nach dem Gusse ist weniger sorgfältig, als in 1; die Querstäbe

sind nur an der Oberfläche polirt und blieben an der Stelle uneben, wo der obere

Theil der Form den unteren berührte. Das Messer war wenig gebraucht (Kr.

Minussinsk). (gib. Br.), der Endring ist abgebrochen; der Gitterschmuck wie

in 2, nur dass statt 9 blos 7 Oeffnungen und seitliehe Dreiecke auftreten. Gut ge-

glättet und polirt. Von der Grenze zwischen Griff und Schneide ist wenig zu sehen;

letztere ist stark abgenutzt und verkürzt (b. Krasnojarsk). 4 (Kpf.) grob gearbeitet.

Die Biegung des Rückens nach hinten zu deutet auf langen Gebrauch hin. Der

Ring ist klein, der Gitterschmuck wie in 1 , nur nicht gereinigt (Kr. Krasnojarsk).

5 (gib. Br ), klein, sehr fest; Rücken des Griffes und der Klinge gehen unmittelbar

in einander über; da aber an der Innenseite der Griff enger ist, als die Klinge,

setzen sich diese beiden deutlich gegen einander ab. Der dem Griff anliegende

Theil des ovalen Ringes bildet eine gerade Linie; die Seitenränder des Ringes

gehen auf den Griff über, so dass Ring und Griff gleichsam durch einen kurzen

Pyramidenstumpf verbunden sind. Auf der einen Seite des Griffes liegt dem Innen-

rande eine Reihe von gleichschenkligen Dreiecken an, deren Grundlinien eine

Gerade bilden. Der vertiefte Schmuck ist beim Guss vorhergesehen (Kr. Minussinsk).

6 ähnelt 1 , nur ist es kürzer. Das Gitter ist eng ('/i der Breite des Griffes),

die gebrochene Linie kurz (gib. Br.). Der Rücken ist stark, die abgebrochene

Klinge sehr abgenutzt (am Flusse Tuba, Kr. Minussinsk). 7 (gib. Br.) sehr

fein gearbeitet, Griff und Klinge bilden eine fast gerade Linie mit kaum merk-

licher Biegung nach vorn. Die herzförmige Oeffnung ist in 4 Theile getheilt,

mittelst vier Querstäbe, die gleichsam den Knoten zweier Stricke nachbilden.

Am Ende befinden sich zwei Köpfe von Raubvögeln. Don Kopf bildet je ein Kreis;

der Sehnabel bildet einen zweiten Kreis mit dem Rande des Griffes (Kr. Krasnojarsk).

Aehnlicher Schmuck ist an einem Messerfunde aus dem Kreise Atschinsk. 8 (Kpf.)

A
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Bruchstück von grober Ausführung. Der Rücken des geraden Streifens (plan-

concav) ist etwas verdickt; am Griff befindet sich die eine Hälfte des verzierten

Kopfes, der aus 4 inneren Kreisen — Vogelköpfen, und einem äusseren Ring —
durch die Schnäbel gebildet, besteht (b. Krasnojarsk). 9 (gld. Hr.), gut ausgeführt

mit dünner Zinnbekleidung. Die gitterartige Verzierung ist bis auf den am Anfang

befindlichen Längsstab mit 2 und 3 identisch; der Endschmuck aus 2 Vogelköpfen

liegt dem Griffe nur mit den beiden Schnäbeln an; der Längsstab ist heraus-

gebrochen (b. Minussinsk). 10 (gib. Hr.) gleicher Typus, wie 9. Die Biegung

am Rücken tritt stark hervor, obgleich das Messer ganz gerade ist. Die Gitterung

ist in der Mitte unterbrochen, wo 2 Quervorsprüngc einander nicht ganz erreichen

An der Klinge bleibt ein kleines Dreieck offen; ein grösseres am oberen Ende des

Griffes ist durch 2 Quer- und einen Längsstab in zwei regelmässige Quadrate go-

theilt. Die Spitze des Griffes bilden 2 Vogelköpfe, von deren Berührungsstelle

ein Längsstab zur vorderen Querstange führt. Alle Oeffnungen sind sorgfältig ge-

reinigt und polirt (Kr. Minussinsk). 11 (gib. Br.), der gleiche Typus, nur ein-

facher gegittert: 2 gebrochene Stäbe schneiden sich, 4 mittlere Quadrate und je

4 seitliche Dreiecke bildend. Der 10 ähnliche Griff lässt wegen schlechten Gusses

Einzelheiten nicht unterscheiden (nördlich von Minussinsk; befindet sich im Museum

zu Irkutsk). 12 (gib. Br.), sorglich gearbeitet. Die allgemeine Form ähnelt 1, 24,

die Einzelheiten zeigen einen neuen Typus Verhältnissmässig sehr dick, plan-

eonvex. Von der Grenze der Klinge gehen bis zur vorderen Oeffnung auf der

gewölbten Seite zwei Reihen von Zähnrhen (b. Kansk). 13 ist ganz dem vorigen

gleich, nur dass 4 Zahnreihen auftreten (b. Krasnojarsk). 14 (Kpf.) zeigt einen

ganz neuen Typus der Ausschmückung: der gerade Kupferstreifen, der nach Er-

gänzung des abgebrochenen Endes wohl 16 gleichen würde, trägt am Ende des

Griffes einen Thierkopf. Am Aussenrande sieht man deutlich das spitze, rück-

wärts gewandte Ohr, die gewölbte Stirn, darunter das Auge und die lange Schnauze

mit hervortretender Nüster. Das Ende zeigt das breite Maul, die Mundöffnung

und die hängende Unterlippe. Auf der Wange, oberhalb des Unterrandes des

Unterkiefers, ist das Loch für den Riemen angebracht; am Innenrande tritt die

Biegung des Unterkiefers und dessen Hintertheil hervor. Die charakteristische

Form des Maules weist auf das Pferd hin. Die Verzierung ist roh und wohl er-

halten, sowie sie aus der Form kam (Kr. Minussinsk). 15 (Material unbekannt),

der Kopf am Griff gehört wohl einem Raubthiere: Augen und Oberrand des

Kopfes befinden sich am Innenrandc des Griffes, das Maul ist durch gewundene

Linien dargestellt, deren oberste unterhalb des Auges beginnt und bis zum

Aussenrande in schönem Bogen hinzieht. Die beiden anderen beginnen am Aussen-

rande, umschreiben fast einen Kreis zur Darstellung des Unterkiefers, um, unter-

halb des Auges pas-irend, das Ende des Griffes bogenförmig zu umziehen. Ob

der Ausscnrand unterhalb dieser Linien Zähne oder Zunge darstellt, ist unbestimmt

(aus einem Steingrabe vom oberen Jenissei, Fundort unbekannt; nach dem Atlas

von Pallas), lti (rtl. Br.) kurz und gerade, ganz wie 14, nur der Kopf undeut-

licher. Das Maul ist breiter aus einander gezogen, aber die charakteristischen

Nüstern lassen keinen Zweifel zu. Die undeutlichen Ohren sind wahrscheinlich in

der Mitte des Kopfes abgebildet. Das Loch im Maule ist viel grösser, was wohl

den Unterkiefer entstellte (Kr. Minussinsk). 17 (gib. Br.) fest und gut gearbeitet.

Ein Thierkopf mit wenig offenem, tief eingeschnittenem Maule, in dem er einen

Ring hält. Die Lippen umgeben diesen in '/,, weiterhin sieht man die langen,

festen Zähne. Das Auge liegt unter dem Aussenrande, oberhalb des Endes des

Mundes. Die kleinen, stehenden Ohren sind am Aussenrande weit hinter den Augen
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zu sehen. Das Raubthier ist nicht näher zu bestimmen (am Flusse Essaülowka

bei Krasnojarsk). 18 (Kpf.), ebenso wie 17, nur mit festerem Rücken. Der rein

ovale, grössere Ring berührt nur die Lippen des wenig geöffneten Maules; das

Thier ist dasselbe wie in 1 7. Die Lippen gehen fast in den Aussenrand des Ringes

über. Die langen Ohren liegen dem Auge näher und dem Halse mehr an (Kr.

Minussinsk, am Jenissei). H» (gib. Hr.), der Form nach 11, 2 sehr ähnlich, nur

graziöser, indem der schmale Griff sich deutlich von der Schneide sondert. Parallel

dem Aussenrandc des Griffes sind vertiefte Dreiecke angeordnet, deren Spitzen den

Innenrand nicht erreichen. Am Ende befindet sich ein dünner Ring, in welchem

sich, an drei Stellen befestigt, ein Thier mit aus einander ragenden Hörnern, ein

Steinbock findet (am Flusse Issa). 20 (Kpf.) mittelgross, der Schmuck am Ende

des Griffes ist, wie in 17, 18, ein Thierkopf, der einen Ring im Maule hält. Die

weit offenen Kiefer umfassen den regelmässigen Ring zur Hälfte; die hübschen

Umrisse lassen, weil nicht charakteristisch, das Thier nicht erkennen. Das Auge

ist durch ein rundes Loch angedeutet, Zähne fehlen (nördlich von Minussinsk am
Jenissei). 21 (Kpf.), sehr grob gearbeitet, Typus gleich I, 8, 9: ob der Knopf am
Ende ein beim Guss misslungener Schmuck gleich dem der folgenden Messer, oder

eine einfache Form, aus der die folgenden sich entwickelten, ist, bleibt unent-

schieden (am Jenissei, Bezirk Tessinsk). 22 (gib. Br.) recht grob gearbeitet, vom
gleichen Typus, wie 21. Das Ende des Griffes zeigt eine Plattform, auf der ein

Mär steht; die Hinterfüsse berühren den Aussen-, der geneigte Kopf den Innenrand.

Die grössere Oeffnung zwischen den Vorder- und Hinterfüssen diente wohl zum

Durchziehen des Riemens; die Oeffnung zwischen Vorderfüssen und Kopf ist

kleiner (am Jenissei, 34 Werst von Krasnojarsk). 23 (rtl. Br.) sehr fest, recht

sorglich gearbeitet; es lag feucht und der Rost hat die Zeichnung beeinträchtigt.

4 Renthiere mit fast horizontalen Hörnern sind auf der einen Seite des Griffes so

angebracht, dass das eine auf dem Geweih des anderen steht; die Figuren sind in

Basrelief ausgeführt. Der Bär am Ende des Griffes ist nicht auf besonderer Platte

dargestellt, da der Rand des Griffes sich nicht deutlich abhebt. Der tief gesenkte

Kopf und die gebogenen Vordertatzen weisen darauf hin, dass der Bär liegt (am

AHakan, Kr. Minussinsk). 24 (rtl. Br.) ähnelt 22, nur viel kleiner. Der Anfang

der Klinge hebt sich durch bedeutende Breite deutlich ab. Der Innenrand des

Griffes ist leicht gezähnt; parallel diesem sieht man auf der einen Seite des Griffes

noch eine Reihe von Zähnchen. Am Ende befindet sich ein Bär, der mehr 22,

als 23 ähnelt, wegen der unbedeutenden Grösse undeutlich. Die Oeffnungen

zwischen den Beinen wie in 22 (am Fluss Sydi, Kr. Minussinsk). 25 (gib. Br.),

sehr einfache Arbeit, gerade, nach dem Typus I, 9. Auf beiden Seiten befinden

sich neben der Oeffnung unbestimmte Stempel, die nachträglich eingegraben sind.

Auf der in der Zeichnung dargestellten Seite sieht man noch 2 Abbildungen: «) am
Loche, ausser einem Kreise, der sich mit diesem vereinigt, eine Figur aus einer

geraden und zwei geschweiften Linien, die sich unter spitzem Winkel vereinigen,

b) eine zweite untere Figur, die der ersten bis auf das hakenförmig gebogene spitze

Ende ähnelt; in b sind nicht nur die Ränder durch Striche angedeutet, sondern

die ganze Fläche vertieft. Beide Zeichnungen stellen wohl Vogelköpfe dar. Auf

der anderen Seite sieht man deutlich 3 Pl'erdchufe. Diese Zeichnungen und Stempel

wiederholen sich auf vielen Messern, wie die folgenden Abbildungen zeigen, nur

dass Vogclköpfc und Hufe getrennt auftreten. Radioff deutet sie als Geschlcehts-

Abzeichen; Vereinigung beider Zeichen auf einem Messer (25) deutet er als Zeichen

eines Wechsels der Besitzer (am Jenissei, Kr. Minussinsk). 26 (Kpf.) ein zer-

brochenes Mcbser vom Typus I, 10, sehr grob gearbeitet Auf der einen Seite
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neben der Ocffnung deutliche Pferdehufe als Stempel (Kr. Minussinsk). 27 (rtl.

Br.) klein, gerade. Der Stempel ist hier nur ein einziger Pferdehuf, an der

gleichen Stelle wie oben (am Jenissei, 27 Werst von Krasnojarsk). 28 (Kpf.)

gerades Messer, auch hier nur ein Huf an derselben Stelle, der aber, im Gegensatz

zu 27 nicht seitlich, sondern mit dem Vorderrande nach unten zu abgebildet ist

(am Jenissei, Kr. Minussinsk). 29 (gib. Br.) Bruchstück, einen Theil der Klinge

und des Griffes umfassend. Obgleich es sehr beschädigt ist, sieht man doch am
Griffe noch einen Huf, der aber hier gegossen, nicht eingegraben ist, wie in den

vorhergehenden Fällen (Kr. Minussinsk). 30 (gib. Br.) klein, sorgfältig gearbeitet.

Am Ende des Griffes mahnt der Haken an I, 9; das Hufeisen ist, wie in l'9, ge-

gossen, in derselben Lage und am gleichen Orte, wie dort (Kr Minussinsk;.

31 (gib. Br.) sehr klein, von prächtiger Ausführung. Der Innenrand des Griffes

zeigt eleganten Schwung. Der Griff ist fast viereckig und innen hohl; einem Loch

an der oberen Fläche entspricht an der gleichen Stelle eines an der Unterfläche.

In den hohlen Raum wurde ein verzierter Bolzen hineingesteckt und vermittelst

der Oeffnungcn befestigt. Der Bolzen ist hier verloren gegangen, doch sind in

der Sammlung Lopatin's mehrere der Art erhalten (IV, 22, 23). Der Stempel

am Ende des Griffes ist fast derselbe, wie auf den vorigen Nummern (Kr. Minussinsk).

32 (gib. Br.) gehört der Form nach zum Typus II, 3. Der Ring ist nicht ganz

regelmässig und am Innenrande nicht geglättet. Am oberen Ende des Griffes be-

findet sieh als Stempel ein deutliches Hufeisen, dessen rundes Ende dem Rücken

des Messers zugewandt ist (am Jenissei, Kr. Minussinsk). 33 (gib. Br.) vom

gleichen Typus, nur kürzer und fester. Der regelmässige Ring ist geschliffen, das

Hufeisen, an gleicher Stelle in gleicher I^age abgebildet, ist weniger deutlich; die

Mitte und der linke Rand fehlen (Kr. Minussinsk).

Auf Tafel III zeigen uns also 1—4, 6, 9— 11 die weitere Entwicklung der

Gitterarbeit zum Schmuck der Griffe, deren Anfänge wir auf II sahen. Das

Gitter besteht aus einer gebrochenen Linie in 1, 6, aus zweien (also complicirter)

in 2—4, 9 und 11; am elegantesten ist die Verzierung von 10. Am Ende des

Griffes treten Ringe auf bei 1 — 6; complicirte durchbrochene Verzierungen in

9—11. Die weitere Entwickelung der Verzierung durch Vertiefungen (II, 10, 12)

sehen wir in 5, 19, 23; 5, 19 zeigen geradlinige Figuren, 23 eine Reihe von Ren-

tieren. Ausgeprägter tritt die Verzierung durch Vertiefungen in 12 und 13 hervor.

Thierköpfe als Schmuck des Griffendes treten in folgenden Formen auf: a) Arabesken,

die Vogelköpfe imitiren, 7— 10; b) Pferdeköpfe 14, 16, c) ein Raubthier 15,

d) ein Raubthierkopf mit einem Ringe im Maule 17, 18, 20; e) ein Steinbock in

einem Ringe 19; f) ein stehender oder liegender Bär 22—24. Als Prototypus des

letzteren diente wohl der Knopf am Ende von 21.

Die letzte Reihe der Abbildungen von Tafel III zeigt Stempel (wohl Gc-

schlechts-Abzeichen) und zwar Pferdehufe: die Hufe sind eingegraben in 25—28;

gegossen in 29—33; ein Hufeisen tritt uns entgegen iu 29—23, je zwei in 25 und

26. 25 zeigt auf der einen Seite als Stempel den Huf, auf der anderen den Vogel-

kopf. Was die allgemeine Form der Messer anbelangt, so gehören in Tafel III:

1, 2, 9, 21, 31—33 zu II, 1; 4 und 6 zu II, 7; 5 und 19 zu II, 2; 7, 8, 14—18,

20, 25—28, 30 zu I, 6—11 und deren weiteren Entwicklungsstufen. Neue Typen

sind 4, 10—13, 24. —

(21) nr. M. Bartels legt 78 Photographien von Eingebornen und von
Landschaften aus Kamerun und Umgebung vor, welche er Hrn. Sophus
Williams in Berlin verdauku —
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(22) Hr. Li 8 sau er spricht über

eine «weite Hausurne von Unseburg.

Als ich im vorigen Sommer in Braunschweig war, entdeckte ich im Herzogl.

Museum daselbst eine bisher noch nicht veröffentlichte Hausurne, welche dadurch

ausgezeichnet ist, dass der Deckel durch eine Thür gebildet wird, wie sie die

Hausurnen haben. Sie stand in der Nähe der Haus-

urne von Nienhagen, trägt die Nr. 996 und stammt

aus Unseburg bei Egeln, Kr. Wanzleben, von wo wir

schon im Museum f. Völkerkunde eine ächte Haus-

nrne mit gewölbtem, aber kegelförmig ausgezogenem

Dach besitzen. Man könnte bei der Form des ganzen

Gefässes und der Lage der Thür zweifelhaft sein, ob

die Urne überhaupt noch zu den Hausurnen zu rechnen

sei; allein sowohl der Fundort Unseburg, so recht im

klassischen Gebiet der Hausurnen, als auch die Art

des Deckelverschlusses mittelst des „ Lochstabes
u

,

wie er nur bei Hausurnen vorkommt, spricht ent-

schieden dafür, dass sie zu derjenigen Gruppe dieser

interessanten Gefässe gehört, für welche Virchow
den Namen „Thürurnen tt eingeführt hat.

Bis vor Kurzem kannten wir überhaupt nur 2 Thürurnen, nehmlich: die von

Klus bei Halberstadt im Museum zu Hannover, welche schon Lisch nach Kemble
in den Meklenburgischen Jahrb. 1856, S. 428 beschrieben und abgebildet hat, und

die ton Nienhagen aus derselben Gegend im Museum zu Braunschweig, welche

in unseren Verhandlungen 1872, S. 210 veröffentlicht wurde; eine gute Nachbildung

der letzteren befindet sich im Museum f. Völkerkunde hierselbst. Nun hat Hr.

Voss in der Januar-Sitzung d. J. die Photographie einer dritten Thürurne vor-

gelegt, welche Hr. Vase 1 in Eilsdorf, ebenfalls nahe bei Halberstadt, ausgegraben

hat und noch besitzt, — somit ist die von Unseburg, welche oben abgebildet

ist, die vierte bisher bekannte Thürurne.

Alle diese vier Gefässe haben in ihrer Gestalt eigentlich nichts, was an ein

Haus erinnert, wie die ächten Hausurnen, weder Giebel, noch Dach, und unter-

scheiden sich von anderen gewöhnlichen Urnen nur durch die Thür. Wie nun

aber die Form der 4 Gefässe unter einander verschieden ist, so liegt auch die Thür
selbst bei jeder derselben an einer anderen Stelle. Bei der Urne von Klus be-

findet sie sich in der Gefässwand selbst, etwa in der halben Höhe; bei der Urne

ron Nienhagen liegt sie weiter oben am Rande des Gefässes, bei der Urne von

Eilsdorf schon in einem Ausschnitt des Deckels, bei der Urne von Unseburg
endlich bildet sie den Deckel ganz und gar.

Erworben hat das Herogl. Museum in Braunschweig diese merkwürdige Urne

mit der zweiten ^Thiele'schen Sammlung": aus dem noch vorhandenen Ver-

leichniss desselben geht nur hervor, dass sie mit 5 anderen Thongefässen , von

denen 4 ebenfalls in das Herzogl. Museum gekommen sind, zusammen gefunden

worden. Sie ist aus graubraunem Thon gefertigt und hat die Form eines kleinen

Bottichs mit durchbohrten lappenförmigen Ansätzen am oberen Rande für die Be-

festigung des „Lochstabes u , der aus starkem Eisendraht besteht; sie ist ferner

0,112 m hoch, hat am Boden einen Durchmesser von 0,06.5 m, an der oberen

Oeffnung über den Ansätzen von 0,090 vi. Die Thürplatte, welche hier zugleich

den Deckel bildet, ist viereckig mit abgerundeten Ecken.

der B«t1. Anthropol. G«.elUcha/t 1894. 11
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Hrn. Assistenten Dr. Scherer am Herzogl. Museum in Braunschweig, welcher

die Urne für mich hat photographiren lassen und mir die Maasse und Fundnotizen

mittheilte, sage ich für sein freundliches Entgegenkommen auch an dieser Stelle

meinen besten Dank. —

Hr. Voss:

Eine in der Gymnasial-Sammlung zu Neu-Ruppin befindliche Urne, welche zu

Postow, Kr. Anklam in Pommern, gefunden und von Hrn. Direktor Dr. Begeniann
in dem im Gynasial-Programm von 1892 veröffentlichten Museums-Katalag, S. 17

beschrieben und auf Taf. V, Nr. 408 abgebildet ist, scheint ebenfalls in die Kategorie

der Hausurnen zu gehören. Sic ist schwarz gefärbt und besteht aus einem unteren

und einem oberen Theile, welche fest mit einander verbunden sind, und von denen

der untere ein ziemlich flaches, weitmundiges Thongcfäss, nach Art der Schalen

aus der spätröraischen und der Völkorwanderungszeit, darstellt, der obere dagegen

einen konischen, oben geöffneten, senkrecht gestrichelten Aufsatz bildet, welcher

Aehnlichkeit mit einem Rauchfange hat. Der untere Thcil zeigt auch in seinem

Ornament Aehnlichkeit mit den genannten Thongefässen, ist ohne Henkel, aber

auf der einen Seite, wo sonst häufig ein Henkel zu sein pflegt, mit zwei erhabenen,

Spiralröllchen bildendon Verzierungen geschmückt. Es ist möglich, dass das Gefass

nur als eine Art von Räuchergefäss oder Kohlenbecken gedient hat, indess scheint

die sehr sauber ausgeführte, feine, senkrechte Furchung des konischen Obertheiles

doch eine Nachahmung eines Strohdaches sein zu sollen, so dass hier noch eine

Art von Hausume vorläge. Um sicher darüber entscheiden zu können, wird man

warten müssen, ob sich noch andere Exemplare finden, welche weitere Aufklärung

darübergeben. Jedenfalls würde dies dann wohl der jüngste, bis jetzt bekannt ge-

wordene Typus von Hausurnen sein, denn, wenn auch über die Auffindung des

Gefä88e8 nichts weiter bekannt ist, so dürfte doch die oben angedeutete Zeit-

bestimmung, dass das Gefäss der spätrömischen Zeit angehöre, wohl als ziemlich

sicher anzunehmen sein. —
4

(23) Hr. Herrn. Frobenius macht folgende Bemerkungen über

einen Passus in dem neuen Werk von Dr. Stahlmann.

Bei der YoJlsJeihAneriielin^ der ethnographischen Beob-

achtungen und Schilderungen Stuhl mann 's, wie sie in seinem Reisewerke nieder-

gelegt sind, wird man seine Schlussfolgerungen und Gruppirungsversuche der

Volksstämme nur mit grosser Vorsicht aufnehmen müssen. Gerade weil sein Buch

im Uebrigen als mustergültig hingestellt werden kann, muss darauf aufmerksam

gemacht werden, dass die ihm so knapp zugemessene Zeit ihn hier Irrthümer be-

gehen liess, welche geeignet sind, die Verwirrung in den Verwandtschaftsverhält-

nissen des Gebietes westlich des Albert-Sees noch zu vemehren.

Ein solcher Irrthum betrifft die Lendü, Wawira und Walegga. In Peter-

mann's Mittheilungen (1892, VI) trennte Stuhlmann scharf die Wawira-Bantu-

Gruppe von den Walegga-Lendü, welche er als Nigritier auffesste. Hiermit stimmen

auch alle sonstigen Beobachtungen (Stanley, Cameron, Wissmann, Baumann)
Uberein: ihre Tracht (Rindenstofle), Bewaffnung (Rotangsoine), Hautfarbe u. s. w.

lassen die am rechten Congo-Ufer sitzenden Walegga sich von all' ihren dortigen

Nachbarn ganz auffallend unterscheiden und als Verwände der Lendü -Walegga

erscheinen, so dass man guten Grund hat, sie als den weit nach Süden vor-

gedrungenen Theil eines nigritischen Stammes anzusehei, während die der

Digitized by Google



(163)

Wassongora-Gruppe angehörenden Wawira sich von Westen dazwischen geschoben

haben. Sprache und Gebräuche haben naturgemäss an dem Punkte, wo beide

Volksstämme sich kreuzten — und dort nur lernte sie Dr. Stuhl mann kennen —
von einem auf den anderen sich übertragen und eine schwer zu beurtheilende

Mischung hervorgerufen.

Nun wird aber Stuhlmann durch eine Bemerkung Paulitschke's (Ethno-

graphie Nordost-Africa's, S. 02) „Walegga heisst Thalbewohner 1

*, veranlasst, das

Wort Walegga als eine überall wiederkehrende Oollectiv-Bezeichnung aufzufassen,

die „von den Bantu allen Walder und Bergthüler bewohnenden Stammen beigelegt

wird u
(S. 271). Paulitschke's Walegga wohnen aber am 8.

0
nürdl. Breite, auf

den Westhängen des Hochlandes von Abessinien, als nächste Nachbarn der nigri-

tisehen Sehilluk, die wir — unter dem Namen A-Lur — auch am Albert-See wieder

als nächste Nachbarn der Lcndü-Walegga finden. Das Wort Walegga möchte

daher kaum als eine Bezeichnung der Bantu-Sprache aufzufassen sein. Wenn nun

Stuhlmann diesen Namen einfach als unwesentlich beseitigt, die ihm persönlich

unbekannten südlichen Walegga als Wawira-Verwandte bezeichnet und diese

wiederum als Bakuba-, vielleicht auch Lunda-Verwandte auffasst (S. 377), so

stellt er eine ganz unmotivirte Rassen-Verwandtschaft auf, welche mit allen bis-

herigen Beobachtungen im Widerspruch steht. Die Unnahbarkeit dieser Verbindung

liegt auf der Hund. Stuhlmann hat aber nieht die Zeit gehabt, dieselbe an der

Hand der Quellwerke zu prüfen und zu verbessern. —

(24) Hr. Bastian legt Geschenke an die ethnologische Abtheilung des Königl.

Museums für Völkerkunde aus Neu-Seeland vor und spricht über

das Entdeckungsschiff von Neu-Seeland und die Dolmen von Tonga.

Durch einen wohlgeneigten Gönner, Sir Wr
alther Buller in Wellington (Neu-

Seeland) ist (neben dankenswerthen Schenkungen) für zeitweilige Ausstellung ein

seltenes Probestück alter Schnitzkunst übergeben worden, das seine besondere Ge-

schichte besitzt.

Die epischen Gesänge, worin die Einwanderungasagen der Maori überliefert

sind, feiern unter denjenigen Kriegs-Canoes, durch welche die Stammesheroen aus

Hawaiki herübergeführt wurden, besonders das „Arawa" genannte, auf dem Tame-
te-kapa an der Rüste des jetzigen Auckland landete, als Ahnherr der dortigen

Stämme.

Nach dem Muster dieses Entdeckungsschiffes wurde ein Nachbild angefertigt,

als die Häuptlinge des Landes durch den Gouverneur Sir George Grey zu einer

Rathsversammlung berufen waren, um ihn auf seinen Prunkfahrten zu geleiten.

Sir Walther Buller hatte den Bugsprit und das Hintersteven dieses Canoes

nach London Uberbracht für das „Imperial Institute" und hat die Freundlichkeit

gehabt, vor seiner Rückkehr nach Neu-Seeland beide Stücke dem hiesigen Museum
zur Ausstellung zu überlassen. Das kleinere ist das heute Abend hier vorgezeigte,

das nächster Zeit mit dem grösseren Seitenstück in der Abtheilung einen geeigneten

Platz erhalten und dann dort wird besichtigt werden können. —
Im Anschluss an die reichgestaltctc Vorführung aus Dr. Büssler's Reise-

bildern in der vorigen Sitzung liegen hier verschiedene Ansichten des auf Tonga
angetroffenen Dolmen vor, aus der Reihe der (auch die japanischen Tori ein-

schliessenden) Ceremonial-Bauten dämonischer Schutzwehren, wie sie vielfach in

ethnologischen Wandlungen auf der Erde wiederkehren. Bei einem kurzen Aalanden

11*
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auf Tonga hatte ich einen dortigen Photographen mit der Aufnahme beauftragt

die dersolbe ausgeführt und übersandt hat. —
Ein die kritische Sachlage der Ethnologie auf der Scheide zweier Jahrhunderte

charakterisirendes Beispiel lag in der von Dr. Bässler in der letzten Sitzung vor-

geführten Photographie desjenigen Australiens, der als Augenzeuge fortlebt, seil

jenem Tage, als auf demjenigen Platze, wo jetzt Melbourne mit nahezu 300 000 Ein-

wohnern belebt ist, die ersten Weissen anlandeten im einsamen Urwald. Eine

Skizzirung, die ich auf dem Missions-Bureau Dr. Hagenauer's sah, schildert

diese 8cene, die Geschichtsbände redet mit einem Blick.

Da Dr. Bässler, seinen Mittheilungen nach, die Tagebücher dieses Alten aus

untergegangener Vergangenheit mitgebracht hat, werden sie sich bei der Ver-

öffentlichung als ünicum einfügen in die Tagesliteratur. —

(25) Hr. Kayscr, Direktor der Colonial-Abtheilung im Auswärtigen Amt, über-

sendet im Auftrage des Herrn Reichskanzlers unter dem 9. Februar eine Reihe

von anthropologischen Aufnahmen des Hrn. L. Conradt, der etwa 1'/, Jahre auf

der Station Bismnrckburg im Hinterlande des Togogebietes mit wissenschaft-

lichen Untersuchungen beschäftigt gewesen ist. Es folgt hier zunächst eine

tabellarische Uebersicht der an Negern des Adeli-Landes ausgeführten

Aufnahmen.
Tabelle 1.

Anthropologische Aufnahmen, ausgeführt In Bismarckburg an Negen

Die vorderen Zahlen in jeder Reihe beziehen sich auf die correspondirenden Nummern in

schaftlichen Beobachtungen auf Keisen. 2. Aufl. II. S. 317). Die übrigen Nummern

Die Messungen sind sind mit Instrumenten

L_ 2. 1 3.

?! II
Anthropologische Aufnahmen im Adeli-Lande, $< u Ö OB

£<
c •

Togo 1893
Jokossf.

geb.

in

K<

Aufn.

13.
o .

-c — _•

**3 s

S.S •

$ ?

Kopf:

2a. Grö&ste Schädellänge (Schiebc-Instrument) 17,9 IM 17,5

3. „ Breite des Schädels über den Ohren (Schiebc-lnstr.) 13,1 13,2 14,5

14. Senkrechte Höhe des Schädels vom äusseren Gehörgange bis

12,0 12,G 11,4

4. Die Höhe dos Gesichts von der Nasenwurzel bis zum Kinn-

9,8 9,8 9,3

4 a. Ganze Gesichtshöhe vom Haarrande bis zum Kinnrande (Tasterc.) 17,0 16,8 17,5

Mittelgesicht ^Nasenwurzel bis Mund) [Tastercirkel] 5,7 6,0 6,1

7. Gesicbtsbreite a) Von der vorspringondsten Stelle des einen
Jochbogens (vor dem Ohr) bis zuranderen

11,9 12,2 12,65

5. „ b) Malar-Breitc des Gesichts von demunteren
vorderen Höcker des einen Wangenbeins
bis zu demselben Punkte des anderen

10,35 10,5 9,9
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Aus dem von dem Reisenden geführten Aufnahme-Buch ergeben sich für die

einzelnen gemessenen Personen folgende beschreibende Notizen:

1. Jokossi, aufgenommen am 13. August 1893, photographirt, $, ungefähr

14 Jahre alt, vor 6 Monaten zuerst menstruirt, Hausarbeiterin aus dem Stamme der

Adeli, geboren in Ketschinki. Ernährungszustand gut. Hautfarbe schwarzbraun

(Radde). Bei der Aufnahme nicht tättowirt, jedoch später in ähnlicher Weise,

wie die folgenden. Auge regelmässig, horizontal gestellt; Iris dunkelbraun; Lider

bläulich gefärbt. Haar am Kopf schwarz, kraus (Fig. 1), aufstehende Frisur mit

einem Bande herum; Schamhaare schwach. Kopf kurz, schmal, hoch. Gesicht

hoch, oval ; Ausdruck angenehm. Stirn ziemlich hoch, voll, etwas gewölbt. Wangen-

beine angelegt. Nasenwurzel etwas eingesenkt: Rücken etwas sattelförmig; Flügel

stark; weder Pflöcke noch Ringe. Lippen voll, etwas vortretend. Zähne in gewöhn-

licher Stellung; Aussehen massig; weder Feilung noch Färbung. Ohrläppchen klein,

nicht durchbohrt Brüste kegelförmig; Warzen klein, länglich; Warzenhof gross.

Genitalien klein. Waden etwas vorhanden. Hände regelmässig; Handflächen fast

weiss. Püsse etwas breit, fein behaart; die grosse Zehe am längsten.

2. Aasibi, aufgenommen am 18. August 1893 (von Hrn. ür. Büttner photo-

graphirt in Mitth. für Forschungsreisen u. s. w., Bd. VI, Heft 3, später von mir),

$, etwa 16 Jahre alt, Hausarbeiterin, aus dem Stamme der Adeli, geboren in

Tabelle 1.

des Adeli -Landes, Togo, Deutsch -Westafrloa, durch L. Conradt.

der tabellarischen Aufstellung des Hrn. R. Virchow (Neumayer's Anleitung zu wissen-

sind aus den Aufnahme - BUtteru der anthropologischen Gesellschaft entnommen.

Ton J. Thamm in Kerlin ausgeführt.

4. 5. ß.
—

V
8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 15.

-

ili

*<
o ,

'JB. S£

.— 1) .

c

Ii —

Iii

>-'

.5 JC 4
_• "~ -Xj
~.

IT. '
—

C
c .

=: u

^« -

£ V.

/, ~
c -

-<
3

*-

^ it.

^ . ~

c' _

• • , ^

< -K -

= Et

, , _ 7 l

et
-~

~ £
- ~ d -C

.J o

0 0
•T" ö

18,8 17,25 18,(i5 18,5 18,05 17,9 17,8 18,8 18,8 19,6 17,8 19,5

14,6 13,4 14,55 14.0 13,9 13,6 13,8 13.8 15,1 15,0 14.6 15,2

11,5 11,2 13.5 11,55 13,4 13,4 12.7 13.0 12,1 13,7 14.1 12,5

10,1 9,9 10.5 H\8 V\?> 10.1 9,8 11.9 11,5 11,7 1 1,75

17,1 17,6 16,8 18.5 18,45 16,5 18.8 19,5 1H,3 19.5 1S,9

G,65 58,00 6,5 6,1 6.85 6.2 M 6.5 7-4 7," 7,3

13,5 12,8 13,65 13.5 13,5 13.0 12,7 12.3 14,5 13,0 13,9 15,2

V 1U. 11,6 11,6 11,2 8,4 9.6 12,0 11,7 12,85 13,4
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10 a

S.

18.

17.

19.

20.

9.

24.

25.

Anthropologisch*! Aufnahmen im Adcli-Lande,

Togo 1893

Gesichtsbreite c) Die untere Breite von einem I'nterkiefer-

winkel zum anderen (Tastereirkel). . .

Distanz der inneren Augenwinkel (Tastereirkel)

, . äusseren „ ( „ )

Nase, Höh* (gerade Entferuung der Nasenwurzel vom An-
satz der Nasenscheidewand an der Oberlippe)
(Tastereirkel)

n , Länge des Nasenrückens von der Wurzel bis zur Spitze

Bandmaass)

„ , Breite vom äusseren Ansatz des einen Nasenflügels bis

zum anderen ^Tastereirkel)

Mund, Länge (Tastereirkel)

Ohr, Länge (Höhe) [Tastereirkel]

Entfernung des Ohrloches von der Nasenwurzel (Tastereirkel

Senkrechte Höhe des Kopfes vom Scheitel bis zum Kinnrande
in aufrechter Stellung

v
Schicbe-Iustrument)

Horizontaler Kopfuinfang. gemessen über die hervorragendste
Hinterhauptsstelle und <len tiefer liegenden Theil der Stirn

(Bamlmaass)

Querer Kopfbogen, senkrecht von Ohr- zu Ohröffnung (Bandin.)

Körper:

-

-

Ganze Höhe iRekrutenmaa.ss •

Klafterweite (Bandmaass)

Höhe (von unten ab) Iiis zum Kinn (Rekrutenmaass)

„) - zur Schulter ;Rekrutenmaass '

w ) - zum Ellenbogen, gekrümmtgehalten, bis

zum unteren Rande ... Rckrutenm.)

. r „ Handgelenk (Rekrutenmaass) . . .

„ ..' . , Mittellingcr (Rekrutenmaass) . . .

„ ) „ » Nabel (Rekrutenmaass)

„ ) „ zur Symphysis pubis (Bamlmaass) . .

„) „ zum Trochanter (Hüftknochen, oberer
Rand [Rekrutenmaass] . . . .

„ ) .zur l'atella (Kniescheibe, oberer Rand)
[Rekrutenmaass]

„ . zum Mallcolus externus h. zum unteren
Rande d. Knöchels

[ Rekrufcum.]

„ im Sitzen, Scheitel über dem Sitz [Bandmaass] . . .

» . „ ,
Schulter ( . „ „ ) [ „ "J

. . .

Sehulterbreite (gerade Entfernung der am weitesten nach
aussen vorstehenden Theilc der Schulterblätter von ein-

ander, über den Rücken gemess. n (Tastereirkel) . . . .

( -

'( ~

-

( -

12. n ( -

13. •» ( >

- •: -

( -

( -

l. i. <*o.

r/)

= 3 4* 4 s
IE
« s IE *

O 3 JE s>
o 3
T *C

"• s
v. •

4> .

:

*-
" a 1 3 3

o •£
s 3

$

9,7 10,3 9.75

3.3'» 4,1 3,2

9,5 10 0 9 9

3,0 3,9 3,s

3,55 3,7 3,75

4,2 4,0 3,8

5,5 5,1 4,6*

5,2 5,8 5.8

11,0 11,5 11.5

21,6 20,8 20,6

53/» 51,5 51,0

'M 5 34 0 33 o

!

159,0 139.3

155,0 162,2 148,0

128,0 137,3 1 18.8

121.0 132,0 115,1

SS,0 98.« > 85.9

67,7 7G.9 65,7

51,0 50.1 48.7

91,0 97,8 85,0

77,0

i

82,2 73.0

90,3 95,7 83,7

44,0 48,6 42,5

4,0 5,0 4,5

70,0 79,5 69,5

51.0 53,0 45,2

30,4 36,3 32,7
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73,0 80,0 62,5

34. Hand, Länge, gemessen bei gestreckter Stellung derselben von
der unteren Falte am Handgelenk bis zur Spitze des

17,2 18,4 17,2

7,8 7,9 7,4

38. Fuss, I-änge von der Spitze der grossen, oder falls sie länger

ist, ucr zwciit?ii isviifs y ins zum iiiihcthicii TUi&pruii^

23,5 25,3 23,2

*

9,0 8,5 8,2

41,5 43,5 39,0

30,0 29,0 27,0

27. Abstand der Brustwarzen von einander, bei Frauen mit Hänge-
brüsten an der regulären Mitte gemessen (Bundmaass) . . 20,5 19,4? 17,1

29. 66,0 68,5 63,0

Kctschinki. Ernährungzustand gut. Hautfarbe bräunlich schwarz; die Wangen

etwas heller; Brust und Oberarme bräunlich schwarz, nicht zu dunkel. Tättowirt

(Zeichnung). Auge regelmässig, horizontal gestellt; Iris dunkelbraun; Lider

bläulich gefärbt. Haar am Kopf schwarz, kraus (Haarlocke), Frisur aufgekämmt

und Band herum; Schamhaare mässig, unter den Armen, sowie auf dem

Körper und Beinen sehr wenig Haarwuchs. Kopf schmal, hoch. Gesicht hoch,

oval; Ausdruck angenehm. Stirn ziemlich hoch, etwas gewölbt. "Wangenbeine an-

gelegt. Nasenwurzel etwas eingesenkt; Rücken sattelförmig; Flügel etwas stark;

weder Pflöcke, noch Ringe. Lippen voll, wenig vortretend. Zähne regelmässig ge-

stellt; Aussehen gut, normal; keine Feilung oder Färbung. Ohrläppchen nicht durch-

bohrt. Brüste schon etwas hängend; Warzen klein; kein Warzenhof. Waden vor-

handen. Hände regelmässig, etwas ausgearbeitet; Handflächen fast weiss. Füsse

regelmässig; die grosse Zehe am längsten.

3. Jahome, aufgenommen am 19. August 1893, $, etwa 11 — 12 Jahre alt,

Hausmädchen, aus dem Stamme der Adeli, geboren in Ketschinki. Erährungs-

zustand regelmässig; Körperbau zierlich. Hautfarbe: Alles ein helleres Bräunlich-

schwarz. Tättowirt (Zeichnung). Auge regelmässig, horizontal gestellt; Iris dunkel-

braun; Lider bläulich gefärbt. (Das Augenlider-Färbemittel kommt von Salaga,

auch wird es in Tschantscho gemacht.) Haar am Kopf schwaiz, kraus, auf-

gekämmt, oben hinten in einen Knoten gebunden mit einem Band herum (Haar-

locke, Fig. 3). Auf den Armen und Beinen sehr wenig feine Haare. Kopf mittel-

breit und -hoch. Gesicht hoch, mittelbreit, mehr rund; Ausdruck freundlich, an-

genehm. Stirn ziemlich hoch, voll, gewölbt. Wangenbeine angelegt. Nasenwurzel

eingesenkt; Rücken sattelförmig; Flügel mässig stark; weder Pflöcke noch Ringe.
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Uppen müssig voll, etwas vortretend, zart. Zahne regelmässig gestellt, normal;

weder Feilung noch Färbung. Ohrläppehen klein, nicht durchbohrt. Brüste rundlich

gewölbt; Warzen regulär; kein Warzenhof. Waden massig. Hände normal; Finger

lang und schmal; das Fleisch unter den Nägeln weis. Füssc regelmässig; die

grosse Zehe am längsten.

4. Mensa, aufgenommen am 23. August 1893, $, etwa 25 Jahre alt, Haus-

frau (hatte unlängst eine Todtgeburt), aus dem Stamme der Adeli, geboren in

Ketsehinki. Ernährungszustand mittelgut: Körper derb. Hautfarbe bräunlich-schwarz,

nicht zu dunkel. Tättowirt (Zeichnung). Augen klein und etwas geschlitzt; Iris

dunkelbraun: Lider blau gefärbt. Haar am Kopf schwarz, kraus, kurz geschoren

(Haarprobe); Schamhaare schwarz; Körper nicht behaart. Kopf kurz, breit. Gesicht

mittelhoch, breit, mehr eckig, gedrungen, wenig intelligent. Stirn mittelhoch, voll.

Wangenbeine vortretend. Nasenwurzel regelmässig; Rücken sattelförmig; Seheide-

wand breit; Flügel stark; weder Pflöcke noch Ringe. Lippen voll, etwas vor-

tretend Die oberen Vorderzähne etwas vortretend, massig; weder Feilung noeh

Färbung. Ohrläppchen nicht durchbohrt. Brüste schon schlafT; Warzen gross;

kein Warzenhof. Waden vorhanden. Hände sehr ausgearbeitet; Handflächen und

Nägel hell. Füssc regelmässig; die grosse Zehe am längsten. Zahl der Pulsschläge

in 1 Minute 78: Körpertemperatur (Achselhöhle) 36,7°.

5. Aroessofu, aufgenommen am 23. August 1893, $>, etwa 14 Jahre alt, Haus-

arbeiterin, aus dem Stamme der Adeli, geboren in Ketsehinki. Ernährungszustand

gut: Wuchs zierlich, Arme hübsch geformt. Hautfarbe ein helleres Schwarz-

braun, wie mittelstark gebrannter Kaffee. Tättowirt (Zeichnung). Augen gross,

lebhaft, etwas geschlitzt; Iris dunkelbraun; Lider bläulich gefärbt. Haar am Kopfe
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schwarz, kraus, aufgekämmt, oben in einen Zopf gelegt; Spuren von Schamhaaren

;

Beine schwach und fein behaart. Kopf länglich, schmal, hoch. Gesicht hoch,

oval; Ausdruck angenehm, klage Augen. Stirn mittelhoch, gerade, voll. Wangen-

beine wenig vortretend. Nasenwurzel regelmässig; Kücken etwas gesenkt; Scheide-

wund mittel: Flügel etwas breit; weder Pflöcke noch Ringe. Lippen voll, etwas

vortretend. Zähne durchscheinend, mittelstark; die vorderen oberen Schneidezähne

etwas gross und vorstehend; weder Feilung noch Färbung. Ohrläppchen klein,

nicht durchbohrt. Brüste rund, hübseh: Warzen regelmässig; etwas Warzenhof

vorhanden. Genitalien klein. Waden vorhanden. Hände regelmässig, etwas lange

Finger, die am Ende dünner sind; Handflächen und Nägel hell. Füsse regelmässig;

die grosse Zehe am längsten. Zahl der Pulsschläge in 1 Minute 64; Körper-

temperatur (Achselhöhle) 37,25°.

(>. Gaburi-, aufgenommen am 10. September 1893, $> , etwa 25 Jahre alt,

Hausfrau, aus dem Stamme der Adeli, geboren in Jegge. Ernährungszustand

normal, kräftig; Wuchs schlank. Hautfarbe wie hellgebrannter Kaffee. Tättowirt

(Zeichnung;. Augen klein, normal gestellt; Iris hellbraun. Haar am Kopf schwarz,

kraus (Haarprobe); Behaarung schwach, rings um den Kopf ein Strich abrasirt:

Schamhaare ziemlich reichlich. Kopf kurz, mittelbreit, hoch. Gesicht hoch, etwas

breit, oval; Ausdruck ungenehm; Farbe etwas heller; lebhafte, hübsche Augen. Stirn

hoch, voll. Wangenbeine vortretend. Nasenwurzel wenig eingesenkt; Rücken

gerade; Scheidewand breit; Flügel müssig roll; weder Pflöcke noch Ringe. Lippen

voll. Zähne durchscheinend, fein; etwas einzeln stehend; weder Feilung noch

Färbung. Ohrläppchen nicht durchbohrt. Brüste etwas hängend; Warzen und

Warzenhof normal. Genitalien klein. Waden vorhanden. Hände ausgearbeitet.

Füsse normal; die zweite Zehe am längsten. Zahl der Pulsschläge in 1 Minute 72;

Körpertemperatur (Achselhöhle) 37°.

7- Berässö, aufgenommen am 10. September 1893, $, etwa 26 Jahre alt, ver-

heirathetc Frau, aus dem Stamme der Adeli, geboren in Ketschinki. Ernährungs-

zustand gut, ziemlich dick. Hautfarbe wie dunkelgebrannter Kaffee. Tättowirt (Zeich-

nung, Fig. (\a u. o/'). Auge normal: Iris dunkelbraun. Haar am Kopf kurz geschoren,

kraus, schwarz. Körper ganz schwach behaart. Kopf mittel, schmal, niedrig.

Gesicht mittclhoch, breit, oval; Ausdruck gutmüthig, dumm; Augen nichtssagend.

Stirn mittelhoch, etwas Wulst. Wangenbeine vortretend. Nasenwurzel wenig ein-

gesenkt: Rücken etwas aufwärts gebogen; Scheidewand breit: Flügel stark; weder

Pflöcke noch Ringe. Lippen vortretend. Zähne massig, opak; aus einander stehend

;

weder Feilung noch Färbung. Ohrläppchen sehr klein, nicht durchbohrt. Brüste

hängend; Warzen mittelstark; Warzenhof normal. Waden kräftig. Hände kräftig,

ausgearbeitet. Füsse klein; die grosse Zehe am längsten. Zahl der Pulsschläge

in 1 Minute 60: Körpertemperatur (Achselhöhle) 36,9°.

8. Jokössi, aufgenommen am 28. September 1893, photographirt, $, etwa

20 Jahre alt, verheirathete Frau, aus dem Stamme der Adeli, geboren in Percu. Er-

nährungszustand proportion irt; Körper schlank. Hautfarbe wie mittelstark gebrannter

Kaffee. Tättowirt, auf den Armen unregelmässigc Messerstriche (Zeichnung, Fig. 7).

Auge normal; Iris dunkelbraun; Lider blau gefärbt. Haar am Kopf c<wa 3,5 Zoll

lang, emporgekämmt, schwarz, lockig, kraus (Haarprobe); Schamhaare recht kräftig;

am Körper schwach. Kopf mittellang, schmal, hoch. Gesicht hoch, oval; Aus-

druck gutmüthig. recht angenehm. Stirn hoch, gerade, voll. Wangenbeine sehr

wenig vortretend. Nasenwurzel etwas eingesenkt: Rücken gerade; Scheidewand

breit: Flügel wenig breit : weder Pflöcke noch Ringe. Lippen ziemlich zart, gc-
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schwingen. Zähne durchscheinend, mehr fein; normal gestellt; von den zwei

oberen Schneidezähnen ist die innere Seite abgeschlagen. Ohrläppchen sehr klein,

nicht durchbohrt. Brüste länglich; Warzen klein; kein Warzenhof. Waden vor-

handen. Hände proportionirt; lange Finger. Füsse normal; die zweite Zehe am
längsten. Zahl der Pulsschläge in 1 Minute 71; Körpertemperatur (Achsel-

höhle) 38,1°.

9. Akossi, aufgenommen am 6. November 1893, $> , 22 Jahre alt (von Hrn.

Dr. Büttner photographirt in Mittheil, für Forschungsreisen u. s. w., Bd. VI,

Heft 3, 1893), Hausfrau, aus dem Stamme der Adeli, geboren in Dudukpenne. Er-

nährungszustand normal; Körper schlank. Hautfarbe wie raittelgebrannter Kaffee.

Tüttowirt (Zeichnung, Fig. 8). Augen etwas geschlitzt, horizontal gestellt; Iris

dunkelbraun; Lider blau gefärbt. Haar am Kopf ö Zoll lang, aufgekämmt (wie

bei Nr. 8), schwarz, kraus (Haarprobe, Fig. 5); die übrige Behaarung sehr schwach.

Kopf lang, etwas breit, hoch. Gesicht hoch, oval; Ausdruck gutmüthig. Stirn

mittelhoch, etwas schräg, voll. Wangenbeine vortretend. Nasenwurzel etwas ein-

gesenkt; Rücken sattelförmig; Scheidewand und Flügel breit; weder Pflöcke noch

Ringe. Lippen voll, etwas vortretend. Zähne durchscheinend, einzeln stehend;

weder Feilung noch Färbung. Ohrläppchen nicht durchbohrt. Brüste länglich,

hängend, zitzen förmig; Warzen stark; kein Warzenhof. Waden massig. Hände
regelmässig, aber ausgearbeitet. Füsse breit; die grosse Zehe am längsten. Zahl

der Pulsschläge in 1 Minute 82; Körpertemperatur (Achselhöhle) 37,2°.

10. Amena, verheirathete Frau, im Gruppenbilde photographirt, aufgenommen

am 26. August 1893, £, etwa 18—20 Jahre alt, aus dem Stamme der Atakpame,

geboren in Atakpame. Ernährungszustand normal; Körper schlank und zierlich.

Hautfarbe wie mittelstark gebrannter Kaffee. Tättowirt (Zeichnung, Fig. 9 a u. 9/»).

Augen normal; lange Wimpern; Iris dunkelbraun, schimmert etwas bläulich. Haar

am Kopf aufgekämmt zu einem Schöpfe oben, schwarz (Haarprobe, Fig. 4).

Schamhaare vorhanden; auch unter den Armen ziemlich starke, auf Annen und

Beinen ganz schwache Behaarung. Kopf kurz, schmal. Gesicht hoch, oval; Aus-

druck zierlich angenehm. Stirn hoch, gerade. Wangenbeine sehr wenig vortretend.

Nasenwurzel etwas gesenkt; Rücken ziemlich gerade; Scheidewand etwas breit;

Flügel wenig geschwollen; weder Pflöcke noch Ringe. Lippen voll. Zähne durch-

scheinend, fein; zwischen den vorderen Schneidezähnen eine Lücke; weder Feilung

noch Färbung. Ohrläppchen klein; Durchbohrung für feine Ohrringe. Brüste

rundlich; Warzen gross; Warzenhof klein. Genitalien klein, stark behaart. Waden
vorhanden. Hände ziemlich fein; etwas lange Finger. Füsse regelmässig; die

grosse Zehe am längsten. Zahl der Pulsschläge in 1 Minute 73, Körpertemperatur

(Achselhöhle) 36,7°.

11. Akatulü, Frau eines unserer Arbeiter, im Gruppenbilde photographirt,

aufgenommen am 26. August 189:t, £, etwa 20—22 Jahre alt, aus dem Stamme

der Atakpame, geboren in Atakpame. Ernährungszustand gut, Körper recht robust.

Hautfarbe wie mittelstark gebrannter Kaffee. Tättowirt (Zeichnung, Fig. 10« und

\0b). Augen mittelgross, gerade gestellt; schwarze Augenbrauen und Lider; Iris

dunkelbraun; Lider nicht gefärbt. Haar am Kopf aufgekämmt, oben im Knoten,

schwarz, kraus (Haarprobe, Fig. 2). Schamhaare mittelstark, schwarz; Arme und

Beine schwach behaart. Kopf lang, mittelbreit. Gesicht hoch, oval; Ausdruck

ernst, nicht sehr intelligent, Augen nicht lebhaft. Stirn mittelhoch, voll. Wangen-

beine wenig vortretend. Nasenwurzel eingesenkt; Rücken wenig sattelförmig;

Scheidewand mittelbreit; Flügel breit; weder Pflöcke noch Ringe. Lippen voll.
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Zähne regelmässig, durchscheinend fein; die mittelsten fehlen; weder Feilung noch

Färbung. Ohrläppchen durchbohrt, für feine Ohrringe. Brüste etwas hängend;

Warzen gross und lang ; Warzenhof nicht vortretend. Genitalien regelmässig. Waden
vorhanden. Hände recht ausgearbeitet, innen hell. Füsse regelmässig: die zweite

Zehe am längsten. Zahl der Pulsschläge in 1 Minute 73; Körpertemperatur (Achsel-

höhle) 3G,<)
3

.

12. Ssawalgö, lebt beim Vater, König Cöntu, £, etwa 25 Jahre alt,

aus dem Stamme der Adeli, geboren in Pereu, aufgenommen am 28. August 1803.

Ernährungszustand sehr gut; Wuchs recht stark und voll. Hautfarbe wie schwach

gebrannter Kaffee. Tättowirt. Augen normal, ziemlich gross; Iris dunkelbraun.

Haar am Kopf kurz geschnitten, schwarz, kraus (Haarprobe). Bart rängt etwas an.

Körper etwas behaart. Kopf kurz, mittelschmal, hoch. Gesicht hoch, oval; Aus-

druck schön, intelligent; lebhafte Augen. Stirn hoch, gerade. Wangenbeine sehr

wenig vortretend. Nasenwurzel etwas gesenkt; Rücken ziemlich gerade; Scheide-

wand schmal; Flügel etwas breit; weder Pflöcke noch Ringe. Lippen etwas voll,

geschwungen. Zähne normal gestellt, durchscheinend, fein; weder Feilung noch

Färbung. Ohrläppchen klein, nicht durchbohrt. Brustwarzen normal. Genitalien mittel-

stark. Waden ziemlich stark. Hände kräftig. Füsse kräftig; die grosse Zehe am
längsten. Zahl der Pulsschläge in 1 Minute 80; Körpertemperatur (Achselhöhle) 36,7°.

1U. Kofi, Familienvater, aufgenommen am 10. September 1893, £, etwa

28 Jahre alt, aus dem Stamme der Adeli, geboren in Jegge. Ernährungszustand

normal; Wuchs kräftig. Hautfarbe wie dunkelbrauner Kaffee. Etwas tättowirt.

Auge normal; Iris dunkelbraun. Haar am Kopf kurz geschnitten, schwarz, kraus

(Haarprobe). Etwas Schnurr- und Kinnbart. Schamhaare regulär, nicht sehr stark

;

Arme und Beine etwas behaart. Kopf kurz, mittclbreit, hoch. Gesicht hoch, oval;

Ausdruck gutmüthig; Augen lebhaft. Stirn mittelhoch, gerade. Wangenbeine an-

gelegt. Nasenwurzel eingesenkt; Rücken gerade; Scheidewand und Flügel breit; weder

Pflöcke noch Hinge. Lippen voll. Zähne normal gestellt, durchscheinend, massig;

weder Feilung noch Färbung. Ohrläppchen klein, nicht durchbohrt. Brüste klein,

wenig voll; Warzen etwas vorstehend. Genitalien mittelstark. Waden vorhanden.

Hände kräftig. Füsse regulär; die grosse Zehe am längsten. Zahl der Pulsschläge

in 1 Minute 87; Körpertemperatur (Achselhöhle) 36,55°.

14. Opanssä, Landarbeiter, aufgenommen am 10. September 1893, etwa

24 Jahre alt, aus dem Stamme der Adeli, geboren auf einer Farm bei Jegge. Er-

nährungszustand mittel; Wuchs schlank. Hautfarbe wie dunkelgebrannter Kaffee.

Nicht tättowirt. Augen in der Form ähnlich denen der Chinesen; gerade gestellt:

Iris dunkelbraun. Haar am Kopf abrasirt, nur hinten und oben ein Büschel,

schwarz, kraus (Haarprobe). Der Bart fängt an zu wachsen. Scbamhaare vorhanden;

der Körper sehr schwach behaart. Kopf kurz, mittelbreit, hoch. Gesicht hoch, schmal,

oval; Augen lebhaft; Ausdruck schlau, aber Gesammtcindruck stupide, ähnlich

dem Chinesen-Gesicht. Stirn niedrig, gerade. Wangenbeine vortretend. Nasen-

wurzel eingesenkt; Rücken gerade; Scheidewand breit; Flügel gross; weder Pflöcke

noch Ringe. Lippen voll. Zähne mehr einzeln, durchscheinend, massig; weder

Feilung noch Färbung. Ohrläppchen sehr klein, nicht durchbohrt. Brüste und

Warzen normal. Genitalien kräftig. Waden vorhanden. Hände ausgearbeitet,

lange Finger. Füsse gross, unförmig; die zweite Zehe am längsten. Zahl der

Pnls8chläge in 1 Minute 01 ; Körpertemperatur (Achselhöhle) 36,5°.

15. Ametefi, Arbeiter, aufgenommen am 20. September 1893, £, 27 Jahre

alt, aus dem Stamme der Adeli, geboren in Konkoa. Ernährungszustand normal;
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Wuchs kräftig. Hautfarbe wie mittelstark gebrannter Kaffee. Tättowirt (Zeichnung).

Auge weit geschlitzt; horizontal gestellt; Iris dunkelbraun. Haar am Kopf kurz

geschnitten, schwarz, kraus (Haarprobe). Kinn-, Backen- und Schnurrbart sehr

schwach. Schamhaare vorhanden, der Körper sehr schwach behaart. Kopf mittel-

lang, breit, mittelhoch. Gesicht hoch, breit, eckig; Ausdruck nicht dumm; Augen

lebhaft und gutmüthig. Stirn mittelhoch, schräg, voll. Wangenbeine vortretend.

Nasenwurzel wenig eingesenkt; Rücken gerade; Scheidewand und Flügel breit

weder *Pflöcke noch Ringe. Lippen voll, vortretend. Zähne opak, massig; weder

Feilung noch Färbung. Ohrläppchen sehr klein, nicht durchbohrt. Brüste und

Warzen normal. Genitalien kräftig. Waden vorhanden. Hände sehr kräftig und

ausgearbeitet. Füsse sehr kräftig; die grosse Zehe am längsten. Zahl der Puls-

schläge in 1 Minute 81 ;
Körpertemperatur (Achselhöhle) 36,8°. —

Hr. R. Virchow:

Das anthropologische Material aus dem Togo-Lande ist bisher nur spärlich

geflossen. In der Sitzung unserer Gesellschaft vom 10. Januar 1891 (Verh. S. 44)

habe ich dasselbe ausführlich erörtert. Damals lagen die Notizbücher des fleissigen

und umsichtigen Stabsarztes Dr. Ludwig Wolf vor: jetzt haben wir das Notizbuch

des Hrn. Conradt, welches denselben genau nachgebildet ist. Ich kann nach

dieser neuen Probe die Einrichtung solcher Bücher nur wiederholt empfehlen.

Alle diese Aufzeichnungen beziehen sich auf Lebende. Ihnen schliesst sich meine

eigene Aufnahme an einem jungen Anehö aus Klein-Povo an, den Hr. Hauptmann

Kling uns zugeführt hatte (Sitzung vom '20. Juli 1889, Verhandl. S. 543). Für die

eigentliche Kraniologie verweise ich auf meine Beschreibung von 3 Kebu-Schädeln

(Sitzung vom 21. December 1889, Verhandl. S. 768), welche mir aus dem Nach-

lasse des Hrn. L. Wolf zugegangen waren.

Die Messungen von Wolf betrafen zum grösseren Theil Leute aus Nachbar-

Gebieten: Wei, Mendc und Mandingo; für unsere heutige Betrachtung kommen
davon nur die eigentlichen Togo-Neger in Betracht. Die an solchen ausgeführten

Messungen von Wolf beziehen sich auf 2 Aposso, 14 Kebu und 4 Adeli, im Ganzen

20 Personen; letztere waren mit Ausnahme von 4 Kebu-Weibern sämmtlich männ-

lichen Geschlechts. Dazu kam der schon erwähnte Anchö-Knabe des Hauptmanns

Kling.

Das von Hrn. Conradt gesammelte Material bringt die Aufnahme von

1 5 Personen , von denen nur 2 (Nr. 10 und 11) dem Stamme der Atakpäme an-

gehören, alle übrigen als Adeli bezeichnet sind. Durch dieselben wird die

Charakteristik der Eingebornen nicht unerheblich erweitert, zumal da unter den

15 Gemessenen sich 11 weibliche Personen (9 Adeli und 2 Atakpäme} befinden.

Meine Betrachtung kann sich also jetzt beziehen auf insgesammt

Männer Weiber

Aposso . . . . 2

Kebu . . . . 10 4

Adeli . . . . 8 9

Anehö . . . . 1

21 13

34 Personen.

Dabei ist jedoch zu bemerken, dass Wolf, mit Ausnahme einiger Be-

stimmungen über die Körperhöhe, keine Körpermessungen vorgenommen hatte.
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Abgesehen von dem Aneho, sind die Angaben des Hrn. Conradt in dieser Be-

ziehung die ersten vollständigen.

Hr. Conrudt hat überdies von sämmtlichen untersuchten Personen Haar-

proben überbracht und ausserdem Skizzen der Tättowirung gemacht, so das» das

thatsächliche Material wesentlich reicher geworden ist. Leider giebt der Reisende

keine exakten Angaben über die Farbe der Haut, der Haare und der Augen, ob-

wohl ihm anscheinend eine Raddesche Tafel zur Verfügung stand. Seine

Messungen aber liegen bis auf ein Paar innerhalb der Grenzen der Wahrschein-

lichkeit, wenngleich vielleicht kleine Korrekturen mehrfach nothwendig wären;

ich gebe sie aber unter der Voraussetzung, dass gröbere IrrthUmer in der Regel

ausgeschlossen sind, und führe einzelne Bedenken an der geeigneten Stelle auf.

Betrachten wir zunächst den Kopf. Wir erhalten folgende Ucbersicht:

Tabelle 2.

Berechnete Indices:

A
V

Längen-
Ohrhöhen- Gesichts- Nasen-

•9
es breiten-

Index Index Index
«2
s Indcx

J nun HIHI mm HIHI

Adeli-Fraueu:

1 73 2 67,0 82,3 116,6

2. 72,9 69,6 80,3 102,5

3. 82,4 65,1 73,5 100,0

4. i 7,6 61,2 74,8 100,0

5. 77,4 64,7 80,4 98,5

6. 77,0 72,2 76,9 97,4

7. 75,7 62,7 74,0 116,6

8. 76,8 74,0 80,0 95,2

9. 76,0 74,8 79,2 1 15,7

Atakpame-Frauen:

10. 77,5 71,3 79,5 88,4

U. 73,4 69,1 79,6 109,7

Adeli-Männor:

12. 80,3 64,4 82,0 87,5

13. 76,5 69,9 88,4 89,5

14. 82,0 79,2 84,1 98,8

m. 77,9 64,1 77.3 106,5

Daraus ergiebt sich für die einzelnen Indices:

1. Schädel - (Längen breiten-) Index:

Frau i!n Männer Summa

3 3

7 2 9

1 2 3

II 4 15

Digitized by Go



(175)

2. Ohrhohen-Index:
!• randu \l unnnrlUaUllur OUIllIIltt

orthoeenhul ^60. 1—65.0^ 3 2 5

4 1 5

hyperhypaicephal (über 70) ... . 4 1 5

11 4 15

3. Gesichts-Index:

chamaeprosop (unter 90) sämmtliche.

4 Naspn-Indpx*

1 1

hyperplatyrrhin (87,9—108,9). . . . 7 3 10

4 4

11 4 15

Es war daher unter den 15 Individuen kein chamaecephales, kein lepto-

prosopes und kein lepto- oder mesorrhines. Dieses Resultat stimmt mit

den meisten früheren Erfahrungen Uberein: nur bei einem Kebu-Schädel fand ich

einen chamaecephalen und bei dem Anehö einen mesorrhinen Index. Besonders

bemerkenswerth erscheint die ausnahmslose Chamaeprosopie und die fast,

ja bei Frauen ganz ausnahmslose Hyper- und Ultraplatyrrhinie.

Was die letztere anbetrifft, so hat das Lebensalter anscheinend keinen Einfluss

darauf, denn von den 4 ultraplatyrrhincn Personen weiblichen Geschlechts war die

eine 14, die zweite 20—22, die dritte 22, die vierte 26 Jahre alt. Der niedrigste

(einfach platyrrhine) Nasen-Index fand sich bei einem 25jährigen Maun (Nr. 12).

Auch die Körperhöhe Hess keine Beziehung zu der Entwickelung der Ultra-

platyrrfhnie erkennen, denn sie betrug bei den oben angeführten Frauen 1480

(Nr. 1), 1551 (Nr. 11), 163* (Nr. 9) und 1514 (Nr. 7). Bei dem zuletzt erwähnten

Manne war sie 1690 mm.

Der Schädel-Index war bei 3 Individuen brachycephal: bei der 11 bis

12jährigen Jahomc, bei dem 25(?) Jahre alten Ssawalgö und dem 24 (?) Jahre

Opanssa. Ssawalgö wird als Sohn des Königs Cöntu bezeichnet; er gehörte also

vielleicht einer fremden Familie an, sei es, dass der Vater aus einer solchen

stammte, oder dass die Mutter importirt war. Von Opanssa wird angegeben, dass

sein Gesicht, insbesondere die Augen, etwas Chinesisches an sich hatten. Auf

alle Fälle hat das Vorkommen von 3 Brachycephalen unter 15 Individuen etwas

recht Auffüllendes an sich, da die Brachycephalie an dieser Küste fast ganz fehlt

(Verhandl. 1889, S 783). In Wolfs Messungen näherte sich nur ein Aposso mit

79,3 der Brachycephalie (Verhandl. 1891, S. 48).

Uebcrwiegend häufig ist der mesocephale Index: 7 von 11 Frauen und

2 von 4 Männern, also 9 unter 15, zeigten denselben. Aus den Messungen von

Wolf hatte ich berechnet (Verhandl. 1891, S. 48), dass die Mittclzahlen für die

Aposso und Adeli mesocephal lauten, dagegen erwiesen sich sämmtliche 14 Kebu
als dolichocephal. Auch der Anehö hatte einen dolichocephalen Kopf. Von den

Adeli des Hrn. Conradt hatten nur 2, von den Atakpämc 1, und zwar sämmtlich

Frauen, diesen letzteren Typus. Es muss weiteren Untersuchungen vorbehalten

bleiben, zu ermitteln, welches der Grund dieser Verschiedenheiten ist, insbesondere

welche Stellung die Kebu zu den Adeli einnehmen.

Der Ohrhöhen-Index ist am meisten inconstant. Es wird dies um so

weniger auffallen, da eine noch grössere Inconstanz von mir bei dem eigentlichen

Höhen-Index der Kebu ermittelt worden ist (Verh. 1889, S. 722). Schon damals
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hatte ich übrigens eine hemerkenswerthe Incongruenz zwischen dem eigentlichen

Höhen-Index und dem Ohrhöhen-Index gefunden, woraus ich eine sehr verschiedene

Höhenlage des äusseren Gehörganges bei den einzelnen Personen folgerte. Immerhin

ist das absolute Fehlen der Chamaecephalie bei den jetzigen Messungen wichtig.

Nichtsdestoweniger ergiebt sich unter der doch nur kleinen Zahl dieser

Messungen, wenn man den Längenbreiten- und den Ohrhöhen-Index in eine einzige

Bezeichnung zusammenfasse eine recht grosse Breite der vorgekommenen Combi-

nationen:

Frauen Männer

orthobrachycephal .... — 1

hypsibrachycephal .... 1 —
hyperhyp8icepbal — 1

orthomesocephal 3 1

hypsimesocephal — 1

hypcrhypsiraesocephal ... 4 —
hypsidolichocephal .... 3 —

Die Maasse für den horizontalen und den vertikalen (queren) Umfang
des Kopfes (in Tabelle 1 unter Nr. 24 und 25), welche an sich am meisten dazu

geeignet sind, die Grösse des letzteren zu beurtheilen, sind verhältnissmässig hoch

ausgefallen: das erstere ergab zwischen 500 und 564, das andere zwischen 305

und 369 mm. Diese Zahlen dürften jedoch kaum als sichere Anhaltspunkte für das

Urtheil gelten können. Zum Vergleich mögen die Zahlen herangezogen werden,

welche ich von west-afrikanischen Schädeln, darunter auch Kebu-, erhalten habe

(Verh. 1889, S. 783). Wahrscheinlich hat die starke Behaarung bei den Lebenden

das Anliegen des Bandmaasses an die Haut zu stark behindert. Trotzdem ersieht

man mit Sicherheit, dass sämmtliche Köpfe, auch die der jungen Mädchen, kräftig

entwickelt waren.

Die Angaben des Reisenden über die Form der Schädel können, insofern sie

nach dem äusseren Anblick gemacht sind, gegenüber den wirklichen Zahlen nur

eine untergeordnete Bedeutung haben, indess habe ich sie unverändert stehen

lassen. Nur die „senkrechte Höhe des Kopfes vom Schädel bis zum unteren

Kinn in aufrechter Stellung (Nr. 9, Tab. 1) giebt zu einem Zweifel in Betreff der

Zahlen Veranlassung. Wenn die 14jährige Jokossi schon eine Kopfhöhe von 216 Mm
gehabt hätte, so erscheinen die Zahlen 202 für die 18— 22 jährige Amenä, 204

für die 24jährige Amessofa, 208 für die 16jährige Assibi schwer glaublich, zumal

im Hinblick auf die gesammte Körperhöhe; die zuerst genannte Zahl dürfte also

wohl verschrieben (216 statt 206?) oder unrichtig gemessen sein. Das eine ist so

leicht möglich, als das andere. Nimmt man nur die 6 Frauen von 20 Jahren und

mehr zusammen, so ergiebt sich für die gesammte Kopfhöhe ein Mittel von 229,

während die 4 Männer ein Mittel von 241 haben. Diese Mittelzahlen stimmen

recht gut sowohl mit dem fortschreitenden Wachsthum des Gesichts bei den Frauen,

als auch mit der Geschlechtsdifferenz des weiblichen und des männlichen Kopfes.

In starkem Gegensatze dazu steht die grosse Veränderlichkeit der basilaren

Länge (Entfernung des Ohrloches von der Nasenwurzel, Nr. 20) in den einzelnen

Kategorien, namentlich in der weiblichen. Innerhalb der letzteren besteht eine

Differenz von 119—105=14 mm\ die niedrigsten Zahlen (105 und 109) finden

sich bei Atakpäme-Frauen von 18-— 22 Jahren, während unter den Adeli-Frauen

die 11— 12jährige Jahome 115 mm, genau so viel wie die 16jährige Assibi, der

24jährige Opanssa und die 25 jährige Mensa, gemessen haben soll, — und

dabei waren Jahomö und Opanssä biachycephal, Mensa mesocephal und Assibi
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dolichocephal! Die Differenz in der männlichen Gruppe beträgt 126—115= 11 »im;

dabei zeigt der bnichycephale Ssawalgn 122, der racsocephalc Amctefi 126. Hier

ist also ein sehr geringer Einfluss des Geschlechts und gar kein Einlluss des AHers

und des Wachsthums zu erkennen.

Für das Verhalten der Kieferknochen ist nur aus der Beschreibung der

Lippen und Zänne etwas zu entnehmen, aber im Ganzen recht wenig, so dass die

Kraiie nach der Häufigkeit und der Grösse der Prognathie offen bleibt. Die Lippen

werden bei Nr. 1, 7 und 15 als vortretend, bei Nr. 2 als wenig, bei Nr. 3, 4, 5

und 9 als etwas vortretend bezeichnet; bei den übrigen scheint auch das nicht

der Fall gewesen zu sein. Von den Zähnen heisst es nur bei Nr. 4 und 5, dass

die oberen Schneidezähne etwas vortreten. Eine ausgemachte Prognathie ist daraus

nicht zu erkennen. Ich bemerke daher ausdrücklich, dass bei dem Anehö die

oberen Schneidezähne orthognath waren (Verh. 1889. S. 543). Von den 3 Kebu-

Schädeln dagegen hatte der eine „einen prognathen Alveolarfortsatz am Ober-

kiefer
4
*, die beiden anderen waren „sehr prognath« (ebendas. S. 769, 771, 772). Ob

hier constante Unterschiede der Stämme hervortreten, muss einer späteren Unter-

suchung zu entscheiden vorbehalten werden.

Künstliche Deformation des Gebisses wird mehrfach erwähnt. Von
Nr. 1 1 heisst es, dass die mittelsten Schneidezähne fehlten, und von Nr. 8, dass die

2 oberen Schneidezähne an der inneren Seite abgeschlagen waren. Viel häufiger

ist das Auseinanderdrängen der Zähne: bei Nr. 10 fand sich zwischen den vorderen

Schneidezähnen eine Lücke, bei Nr. 7 waren die Zähne aus einander stehend, bei

Nr. 6, 9 und 14 standen sie „etwas einzeln * oder „mehr einzeln". Bei dem
ersten Kebu-Schädel hatte ich schon früher bemerkt, dass die medianen Schneide-

zähne des Unterkiefers durch eine V förmige Lücke getrennt waren (Verh. 1889,

S. 769). Sonst ist weder Feilung, noch anomale Färbung erwähnt.

Die durchgehende Platyrrhinie ist schon früher hervorgehoben; wegen der

Beschreibung der einzelnen Nasen kann auf die obige Zusammenstellung aus dem
Aufnahmebuch verwiesen werden. Nur auf ein Verhältniss möchte ich besonders

aufmerksam machen. Die interoculare Distanz (Entfernung der inneren Augen-

winkel von einander) variirte bei den Frauen zwischen 41 und 31. also um 10 mm,

bei den Männern nur zwischen 38 und 34, also um 4 mm. Das grösste Maass

wurde bei der 16jährigen Assibi (41) und bei der 14jährigen Amessofä (40) er-

hoben, das geringste (31 mm) bei der 26jährigen Berässö und der 18—20jährigen

Amenä. Eine Beziehung zwischen der Grösse der intcrocularen Distanz und dem
Nasenindex lässt sich nicht erkennen. Wenn man z. B. die 4 ultraplatyrrhinen

Frauen nimmt, so findet sich das höchste Maass (116,6) bei der 14jährigen Jo-

kossi mit 33,5 mm Distanz und bei der 26jährigen Berässö mit 31 mm Distanz,

das nächsthohe (115,7) bei der 22jährigen Akossi mit 36 mm und das letzte

(109,7) bei der 20-22jährigen Akatulu mit 32,5 mm Distanz.

Trotz der Constanz des chamaeprosopen Gesichtsindex ist das Gesicht

in der Grösse äusserst verschieden. Boi den Männern schwankt die Höhe des

Gesichts nur zwischen 119 und 115, also um 4 mm, bei den Frauen von 18 Jahren

und darüber zwischen 98 und 105, also um 7 mm, wobei das geringste Maass auf

die 26jährige Berässö, das höchste auf die 25jährige Gabur^ fällt. Keine der

Frauen erreicht das Minimum der Männer. — Andererseits haben die Männer eine

Jngalbrcitc von 130— 152 mm, Differenz 22 mm, die Frauen über 18 Jahre eine

solche von 123—136.5, also Differenz 13,5 mm. Die niedrigsten Zahlen finden sich

Verb.ndl. .J.-r Herl. Anthr*|>ul. (ieielUcbaft 12
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bei den beiden Atakpame -Weibern. Die relative Grösse der Jugaldistanz drückt

den Gesichtsindex auf das chamaeprosope Maass (unter 90) herab.

Ich habe schon früher darauf aufmerksam gemacht, dass eine Reform in der

Aufstellung der Gesichts-Indices nöthig ist, dass namentlich zwischen die beiden

grossen Gruppen der Lepto- und Chamaeprosopie eine dritte Gruppe der Meso-
prosopie eingeschoben werden muss (Verhandl. 181*1, S. 58). Halten wir 90 als

die niedrigste Grenze der I>eptoprosopie fest, so wate innerhalb der jetzt gebräuch-

lichen Gruppe der Chamaecephalie eine mittlere Gruppe der Mesoprosopie aus-

zuscheiden. Wenn z. B. für diese neue Gruppe die Zahl 75 als untere Grenze ge-

wählt würde, so erhielten wir für die vorliegenden Messungen an Lebenden die

Eintheilung in 9 Meso- und Chamueprosope, wobei 5 Frauen und alle 4 Männer

der Mesoprosopie zufielen. —

Betrachten wir nunmehr einige Körper-Messungen.

Die Körperhöhe (Grösse, Länge) schwankt bei den Männern zwischen

1714— 1G66, also Differenz 48 /«/«, im Mittel 1683 mm; bei den Weibern von

16 Jahren und darüber zwischen 1 638—1514, Differenz 124, Mittel 1580 h»/«. Die

Differenz zwischen dem kleinsten Manne (Qpunssa, Nr. 15) und der grössten Frau

(Akossi, Nr. 9) beträgt nur 28 mm, dagegen die Differenz der männlichen und der

weiblichen Mittelzahl 103 mm.

Da die Männer sich sämmtlich in einem Alter von 24—28 Jahren befanden, so

ist ein Schluss auf Wachsthumsverhältnisse bei ihnen unthunlich. Ich kann nur er-

wähnen, dass der jugendliche 'Anehö Amussu 1735 mm hoch war, also die 4 Adeli-

Männer übertraf. Die Messungen von Wolf (Verhandl. 1891, S. 63) ergaben für

4 Adeli zwischen 20—30 Jahren eine Körperhöhe von 1641— 1726 mm, für 2 Aposso

zwischen 25—35 Jahren 1602 und 1588/««», wobei das kleinere Maass dem älteren

Manne angehörte. Bei 9 Kcbu fand derselbe Beobachter 1714— 1589, Differenz 125,

Mittel 1649 mm, wobei allerdings das kleinste Maass dem auf „etwau 18 Jahre ge-

schätzten Odunnu, das grösste dem 20— 25 Jahre alten Jamissi zugehörte. Allein

die blosse Schätzung des Alters gewährt wenig Sicherheit, zumal da der auf

18—20 Jahre geschätzte X'Dussu 1685 mm hatte. Immerhin ist es nicht unwahr-

scheinlich, dass bei den Togostämmen das Wachsthum noch über das 20. Jahr

hinaus fortdauert.

Etwas günstiger liegen die Verhältnisse für die Frauen Hier fand Hr. Conrad

t

bei der 11— 12jährigen Jahome 1393, bei der 14jährigen Jokossi 1480 m/«, aber

die gleichfalls als Ujährig angenommene Amessofä hatte schon 1523 mm, also

mehr als die 26jährige Berassö mit 1514 mm. Man kann daher annehmen, dass

wenigstens gelegentlich schon zur Zeit der Pubertät der Körper die Verhältnisse

einer Erwachsenen erreicht. Da die höchsten Zahlen, 1635 bei der 20jährigen

Jokossi und 163» bei der 22jährigen Akossi notirt sind, so scheint es, dass um
die Zeit von 20—22 Jahren bei den Frauen iler Abschluss des Körperwachsthums

stattfindet. — Bei 4 Kebu-Fraucn fand Wolf Höhen von 1582—1459, Differenz 123,

Mittel 1535 mm; hier gehörte die höchste Zahl einer etwa 35jährigen, die niedrigste

einer 16— 18 Jahre alten Person an, aber auch hier wird die Höhe eines anderen

Madchens von 16— 18 Jahren zu 1557/«/« angegeben. Ein erhebliches Wachsthum
über 18 Juhre hinaus kann also kaum angenommen werden.

Nach den Angaben des Hrn. Conrad t war die Klafterlänge durchweg

grösser, als die Höhe. Aber die Differenzzahlen sind so verschieden, dass ich Irr-

thiimer in der Messung oder Aufzeichnung der Zahlen für wahrscheinlich halte.

Die Differenz beträgt nehmlich
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Tabelle 3:

bei Krauen bei Männern

Nr. 1

. 2

. 3

4

„ 5

, 6

.
7

8

n 9

. io

. 11

32 „

87 „

34 „

57 „

25 „

19 „

147 „

•

r
>2 „

10 „

81 „

70 »im 1 10 mm
71 *

94 ,

76 „

Eine Differenz von 147 bei einer 20jährigen Person ist schwerlich zu-

lässig; schon die Differenz von 1 10 mm bei dem 25jährigen Prinzen überschreitet

die wahrscheinliche Grenze. Sieht man von diesen beiden Fällen ab, so beträgt

die Differenz bei den Männern 94— 71 = 23, bei den Frauen über 14 Jahren

81— 10= 71 mm. Dabei werden in Betreff der Frauen immer noch Zweifel wach-

gerufen, zumal da sich ungewöhnlich grosse Differenzen schon bei den jüngsten

Mädchen ergeben: bei Juhome 87, bei Jokossi 70 und bei Amessofu 57 mm. Trotz

dieser Zweifel dürfte doch als Thatsache stehen bleiben, dass die Differenz

zwischen Klafterweite und Körperhöhe bei den Frauen grösser ist,

als bei Männern.
Leider ist eine exakte Erledigung der weiteren Frage, wie viel zu diesen Ver-

hältnissen die Oberextremitäten beigetragen haben, nach den Zahlen des Hrn.

Conradt nicht zu erzielen. Denn wenn man aus den Zahlen für die Schulter-

breite (Nr. 28 in Tabelle 1) und den Arm (Höhe der Schulter minus Höhe des Mittel-

fingers) die Klafterweite zu berechnen versucht, so erhält man stets zu grosse

Zahlen. Der Arm von Jokossi wäre darnach 700 mm lang, 2 X 700 = 1 400 + 364

(Schulterbreite) = 1764; die Klafterweite beträgt aber nur 1550. Woher die über-

schiessenden 214 mm kommen, ist nicht zu ersehen. Bei Johössi (Nr. 8) berechnet

sich die Armlänge auf 790 mm, 2 X 790 = 1580 + 370 = 1950; Klafterlänge 1635 mm,

Differenz 315'/«'/'. Ich kann daher nur sagen, dass die mittlere Armlänge nach

den Zahlen des Hrn. Conradt sich für die Männer auf 804, für die Frauen auf

lüd mm berechnet: Differenz 75 mm zu Gunsten der Männer, während die Höhe

des Beins (bis zum oberen Rande des Hüftknochens) bei Männern 988, bei Frauen

825'), Differenz 163 mm, betrugen würde. Darnach liesse sich allerdings ver-

muthen, dass bei den Männern die Beine, bei den Weibern die Arme verhültniss-

mässig mehr entwickelt sind. —
Ich möchte nun noch ein Paar Vergleichungen Uber Proportionen von Körper-

theilen anstellen, welche mir besonders interessant erscheinen und für welche die

Zahlen des Hrn. Conradt eine grössere Sicherheit gewähren. Es sind dies zu-

nächst die Verhältnisse de* senkrechten Höhe des Kopfes und der Länge
des Fusses zu der Körperhöhe. In nachstehender Tabelle gebe ich unter A
für den Kopf, unter Ii für den Fuss die Einzel berechnungen der eben erwähnten

Verhältnisszahlen; dieselben geben an, um wie viclmal die Maassc für Kopfhöhe

und für Fusslünge in dem Maasse der Körperhöbe enthalten sind.

1) Darin steckt freilich das höchst unwahrscheinliche Maass von 1026 mm für die Bein-

läuge von Johössi

12«
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Tabelle 4:

.1
ifn l/increnz

1/1 _

.

V— 1 — u,t»

V 7,0 0,2
1 A- ',4

. . . „ 3 0,0 — 0,7

• • • - 4 b,h b,l -0,7
r

b,5 — o,y

b,V> 0,9 0,0

7,1 0,8 — 0,3

n • . . . 8 o,y 0,0 — u,o

. . . 9 0,8 0,9 + 0,1

<,8 G,8 - 1,0

1

1

00

. . . - 12 0,9 0,5 -0,4

13 0,0 6,4 -0,2

. . . .14 7,0 M -0,0

. . . ,15 7,3 0,2 -1,1

Mittel 7,0 0,4 -0,0

Nur einmal, bei der 22jährigen Akossi (Nr. 9) ist die Zahl für die Fusslunge

um ein Geringes grösser, als die für die Kopfhöhe: zweimal, bei der 25jährigen

Gabun« (Nr. 0) und bei der 20— 22 jährigen Akatuhi (Nr. 11), decken sich beide

Zahlen vollständig. In ullen übrigen Füllen ist die Zahl für die Kopfhöhe grösser,

und zwar in muxirao um 1,4, in minimo um 0,2. Im Einzelnen besteht eine grosse

individuelle Variation, die weder von dem Geschlecht, noch von dem Alter ab-

hängig ist, und die auch in beiden Reihen keine Congruenz zeigt. Man kann nur

sagen, dass die beiderseitigen Vorhältuisszahlen nur wenig von einander abweichen.

Die Differenz der gemittelten Werthe beider Reihen beträgt nur 0,0.

Kür die Fusslänge bestätigt sich die für die schwarze Rasse so gewöhnliche

Erfahrung, dass sie verhältnissmässig gross ist. Während die gemittelte Zahl für

die Kopfhöhe (7,0) ungefähr dem bei anderen Russen so häufigen Mittel für die

Fusslänge entspricht, bleibt die Zahl für die Fusslänge hinter demselben zurück.

Dabei wird von Hrn. Conradt in 1 Fällen angegeben, dass die zweite Zehe
am meisten vorgetreten sei: unter den Frauen war dies der Fall bei der

25jährigen Gabun- (Nr. b), bei der 20jährigen Johüssi (Nr. 8) und bei der 20 bis

22jährigen Akutulü (Nr. 11), unter den Männern nur bei dem 24jährigen Opunssä

(Nr. 14;. Die eben erwähnten ö Frauen waren sämmtlich verheirathet. Ob die

Verlängerung der II. Zehe zu ihrer Schönheit beigetragen hat, wird nicht gesagt;

im Ganzen kann auch für diese Neger festgestellt werden, dass die grössere

Länge der grossen Zehe die Regel ist. Denn unter den 15 gemessenen Per-

sonen traf dies bei 1 1 zu, also in 73 pCt., und zwar bei 8 Frauen und 3 Männern.

Wegen der Umfangsmaasse der Ober- und der Unterschenkel ver-

weise ich der Kürze wegen einfach aur die entsprechenden Nummern der Auf-

nahme-Tabelle 1. —
Von besonderem Interesse ist demnächst die jetzt in genügender Weise er-

möglichte Feststellung der Beschaffenheit des Haarwuchses. Da von jeder der

gemessenen Personen eine Probe des Kopfhaares vorliegt, so lassen sich die ver-

schiedenen Zustande desselben bequem Ubersehen. Auch ist dadurch eine werth-

vollc Controle der Angaben des Reisend« n crmöglieht.
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Es mag nun zunächst bemerkt werden, dass sich gezeigt hat, wie nothwendig

eine solche Controle auch bei sehr sorgfältigen, aber für anthropologische
Zwecke nicht genau geschulten Beobachtern ist. Erfahrungsgeinüss ist nichts

schwieriger, als eine sichere Beschreibung der Haare zu erlangen. Ganz besonders

gilt dies von dem sogen. Wollhaar der schwarzen Rassen. Unsere Aufnahmc-

blütter enthalten daher (mit Ausnahme von .,wollig") sowohl für die Farbe, als für

die Form der Haare sämmtliche möglichen Bezeichnungen, so dass der Reisende

nur nöthig hat, daraus die für den einzelnen Fall passende Bezeichnung zu wählen.

So heisst es auch in dem Aufnahmebuch, welches Hr. Conradt benutzt hat, unter

Nr. 16" (Kopfhaar, Form): „strafT, schlicht, wellig, lockig, kraus, spiralgerollt.

"

Begreiflicherweise liegt das Hauptinteresse in der letzten Bezeichnung, die gerade

für die Stellung der afrikanischen Schwarzen entscheidend ist. Nun hat aber Hr.

Conradt ausnahmslos bei allen Personen diese Bezeichnung gestrichen und nur

die voraufgehende Bezeichnung „kraus" stehen lassen, wobei er jedoch in höchst

dankenswerther Weise Angaben gemacht hat, wo zur Herstellung einer besonderen

Tracht das Haar künstlich verändert worden ist. Abgesehen von Jokossi (Nr. 1)

und Assibt (Nr. *2), wo auf der Haarprobe geschrieben steht: „aufstehende Frisur

mit Band herum*, ist von 6 Frauen (Nr. 3, 5, 8, 9, 10, 11) angegeben, dass das

Haar ^aufgekämmt" war, und es ist auch eine Skizze eingetragen, wie daraus

auf dem Kopfe, mehr nach hinten, ein „Schopf* (ein andermal ein „Knoten") gebildet

war '). Für diesen Zweck lässt man das Haar länger aufwachsen, in einem Falle

(Nr. 9) bis zu 5 Zoll Länge, während es sonst kurz abgeschoren wird. In dieser

Angabe ist ersichtlich die sonst vermisste Correktur enthalten, denn es liegt auf der

Hand, dass bei längerem Haar durch das „Aurkämmen" die Form stärker verändert

werden muss. Daraus erwächst für den Reisenden die Aufgabe, zwischen der

natürlichen und der künstlichen Form zu unterscheiden, und wir selbst werden

Sorge tragen müssen, in den vorgedruckten Bezeichnungen unserer Aufnahmeblätter

die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zu lenken.

Bei einer Vergleichung der mitgebrachten Haarproben stellt sich nun heraus,

dass alle diese Proben ohne Ausnahme ursprünglich spiralgelocktes

Haar zeigen. Legt man die Proben von den 0 Frauen mit -aufgekämmtem"

Haiir neben einander, so kann man die Wirkung des Kämmens ganz deutlich über-

sehen. Ich habe darnach von Hrn. 12 y rieh Zeichnungen anfertigen lassen und

lege die entsprechenden Abbildungen (Fig. 1—

.

r
>) vor. Dieselben zeigen das Haar

in natürlicher Grösse. Ich bemerke dabei, dass nichts in der Zeichnung künstlich

hinzugethan ist; im Gegentheil sind die Abbildungen etwas weniger anschaulich,

als die Objekte selbst, da sowohl die Feinheit der einzelnen Haare, als auch die

röhrenförmige Bildung der Spiralrollen sich nicht in voller Deutlichkeit haben

wiedergeben lassen. Immerhin wird auch so ersichtlich werden, wie die Spirul-

rollen durch das Kämmen allmählich sich auflösen und das Haar gestreckt wird, wobei

es aus dem ursprünglichen „Pfefferkorn" (Fig. 1) endlich zu einer nur noch welligen

Locke (Fig. 5) ausgezogen wird. Natürlich ist dieser künstliche Zustand an dem
distalen Ende besonders ausgeprägt, während an dem proximalen Ende, nahe am
Ansatz, sich noch länger die Spiralrollen erhalten oder wenigstens noch erkennen

lassen (Fig. 2— 4). Damit ist denn ein lange gesuchtes Requisit erfüllt und eine

Quelle der Irrthümer klargelegt. Es würde nur noch zu wünschen sein, dass

1) Die Contouren des Kopfes in den folgenden Figuren 7—10 sind von meinem Zeichner

darnach eingerichtet, aber, wie die sonstige Gesichtsbildung, frei erfunden, also nur als

beliebige Unterlage für »lie Tättowirungs-Zeichnung zu betrachten.
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irgcndwd Gelegenheit gesucht würde, festzustellen, wie lang das Haar der Neger

auswächst, wenn es überhaupt nicht geschoren wird, und wie sehr es in die bloss

„krause"" oder „wellige 1- Form gebracht werden kann wenn man es regelmässig

kämmt und anfeuchtet.

Figur 1—5 Haarproben von Adeli- und Atakpame-f-rauen.

Fig. 4. Fig.

von Jahomü von Amenu, von Akossi

(Nr. 8). AUkpäme-Frau (Sr.M).

(Nr. 10).

Von den sonstigen makroskopischen Eigenschaften des Haares erwähne ich,

dass die Dicke der einzelnen Haare sehr verschieden ist. Besonders stark sind

die der Männer Nr. 1*2, 13 und 15, während die von Opanssä (Nr. 14) feiner sind,

aber trotzdem schöne Spiralrollen zeigen; unter den Frauen haben Mensa (Nr. 4),

Jokossi (Nr. 1), Akossi (Nr. 9) und Akatulu (Nr. 11) verhältnissmässig dicke Haare.

Die Farbe ist vorwiegend rein schwarz, jedoch haben die Frauen Nr. 5, 8 und 10

einen deutlich bräunlichen Schimmer.

Mikroskopisch finde ich durchweg braune Färbung, nicht nur im Ganzen,

sondern auch an den einzelnen, sehr feinen Pigmentkörnchen, die freilich öfters

recht dunkel sind. Von einem Markstreifen habe ich keine Spur an-

getroffen; das sehr gleichmässige Centrum ist ganz hell und nur hier und da von

einzelnen Pigmentkörnchen durchsetzt. Letztere liegen am dichtesten angehäuft

in der Rinde, am stärksten dicht unter der ganz farblosen, zum Theil recht dicken

Cuticula. Hier sind sie stets in Form feinster kurzer Spindeln angeordnot,

zwischen welchen die Grundsubstunz ganz farblos ist. Das Pigment hat. wo es

hellbraun aussieht, einen gelblichen Schimmer. Der Farbenton wechselt, je nach

der Richtung der Aufsicht: so erscheint er bei Akossi (Nr. 9) auf Querschnitten

schwarz, auf Längsschnitten braun, obwohl das Haar im Grossen rein schwarz aus-

sieht. Die Form der Querschnitte ist überwiegend abgeplattet, sehr

häufig bohnenförmig indem die eine Seite leicht concav oder gerade, die andere

flach gewölbt ist. Dazwischen giebt es aber auch dreieckige und runde Formen,

so «lass, wenn man einen Haufen von Querschnitten auf einmal überblickt, man
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nicht nur abgeplattete, eckige und runde, sondern auch gröbere und feinere Stücke

durch einander sieht. Ganz besonders tritt dies bei Kofi, einem Adeli-Manne von

etwa 28 Jahren (Nr. 13), hervor. —
Das Haar am übrigen Körper (ausser dem Kopfhaar) wird fast Uberall

als schwach angegeben. Dies gilt schon von dem Barte bei den Männern. Selbst

bei den auf 25 und 24 Jahre geschätzten Personen Nr. 1*2 und 14 heisst es: „Bart

fängt etwas an", oder „fängt nnu . Nr. 13, auf 28 Jahre geschätzt, hut „etwas

Schnurr- und Kinnbart", und von Nr. 15, 27 Jahre alt, wird gesagt: „Kinn-, Backen-

und Schnurrbart sehr wenig*. Unter den Weibern wird nur einmal, bei Nr. 10,

18— 20 Jahre alt, eine ziemlich starke Behaarung angegeben, jedoch wird hinzu-

gesetzt: „an Armen und Beinen schwach 14
. Die nur etwa 11— 12 Jahre alte Jahomo

(Nr. 3) hatte noch kein Schamhaar; bei den 1 4jährigen Mädchen Nr. 1 und 5 war

dasselbe schwach oder erst in Spuren vorhanden, obwohl erstcres seit G Monaten

menstruirt war. Erst bei älteren Frauen, z. B. Nr. 6, war es „ziemlich reichlich*. —
Von der Haut fehlen zahlenmässige Angaben über die Farbe. In der Regel

vergleicht Hr. Conradt dieselbe mit der Farbe von gebranntem Kaffee, wobei er

folgende Variationen gebraucht: schwach gebrannt (Nr. 12), heller gebrannt (Nr. (5),

mittelstark gebrannt (Nr. 5, 8—11, 15), dunkler gebrannt (Nr. 7, 13. 14). Aus den

ersten Nummern geht hervor, dass er damit schwarzbraun (Nr. 1) oder bräunlich-

schwarz (Nr. 2—4) raeint, denn bei Nr. 5 wird als gleichbedeutend gesagt: „helleres

Schwarzbraun" und „mittelstark gebrannter Kaffee", und bei Nr. 2 und 4 wird noch

hinzugesetzt: „nicht zu dunkel", bei Nr. 3: „helleres bräunlichschwarz 1
*. Nur bei

Nr. 2 wird noch beigefügt: „Wange etwas heller*.

Figur 6—8. TuttowIrunsen von Adell-Weiberit.

Figur 6 a.

v<iii Nr. 7, Bcr&ssü. Vor<lert>eit>\ iJuokseite.
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Figur 7. Figur 8.
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von Nr. P, .Toln'isni. Per<*n. von Nr. \\ Akocui.

Figur 0—10. Tiittowirnngen von Atakprtnie-Weihern.

Figur 9 a.

Figur !>/,.
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Figur 10a.

von Nr. II, Akatuln. Vorderseite. Rückseite.

Eine Ausnahme machte die Handfläche, welche fast weiss (Nr. 1 und 2)

oder hell (Nr. 4, 5 und 11) war. Auch die Nägel werden mehrmals (Nr. 4 und b)

hell genannt.

Die Augenlider waren bei den Weibern, auch schon bei den Mädchen,

bläulich gefärbt, d. h angestrichen. Nur von Akatulu (Nr. 11) wird ausdrücklich

ausgesagt, dass die Lider nicht blau gefärbt waren, aber es wird hinzugesetzt, dass

sie wohl nur kein Mittel gehabt habe. Von den Männern wird nichts Aehnliches

berichtet

Sämmtliche Frauen waren tättowirt. Bei der 14jährigen Jokossi (Nr. 1)

heisst es, dass sie bei der Aufnahme noch keine Tättowirung hatte, aber ^später",

d. h. jedenfalls wenige Monate später, ähnlich den anderen tättowirt war. Da die

kleine Jahome (Nr. 3) schon die Tättowirung besass, so darf angenommen werden,

dass dieselbe um die Zeit der Pubertät vorgenommen wird. Nur der etwa 24jährige

Opanssä (Nr. 14) war nicht tättowirt, und von dem *28jährigen Kr.fi (Nr. 13)

heisst es: „Tättowirung etwas". Hr. Conradt hat in *> Fällen (bei H Frauen und

1 Mann) Skizzen der Muster angefertigt, von denen vorstehend 5 möglich sorg-

fältige Copien gegeben werden. Dieselben ergeben eine grosse Ausdehnung der

Marken auf Gesicht, Rumpf (vorn und hinten), Armen und Beinen, sowie eine

nicht unbeträchtliche Variation in den Mustern. Die Adeli-Frauen sind mit zahl-

reicheren und mehr zusammengesetzten Marken ausgestattet, als die Atakpäme-Frauen,

aber unter einander zeigen sie so gro89C Verschiedenheiten, dass es schwer wird,

Stammes-Eigenthüralichkeiten herauszusehen. Immerhin sind gewisse Zeichen bei

den Adeli-Frauen vorhanden, die sich bei den Atakpäme nicht finden. Eine Ver-
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gleichung mit den Mustern, die Hr. Mense (Verhandl. 1887, S. fr28—29) am
mittleren Congo aufgenommen hat, zeigt eine auffällige Verschiedenheit. Ks wird

für die Zukunft den Reisenden dringend ans Herz zu legen sein, Skizzen der

mehr ausgeführten Tiittowirung anzufertigen. —

(26) Hr. Buch holz legt vor

Gräberfunde von Vehlefanz, Kreis Ost -Havelland.

Vor anderthalb Jahren zeigte ich aus diesem Griiberfelde der jüngeren La

Tcne-Periode einige Beilagen, unter denen namentlich ein bronzener Halsring, mit

Wülsten verziert und mit glockenförmigen zusammenstossenden Enden. Seitdem habe

ich über weitere Merkwürdigkeiten von derselben Stelle im letzten Heft der , Nach-

richten über Alterthumsfundi' u
berichtet, wobei eine Eisennadel mit einem dreifachen

Schildkopf von je 3,.'» cm Durchmesser, sowie eiserne, röhrchenförmige Schmuck-

glieder mit ;i Paar Löchern erwähnt sind. Uic in den letzten Wochen vor-

genommenen Ausgrabungen, welche dort von dem Pfleger des Mark. Museums, Hrn.

Zimmermann, immer mit grosser Zuverlässigkeit bewirkt worden sind, haben

wiederum einige interessante FundstUcke, namentlich Analogien zu den in den

„Nachrichten" abgebildeten Gegenständen ergeben, die auf eine sehr verschiedene

Grössenentwickelung der dreiköpfigen Schildnadcln, bis zu einer wirklichen Schutz-

wa(Te für die Brust, achliessen lassen.

In einem Grabe ohne Urne lagen die allerdings sehr zerrosteten, aber der

Form nach noch erkennbaren Theile einer solchen Schildnadel (Fig. 1) im

Uückseite.

Figur I. »/•
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Leichenbrand, der auf einen flachen Stein in die Erde geschüttet und mit einem

flachen Steine zugedeckt war. Die 3 Schilder, je 9 cm im Durchmesser, lagen noch

neben einander und die Bruchstellen markirten unverkennbar, dass sie in einer Reihe

neben einander befestigt gewesen waren, indem sie ein durchgehends aufgenietetes

Band von 1,8 cm Breite und 1,5 mm Stärke zusammenhielt. Aus der Mitte des

Bandes, im Centrum des Mittelschildes, setzt sich ein Kreuzstück desselben Bandes

bis über die Peripherie des Schildes hinaus fort, ist aber dann abgebrochen, so

dass man nicht erkennen kann, ob das abgebrochene Ende zu einem Dorn aus-

geschmiedet gewesen ist; von einem mit dabei gelegenen Dorn, der 25 cm lang

und 2— 4 mm im Durchmesser stark ist, dessen dickeres Ende nach einer kurzen

Krümmung in dieselbe Bandform übergeht, muss angenommen werden, dass es

die Fortsetzung jenes abgebrochenen Endes gewesen ist. Ein anderes, handgrilT-

artig gebogenes Stück von 13 cm Länge, ist an der so (nach Analogie der kleineren,

in den „Nachrichten" abgebildeten Nadel) reconstruirten Brustschildnadcl als

^Bügel" schwer unterzubringen, wie ich Uberhaupt nicht wagen kann, mit Sicher-

heit das Ganze als eine '{köpfige Schildnadel zu betrachten; möglich, dass weitere

Funde dahin führen, daraus eine Fibula, mit Bügel und mit Lager für die Dornspitze,

zu reconstruiren, ähnlich der grossen Bronze-Brustspange von Schmöckwitz im

Mark. Museum. Hiermit würde sich auch vielleicht ein dabei gefundenes, weniger

verrostetes Knebelstück und ein spiralig gewundener Bronzedraht in Einklang

bringen lassen.

Merkwürdiger Weise wurde eine ebenso grosse, leider noch mehr zerrostete

Schildnadel auch in einem zweiten Grabe, in dem Leichenbrand einer Urne

(Fig. 2), gefunden; die Zusammenlegung der Theile derselben zu der Form der vor-

Fignr2. »/. Tigur3. V.

beschriebenen liess keinen Zweifel, dass diese ganz ebenso construirt gewesen

war, wie jene. Auch hier sind es 3 Schildplatten von 9 cm Durchmesser, die durch

ein angenietetes eisernes Band zusammengehalten werden; auch hier geht aus dem
Centrum der Mittelplatte ein Kreuzstück zunächst ebenfalls bandförmig ab, das

leider in der Fortsetzung auch abgebrochen ist; auch hierbei befindet sich der-

selbe griffförmige Bügel; Alles aber ist hier noch mehr zerrostet, als beim vor-

gedachten Exemplar, und namentlich vom Dorn sind nur noch einige Roststücke

vorhanden.

In derselben Urne lag ausserdem eine grössere Anzahl derselben durch-

lochten Röhrchen, wie sie im letzten Heft der „Nachrichten 44
abgebildet sind.

Während es sich dort aber um eiserne Röhrchen handelt, sind diese summt! ich
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aus Bronze und meistens auch etwas grösser, nehmlich 4—5 cm lang. Wenn

man sie auch als Glieder einer Zierkette, oder als Einfassung einer stärkeren

Schnur ansehen mochte, so bleibt der Zweck der drei Paar Löcher an jedem doch

immer noch nicht erklärt. Ausserdem enthielt die Urne noch eine Anzahl Cylinder

aus spiralig gewundenem Bronzedraht, kleine Spiralscheiben aus Bronzedraht, scgel-

förraig aufgeblähte Ohrringe, 2 mandelförmige, etwas concav ausgetriebene Bronze-

platten, die wohl abgebrochene Nadelköpfe sein können, einen kleinen, eisernen

Gürtel haken und andere Eisenstücke.

Was die Gefässe dieser Gräberstelle anlangt, so sind dieselben meistens von

primitiver Form und Technik, aussen zum grössten Theil nicht geglättet, in einzelnen

Fällen aber, wie die Urne Fig. 3, so glatt abgeschliffen, wie das bei alten römischen

und griechischen Vasen der Fall ist. Der Typus scheint im Allgemeinen zwischen

dem ostgermanischen und dem altmärkischen zu stehen; Thränen-Gefässc sind in

den Gräbern nur selten. —

Hr. Voss:

Auch das Königl. Museum für Völkerkunde besitzt aus jenem Gräberfelde

Funde, welche schon vor Jahrzehnten in die Sammlung gelangt, aber erst sehr

spät einem Conservirungsvcrfahren unterzogen und in Folge dessen sehr zerfallen

sind. Unter denselben befinden sich ähnliche Scheiben, welche auf eisernen Band-

streifen befestigt gewesen sind und, wie es scheint, eine Art Kreuzgitter gebildet

haben, auf dessen Kreuzungsstellen jedesmal eine bronzeplattirte, runde Scheibe

gesessen hat. Welchem Zweck dieser gitterförmige Apparat gedient hat, ist aber

nicht ersichtlich, da er für eine Mannesbrust zu gross gewesen ist, also nicht als

Panzer gedient haben kann. Auch ist er wohl nicht auf einem Schilde befestigt

gewesen, da von der Art einer Festmachung nichts zu sehen ist. Das Thongefäss

zeigt den La Tüne-Typus und bietet nichts besonders Bemerkenswerthes. —

Hr. Buchholz:

Der Erklärung als ein Gitterwerk aus Bandeisen, dessen Kreuzpunkte mit den

Scheiben besetzt sind, steht die Thatsache entgegen, dass von den je 3 Scheiben

nur eine, und zwar nach der ursprünglichen Lage die mittlere, mit einem Kreuz-

stück versehen ist; die übrigen müssten event. durch Rost gänzlich verschwunden

sein. Auch ist zu beachten, dass in jedem der beiden Gräber 3 solcher Scheiben

lagen. -

(27) Hr. C. F. Lehmann hält einen Vortrag

über den gegenwartigen Stand der metrologischen Forschung.

Der Vortragende behält sich event. eine ausführliche Bearbeitung vor. Der

folgende Auszug giebt den Gedankengang in seinen Hauptpunkten wieder:

Durch die Auffindung der „gemeinen Norm* des babylonischen Gewichts

ist die antike Metrologie, wie neuerdings auch von Hultscji 1

) unerkannt, wesentlich

umgestaltet worden. Die unter dem Namen des königlichen Gewichtes bisher

allein bekannten Beträge erweisen sich als secundäre Ableitui>gen aus den ent-

sprechenden und entsprechend benannten Einheiten des Systems gemeiner Norm.

Von den verschiedenen Formen der erhöhten (königlichen) Norm ist als die am

l; Berliner Philologische Wochenschrift. 1894. 3/U. Nr. G. Sp. I74;f.

i
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meisten verbreitete diejenige zu nennen, deren Beträge sich zu denen der ge-

meinen Norm wie 25 : 24 verhalten ').

Die verschiedenen, im gesammten Altcrthum unter der Bezeichnung als Mine

oder Pfund verbreiteten (und eine Anzahl moderner von ihnen abstammender) Ge-

wichtseinheiten sind im Betrage gleich einer der Einheiten der verschiedenen

Normen des babylonischen Gewichtssystems oder gleich einem im Umlauf befind-

lichen Theilstück einer solchen Einheit. Hier liegt die Erkenntniss einer gesetz-

mässigen Erscheinung vor. Es ist neuerdings von Hrn. Nissen 8
) unternommen

worden, den Inhalt und das Ergebniss dieser rein thatsächlichen Beobachtung

als eine „Theorie* hinzustellen, „die aller Orten für die auf dem Felde des

classischen Alterthums mühsam gewonnenen Ergebnisse der Einzel forschung will-

kürliche Grössen einsetze, und deshalb „vorläufig** für die Zwecke der metro-

logischen Forschung „unbrauchbar" sei*. Der Vortragende verwahrt sich mit

besonderem Nachdruck gegen diese Darstellung. Er weist darauf hin, dass er

überhaupt zu seinen gesammten metrologischen Untersuchungen erst durch die

Wahrnehmung veranlasst wurde, dass die wichtigsten Einheiten des classischen Alter-

thums, so die solonische Mine (436,66 ..</), das römische Pfund (327,45 </) in diesen

ihren, durch die classische Alterthumsforschung festgestellten und von

ihm unangetasteten Normalbeträgen in glatten Verhältnissen zu den Einheiten des

Systems der gemeinen Norm des babylonischen Gewichts stehen. Das römische

Pfund von normal 327,45 </ ist, äusserlich betrachtet, genau '/a der schweren Ge-

wichtsmine gemeiner Norm von 982,4 7, bezw., da die Silbermine '% der zu-

gehörigen Gewichtsmine beträgt, */io CA) dcr schweren (leichten) zugehörigen Silber-

mine gemeiner Norm. iTärte der Vortragende wirklich irgendwo eine Norm

geändert, dem bezeugten Befunde Gewalt angethan, so wären, nach seiner eigenen

Ansicht, seine Aufstellungen nicht nur «vorläufig", sondern dauernd und im

Kerne unbrauchbar. Das ist jedoch nicht geschehen. Vielmehr hat der Vor-

tragende Uberall durch Nebcneinanderstellung der gesammten bisher berechneten

Xormalbeträge mit den Einheiten oder Theil betrögen des babylonischen Gewichts-

systems, denen sie entsprechen, für Jedermann dieControle dieser thatsächlichen

Uebereinstimmung ermöglicht.

Von einer willkürlichen Theorie kann hier also nicht die Rede sein. Es

besteht hier thatsächlich ein Zusammenhang, der unwiderleglich zeigt, dass

die antiken Gewichte sich aus dem babylonischen System, und unmittelbar oder

mittelbar aus dem Gewicht gemeiner Norm als dessen letzter Grundlage, entwickelt

haben.

Jede Annahme und Theorie vielmehr, die dieser thatsächlichen Erscheinung

widerstreitet, ist unhaltbar. Dahin gehört die von Hrn. Dörpfeld und Hrn. Nissen
vertretene Anschauung, dass die Gewichtsbeträge der abgeleiteten Systeme jedesmal

aus dem Längenmaass (das Talent als Wassergewicht vom Cubus des Fusses) be-

rechnet seien. Da die Gewichtsbeträge aus den babylonischen Gewichten her-

geleitet sind, so können sie nicht noch ausserdem aus den Längcnmaassen ab-

geleitet sein. Selbst wenn man die betreffenden Läugenmaasse als aus gemein-

1) Verhandl. 1889, 8. 273 ff. u. 283. Ferner s. meine Abhandlung J)as altbabylonische

Maat«- und Gewichtssystem als Grundlage der antiken Gewichts-, Münz- und Maass-

Systeme" in den Actes du 8«'. Congres International des Orientalistos, tenu en 1889 ä

Stockholm et ä Christiania. Section semitiquo I)., die ich als „Congressvortrag* citire,

S.205 [41 des Separatabdrucks], S. 214 [fin].

2} Rheinisches Museum für Philologie. Ts. F. Bd. 40. 1894. Ö. 3.
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sanier Wurzel entspringend und in glatten Verhältnissen zu einander stehend be-

trachtete, wus von Seiten Dörpfeld's und Nisscn's nicht durchaus geschieht, so

würden, wie eine einfache mathematische Ueberlegung und Berechnung zeigt,

zwischen deren Cuben niemals die „glatten, dem Aufbau und den Abstufungen

des Sexagesimalsystems (und seiner decimalcn Modifikationen) entsprechenden Ver-

hältnisse* ') obwalten, wie sie thatsächlich bei den Gewichten vorliegen.

Ausserdem zwingt diese Theorie und Methode dazu, die Relation der Metalle,

die längst als wichtiges Agens bei der DifTerenzirung der Gewichtseinheiten im

alten Orient erkannt ist, vollkommen bei Seite zu schieben, während ihr that-

sächlich eine Hauptrolle zukommt.

Gold stand zu Silber wie 13'/,: 1. Auf diesem Verhältniss beruht, wie all-

gemein anerkannt, die Ausbildung besonderer Gold- und Silbergewichtc. Nur
Nissen weicht der Anerkennung dieser Thatsache aus durch Aufstellung einer, in

ihren Motiven dunklen Herleitung der verschiedenen Münzgewichte derselben Präg-

stälte aus ganz verschiedenen Längeneinheiten-').

Nicht minder bedeutsam aber ist die Relation zwischen Silber und Kupfer.

Denn auf dieser und auf gewissen zeitweiligen Veränderungen derselben beruht,

was bisher unerkannt geblieben war, wahrscheinlich die Entwickelung einer grossen

Anzahl der antiken Gewichtsnormen aus den Grundeinheiten des babylonischen

Systems 3
). Zwischen Silber und Kupfer bestand wahrscheinlich seit alten Zeiten

die von Rrugsch für die Ptolemäer-Zeit in Aegypten nachgewiesene Relation

120: 1. Diese ermöglichte es, die Silbergewichte auch für Kupfer zu verwenden.

Die leichte Silbermine gemeiner Norm in Silber') war dann das Werthäquivalent

von 120 leichten Silberminen g. N. in Kupfer, oder, da 60 Minen auf ein Talent

gehen, von 2 leichten = 1 schweren Silbertalent in Kupfer; und }

f60 leichte Silber-

mine in Silber, d. i. genau das — somit in seiner Entstehung erklärte — ägyptische

Loth. ist das Werthäquivalent einer schweren Silbermine in Kupfer.

Dass wir z. B. auf Euböa als Einheit das später von Solon übernommene

Gewicht im Betrage von */
i
der leichten babylonischen Silberminc gemeiner Norm,

als römisches Pfund ein solches von 3
/-J der letzteren finden, wird befriedigend

erklärt durch die Annahme, dass zu einer bestimmten Zeit die Relation zu Gunsten

des Kupfers verschoben wurde, wodurch dem an Kupfer reichen Gemeinwesen der

Vortheil erwuchs, einem etwaigen Bedürfniss nach Silber in sehr vortheilhafter

Weise zu genügen. Die Euböer wären durch Festsetzung der Relation 96 : 1 in

die Lage versetzt worden, für eine leichte Silbermine gemeiner Norm in Silber

nur 7s des schweren Silbertalcnts in Kupfer zu zahlen. Die Römer hätten ihr

Kupfer nach dem noch günstigeren Verhältniss 72 : 1 gegen Silber, wohl in Ver-

bindung mit und zum Zwecke des LJebcrganges zur Silberprägung vor dem ersten

punischen Kriege, verhandelt und somit nur 3
/i des auf dem Weltmarkte gültigen

Silberpreises gezahlt.

Zwischen den antiken Längcnmaassen bestehen ebenfalls glatte Verhältnisse,

und zwar solche von einer überraschenden Einfachheit. Sie ergeben sich deutlich,

sobald man, statt sein Augenmerk nur auf die kleineren Maasse zu richten, die

Untersuchung hauptsächlich an die höheren Einheiten und an deren gegenseitige

Verhältnisse, wie sie aus dem Alterthum Uberliefert sind, knüpft s
).

1) So lies CongroKsvortrag 8. 217 [58], Z. <• von unten statt „rationale Verhältnisse".

2) Ebcml. S. 224 [«0]f.

3; Kbewl. S. 208—2HJ [44-52].

4) Zu dieser Ausdruckst eise s. ehend. S. 20S [44] f. Amnerk. 3.

5) Eheud. 8. 22G—245 [C2—81] uud Tabelle.
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Meile, Parasang und Schoinos sind eindeutige Bezeichnungen. Parasang

und Schoinos sind der eine die persische, der andere eine namentlich für Aegypten

bezeugte Bezeichnung Tür das babylonische Wegemaass, den kaspu, und zwar wird

Parasang immer, Schoinos, soweit er hier in Betracht kommt, als Bezeichnung fin-

den kleinen kaspu zu 30, nicht für den gleichbenannten grossen kaspu zu GOkönigl.

babylonischen Stadien, verwendet. Auf 1 Parasang und Schoinos gehen 4 römische

Meilen. Von der nicht unbedeutenden Anzahl verschiedener Stadien und zu-

gehöriger Fussmuasse (Fuss jedesmal '/riO0 des betreffenden Stadiums) gehen bei-

spielsweise auf den Parasang und Schoinos (bezw. die Meile): o) 30(7'/.) baby-

lonisch-persische, f>) 32 (8) sog. italische, <•) 337,(8'/,) olympisch-attisch-römische,

d) 40(10) syrisch -erutosthenische 1

) Stadien. Diese Stadien und die zugehörigen

Fussmaasse stehen demnach unter einander in den klarsten und glattesten Verhält-

nissen, a : b = IG : 15; a : c = 10 : 9; </ : d = 4 : 3; /> : c — 2ö : 24; r : d = 5 : 6.

AH' dies geht deutlich aus den Angaben der antiken Metro logen hervor. Und

man darf sich nicht dadurch beirren lassen, dass bei antiken Geographen, Historikern

und Polyhistoren Angaben scheinbar widersprechender Natur erscheinen. Diese

sind regelmässig das Krgebniss einer falschen Umrechnung.

Purasang und Schoinos zerfallen in 30 babylonisch-persische (philetürische) Stadien

zu (360 königl. babyl. Ellen ---) 400 gemeinen babylonischen Ellen, bezw. 600 babyl.

Fuss. Es ist aber sehr begreiflich, dass in metrischen Dingen unbewanderte Autoren

jedwede Stadienangabe nach dein Verhältniss 30 : I in Schoinen umrechneten,

ohne zu untersuchen, ob denn auch wirklich babylonisch-persische Stadien vor-

lägen, für wefehe allein dieses Verhältniss zutrifft; genau wie erwiesenermaassen

die römischen Chirographen, wahrscheinlich nach Varro's Vorgang, jedwede

ihnen in der Literatur begegnenden Stadienangaben nach dem Verhältniss 8:1 in

Meilen umrechneten, ohne sich zu fragen, ob denn wirklich sogen, italische

Stadien (/>) und nicht vielmehr olympisch-attisch-römische (c) (87s auf die Meile) oder

babylonisch-persische («) (7'/7 auf die Meile) oder Zehntelmeilen-Stadien ('/) u. s. w.

vorlagen. Artemidor bei Strabo (XVII, 803 s<|.) giebt z. B. die Entfernung von

Alexandria bis zur Deltaspitze auf 28 Schoinen an. Der Vergleich mit der thatsäch-

lichen Entfernung in der Luftlinie ergiebt einen Schoinos, der die Länge von 30 baby-

lonisch-persischen Stadien (von denen 77, auf die römische Meile gehen ' wesentlich

übersteigt, was grösstenteils wahrscheinlich darauf beruht, dass hier nicht das baby-

lonisch-persische, sondern das u. A. in Aegypten verschiedentlich nachweisbare, um

Vi* grössere „Siebentel meilen-Stadium u
für die Messung verwendet war. Von

dem letztgenannten gehen nicht 30, sondern nur 28 auf den Schoinos. Statt

28 Schoinen hätte also die correcte Umrechnung in diesem Falle 30 Schoinen er-

geben müssen 1)»).

1) tl. h. natürlich: nur das von Eratost hene.s bei seiner Gradmessung angewandte,

nicht etwa von ihm neu geschaffene Stadium (s. Congressvurtrag S. 232 [68]flV.

2) Dieses Beispiel ist entnommen meiner im März 18t)3 vollendeten Abhandlung: .Die

metrischen Angaben bei Hcrodot als Stützpunkte für die Kritik," die zusammen mit

weiteren herodoteiseben Studien ihrer Zeit veröffentlicht worden wird und auf welche ich

für alles Nähere verweise. Vcrgl. Verhandl. I8i*2, S. 419 und Congressvortrag S. 232 [C.8J,

Aninerk. 1 und S. 231 [67], Anmerk.

3) Seitdem der obige Vortrag gehalten wurde, ist erschienen: „Der Schoinos bei den

Aegypten), kriechen und Römern. Eine metrologische und geographische Untersuchung

von Wilhelm Schwarz." Diese Arbeit gelangt, trotz grossen Fleisses und verschiedener

richtiger Einzelbeobachtungen, doch zu gänzlich irrthümlichen Ergebnissen, die an Stelle

der auf dem Gebiet« der antiken Längenmaasse glücklich ermittelten einfachen und über-
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Da bei einer Berechnung der Längenmaasse aus den Gewichten sich mathe-

matisch niemals diese glatten Verhältnisse unter den verschiedenen Längeneinheiten

der abgeleiteten Systeme hätten ergeben können, so folgt daraus, dass die genannten

Längeneinheiten ebenso wenig aus den Gewichten berechnet sein können, wie diese

aus jenen. Vielmehr ergiebt sich die folgende Sachlage: Im babylonischen System

ist die Gewichtseinheit, die schwere Mine gemeiner Norm von 982,4 g, durch Ver-

mittelung des Hohlmaasses aus dem Längenmaasse (als Wassergewicht vom Cubus

der Handbreite von nahezu 99 l

/7 mm) berechnet. — Die Gewichte (und Hohl-

maa8se) sowohl, wie die Längenmaasse des Alterthums, wurzeln im babylonischen

System. Aber die Entwickelung der Gewichte aus dem babylonischen Gewicht ist

auf ganz andere Weise vor sich gegangen und demgemäss aus gänzlich anderen

Gesichtspunkten zu betrachten, als die der Längenmaasse aus dem babylonischen

Längenmaass. Beide Gebiete sind für Forschung; und Darstellung zunächst voll-

ständig getrennt zu behandeln.

Die Anlage des babylonischen Systems und die Entwickelung der Gewichte,

wie der Längenmaasse, hat es aber mit sich gebracht, dass in den meisten Fällen

(nicht immer!) unter den vorhandenen Längcnmaassen ein Fussmaass zu

finden war, das sich zu dem Betrage eines vorhandenen Talentes fügte, als

wenn sein Betrag aus dem Betrage dieses Gewichtes berechnet wäre, und um-

gekehrt, d. h., dass sie zu einander passten, wie die Glieder eines geschlossenen

und ursprünglichen Systems.

Demgemäss hat sich die Thätigkeit der Ordner antiker Systeme in der Regel

darauf beschränkt, dass sie entweder zu einer aus den vorhandenen Gewichts-

grössen ausgewählten Einheit diejenige unter den vorhandenen Längengrössen aus-

wählten, die sich ihrem Betrage nach zum Talent wie dessen Basis fügte, oder

umgekehrt, dass sie unter den vorhandenen Gewichtseinheiten oder Theilgewichten

diejenige Grösse auswählten, die dem Wassergewicht vom Cubus des Fussmaasses,

das sie einzuführen entschlossen waren, am Nächsten kam').

Diese Erkenntniss wird bei dem weiteren Ausbau der Metrologie als Richt-

schnur zu dienen haben. —

(28) Hr. Franke, der Begleiter des Hrn. v. Wissmann auf seiner letzten

Expedition zur Uebcrführung eines Dampfers auf den Nyassa-See, hält einen

Vortrag mit ethnographischen Vorlagen über

die Völker vom Zarobesi und Schire bis zum Nyassa.

Das Mannskript ist bis jetzt nicht eingegangen. —

Hr. P. Staudinger: Zur Vorführung der hochinteressanten Sammlung des

Hrn. Franke möchte ich der Genauigkeit halber nur kurz erwähnen, dass der

Käfer, welcher übersponnen, bezw. mit Perlen überstickt, als Schnupftabaksdose

gebraucht wird, nicht in die; Gattung der Laufkäfer, sondern der Rüsselkäfer

gehört. —

sichtlichen Verhältnisse wieder die alte Verwirrung setzen. Sie geht, von der vorpefassten

und durchaus unbegründeten Anschauung aus, der Schoinoa sei das altä^yptische ,Ur-

maass-, und leidet in noch weit stärkerem Maaase, als ohnehin manche moderne Arbeiten

auf metrologischem Gebiete, an einer bedauerlichen Unklarheit und Methodelosigkeit Ich

komme auf dieselbe andernorts zurück. C. h.

1) CongressvortraR S. 246 [82] f.
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(29) Neu eingegangene Schriften und Geschenke:

1. Pittier, H. y C. Gagini, Ensayo lexicografico sobre la lengua de Terraba.

San Jose de Costa-Rica 1892. Gesch. d. Hrn. Dr. Polakowsky.
2. Mehla, R., Die Abstammungslehre und die Errichtung eines Institutes für

Transforraismus. Kiel und Leipzig 1894. Gesch. d. Hrn. Lissauer.

3. Virchow, R. und W. Wnttenbach, Sammlung gcmeinvcrständl. wissen-

schaftlicher Vorträge. HcR 128— 131 u. 136— 137. Hamburg 1891. Gesch.

d. Hrn. R. Virchow.
4. The American Antiquarian. vol. XIV und XV. Chicago 1892/93. Gesch. d.

Hrn. Bartels.

ö. Congres international d'Archeologie et d'Anthropologie prehistoriques. Moscou

1893. I et II. — Matcriaux. II. Moscou 1*93.

6. Congres international de Zoologie a Moscou. I et II. Moscou 1892.

Nr. ö u. 6 Gesch. d. Hrn. Bogdanow.
7. Penck, A., Bericht der Central -Commission für wissenschaftliche Landes-

kunde von Deutschland. Berlin 1893. (Sep.-Abdr. a. d. Verhandl. de«

X. deutschen Geographentages.) Gesch. d. Hrn. Stadtrathes Fried el.

8. Taw Sein-Ko, A preliminary study of the Kalyani Inscriptions of Dhamma-
cheti 1476 A. D. (Repr. f. the Indian Antiqu.) Gesch. d. lndian

Government.

9. Seh weinfurth, G., Im Herzen von Africa. I u. II. Leipzig u. London 1874.

Gesch. d. Hrn. A. Wagner.
10. Fr Usch, G., Unsere Körperform im Lichte der modernen Kun&t. Berlin 1893.

11. Derselbe, Ne sutor supra crepidam! Berlin 1894.

Nr. 10 u. 11 Gesch. d. Verf.

12. v. Heyden, A., Aus eigenem Rechte der Kunst. Ein Wort zur Abwehr.

Berlin 1894. Gesch. d. Hrn. Bartels.

13. Baum garten, J., Die aussereuropäischen Völker. Cassel 18N.
r
>.

14. Böckh, R., Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin. XVIII. Jahrg. Statistik

des Jahres 1891. Berlin 1893.

Nr. 13 u. 14 Gesch. d. Hrn. R. Virchow.

15. Matthews. W., The human bones of the Hemenway Collection in the U. S.

Army Med. Museum at Washington, o. 0. u. J. (Xat. Acad. of Sciences.

VI.) Gesch. d. Akademie.

16. Knies, J., Predhistoricke nülezy v Kfenovicich a okoli. V Olomouci 1894.

(Sep.-Abdr. Casopis.) Gesch. d. Hrn. Rcdacteur Palliardi, Znaim.

17. Baptista, J. R., Africa oriental. Caminho de ferro da Beira a Manica.

Lisboa 1892.

18. de la Guardia, V., Estadistica dcmogralico-sanitaria de la ciudad de la

Habana. Ano de 1892. Epidemia de Viruelas. 1887/88. o. O. u. J.

Nr. 16 u. 17 Gesch. d. Verf.

19. Hahn, E., Die Wirthschaftsformen der Erde. Gotha 1892. (Petcrmann's

Mittheil.) Gesch. d. Verf.

20. Hirschberg, J.. Um die Erde. Leipzig 1894. Gesch. d. Verf.

21. Heger, F., Aderlassgeräthc bei Indianern und Papuas. (Sitzungsberichte d.

Wiener anthropol. Ges.) Wien 1993. Gesch. d. Verf.

22. Korff, Baron E. v., Weltreise - Tagebuch. 1893/94. 4 Bände. Magde-

burg 1894. Gesch. d. Verf.

V«rhandl. der Herl. Antliropnl. »encIlKrliaft ISill. 13
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23. v. Andrian, F., Ueber Wetterzauberei. Wien 1894. (Sep.-Abdr. a. d. Mitth.

der Anthrop. Oes. in Wien.) Gesch. d. Verf.
'

24. Truhelka, C., Auszug aus der Chronik des Fra Nikolaus von Lasva.

25. Derselbe, Archäologische Forschungen auf der Burg von Jajce und in ihrer

nächsten Umgebung.

26. Derselbe, Die Bosaneica.

27. Derselbe, Die Heilkunde nach volkstümlicher Ueberlieferung mit Auszügen

aus einer alten Handschrift.

28. Derselbe und Hörmann, C, Olovo. (Nr. 24— 28 sind Sep.-Abdr. aus den

Wissenschaftl. Mitth. aus Bosnien u. d. Hercegovina. II. Wien 1&94.)

Nr. 24—28 Gesch. d. Hrn. Truhelka.

21). Topinard, I\, Quelques conclusions et applications de 1'anthropologie.

Paris 1894.

30. Derselbe, Memoire No. IV sur la repartition de la couleur des yeux et des

cheveux en France. Paris 1894. (Nr. 29 u. 30 Extr. de 1'Anthropologie.)

Nr. 29 u. 30 Gesch. d. Verf.

31. de Blasio, A., II tatuaggio dei camorristi e delle prostitute di Napoii.

Torino 1894. (Estr. Arch. d. Psichiatria.) Gesch. d. Verf.

32. Bancalari, G.. Das ländliche Wohnhaus in den Süd-Alpen. Braunsch'weig 1894.

(Sep.-Abdr. a. d. „Globus".) Gesch. d. Verf.

33. Radde, G., Bericht über das Kaukasische Museum und die öffentliche

Bibliothek in Tillis für das Jahr 1893. Tiflis 1894. Gesch. d. Verf.

34. Bahnson, K., Etnografien. 10 de Lev. Kobenhavn 1894. Gesch. d. Verf.

3f». Dorr, R, Cebcrsicht Uber die prähistorischen Funde im Stadt- und Land-

kreise Elbing. II. Elbing IS!>4. Gesch. d. Verf.

36. Regal ia, E., Sulla Tanna della Grotta dei Colombi. Firenze 1894. (Estr.

Arch. per TAntrop. e TEtnolog.) Gesch. d. Verf.

37. Bartels, M. , Die XXIV. allgemeine Versammlung der deutschen Anthro-

pologischen Gesellschaft zu Hannover vom 7. bis 9. August 1893. Gesch.

d. Verf.

38. Friede), E., Mölln und Till Eulenspiegel. Berlin 18!>4. (Sep.-Abdr. a. d.

„Bär".) Gesch. d. Verf.

39. Danielli, .1., Crani ed ossa lunghe di abitanti dell'isola d'Engano. Firenze 1894.

(Estr. Arch. p. lAntrop. e l Etnolog.) Gesch. d. Verf.

I
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Sitzung vom 21. April 1894.

Vorsitzender: Hr. Waldeyer.

(1) Hr. Bartels theilt folgenden Brief des Hrn. Ehren-Präsidenten vom
17. April aus Neapel mit:

„Der Gedanke an den nächsten Sonnabend zwingt mich, wenigstens anzu-

zeigen, dass wir erst morgen unsere Rückreise antreten, und dass wir noch allerlei

Verzögerungen zu überwinden haben werden. Sie werden mich also bei der Ge-

sellschaft entschuldigen müssen. Natürlich habe ich Ihrer und der Gesellschaft

viel gedacht; indess war die Zeit für anthropologische Studien sehr wenig günstig.

Eine kleine Ausgrabung in Pompeji, die Baccelli mir zu Ehren angeordnet hatte,

war für die Damen sehr interessant, förderte aber nur wenig zu Tage. Das Meiste

habe ich bei Hrn. Barnabei in Rom gelernt, der die sehr erfolgreichen Aus-

grabungen in Süd-Etrurien geleitet hat. Ich sah dort Vieles, was für unsere

Gräberfelder grosse Bedeutung hat.

„Wenn nichts Unerwartetes dazwischen kommt, so wollen wir morgen bis

Florenz fahren. Ich brauche etwas Ruhe, da meine Katarrhe nicht verschwunden

sind. Von jeder kleinen Reise bringe ich neue Ansätze zurück. Wir waren zu-

letzt in Gioss-Griechenland, Amalfi und Paestum. Erst heut regnet es, sonst stets

klarer Himmel.* —

(2) Als Gäste sind anwesend Hr. Prof. Berlin von Rostock und Dr. Grosse
aus Freiburg. —

(3) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Rabbi Louis Grossmann, Tcmple Beth El, Detroit, Mich., U. S. A.

„ L. Lindenschmit, Dirigent d. Rom. Germ. Centrai-Mus. in Mainz.

„ Dr. Begemann, Gymnasial-Direktor, Neu-Ruppin.

(4) Die Lese- und Redehalle deutscher Studenten in Prag sendet ein

Circular, betreffend eine Feier für den verstorbenen Dr. Franz Schmeykal. —

(5) Nach einem in der Frankfurter Zeitung vom i'6. März veröffentlichten Ver-

zeichnisse sind in Chicago u. a. prämiirt worden: die Gesellschaft für Anthro-

pologie, Ethnologie und Urgeschichte zu Berlin; das Königl. Museum für Völker-

kunde; die deutsch - ethnographische Ausstellung; Dr. Ulrich Jahn und Frau

Melanie Jahn; Conservator Krause; Dr. v. Luschan. Eine offtciclle Nachricht

fehlt noch. —

(H) Die HHrn. Freiherr v. Andrian-Werburg, Franz Heger, Dr. Hovorka
übersenden ein Circular betreffend Bildung einer Abtheilung für Anthropologie

13 •
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I

und Ethnologie auf der Naturforscher-Versammlung in Wien am 24. bis

30. September 1894. —

(7) Hr. Dr. A. Götze berichtet aus Weimar, 3. April, dass er von der

General- Verwaltung der Königl. Museen die Aufforderung erhalten habe, sich an

den neuen Ausgrabungen in Hissarlik zu betheiligen, und dass er am 26. April

in den Dardanellen mit den Übrigen Mitgliedern der Expedition zusammentreffen

werde. —

(8) Hr. Rosset theilt mit, dass, nachdem er von einer schweren Lungen-

entzündung glücklich hergestellt ist, er sich mit dem Gedanken einer neuen Ex-

pedition trage. —

(9) Hr. Franz Schumi (Sumi) in München sendet die Ankündigung eines

Buches, betitelt: „Die Geheimnisse aus der Urzeit der slovenischen Sprache und

der Urbesiedelung des slovenisehen Heimathlandes." —

(10) Hr. Pastor E. Handtmann in Scedorf bei Lenzen a. E. berichtet unter

dem 3. April über einen

Urnenfttnd von Gandow.

Es scheint mir geglückt zu sein, das in der Sitzung vom 18. Juni 1892

(Verhandl. 1892, S. 285- 287) vermisste und gewünschte Ergiinzungsstück aufzu-

finden, betr. Darmsteine in einem prähistorischen Grabe (nicht Depot!).

Auf dem Kiebitzberge von Gandow nahe Lenzen a. E. habe ich eine im

Uebrigen einfache, glatte, graue, fast ganz erhaltene Urne gefunden: gut geschlämmter

Thon mit sehr wenig Kiesbeimischung.

a) Untere Bodenfläche, aussen 8,0 cm

l>) Grösster Durchmesser in 9 rm Höhe 25,0 „

t) Etwas geschweifter Aufstieg (soweit bei der theilweisen Zerstörung

messbar), oben weit 20,0 w

</) Ganze Höhe 17,5 „

Inhalt: «) Oberes Drittel: Sandschicht.

(») Mittleres Drittel: Leichenbrand.

c) Darunter lagernd: vier gut erhaltene Darmsteine, unter sich von

sehr verschiedener Gestalt und Grösse, in Art und Gestalt derer, welche am
18. Juni 1892 in der Sitzung d. Anthropol. Ges. herumgereicht wurden, und als Nr. 5

derselben Gesteinbüdungsart zwei TrUmmerstücke eines wohl vor dem Einlegen

zersprungenen Darmsteins.

Sobald ich beim Entleeren des Urneninhalts die Spitze eines Dnrmsteins

wahrnahm, wandten mein Begleiter, Hr. Lehrer D ah ras, und ich die grösst-

mögliche Sorgfalt an. Und es gelang, mit Hülfe von Taschenmessern und

eines Blechlöffelstiels, Sand und Leichenbrand so glücklich zu entfernen, dass

schliesslich die fünf Darmstei ngebildc auf dem Boden der Urne in

der bekannten Quincunx- Anordnung vor Augen lagen.

In der Mitte der Quincunx, d. i. in dem von den fünf Spitzen gebildeten Hohl-

räume, lag eine kleine Feuersteinspitze, 1,5 nn lang und 0,8 cm breit, oben mit

Mittelrippe, nach beiden Seiten scharf abgeschrägt, unten glatt. Ich halte diese

Spitze, beim Vergleich mit meinen vielen Feuersteinfunden hier herum, für die ab-

sichtlich abgebrochene Spitze eines Feuersteinpfriems. —
i

I
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Hr. Bartels erklärt, dass es sich hier sicherlich nicht um Darmsteine handelt,

sondern um ein wirkliches Mineral. —

Hr. Olshausen: Es handelt sich nur um einen im Feuer zersprungenen Flint-

knolle u. —

(11) Hr. Bartels machte vor Kurzem Mittheilungen über

die Verbreitung des Steinbeil - Aberglaubeus.

Dazu schreibt ihm Hr. Mux Höfler in Tölz (Ober-Bayern) Folgendes:

„Ihre in dem Aufsätze über den Steinbeil-Aberglauben niedergelegten

Forschungs-Resultate veranlassen mich zu einigen, Sie vielleicht interessirenden

Mittheilungen, von denen ich allerdings voraussetze, dass sie Ihnen noch nicht be-

kannt sind. Es ist vollständig richtig, wenn Sic sagen, dass der Volksglaube ein

zähes Ding sei und ein langes Leben habe; der Aberglaube verschwindet niemals

mit einem Schlage. Die auch hierorts findbaren Steinbeile mit und ohne Schaltloch

wurden unter christlich-mönchischen Einflüssen zum Messer, das man gegen Un-

wetter in den Dachbalken steckt, nebst einigen Loretto- und Benediet-Gnaden-

milnzen. Das Aufstecken von Sicheln gegen den Hühner-Habicht beruht auf dem-

selben Schutzglauben, wie auch die Sichel Nothburga's, die diese in den Himmel
wirft, so dass sie oben haften bleibt, ein Schutz gegen Unwetter sein sollte.

Spiegel und Messer werden auch zum Schutze gegen die Trud in's Bett gelegt.

Man sieht, das Messer, die WafTe der Eisenzeit, löst das Steinbeil, die Waffe der

Steinzeit, ab.

.Die Belemniten sind auch Alp-Pfeile.
tt —

Hr. Custos Szombathy aus Wien schreibt mir:

„Wie weit der Steinbeil -Aberglaube reicht, sehen Sie unter Anderem auch

daran, dass Abbe Simon Ljubic, der frühere Direktor des Agramer Museums, auf

nieinen Rath in Slavonien nach „Donnerkeilen" Umfrage halten liess und dadurch

etwa 50 Steinbeile und Steinhämmer in kurzer Zeit zusammenbrachte. Das war
vor 11 oder 12 Jahren.* —

(12) Hr. G. Radde übersendet zur Vertheilung an die Mitglieder eine An-
zahl von Exemplaren des „Berichtes über das Kaukasische Museum und die

öffentliche Bibliothek in Tiflis für das Jahr 1893". Derselbe bietet besonders

Interessantes wegen der im Sommer 1893 ausgeführten Reise im West-
Kaokasas. —

(13) Früul. M. Lehmann-Filhes übersendet eine Biographie des isländischen

Archmologen

Sigurdur Vigfusson.

Ein Mann, der sich um die isländische Alterthumskunde in hohem Grade ver-

dient gemacht hat, Sigurdur Vigfusson, ist am 8. Juli 1892 in Reykjavik ge-

storben, und da in letzter Zeit sein Name mehrfach an dieser Stelle genannt wurde,
,s* es vielleicht nicht ganz überflüssig, über sein Leben und Wirken hier einige

MiUheilungen zu machen, die dem Jahrbuch der isländischen Gesellschaft für Alter-

tümer 1888—189*2, welches auch sein Porträt bringt, entnommen sind.

Geboren war er zu Fagridalur im westlichen Island am 8. September 1H28 als

Sohn des Bauern Vigfüs Gtslason. Von seinen Geschwistern interessirt uns der
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1889 als Professor in Oxford verstorbene Gudbrandur Vigfüsson, berühmt durch

seine Forschungen in der isländischen Sprache, Geschichte und Literatur und seine

Ausgaben altisländischer Schriften. —
Mit dem Lernen ging es bei Sigurdur anfänglich so schlecht, dass er mit

14 Jahren noch nicht lesen konnte. Sechzehnjährig kam er zu einem Goldschmiede

in Reykjavik in die Lehre, ging jedoch bald von dort nach Kopenhagen, wo er

sich 6 Jahre lang in seiner Kunst vervollkommnete. Durch Umgang und Lektüre

bildete er sich nachträglich heran und wandle sich, wohl durch seinen gleichzeitig

dort anwesenden Bruder angespornt, mit solchem Eifer der isländischen Alter-

thumsforschung zu, dass er z.B. in den Sagas bald wie kein anderer zu Hause

war. Als wirklicher Künstler in seinem Handwerk hatte er zugleich Veranlassung,

sich mit Kunstgeschichte vertraut zu machen, und seine gründliche Kenntnis» ver-

schiedener Style kam ihm bei seinen späteren archäologischen Forschungen zu

Hülfe. Von Kopenhagen zurückgekehrt, hatte er sich in Reykjavik als Juwelier

niedergelassen und leistete Eigenartiges und Werthvolles in der Verfertigung von

Silberschmuck für die Nationaltracht der isländischen Frauen; so trug er ge-

ineinsam mit dem Maler Sigurdur Gudmundsson zur Wiederbelebung der Volks-

tracht bei, die jetzt leider wieder auszusterben beginnt.

Der bekannte Sammler isländischer Volkssagen, Jon Arnason, zugleich einer

der Stifter und aufopferndsten Förderer der Alterthümer-Sammlung in Reykjavik

und seit dem Tode Sigurdur Gudmundsson's 1874 deren Inspektor, nahm

Sigurdur Vigfüsson zu seinem Gehülfen. 1878 folgte dieser ihm im Amte

nach. Der Verwaltung und Bereicherung des Museums widmete er nun sein

ganzes Denken und Trachten ; Uberall im Lande spürte er etwa vorhandenen Alter-

thümern nach, so dass wohl Weniges ihm entgangen und mancher werthvolle

Gegenstand durch ihn vor dem Untergange oder der Verschleppung in's Ausland

gerettet worden ist Sehr verdienstlich sind auch seine überaus genauen Be-

schreibungen dieser Gegenstände, die hoffentlich bald durch den Druck veröffent-

licht werden dürften.

Im Sommer 1879 befand sich Sigurdur Vigfüsson auf der früheren Althings-

stätte Thingvellir mit Prof. Willard Fiske und dem isländischen Dichter Mattias

Jochum8son. Sie redeten davon, wie schwer die Lage des alten Lögberg (Ge-

setzesfelsens) zu bestimmen und wie wünschenswerth es sei, dass der Ort mittelst

genauer Nachgrabungen und Vergleichungen mit den Sagas untersucht werde.

Dieses Gespräch veranlasste die Entstehung des islenzka fornleifafelag (isländ.

Ges. r. Alterth.), dessen erster Vorsitzeuder der Landvogt Ami Thors teinsson
war, auf den 1887 Sigurdur Vigfüsson folgte.

Die Ergebnisse der zahlreichen Forschungsreisen, die Sigurdur im Auftrage

der Gesellschaft unternahm, sind in deren Jahrbuch veröffentlicht; er hat damit

die Zuverlässigkeit und den geschichtlichen Werth der altisländischen Saga-Literatur

dargethan. Von grosser Wichtigkeit sind seine Ausgrabungen alter Bauwerke, be-

sonders Tempel-Ruinen, die ausser in Island noch nirgend durchforscht worden sind. —

(14) Hr. Bartels übergiebt im Namen von Fräul. M. Lehmann- Filhcs

folgende Notiz über ein

altnorwegisches Amulet- Orakel ans dem 10. Jahrhundert.

Die Angabe ist der im 13. Jahrhundert, wenn nicht noch früher, verfassten

Jömsvi'kingusaga entnommen, wo es heisst:

„Der Jarl (es ist Hiikou jarl gemeint, welcher 995 ermordet wurde) nimmt
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gute (Waag-) Schalen, die er besass; sie waren aus gebranntem Silber gemacht und

ganz vergoldet, dazu gehörten zwei Gewichte und war das eine von Silber und

das andere von Gold, da war auf jedem Gewichte das Bild eines Mannes (Menschen)

gemacht und hiessen sie Amulette (hlutir), welche zu haben bei den Alten

(fornmenn) gebräuchlich war '), und welche eine (übernatürliche) Eigenschaft (niittüra)

besassen, und zu Allem, was der Jarl für wichtig hielt, da hatte (benutzte) er diese

Amulette, und deshalb pflegte der Jarl diese Amulette in die Schalen zu legen,

und bestimmte, was jedes bedeuten sollte, und immer gingen die Amulette einen
Wog (ging es mit den Amuletten auf dieselbe Weise), dass dasjenige herauf kam,

welches der Jarl wollte, und war dasjenige Amulet unruhig in der Schale, so dass

es dabei einen Klang gab."

Hakon Sigunlarson Hlaua-jarl wohnte zu Hladir in Norwegen. Er war „der

grösste Opfermann u (blotmaour hinn mesti). 975 wurde er vom deutschen Kaiser

Otto mit der „Nothtaufe" (nauJTskirn) getauft, verwarf aber den Glauben wieder

und wurde womöglich ein noch ärgerer Heide als zuvor. Um sich Sieg zu ver-

schaffen, opferte er seinen 7jührigen Sohn Erling, bevor er mit den Jömsvt'kingar

(Wikingern von Jomsburg) kämpfte. Er besass einen prachtvollen Tempel. 995

wurde er von seinem Knechte Karkur, den er als Zahngeschenk (tannfe) erhalten

hatte, im Schlafe ermordet.

Der Isländer Einar, der die Waageschale mit den beiden „hlutir
u von Hakon jarl

geschenkt bekam, hiess fortan Einar skulaglam (Schalenklang), weil die Gewichte

in der Schale klangen. Auch die Landnamabök berichtet von ihm: er kehrte später

nach Island zurück und ertrank dabei auf der Schäre Einarssker im Selasund im

Breidifjördur; von den zahllosen Inseln, mit denen dieser Meerbusen übersäet ist,

erinnern mehrere durch ihre Namen an Einar skalaglamm: bei der Insel Skäley

(Schaleninsel) wurden seine Waagschalen angeschwemmt, beim Feldarhölmur

(Mantelinsel) sein Mantel, bei der Skjaldarey (Schild insel) sein Schild. —

(15) Der frühere deutsche Gesandte in Peking, Hr. v. Brandt, übersendet

aus Wiesbaden, 14. April, folgende Bemerkung über

angebliche Ainii-Ornamente und chinesische Klingelkugeln.

(Hr. F. W. K. Müller hatte von 8 von Hrn. Mac Ritchie als Ornamente

der Aino veröffentlichten Zeichen 7 als sicher unil das S. als wahrscheinlich

japanischen Ursprungs nachgewiesen. Auf letzteres bezieht sich die Einsendung.)

„Die auf Seite 533 der Vorhand!. 1*93 unter Nr. 5 abgebildete Figur ist die der

LotU8blume, hat also auch mit Aino-Ornamenten nichts zu thun; sie findet sich in

Japan und China sehr häufig in derselben Form.

„Die Aino's pflegten Brokatröcke mit dem Wappen des Gebers als Ehren-

geschenke zu erhalten, was das Vorkommen der richtig gedeuteten Wappen auf

den Röcken der Aino's erklären dürfte.

„Die Absicht des japanischen Künstlers, durch Anbringung der Wappen des

Fürsten von Mats'mai den Vorgang lokalisiren zu wollen, dürfte wohl mehr Unter-

legung als Auslegung sein, besonders da es absolut unrichtig ist, denselben als

Beherrscher der Aino's hinzustellen. Verschiedene Bezirke auf der Insel Yeso

waren verschiedenen Fürsten zugewiesen." —

1) Nach einer anderen Lesart heisst es nun: „und besassen die Eigenschaft, dass,

wenn der Jarl sie in dio Schalen legte und bestimmte, was jedes bedeuten sollte, und

wenn dasjenige heraufkam, welches er wollte, es dauu in der Schale zuckte, dass ein

Klang davon eutstand."
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Hr. v. Brandt bemerkt dann in dem Schreiben weiter zu dem Vortrage des

Hrn. Joeat (cbendas. S. 372):

„Die Chinesen gebrauchen die Kugeln, Nüsse, auch bei Rheumatismus. Sie

werden immer nur paarweise gebraucht. Die in den Bemerkungen zu „chinesische

Klingelkugeln tt beschriebenen, durch eine Kette verbundenen Eisenstäbe, sind in

der That eine Waffe, die der Chinese in seinen weiten Aermeln verborgen hält

und mit der er entweder Bchlügt, indem er einen der Stäbe in der Hand behält,

oder indem er einen derselben in ebensolcher Weise seinem Gegner in's Gesicht

schleudert. Von Raufbolden und Strassenräubern, jedenfalls im Norden, ge-

braucht." —

(16) Hr. Bartels macht Mittheilungen aus einem Berichte des inzwischen

dem Klima erlegenen Missionars Ar ff (Berichte der Rheinischen Missions-Gesell-

schaft, Jahrg. 50, Barmen 1893, S. 207) über

ein Fest in Bogadjim, Neu-Gninea.
•

„Gegenwärtig ist grosse Festlichkeit in Bogadjim. Vor zwei Monaten hat man

mit der Beschneidung begonnen, ist aber heute noch nicht zu Ende. Vier Monate

wird die Geschichte dauern. In drei kleinen, auf verschiedenen Plätzen erbauten

Häusern sind die Beschnittenen, unter denen sich Kinder von 4 bis 5 und Jüng-

linge von 14— 15 Jahren befinden, untergebracht und werden von den Alten aufs

Sorgfältigste bewacht. Nicht blos Bogadjim -Jünglinge, sondern junge Leute aus

allen umliegenden Gebirgsdörfern sind dabei, wodurch in dieser Zeit ein reger

Fremdenverkehr hier besteht. Alle Arbeit in den Feldern ruht. Die Männer liegen

fast den ganzen Tag auf dem Festplatze, blasen die Hörner, schwatzen und trinken.

Die Frauen müssen Speise herbeischaffen, werden aber ängstlich vom Götzenplatze

ferngehalten. Von Zeit zu Zeit, namentlich, wie mir scheint, wenn die Weiber

lässig im Herbeischaffen von Taro sind, worden Umzüge unter grossem Spektakel

gehalten, wobei dio Frauen die Flucht ergreifen müssen.

„Nach zwei Monaten soll mit grossem Gepränge Beschluss gemacht und die junge

Mannschaft in's Dorf zurückgebracht werden. Grosse Vorbereitungen werden dazu

getroffen, Schmucksachen angefertigt und die dabei unentbehrliche rothe Farbe

zum Beschmieren des Gesichts zubereitet. Feste von 4 Monaten kann man aller-

dings nur in der Südsee feiern, aber ich glaube, die Theilnehmer selbst hier sehnen

sich nach Beendigung des Festes. Sie dürfen nehmlich in all' der langen Zeit

kein Wasser trinken und nur gerösteten Taro essen. Dass sie dabei körperlich

sehr herunterkommen, ist begreiflich. Nur an bestimmten Tagen scheint der

Genuss von Fleisch, in gebratenem Zustande, erlaubt zu sein. So sah ich nehmlich,

dass sie neulich eine Schlange von 4— 5 m Länge und ein Schwein über dem
Feuer liegen hatten.

u —

Hr. Bartels fügt hinzu, es herrsche nach einer Notiz in den von der Neu-

Guinea-Compagnic herausgegebenen „Nachrichten über Kaiser-Wilhelms-Land und

den Bismarck -Archipel" (Jahrg. 4, S. 227, Berlin 1888) bei den Eingebornen der

Glaube, dass der Anblick eines frisch Beschnittenen den Weibern tödtlich sei. —

(17) Hr. Finn legt Steingeräthe vor, welche sein Sohn, Hr. Handelsgärtner

Finn, am Havel-Ufer zwischen Pinnow und Borgsdorf gefunden hat. Es ist

ein zerbrochenes Steinbeil, ein kleiner Feuerstein-Nucleus nebst einigen Feuer-
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stein-Spähnen und einem rohen Bohrer von Feuerstein. Die Fundstücke werden

dem Königl. Museum für Völkerkunde als Geschenk überwiesen. —

(18) Hr. Buchholz: Zur Ergänzung meines in der März-Sitzung abgestatteten

Berichts über

grosse Eisen -Nadeln mit 3 Schildplatten als Kopf aus den Gräbern

der La Tene-Zeit bei Vehlefanz, Kreis Ost- Havelland,

bin ich heute in der Lage, von demselben Gräberfelde ein inzwischen gefundenes

4. Exemplar vorzulegen. Obgleich diese Nadel gänzlich zusammengebogen worden

ist. damit man sie in die Urne thun konnte, so ist sie doch weniger als die

anderen zerrostet und die Maassverhältnisse lassen sich daran mit Sicherheit fest-

stellen. Der Dorn ist 50 cm lang und hat an der Spitze eine Stärke von 5 mm,

an der nahe unter der Schildplatte befindlichen Ausbiegung eine solche von 9 mm
Durchmesser; innerhalb der Ausbiegung ist der Dorn bereits flach und zwar 1,2 cm

breit, 3 mm dick und, sobald er das 18 cm lange, 2 cm breite Stück Bandeisen er-

reicht, welches die 3 Schilde zusammenhält, ist er zu einer breiten Lasche aus-

geschmiedet, die mit dem Bandeisen vernietet ist. Die 3 Sehilde haben einen

Durchmesser von je 7,5 cm und sind, wie die früher vorgezeigten, mit einer ge-

rieften dünnen Bronzeplatte belegt, so dass sie nicht allein eine Deckung gegen

Pfeile oder Hiebwaffen bilden, sondern auch als stattlicher Schmuck gelten konnten.

Bei der kolossalen Länge des Dorns muss das Geräth, als Gewandnadel gedacht,

immerhin sehr hinderlich gewesen sein.

Die schon früher erwähnten durchlochten Röhrchen aus Bronzeblech,
segelformigen Bronze-Ohrringe, Schmelzperlen und Eisenringe waren mit der

Nadel auch in diesem Falle zusammengerostet. —

Hr. Voss erkennt jetzt, entgegen seiner früheren Ablehnung, das Stück als

Nadel an: das Königl. Museum für Völkerkunde hat ein noch besseres Exemplar.

Ks ^iebt aber auch ähnliche Sachen anderer Bestimmung. -

(19) Hr. Baurath Bauer in Magdeburg übersendet einen Bericht über

Eröffnung eines Museums in Magdeburg.

Derselbe wird in den Nachrichten über deutsche Alterthumsfuntle veröffentlicht

werden. —

(20) Hr. M. Bartels zeigt

Photographien eines jungen Mannes mit Überzähliger medianer

Brustwarze.

In der Mai-Sitzung 1889 konnte ich schon einmal über das so ausserordentlich

seltene Vorkommniss einer in der Mittellinie des Körpers sitzenden über-

zähligen Brustwarze berichten (Verhandl. 1889, S. 442, Fig. 4). Es handelte sich

um einen 24jährigen Mann, welcher 0,5 rm unterhalb der Spitze des Processus

ensiformis des Brustbeins, genau in der Medianlinie des Körpers, die überzählige

Brustwarze hatte. Hr. Hansemann machte damals gegen mich privatim die Be-
merkung, dass trotz dieses scheinbar absolut medianen Sitzes die Brustwarze doch
wohl nur einer Körperhälfte angehören würde Das ist gewiss vollkommen richtig,

weil wir sonst zu der Annahme gezwungen würden, dass jeder Körperhälfte je

eine Brastwarzenhälfte angehören müsse, und das hiesse mit anderen Worten, dass
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jederseits eine Anlage für eine überzählige Brustwarze zur Entwiekelung gekommen

sei, dass diese beiden Anlagen sich in der Medianlinie getroffen hätten, das»

sie dann mit einander verschmolzen wären, und dass auf diese Weise scheinbar

nur eine überzählige Brustwarze sich entwickelt habe; hätten sich aber beide An-

lagen verfehlt, dann wären es zwei überzählige Brustwarzen geworden. Eine

solche Annahme ist natürlicher Weise voll von Unwahrscheinlichkeiten und wir

treffen gewiss viel mehr das Richtige, wenn wir uns vorstellen, dass die über-

zählige Brustwarze dicht neben der Mittellinie, vollständig nur einer Körperhülfte

angehörend, entstanden ist, und dass ihr vollkommen medianer Sitz als die Folge

einer späteren Hautverschiebung betrachtet werden muss.

Vor Kurzem hatte ich nun die glückliche Gelegenheit, einen zweiten solchen

Fall zu entdecken. (Photographische Aufnahmen von ihm, von Hrn. C. Günther,
Behrenstrasse 24, gefertigt, werden vorgelegt; man vergl. die Abbildung.) Es war

ein 21)jähriger Mann, welcher ebenfalls in der Herzgrube die Überzählige Brust-

warze trug. Auch sie süss scheinbar ganz median. Bei genauer Untersuchung

zeigte sich aber, dass sie unzweifelhaft der linken Körperhälfte angehörte. Bei

der Exspiration sah man die Linea alba in ihrem oberen Theilc jedesmal etwas

einsinken und dabei liess sich mit Sicherheit feststellen, dass die überzählige

Brustwarze linkerseits 2 mm von der Mittellinie sass, und zwar ganz, wie in dem

vorigen Falle, ein wenig unterhalb der Spitze des Processus ensiformis. Die nor-

malen Brustwarzen lagen um eine Hand breit darüber.

Es möge hier daran erinnert werden, dass, wenn nur eine überzählige Brust-

warze sich entwickelt hatte, dieselbe viel häufiger auf der linken Körperhälfte als
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auf der rechten beobachtet wurde. Was der Grund für dieses eigentümliche Ver-

hüllen ist, das ist noch völlig unaufgeklärt.

Die Form und Grösse dieser überzähligen Krustwarze entsprach vollkommen

demjenigen, was man gewöhnlich in dieser Beziehung bei dem männlichen Ge-

schlechte zu sehen gewohnt ist. Sie hat die ungefähre Grösse eines Stecknadel-

kopfes, in der Mitte ist sie etwas eingesunken; auch ist sie etwus dunkler pigmentirt,

als die umgebende Haut. Am Rumpfe findet sich ausser ihr keine andere warzen-

artige Bildung. Die Mitte der Warze trägt ein längeres und ein kurzes, dunkel-

blondes Haar, welche sich leider beide der junge Mann kurz vor der photo-

graphischen Aufnahme abgeschnitten hatte. Auch diese Haare sind recht charak-

teristisch für derartige überzählige Brustwarzen; sie ßnden sich häufig auf ihnen,

und oft lassen sich bis zu den Pubes herab nirgends sonst am Leihe Haare ent-

decken. So war es auch in unserem Falle.

Die Entdeckung der Milchleiste als embryonaler Anlage für die Zitzen bei be-

stimmten Thieren (vergl. Corresp.-Bl. f. Anthropol. 1894, S. 2») wird für die Er-

kenntniss des Zustandekommens überzähliger Brustwarzen sicherlich nicht ohne

Bedeutung bleiben. Immerhin aber werde ich auch durch diese neue Beobachtung

wiederum in meiner Ansicht bestärkt, die ich wiederholentlich zu bekräftigen

suchte, dass es verschiedenartige Ursachen geben müsse, welche das Auftreten

überzähliger Brustwarzen veranlassen. Mit anderen Worten, ich sehe nicht alle

überzähligen Brustwarzen für gleichwertig un, sondern ich glaube, dass sie ver-

schiedenartigen anomalen Prozessen ihre Entstehung zu verdanken haben. Es

bleibt für uns auf diesem Gebiete noch Vieles zu erforschen übrig. —

(21) Hr. C. F. Lehmann hält einen Vortrag

Uber prähistorische Metrologie.

Derselbe nimmt eine Bemerkung von Hrn. Nissen (Rheinisches Museum für

Philologie, N. F., 49, 1894, S. 4) zum Ausgangspunkt. Eine Veröffentlichung, bezw.

Verarbeitung in anderem Zusammenhange bleibt vorbehalten. —

(22) Hr. Bastian spricht, unter Vorlage von Abbildungen, Uber die

graphische Darstellung des buddhistischen Weltsystems.

(Hierzu Tafel III—VII.)

Bei letzter Anwesenheit in Colombo hatte ich mit Hrn. de Silva, Assistenten

auf der dortigen Staats-Bibliothek, die graphische Darstellung des buddhistischen

Weltsystems besprochen, die jetzt freundlichst Ubersandt worden ist, für die physi-

kalische Geogruphic, woran sich uranographisch anschliesst, was mir durch geneigte

Vermittelung Hm. Consul Frendenberg^ aus einem ceylonischen Kloster copirt

war, nach einem aus Birma dorthin gebrachten Original.

Die ethnischen Weltsysteme (soweit sie nicht aus fremden Religionslehren über-

tragen sind) schliessen sich für ihre mythologische Fassung mehr oder weniger eng

an die geographischen Umgebungsverhältnisse an, unter deren Einiluss sich die

jedesmaligen Völkergedanken ausgestalten.

Die sieben (mit Meeren dazwischen) den centralen Meru umgebenden Fels-

ringe erinnern an die Schiffahrten im indischen Archipelago, längs bogenförmig

an einander geschlossener Inselküsten, und Jambudwipa mit seinen 500 Insel-

continenten liegt dann vereinzelt (dreieckig, neben viereckigem Uttarukuru, halb-

mondförmigem Aparagnyana und rundlichem Pubbavideha, mit andersartigen Be-
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wohnern, wie als Amanut gleichsam auf nächsten Inselchen schon betrachtet in

melanesischen Inselgruppen) in dem Grossmecr, zwischen den bis auf Assakanna

erniedrigten Felskreisen und Sakawala'a Schlussmauer, von der sich die Ueber-

dachung erstreckt bis Yugandhara, fUr die, die verschiedenfarbig schillernden Seiton

des Meru umwandelnden, Gestirne (auf Pfaden der Sonne und des Mondes).

Der hier im Norden Jambudwipa's aufsteigende Zauberwald des Himawant

(mit Deva und Yakkha) erhebt sich (Uber Vorberge) direct bis zum Himalaya (mit

Kailasa und den heiligen Seen an Indus und Gunges-Quellen), für aufgeöffnete

Wege (über Mahavideha der Jainas hinaus) bis zu den Uttarakuru [in Fromm-

seligkcit der (von Pindar besungenen) Hyperboräer], und dann (unter Beherrschung

durch die Chatumaharaja), an Terrassenstufen des Meru, sind Yakkhalinda, Nagalinda.

Kumbhandalinda, Ganidalinda gelagert, neben Wabhamuka, im Meerestrichter wieder

hinabführend bis auf Awitchi, woraus das plutonisch-vulcanischc Feuer hervor-

bricht, in seinem verheerenden Wirken (bei der „Ekpurosis*) gemildert durch

die Hinlenkung auf Zeitigung des (am Anfang der Dinge aufblühenden) Lotus,

mit den Zeichen künftigen Buddhathums desjenigen, der einst unter dem (für

Jambudwipa, als Indien, centralen) Bodhi-Baum eingehen soll zur Verklärung, um

in Einheit moralischen und physischen Gesetzes durch seine Tugendkräfte — di»*

Wellungen Akasas (als Aromana von Sota, für Lehren des Logos) — frisch wiederom

(nach sündhaftem Zweifel) zu kräftigen in Ajatakasa's (des Weltäthers) l'm-

strömungen des All aus Okasaloka (oder Awakasaloka). Daraus ergiebt sich dann in

teleogischer Rückwirkung die Ursächlichkeit des Anfangs für den, im «Regressus

ad inflnitum" brahmanischer Kosmogonien (ohne „wurzellos" präsumirte Wurzel Pra-

kriti's in der Sankhya), unter Bedrohung des Skeptikers, mit Verdammniss wehenden

Wind, der (nach dem in der Milinda-prasua durch die Saugspritze illustrirten Bei-

spiel) das Wasser aufwärts erhält, worauf die Schildkröte schwimmt, zum stützenden

Fussauftritt der Elcphanten, welche die Erde tragen (wie der, durch das Schütteln

seiner Hörner Erdbeben verursachende, Ochse auf Sumatra), während sonst die Erde

selber schon (auf Grundwassern) schwimmt, als (hylozoistisches) Boot, dessen Form

Pathawi (in Felsunterbreitung) zeigt (von einem Peripheriepunkt Sakawalas zum

entgegengesetzten).

Jambudwipa im Lonasamuddha, auswärts von den Gebirgsumkreisungen, liegt

weit entfernt von den Spitzen des Meru, jenem ('entralberg, der von Kosmos
Indicopleustcs dem Universum als Glasglocke übergestülpt, zum Auf- und Nieder-

stieg dienen konnte in einer Göttlichen Komödie (aus des Knaben Alberich's Visionen),

wo über Indra's Sitz, zur Aufnahme der Heroenseelen in seiner Walhalla, die

Himmelswelten aufzusteigen beginnen (bis zu dem in gnostischen Demiurg verkehrten

Mara, als „Fürst dieser Welt4
); mit den Rupaterrassen der Gedankenwelten darüber,

(bis Arupa schliesslich, Tür häretische Transcendenz), — so abgelegen und etwa nur

durch die, von Uttarakuru (mit kostbaren Gewändern, die auf Jambudwipa nieder-

fallen mögen) ausfliegenden Vögel zu erreichen, vielleicht vom mystischen Enka

her, auf Kafs Umwallung (mit dem dreissig Simurg in Einheit durchdrungen).

Bei den durchschnittlich vertrauten Weltsystemen lagert (zum engen Verkehr

mit Abrtsa am Kalabar) das, durch Jakobsleitern (auch aus der heiligen Brigitta

Klosterzelle) erkletterbare. Firmament (in den drei Stockwerken der auf Pageante

umhergefahrenen Bühne der „Mystercs"), so nahe der Erde (hei Berührung mit

der Meeresflächc, als Varuna, wie auch in mexicunischer Kosmologie), dass

Uranus mit Gäa sich umarmten, unter der, eine Bannung in den Tartarus (b.

Hesiod) verlangenden, Zeugung titanischer Kinder, wie sie gewaltsam (bei den Maori)

von Papa den emporgestossenen Rangi trennen, der andererseits iudess, wegen ehe-

zed by Google



(205)

brecherischer Huhlcrci (in südlicher Version) durch seinen Onkel Tangaroa (der

sonst in der Nachkommenschaft steht, neben Tumatuenga, Kongo, Tane und dem.

dem Vater statt der Mutter folgenden, Tawhiri-matea) verwundet niederfallt, und

wieder emporgerichtet werden rauss (zum Aufpfropfen auf Stützen, die beim Morsch-

werden durch Angekok oder Kajari auszuflicken sind), auch in Mikroncsicn, durch

Tii's vorweltlichen Octopus (der im Pule Heau der Schöpfung zuschaut).

Ob nun in (classisch) gemässigter (peratisch im Apeiron), beschränkter Fassung,

ob in der maasslos (bei Vermeidung des „abstumpfenden 14 Worthegriffs der Ewig-

keit) entschwindenden des Buddhismus, — stets schwingt der x/x/.s; «Ycryxaie;

zwischen Anfang und Ende (im Umschwung der Kaipen oder Tonatiuh).

Je nach den periodischen Zerstörungen, — durch Wasser (in vorübergehenden

Sinthfluthen und ihren in rechtzeitig, gebauter Arche < geschützten Coxeox oder

Noah), durch Feuer (in stoischer ..Ekpurosis"), durch Erdbeben (auf der Quiches

vulcanischem Boden), durch Sturm (im antillischen Huracan) — , reicht nun die Ver-

nichtung weiter hinauf in die Rupaloka, so dass für die (nicht mehr bei Stock

und Stein als Fetischismus stockenden, und auch) durch den Aufblick zu (siderischen)

ftfet cpare: (in des Inca's Zweifel) noch unbefriedigten Gedankenreihen, [wenn

über die Thronsessel (in Chlorus' -sede caelesti*
4

) hinüber oder neben apostolisch

drittem, zweistöckigem Himmel (bei Severian) bis zu dem orthodox siebenten (auch

im Islam) reichend] ein Nichts entgegengähnt (in Inimatcrialität der, ihrer Medi-

tation geweihten, Terrassen), — ein Nichtsein, das (auf den Grenzen von Sat und

Asat, das Regen vedischen Tad's erwartend) in Sein umzuschlagen hätte, nach

philosophisch schöntcdncrischen Phrasen (bei Actualisirung des Potentiellen).

Hier setzten nun die Conflicte für patristischc Apologetik mit peripatetisch ewiger

Materie ein, unter den durch zweifache Schöpfung nahegelegten Auswegen, in

Setzung der „muteria prima", zum Beginn der Genesis (aus logoi spermatikoi). -Ex

nihilo nihil fit", wiederholt sich im (australischen) Elementargedanken, wenn (wie

Beveridge klagt) auf dem „Pimble"4 bestehend, in Starrköpfigkeit schwar/köpfiger

Missions -Zöglinge, die auch unter den Bantu ihrem Bischof verlangliche Fragen

stellten.

Buddhistisch fiele diese Schwierigkeit aus, denn bei der Unzerstörbarkeit des

Stoffes ist der ganze Raum, der von Awitchi (unten) bis zu den (oberen) Rupaloka

hinauf von Vernichtung betroffen wurde (ein scheinbares Nichts darstellend), mit

den Dhatu (in einer brahminischen Hiranyagarbha über die Kataklysmen hinüber-

gerettet), in Paramanu (der Nyaya), noch forterfüllt, also gleichsam mit einem

„cosmic vapour" (b. Huxley), so dass die Nebularhypothese ihr Spiel beginnen

kann, worin (so lange astronomisch gebilligt) dem Laien ein Hineinreden nicht zu-

steht (für den Process der Weltentwickclung, in materialistischem Mechanismus sach-

kundiger Begründung). Nur freilich verbleibt hier die Frage nach dem Anfang der

„Bewegung", im unbewegt Bewegenden (rs npwnv xivoOt» oIka'^tov, als Primus motor),

ohne ersten Anstoss [wenn nicht den Homöomerien (b. Anaxagoras) ertheilt, vom
Nous (fXhVv), den Dingen zusammen] durch einen „Deus ex machina", zu belebender

Kinesis (in Fortführung bis auf die Motivation des Willens, in causa motiva), da wie?

bei den (im vorangegangenen Weltbrand) ausgebrannten Stoffen spontanes Leben zu

erwachen hätte, nicht abzusehen wäre (bei den Zweideutigkeiten einer generatio

aequivoca). So dürfte es ohne einen Karta oder Baiamai („Macher") nicht abgehen

können, und hier hapert es nun. denn all" die demiurgischen Architekten, welche

(wenn „deusaedifieavit mundum 1

*) das Weltgebäude gezimmert, — gleich Visvacarman,

dor, als Architekt Ayodhya's, die Paläste Tawatinsa's auch erbaute (wie Hephästos

die 6du*T& auf dem Olymp), — sind längst dahin, und auch jeglicher Sitz eines zum
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Hervorruf in Honover (gleich Motogon's) etwa befähigten Schöpfergottes ist mit aus-

gebrannt, in kosmisch temporärer Feuersbrunst (so dass die Schöpfung weder „in

tempore" noch „cum tempore" ihre Erklärung zu finden vermag).

Das mit einer „causa sui
tt

(oder *iYnu; outm) nicht zufriedengestellte Causal-

bedürfniss hätte willkommen zu heissen die (buddhistisch-brahmaniache) Beantwortung

aus^Adrischta" (einem ungesehenen oder unsichtbaren Aides), worin das, bei Erfüllung

seiner Karma niedersinkende, Wesen in der (bei allmählichem Abfluss der aufgestauten

Gewässer) neu hervorgetretenen Brahmaloka umherschaut, und nun als Einziger, der

„Erste" (der Menschen bei Hidatsa), sich (bis auf Mahabrahmu's Bekehrung durch

Buddha) als Schöpfergott fingirt, wenn in den (allen Kalyana-phuttuyana natar-

gemäss eignenden) „idcac innatac* die Erinnerung an früher Dagewesenes auf-

steigt, zur (incarnirenden) Verkörperung in der (durch Tapas gesteigerten) Contera-

plation vedantischer Schöpfung.

Hier wurde nun. bei (anamnetischer) Rückerinnerung an (platonischen)

Kosmos nodos ein (ideal vorschwebendes) Auskunftsmittel vermuthet, wenn bei

Fortzeugung des [aus dem Schoosse Sophia's, in Sige's oder (polynesisch) Mutu-

hei's stummer Umschlingung des (anonymen) npon&Twp, entlassenen] Nous im

(sprachlich kündenden) Logos, die Gottheit mit Perilampsis oder (gnostischer) Ema-

nation (nach Syzygien reihenweiser Aeonen) niederzusteigen geruht haben mochte,

bis zur Berührung mit dem (Ur- oder) „Ungrund* (im Bythos), so dass jetzt ein

Emporblühen oder „Pua-mai* (aus Kumulipo auf Hawai) zur Entfaltung gelangen

könnte, in (Ent- oder) Auswickelung (jener ,.explicatio*, die dann eine „implientio*

involvirt, bei jedesmaligem Ueberschreiten der Akme).

Solcher Supposition stünde (theoretisch) dem Liebhaber Nichts im Wege,

ausser das Bedenken, wieweit es der Gottheit selber in ihren Liebhabereien (und

Geliebel mit der als Vacch berückenden Tochter) gepasst haben dürfte, des Genasses

im Seeligkeitsschwelgen [wie es, gleich epicuräischen Göttern, den Brahmayikas

(so lange nicht etwa durch den Gedanken an unabweislich bevorstehende Er-

schöpfung der Karma bekümmert) rechtsgemäss zusteht], freiwillig sich zu ent-

äussern, um (mit dem an Bodhisatwa gerühmten Willensentschluss, zum Besten

der Mitmenschen) in die Welt der Leiden (unter fortgehenden Abschwächungen

im Niederfluss) zurückzukehren (in irdisches Jammerthal).

Hier nun hat theologischer Scharfsinn sich abgemüht an dem (idiosynkratisch

verwunderlichen) Problem der Weltschöpfung durch (guten) Gott (als Agathos), der

aus reiner Gütigkeit (oder zu imponirend ruhmsuchtsloser Manifestation seiner

Majestät) den (in der gar grossen „massa perditionis*) zu ewiger Qual prädestinirten

Menschen in sein elendiges Dasein gesetzt haben sollte und sich später aus Er-

barmen veranlasst finden musste, in höchsteigener Person (als ö\Jv*fxi<; juryaX^)

selbst hinabzusteigen, um zur Erlösung der, bis zur Prounikos hinabgesunkenen

Ennoia, Leid und (patropassischen) Qualen sich zu unterziehen (damit das Heilswerk

seine sacramentale Wcihekräftigkeit erlange).

Da es so mit gutgemeinten Schöpfungsursachen, — dass der Endzweck der

Schöpfung die Güte Gottes gewesen (b. Philo) — , seinen Haken zu haben pflegt,

ist (im dualistischen Streite zwischen Ormuzd und Ahriman) an den Abhidharma

der Versuch (oder die Versuchung) herangetreten, es mit dem (böswilligen)

Gegensatz zu versuchen, und so fällt für ihn die Ursache der Schöpfung in Aku-

sala (das „Nicht-Gute" oder Böse), worin schon der Meru (durch Trikuta) drei

Wurzeln eingeschlagen hat (gleich Yggdrasil, zum Emporwachsen). Die Sachlage

liegt aus faktischem Thatbestand klar zu Tage und offen auf der Hand (für schick-

liche Handgriffe im Begreifen).
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Mit der Welt, soweit sie durchschaut oder durchschaubar ist (soweit also sub-

jectivistisch überhaupt in der Vorstellungswclt vorhanden), ist es vorbei nach vor-

angegangener Zerstörung (sei es durch Feuersbrand, durch Wasserfluthen, durch

Einsturz oder durch typhon isches Wüthen in Cyklonen).

Der Ausblick /.um Wiederanfang (womit der Heginn gemacht werden soll) zeigt

(oder zeigt nicht, weil ein Undenkbares) das reine Nichts, als „Nihil absolutem"

(wenn auch in Eigentlichkeit ein nihil privativum aus „Stercsis
h
) simulirt (für die

Schöpfung aus Nichts), unter Finsternis» (polynesischer) Po (in Avixa).

Solches, aus (verwirklichter) Existenz ausgewischtes Nichtsein gilt jedoch nur

für denjenigen Raumabschnitt des Universums, der von der (eschatologischen)

„destruetio mundi" betroffen worden war. Hoch oben und tief unten, im Jen-

seits freilich des optischen Schkreises, wenn nicht durch ein Dhamma-Chakku ver-

schärft, währt es noch fort im Dasein, unter Fortgltihen von Lebensfunken also,

die beim Auftreffen auf das Hypokeimenon stofflicher Elementarzersetzungen dort

zünden mögen .zum Wiedererhellen neu aufspriessender Welt). A priori also könnte

die causu causarum höchsten Höhen (wie vorzugsweis gewöhnlich geschehen) eben-

sowohl entnommen werden, wie tiefsten Tiefen, wogegen a posteriori (aus Er-

fahrung) die Fallrichtung (wenn in corpuscularen Atomen vollzogen) leicht genug

nach unten führt (zum normativen Aufbau von dorther).

Die Bewohner der oberen Rupaterrassen , wenn dem zu den Megga ab-

zweigenden Pfad in's Nirvana bereits nahe, werden, durch die von dort ausströmend

zuwehenden Aromana angelockt, ihren Sinn einzig und allein dahin gerichtet

haben, zumal ihnen auf den höchsten Schichten eine Garantie gegen niedere

Wiedergeburten an sich bereits gewährt ist, so dass sie auf tellurischem Bereich

überhaupt nicht wiedererscheinen könnten (in Epiphanien), selbst wenn sie es viel-

leicht so wollten aus irgend welch' launiger Geschmacksverirrung.

Soweit ihre Mitwirkung in Rechnung käme, könnte Alles bleiben, wie es ist, —
bei der Null des Nichtseins (zumal ausserdem das anzustrebende Ziel, als eigent-

liche Realität, den Gegensatz ausdrückt zu der in Maya täuschenden Welt), — und

fernere Arbeit an den Lebensaufgaben, wie in Rechenexempeln dem Gewissen ge-

stellt, wäre damit von vornherein gespart; um so besser also, für das in dauernder

Friedensfreude angesehntc Ruhekissen, am Malae-a-totoo oder Friedens-Congress

der Götter („dii consentes") im zehnten (als höchsten) Himmel auf Samoa.

Leider jedoch ist solches Ideal „ewigen Friedens* der, in pessimistischer

Stimmung armen (Welten-) Seele, (weil einer vorwiegend sündhaften), vorab

noch nicht gegönnt, denn noch finden sich der Sünder viele, eingeschlossen in

ihrem (durch Chaysi, oder manchen Rerberus, bewachtem) Eisenkerker, auf Be-

freiung harrend in bitterer Pein der Höllenqualen, und ungestüm aufwärts drängend,

zur Erlösung in jenem Tageslicht, woher das Heilswort herabschallen mag, um
die aus dem Seclenschlaf der Thorheit (bei Ichwan-es-Safa) Erwachten hinauf-

zurufen in die Meditationshimmel, wenn es gelungen sein sollte, den durch Mara's

Boten gestellten Schlingen und Nachstellungen zu entkommen, unter Verkleidungen

(soweit den aus gnostischer Magik angebotenen Künsten zu trauen), in Augen-

blicken ekstatischer Verzückung (wenn ßxirbar in Dhyani), oder am gesichertsten

im ernst-ehrlichen Fortschreiten auf derjenigen Bahn, wie (im Buddhagama) durch

ein vierheiliges Wort angezeigt, oder welch
1

anderes sich als wahr und ächt be-

währen wird (bei gewissenhafter Selbstprüfung).

Wie der nach den Dictatcn der Karma aus den Reihen der Seeligen (auf Rupa-

höhen) als Erster zuerst Herabgesunkene seinen (brahmanischen) Vorrang (obwohl

degradirt) in verhältnissmässiger Abschätzung bewahrt, so steigt aus dem Haufen
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dir Verdammten derjenige zuerst herauf, dessen Karma ihrer Erfüllung am
Nächsten, der „Buddha desiguatus* (ein Phaya-alaun) demgemäss, als welcher

Raja Srcnika der Jainas) im obersten Stockwerk Awitehi's weilt, für nächste Wieder-

geburt in Maitreya des Tushita-Himmels, von wo Gautaina, dem von Widersachern

die, auf Dewadatta fallenden Höllenstrafen zugeschrieben wurden (gleich einem

„.Jesus patibilis", im maniehiiischen Streit), in den (jungfräulichen) Leib der Mater

deorum (in Kapilavutti) hinabgetragen war durch Engelgötter der Deva (unter der

Gestalt des weissen Elephanten).

Wie es sieh übrigens hiermit nun auch verhalten haben mag, — für das Detail,

das allegorischer Exegese der Schriftkundigen überlassen bleibt, — immerhin könnte

es mit schöpferischem „Aufblühen* der Physis (im Wordeprozess einer Evolution)

in Uebereinsiimmung gebracht werden, wenn zunächst aus chaotischem Schlamm
eine Wasserpflanze hervorblüht in der, den Schöpfungsbeginn chronologisch indi-

cirenden Lotus (mit den Zeichen des künftigen Buddhathums in ihren Knospcn-

hüllen).

Jetzt beginnt der Existenzenwandel in den Jataka, während welcher der im
Tathagata Vorübergehende alle denkbaren Metasomatosen zu durchwandern hat,

bis er schliesslich den Stand des Arhant erreicht (als „Jina" oder Sieger).

Als (beim Tode in Satya-yug) Nanac den Weg zur Hölle wählte, konnten die

von ihm Befreiten nicht in den Himmel eingehen, so dass der Guru beständig auf

die Knie zurückzukehren hat, seine Anhänger zu erlösen (nach dem üabistan).

Und so sind andere Parallelen mehr geboten in ethnischer Umschau.

Beachtenswert!! tritt zugleich diejenige Parallele hinzu, welche im Buddhismus,

dem aus deduetiver Vergangenheit umfassendsten (weitest verbreiteten und ältesten)

System, Elementargedanken wiederholt, wie sie in Theorien des „naturwissen-

schaftlichen Zeitalters* der Induction (vor dem Hinzutritt ethnisch naturwissen-

schaftlicher Psychologie) über den „Weltäther* (und seine für Vertretung der

Gottheit empfohlene Rolle bei der Weltschöpfung) zur Aussprache kamen (soweit

in physikalischen und chemischen Fachdisciplinen als zulässig erwiesen).

Die physische Weltbeschreibung, wie sie innerhalb der Sakawala mit dem Meru
(und den von ihm getragenen Himmelsterrassen) einbegriffen ist, erhält ihren

Schlussstein eingefügt durch den Transcendentalismus in Okasaloka, unter den

Zeichen der Nitya oder Ewigkeit, im Gegensatz zu Anitya und (als Realpotenz der

Wesenheit) zu Anatta (mit Dukha's Trübung verbunden).

Die Aetherwellen fluthen hier aus einem, zu der im Potentiellen actualisirten

Welt (des Zeiträumlichen) überhaupt, andersartig Seienden (oder Wesenden), wie

dem (im Psyeho-physischen eingebetteten) Xous pathetikos der Nous (als poetikos)

von Jenseits her hinzutritt (ez»><)sv) y die Dinge ordnend (rran-a •/pyjj.xtx).

In dieser „Welt des Aethers* (Akasa) stetigt sich (in Selbstständigkeit)

das Total des Weltbestandes, weil in der (unentstandenen) Ajatakasa den (für

physische Auffassung) letzt-äussersten rntergrund (mit abschliesslicher Ursächlich-

licbkeit) tragend, in Lokasandharakawayu nehmlich, den (in brahminischer Kosmo-

gonie unverstanden wehenden) Wind, der die über seine mangelnden Stützen

spottenden Skeptiker in den Höllenabgrund stürzt (wie solcher für ketzerische

Zweifler im Spcciellen vorgesehen ist, mit besonders ungemüthlicher Kammer).

Und so ist, zum ra/.-vrovc; oder raX.Vrpsrrs: (b. Heraklit), in dem, mit Vergehen

und Entstehen oder Mischung und Trennung — a>.).i u:\sv uiHu tc oixü.x^ r?

U17FVT1UV erri (Empedokles) — umschwingenden Weltlauf Akasa nicht nur als

Grundbedingung eingewogen, sondern innerhalb solchen Aether-Reichcs liegt auch

das Ziel menschlicher Bestimmung begriffen, in dem (zu Okaaoloka oder Awuka-
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saloka gehörigen) Nirvana, wenn für das Gnothi Seauton gesetzlicher Abglcieh er-

langt ist (in vo>5<ri; vordem»;), bei Durchschau des Dhamma, als Aromana flir Manas

(Manu's), und dies, aus sprachlicher Klärung des Einzelgedankcns im Gesell-

schaftskreis (für individuelle Erkcnntniss), weist hin auf Akasa wiederum, worin,

weil Aromana für Sota (im Gehör), der Logos redet (im Heilswort des Gesetzes).

Wenn im freudigen Bekenntniss zu der aus innerlicher OlTenbarung ge-

predigten Lehre die Gemeinde rüstig fortarbeitet an tugendhaften Werken, florirt

ringsum auch die Natur in erfrischter Jugendfülle, da der den Umkreis des Saka-

wala durchschallenden Kedc Buddhas alle Naturweser, lauschen für (Sc Meie r-

raaeher s) „Ethisirung des Physischen" (in der Staatsordnung des Mittelreichs), um
den Gegensatz, der «physiko-mechanischen" Gesetze der Körper und der „ethiko-

logischen" der Seelen (b. Leibnitz), zu vermitteln (bei eleatischer Einheit von

Denken und Sein).

In den canonischen Schriften wird dargelegt, wie nach dem Dahinscheiden

des Meisters seine Worte von Jahrtausend zu Jahrtausend undeutlicher verklingen,

so dass dem Kusala gegenüber Akusala wiederum Maeht gewinnt, bis am Ab-
schluss ihrer Periode die Welt unter der Sündenlast erliegt, und somit der Zer-

störung verfällt.

Solcher Zeitpunkt coincidirt nun mit dem Hinübertritt aus Parinibbanam in

Nibbanam, und indem in Vollkraft seiner Tugendstärke der durch Asangkhata-

Ayatana durchleuchtete Buddha in das Walten Akasa's eingeht, werden hier durch

solche Allmacht Wallungen angeregt, die in Bewegung gesetzt, fortschwingen in

Ajatakasa's Actherwellen, und so sich an den durch schöpferische Winde zu-

sammengewehten Dhatu der Elementarstoffe spürbar machen, dio jetzt nach wahl-

verwandtschaftlich einwohnenden Affinitäten in Wechselwirkung mit einander die

präformirten „Zusammensetzungen" Sankhara's wiederum aufbauen, für die Vor-

stellungswelt Vinyana's, wenn bei Wandlung des Chuti-Chitr in Patisonthi-Chitr

die erlösungsbedürftige Wesenheit in's Dasein tritt (bei der Menschengeburt). Vgl.

.Der Buddhismus als religions-philosophisches System" S. 22 u. a. 0.

Das gesamrate Weltsystem des Buddhismus ist sonach psychologisch auf-

gebaut, auf einer „moralischen Weltordnung" (Fichte's), bei Einheit des physischen

und (ethisch-) moralischen Gesetzes (mit Dharma, als erstes Glied in der Trinität

oder der Tri-Ratna.

Den im Sectenhass ihrer Landsleute als „gottlos" (gleich den Samoanorn auf

den Neben-Inseln) verschrieenen und, unter Atheisten (wie die Christen vom Heiden-

thum) rubrificirten, Buddhisten (als Xastika) fehlt zwar, trotz Myriaden von Göttern

(in Vielheit ihrer Himmel) der Gott, als Gottheit, ausser wenn Dharma in die

Lücke eingerückt ist (wie in nepalesischer Schule, um Adhi-Buddha, theistischer oder

deisüscher Secte, die Stange zu halten). „Die Neuzeit rückt das Gesetz in den

Mittelpunkt der Forschung" (s. Eucken), und so zeigt sich auch hier (aus elemen-

taren Grundzügen) im deduetiven Zeitalter (zur Vermittelung zwischen Physiko- und

Ethiko-Teleologie) ein gläubiges Vorahnen solch' gesetzlich umschriebener Gedanken,

wie sie im heutigen der Induclion (aus logischem Rechnen) für gegenseitig doppelte

Bestätigung prüfend zu controlliren sein werden (nachdem die Psychologie, im
Charakter der Naturwissenschaften, diesen hinzugetreten sein wird).

Die Naturgesetze — aus Nothwendigkeit («1-017,0;) — müssen, die Vernunftgesetze,

in Verpflichtung (des Nomos) — , sollen befolgt werden, und im (gewissenhaften)

Gefühl des Seinsollenden begründet sich das Moralprinzip (als höchste Norm des

Willens). Es handelt sich also um das Gesetz selber, wie es (nach Gewinnung
der Thatsachen aus ethnischer Umschau) in den (gesetzlichen) Vorgängen psychischen

Vcrhandl. der B«rl. Anlhropol. Ges«IUcb*ft 180«. 14
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Wachsthums festzustellen wäre, auf (noologischer) Sphäre der Gcsellschafis-

schichtung, damit aus dem Ganzen der Theil den eigenen Ziffern* erth heraus-

rechnet, bei Stetigung im Seihst (zum „principiuni individuntionis"), als (mikrokos-

misches) Individuum, unzerstörbar gleich dem Atom oder einer (beseelten) Monade

(wenn normal gesund).

Im Gegensatz zum Künstlichen, als mechanische Technik bei Aristoteles),

zeigt sich in -Natur" ^beiin Werdepmzess der Physis), als „Gebärerin- (b. Bruno),

das uus einwohnenden Kräften und Gesetzen Entwickelte (organisch), und so hätte

in den Evolutionstheorien der Gegenwart die mechanische Weltauffassung (nachdem

sie auch die Psychologie in ihr Hereich gezogen haben sollte) den Architekten über

sein eigenes Kunstwerk zu unterrichten (in der Vorstellungswelt, worin wir leben).

l'eber die Natur philosophiren, heisst sie schaffen, orakelt Schelling, als

Chorführer der Naturphilosophie, und so meinte es der von seinen Brahminen (in

büssender Contemplation) als Schöpfergott gefeierte Brahma, der Mahabrahma der

Brahmaloka; er hat indess (den Jataka zufolge) seinen Irrthum reuig anerkannt, als

er von Buddha eines Besseren belehrt wurde bei dem aus Vaisali freundlichst

abgestatteten Besuch.

Und so wird sich auch in der Naturwissenschaft eine Verständigung wohl an-

bahnen lassen, nach Zutritt der Psychologie, beiden Theilen zum Gewinn, wenn
es aus monistischem Einklang zusammenstimmt beim Sphärengesang kosmischer

Harmonien und Symphonien.

Immerhin ist eine willkommene Controlo für die Elcmentargedanken gewährt,

wenn objectiv ungesucht zwei Systeme zusammenkommen, das älteste aus deduetivem

Zeitalter, und das jüngste des heutig induetiven (in unserer Gegenwart).

Und wer dies als Stichprobe zu bezeichnen gewillt sein möchte, braucht sich

keinen Zwang anzulegen, da das Onus probandi auf denjenigen fiele, der es be-

streiten sollte.

So könnte hier beste Gelegenheit geboten sein, versuchsweise wenigstens,

dass Realismus und Idealismus über die Principien des Weltprozesses monistisch

sich einigten auf psychologischer Grundlage. —
Üie nachstehende Erklärung der (in fünf Diagrammen beigefügten) Tafeln ist

aus dem englischen Original übersetzt (wie von Hrn. de Zilva Wikremasinghe
eingesandt). Für die Anordnung der uranographisehen Provinzen vergl. „Ideale

Welten" (Bd. 1, Taf. 2).

Tafol-Erklärung:

Tafd III.

Fig. Nr. 1. Cakkawäla, von oben gesehen ^Maassstab 25000 jöjanas auf 1 Zoll), das
Universum, als Kreiswelt.

a, b, c, d Sineru (84 000 yfijanas im Durchmesser). Centralberg.

"I
A ( Vier Seiten Sineru's in den Farben ihres Materials; nehmlich: (iold, Kuhin,

c ( Saphir und Silber.

d)

e 1 Sidanta sägara (AI 000 y. br. it). Bezeichnet e
, e"t , "e'"\ um den Farben-

unterschied in den Seiten des Sineru zu zeigen. Meere.

t

/.

tll

0

i

ll—Yll Sidanta sägara (jedes die Hälfte des unmittelbar vorhergehenden'.

Der Farbennntersrhied ist derselbe wie / Sidanta.
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/ Yugandhara

h Isadhara

j KaTawika

C Sudassana

n Nemindhara

p Vinataka

v Assakanna

s Uttarasägara

/ Aparasagara oder Kattasägara

v Puhbasägara od<*r Kbirasägara

« Dakkhinasägara

w l'ttarakura (800Oy. lang und breit) \ .
l

...

V Aparaguyana (<000y. lang und breit) \

'

Sattakula Pahbata (jedes gleich breit mit drn vorhergehenden

Sidauta\ Felsringe.

Lona Samudda oder Catumahäsägjra,

Vier-Se e.

kontinente (mit dem
Orbis terrarmn Indien's in Jain-

y Jambudipa (10 000 y. lang und breite
,

Hit -j.i . , . budipa).
PubbavidMia (7000 y. lang und breit) '

1

A Cakkawäla (3ül0350y. im Umfang, 1203 450 y. Durchmesset.

// Sakkabhawana (10 000 y. Cubik).

1 Jakkhälinda (6000 y. Cubik\

J Nägälitida (5000 y. Cubik\

Ä Kumbhandalinda (5000 y. Cubik).

I. liarulalinda- (6000 y. Cubik\
)• Walabhämukha.

Tafel !W

Fig. Nr. 2. Keine der I.ökäs von unten aufwärts bis zur Spitze des All, nach den Ver-

bältnissen der Entfernungen.

.1 Cakkawäla mit seinem Inhalt als Eins gerechnet.

H Pathawisandhäraka-udaka (480 000 y. tief).

C Lokasandh&rakawävu (960 000 y. in Tiefe).

I) Dcvalokäs. 6 (CiStterhimmel):

- 1. Cätummahäräjikä (42 000 y. über der Obcrlläehe der Erde).

2. Tawatimsa (42 000 y. über der vorhergegangenen).

. 3. J.ima (434 400 y. über der vorhergegangenen'.

. t. Tusita (788 800 y. über der vorhergegangenen .

., 5. Nimmanarati (1 135 200 y. über der vorhergegangenen).

, 6. Paranimmitawasawatti (l 485 600 y. über der vorhergegangenen).

E Rüpi-Brahmalokas. 16:

1. Brahmapärissajja I

" Brahmaporöhita l
(-
(iics0 ,,rei in derselben Fläche; 1830 000 y. über

I a Mahäbrahma
'

|

den vorhergegangenen).

4. Parittäbha

5. Appamän&bha

6. Äbhassara

„ 7. Parittasnbha

. 8. Appamänasubha

>

diesc (lrei in dersolben 2 536 800 y. über

. 9. Subhakinnaka |

,len vorhergehenden.

. 10. Vehapphala
\

(diese beiden sind in derselben Fläche: 28S7 200y. üher

, 11. Asannasatta j den vorhergehenden).

. 12. Aviha (3 138 400 y. über den früheren).

. 13. Atappa (3 588 000 y. über der früheren).

, 14 ' .ssa (3 938 400 y. über der früheren).

. i iassi (4 288 800 y. über der früheren).

„ 16. «nnittiiaka (4 639 600 y. über der früheren).

fr' Arüpi-Brahmaloka's. 4:

„ 1. Akäsänäncüyatana (4 989 600 y. über der früheren).

14*

-

-

(diese drei in derselben Fläche: 2 180 400 y. über den

vorhergegangenen).
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F 2. Virinänancayatana (Ö3ti4000y. über der früheren).

m 3. Akincanfiayatana (5 OOS 400 y. über der früheren.

, 4. Nüvasanna-iiäsäfinayataiia (6 004 000 y. übor der früheren.

Fig. Nr. 3. Sineru auf Triküta = drei Fölsen.

fV Joder dor drei Fölsen.

M Asurabhawana ;10 000 v. Cubik) [vergl. I P., Fig. I wogen anderer Symbolo,

Tafel III].

_ 1. Obere Ansicht von Fig. Nr. 3; die letztere (vcrgl. I F.. Fig. 1 wogen der

Symbole, Tafol IIP.

. f\ Untere Ansicht von Fig. Nr. 3 (vgl. I F., Fig. 1 wogen der Symbole, Taf. III).

_ <>. Nirayä's mit ihren primitiven und secundären Ussada's.

A7
Nirayä's. 8 (Hüllen):

1. Sanjiva (100 y. Cubik .

. 2. Kälasutta (100 y. Cubik .

, 3. Saughata (100 y. Cubik .

. 4. Köruwa (100 y. Cubik>.

, 5. Mahärüruwa (100 y. Cubik\

„ G. Täpa (100 y. Cubik .

„ 7. Patäpa (100 y. Cubik).

„ 8. Awioi (100 y. Cubik\

O Primitive Ussada.

I
J Secundäre Ussada.

, 7. Krenzschnitt eines Niraya mit seinen Ussada's (vergl. da.s letztere wegen der

Symbolo).

„ ' „ S. Die Ebene zwischen den beiden Gipfeln von Yugandhara und Cakkaw.da. die

Ekliptik zeigend, ihre Bewegung und Veränderlichkeit an vier Seiten.

Q Ekliptik.

(+ Schiffscouipass, der stets nach Sineru und gegen den Nord- und Südpol

nach Cakkawäla zeigt, im ganzen Umkreis.)

(Punktiile Kreise zeigen die Bewegungen der Ekliptik in ihrem täglichen

Gange an.)

(Bogcn-Kreise, die vordere Ansicht ihres Ganges: vergl. I l\, Fig. I wogen
der anderen Symbole, Tafel III).

„ 9. Schatten von Yugandhara bei Sonnenlicht (= Dunkelheit der NachC, die ver-

änderliche Lage der Nach» in Uebereinstimmung mit seiner Entfernung

von Yugandhara zeigend.

T
V \ (Jeder für sich.) Drei tägliche Kreisläufe der Sonne (einer in jedem Vithi\

V

R Die Sonne, /, 2 und 3 sind drei Beispiele auf 7', U und V bezüglich (wann

jedesmal dort befindlich).

S'— S 1
, S'— S* und S *— .S

0 sind die drei correspoudirenden Schatten zu

K\ H* und R\

T(if< l V.

Fig. Nr. 1. Durchschnitt Cakkawüla's, in zwei natürliche Theilungen geschnitten.

M' Die Erde unter Wasser (120 000) y. in Dicke.

V I.onasamudda (vergl. 1 P., Fi-. 1 und 3 für andere Zeichen, Tafel III).

» 2. Durchschnitt von 1 takkhinapäda , quer durch .fauibudipa, die verschiedenen

Schichtungen von Erde uti'l AYasser zeigend.

.Y Nirayä's in ihrer Lagerung unter Jambudipa (bez. y).

!i Jaml.udipa mit einer nach dein Hinnilaya hinweisenden Spitze (ausserhalb

des Maa.-vsstabos).

J Walabh.'inmka (dies, gleich den Nirayä's, fällt den Richtungen ans, cf. I P .,

Fig. 1 und für ander«' Zeichen, Tafel III .
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Fig. Nr. 8. Aeussere Ansicht von Cakkawäla, das Innere bei Eröffnung zeigend^

A l

y
A*, A 3

, A* }
die Eröffnung Cakkawäla's (cf. I P., Fig. I und II P., Fig.,

Taf. III und V, o. L).

„ „ 3 a. Der hiervon entfernte Theil Cakkawäla's.

Tafel VI.

Fig. Nr. 1. Die Ebene zwischen zwei Gipfeln von Yugandhara und Cakkawäla, um 1. den

Umkreis der Sonne zu zeigen, in doppelter Spirale \nur 18 Windungen,

statt 365 beschreibend) , mit jeder Windung der taglichen Bewegung

entsprechend; 2. drei Theile des Umkreises, Vithis genannt, um die

Jahreszeiten anzuzeigen.

Ii Das Ende Uttaräyana's und der Beginn Dakkhinäyana's.

C Das Ende Dakkhinäyana's und der Boginn Uttaräyana's.

D 1—2 Ajavithi

E 2—3 Gövithi i Die drei Vithis.

II 3-4 Nagavithi

Tafel VII.

Fig. Nr. 2. Verschiedene der unzähligen Cakkawäla's oder J.okadhätü's.

A Cakkawäla (282 000 y. Höhe).

Z Lokautarikä. (Zwischen-Welten.)

Betreffs der Verweise ist das Folgende xuzufügen:

Die eingesandten Originale umfassen 3 Tafeln. Auf der ersten (mit Fig. 1—9) ist das

hier mit III und IV Numerirte enthalten; die zweite (Fig. 1—8a) entspricht V und die

dritte (Fig. 1—2) ist durch VI u. VII wiedergegeben, wofür das Erforderliche den Zeichen

zu entnehmen ist. Eine photographische Wiedergabe des Originals findet sich: „Indonesien"

(Heft V). -

(23) Hr. Waldemar Belck überreicht im Namen des Hm. Emil Rösler in

Schuschu den nachfolgenden Bericht des Letzteren über seine

archäologische Thätigkeit im Jahre 1893 in Transkaakasien.

Anknüpfend an meinen Bericht vom Jahre 1892 (Verb, vom 17. December 1892,

S. 56C) bemerke ich, dass im Bestattungsgrabe Schuschu Nr. 3, trotz eifriger Nach-

forschung, ausser einigen, nichts Neues bietenden Kleinigkeiten, weiter nichts von

Belang gefunden wurde. Die sonstigen Ausgrabungen des Jahres 1893 haben

Folgendes ergeben:

I. Das Grab Schuscha Nr. 4. (14. April 1893.)

Zwischen Grab Schuscha Nr. 1 und 2 in schwacher, kaum noch bemerkbarer

Bodenerhebung, in einer Tiefe von 30 cm gefunden:

Urnenscherben aas schwach gebranntem, grauem Thon.

Thier- und Menschenknochen, Zähne.

1 viereckige, flache, rothe Carneolperle (dreimal durchlocht, oben mit Kreis-

verzierung).

1 grosse, länglich-runde, weissrothe Carneolperle.

1 mittlere Carneolperle.

1 kleine Carneolperle.

1 alte Kupfermünze.

II. Die Gräber Schuscha Nr. 5, 8, 9, 10, 11.

Etwa 1 Werst südlich von der Stadt Schuscha (genau 700 m von der Stadt-

mauer an gerechnet) zweigt sich am Fusse der, das Schuschaer Plateau nach
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Süden begrenzenden, steil abfüllenden Felswand von der nach Lyssogorsk führenden

Chaussee links, in ziemlich starkem Falle, der Weg nach dem, in meinem früheren

Berichte erwähnten Dorfe Üoschalti ab (Fig. 1). Hier, gleich hinter dem Wacht-

hause der Forstwächtcr, befinden sich auf den, durch mehrere schluchtartige

Einsenkungen unterbrochenen Abhangen der Felswand steinige Bodenerhebungen,

deren Spitzen in einem Falle, bei Grab Nr. 5, von zwei grösseren Felssteinen ge-

krönt waren. Die Höhe der Hügel variirt zwischen 3— lf> m. Auf diesen Er-

hebungen entdeckte ich die Gräber Schuscha Nr. 5, 8, 9, 10 und 11, wegen deren

Lage zu einander ich auf den beigefügten Haupt-Situationsplan (Fig. 1) Bezug nehme.

Diese Gräber, ebenfalls Bestattungsgräber, unterscheiden sich von den früher

beschriebenen Gräbern Schuscha Nr. 1—3 hauptsächlich dadurch, dass die ge-

waltigen Steinsetzungen, wie sie sich in letzteren vorfanden, hier gänzlich fehlen.

Die gefundenen Gegenstände lagen in der spärlichen Schwarzerdschicht, zwischen

nicht grossen Rollsteinen eingebettet, bunt durcheinander. Ganze Urnen wurden

hier nicht gefunden, sondern nur Bruchstücke aus grauem und gelblichem Thon,

ohne hervorragende Ornamentik.

Diese Bestattungsgräber gehören ihrer Ausstattung nach wohl auch der Zeit

des Uebergangcs zur Eisenzeit an.

Fif:ur 1.

Situation der (iräber am Doschalü -Wege.

Ü Felswand von Do.schalti. H' Chau8s<H* nach I.ysso^orsk. M'' oberer, H " unterer eg

nach Doschalti. A Wächterhäuschen. FA armenischer, / '/' tataris. her Friedhof. ,\V. .'».

s, 'J, /(>, // Hügel sriber. ///, // J und ILJ S. 1ms. Iia-Hohlen. Die übriir.n Zahlen

bedeuten Kntferiiunp>u in Metern.

1. Das Grab Schuscha Nr.

7 Arbeitstage: vom K>. April bis 23. Juni.

Bcstattun^s^rab. Uichtung von Wösten mu h Osten sich senkend.

Höhe des Hügels .... 1.'» //;.

Länge der Grabstätte . . . Li „

Breite . „ . . . b m

Am östlichen Ende der Grabstätte lügen zwei Felssteine (I m breit und 30 bis

*»0 cm dick) in einer Entfernung von .'» m von einander.

In der nur 30— .

r
»0 c», dicken Erdschicht, mit Steinen durchsetzt, fand ich

folgende Gegenstände:
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A. aus Stein:

a) il Pfeilspitzen aus Obsidinn (Fig. 2«); bei einer ist die Spitze abgebrochen, ziemlich

primitive Arbeit.

b) l Pfeilspitze aus grauem Feuerstein, gut gearbeitet (Fig. 2/<).

c) 1 „ „ braunem Feuerstein ,?), die Spitze abgehrochen.

d) 5 geschlagene Obsidiansplitter. worunter einer sägeiiartig fein gezahnt.

e) 2 Pfeilspitzen aus Fclsge.stein: 1 Lanzenspitze (?) aus Felsgestein, die Spitze ab-

gebrochen, 11 cm lang (Fig. 3); 1 Steinmesser.

Figur 2. Vi

0 1 Mahlstein (yuetschsteiu?). Länglicher Stein, an drei Seiten wohl durch den

Gebrauch geglättet.

Länge .... 14.00 cm

Höhe 5,60 „

Breite oben . . 5,50 „

* unten. . 6,50 „

Ii. aus Bronze:

g) 1 schöner Armring, offen, Aussenseite gerippt, innen geglättet ;Fig. 4).

h) 1 Pincetto, schön erhalten (Fig. ba\

i) Zierbleche (.Fig. 5/»), in der Mitte erhahen, an den Seiten durchbohrt, mit Rand-

verzierung durch Punkte, und Bruchstücke solcher,

k) 1 Spiral-Fingerring Fig. 5c), vierfach gewunden, Durchmesser 2 cm.

1) 1 „ „ , dreifach gewunden, Durchmesser 22 mm.

Figur 5.
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m) Stucke einer Bronzeröhre, 25 mni lang.

n) 3 Bronzeknöpfe (Fig. bei), hohl, gewölbt, innen mit Querbalkon (Fig. 5 d'\ Durch-

messer derselben : 12, 10 und 8 mm.

o) 1 Bronzeperlt?.

p) Glied eines Bronzekettchens (Fig. 5«) mit daranhangender Muschel.

0. aus Eisen:

([) 1 Bruchstück eines Eisen-Messers, stark gerostet,

r) 1 Zierblech, iu der Mitte erhaben und an einer Seite durchbohrt,

s) Bruchstücke von Fibeln i?;.
f

tl Eisenfragmentc.

u) 1 EiscDperle.

Ferner:

v) Kaurimuscheln. durch einen Machen Schnitt geöffnet,

w) Andere Muscheln mit Durchbohrung zum Anhängen,

x) Eberzahne (Hauer), durchbohrt, Zähne eines Raubthieres (Fig. 6).

y) Urnen-Fragment« aus grauem und gelblichem Thon (Fig. 7n— e).

t, Bruchstücke eines menschlichen Unterkiefers mit Zähnen. Viele Menschen- und
Thierzähne, Fruchtkerne,

aa) Ferien:

3 irms.se, gefleckte, länglich-runde, rot he Carneolperlen.

•I » , n , runde Carneolperlen.

21 mittlere, flachmude Carneolperlen.

5 „ , längliche Uarneolperlen.

33 kleine, runde Cameolperleu.

1 kleine, grüne Perle

5 mittlere, weisse Ferien K flachrund.

2 kleine. weNse Ferien

zus. 73 Ferien.
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2. Das Grab Schuscha Nr. 8. 21. April 1893.

Länge des Grabes . . . . 2 m.

Breite „ „ .... 1 „

Ungefähr 40 m von Grab Schuscha Nr. 5 entfernt, in nördlicher Richtung

weiter oben nach der Felswand zu, fand ich in schwacher Bodenerhebung von

50 cm eine Grabstätte und in der schwarzen Erde in geringer Tiefe von 30 cm

folgende Gegenstände:

Bronze:

a) 1 dünnes, glattes Armband, offen, einfach, ohne Verzierungen.

b) 1 Kettchen.

c) 1 Fingerring, offen.

d) Perlen:

1 Cameolperle, flach, länglieh, dreifach durchbohrt. Länge 12 »«*«, Breite 6 wir«,

Dicke 2 mm.

Menschliche Ueberreste und Urnenscherben fanden sich in diesem Grabe

nicht vor.

3. Das Grab Schuscha Nr. 9. (1 Arbeitstag.)

Dieses, in seiner Beschaffenheit und Ausstattung dem Grabe Schuscha Nr. 5

ganz ähnliche Bestattungagrab befindet sich von letzterem etwa 80 m in östlicher

Richtung entfernt und liegt unmittelbar am Hauptwege nach Doschalti.

Grösse der Grabstätte:

Länge derselben .... 3,50 m.

Breite „ .... 2,00 „

Höhe des Hügels. . . . 3,00 „

In 30 etn tiefer Erdschicht, mit Rollsteinen untermischt, grub ich Folgendes aus:

1.

1 Zahn eines Ebers. Viele Menschen- und Thierzähne.

I Stuck einer 13 mm dicken menschlichen Schädelplatte.

H.

a) 1 Stuck Bronzeröhre, 2 cm lang.

b) Eiserne Nägel und stark gerüstete Eisenfragmente.

c) 2 Zündhütchen.

d) 1 Hälfte einer geöffneten Kaurimuschel mit 2 gebohrten Löchern.

III.

e) Perlen: '

1 grössere Eisenperle.

6 Bronzeperlen.

9 Carneolperlen. länglich, mittlere Grösse.

II „ , rund, mittlere Grösse.

18 weisse Perlen, flach, mittlere Grösse.

11 „ * , rund, klein.

I hellblaue Perle, rund, klein.

1 blaue (Glas-?; Perle.

zus. 53 Perlen.

4. Das Grab Schuscha Nr. 10.

4 Arbeitstage: vom 25. Juni bis 3. Juli 1893.

268 m vom Wächterhiiuschen in östlicher Richtung, links, am südlichsten

Zweigwege nach Doschulti, 75 m von Grab Nr. 11.

Beschaffenheit des Bestattungsgrabes wie Nr. 5 und 9.
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Länge des Grabes . 5,50 m.

Breite . . . . .1,00 .

Höhe . Hügels . . . 3,00 „

In einer den Felscnhügel bedeckenden, 45 cm mächtigen Schwar/.erdschicht wieder

viele Rollsteine, Urnen Fragmente, Knochen (Kiefer und Zähne) von Menschen und

Thieren, Kohlenstücke, besonders viele angeschmolzene Kisenstücke, deren ur-

sprüngliche Form nicht mehr erkennbar.

Weitere Funde:
a) t Bronze- (Daumen-?) Keif, schmal, schhuigenförniig.

I>) 1 Bronzekcttchen mit daranhängendem Kisenfragment.

c) 1 Bronzeblech-Nicte, zweifach durchlocht.

d) 2 Zicrblecbc aus Bronze.

e 6 Ohrgehängen ähnliche Schmuckgegenstände aus Bronze,

f) 2 Buckelschildehcn aus Eisen,

g: 1 Angelhaken i?) aus Eisen.

h) l Bruchstück einer eisernen Bohre, durchlocht.

i) 1 eiserne Pfeilspitze oder Stück von einem Messer.

k) 1 Pfeilspitze aus braunem Feuerstein. Die Spitze ab-

Figur ?. V, gebrochen (Fig. 8).

1) Primitive Steingeräthe, z.B. 1 Beil oder Keil aus Fels-

gestein, nicht geschliffen: 1 Lanzenspitze aus Fels

.*> gesteh).

m; 19 Zähne vom Kind (?).

n) Theile einer Thonfigur, massiv und der Länge nach durch-

locht.

o) Bodenstück einer Miniatur-Urne aus röthlichem Thon.

p) Urnenfragmente mit verschiedener Ornamentik, z. B.: busenartige Ausbauchung

(gelblicher Thon); Strichornament mit faltenartiger Ausbuchtung (schwär* -

licher Thon).

q) Perlen:

2 grosse, längliche, roüie Carneolperlcu, mit je drei Seitenlöchern, eine mit

Kreisverzierung oben.

2 grosse, länglich-runde Carneolperlen.

20 mittlere, länglich-runde Carneolperlcu.

43 „ , llach-runde Carneolperlen.

27 kleine, tiach-runde Carneolperlen.

21 Bronzeperlen mittlerer Grösse.

(> Eisenperlen mittlerer Grösse.

2 blaue Perlen mittlerer Grösse.

1 grosse, weissgelbe Perle.

I mittlere, weissgelbe Perle.

6 kleinere, weissgelbe Perlen.

36 kleine, weisse Perlen.

zus. 173 Perlen.

5. Das Grab Schuscha Nr. 11. 29. Juni LS93.

Das liestnttungsgrab Nr. 11 befindet sich 193 m südöstlich vom Wächter-

häuschen, 03 m von Grab Nr. 5 und 75 m von Grab Nr. 10 entfernt und liegt

unmittelbar am untersten, nach Doschulti führenden Fusswege.

Die Beschaffenheit und Ausstattung ist der der übrigen hier belegenen Gräber

ähnlich.

Länge des Grabes . . . 3,50 m.

Breite „ „ ... 3,00 „

Höhe r Hügels . . . 7.00 v
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In 30— 50 cm tiefer, mit zahlreichen Rollsteinen untermischter, schwarzer

Erdschicht fand sich eine Menge von Urnenscherben: Boden-, Seiten- und Henkel-

frugmente; ferner Knochen und Zähne von Menschen, Haus- und Raubthieren.

Ferner:

a) 1 schön geschlagene und gut erhaltene Lanzenspitze aus grauem Feuerstein

(Fig. 9c).

I») 1 kleiner, ungeschliffener Steinhammer aus Felsgestein, vorn mit einer Schneide

k) Gespaltene Eberhauer.

P Viele Eisenfragtnente, worunter I tischartig geformtes, stark gerostetes Eisenstfiek.

m) Perlen:

9 Bronze-Perlen mittlerer Grösse.

2 Eisen-Perlen mittlerer Grösse.

1 Eisen- Perle, gross, massiv.

15 Carneol-Perlen mittlerer Grösse, länglich, roth.

10 „ „ „ . rund, roth.

f> „ , klein, rund, roth.

14 weisse Perlen mittlerer Grösse, rund.

1 grosse, weisse Perle, länglich.

13 kleine, weisse Perlen.

1 blaue Perle mittlerer Grösse.

Sa. 71 Perlen.

Ornaraentprobe der Thonsrherhcn: grauer Thon, erhabene Punktverzierung;.

Dicke 4 mm.

Ungefähr 1 Werst südlich von der Stadt Schuscha durchschneidet die nach

Lyssogorsk führende Poststrasse einen Felsen. Oestlich von diesem Durchbrach

(Fig. 9//..

c) 1 desgl. (Fig. 9 a).

f) 2 Bronze-Ringe (Schlangenfarm
1

.

g) 2 Bronze-Zierbleche (terrassirt\

h) I Bronzekettchen.

i) Kopf einer Thonfigur, rund, massiv, aus grauem Thon (Fig. 10).

Figur 9. >/
4

a.

»1. Das Grab Schuscha Xr. 0a.

2 Arbeitstage: 2:5. April und 2. Mai 189:5.
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befindet sich in einer Luftentfernung von etwa 1 Werst ein Felskegel, desse

Spitze von einer natürlichen, aus sich aufthürmenden Felsen bestehenden Ver-

schanzung gekrönt ist. Nach Süden senkt sich der sonst steil abfallende Felsen

weniger jäh in's Thal, und auf diesem, eine Plattform bildenden Ausliiufer befinden

sich zwei, etwa 1 m hohe Rollstein- Aufschüttungen. Rollsteine verschiedener

Grösse bis zu 1 m sind zusammengetragen und bedecken, bezw. umgeben die

Gräber.

Die dem Felsen zunächst gelegene Grabstätte ist ein über der Erde befind-

liches Steinkisten-Grab, welches rings in seiner ganzen Höhe von Rollsteinen um-

geben war. Von den 3 Steinplatten, welche das 1,64 m lange, 09 cm breite und

1 »i tiefe Grab bedeckten, waren zwei bereits abgewälzt, und die dritte ins Grab

gestürzt. Nach Hinausschaffen derselben und Untersuchung der gegen 60 cm

starken Schwarzerdschicht im Innern des Grabes, stellte sich heraus, dass dieses

Grab absolut leer war 1
).

7. Das Grab Schuscha Nr. 6b.

2 Arbeitstage: 23. April und 2. Mai 1893.

Nach Hinwegscbaffen der bei diesem Grabe gegert 1 '/
3
m mächtigen Rollsteiu-

Aufschüttung, Hess ich in der 1 m starken Schwarzerdschicht nachgraben und legte

bald eine unterirdische Steinsetzung bloss. Obgleich ich dieselbe bis auf den

Felsgrund aufdeckte, so stand hier die Ausbeute leider in keinem Verhältniss zu

der mühevollen Arbeit, welche die Ausräumung dieses Grabes erforderte. Das Grab

war offenbar sehr alt, denn nur wenige Knochen fanden sich in ganz verwittertem

Zustande vor, und zwar nur Röhrenknochen.

Auch einige primitive Steinwerkzeuge entnahm ich diesem Grabe, wenigstens

Hess sich ein 6'/.,, cm langes, dreikantiges Felsgesteinsstück unschwer als eine

Waffe deuten. Zwei andere Stücke sind wohl als Steinmesser anzusehen. An

sonstigen Gegenständen fand ich ausser einem Thierzahn (Fuchs?) nur noch ein

Stückchen Holzkohle und eine Carneolperle von rother Farbe, flach, 18 mm lang.

17 mm breit und 3 mm dick, welche der Länge nach durchlocht war.

8. Die Gräber Schuscha Nr. 7a und 7b.

2 Arbeitstage: 14. und 16. Juni 1893.

2 Werst südlich von dem in meinen Berichten schon öfter erwähnten, süd-

östlich von Schuscha belegenen armenischen Dorfe Doschalti (tatarisch: Dosch =
Stein, alti = unter) 2

) ist eine Mühlcnbesitzung, genannt die Ter-Akopjanz'sche

Wassermühle. Diese Besitzung liegt in dem von einem Flüsschen durchströmten

Thale und lehnt sich im Nordwesten an eine etwa 1000 Fuss hohe Bergkette, auf

deren zum Flusse sich sanft hinabsenkenden Ausläufern (etwa 1 Werst von der

Mühle) ich zwei überirdische, megalithische Gräber entdeckte, welche dem unter

Nr. 6 b beschriebenen in Bezog auf Form und Ausstattung ähneln.

Dieselben sind jedoch, was die Zusammenstellung der das eigentliche Grab

bildenden Steinplatten anbetrifft, sorgfältiger errichtet, als die bisher untersuchten;

auch weisen die Seitenplatten ziemlich glatte Innenseiten auf, was bei Nr. 6a nicht

der Fall .ist.

Die Gräber befinden sich, wie bemerkt, über der Erde, ragen über die auch

1) Unzweifelhaft handelt es sich hier um ein bereits ausgeraubtes Grab. W. Bei et
2) Der Name dieses Dorfes ist richtiger „D»schalti* zu schreiben, da Stein tatarisch

„Dasch" (türkisch = Tasch) heisst. \y. ß e lck.
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hier zusammengetragenen, 1 m hohen Rollsteinhaufen um ein beträehtliches heraus

und sind 40 m von einander entfernt gelegen.

Ich nahm zuerst das der Muhle zunächst liegende Grab Nr. 7a in Angriff,

nachdem ich meine Arbeiter allerdings erst durch Zusicherung eines erhöhten

Arbeitslohnes zum Wegschaffen der Steinmassen behufs Freilcgung der Stein-

kisten vermocht hatte, was der dort hausenden Sehlangen wegen ein nicht

ganz ungefährliches Unternehmen war. Nach Herausschaffen der in's Grab ge-

rutschten, mächtigen, zwei Deckplatten notirte ich folgende Maassc: Länge des

Grabes 195 cm, Breite 90 ewi, Höhe der Seitenwände (aus je 3 Platten bestehend)

90 cm.

Leider ergab, wie auch bei Grab Nr. Ca, die Untersuchung auf den Inhalt

der das Innere des Grabes in einer Höhe von 50 cm anfüllenden steinfreien Erd-

schicht ein beinahe negatives Resultat.

Knochen fanden sich, mit Ausnahme eines menschlichen Oberschenkelknochens,

keine vor; Thonscherben nur eine ganz geringe Zahl und dazu in gänzlich ver-

wittertem Zustande. Das Material ist gelblich-grauer, sehwach gebrannter Thon.

Einige ungeglättete, rohe Steingeräthe, die man allenfalls als Messer und

Lanzenspitzen deuten kann, wurden ausserdem an s Tageslicht befördert. Von Metall,

Perlen und dergl. fand sich nichts vor. —
Das Grab Nr. 7 b lieferte ein noch ungünstigeres Ergebniss, denn ausser einigen

Beinknochen lieferte es keine weitere Ausbeute.

Länge des Grabes 2,55 m.

Breite „ , 0,75 „

Höhe der Steinkiste 1,02 „

Da ich bei dem fast unversehrten Zustande der Gräber nicht annehmen kann,

dass dieselben von den in archäologischen Dingen gar nicht bewanderten und

solchen Gräbern der Götzenanbeter, wie sie dieselben nennen, mit abergläubischer

Scheu begegnenden Einwohnern dieser Gegend untersucht sind, diese Gegenden
vor mir auch wohl noch kein Forscher durchstreift hat, so nimmt mich dieses

Kehlen jedweder Beigaben in diesen Gräbern einigermaassen Wunder.

Vielleicht dienten diese geräumigen Kistengräber nur als zeitweilige Auf-

bewahrungsstätten Verstorbener bis zur Uebcrführung derselben nach anderen

Plätzen >).

In der Umgegend stiess ich auf meinen Wanderungen noch auf mehrere

solcher Kistengräber, nahm jedoch von deren Untersuchung vorläufig Abstand, da
meine Ausgrabungs-Unternehmungen durch einen günstigen Zufall auf ein weit er-

giebigeres Feld gelenkt wurden, wo ich auch meine Mühen mit einem Schlage

von glänzendem Erfolge gekrönt sah, — ich meine meinen Ausflug in das an prä-

historischen und historischen Denkmälern überreiche Land „Ära na 14

, an die Ufer

des „Chatschenagef-Flusses.

III. Ausgrabungen beim Dorfe Artschadsor r
)

(Kreis Üshewanschir, Gouvernement Elisabethpol, Transkaukasien).

Stein- und Bronzegrab Artschadsor Nr. 1.

Im Juli des vergangenen Jahres unternahm ich eine archäologische Excursion
nach den altberühmten, armenischen Klöstern .Gandsassar* und r Akopowank*.

1) Ich theile ganz die Meinung des Hm. Rösler. \V. Bekk.
2) So armenisch: russisch und tatarisch aber (also officiell) „Dawschanli - genannt.

W. Bclck.
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Mein Weg führte mich in nordwestlicher Richtung von Schuscha an die Ufer

des Flusses Chatschenaget (-- Platz der Kreuze), wie das Gewässer, in Anbetracht

der zahllosen Denkmäler aus der ersten christliehen Zeit, welche sich an seinem

ganzen Laufe vorfinden, benannt ist
1

). Der Chatschenaget oder Chatechen (= hier

sind Kreuze), wie der Fluss auch heisst, durchströmt von Südwesten nach Nord-

osten den ehemaligen Kreis Meznranz (das Land der Grossen), einen der

12 Bezirke der vormals Arzach'schen Provinz (dem Lande der Wälder). Ar/ach

wurde nchmlich der westliche, gebirgige und waldbedecktc Theil, im Gegensatz

zu der östlichen Provinz üti (Odini)'), dem Steppen-Gebiet südlich von der Kura,

genannt, welche beiden Provinzen das alte Land Arana ausmachten. So hiess

das, einen Theil des armenischen Reiches vorstellende Delta zwischen Kura,

Araxes und Göktschai. Die ehrwürdigen Bollwerke des Christenthums, „Gandsassar"

(Schatzberg) und „Akopowank" (Kloster des heiligen Jakob) oder Mezaranz (nach

Figur lt.

Situationsplan der prähistorischen Gräber von Artschadsor.

A. Dorf Artschadsor. Ii. Flecken Hasarkent. /*'. Felsinschriften von Tschäpindsor.

Fl. Ch. Fluss Chatschenaget. G. /. Grab Nr. 1. L Landstrasse von Gandsassar.

St. ist. Sanct Stephan.

1) Dawschanli liegt nach der russischen Generalstabskarte in Luftlinie etwa 32 Werst

von Schuscha entfernt, und zwar in N. 20° \V. W. Bclck.

2) Schon von Strabo als Name einer kaukasischen Völkerschaft aufgeführt. Hr. Galust

Ter Mekcrtchian in Etschmiadzin hat neuerdings in einer anch der Bibliothek unserer

Gesellschaft zugegangenen Abhandlung sich bemüht, die Identität der Uti (oder Udi) mit

den „Etiu ni * der chaldischen Kcilinschrifton nachzuweisen. Die Udinen existiren noch

heute im Kreise Nucha, Gouvernement Elisabethpol, in einer Starke von etwa 6000 bis

7000 S<*eb>n, zeichnen sich durch einen besonderen, vom Armenischen (sie sind armenische
Christen; ganz unabhängigen Dialcct, sowie Uebcrreste einer alten Cultur und historischer

Ucberlieferung aus. W. Belck.
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dem ganzen Kreise su benannt), stammen aus dem 7. Jahrhundert armenischer Zeit-

rechnung'). Sie haben eine herrliche Lage am Flusse, auf hohen, waldreichen

Bergen und gewähren eine prächtige Fernsicht auf das ganze umliegende Ger

birge. Beide Klöster sind noch mit mächtigen Schutzmauern umgeben. Gandsassar

zeigt eine sehr schöne Arehitcctur. Die fortschreitende Zerstörung des Baues

muss man jedoch sehr beklagen. Im Innern der Kirche ist das Grab des

armenischen Kaisers Hassan Dshalal, 710 (1201) gestorben.

Akopowank, das älteste der dortigen armenischen Klöster, erweckt durch

seinen schmucklosen Baustyl weniger Interesse, ist aber besonders wichtig durch

die Grabstätten vieler Kalholikos. Die Lage des Klosters ist grossartig, und nur

schwer vermag sich das Auge des Beisenden von der wilden Romantik loszureissen,

welche der Gegend hier ihren Stempel aufgedrückt hat.

Nach Besichtigung dieser altberühmten interessanten Wallfahrt» -Stätten begab

ich mich, einer Einladung meines armenischen Freundes, des Gutsbesitzers Grigorij

Kalantarjanz-Beg ;

), folgend, nach dem Dorfe und Gute Artschadsor. Das-

selbe ist auf dem linken Ufer des Flusses, wenige Werst von den beiden Klöstern

und äusserst malerisch an den von hohen Felswänden überragten Abhängen einer

wildbachdurchbrausten, tiefen Schlucht belegen. Der Xame Aitsch-(a)-dsor — Bären-

schlucht erklärt den Charakter der Landschaft zur Genüge.

Indem ich nun genanntes Dorf zum zeitweiligen Stützpunkt meiner Forschungs-

Ausflüge machte, durchstreifte ich die Umgebung desselben, soweit thunlich, nach

allen Richtungen. Ich erstaunte dabei über die grosse Anzahl prähistorischer und

geschichtlicher Alterthümer, welche ich im Laufe weniger Tage auffand. Ab-

gesehen von den sehr zahlreichen Denkmälern der christlichen Epoche, wie Ruinen

von Capellen, sehr interessanten Friedhöfen. Einzelgräbern, Inschriften u. s. w.,

fand ich in der nächsten Umgebung, in der Ebene südlich vom Dorf, unweit des

Flusses Chatschenaget, eine Menge vorgeschichtlicher Grabhügel; so in unmittel-

barer Nähe des Dorfes allein deren neun, theilueise von mächtigem Umfange.

Da ich indess ursprünglich nicht die Absicht hatte und bei dem durch die Ernte

veranlassten gänzlichen Arbcitermangel auch keine Möglichkeit sah, an diesen viel-

versprechenden Stätten schon jetzt Ausgrabungen vornehmen zu können, so durch-

forschte ich die Gegend zunächst nach alten Inschriften. Hierbei stiess ich, un-

weit des Dorfes Artschadsor, auf armenische Felsinschriften. Dieselben be-

finden sich südöstlich, etwa l Wcrsi vom Dorfe, auf einem abgestürzten Felsblock, in

halber Höhe der mächtigen Felswand. Sie sind in verkürzten Mesrop'schen Schrift-

charakteren eingegraben und stammen aus dem Jahre Öi)8 armenischer Zeit-

rechnung (— 124!) europäischer Zeitrechnung). Ihre Entstehung verdanken sie dem

schon erwähnten armenischen Zar Hassan -Dshalal. Im Volksmunde sind diese,

später von mircopirten Urkunden unter dem Namen .Inschriften von Tschäpindsor"

bekannt. Ich habe diese Benennung in meinem, vor Kurzem an Hrn. Dr. W. Belck

in Weilburg a. L. zur weiteren Behandlung, bezw. Uebermittlung an unsere Ge-

sellschaft gesandten Bericht, auf welchen ich mich hier beziehe, beibehalten.

Da, wie ich in sichere Erfahrung brachte, in dieser Gegend noch weitere

(Keil?; Inschriften vorhanden sind, werde ich mir die Auffindung derselben im

kommenden Sommer besonders angelegen sein lassen.

\) Das entspricht dem 13. Jahrhundert europäischer Zeitrechnung, da bekanntlich die

Armenier im Jahre 552 nach Chr. eine neue Zeitrechnung begannen. W. Belck.

2) Es ist interessant, dass auch in Kussland die Armenier sich ihnen nicht zukommende

tiitariüchc Titel beilegen. \V. Belck,
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Vor meiner Abreise besichtigte ich, in der festen Absicht baldmöglichst

Rückkehr in diese lohnende Gegend, noch eingehend die dem Dorfe zunächst

liegenden prähistorischen Grabhügel.

Hei näherer Untersuchung eines durch gewaltige Riesenbetten auf mächtig«

Stcinaufschüttung besonders auffallenden Kurgans, der aber von Bausteine suchenden

Dorfbewohnern leider schon arg beschädigt war, fand ich Theile von Bronze-

sturmhauben und Bronzegürteln.

Um möglichst das noch nicht Zerstörte für die Wissenschaft zu retten, bat

ich meinen Freund, der ferneren Verwüstung der Hügel streng Einhalt zu thun.

Indem ich gleichzeitig bereitwilligst die Erlaubniss zu späteren Ausgrabungen er-

halten hatte, eilte ich nach Schuscha zurück, wo meine Anwesenheit als stell-

vertretender Direktor der Realschule dringend erforderlich war. Dort fand ich jedoch

soviel Arbeit vor, duss mein Plan sich kaum verwirklicht haben würde, wenn ich

nicht noch Ende August mich für ein Paar Tage gewaltsam losgerissen hätte.

Nur von einem Tschaparen begleitet, dessen Gewehr, wie sich bei späterer Ge-

legenheit herausstellte, nicht einmal losging, so eingerostet war es, kam ich mit

meinem steten treuen Hegleiter und Dolmetscher auf meinen archäologischen Aus-

flügen, einem Schüler meiner vierten Klasse, Lewon Chatschaturjanz, glücklich

in Artschadsor am 27. August vergangenen Jahres Abends an. Hier war mein

Erstes, den Polizeivorstand des Ortes, Hrn. Imam-Guli-Heg Nowrusow. auf

Grund meines, von der Kaiserlich-Russischen Archäologischen Commission in

St. Petersburg ausgestellten Erlaubnissscheines (Otkriti List), um Unterstützung bei

meinem Unternehmen zu bitten. Dieselbe wurde mir bereitwilligst zugesagt, und

ich konnte somit bereits am Morgen des 28. August bei Sonnenaufgang meine aus

30 Personen bestehende Arbeiterschaar in die Ebene hinunterführen und an's Werk

gehen.

Obgleich ich leider über sehr wenig Zeit verfügen konnte, so wählte ich doch

zum Objekt meiner Operationen den grössten der Hügel, dessen Erforschung, der

sonst die Grabstätten meist bedeckenden, hier aber fehlenden, mächtigen Stein-

setzungen wegen, mir nicht so schwierig und zeitraubend erschien, der mir aber,

seiner bedeutenden Grösse wegen, doch eine lohnende Ausbeute versprach. In

dieser Voraussetzung hatte ich mich denn auch nicht getäuscht

Ich liess, nachdem ich meiner Arbeiterschaar die nöthigen Verhaltungsmaass-

rcgeln gegeben hatte, die Erderhöhung vor Allem von dem darauf üppig wuchernden

Gestrüpp und einigen jungen Bäumen befreien und nahm dann zuerst die topo-

graphischen Messungen des Grabhügels und seiner Umgebung vor, wegen deren

ich mich auf den beigefügten Gnindriss beziehe (vcrgl. Fig. 11).

Dieser in meinem Tngebuche mit „Artschadsor- Grabhügel Nr. 1 (Stein- und

Bronzegrab)" bezeichnete Kurgan liegt 1'/,. Werst in südlicher Richtung vom Dorfe

Artschadsor entfernt. Sein Abstand von der Landstrasse, welche, unweit des von

Westen nach Osten strömenden Flusses Chatsehcnaget, letzterem parallel laufend,

an dieser Stelle einen aus wenigen Huden bestehenden, für die Sommerbedürfnisse

der in's Gebirge ziehenden Tataren berechneten Markt, Hasarkent, durchsehneidet,

beträgt 81 m. Das nächste prähistorische Denkmal, eine grösstentheils zerstörte,

colossalc Steinaufschüttung, ist von Grab Nr. 1 30 m in südlicher Richtung, der

erwähnten Landstrasse zu, belegen.

Der Umfang der das Grab Nr. 1 bildenden künstlichen Erderhöhung beträgt

an der Basis 84 m, mithin ist der Durehmesser gegen 27 m; der Umfang der ab-

geflachten Spitze ist Ä in. In der Höhe hat der Hügel 10 m.

gitized by Googl



(225)

Die Eröffnung des Grabes geschah nun in folgender Weise:

Da ich in diesem Hügel ein Steinkistengrab vermuthete, und die bisher vo

mir beobachtete Lage dieser Kisten West-Ost gewesen war 1

), so beschloss ich,

einen breiten Durchstich in dieser Richtung zu machen, und nahm, ineine Arbeiter-

schaar in zwei Hälften thcilend, den Hügel dem entsprechend von zwei Seiten in

Angriff. Dem Durchschnitt gab ich eine Breite von fast 3 m, um beim Oeffnen

der Kiste bequem und sicher zu Werke gehen zu können.

Figur 12.

Skizze des durchschnittenen Kur^ans Artschadsor Nr. 1.

Das Material, aus welchem der Kurgan errichtet war, bestand aus schwarzer

Erde, untermischt mit zahllosen Rollsteinen bis zur Grösse von 1 vi Länge und

60 cm Dicke. Die herausgeschaffte Erde untersuchte ich mit Beihülfe einiger

intelligenterer Arbeiter auf das sorgfältigste, fand jedoch in den oberen Schichten

des Grabhügels nichts, als eine — in einer Tiefe von 35 cm zu Tage ge-

förderte, jedenfalls in späterer Zeit dort hineingerathenc — eiserne Lanzenspitze,

die mit den weiteren Fundgegenständen nichts gemein haben kann, da der Kurgan

ausschliesslich der Stein- und Bronzezeit angehört, und dieses Eisenmanufact der

Form nach vollständig von den BronzewafTen verschieden ist.

Am Nachmittage stiess ich in einer Tiefe von nahezu 3 in auf die, das eigent-

liche Grab schliessenden Steinplatten, deren Längsrichtung gerade der des Durch-

stichs entsprach.

1) Es ist zu bedauern, dass Hr. Rösler die Lage der von ihm untersuchten Stein-

kisten nicht jedesmal genau mittelst des Compasses bestimmt hat. Ich meinerseits

vermuthe, dass hier ebenso wenig, wie bei den Gräberfeldern von Redkin- Lager und

Kalakent (Verhandl. 1893, S. 74), die Anlage der Gräber nach einer bestimmten Himmels-

richtung bin erfolgt ist Es steht zu hoffen, dass Hr. Rösler künftighin dem bezeichneten

Mangel abhelfen wird. W. Bclck.

Vtrbudl. der BerL Anthropol. Oeiellsehaft 1894. 15
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Nach Freilegung der gewaltigen Decksteine, im Ganzen fünf, an Grösse und

Dicke von Westen nach Osten zunehmend, ergaben sich für dieselben folgende

Maasse:

Länge Breite Dicke

Deckstein Nr. 1 . . . . 1,50 wi 60 cm 30 cm

v r>
2

•
' - • 1,^0, 85 „ 34 „

68 , 32 „

» » 4 . . . . 1,37 T 89 „ 36 „

r> » 5
•

• • • 1,57 3 ioo „ 45 „

Es erforderte keine geringe Mühe, diese Steine aus dem Hügel hinaus-

zuschaffen; doch bis zum Anbruche der Nacht war uns dieses schwere Werk ge-

lungen, nur Deckstein Nr. 5 (am östlichen Ende des Grabes) Hess ich auf seinem

Platze, da bei den sich herausstellenden Grössenverhältnissen des Grabes das Aus-

räumen desselben auch so bequem vor sich gehen konnte.

Die Hauptarbeit war jetzt gethan, und ich konnte meine Arbeiterschaar bis auf

6 Mann entlassen, mit denen ich am anderen Morgen die nähere Untersuchung der

Kiste vornahm.

Ich will hier gleich die Maasse angeben, die sich nach Beendigung der Aus-

räumung des Grabes ergaben:

Länge der Steinkiste .... 3,70 m
Breite „ „ .... 1,40 „ >)

Tiefe „ „ .... 1,56 „

Die vier Wände der Kiste bestanden aus unbehauenen, senkrecht aufeinander-

geschichteten Felssteinen von

70—90 cm Länge,

20—40 „ Breite und

27-70 „ Dicke.

Das Grab war angefüllt mit steinfreiem, weissgrauem Sande, und der Boden

war, wie sich später zeigte, nicht mit Steinplatten belegt.

Mit der äussersten Vorsicht wurde jetzt der Sand gleichmässig abgegraben und

aus dem Grabe geschafft, doch bis zu einer Tiefe von 90 cm nichts gefunden.

Endlich atiessen wir auf die ersten Bronzegeräthc, und zwar auf der westlichen

Seite des Grabes.

Pferdegebisse, gabelförmige Instrumente'''), Lanzenspitzen u. s. w. wurden hcr-

ausbefbrdert. Gleich unter diesen Bronzesachen standen in der westlichen Hälfte

des Grabes gegen 40 Stück, mit Asche und Erde gefüllte Thongefässe, theilweise

über einander geschichtet: die kleinen auf den grossen, von denen trotz aller an-

gewandten Vorsicht bei der Brüchigkeit des Materials nur 24 heil herauszubringen

waren. In die Henkel zweier Gefässe war je eine Gabelwafle gesteckt. In einer

Urne befanden sich 15 Steinpfeilspitzcn, in zwei auf die Seite gelegten Gelassen

40 Bronze-Pfeilspitzen.

Skelette fanden sich im Ganzen vier vor; allem Anschein nach drei männliche

und ein weibliches.

Dieselben vertheilten sich auf das Grab, wie folgt:

Skclet Nr. 1 in der südwestlichen Ecke des Grabes in hockender Stellung,

den mit einer Sturmhaube bedeckten Kopf vornüber nach Osten geneigt. Männ-

1) liier muss ein Schreibfehler vorliegen, da einzelne der Decksteine weniger wie

1,40 m lang waren, mithin die Kisto nicht gut decken konnten. W. Belck.

2) Vielleicht richtiger als Waffen zu bezeichnen; vergl. S. 230, Fig. 20. W. Belck.
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liebes Skelet. Daneben Pferdegebiss, Gabelwaffc, Lanzenspitze und Steinschmuck-

sachen.

Skelet Nr. 2 auf der Nordseite, ungefähr in der Mitte; männliches Skelet,

ebenfalls in hockender Stellung, auch mit Sturmhaube, Lanzenspitze, Armringen

and daneben Pferdegebiss, Gabelwaffe, ein steinerner Mörser.

Skelet Nr. 3 in der nordwestlichen Ecke, anscheinend ein weibliches Skelet,

in hockender Stellung, mit einer Blechhaube auf dem Kopfe, mit Fuss- und Arm-
ring, daneben in einer kleinen Urne Perlen von Carneol und Gold und ein Arm-
band mit einem schönen Carneolstein u. s. w.

Figur 13.

Plan des geöffneten Grabes „Artschadsor Nr. 1" und Platzangabe der Fnndge<ronstandt>.

0. Gabel. L. Lanzenspitze. Pf. Pferdegcbissc. U' Urne mit Kaurimuscheln. U" Urne

mit Steinpfeilspitzen. U'" Urne mit Perlen. Sk. 1. Gabel, Sturmhaube, Bronxcpfcilspitzen,

Pferdegebiss, Lanzenspitze, Steinperlen und andere Schmucksachen. Sk. 2. Sturmhaube,

Gabelwaffe, 2 Armringe, steinerner Mörser, Lanzenspitze, Lanzcuschaft, 2 Messer, 1 Pferde-

gebiss, Pferde-Kopfschmuck, Thierknochen, Zähne. Sk. 3, hockend. Blechhaube, Arm-

bänder, Fuss- und Armring. Sk. 4, liegend. Stirnband, Commandostab, Lanzenspitze,

Meisscl, Streitaxt, Schwert. Q Urnen.

Skelet Nr. 4, ganz unten im Grabe auf der südlichen Seite. Männliches

Skelet in liegender Stellung mit Stirnband um den Kopf. Gesicht nach unten,

Hände ausgestreckt am Leibe, Kopf nach Osten, Füsse nach Westen. Daneben die

grösste Lanzenspitzc, 1 Mcissel, eine Streitaxt, ein Schwert, 1 Commandostab, eine

kleine Urne mit Kaurimuscheln.

Auf der östlichen Seite fanden sich Thierknochen und Zähne, ein Pferdegebiss,

Zierrathe von Pferdegeschirren, zwei Messer.

Ueber die Fundgegenstände bemerke ich im Allgemeinen Folgendes:

Die vier Skelette waren alle in recht gebrechlichem Zustande, und konnte ich

wenig davon retten, ausser von dem in liegender Stellung bestatteten, dessen

15*
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Schädel noch ziemlich gut erhalten ist. Die charakteristischen Blechhauben (vgl.

Fig. 25) zerGelen bei der leisesten Berührung leider auch in Stücke. Das Stirn,

band der Hauptperson des Grabes (Skelet Nr. 4), nach den Beigaben zu schliefen,

war ganz gut erhalten, doch zerbrach es auch auf der Rückreise bei einem Fehl-

tritt des schwerbeladenen Maulthieres. Die gefundenen Bronzegeräthe und Waffen

verrathen, dass die Verfertiger dieser sehr schön gearbeiteten Sachen bereits einen

hohen Gmd der Cultur erreicht hatten.

Besonderes Interesse erweckt die Collektion von Stein- und Bronzepfeilspitzen,

die — erstere von vorzüglicher Arbeit — in den verschiedensten Formen und Grössen

vertreten sind. Wie in den Lanzenspitzen noch Holztheile vom Schaft befindlich

sind, so sind die Bronze-Pfeilspitzen an ihren unteren Enden theilweise noch mit

Resten von Bast umwickelt.

Sehr interessant sind auch die vielen Schmuckgegenstände aus Stein, die in

Form und Ornamentik grosse Mannichfaltigkeit bieten; ebenfalls die gleichem

Zwecke dienenden seltenen Muscheln. Ferner der Coramandostab, der nach oben

in einen Thier- (Ochsen-?) Kopf ausläuft; sowie zwei andere Bronzefiguren, eine

davon mit Mosaik -Verzierung.

Was endlich die zahlreichen Urnen anbetrifft, von denen keine einzige der

anderen gleich ist, so verdienen dieselben, sowohl hinsichtlich ihrer schönen

Formen, als ihres zum Theil glänzend schwarzen Materials wegen, volle Be-

wunderung.

Es war Abend geworden, als ich endlich das Grab ausgeräumt hatte. Mit

vieler Mühe und für schweres Geld gelang es mir, Maulthicrc und Körbe zu be-

kommen, die meine, bald sorgfältig in Stroh verpackten Schätze über das Gebirge

nach Schuscha tragen sollten.

Meine Abreise erfolgte noch in derselben Nacht um 11 Uhr aus Basarkent

über das Dorf Damgalu. Ich zog den bequemeren Fahrweg am Fusse der

Berge diesmal, der schwer bcladenen Lastthiere wegen, dem kürzeren über den

Kamm des Gebirges vor. Dies war, wie sich nachher herausstellte, mein Glück,

denn die albernen Erzählungen der Arbeiter von grossen, meinerseits gemachten

Goldfunden hatten sich blitzschnell in der Gegend verbreitet. Eine Räuberbande

hatte mir oben im Gebirge den Weg verlegt, und ohne diesen glücklichen Einfall,

eine andere Strasse zu wählen, würden wohl weder meine Sachen, noch ich selbst

vielleicht Schuscha wiedergesehen haben.

Funde aus dem 8teinbronzegrab Artschadsor Nr. 1.

a) 40 Bronze-Pfeilspitzen der verschiedensten Formen und Grösse (Fig. 14).

b) 15 grosse und kleine Pfeilspitzen aus dunklem und hellem Obsidian, aus braunem

und grauem Feuerstein, theilweise sehr kunstvoll gearbeitet, meistens mit sehr

scharfen Rändern (Fig. 15).

c) 1 kurzes, zweischneidiges Bronze-Schwert, 52 cm lang, an der Spitze 2 cm, am

(JrifiT 4 cm breit. Der Griff 11 cm lang, der Länge nach mit Holz eingelegt;

oben mit breitem, geripptem Knauf (Fig. Ida).

d) 4 Lanzenspitzen aus Bronze, davon drei mit Bronze -Nieten (Fig. 166) zum Be-

festigen an die Schäfte 1

).

c) 2 Bronze-Messer. Länge 21 und 19 cm. Breite unten 2 und V}t cm. Dicke 3 «m

(Fig. 16 c).

1) Die vermeintlichen Lanzenspitzen sind jedenfalls Dolchklingen, zu denen höchst

wahrscheinlich die S. 231 unter o aufgeführten Knäufe gehörten. Näheres S. 239.

W. Belck.
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n Keste eines Comniandostabos, in einen Thier- (Ochsen- ?) Kopf auslaufend (Fig. 17 a).

Leider war dieses kunstvoll gearbeitete Stück nicht für die Wissenschaft zu

retten, da es durch Oxydation verwittert war, bis auf den, oben mit einer drei-

eckigen Oeffnung versehenen Kopf und einige erhaltene Theile der Bronze, welche,

in durchbrochenem Muster mit Holz eingelegt, einst den jetzt freilich vermoderten

Holzstab umgaben.

Figur 16.
3
/4

Figur 17. '/
4

Vorstehende Skizze giebt dieses Instrument so abgebildet, wie die einzelnen

Theile im Grabe zusammenlagen*.

g) Bei diesem Commandostabe lag ein Bronze-Gegenstand, dessen einstmalige Be-

stimmung ich mir nicht zu erklären vermag (Fig. 17 f>). Er ist wie eine Gürtel-

schnalle geformt, sanft gebogen und an den vier Ecken je mit einem Löwen

-

köpf versehen. Der Schild, durch Querbalken in 3 Lätigsfelder eingethcilt, ist

mit Mosaik aus eingelegten blauen, weissen und gelben Steinchen verziert.

h) Eine schlangenartig geformte Bronze mit dreieckiger Oeffnung im Schwanzende

(Fig. 17 c).
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i) Ein BroDMmcsser, vorn etwas abgebrochen, an beiden Seiten geschärft, mit

hakenförmiger Einbuchtung,

k) Eine Streitaxt aus Bronze i Fig. 18).

)) 1 Bronze-Armband mit schönem, rothem Carneol (Fig. 19).

Figur 18. «/.

in " gabelförmige Instrument» ') Fig. t?«

*

1 aus Bronze von verschiedener Grösse und

Ftinn: rund und eckig, au den Spitzeu flach und scharf. Im grössten noch Beste

eines Holzschaftes.

1 Wahrscheinlich Waffen, wie auch in Kalakent viele gefunden. W. B
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n; 4 Pfordegebisse aus Bronze (Fig. 21).

o) Knäufe von den Bronze-Blechhaubcn, Sturuibnuben
')

(Fig. 22).

p) Bronzeblechthoile von Verzierungen, welche unten vorn an den Sturmhauben be-

festigt waren (Bruchstücke), mit einer Ochse. Aus den Bruchstücken zusammen-

gestellt (Fig. 23).

q) 1 Bronzebleck-Stirnband. Leider auf der Reise zerbrochen (Fig. 24).

r) Abbildung der Sturmhauben (Fig. 25) [aus Bronze?], mit welchen drei der Schädel

theilweisc noch bedeckt waren, und die, da sie aus sehr brüchigem Material be-

stehen, nur in Bruchstücken dem Grabe entnommen werden konnten.

s) 2 cylindrischc Bronzeröhren (Fig. 26a u. b), wohl Lanzenfüssc 1
), oben offen, gerade

abgeschnitten, unten zugespitzt und geschlossen. In den Wänden, in lleihen von

4 bis 18, runde Löcher, theilweise noch mit eingeschlagenen Holznieten.

Figur 25.
3
/4 Figur 27. '/<

t) 1 Bronzemeissol oder Schraubenzieher (Fig. 27). Der Stiel ebenfalls ganz aus

Bronze und mit aufgelegten, sich darum schlängelnden Bäudern verziert,

u'l Ein Bronze-Messer, dreimal durchlocht .Fig. 28\

v I Eberzahn, der Länge nach gespalten und mit einem Loch versehen (Fig. 29).

w) Mehrere eigentümlich geformte Muscheln, oben durchbohrt zum Anhängen

Fig. 30).

x) Grosse und kleinere Bronzeknöpfe (Fig. 31) mit gewölbter Thoneinlage, die zum
Theil noch mit einer schwärzlichen, glatten Schicht überzogen ist. Unter der Thon-

einlage liegt eine, auf einem Bronzcbügel ruhende, dünne Platte von farbigem Stein.

1) Hierzu und zu .r" vergleiche die Anmerkung zu „d" S. 228. \V. Belck.

2) Vergl. S. 239 und den früheren analogen Fund in den Verhandl. 1802, S. 5G7.
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y"i Bronzeschmuck (Fig. 32 1 und b) von einem Pferdegeschirr, massiv, mit aufgelegter

BandVerzierung in Schlangenfarm; auf der Unterseite mit Ochse zum Durch-

ziehen von Riemen versehen.

z) Dicker, massiver Bronzering mit aufgelegter Bandverzierung (Fig. 83). Theil

eines Pferdegeschirrs.

A) Zicrbleche von Bronze (Fig. 34) mit zweifach durchlöchertem flachem Rand, in

der Mitte gewölbt.

B) Arm- und Beinlinge (Fig. 35 und 36) von Bron«e, glatt und gerippt, von ver-

schiedener Dicke und Grösse. Fingerringe desgl., darunter einer von Silber(?).

Figur 33.

untere Ansicht.

Figur 34.

obere Ansicht

Fieur35. %

V.

Figur 3tn »/•

Figur 88. Vi

Ansicht a von vorn, A von hinten.

C) 2 Bronzepfriemen oder Schraubenzieher, vierkantig, in scharfe Spitzen auslaufend.

D) 1 Pinzette von Bronze zerbrochen).

K) Knopfartige Verzierungen Fig. 37) aus unbekanntem silberartigein Metall 1
).

Bückt Ischildchen mit erhabenem geripptem Rande, unten flach, mit Rille und
drei Bügeln.

F) Zahllose, kleine Bronzebleche, Buckel, Pferdegeschirr-Verzierungen, zum Theil

oben geöffnet, mit Bügeln unten zum Befestigen derselben am I.ederzeug.

G) 1 Ring Fig. 38) aus bräunlich-mannnrirtcin, fringeädertem Stein (Jaspü?).

1) Vcrgl. S.240. (W Belck.
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II) Viel« Schmuckgegenständc (Fig. 39a—//) und Perlen aus Muscheln und farbigem

Stein in den verschiedensten Grössen, Formen und mit tuannichfaltiger Ornamentik.

Alle mit Löchern versehen.

Figur 39. a
/4

a hellgrüner Stein, unten

flach, oben gewölbt und

mit Loch verschen

6 blauer Stein.

c grüner Stein, unten flach,

oben gewölbt.

d graugrüner Stein, läng-

lich-rund, i

e gelber Stein, mit schwar-

zen Streifen, länglich-

rund.

f Knochen in Vogelform

mit Augenloch.

g Alabaster.

I) Gegen 350 Perlen aus Chalccdon t,Fig. 40 u. 41) in den verschiedensten Grössen

(2—25 min) und Formen. Die Perlen sind von gelblicher, rother und brauner

Farbe, manche dorn Bernstein täuschend ähnlich, jedoch ohne elektrische

Eigenschaft.

a oben gewölbt, unten flach.

b länglich-rund.

c oval, mit eingeschliffenen Fel-

dern.

d länglich-r

e flach.

f rund.

(j oval-rund.

A rund.

Figur 40.
s
/4

3.

c—

^

u

d.

Ji.

Figur 41. V,

C

® 0 o
£
o

9

Figur 42. Vi

* c.

©
d Bruchstück von einem Goldblech.

10

V,

m;

c und / achteckig.

Mit Goldblech überzogene, sehr hübsche Thonperlen verschiedener Grösse mit

sehr regelmässiger Strich-Ornamentik (Fig. 42).

Urnen und Krüge (Fig. 43—5-1).

Ein Mörser aus Stein, der Stössel dazu ist verloren gegangen.
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Figur 43. s
/16 FigoxU, 3

/, ft Figur 46.
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Figur 53. l
/, Figur 54.

»/i

Hr. Waldemar Belck bemerkt im Anschluss an diesen Bericht des Hrn.

Rösler und bezugnehmend auf denselben Folgendes:

Es ist sehr erfreulich, dass Hr. Rösler, den ich seiner Zeit das Vergnügen

hatte, in die archäologische Wissenschaft einzuführen, so erfolgreich bei seinen

vorjährigen Ausgrabungen gewesen ist. Wenn es nun auch an sich sehr zu be-

dauern ist, dass von all den beschriebenen Fundobjekten schwerlich irgend etwas

in die Berliner Museen gelangen wird, — Hr. R. muss eben den Bestimmungen

der russischen Gesetze gemäss fast Alles an die Kaiserlich-russische archäologische

Commission in St. Petersburg abliefern, — so gewähren doch die mit grossem Fleiss

ausgeführten zahlreichen Abbildungen 1

) an der Hand des ausführlichen Berichtes

einen recht anschaulichen Einblick in die prähistorischen Verhältnisse eines Ge-

bietes, dessen Untersuchung eben erst durch unser so eifriges Mitglied in Angriff

genommen worden ist. Hervorzuheben ist die fast vollständige Uebereinstimmung

zwischen den Funden des Hrn. Rösler und den von mir selbst auf den Gräber-

feldern von Kalakent und Umgegend gesammelten Objecten. Diese Thatsache ist

selbst für den Kaukasus, der uns bei seinem, nicht nur heute existirenden, sondern

wohl auch schon in prähistorischen Zeiten vorhanden gewesenen Reichthum an

Nationen und Natiönchen schon so erhebliche Divergenzen bezüglich der prä-

historischen Cultur und der Gebräuche der Bevölkerung der einzelnen, bislang

untersuchten Gebiete gezeigt hat, nicht gar zu auffällig. Denn einerseitsliegt

Dawschanly (= Artschadsor) nach der russischen Generalstabskarte nur etwa

80 Werst 0. 35° S. von Kalakent entfernt, andrerseits ist jenes ganze Gebiet des

Antikaukasus von einem recht gleichmässigen Gebirgscharakter. Hier wie dort

haben wir es mit den Randgebirgen des Göktschai, bezw. den Abhängen der-

selben nach Norden und Osten zu thun; die Gleichheit des Klimas ergiebt sich aus

der fast gleichen Bodenerhebung (sowohl in Kalakent, als auch in Dawschanly

ungefähr 1300 //») bei durchaus correspondirenden Bodenverhältnissen, welch letztere

hier so sehr übereinstimmen, dass die Localbeschreibung des Hrn Rösler auch

Wort für Wort für die Thäler des Kalakent-, wie des Schamchor-Flusses zutrifft.

1) Wegen der sehr grossen Zahl dieser Abbildungen konnten nur die wichtigeren in

die vorhergehende Abhandlung aufgenommen werden. Die Red.
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Bei dieser Ucbereinstimniung aller äusseren Verhältnisse ist es kaum weiter

wunderbar, dass auch die prähistorischen Bewohner jenes Gebietes, wie sie uns

in den Gräberfunden von Dawschanly und Kalakent entgegentreten, eine Ueber-

einstimmung in Cultur und Sitte zeigen, die sich bis auf die feinsten Details er-

streckt. Und so sind denn auch alle von Hrn. Rösler beschriebenen Objecte

fast ausnahmslos von mir in den Kalakenter Gräberfeldern gefunden und nach

Berlin eingesendet worden.

Ich will mich hier darauf beschränken, einige der Hauptpunkte hervorzuheben,

mich dabei an die Reihenfolge haltend, in der dieselben in dem Berichte des

Hrn. Rösler auftreten.

1. Im Grabe Schuscha No. 10 sub n und No. 11 sub i werden Theile von

Thonfiguren erwähnt; ich selbst fand in einer mächtigen Steinkiste (auf dem
Gräberfelde von Karamurad), in der an l.

r
> Leichen mit zahlreichen Beigaben bei-

gesetzt waren, die Haupttheile einer beiläufig meterhohen Thonfigur.

2. Das Grab Schuscha No. 6a ist unzweifelhaft bereits ausgeräumt gewesen;

dafür spricht schon der Umstand, dass zwei der Deckplatten abgewälzt, die dritte

aber ins Grab gestürzt war. Dagegen sind die Gräber Schuscha No. 7 a und 7 b

(und nach meiner Meinung auch No. G b) ganz anders zu beurtheilen. Zwar theile

ieh keineswegs die Ansicht meines Freundes Rösler, dass die Dörfler durchweg

aus abergläubischer Scheu diese Gräber nicht anzurühren wagen; ich habe jeden-

falls Beweise des Gegentheils genug gesehen, zumal von den in jenen Gebieten

überall so zahlreich ansässigen Tataren, und auch Hr. Rösler wird inzwischen

sicherlich zu seiner sehr unangenehmen Ueberraschung die Entdeckung gemacht

haben, dass die Dörfler von Dawschanly-Artschadsor sehr schnell ihre „aber-

gläubische" Furcht abgelegt und die anderen dort vorhandenen Kurgane nach

Möglichkeit durchstöbert haben, in der Hoffnung, dabei reiche Schätze zu heben.

Also das wäre kein Grund, die bereits früher stattgehabte Ausraubung jener Gräber

a limine von der Hand zu weisen; wohl aber spricht dagegen, wie Hr. Rösler
richtig bemerkt, der unversehrte Zustand der Gräber. Denn eine unumstössliche

Regel für Alle, die im Kaukasus Gräber ausräumen, ist die, dass nachher das

ausgeplünderte Grab gerade so liegen bleibt, wie es nach beendeter Arbeit sich

befand. Der Europäer wird wenigstens das durch seine Arbeit im Boden ent-

standene Loch wieder ausfüllen lassen, damit nicht etwa einmal Vieh dort hinein

fallen könne, der Asiate aber ist dazu viel zu bequem, und deshalb charaktcrisirt

sich auch ein durch ihn geplündertes Grab ohne Weiteres als ein solches. Unter

diesen Umständen ist es um so interessanter, dass auch auf den Kalakenter

Gräberfeldern eine ganze Reihe von Steinkistengräbern von mir aufgefunden und

ausgeräumt worden ist, welche genau so, wie die oben erwähnten Schuschaer

Gräber, ganz leer waren, oder doch höchstens ganz geringe Fragmente von Urnen-

scherben und Knochen enthielten. Noch auffälliger aber ist der Umstand, dass

sich diese Grabkammern, wie sich aus den begleitenden Umständen zur Evidenz

ergab, von Alters bor in diesem Zustande befunden haben. Ehe ich auf diese

eigentümliche Thatsache näher eingehe, muss ich bemerken, dass auf den Kala-

kenter Gräberfeldern bei der Leichenbestattung ein zwiefaches Verfahren zur An-

wendung kam. Entweder wurde die Steinkiste nach erfolgter Beisetzung des

Todten durch Auflegen der Deckplatten und Bedecken derselben mit Erdreich

geschlossen; — in diesem Falle weist das Grab beim Ausräumen gewöhnlieh noch

einen mehr oder weniger grossen Hohlraum auf, während der untere Theil des-

selben durch Humuserde, die zugleich mit dem Regenwasser eingedrungen ist,

ausgefüllt ist, auch sind die Beigaben und Urnen in der Regel wohl erhalten.
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Oder die Steinkiste wurde mit Erde und Steinen vollständig gefüllt und dann

erst mittelst der Deckplatten geschlossen; hierbei wurde gewöhnlich so verfahren,

dass auf die Leichen und Beigaben erst eine dünne Schicht Humus geworfen

wurde, dann eine sich quer durch das ganze Grab erstreckende Schicht kleiner

und grösserer Feldsteine, und schliesslich Erde und Rollsteine, durunter zum Theil

recht stattliche Felsblöcke, bunt durch einander bis zum Runde. Es ist erklärlich,

dass in solchen Grübern die von oben herab geworfenen Feldsteine die Urnen

fast ausnahmslos zertrümmert, häufig auch die weit stabileren Beigaben beschädigt

haben. So fand ich z. B. einmal einen grossen Bronzekessel, in welchem eine

grosse Goldperle, eine Streitaxt und ein gewichtiger Rollstein lugen, und unmittelbar

neben letztcrem befand sich ein abgeschlagener Henkel des Kessels. Gesetzt nun

den Fall, ein derartig zugeschüttetes Grab wäre in späterer Zeit einmal ausgeraubt

worden, so sind zwei Möglichkeiten vorhanden: entweder licssen die betreffenden

Lente das Grab einfach offen liegen, nachdem sie alle werth vollen Beigaben an

sich genommen hatten, und das ist wohl der wahrseheinliehste Fall, den zu be-

obachten die Kaukasicr uns leider nur allzu oft heute Gelegenheit geben; oder die

Leute füllten die Grube wieder zu, um möglichst die Spuren ihrer Thätigkeit zu

verwischen, — ein Fall, den ich, weil er viel Vorsicht und Arbeitslust beweisen

würde, bei der heutigen arbeitsfaulen Bevölkerung des Kaukasus für so gut wie

ausgeschlossen erachte. In jedem Falle aber müssten sich dann doch in dem

ausgeraubten Grabe die Trümmer der Urnen, die, wenn auch theilweise ver-

witterten und bei der Ausraubung durch einander geworfenen Thcile des Skelets,

sowie vereinzelte Stücke von Beigaben, namentlich kleine, unscheinbare Perlen

oder verrostete Eisentheile u. s. w., die den Grabplünderern als werthlos er-

scheinen müssten, noch vorfinden. Ich habe nun aber derartige Steinkisten,

darunter solche, die in Folge ihrer grossen Dimensionen sich als Gräber hervor-

ragender oder reicher Leute chnrakterisirten
,

ausgeräumt, die ausser Erde und

Rollsteinen nichts enthielten! Dabei befand sich oft die Deckplatte 0,2—0,4 m
unter der Erdoberfläche und durchaus regelrecht auf die Kammer gelegt, wie auch

sonst während der oft mehrere Tage in Anspruch nehmenden Ausräumung einer

solchen Riesensteinkiste nichts darauf hindeutete, dass dieselbe etwa schon einmal

geöffnet und ausgeräumt worden sei. Mitunter, aber nicht immer, fanden sich

wohl einige wenige, ganz winzige Urnenscherben vor, einmal eine Carneolperle,

und einmal auch als etwas ganz besonders Merkwürdiges auf dem Boden der

Grabkammer ein kleines Stück eines (der dort so sehr gebräuchlich gewesenen)

dünnen Bronzegürtelbleches.

Wie hat man sich nun das Vorhandensein solcher eigentümlichen Grab-

karamern zu erklären?

Einen Fingerzeig dazu giebt Bayern in seiner Abhandlung über die von ihm

untersuchten kaukasischen Gräberfelder ') auf S. 4 6, wo er über eine von ihm

ausgeräumte, ebenfalls gänzlich leere Steinkiste berichtet, und hinzufügt: „Mein

Chewsure sagte mir, dass dies das Grab eines Fremden wäre, denn bei ihnen sei

w alte Sitte, dass, wenn ein Fremder in einem Aule sterbe, er daselbst feierlich

'graben würde; später kämen die Angehörigen und öffneten das Grab, um den

Todten in ihr Dorf zu bringen; das Grab aber werde wieder zugedeckt und bliebe

«im Andenken unberührt."

1) Friedrich Bayern Untersuchungen über die ältesten Gräber- und Schatzfunde in

Kwikarien. Snpplement zur Zeitschrift für Ethnologie, 1885.

i

Digitized by Google



(238)

Mit der Annahme, dass die gleiche Sitte auch in den Gebilden südlich

von der Kura geherrscht habe, finden die leeren Grabkammern in Kalakent

und Schuscha ihre sehr natürliche Erklärung. Dass die Kalakenter prähistorische

Bevölkerung hierbei ihren besonderen Sitten folgte und demgemäss das benutzte

Grab, wie jedes andere, mit Rollstcinen und Erde bis an den Rand vollfüllte,

ist sehr natürlich, geschah auch vielleicht, um eine nochmalige Benutzung der

Grabkammer nach Möglichkeit zu verhindern. Natürlich wurde während der

interimistischen Beisetzung das Grab nur mit der Deckplatte geschlossen, wodurch
die Urnen u. s. w. vor Zertrümmerung bewahrt blieben und so späterhin mit weg-

geschafft werden konnten. Beim Herausheben der Leiche konnte sich dann leicht

eine Perle des Halsschmuckes loslösen oder ein Stückchen des Gürtelbleches ab-

brechen und im Grabe zurückbleiben.

Diese kaukasische Sitte der vorübergehenden Beisetzung auswärtiger Ver-

storbener hat wohl auch Hr. Rösler in seinem Bericht im Auge.

3. Uebergehend zu dem interessanten Gräberfeld von Dawschanly-Artschadsor

muss ich zunächst bemerken, dass die dort so häufig auftretende Kurgan-Gräber-

form von mir in eben derselben ausgesprochenen Form auf den Gräberfeldern von

Kalakent und Umgegend nicht beobachtet worden ist. Dass sie deshalb aber dort

etwa nicht vorkomme, soll damit nicht gesagt sein; ich selbst habe einige Einzel-

Hügelgräber von etwa 1 m Höhe und sehr eigenthümlicher Construction auf dem
Gräbcrfelde von Daschkessan geöffnet, aber bei der überaus grossen, nach vielen

Tausenden zählenden Anzahl von gewöhnlichen Steinkistengräbern nicht sonderlich

weiter an die Untersuchung von Hügeln gedacht Der letzteren giebt es auch dort

sehr viele, aber die wenigen, welche ich untersuchte, enthielten nicht eine,

sondern sehr viele Steinkisten, waren also nicht Einzel-, sondern Massen-Hügel-

gräber, die ich auch in der Kura-Ebenc, nahe bei Elisabethpol, vielfach gefunden

habe. Die Präge, ob Kurgane mit nur einer Steinkiste auch im Kalakenter Gebiet

vorkommen, ist also vorläufig noch als eine offene zu behandeln.

4. Aus dem Bericht des Hrn. Rösler ist nun zunächst zu entnehmen, dass

auch in Dawschanly die Sitte bestand, die Gräber nach erfolgter Beisetzung der

Leichen auszufüllen, denn: „Das Grab war angefüllt mit steinfreiem, weissgrauem

Sande u. s. w. u
, dieser Sand aber kann nicht etwa nachträglich zugleich mit Regen-

wasser in die Kammer gedrungen sein, denn: „Das Material, aus welchem der

Kurgan errichtet war, bestand aus schwarzer Erde, untermischt mit zahllosen Roll-

steinen u. s. w. u

Diese Sitte, die Gräber vollständig zuzuschaufeln, welche wir in Kalakent, wie

Dawschanly-Artschadsor, antreffen, erscheint sehr eigenthümlich und ist meines

Wissens bei anderen Steinkistengräberfcldem bislang nicht beobachtet worden.

Auch sonst entspricht die ganze Anordnung des Grabes den von mir in

Kalakent und Umgegend beobachteten Gepflogenheiten. Besonders hervorheben

möchte ich die Uebereinstimmung der Sitte, die Leibpferde hervorragender Leute

zu opfern und Theile derselben, gewöhnlich nur den Kopf, mit in die Grabkammer

zu legen. Häufig begegnet man reich geschmückten Pferdeköpfen (darüber weiter

unten Näheres), neben die dann wohl ausser dem Zügel mit Gebiss noch Peitsche

u. s. w. gelegt wurde. Als besonders bemerkenswerth möchte ich hierbei zwei

Grabkammern erwähnen, von denen die erste nur die vollständigen Skelette zweier

prächtig aufgeschirrt gewesener Pferde, die andere ein vollständiges Pferdeskelet, aber

ohne wesentliche Beigaben, enthielt, während menschliche Knochen und entsprechende

Beigaben durchaus fehlten!
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Die auf den Kalakenter Gräberfeldern von mir sehr häufig beobachtete Sitte,

den Todten auch Hunde mit in die Grabkammer zu geben, wird vcrmuthlich wohl

ebenso in Dawschanly-Artschadsor geherrscht haben, wenngleich Hr. Röslcr
darüber specicll nichts erwähnt, sondern nur ganz allgemein von „Thierknochen u

spricht.

6. Auffällig ist die grosse Zahl der vorgefundenen Urnen. Aehnliche Ver-

hältnisse habe ich auch wiederholt in den reichen Gräbern Kalakent's gefunden.

Ebenso herrscht in den Formen grosse Uebereinstimmung, so viel ich sehe, wenn

nicht etwa die in Fig. 44 (S. 234) abgebildete Urne eine in Kalakent bislang nicht beob-

achtete Form darstellen sollte. Hierbei möchte ich aufmerksam machen auf das

ziemlich häufige Vorkommen von Urnen, welche theils im Hoden, theils in der

halben Höhe des Bauches eine Abflussöffnung aufwiesen.

7. Zu den einzelnen Fundobjecten übergehend, möchte ich zunächst bezüglich

der sogenannten Sturmhauben bemerken, dass wir es hier meines Erachtens

entweder nicht mit einem kriegerischen Schmuck zu thun haben, und dafür

spricht u. A., dass sich diese Haube weder auf dem Kopfe (wobei das Stirnband

keinen wesentlichen Behinderungsgrund gebildet haben würde), noch auch in

der Nähe der Hauptperson der Grabkammer gefunden hat, — oder, dass das

Skelet No. 3 kein weibliches ist, denn wozu dann in aller "Welt dieser kriegerische

Schmuck?

Diese Blechhauben sind so ziemlich das Einzige, was unter den Kalakenter Funden

bis jetzt nicht vertreten ist; bezüglich ihrer Form, bezw. Ausstattung aber herrscht

meines Erachtens bei meinem Freunde Hrn. Iiösler ein kleiner Irrthum. Die bei o

(Fig. 22, S. 230) abgebildeten Knäufe nehmlich, welche nach ihm die Spitzen der

ßlechhaubcn geziert haben sollen, dienten einem ganz anderen Zwecke: Knäufe

dieser selben Formen habe ich in Kalakent wohl bald an hundert Stück gefunden,

stets aber zierten sie den Griff von Bronzcdolchen! Und das wird wohl auch hier

ihre Bestimmung gewesen sein, zumal für die bei d (Fig. 166, S. 229) abgebildeten,

von Hrn. Röslcr irrthümlich für Lanzenspitzen angesehenen, vier Dolche, — die

übrigens, ebenso wie das Schwert (c) (Fig. 16a) und die Streitaxt (k) (Fig. 18)

in der Form den Kalakenter Sachen durchaus gleichen, — keine GrifTknöpfe ge-

funden worden sind.

8. Auch in Kalakent habe ich einmal einen Commandostab und zwar hervor-

ragend schön gearbeitet und durchaus erhalten gefunden, Über dessen Bestimmung

keinerlei Zweifel herrschen konnte '), höchstens könnte man denselben als „Scepter"

bezeichnen. Nicht ganz so sicher erscheint mir die Zweckbestimmung des von

Hrn. Rösler gefundenen und bei f (Fig. 17a) abgebildeten Gegenstandes zu sein, der

ebenso gut auch als GrifTknopf einer Peitsche oder dergleichen betrachtet werden

könnte. Die bei s (Fig. 26) abgebildeten Bronzeröhren dienten ebenfalls sicher

als GrifTknöpfe, und zwar fanden sie sich in Kalakent zweimal als Theilc einer

Pferdeausrüstung (vcrmuthlich also als Peitschengriflknöpfe) vor, womit nicht

ausgeschlossen sein soll, dass sie ebenso gut als Lanzenfüsse oder Füsse der

an langen Holzschäften befestigt gewesenen Gabclwaflen ') (vcrgl. Fig. 20) ver-

wendet wurden.

9. Besonders interessant ist das bei g (Fig. 176) abgebildete Object durch

die es verzierenden vier Löwenköpfe. Sie sind neben der von mir in einem Kalakenter

Grabe als Schmuck und Bestandtheil eines schönen GrifTknopfes aufgefundenen

1) Vgl. die Abbildung in Vwhandl. 1893, S. 63. Figur 2.

2) Ebend. 1893, S. 63, Figur 3.
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kleinen massiven Löwenfigur ein Beweis dafür, dass die prähistorischen Bewohner

der hier in Rede stehenden Gebiete den Löwen als Ornament verwendet haben,

wenngleich es immerhin recht auffällig bleibt, dass wir unter den zahlreichen

Thierfiguren der gravirten Bronzegürtel von Kalakent keiner einzigen Löwen-, bezw.

löwenähnlichen Form begegnen.

10. Die bei n (Fig. 21) abgebildeten Pferdegebisse sind durchaus den Kala-

kentern gleichgeformt 1

); die unter x (Fig. 31) aufgeführten Bronzeknöpfe mit Thon-

einlage (?) dagegen entsprechen in Form und, soweit nach der Beschreibung zu

urtheilen, auch in Anordnung und Zusammensetzung so durchaus den von mir in

Kalakent gefundenen grossen Emailknöpfen mit sternförmiger Mosaikeinlage aus

farbigen Steinen (schwarz, gelb und roth) in der Mitte, dass ich sehr geneigt bin,

sie für identisch mit den letzteren zu halten. Diese Emailknöpfe fanden sieb, und

zwar meist je ein grosser und ein kleiner über einander angeordnet, vorn an den

Köpfen der Pferde als Zierrath befestigt. Demselben Zwecke dienten auch grosse

Bronzeknöpfe, wie Hr. Rösler einen solchen unter y (Fig. 32) aufgeführt hat; ein

von mir in Kalakent gefundener Antimonknopf von derselben beträchtlichen

Grösse dürfte wohl kaum eine andere Zweckbestimmung gehabt haben.

11. Schlieslich wären noch die bei E (Fig. 37) abgebildeten „Verzierungen aus

unbekanntem, silberartigem Metall" zu erwähnen. Falls es sich hier nicht um

Silber selbst handeln sollte, — bei dem freilich meines Erachtens ein Zweifel kaum

möglich sein sollte, da daraus gefertigte Gegenstände, so viele ich wenigstens deren

gefunden habe, sich durch ihre vorzügliche Erhaltung und schwärzliche Farbe,

herrührend von oberflächlicher Oxydation, bezw. Sulfurirung, sofort als solche zu

erkennen geben, — so könnte nur noch Antimon oder Zinn in Frage kommen.

Knöpfe, Perlen und ähnliche Schmucksachen aus Antimon sind nicht nur in Koban

und Rcdkin-Lager, sondern auch auf den Kalakenter Gräberfeldern sehr häufig

gefunden worden; das grösste aller bisherigen Fundstücke dürfte der so eben er-

wähnte, höchst wahrscheinlich als Pferdeschmuck verwendete Riesenknopf sein.

Von vornherein lässt sich nunmehr annehmen, dass derlei Schmucksachen aus

Antimon sich auch auf dem Gräberfelde von Dawschanly-Artschadsor vorfinden

werden. Ich möchte dabei aber doch auch auf die Möglichkeit hinweisen, dass

die fraglichen Schmucksachen vielleicht aus Zinn bestehen könnten.

Unter den nahezu 1000 Arm- und Fussringen, welche ich den Kalakenter

Gräberfeldern entnahm, fiel mir eines Tages ein zerbrochener Fussring durch seine

helle Farbe auf; als ich die äussere Oxydschicht weggeschabt hatte, kam ein

silberweisses, weiches, mit dem Messer schneidbares Metall zum Vorschein, das

sich bei der Analyse als fast reines, d. h. his auf geringfügige und wohl nur zu-

fällige Verunreinigungen reines Zinn erwies! Es ist das meines Wissens der

erste, sicher bestimmte Fund von reinem Zinn im Kaukasus; ich glaube aber sicher,

dass sich unter den Tausenden von Schmucksachen aus Kalakent wahrscheinlich

noch mehrere aus Zinn gefertigte bei genauer Prüfung (die ich leider nicht mehr

Gelegenheit hatte vorzunehmen) vorfinden werden. Hier möchte ich nur noch

hervorheben, dass der erwähnte Fussring keineswegs arg oxydirt, sondern im

Gegentheil recht gut erhalten war, so dass danach die Möglichkeit, dass auch

kleinere Schmucksachen in gutem Zustande sich erhalten haben können (namentlich,

wenn umgeben von trockenem Sande) nicht gerade ausgeschlossen erscheint.

12. Bezüglich all der anderen kleinen Objecte und Schmuckgegenstände kann

ich nur nochmals die völlige Gleichheit und Uebereinstimmung mit den Kalakenter
_ . •

1) \Kl V.Thamll. 1893, S. 63, Fig. 1.
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Funden betonen. Mit Goldblech überzogene Thonperlen habe ich allerdings nicht

gefunden, wohl aber eine solche aus Carneol, die an beiden Enden mit einer

Goldblechhülse Uberzogen war.

Ich glaube, diese kurzen Ausführungen werden genügen, um zu beweisen, dass

die prähistorischen Bevölkerungen des Schamchorthaies (Kalakent), wie des

Chatschenthaies (Dawschanly-Artschadsor) von gleicher Nationalität, gleichen Sitten

und Gebräuchen gewesen sind.

Es steht zu hoffen, dass unser eifriges Mitglied, Hr. Rösler, der auf einem

vorgeschobenen Posten jetzt so fleissig den Spaten schwingt, auch in diesem Jahre

wieder dort recht erfolgreich arbeiten wird. —

(24) Hr. Grünwedel macht Mittheilung über

neue Sendungen des Hrn. Vaughan Stevens aus Malacca.

Ein ausführlicher Bericht wird demnächst im Text der Zeitschrift für Ethno-

logie veröffentlicht werden. —
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38. Goiran, A., Stefano de Stefani. La sua vita e le suc opere 1822— 1892.

Verona 1894. (Estr. Accad. d. Agricolt. Arti e Commcrc. di Verona.)
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Sitzung vom 19. Mai 1894.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Die Gesellschaft hat wiederum zwei ihrer ältesten Mitglieder verloren.

Hr. Loois Liebermann, ein Mann, der sich durch seine öffentliche Thätigkeit im

Interesse der städtischen und der jüdischen Gemeinde die allgemeine Achtung er-

worben hatte, ist nach langer, schwerer Krankheit dahingeschieden. Hr. Adolf

Meyer (Gedanensis), unter den Numismatikern eine angeschene Autorität, in unseren

Kreisen eine allseitig beliebte Persönlichkeit, ist uns ganz plötzlich am 2. Mai durch

einen Herzschlag entrissen worden. Obwohl seinen gewohnten Beschäftigungen nach

ganz anderen Kreisen angehörig, hatte er sich durch seine unausgesetzte Theil-

nahme an unseren Sitzungen, durch seine stete Anwesenheit bei unseren Excursionen

und General-Versammlungen , endlich durch seine hingebende Theilnahme an den

Arbeiten für unsere Publikationen fast unentbehrlich gemacht Noch in den letzten

Zeiten war er für die Herstellung des General-Registers zu unserer Zeitschrift in

hervorragender Weise thätig. Wir werden beiden Männern unsere dankbare Er-

innerung bewahren'). —
Von unseren correspondirenden Mitgliedern betrauern wir den Baron v. Düben

in Stockholm, einen der ersten Kenner der Lappen. Auch sind wir benachrichtigt

worden, dass schon vor einiger Zeit Prof. Tubino in Madrid verstorben sei. —

(2) Zu correspondirenden Mitgliedern sind erwählt worden:

Dr. phil. Fritz Nötling, Palaeontologist of the Geological Survey oflndia

in Calcutta,

Prof. Feiice Barnabei, Direttoro del Museo nazionale Romano.

(3) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Prof. Dr. med. Berlin in Rostock.

. Regierungs-Baumeister Max Gutmann in Berlin.

(4) Der Herr Unterrichts-Minister theilt unter dem 23. April mit, dass

Seine Majestät der König mittelst Allerhöchsten Erlasses vom 4. April die Er-

nennungen der Mitglieder der Sachvorständigcn-Commissionen bei den
Königlichen Museen in Berlin für die Zeit bis zum 31. März 1897 zu voll-

ziehen geruht hat. Darnach sind berufen worden:

für die ethnologische Abtheilung des Museums für Völkerkunde

als Mitglieder:

Dr. Bastian, Geheimer Regierungsrath, Professor, Direktor,

, R. Virch o w, Geheimer Medicinalrath, Professor, Mitglied der Akademie

der Wissenschaften,

» F. Jagor,

1) Ein warm geschriebener Nekrolog von Hrn. Ernst steht iu dem Monatsblatt der

numismat. Gesellsch. in Wien Nr. 131.
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Dr. Freiherr v. Rieht ho fen, Geheimer Regierungsrath, Professor,

Schönlank, General -Consul der Republiken San Salvador und Haiti,

als Stellvertreter:

Dr. Wetzstein, Consul a. D..

„ Max Bartels, Sanitätsrath,

„ W. Joest, Professor,

K. KUnne, Buchhändler, Charlottenburg,

Dr. von den Steinen, Professor, Ncu-Babelsberg;

für die vorgeschichtliche Abtheilung des Museums für Völkerkunde

als Mitglieder:

Dr. Voss, Direktor,

„ R. Virchow, Geh. Medicinalrath, Prof., Mitgl. d. Akad. d. Wissensch.,

„ Schwartz, Prof., Direktor des Luisen-Gymnasiums,

als Stellvertreter:

Dr. Max Bartels, Sanitätsrath.

v. Heyden, Professor, Geschichtsmaler, Mitglied des Staatsrates,

K. Künne, Buchhändler, Charlottcnburg.

Der Vorsitzende spricht Namens der Gesellschaft, welche alle diese Herren

zu ihren Mitgliedern zählt, den ehrerbietigsten Dank aus. —

(5) Der Schatzmeister der deutschen anthropologischen Gesellschaft, Hr.

.loh. Weismann hat aus München, 25. April, dem Vorstande folgendes Dank-

schreiben übersandt:

„In ganz ungeahnter Weise wurde dem Schatzmeister der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft anlässlich seines 70. Geburtstages sowohl Seitens der

Lokal-Vereine, als auch einzelner Vereins -Mitglieder eine Ehrung und Anteil-

nahme an diesem, für ihn so hocherfreulichen Familienfeste zu Theil, dass er sich

unwillkürlich fragen musste, ob er denn auch wirklich trotz seines guten Willens,

die Vcrcins-lnteressen nach besten Kräften fördern zu helfen, ein Anrecht auf eine

so auszeichnende Ehrung und Anerkennung habe. —
„Je weniger sich nun hier Verdienste und Anerkennung decken, desto mehr

erwächst für den Schatzmeister eine hochgradig tief zu fühlende Dankespflicht, eine

Dankespflicht zunächst für die Vereins-Mitglieder im Allgemeinen, dann aber auch

ganz besonders noch gegen den hochbedeutsamen Berliner Verein, der den Kern-

punkt der deutschen anthropologischen Gesellschaft aus sehr nahe liegenden

Gründen stets gebildet hat und auch ferner bilden wird, besonders wenn uns

die Vorsehung unseren hochverdienten Nestor, den Vater der anthropologischen

Forschung, noch recht lange in Gnaden erhalten wird. —
„Mit seinem ganz besonderen tiefinnigen Danke für das hochherzige An-

gebinde, woran die Berliner Freunde so hervorragenden Antheil haben, verbindet

der Schatzmeister noch eine doppelte Bitte:

„der liebe Gott wolle uns unseren hochverdienten, unersetzlichen Hrn.

Geheimrath Virchow noch recht lange in alter Schaffenskraft er-

halten — und auch dem Schatzmeister noch recht lange Gelegenheit

schenken, das ihm bisher in so hohem Grade geschenkte Vertrauen auch

zu verdienen. — Dies der Herzenswunsch des dankbar ergebenen Schatz-

meisters Joh. Weismann. * —

(6) Es liegen Einladungen vor zu folgenden Congressen:

1. von der Xieder-Lausitzer anthropologischen Gesellschaft »nt

8. und 9. Juli zu Forst,
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2. von dem Amerikanisten-Congress am 3. bis 8. August zu Stockholm,

3. toii der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte am
24. bis 30. September in Wien (12. Abtheilung: Ethnologie und Anthro-

pologie), womit eine wissenschaftliche Ausstellung verbunden sein

wird. —

(7) Auf Vorschlag des Hrn. E. Krause wird eine anthropologische Ex-
cursion nach Beizig und Wiesenburg auf den 3. Juni beschlossen. —

(8) Hr. F. Stuhl mann berichtet in einem Schreiben an den Vorsitzenden aus

Dar es Salam vom 5. April über seine

Thätigkeit in Deutsch- Ost -Africa.

„Von einer Heise durch Usaramo zurückgekehrt, warte ich hier die Regenzeit

ab, um dann wieder auf die Wanderschaft zu gehen. Bis jetzt habe ich 53 Leute

ausführlich nach Ihrem Schema gemessen, theils auch photographirt, ebenso liegen

31 Gesichtsmasken, 2 Rumpfmasken und etwa 10 Zahnabgüsse beider Kiefer vor.

1 1 Kisten mit ethnographischen, botanischen und zoologischen Sammlungen, sowie

eine Menge Kartenroaterial gehen mit dieser Post ab.

„Das Messen geht nur recht langsam vor sich, da ich es nur in ein Paar freien

Nachmittagsstunden betreiben kann und während der Reise die kartographischen

Arbeiten mir Uberhaupt keine Zeit dazu lassen. Mit der Zeit werden es aber wohl

hoffentlich mehr werden. Ein Anthropologe könnte hier ein Riesenmaterial be-

kommen, da Soldaten aller Stämme, aus dem Sudan, Abessinicn, Somaliland, Ost-

Africa bis tief hinein in den Kongostaat und aus den Sululändern einfach kom-

mandirt werden können. Ich habe hauptsächlich Nuba, Bornu, Bayaui aus dem
Bahr el Gasal, Waganda, Wanyamwesi und Sulu. Chefarzt Dr. Becker hat

redlich dabei geholfen und mir einen Mann zum Schreiben zur Verfügung gestellt.

„Hier setze ich Alles in Bewegung, damit wir ein dauerndes Institut zur Karto-

graphirung und zu wissenschaftlich-wirthschaftlichen Studien bekommen. Haupt-

sachlich schweben mir ein botanischer Versuchsgarten, die dauernde Einrichtung

der jetzigen wissenschaftlichen Kilimandjaro-Station vor, die aber alle 2 Jahre

irgend wo anders thätig sein müsste, endlich auch Forstversuche. Der Gouverneur

hat sehr viel Sinn für so etwas, aber woher soll das Geld kommen? Es werden

zwar schon jetzt viele Gelder für solche Zwecke ausgegeben, aber was fehlt, ist

eine Einheitlichkeit des Ganzen. Eine wirthschaftlich-wissenschaftliche Erschliessung

ist sehr wünschenswerth.

„Prähistorisches habe ich noch nicht bekommen, ausser einem Scherbenlager

im Laterit auf einem Hügel in der Kingani-Ebene, etwa 1
/.J m unter der Ober-

fläche. Ich habe extra deswegen an den Eisenbahn-Direktor geschrieben, bei den

Erdarbeiten genau aufpassen zu lassen. Die hiesigen Brunnenarbeiten, bei denen

ich leider nicht gegenwärtig war, haben angeblich nichts ergeben. Sowie eine

Station am Tanganika eingerichtet wird, werde ich jedenfalls auf die Fundstelle

von durchbohrten Steinen am Südende des Sees aufmerksam machen. Es wäre

doch zu wichtig, hier Aehnliches zu linden, wie in Natal, der Capstadt u. s. w.
u ~

Der Vorsitzende spricht die Hoffnung aus, dass Seitens der Reichs-Regicrung

die von dem Reisenden geäusserten Gedanken Berücksichtigung finden werden.

Es scheine ja auch, dass Seitens der Privaten nunmehr eine ausgiebigere Thätig-

keit in Ost-Africa werde entfaltet werden. Eben liege der Prospekt der Usam-
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bara-Kaffcebau-Gesellschaft vor, welche beabsichtige, Grundbesitz zu er-

werben, Land- und Plantagen-Wirthschaft, aber auch gewerbliche Unternehmungen

und Handelsgeschäfte, welche damit in Verbindung stehen, zu betreiben. Dieselbe

hat eine erste Plantage, Büloa genannt, angelegt, mit welcher eine landwirthschalt-

liehe Versuchs-Station verbunden werden soll.

Auch haben sich ein Paar junge Aerzte aus unserer Nähe der von Dr. Hertzka

in Wien veranstalteten Preiland-Expedition nach dem Kenia angeschlossen. Einer

derselben, Dr. E. Fr. Kretschmer, bisher auf der Herrschaft Dzialyn bei

Gnesen thätig, beabsichtigt, specicll anthropologische und zoologische Studien zu

treiben. —

(9) Hr. O. Schötensack berichtet, d. d. Heidelberg, 12. Mai,

über das Vorkommen von Jadeit in Ober-Bnrma,

nach einer ihm von Hm. Dr. F. Noetling in Oalcutta zugegangenen Note on the

occurrence of Jadeite in Upper Burma (From the Records, Geological Survey ol

India, Vol. XXVI, Pt. I, 1893).

Dr. Noetling, der Paläontologe an der genannten Landes-Anstalt ist, hatte

Gelegenheit, die Fundstätte von Jadeit in Burma aufzusuchen, und macht darüber

folgende Mittheilung:

Jadeit wird in Burma gewonnen
1. in Steinbrüchen bei dem Dorfe Tawmaw (25°44'N., 96° 14' 0.),

2. in den Alluvionen des Flusses Uru auf einem zwischen Tawmaw und

Sanka sich hinziehenden, 15— 20 Meilen langen Gebiete.

Die Steinbrüche sind erst seit 15 Jahren in Betrieb, während die Alluvial-

bildungen schon seit langer Zeit ausgebeutet werden. Man kann das Bergwerk

bequem von Sanka aus besuchen, das mit Kamaing durch gute Wege verbunden

ist, während letzteres von Mogoung aus auf dem Wasser zu erreichen ist.

Laut der dem Berichte beigegebenen geologischen Karte von Ober-Burma sind

auf dem hier in Betracht kommenden Gebiete, soweit die mit Buschwerk dicht be-

wachsene Gegend eine Kartirung zulässt, ausser quartären und tertiären Bildungen,

silurischer (?) Kalkstein, metamorphische Schiefer, Granit, sodann aber auch

jüngere Eruptivgesteine vertreten. Letztere haben ein dunkles, ser-

pentinartiges Aussehen und umschliesscn den Jadeit, der meist von

blendend weisser Farbe ist. Eine genaue petrographischc Bestimmung des dunkeln

Gesteines steht noch aus.

Der Verfasser berichtet sodann über die primitive Art und Weise der Ge-

winnung des Steines. Man erhitzt nchmlich die Felsen durch Feuer; der Teraperatur-

wcchsel der Nacht genügt dann, um den Stein zu sprengen. Die Steinbrüche,

ebenso wie das Uru-Thal, sind im Besitze des Tsawbwa, der auf alle zur Ausfuhr

gelangenden Steine eine Gebühr erheben lüsst. Seine Beamten haben im Uebrigen

nur den sich zur selbständigen Arbeit meldenden Leuten die betreffenden Stellen

zuzuweisen. In der trockenen Jahreszeit sind hier durchschnittlich 700 Arbeiter

thätig.

Zum Schlüsse wird noch darauf hingewiesen, dass der Jadeit, für den in

Burma, sowie in China, der Name Kyoukt sein gebräuchlich ist, in diesen Ländern

noch einen sehr hohen Werth hat, so dass kleine Stücke, die besondere Schön-

heiten aufweisen, zu Siegelringen verarbeitet, oft 400—500 Rupien lösen. —
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(10) Hr. Schötensack theilt aus einem Briefe des Hrn. Fritz Noetling aus

Calcutta, 24. Februar, Folgendes mit

Uber prähistorische Funde in Hinterindien.

„In dieser Beziehung kann ich wenig aussagen, da die bisher von mir be-

reisten Gegenden, hauptsächlich Burma, mit ganz wenigen, sehr seltenen Aus-

nahmen, aller prähistorischen Funde baar sind. Bis jetzt ist es mir nur geglückt,

einige wenige Steinbeile im Gebiete des oberen Chindwin aufzufinden, allein ich

höre, dass dieselben weiter nach Süden im Gebiet der Arrakau Yoma, bei San-

doway, häufiger gefunden werden. Die auffallende Seltenheit prähistorischer Alter-

tümer in Burma ist Tür mich ein Räthsel, das ich bis jetzt noch nicht lösen

konnte. Auch sonst scheinen prähistorische Alterthümer mit Ausnahme von Penin-

sular India recht selten zu sein. So habe ich z. B. trotz eifriger Forschungen in

der Salt ränge auch nicht eine Spur von solchen Funden entdecken können.

„Es dürfte Sie wohl interessiren , dass in Bhera, einem grösseren Orte nahe

dem Flusse Thelum, im Shahpur-District, Punjab, eine Industrie existirt, welche

von Kabul aus importirten Nephrit(?) zu Messergriffen, Dosen u. s. w. verarbeitet.

Ich werde Ihnen einmal gelegentlich eine Probe desselben zusenden." —

Der Vorsitzende erinnert an den Reichthum von Steingeräthen, welche das

Mu8com für Völkerkunde durch Mr. Vaughan Stevens aus Malacca erhalten hat.

Darnach dürfte wohl zu erwarten sein, dass auch die nördlicheren Länder der

hinterindischen Welt noch manchen Schatz ähnlicher Art bergen. —

(11) Hr. Max Ohnefalsch-Richter hat dem Vorsitzenden aus Dali, 23. April,

folgenden Bericht zugesendet über seine

Ausgrabungen auf Cypern.

Vierzehn Tage höchst erfolgreicher Ausgrüberarbeit liegen hinter uns. Meine

Frau und ich haben tüchtig arbeiten müssen, des vom ersten Tage an förmlich

herausquellenden Materials Herr zu werden.

Es freut mich ausserordentlich, dass die Erfolge auf osteologischein und anthro-

pologischem Gebiete nicht die geringsten sind.

In einem Gräberfeldc nordwestlich vor der Stadt wies ich eine bisher noch

nie auf Cypern beobachtete ziemlich rohe Bestattungsweise nach. Die Leichname

wurden nicht verbrannt, sondern entweder ganz und ausgestreckt ohne Benutzung

von Holz- oder Steinsärgen beigesetzt, oder zerstückelt, theilweise das Fleisch ab-

geschält und die Knochen mit gewissen Fleischtheilen in Krügen beigesetzt.

Die übersendeten Photographien illustriren die beschriebene, höchst barbarische

Sitte der Bestattung am besten. Ich greife die Beispiele aus zwei Gräbern

heraus: Grab 18 und Grab 23. Photographie 1 zeigt den üauptgrubinhalt, bestehend

in 6 gut erhaltenen Gelassen. In dem grössten der Gcfässe, von 36 cm Höhe,

das so glücklich brach, den Inhalt zu zeigen, waren die Gebeine eines Menschen

bestattet, darunter auch der Schädel. Die Knochen zeigen keine Spur von Leichen-

brand. Das Grab, welches noch ein rohes, konisches Siegel enthielt, gehört in

die Zeit von 600—1000 v. Chr.

Photographie 2 zeigt einen Theil der Beigaben des Grabes 23 , das ungefähr

in dieselbe Zeit fällt. Es enthielt zwei alte Glasperlen der betreffenden Epoche,

die weiterhin durch eine alte Fibel u. s. w. ziemlich sicher bestimmt ist.
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Ich lege Ihnen in Photographie 2 Abbildungen von 4 der besser erhaltenen

Gefässe dieses Grabes vor. Auf der kleinsten Vase erkennen Sie mit der Lupe

das Hakenkreuz, was an cyprischen Alterlhümern wiederum nur in der Zeit von

550—1000 v. Chr. auftritt.

Auf Photographie 3 stellte ich die Gelasse zusammen, die der Bestattung

dienten. Links das gut erhaltene Gefüss von 35 cw Höhe enthielt nur einen

Menschenschädel, der, bis auf'eine kleine Bruchstelle oben auf der Schädeldecke,

gut erhalten ist. Ich hoffe, den Schädel zu retten.

In dem zweiten Gefässe, das in der Mitte wiederum höchst glücklich in

zwei grosse Stücke zerbrach, waren die Knochenreste eines ganzen Menschen be-

stattet. Ich habe das eine Stück der Vase von aussen, das andere von innen ab-

gebildet, so dass man deutlich sieht, wie Theile der Rückenwirbel, des Beckens

und der Oberschenkel. Knochen neben einander liegen; aber auch der zerbrochene

Schädel ist mit darunter.

Diese Bestattungsweise habe ich auf Cypern nie beobachtet. Nur erinnere ich

mich in einem Falle, in einem Grabe der Bronzezeit zu Hagia Paraskevi, einen

etwas ähnlichen Gebrauch nachgewiesen zu haben, den ich in meinem Werke
^Kypros, die Bibel und Homer", Bd. I und II, Taf. 173, Nr. 22, beschrieben und

dargestellt habe. Es waren mehrere Leichen zertheilt, die Köpfe links, die Ex-

tremitäten rechts geworfen und die Mitteitheile der Körper in der Mitte des Grabes

selbst verbrannt worden.

Nachdem ich über 50 Gräber, davon 27 mit besseren Funden, am Nordwest-

rande geöffnet hatte, wandte ich mich zum Nordostrande der Stadt Idalion und

stach unter dem östlichen Akropolishügel ein. Hier stiess ich auf etwas jüngere

Gräber des 7. und t>. Jahrhunderts. Das 6. Jahrhundert war besonders deutlich

ausgeprägt, was durch entsprechenden attischen Vasenimport zur besonderen

Geltung kam.

An Schädeln vennochte ich bis jetzt 7 zu retten, 2 sind in guter Erhaltung,

1 ist leidlich und 4 sind minder gut erhalten. In einem Falle war über dem
Menschen ein grosses Thier bestattet, von welchem ich die Knochen und Zähne

gesammelt habe.

Die Strohkapseln und die Kiste, die Sie mir eigens für die bessere Erhaltung

Ubergaben, haben sich bereits vortrefflich bewährt. Auch werde ich die Schädel

in Leimlösung tauchen und, wenn nöthig, in der von Hrn. Prof. Dr. Schwein-
furth angewendeten Weise mit Pflanzenpapier bekleben.

Ich hoffe, für Sie eine kleine, interessante Schädelsammlung anzulegen, die

dadurch an Werth gewinnt, dass jeder Schädel mehr oder weniger genau durch

die Beigaben zu datiren ist. Das Terrain, die Bodenart und Wasserverhältnisse

begünstigten die gute Erhaltung der menschlichen Gebeine. In derselben Gegend

grub Cesnola, oder die Bauern auf ihre Rechnung für Cesnola. Was mag an

Schädelmaterial damals verloren gegangen sein, was zu erhalten wir uns heute die

grösste Mühe geben! —

(12) Hr. R. v. Weinzierl in Prag Ubersendet unter dem 5. Mai eine Ab-

handlung über eine

neolithische Ansiedelung der Uebergangszeit bei Lobositz a. Elbe.

Dieselbe wird im Text der Zeilschrift erscheinen. —
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(13) Hr. W. v. Schulenburg in Charlottenburg übersendet Mittheilungen Uber

Stein -Alterthümer in Ober- Bayern.

1. Der Teufels- oder Heirathsstcin am Hintersee.

Drei Stunden westlich von Berchtesgaden in Ober-Bayern liegt der Hintersee.

Geht man vom Gasthaus Hintersee -Auzinger eine hulbe Stunde die Landstrasse

nach dem Hirschbichl aufwärts, gegen die österreichische Grenze zu, so sieht

man da, wo die wilden „Mühlsturzhörner" sich zeigen, links vom Wege eine Rast-
hütte und rechts vom Wege, hart an demselben, einen grösseren Stein, rings um-
geben von Wald. Dem Anschein nach von Nagclfluh, ist er oben flach mulden-

förmig ausgehöhlt und erinnert auf den ersten Blick etwas an die zahlreichen in

Nord-Deutschland aufgefundenen, auch muldenförmig ausgehöhlten sogenannten

Mahl- oder Mühlsteine vorgeschichtlicher Zeit. In der Mulde des grösseren liegt

ein anderer kleinerer, härterer Stein, scheinbar aus sog. wildem Marmor (Hall-

statter Kalk?) bestehend, wie er dort in der Gegend vorkommt. Es betragt un-

gefähr beim „grossen" Stein die Höhe 55 cm, die Länge (am Boden gemessen)

83 cm, die Breite (oben) 56c»<; beim „kleinen" Stein die Höhe 23 cm, die Länge
4*2 cm, die Breite 2(> cm. Der kleinere Stein zeigt auf allen vier Seiten künstlich

eingearbeitete Vertiefungen, und zwar zwei breitere (etwa 15 cm lang) auf den

beiden Breitseiten, und zwei schmalere (etwa 6 oder 7 cm lang) auf den schmalen

Seiten. Ausserdem ist er am unteren, schmaler zugehenden Ende mehr geglättet,

als am oberen, breiteren; vielleicht, dass dies durch Reiben oder Aufstossen in

der Mulde des grösseren entstanden ist. Es zeigt in flüchtigen Umrissen Fig. 1

den Stein von der Strasse aus gesehen, Fig. 2 vom Walde, Fig. 3 von vom, Fig. 4

von hinten.

Dieser Stein, mir im Laufe mehrerer Jahre näher bekannt geworden, ist bei

den jüngeren Leuten unter den eingesessenen Bergbewohnern dort, soviel ich

wenigstens erfahren habe, ebenso wie bei allen Fremden, die sich längere Zeit

I.
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am Hintersee aufhalten, bekannt unter dem Namen Heirathsstein. Die Alten

dagegen, wie man mir bei meinen Nachforschungen berichtet hat, wussten Ton

diesem Namen nichts.

Unter den jüngeren Leuten dort wird allgemein gesagt: „wer den kleineren

Stein mit freien Händen" (d. h. die Arme frei in der Luft und nicht gegen den

Leib gedrückt) „dreimal um den grossen Stein herumträgt, der heirathet"; oder

„heirathet in zwei Jahren".

In der Ramsau (zwischen Hintersec und Berchtesgaden) hörte ich: „wer den

kleinen Stein neunmal herumträgt, der ist von Sünden frei." Ganz vereinzelt hiess

es: „wer den Stein hebt, der lebt noch 40 Jahre", und: „wer ihn dreimal herum-

trügt, der ist sicher vor plötzlichem Tode." Wenn nun auch der kleine Stein

nicht so schwer sein mag, wie jener Stein, den, nach dem Nibelungenliede, Brun-

hilde ihre Heiraths-Freier werfen Iiess, so ist er immerhin freihändig nicht leicht

zu trogen. Denn sein Gewicht wird meist auf mehr als 50 Pfund (25 kg) ge-

schützt, von Manchen auf 50— 60 Pfund. Es ist thatsächlich Brauch, dass ihn

junge Männer herumtragen. Auch von einzelnen starken Mädchen wird es be-

richtet. Dabei greift man mit den Fingern in die erwähnten Vertiefungen und

trägt ihn so in der Schwebe; so wenigstens habe ich gehört.

Der älteste Ueberlebcnde am Hintersee, der Kainzierl- Bauer Gschoss-

mann, berichtete mir dagegen: „Man sagte früher, wer den kleinen Stein siebenmal

um den grossen herumträgt, erhält Vergebung der Sünden." Auch waren früher,

nach ebendemselben, vor etwa 40 Jahren, noch „Figuren" an dem kleinen Stein

ausgehauen zu sehen, auf jeder Seite eine, und zwar befanden sie sich in den Ver-

tiefungen, die früher länger gewesen wären. Eine war ein Crucifix, deutlich zu

sehen. Auf der anderen Seite war eine Figur wie ein Wappen. Mit Ausnahme

des Crucifix, habe die anderen Figuren damals niemand gekannt. Ich habe

daraufhin mir wiederholentlich den kleinen Stein genauer angesehen und mir

wollte es allerdings auch scheinen, als wären noch gewisse künstliche Einschnitte

zu sehen, und zwar auf drei Seiten. Auf der einen Breitseite

erschienen sie mir etwa wie Fig. II. 1 zeigt, auf den anderen wie

Fig. II. 2 u. 3. Doch sah ich sie jedesmal anders, es mag also

Täuschung dabei sein.

Die „ganz Alten" aber in den Bergen am Hintersee

haben die „Sage" (Rede) gehabt, dass bis zu diesem Stein

früher der Hintersee sich ausgedehnt habe. Vormals, noch

im vorigen Jahrhundert angeblich, hatteu die Kainzierl's, wohn-

haft am Hintersee, auf den Leiten nach der Reitalm zu,

eine Wiese, die in der Gegend des Steins gelegen war, links

von der Strasse, doch mehr abwärts nach dem Gasthause

Hintersee zu. Noch jetzt ist dort ein Riegel zu sehen (eine

gewisse Erhebung), sandig, steinig, mit Gras bewachsen. Der

Kainzierl-Bauer erhielt dann von der „Forst" ein Stück Wald, an seiner Be-

sitzung gelegen, das er zu Wiese machte. Der Kainzierl-Bauernhof wurde, nach

einer von mir eben daselbst aufgefundenen und zuerst gelesenen deutschen Ur-

kunde vom Jahre 1389, damals als Gotteshauslehen vom Probst zu Berchtesgaden

an einen Christan Colter verkauft. Im 17. Jahrhundert kam er an die Gschoss-

mann, die nach in Wien angefertigten, vermuthlich ausgedachten Wappen und

Familien-Urkunde aus Pomincrn stammen sollen. Die Urkunde von 1389 giebt in

den Zahlwortcn die heutige, unveränderte Sprechweise jener Gegend wieder. Nach
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derselben, soweit ich zu urtheilen vermag, heisst der See ursprünglich Porhensee,

nicht Hintersee, wie jetzt.

Wie noch jetzt der Augenschein lehrt, hat der Hintersee sich einst viel weiter

südwestlich, in der Richtung nach dem Gasthaus Hintersee, ausgedehnt, aber mit

der Zeit ist er durch die Acne, die vom Hirschbichl (Hirschbühel) herunter-

fliegst, zogeschlemmt worden, ebenso wie auch wohl durch das unmittelbar vom
Gebirge kommende Geröll.

Nach dem Zeugniss der Alten war der grosse Stein, „der Stock 14

, früher höher,

und die Mulde nicht so tief ausgehöhlt, wie jetzt. Aber weil die Wallfahrer, die

alle Jahre hier zahlreich vorbeiziehen nach Kirchenthal, wo eine berühmte Wall-

fahrts-Kirche ist (jenseits des Hirschbichl, in Oesterreich), auch den kleinen

Stein herumtragen, und er dabei, weil er so schwer ist, in dem grossen viel hin

uud her geschoben wird, so ist der Stock im Laufe der Zeit oben mehr ab-

gestossen nnd immer tiefer geworden.

Noch jetzt liegt in der Nähe des Stocks am Erdboden ein zweiter kleiner

Steh», der zeitweise herumgetragen worden ist, weil der ursprüngliche, oben er-

wähnte Tragstein, wie ich ihn nennen will, eine Zeit lang „weggewesen" ist; er

ist dann aber wiedergekommen. Noch zu meiner Zeit hörte ich jemand sagen,

der lange nicht da an der Strasse gewesen: „Sie sagen, der kleine Stein soll weg
sein." Es erinnert das, vielleicht nur im Wortlaut, an gewisse Heiliglhümer in

Bayern, die auch verschwanden und wiederkamen. Diesen Ersatzstein sollen

Maurer etwas zugehauen haben, damit er sich bequemer trügt. Früher stand der

grosse Stein näher an der Strasse, als jetzt. Beim Strassenbau hat man ihn aber

ein klein- wenig weiter nach rechts gesetzt, so wie er jetzt steht.

In weiterer Entfernung vom Hintersee, in der Gegend von Berchtesgaden,

fand ich, dass der Name Heirathsstein für den Stein nicht bekannt war, wohl

aber sagten solche, die an Wallfahrten nach Kirchenthal theilgenommen: „Wenn man
den Stein dreimal herumgetragen hat, ist es so gut, als wenn man schon nach

Kirchenthal war,* also so viel, als hätte man die Wallfahrt gemacht. Auch sagten

mir Wallfahrer: der Stein heisse Teufelsstein.

Wegen der verschiedenen Beziehungen, die sich in Hinsicht auf den Stein er-

weisen lassen dürften, verweise ich auf die vielen Mittheilungen bei: Panzer,
Bayerische Sagen. München, I, 1848; II, 1855; Sepp, Altbayerischer Sagenschatz.

München 1876; Die Religion der alten Deutschen. München 1890; Denkwürdig-

keiten aus dem Isarwinkel. München 1892.

Nur bebe ich hervor, dass der kleine Stein (der Tragstein) dieselbe Be-

deutung hat, wie der Würdinger, Lienel, Raunagl u. A., die sich, früher

namentlich, bei Kirchen des heiligen Leonhard vorfanden und ähnlich gehoben

und getragen wurden. In dem reichhaltigen National-Muscum zu München, das

nicht seines Gleichen in Deutschland hat, ist, beiläuQg bemerkt, ein Würdinger')

aus Eisen, „Leonhards-Klotz" za sehen, „Torso eines Ritters". Er soll 280 Pfund

schwer sein. Der Rüstung nach zu urtheilen, könnte er vielleicht dem 16. Jahr-

hundert angehören.

Noch Panzer (I, S. 9) gedenkt am Pusse des Hirschbüchels bei Hintersee

gelegener Felsenhöhlen, genannt Frauenlöcher, in denen vor Zeiten drei wilde
Frauen gehaust. Entweder ist mir davon nichts bekannt geworden, oder die

1) Zur Vermehrung der bez. Nachrichten bemerke ich, dass nach seiner mir ge-

machten Angabe der Untorbeamto Hr. Strecker einon „Wirtingcr" sah in einem Dorfe
bei Passau im Jahre 1888.
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Ueberlicferung ist inzwischen erloschen. Diese drei Frauen sind die Schicksals-

Frauen oder Nornen, die also auch in hiesiger Gegend Bedeutung hatten. Da-

gegen ist noch heute sehr verborgen die denkwürdige St. Magdalenen-Capelle in

einer Felsenkluft hoch oben am Wartstein, einem nach dieser Seite schroff ab-

fallenden Berge am Hintersee, der berühmt ist durch seine Fernsicht, namentlich

über das Thal von Ramsau bis an den hohen Göll. Von dieser Felscapelle

heisst es (im Führer durch das Berchtesgadener Liindchen, 1893): „Der Sage nach

einst geheimer Versammlungsort der Protestanten von Ramsau. u
Jedenfalls hat

die Felsenhöhle an dieser Stelle schon im Alterthum Bedeutung gehabt. —

2. Der Heirathsstein am Königssee.

Der Name Heirathsstein für jenen Stein am Hintersce scheint also erst neueren

Herkommens und nicht allgemein verbreitet. Dagegen ist in der Gegend von

Berchtesgaden ein anderer Heirathsstein sehr wohl bekannt. Am Königssee

und zwar in der Saugasse, einem Pfade, der hinaufführt nach dem steinernen

Meer, beiludet sich eine kleine Vertiefung (wie ein Teller so gross?), etwa 40 bis

60 Fuss (20 m) hoch im Felsen. Wer da von unten, von der Saugasse aus, mit

einem Stein hineintrifft, der heirathet noch. Daher der Name Heirathsstein.

Das ist noch dort Brauch. Als ich selbst gelegentlich am Königssee neben einem

jungen Ehepaar sass, erzählte der Mann, dass er im vorigen Jahre einen Stein

hineingeworfen und dass es eingetroffen, denn er habe geheirathet. Von diesem

Stein haben mir Leute am Königssee berichtet. Ich selbst habe ihn nicht ge-

sehen, da ich durch eine Verletzung in den Bergen im vorigen Jahre verhindert

war hinaufzusteigen. —

3. Das Teufelsloch am Hintersee.

Wirft man, beim sogen. Heirathsstein des Hjntersees stehend, etwa gen Nord-

westen den Blick aufwärts gegen die Felsenwund des Teufelskopfes, so erblickt

man das Teufels loch. Ueber seine Entstehung geht eine Sage, die mit Abweichungen

erzählt wird. Immer spielt darin der Teufel und ein Schuh die Hauptrolle. Die

scheinbar älteste Fassung ist folgende: Der Deixel oder Tu i fei hat mit einem

Schuster eine Wette gemacht, wer zuerst einen Schuh fertig hätte. Wenn der

Schuster verspielte, gehörte er dem Teufel an. Sie setzten sich dann auf das

schräge (Holzschindel-) Dach der erwähnten Rasthütte (gegenüber dem Heiraths-

oder „Teufclsstein"), das hatte der Schuster so vorgeschlagen. Früher hat

man die Schuhe genäht mit Draht (d. h. Hanffaden mit Pech bestrichen), nicht ge-

nagelt mit Holznägeln. Der Teufel hatte nicht die Uebung, wie der Schuster.

Wenn der den Draht zog beim Stichcraachen, nahm er die Ahle zwischen die

Zähne oder steckte sie in die Tasche. Der Teufel hat sie immer aus der Hand

legen müssen, dann fiel sie vom Dach auf die Erde, und er musste herunter und

immer wieder aufhüpfen. So wurde der Schuster eher fertig. Dann hat der

Teufel voll Aerger den Schuh so gegen die Wand (des Teufelskopf) geworfen,

dass das Loch geworden ist, und das hat die Form vom Schuh (III. Fig. 2). Der

Schuh flog durch die Felswand durch und auf der anderen Seite nieder. Eine

Senderin, die gerade, auf der anderen Seite, von der Halsalm (gelegen am

Fusse des Teufelskopfes) herunterkam, trat in den Schuh und hat dabei die Hals-

grube ausgetreten, einen weit ausgedehnten, eigenartigen Bcrgkessel an Felswänden.

Nach einigen Berichten kam der Teufel vom Hirschbühel und warf seine Stiefelette,

weil sie ihn drückte, gegen den Teufelskopf. Es ist hier also vom Schuh des

Teufels oder seines Vorgängurs im Altcrthum ein Loch im Felsen, und vom Tritt
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mit demselben ein Bergkessel, ähnlich wie z. B. die Fussstapfe auf dem für heilig

gehaltenen Adamspik auf Ceylon, in der die Buddhisten eine Fussspur des Buddha,

die Mohammedaner eine solche des Adam sehen. —

4. Das Drachenloch bei Berchtesgaden.

Aehnlich sieht das Drachenloch am Unterberg bei Berchtesgaden aus. Die

Bewohner dort sagen, es sähe so aus, als wenn der Drache die Lippen aufmacht.

Durch das Drachenloch ist der Lindwurm mit einer gewissen Köchin durchgefahren

(IIL Fig. 1).

5. Die versteinerte Senderin auf dem Saurücken.

Wenig bekannt, wie es scheint selbst in den Bergen, ist die versteinerte

Senderin auf dem Saruck (wenn ich recht unterrichtet bin: einem Ausläufer der

Reitalm oder Reuteralpe), südwestlich vom Hintersee. Wenn man vom erwähnten

sogen. Heirathsstein die Strasse nach dem Hirschbühel hinaufgeht, kommt man an

eine Holzstube. Dann weiter ist ein Kaiser (Sennhütte), gleich rechts im Walde.

Dann kommt man an eine Brücke. Auf der Brücke stehend, muss man rechts

hinaufsehen und oben die ausgezackte Kante des Bergkammes (des Bergrückens)

verfolgen. Dann sieht man schliesslich sehr deutlich ihre Gestalt (HI. Fig. 3).

Unten ist sie dick, oben ein

Kopf; ein grosser Stein und

darauf ein kleiner; vielleicht

sind weichere Theile aus-

gelaugt oder verwittert. „Es

sieht gerade so aus, als wenn
eine Senderin dastünde." Ob
man sich ihr nähern kann, ist

mir nicht bekannt geworden. ) ,\

Ihre Versteinerung ist aus
^ £1$

demselben Grunde erfolgt, wie _ ^mtat^.. aüHl^ % — ;,,v^
Hei den Sennerinnen auf der

Kneufelspitze. —

6. Die versteinerten Senderinnen bei Berchtesgaden.

Wenn man bei Berchtesgaden an der Strasse nach Salzburg auf der Freimanns-

brücke steht, so sieht man oben auf der Kante der „Knei ferspitz^ (Kneufelspitze)

nahe bei einander zwei Steinblöcke, einen grösseren, einer stehenden menschlichen

Gestalt ähnlich, und einen kleineren. Man erzählt im Volke dort: „während sie

wandelten (d. h. während der Wandlung in der heiligen Messe) und man läutete,

hat sich die eine von zwei Seudcrinnen die Haare gekämmt. Die andere hat

gesagt: „Jetzt thuns wandeln, * und die erste: „Wandelt hin, wandelt her, meine

Lause gelten mer (mir).*
4 Zur Strafe sind sie in Stein verwandelt worden. Nach

anderen sind es drei Sennerinnen. Mir sind nahe bei einander nur zwei auf-

gefallen.

Dieselbe Sage wird von der Sennerin auf dem Kamm des Saurücken erzählt.

Nach einigen sagte sie: „Mein Kamm, der gehört mer."'

7. Das Tabakmandl im Wimbachthal.

Tabäckmandl heisst nach Angabe des Bergführers Gruber, am Hintersee

wohnhaft, eine Felsspitze im Wim buch thal, weiter oberhalb der bekannten Wim-
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bachklamra. Nach einer anderen mir gemachten vereinzelten Mittheilung sollte

das Tabakmandl südlich vom HirschbOhol, im Oesterreichischen, stehen und zu

sehen sein von Kammerlingalm nach Kaltbrunn zn. —

8. Der Kraxeitrager am Kammerlinghorn.

Kraxeitrager heisst ein eigentümlich geformter Stein, an dem man vor-

beikommt auf dem Pfade, der von Kammerlingalm hinaufführt nach dem
Kammerlinghorn (in der Nähe des Hirschbühel auf österreichischer Seite), weil

er so aussieht, als ginge jemand unter der Kraxel gebückt. Mit der Kraxel, einem

Holzgestell, tragen Männer allerhand Sachen auf dem Rücken. —

9. Der todte Mann. Todtcs Weib. Hundstod.

Nördlich von Ramsau bei Berchtesgaden liegt ein Berg, der Todtemann,
1389 m hoch. Am Steinernen Meer (südlich vom Königssee), hoch im Gebirge,

ist das Todte Weib; südlich vom Watzmann der Hundstod. Als Norddeutscher

denkt man bei diesen Namen zunächst an die bei uns östlich der Elbe in der

Vorzeit und Neuzeit üblichen Leichenhügel von Reisig oder Steinen, genannt

todter Mann, auch todter Junge, unter Umständen jedenfalls auch todtes Weib.

Unterm Volk in der Ramsau habe ich über den Ursprung joner Namen fast nichts

erfahren. Vereinzelt wurde gesagt, dass in alter Zeit einer dort auf dem todton

Mann begraben worden sei, d. h. also jemand, der dort plötzlich irgendwie ver-

storben. Denn die „Ahnern" hätten gesagt, dass früher keine Kirchhöfe hier waren,

und man hat die Leute begraben, wo sie gestorben. Noch jetzt sehe man an den

Strassen die alten, steinernen Gedenksäulen, wo jemand begraben sei. Nicht

weit vom Todtenmann ist die Mordau-Alm, die allerdings nach allgemeinem Zu-

geständniss von einem Morde so heisst.

Auch über den Hundstod habe ich nichts erfahren. Ueber den Watzmann

wussten alte Leute nur noch, dass ein stolzer (d. h. hochmüthiger) König war,

der mit seinen sieben Kindern in den Wald auf die Jagd ritt, unterwegs einer alten

Frau begegnete und sie aus Stolz niederritt. Dafür sind sie in Stein verwandelt.

Der grosse Watzmann ist der König.

Nach Sepp (Sagenschatz, S. 354) erwürgten die Hunde den König, die

Königin und die Kinder, und vom Hundstod (ebend., Religion, 214) heisst es,

„weil diese von da sich herabstürzten". Hinsichtlich der Ueberlieferung, dass

bei einer grossen Fluth ein Menschenpaar sich auf den Watzmann gerettet (ebend.,

Sagenschatz, 353 f.), und anderweitig gelegentlich einer solchen Fluth aus Steinen

Menschen wurden (wie sonst Menschen zu Steinen), und der „Dauben* auf dem

Watzmann (ebend., 704) bemerke ich, lediglich sachlich erweiternd, dass auch auf

dem Hochkalter am Hintersee, oben im Gebirge, mehrere über einander gelegte

Steine, die man so legt, damit sie als Merkzeichen dienen für die schwieriger zu

findenden Pfade, Dauben heissen.

10. Leichenbretter am Hintersee.

Leichenbretter sind noch gebräuchlich in der Ramsau. Sie werden lediglich

zum Gedächtniss der Todten, auch in Form alter Kriegsschilde, angefertigt, aus

einem Brett und mit einer Inschrift und Kreuzen in schwarzer Farbe versehen.

Man befestigt sie in einer gewissen Höhe da, wo sie leicht gesehen werden, d. h.

wo Menschen vorbeikommen, an Bäumen. Doch sah ich auch welche an der

Wand eines Nebengebäudes angebracht. Fig. 1, 2, 3 (IV.) zeigen Leichenbrettcr

vom Hintersec, alle drei an Bäumen in der Nähe der „Anton i -Capelle"; Fig. 1
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mit der Inschrift: Johann Wcisa-

bacher, gestorben 1875; Fig. 2:

Theresia Landthaler von Hintersec;

Fig. 3: Anna Grasling, gestorben

1. Februar 1873. Unter dem Schild

(Fig. 2) ist noch ein kleines Mutter-

gottesbild angebracht, allem An-

schein nach in Frankreich her-

gestellt, trotz der „2000 Maler" in

München, wie man denn französische

Bilder, namentlich der Madonna von

Ixmrdes, jetzt vielfach in Ober-

Bayern in Wäldern oder an den

Strassen sieht. Unter dem Schild

(Fig. 3) ist ein Martertäfelchcn
befestigt fUr einen im Hintersec

verunglückten Kunstmaler. —

(14) Hr. A. Nehring sendet f

die angebliche Verwendung von Bären -Unterkiefern zum Zerschlagen

von Knochen.

Unter Bezugnahme auf die Bemerkungen, welche unser verehrter Herr Vor-

sitzender auf S. 574 der Verhandlungen unserer Gesellschaft vom 16. December 1893

zu meiner Mittheilung vom 30. November 1893 hinzugefügt hat, erlaube ich mir zu

der betreffenden Frage noch Folgendes zu bemerken:

Meine Ansicht stützt sich nicht etwa nur auf r die Erfahrung an einem re-

centen Bärenzahn 1

*, sondern auf sehr zahlreiche Erfahrungen, welche ich an

recentem und fossilem Materiale gemacht habe. Die mir unterstellte Sammlung
enthält 66 Bärenschädel, darunter 38 von starken russischen Bären; sie enthält

etwa 1000 Schädel von hunde-artigen Raubthiercn, viele Schädel von Löwen,

Tigern, Leoparden u. s w. '), so dass ich in der Lage bin, Beobachtungen und Fr-

fahrungen Uber die Beschaffenheit und namentlich die Widerstandsfähigkeit der

Eckzähne bei den Raubthieren in reichlichem Maasse zu sammeln. Ebenso habe

ich zahlreiche Unterkiefer von Höhlenbären schon unter den Händen gehabt und

besitze selbst einiges Material davon, so dass ich auch über die Eckzähne des

Ursus spelaeus eigene Beobachtungen habe sammeln können.

Auf Grund meiner Erfahrungen kann ich nun nicht umhin, meinen in der

obigen Mittheilung geäusserten Zweifel Uber die Verwendung der Unterkiefer des

t'rgus spelaeus zum Zerschlagen von Knochen aufrecht zu erhalten. Die

Eckzähne der Raubthiere sind ausserordentlich spröde; jeder, der eine grössere

Sammlung von Raubthier-Schädeln unter den Händen hat, wird mir bestätigen,

dass erstere sehr leicht rissig werden, d. h. der Länge nach aufspalten, und dass sie

stärkere Stösse oder Schläge nicht vertragen können. Dieses gilt ganz besonders

auch von den Eckzähnen der Bären. Dass die Eckzähne des Höhlenbären im

frischen Zustande eine andere Structur gehabt hätten, als die eines recenten,

kräftigen Ursus aretos, muss ich nothgedrungen bezweifeln. Giebt es doch heute

1) Siehe den von mir herausgegebenen „Katalog der Säuget hiere der Königl. Land-

wirtschaftlichen Hochschule", Berlin 188«, S. 19-40.

C

blgendc Mittheilung über
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noch in Ost-Sibirien Exemplare des Ursus aretos, welche einem Ursus spelaeus

an Grösse und Stärke des Schädels und des Gebisses wenig nachstehen. Die Eck-

zähne des Ursus spelaeus weichen in ihrer Bauart von denen eines kräftigen Ursus

aretos der Jetztzeit nicht wesentlich ab; sie sind nur durchschnittlich dicker und

grösser.

Freilich sagtHeuglin in seinen Beiträgen zur Fauna, Flora und Geologie von

Spitzbergen und Novaja Semlja, Braunschweig 1874, S. 40 in einer Anmerkung

Folgendes: „Nur die stärkeren Markknochen von Bären wurden in anderer Weise

behandelt, um sie ihres Inhalts entledigen zu können. Der Höhlenmensch bediente

sich zum Anhauen derselben des Unterkiefers eines Bären, an welchem er bloss

den mächtigen und eisenfesten Eckzahn stehen liess. Auch von dieser primitivsten

Art von Macke oder Beil, deren Zahnspitze genau in die damit geschlagenen

I^öcher passt, haben sich viele gute Stücke in dem Thon, der die Höhlen erfüllt,

erhalten." Wenn man dieses liest, so sollte man meinen, die Sache wäre über

jeden Zweifel erhaben; aber das ist sie durchaus nicht! Der „mächtige" Eckzahn

des Höhlenbären ist keineswegs „eisenfest", und in die angeblich damit ge-

schlagenen Löcher passt jedes Steininstrument von entsprechender Form ebenso

gut hinein, wie jener Zahn.

Hr. R. Virchow sagt über diesen Punkt Folgendes: „Die Existenz zugerichteter

Kiefer vom Höhlenbären ist jedoch, wie mir scheint, ein nicht schwacher Grund

für die Annahme, dass es sich in Wirklichkeit um Schlagmarken handelt.
44 Nach

meiner unmaassgeblichen Ansicht beweist die Existenz zugerichteter Bärenkiefer

nur, dass der sogen. Höhlenmensch ein Interesse daran hatte, die betr. Kiefer zu

irgend oinem Zwecke zuzurichten; als solchen Zweck betrachte ich die Benutzung

des Kiefers als Waffe. Dagegen kann ich die Benutzung desselben zum Zer-

schlagen von Knochen nicht als richtig anerkennen, weil der Eckzahn dazu un-

geeignet ist und beim ersten kräftigen Schlage zersplittern muss, wodurch das

mühsam hergerichtete Werkzeug sofort zwecklos werden würde.

Ich stehe übrigens mit dieser Ansicht keineswegs allein da; ich habe vielmehr

auf Grund meiner oben citirten Mittheilung mehrere beistimmende Zuschriften er-

halten. Der bekannte Geologe und Höhlenforscher Dr. Struckmann in Hannover

schrieb mir, dass er meine Ansicht vollständig theile. Hr. Hofrath Prof. Dr.

K. Th. Liebe in Gera, welcher viele Erfahrungen auf diesem Gebiete hat, Hess

mir u. A. Folgendes mittheilen: „Was nun die Oeffnung der Röhrenknochen durch

ßärenzähne anbetrifft, so habe ich das von vornherein für eine ganz unhaltbare

Annahme erklärt Mit dem Eckzahn sie aufzuschlagen, ist deshalb einfach

unmöglich, weil der anatomische Bau des Eckzahns kein kegelförmiger, sondern

ein bogiger ist, er also einem Schlage von unten, bezw. von oben keinen ge-

nügenden Widerstand entgegensetzen kann. Mit den Eckzähnen sind die Knochen

sicher nicht geöffnet. Die Eckzähne der Raubthiere sind Haken zum Festhalten

und Ziehen."

Hr. Prof. Dr. Busch, der bekannte Direktor des odontologischen Instituts der

hiesigen Universität, war so freundlich, mir auf meine Anfrage Folgendes mitzu-

theilen: „In meinem eigenen Urtheil über paläontologische Streitfragen bin ich

sehr zurückhaltend .... Ich muss aber sagen, dass es auch mir sehr zweifelhaft

erscheint, ob es möglich ist, mit dem Unterkiefer eines Höhlenbären unter Be-

nutzung der Eckzahnspitze die Röhrenknochen eines Rindes aus einander zu spalten.

Während des Lebens haben die Zähne ja vielfach noch einen hohen Grad von

Elasticität. Sowie aber ein Zahn nach dem Tode ausgetrocknet ist, wird er immer

sehr spröde, und ich glaube auch, dass, wenn man mit einer Unterkieferhälfte de8
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Höhlenbären einen kräftigen Sehlag auf einen festen Knochen ausführt, der Eck-

zahn dabei unzweifelhaft zersplittern rauss. Ich stimme daher Ihrer Ansicht voll-

kommen bei, dass das Aufspalten der langen Röhrenknochen zur Herausnahme

des Markes nur mit Steinwerkzeugen ausgeführt sein kann. 14

Jedenfalls beweisen obige Anführungen, dass die von mir erhobenen Zweifel

auch von manchen anderen Forschern, weiche auf diesem Gebiete reiche Er-

fahrungen gesammelt haben, durchaus getheilt werden. —

Hr. R. Virchow: Der von mir angeregte Unterschied zwischen einem frischen

und einem alten, seit Jahrtausenden den Einwirkungen mannichfaltiger Aussen-

einflüsse ausgesetzten Zahn stützen sich auf die täglich zu machende Erfahrung,

dass Zähne jeder Art mit der Zeit brüchig werden und bei sehr geringer Gewalt-

einwirkung splittern, auch wenn sie noch nicht rissig erscheinen. Es hängt das

mit dem zunehmenden Verlust der organischen Grundsubstanz zusammen. Ob
man dies eine „Veränderung der Structur* nennen will, ist eine dialektische Frage,

die von der Definition des Wortes „Structur" abhängt; jedenfalls ist es eine Ver-

änderung der Zusammensetzung, wie sie ja auch schon während des Lebens vor-

kommen kann. Ebenso dialektisch ist die Frage, ob ein frischer Zahn ein recenter

sein müsse; ich hatte den Gedanken, dass der Zahn eines Höhlenbären, als er

noch frisch war, eine festere Zusammensetzung gehabt haben müsse, als ein

solcher, der Jahrtausende hindurch in der Erde gelegen hat, vielleicht auch als

der eines „recenten" Bären. Wenn Hr. Nehring dagegen die Vermuthung auf-

stellt, dass die fraglichen Löcher mit einem Stein hergestellt sein könnten, so

spricht dagegen der Umstand, dass die Löcher, gleichviel ob sie an Knochen aus

französischen oder belgischen oder deutschen Höhlen sich finden, stets eine gleiche

Beschaffenheit, namentlich Form und Weite, haben, dass aber noch niemals in einer

dieser Höhlen ein derartiger Stein, der doch besonders zubereitet sein müsste, ge-

funden ist —

(15) Hr. Mies Ubersendet aus Cöln, 18. Mai, einen Bericht Uber

Maasse und anatomische Merkmale Havelberger Schädel nebst einem Vor-

schlage zn einem neuen Verfahren, den SchädeMnnenranin mit Wasser zu

messen.

Hr. R. Virchow hatte die Güte, mir im Jahre 1891 die Messung einer Anzahl

beim Strasscnbau bei Havelberg gefundener Schädel anzuvertrauen, wofür ich dem-

selben verbindlichst danke. Die Veröffentlichung meiner Messungsergebnisse und

Aufzeichnungen habe ich so lange aufgeschoben, weil ich gehofft hatte, die Be-

schreibung der verschiedenen Ansichten eines jeden Schädels, zu der ich wegen

meiner Abreise von Merlin nicht gekommen war, bei einem beabsichtigten Aufenthalte

in der Reichshauptstadt nachholen zu können. Inzwischen ist es aber leider sehr

unwahrscheinlich geworden, dass ich in der nächsten Zeit diesen Plan ausführen

kann. In Folge dessen bedaure ich sehr, auf eine genaue Schilderung der Form

der von sechs Richtungen aus betrachteten Schädel verzichten zu müssen.

In der übersichtlichen Zusammenstellung der Messungsergebnisse am Schlüsse

dieser Arbeit sind die Schädel nach ihrem Erhaltungszustände geordnet. Die

sieben ersten Schädel sind vollständig erhalten. Doch zweifle ich daran, ob der

bei Nr. 4 befindliche Unterkiefer diesem Schädel angehört. Setzt man nchmlich

seine Gelenkköpfe in die Gelenkgruben der Schläfenbeine, so passen die Prä-

molaren und Molaren ziemlich gut aufeinander; dagegen stehen die Schneide- und

Verhandl. der Herl. Aulbropol. G«»«lUch«Jt 18SM. 17
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Eckzähne des Unterkiefers mindestens '/, cm hinter denen des Oberkiefers zurück.

Hei Nr. 8 und 9 fehlt der Unterkiefer. Nr. 10 und 11 sind Hirnkapseln ohne Ge-

sichtsschädel, 12—14 Bruchstücke der Hirnkapsel, und unter Nr. 15 ist ein Ueber-

bleibsel von einem Gesichtsschüdel aufgenommen worden.

Der Schädel Nr. 4 zeigt grüne Flecken auf dem Gaumenfortsatz des Ober-

kiefers und auf dem Unterkiefer, namentlich auf dessen Innenfläche. Sie rühren

wohl von einer in den Mund gelegten Kupfermünze her. Auf dem rechten Warzen-

fortsatz des 6. Schädels hat ein aus demselben Metall verfertigter Schläfenring

grüne Spuren hinterlassen. An diesem Schädel fällt ausserdem auf, dass das grosse

Hinterhauptsloch gleichsam mit vier Buchten, die wahrscheinlich durch Pflanzen-

wurzeln herausgefressen wurden, in das Hinterhauptsbein eindringt Auch der

Schädel Nr. 11 zeigt an dieser Stelle zwei wohl auf dieselbe Weise entstandene

Ausschnitte.

Die meisten, nehmlich zehn, dieser Schädel stammen von Personen, welche

im kräftigen Lebensalter gestorben sind. Hierhin gehören die mit Nr. 1, 2 und

5—12 bezeichneten Schädel. Unter diesen befindet sich einer (Nr. 7), bei welchem

daraus, dass die Weisheitszähne zwar durchgebrochen, aber noch nicht bis zur

Höhe der Kaufläche der anderen Zähne vorgedrungen sind, geschlossen werden

kann, dass sein Träger schon im Anfange des kräftigen Alters das Zeitliche ge-

segnet hat. Der Schädel Nr. 9 dagegen gehörte einem Manne an, der das Ende

dieser Altersstufe erreicht zu haben scheint. Die unter Nr. 14 aufgeführten Bruch-

stücke, Schädeldach und Unterkiefer, deuten auf die frühe Kindheit. Mit der Nr. 4

ist ein jugendlicher Schädel versehen. Beim Schädel Nr. 3 ist die Spheno-basilar-

Fuge noch oflen. Die Weisheitszähne sind im Unterkiefer vorhanden, im Ober-

kiefer aber ausgefallen, und zwar rechts wohl nach dem Tode, links aber schon

bei Lebzeiten, weil der Alveolarfortsatz an der letzteren Stelle theilweise ge-

schwunden ist. Wir haben es also hier mit einem Schädel aus der Uebergangszeit

von dem jugendlichen in das kräftige Alter zu thun. Nur ein Schädel (Nr. 13) ge-

hörte einer im reifen Alter gestorbenen Person an.

Die sechs Schädel (Nr. 1, 2, 5, 7, 9 und 11) stammen von männlichen, die

Schädel Nr. 3 und 6 sicher, Nr. 4, 8 und 10 wahrscheinlich (also im Ganzen fünf

Stück) von weiblichen Personen. Die mit Nr. 12—15 bezeichneten Bruchstücke

bieten keine genügenden Anhaltspunkte zur Bestimmung des Geschlechts.

Was die Maasse betrifft, so wählte ich diejenigen, welche Hr. R. Virchow
anzugeben pflegt. Da ich glaube, dieselben ebenso, wie unser Altmeister, genommen

zu haben, so werde ich bei der nun folgenden Besprechung der Maasse die Ab-

nahme nur von denjenigen beschreiben, welche Hr. R. Virchow möglicher Weise

nach einem anderen Verfahren bestimmt hat.

Den Inhalt der etwas gebrechlichen Schädel maass ich mittelst getrockneter

grüner Felderbsen. Wider mein Erwarten war es nicht so leicht, diese Frucht

mit dem von Hrn. Welcker 1

) gewünschten Durchmesser in der Reichshauptstadt

aufzutreiben. Nachdem mir in einem Geschäft sogar runzelige Saaterbsen vor-

gelegt worden waren, erhielt ich, nach vergeblichem Nachfragen bei mehreren

Oolonialwaaren-Händlern, endlich die allein brauchbare Frucht mit glatter Ober-

fläche. Allein diese Erbsen hatten eine so verschiedene Grösse, dass ich eine be-

deutende Menge und zwei Siebe hätte kaufen müssen, um drei Liter der von Hrn.

Welcker empfohlenen Erbsen auszuscheiden, von welchen 100 Stück aneinander-

1) H. Welcker, Die Capacifät und die 3 Hauptdurchtncsser der Sehadelkapsel bei

verschiedenen Nationen. Archiv für Anthropologie, Bd. XVI, Heft 1 und 2.
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gelegt, eine 495 mm lange Reihe bilden. Daher wählte ich 1(H) ziemlich gleich

dicke Erbsen aus, deien Durchmesser zusammen eine Ausdehnung von annähernd

'/. m hatten und fand nach langem Suchen einen Grosshändler, welcher die Ge-

fälligkeit hatte, mir einige Liter Erbsen von der gewünschten Grösse zu liefern.

In dem Museum für Völkerkunde, wo ich diese Messungen anstellte, konnte ich

leider weder einen der für Capacitätsbestimmungen gewöhnlich verwendeten Cylinder

von 2000 cem Inhalt, noch den von Welcker empfohlenen Trichter mit einem

oberen Durchmesser von 21 cm auftreiben. In Folge dessen musste ich mich mit

einem nur 1000 cem enthaltenden Cylinder und einem darauf passenden kleineren

Trichter behelfen, welche Hr. v. Luschan mir gütigst zur Verfügung stellte.

Mittelst dieser Instrumente bestimmte ich nun zunächst den Inhalt von Ranke's
Bronzeschädel und erhielt sehr bald Zahlen, welche das bekannte Volumen dieses

Schädels ganz oder fast genau angaben. Bei der hieran sich anschliessenden In-

haltsbestimmung der Slaven-Schädel glaube ich daher zu befriedigenden Ergeb-

nissen gelangt zu sein. Auf welche Weise ich die Schädel mit Erbsen füllte,

damit diese in den Schädeln ebenso dicht zusammenlagen wie im Mcssglase, setze

ich nicht näher auseinander, weil Cylinder und Trichter kleiner waren, als die-

jenigen, welche man gewöhnlich zu diesem Zwecke braucht.

Dagegen möchte ich ein neues Verfahren zur Bestimmung des Schädel-

Inhaltes beschreiben, über welches ich schon 1887 bei der Anthropologen-Ver-

sammlung in Nürnberg mit einigen Fachgenossen gesprochen habe. Vielleicht

wird dasselbe von einem Craniologen für würdig befunden, einmal erprobt zu

werden, was ich selbst noch nicht gethan habe, da ich über kein Laboratorium

verfüge und meine Geldmittel auf andere Untersuchungen verwandt habe.

Von der Voraussetzung ausgehend, dass das Foramen occipitalc magnum einen

grösseren Flächenraum als die übrigen aus der Hirnkapsel nach aussen führenden

Löcher und Spalten sicherlich dann einnimmt, wenn man von den Fissurae orbit.

sup., den Foramina optica und jugularia absieht, schlage ich vor, diese sechs

Löcher mit Glaserkitt oder einer anderen geeigneten Masse zu verstopfen, den

Schädel durch das grosse Hinterhauptsloch mit Wasser zu füllen und die in der

Hirnkapsel enthaltene Wassermenge zu bestimmen. Dies lässt sich in hinreichend

genauer Weise wohl folgendermaassen ausführen.

Nachdem die Fissur, orbit. sup. , die Foramina optic. und jugular. zugestopft

worden sind, wird der Schädel gewogen und in einen grossen, über einem leeren

Gcfässe (B) befindlichen Trichter gelegt, und zwar am besten wohl auf einige von

dem oberen Rande in den Trichter herabhängende Federdrähte oder starke Gumrai-

fäden, um die Ebene des grossen Hinterhauptslochcs waagerecht zu stellen. Bei

Schädeln, an welchen der Grund der hinteren Schädelgrube nunmehr höher liegt

als die Ebene des grossen Hinterhauptsloches, setzt man ein kurzes, aber weites

Metallrohr mittelst einiger aus demselben vorstehender Stifte auf das Foram.

oeeipit. magn. und stopft die von dem Rohr nicht ausgefüllten Theile des Hinter-

hauptsloches zu. Der geräumige Trichter ist in Folge seiner steil abfallenden

Wand sehr hoch und läuft in ein Rohr aus, aus welchem das Wasser mittelst

eines grossen Zweiwegehahns Anfangs in das gerade unter dem Trichter stehende

Gefäss B, am Schlüsse der Inhaltsbestimmung aber in das daneben befindliche

Oeräas C geleitet wird. Das dritte und grösste Gcfäss A ist über dem Schädel auf-

gestellt Zu demselben hat die Luft nur durch ein verhältnissmässig kleines Loch
in der oberen Fläche Zutritt, um die Verdunstung des Wassers möglichst zu ver-

hindern. Damit das Wasser auf seinem Wege aus dem oberen in die beiden
unteren Gefässc nur wenig oder gar nichts an die Zimmerluft abgiebt, kann man

17*
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ein oder zwei mit Wasse r gefüllte Eimer neben den Ofen stellen und in dieselben

Leintücher eintauchen lassen, welche nahe an der Decke aufgehängt sind, bezw.

nasse Laken in dem Zimmer ausspannen. Das obere Gefäss A, von dem ebenso

wie von den beiden unteren Gefässen das Gewicht genau bekannt ist, wird mit

Wasser gefüllt und gewogen. Mittelst eines in das Wasser tauchenden Thermo-

meters kann man die Wärme, sowie aus dieser und dem Gewicht das Volumen

des Wassers bestimmen. Das Ende vom Ausflussrohr des oberen Gefässes wird

nun unmittelbar Uber das grosse Hinterhauptsloch, bezw. über das auf demselben

sitzende Metallrohr gebracht und, nachdem ein Hahn geöfTnet, so viel Wasser in

den Schädel gelassen, bis dasselbe die Ebene des Hinterhauptsloches, bezw. des

oberen Endes vom aufgesetzten Metallrohr erreicht. Schon in diesem Augenblicke

kann man den am oberen Gefässe angebrachten Hahn schliessen und gleichzeitig

den Zweiwegehahn des Trichters so drehen, dass das in dem Schädel befindliche

Wasser in das neben B stehende Gefäss C fliesst. Es ist zweckmässig, nach

Stellung der Hähne die Entleerung der Hirnkapsel durch Umdrehen und Neigen

des Schädels zu beschleunigen.

Vielleicht erhält man noch genauere Ergebnisse, wenn man, sobald das Wasser

bis zur Ebene des Hinterhauptsloches gestiegen ist, den Hahn des oberen Ge-

fässes A nur soweit zudreht, dass ebenso viel Wasser in den Schädel strömt, wie

aus demselben herauslliesst, dass das Wasser also in der Ebene des Hinterhaupts-

loches stehen bleibt, und wenn man dann erst die beiden Hähne dreht und den

Schädel schnell entleert.

Nachdem die Wärme des Wassers in den beiden Gefässen B und C gemessen

worden ist, werden der Schädel und die drei Gefässe gewogen. Von den er-

haltenen Zahlen zieht man die Gewichte des Schädels vor der Untersuchung und

der leeren Gefässe ab und erfährt dann durch Multiplication der Reste mit den

entsprechenden Ausdehnungs-Coefflcienten das Volumen des in den Schädelknochen

und den Gefässen enthaltenen Wassers. Das Volumen des im Gefässe C vor-

handenen Wassers entspricht dem Schädel inhalt. Diesen findet man zweitens,

indem man das ursprünglich in dem Gefäss A befindliche und dem Volumen nach

bestimmte Wasser vermindert um die Wasser-Volumina, welche im Gefässe A zu-

rückgeblieben, in die Schädelknochen eingedrungen und in das Gefäss B ge-

flossen sind.

Will man das von den Knochen aufgesaugte Wasser schnell entfernen, so legt

man den Schädel in Alkohol, nimmt ihn nach einigen Minuten heraus und stellt

ihn hin oder schwingt ihn in trockener Luft, bis der ihm anhaftende Alkohol ver-

dunstet ist.

Kehren wir nun nach dieser Abschweifung zum Inhalt unserer Havcl-
berger Schädel zurück, so finden wir, dass derselbe für 6 männliche Schädel

(bei drei derselben konnten die Zahlen nur annähernd bestimmt werden und sind

deshalb in der Tab. 4 eingeklammert) 14<»(i,<J, für 5 weibliche Schädel 1190 cem

im Mittel beträgt. Die Männer reihen sich also recht gut in die Zusammenstellung

ein, welche Hr. Welcker 1

) von acht slavischen Stämmen mit einem mittleren

Schädel-Innenraum von 1479 cem giebt. Das weibliche Mittel bleibt um 2G6,G cem

hinter dem männlichen zurück. Bei den weiblichen Schädeln fasste die kleinste

Hirnkapsel nur 1020, die grösste 1320 cem. Hierzu muss ich bemerken, dass ich

das Geschlecht dieser beiden Schädel bloss mit Wahrscheinlichkeit bestimmen

konnte. Geräumiger als die weiteste weibliehe Hirnkapsel ist der männliche

1) A. a. 0. S. 100.
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Schädel mit dem geringsten Inhalt (1400 rem), der sich von dem Mannerschädel

mit dem grössten Innenraum nur um 135 cem unterscheidet.

Um die grösste horizontale (=gerade) Länge zu messen, lege ich den

Schädel mit der rechten Schläfengegend so auf einen grossen Gummiring, doss

die untersten Punkte der Margines infraorbitalcs und der Berührungspunkt der von

jenen Punkten an den oberen Hand des linken Gehörganges gelegten Tangenten

möglichst in einer auf dem Tische senkrecht stehenden Ebene liegen. Gewöhnlich

gehe ich also von der linksseitig bestimmten deutschen Horizontalebene aus. Bin

ich durch das Fehlen von Schädeltheilen gezwungen, das rechte Ohrloch zu

nehmen, so setze ich neben das Messungsergebniss ein r. Ein Fragezeichen hinter

der Maasszahl bedeutet, dass dieselbe nur auf annähernde Genauigkeit Anspruch

erhebt. Die grösste horizontale Länge beträgt im Mittel bei den männlichen

Schädeln 185,8, bei den weiblichen 176 mm. Sie schwankt bei den ersteren von

18*2—191, bei den letzteren von 167— 186 mm. Nach meiner Eintheilung der

grössten Schädellängen '), welche auf die geraden Längen ohne Weiteres oder mit

einer kleinen Verschiebung nach unten übertragen werden kann, sind die männ-

lichen Schädel zur Hälfte mittellang, zur Hälfte lang; die Schädel, welche ich mit

Bestimmtheit für weibliche halte, sind mittellang und diejenigen, von welchen ich

dies mit Wahrscheinlichkeit annehme, theils kurz, theils lang.

Hinter den Zahlen, welche die grösste Breite angeben, bedeutet ein p.,

dass die Endpunkte dieses Maasses auf den Scheitelbeinen, ein t., dass dieselben

auf den Schläfenbeinen liegen. Nur bei drei Männerschädeln ist die Breite temporal,

bei den zehn übrigen Schädeln, an welchen sie bestimmt werden konnte, ist dieses

Maass parietal. Die männlichen Schädel haben eine mittlere Breite von 146,5, die

weiblichen eine solche von 136,4, beide Gruppen zusammen nebst zwei Schädeln,

deren Geschlecht nicht zu erkennen ist, sind im Mittel 141,3 mm breit. Die

kleinsten und grössten Werthe betragen für die Frauen 128 und 144, für die

Männer 137 und 153. Ob diese Slaven-Schädel breit, mittelbreit oder schmal sind,

kann ich nicht beurtheilen, da meines Wissens bisher noch keine auf einer grossen

Anzahl von Schädeln fussende Eintheilung der Schädelbreiten gemacht worden ist.

Dies fällt mir um so mehr auf, als die von allen Craniologen wohl in derselben

Weise ausgeführte Bestimmung dieses Maasses (sowie einiger Ausdehnungen des

Gesichts) die zur Zeit noch seltene Gelegenheit bietet, ein grosses und zu-

verlässiges Material zusammenzustellen.

Bei der Messung der geraden (= ganzen) Höhe wurde die linksseitig be-

stimmte deutsche Horizontale zu Grunde gelegt. In zwei Fällen musste diese

Ebene auf der rechten Seite festgestellt werden, was durch ein r. hinter der die

Höhe angebenden Zahl angezeigt wird. Die eingeklammerten Höhen der Hirn-

kapseln ohne Gesichtsschädel (Nr. 10—12) sind Hülfs- Höhen. Die Höhen der

männlichen Schädel haben eine Länge von 119— 143 und im Mittel von 133,6 mm;

die der weiblichen Schädel dehnen sich 118—130 und durchschnittlich 124,5 mm
aus. Von den ersteren sind gemäss meiner Eintheilung (a. a. 0.) drei mittelhoch,

einer hoch und einer sehr niedrig. Unter den weiblichen Schädeln befinden sich

zwei niedrige und drei mittelhohe.

Was die Ohrhöhe betrifft, so hat das hinter zwei Zahlen stehende r. die-

selbe Bedeutung wie bei der geraden Höhe. Die Zahlen, welche Hülfs-Ohrhöhen

1) Mies, Ueber die grösste Länge und ganze Höhe der Schädel und über das Ver-

hältniss dieser beiden Maasse zu einander. Tageblatt der 62. Naturforscher-Versammlung

in Heidelberg, S. 292-297.
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anzeigen, sind eingeklammert. Von diesem und den folgenden Maassen mit Aus-

nahme des Gesichtswinkels führe ich die kleinsten, mittleren und höchsten Werthe

deshalb nicht an, weil bis jetzt noch Eintheilungen derselben in bestimmte

Gruppen fehlen, und weil der Leser, welcher diesen Werthen eine besondere

Wichtigkeit beilegt, sie leicht berechnen kann.

Als Hinterhauptslänge wurde die auf die deutsche Horizontalebene proji-

«irte Entfernung des hinteren Randes des Foramen occipitale magnum von dem

vorragendsten Punkte des Hinterhauptes in der Medianebene mit dem Schiebe-

zirkel gemessen. Hr. R. Virchow nimmt dieses Maass wohl in der gleichen

Weise, da derselbe mehrmals von horizontaler Hinterhauptslänge spricht.

Die Entfernungen der Nasenwurzel, des Nascnstachels, Alveolar-

randes, Zahnrandes und des Kinns vom linken und rechten Gehor-

gange habe ich bestimmt zur Ermittelung von Ungleichheiten der seitlichen

Schädelhälften. Aus der folgenden Zusammenstellung, in welcher die wahrscheinlich

weiblichen Schädel durch $> '? bezeichnet sind, ersehen wir, dass obige Entfernungen

bei unseren Slaven-Schädeln in der Mehrzahl (21 von 3(5) der Bestimmungen links

grösser als rechts sind.

Tabelle 1.

Die Entfernung des Gehör-

ganges von

ist links grösser als

rechts bei

links gleich rechts

bei

links kleiner als

rechts bei

3 5 2$? 1$
1 5 2 £? —
3$ 2$? -
25 1$? -
3 5 12? -

15 12
35 12
15 12

15 12? -

- - 12
- - 12

15 - 2$

Bei allen Entfernungen . . . 12$ 8$? 1$ r> 5 3 $ 2 $ l 2 ? 4 V

An demselben Schädel kann das Uebergewicht der einen Seite für die ver-

schiedenen Maasse bestehen bleiben (s. Schädel Nr. 2, 4, 8, Tab. 4) oder ver-

schwinden (beim dritten Schädel ist das Umgekehrte der Fall: Anfangs sind die

Entfernungen gleich, dann auf der einen Seite grösser) oder verschwinden und

hierauf wiederkehren (Nr. 5) oder verschwinden und dann auf die andere Seite

übergehen (Nr. 1, 6, 7) oder endlich, ohne einmal ganz zu verschwinden, von der

einen auf die andere Seite wandern. Für den letzten Fall bieten diese Slaven-

Schädel kein Beispiel. Da der eine Endpunkt der hier in Betracht gezogenen Ent-

fernungen stets an derselben Stelle (Ohröffnung) des Hirnschädels liegt, so glaube

ich, dass die soeben aufgezählten Veränderungen in der Grösse der beiderseitigen

Abstände auf Abweichungen der mitten im Gesicht befindlichen Punkte nach link

oder rechts von der eigentlichen Medianebene beruhen.

Die Durchschnittslinien der Medianebene mit der Aussenseite des Stirnbeins,

der Scheitelbeine (Pfeilnaht) und des Hinterhauptsbeins wurden einzeln gemessen,

und durch Zusammenzählen der Messungsergebnisse der ganze Median bogen
von der Stirn-Nasen-Naht bis zum hinteren Rande des grossen Hinterhauptsloches

berechnet. Mit wie viel Hundertstel die genannten Knochen an dem Median-

umfang betheiligt sind, giebt die folgende Zusammenstellung (Tab. 2) an. In der-

selben finden wir zunächst 8 Schädel (5 5, 2 2? und 1 $), an welchen das Stirn-

bein eine grössere Ausdehnung hat als jeder der beiden anderen Knochen. Diese



Gruppe zerfällt in zwei Abtheilungen. Bei der ersten folgen in Bezug auf die

Grösse dem Stirnbein zuerst die Scheitelbeine (Pfeilnaht), dann das Hinterhaupts-

bein; bei der zweiten Abtheilung ist das Umgekehrte der Fall. Wir haben also

in der ersten Gruppe die beiden Anordnungen f(rontale), p(arieta)ia), o(ccipitale)

und f. o. p. Der zweiten Gruppe, welche die Schädel mit vorwiegend parietaler

Entwickelung vereinigt, gehören zwei Schädel (1 $ und 1 $>?) mit der Formel

p. f. o. an. In der anderen Abtheilung p. o. f. derselben Gruppe haben diese

Slavenschädel keinen Vertreter. Der noch übrig bleibende weibliche Schädel reiht

sich in die dritte Gruppe, in welcher das Hinterhauptsbein die grösste Ausdehnung

hat, ein, und zwar in diejenige Abtheilung (o. f. p.), bei welcher das Stirnbein,

wie bei den vorhergehenden Schädeln der dritten Gruppe, die mittlere Stellung

einnimmt. Die zweite Abtheilung (o. p. f.) der dritten Gruppe und die gleiche

Abtheilung der zweiten Gruppe wurden in die Zusammenstellung nicht auf-

genommen, da sie keinen der in Betracht gezogenen Schädel umfassen. Die

Schädel, welche derselben Abtheilung angehören, sind nach der Grösse des in der

Medianebene am meisten sich ausdehnenden Knochens geordnet.

Tabelle 2.

Reihenfolge in der

Grösse
f. p 0. L f. p . o. p. f. 0. o. f. p.

n 7 5 10? 8 2 9 6 4 1 8

Geschlecht $ $ * *? a $ $> $
85,6 35,2 34,3 34,3 36,0 35,9 35,3 (34,0) 33,5 83,8 83,1

Scheitelbeine .... 38,0 34,1 33,4 33,3 ,31,7 30,4 31,8 (82,6) 36,1 33,9 28,8

Hinterhauptsbein . . 81,4 30,7 32,3 32,4 32,3

b

33,7 32,9 (33,4) 31,4 32,8 38,1

Der vorstehenden Zusammenstellung gemäss zeichnen sich also diese Slaven-

schädel, namentlich die der Männer, durch ein im Vcrhältniss zu den Scheitel-

beinen und dem Hinterhauptsbeine gut entwickeltes os frontis aus.

Von der Gesichtsbreite a (Jochbogenbreite) habe ich dort, wo ein Joch-

bogen fehlt oder beschädigt ist, eine brauchbare Schützung in der Weise vor-

genommen, dass ich mittelst des Staugenzirkels bestimmte, wie weit der seitlichste

Punkt des gut erhaltenen Jochbogens von der Medianebene entfernt ist, und dass

ich dann die gefundene Zahl verdoppelte. Die so gemessenen Jochbogenbreiten

(2 mal die Zahl für die Grösse des halben Maasses) sind in der Zusammenstellung

der Maasszuhlen eingeklammert.

Was die Orbita betrifft, so pflege ich die Breite und Höhe derselben, nehmlich

der linken Augenhöhle, zu messen, weil diese meiner bei den Messungen haupt-

sächlich thätigen rechten Hand meistens gegenüber liegt. Ist die linke Augenhöhle

so beschädigt, daas auch nur eines dieser Maassc nicht bestimmt werden kann, so

nehme ich die rechte Orbita und setze hinter das Messungsergebniss ein r. Es

wurden die grösste Breite und die auf dieser senkrecht stehende grösste Höhe ge-

messen.

Vom Gaumen habe ich die Endbreite gemessen, nur beim zweiten Schädel,

an welchem diese nicht bestimmt werden konnte, die Mittelbreite zwischen Klammern

angeführt.

Als Gesichtswinkel wurde mit Hülfe von Ranke's Goniometer die Grösse

uVr Neigung angegeben, welche die Verbindungslinie des Xasion und des in der
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Medianebene am meisten vorspringenden Punktes des Alveolarfortsatzes mm Ober-

kiefer zur deutschen Horizontalen hat. Mit einer (durch den Buchstaben r. be-

zeichneten) Ausnahme habe ich hierbei die auf der linken Seite bestimmte Horizontal-

ebene gewählt. Der kleinste Gesichtswinkel beträgt bei den männlichen Schädeln 78°,

bei denjenigen, die wahrscheinlich weiblich sind, 81\ und bei den mit Sicherheit

als weiblich erkannten Schädeln 79°. Diese drei Schädel sind demnach prognath:

alle übrigen gehören der Orthognathie an. In diese Gruppe müssen wir auch die

mittleren (J 85°, $? 83° 30«. $ 82° 30', $ und 2 84° 6') und höchsten Werthe

($ 89°, $?86°, $ 86°) einreihen.

Die kleinsten, mittleren und grössten Indices sind in der folgenden Ueber-

sicht zusammengestellt. Wie viele Einzelbestimmungen den Mittelzahlen zu Grunde

liegen, ist hinter den betreffenden Werthcn zwischen Klammern angegeben (vergl.

Tab. 3, S. 265).

Abgesehen vom Ohrhöhen- und Hinterhaupts-Index stehen unter jeder Zahl die

ersten Silben vom Namen derjenigen Gruppe, welcher dieselbe angehört. Beim

Index des Hinterhuuptsloches wühlte ich die von Broca') angegebene Einteilung

in inicro-, meso- und megasemes. Sonst hielt ich mich an die in der Frankfurter

Verständigung empfohlenen Bezeichnungen, obwohl mir einzelne derselben nicht

gefallen, z. B. hypcrbrachyccphal, wofür ich brachyterocephal vorschlage. Aber

auch dieses Wort sowie die andern Ausdrücke für die Gruppen der verschiedenen

Indices geben die Verhältnisse nicht genau an, welche wir mit denselben bezeichnen

wollen. Daher habe ich 3
) zunächst die Abtheilungen des Längenhöhenindex durch

die Formeln L:H = I bis L : H = V ausgedrückt. Dadurch, dass ich ausserdem

neben und etwas Uber die Buchstaben L und H die Zahlen 1 bis .

r
> setze, kann ich

gleichzeitig noch angeben, welchen Gruppen die Länge und Höhe angehören, die

den betreffenden Index bilden. So zeigt z.B. die kurze Formel L*:H' = I, welche

unter dem kleinsten Längenhöhenindex (<i4,0) der männlichen Slaven-Schädel steht,

an, dass der betreffende Schädel lang, aber sehr niedrig ist und zur ersten Gruppe

der Längenhöhenindices gehört. Dass eine Aenderung in der Begrenzung der ver-

schiedenen Gesichts- und Obergesichts-Indiccs, welche wir nach der Frankfurter

Verständigung zu erwarten haben, in der That nöthig ist, sehen wir wiederum

einmal an diesen Slaven-Schädeln, welche sämmtlich einen chamäprosopen Joch-

breiten-Gesichtshöhenindex haben, in Bezug auf den Jochbrciten-Obergesichtshöhen-

Index aber grösstenteils leptoprosop sind.

Die meisten der anatomischen Merkmale, welche Hr. Prof. Dr. Rüdinger
auf meinen Vorschlag in dem Münchcner, ich mit einigen Zusätzen im Heidelberger

Schädelkatalog durch bestimmte Zahlen bei jedem Schädel kurz ausgedrückt haben,

sollen diesmal einzeln der Reihe nach aufgeführt werden mit Angabc der Schädel,

an welchen dieselben zur Beobachtung kamen.

Zunächst wurden die Schädel aus einiger Entfernung von oben betrachtet, om
eine auffallende Verschiedenheit der seitlichen Hälften der Hirnkapscl zu entdecken

Auf diese Weise stellte es sich heraus, dass beim ersten Schädel die ganze linke

Hälfte, bei den Schädeln Nr. 7 und 8 nur der linke Endpunkt der kleinsten Stirn-

breite (natürlich mit dem angrenzenden Theile des os frontis) vorgeschoben sind.

Zur Prüfung der mit dem Auge gemachten Schätzung maass ich bei den Schädeln

Nr. 7 und 8 den Abstand des Ohrloches von dem Endpunkt der kleinsten Stirn-

breite und fand, dass diese Entfernung auf der linken Seite 88 und 81 ww, auf der

rechten Seite aber nur 86 und 77 mm beträgt

1) Broca, Instructions craniologiques et craniometriques, p. 170

•J Mies, Tenor die grösstc Lange u s.w., S. SJ>>.
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Tabelle 4.

1 2 oo *4 ö

6 S O
•+- O

I. Maasse.
1515 (1400) 1180 1020 1430

Grösstc horizontale (gerade) Lange . 182 i 183 169 167 186

Breite 150 1, 149 p. 144 p. 128p. 153 t.

13G — 122 118 119

V>2 123 107 104 110

59 — 53 46 61

99 100 95 96,5 95

Entfernung des For. magn. von der

98 95 9792

Entfernung d. Kor. ina£. v. Nascnstaehel 86 88 91

102 — 88 90 95

. „ „ „ „ Zahnrand. . 103 — oo Ol

n .. „ „ * Kinn. . . . 108 — 97 99 111

Entfernung des Gehörganges von der
105, 105 108, 102 116, 114Nasenwurzel, links, rechts . . . 107, 110 112, 111

Entfernung d. (Jehörganges v. Nasen-
106, 106 103, 102

4 « a -m « a

114, 114114, 114 110 1 1 ollo, Iii

Entfernung d. Gehörganges v. Alveolar-
190? 117?

122, 121 114, 111 i in m1 1U, III lUÖ, IUI

Entfernung d. Gebörganges vom Zahn-
110, 113126, 124 121, 119 112, 110

Entfernung d. Gehörganges vom Kinn,
123, 125 119? 116?t ar. i Q'i

1 OO, 1 Od lOO 1Q1
lö£, 101 137? 130?

ROß 497 475 530

Medianumfaug des Stirnbeins .... 129 187 117 109 125

, der l'arietalia .... lOl 1 lv) 102 114 122

, Squaina occipitalis 127 129 135 102 118

387 382 325 365

330 322 303 285 313

Länge des grossen Hint.-rhauptsloches 34 — 31 34 37

Breite - 31 - 27 28 29

105 103 107 96 124?

t \\ * 1 a 1 1 '* 1. G5 G3 UV ÜO 72?

desichtsbreite a ^.loehuogenbreite) . . 129 (2-68) lol 1 1 f^5Höf löi»

„ b Entfernung der Sut.
i

94inax.-zyg., unten: . 98.5 96 90?

c (Entfernung d. Unter-
87 103kiffcrwiukel) . . . 101 105 97

34 31 2*i 34 34

38 41 35 38 38

48 50 45 41 51

27 25 26 21 23

48 40 38 47

37

8V»°
i

35 35 :is

t H'si<ht>\unki 1 ... 7S° 8«'.° 81° 86°
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Tabelle 4.

6 7 8 9 10 11 12 18 14 15

$ $ ?? 8 $? s ?

- -

I. Maasse.
1180 1535 1320 (1450) 1250 (1470)

177 r. 191 186 189 r. 181? 184?

133p. 148t 141p. 137 p. 136p. 142p. 136p.? 110p.? — —
127 r. 134 130 143r. (125) (136) (129) — —
106r. 116 117 117 r. (1U) (114) (105)

— —
57 ?r. 54 58 54 r. 61? 54? 58? — — —
90 101 9G 98 91 91 — — 67 —

99 103 98 110 96 101 — —
- 94 91 98

92 94 93 100

91 92?

102 105

108, 107 118, 117 108, 107 - 120 108, 110 III, 111 — — — —

119, 119 111, 110 — 119

116, 115 122, 122 117, 114 — 124

130, 131 188, 136

502 547 527 623 507 523 — ——

122 133 186 134 125 133 — 119?

117 129 120 121 121 123 126 130 — —
120? 116 122 125 118 117 III — —
359? 878 378 380 364 873

287 311 303 320? 300 316 316?

83? 39 34 38 35 39 31 — — —
28? 31 28 31 28 81 27 1

100 108

60 66 72 78

121? (2-70) 129 (2 • 63)

90 — 94 93 89

90 100

33 r. 32 34 37

36r. 89 37 43

48? 49 51 53

22 21 23

42 42 40 41 47

83 38 35 89

79°r. 85° 30' 86° 87 Ä 30'
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t
1 2 3 4 5

?
Sf 3

II. Berechnete Indices.

82,4 81,4 85,2 76,6 82,3

74,7 72,2 70,7 64,0

67,0 67,2 63,8

- 81,4

02,3 59,1

32,4 27,5 32,8

Längenbrciteuindex <l»;s Hinterhaupta-

78,491,2 87,1 82,4

81,4 C?5,7) 81,7 SJ,6? 89,2?

50,4 (46,3) 50,4 50,4? 51,8?

89,6 75,6 82,9 89,5 89,5

56,3 50,0 55,6 51,2 45,1

77,1 87,5 «. 81,9

Bei der Besichtigung des Hirnschädels von vorn (der Stirnansicht) fielen

mir auf:

Grübchen in dem Dache der Augenhöhlen (Cribra orbitalia), aber spärlich bei

Nr. 2 und 9,

eine Stirnnaht beim ersten Schädel,

einfache Spuren dieser Nuht an ihrem unteren Ende bei Nr. 2 (in einer Länge

von 10 wi»), 3, 7 und 8, doppelte Spuren bei Nr. 5,

eine Incisura supraorbitalis war an den meisten Schädeln auf beiden Seiten

vorhanden,

ein Fornmen supraorbitalc findet sich nur bei Nr. 14 beiderseits und

eine Incisura und ein Foramen supraorb. zusammen an der rechten Orbita des

neunten Schädels, der links eine Incisura supraorb. besitzt.

Die Seitenansicht dieser Slavcn-Schädel ist arm an Eigenthümlichkeiten.

In der Gegend des Pterion liegt beiderseits ein mittelgrosser Schaltknochen

bei Nr. 1 , ein kleiner bei Nr. 6. Der dritte Schädel zeigt an dieser Stelle nur

rechts einen mittelgrossen Fontanellknochen.

Aussen im Warzen fortsatz ist eine Naht bei Nr. 1 rechts vorhanden, bei Xr. *-

und 3 auf der linken Seite angedeutet

Als ich die Schädel von oben (in der Scheitelansicht) betrachtete, bemerkte

ich, daas bei allen Schädeln, mit Ausnahme von Nr. 10 und II, die Scheitelbein-

höcker sehr wenig oder gar nicht hervortreten, ferner dass

beide Enden der Kranznaht bei Nr. 2, 5 und 10, nur das rechte Ende dieser

Naht bei Nr. 9 verknöchert sind.

Ein wohl noch der Pfeilnaht angehörender kleiner Schaltknochen findet sich

am sechsten Schädel.

Daas beide Foramina parictalia der Schädel Nr. 1 bis 6, 10 und 12 fehlen

sollten, fiel mir so sehr auf, dass ich die Schädel nochmals abbürsten und aul

diese Eigentümlichkeit genauer untersuchen wollte, wozu ich leider nicht mehr

gekommen bin.

In Bezug auf die Hinterhauptsansicht machte ich folgende Aufzeichnungen:

An Schaltknochcn in der Lambdanaht finden sich elf kleine und mittelgroß

bei Nr. 1, beim zweiten Schädel mehrere mittelgrosse, wodurch das rechte Ende
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II. Berechnete Indices.

75,1 77,5 75,8 72,5 75,1? 77,2? — — —
71,8 70,2 69,9 75,7 69,1? 73,9? — — — —
59 9 607 62 9

82,2? 28,8 31,2 28,6 33,7? 29,3?

84,8? 79,5 82,4 81,6 80,0 79,5 87,1

82,6? (77,1)

49,6? (47,1) 56,8 (61,9)

91,7 82,1 91,9 86,0

51,2? 41,2 43,4

78,6 96,0 85,4 84,0

der Lambdanaht in drei Theile auszulaufen scheint, und einige kleine Sehaltknochen

Die Lambdanaht beginnt zu verknöchern um zweiten Schädel.

Ein seitliches Schaltstück der Hinterhauptsschuppe besitzt der sechste Schädel.

Dasselbe hat die Gestalt eines rechtwinkeligen Dreiecks. Der Scheitel des rechten

Winkels liegt in der linken Hälfte der Lambdanaht zwischen drei kleinen Schalt-

knochen und ist 4 cm von der ungefähr 5 nn langen Hypotenuse entfernt, welche

ein wenig nach rechts von der Medianebene in das Hinterhauptsbein eindringt.

Die Protuberantia occipitalis ext des neunten Schädels ist breit und dick, wie

eine Zunge geformt.

Bei der Betrachtung des Schädelgrundes bemerkte ich eine auffallend

schiefe Stellung des grossen Hinterhauptsloches beim achten Schädel,

eine fast vollständige Zweitheilung des rechten Condylus occipitalis vom

Schädel Nr. 7; am linken Condylus ist dieselbe nur angedeutet.

Auf dem vorderen Rande des Hintcrhauptsloches vom vierten Schädel sitzen

zwei sehr kleine seitliche Höckerchen.

Ein Processus paramastoides ist auf der linken Seite des ersten Schädels vor-

handen.

Durch Vereinigung der seitlichen Platte des Flügel fortsatzes vom Keilbein mit

der Spina angularis hat sich beim ersten Schädel auf beiden, bei dem dritten nur

auf der linken Seite ein Foramen pterygo-spinosura (Civinini) gebildet, das aller-

dings auf einer kurzen Strecke von einem knöchernen Rande noch nicht umgeben ist.

Bei den in der Regel ungleich geformten Foramina jugularia pflege ich nur

einen auffallenden Grössenunterschied anzuführen. Einen solchen zeigen die Schädel

Nr. 1 und 10, deren rechtes, Nr. 4 und 8, deren linkes Foramen jugulare weiter

ist, und zwar nimmt das linke Foramen jugulare des achten Schädels eine min-

destens doppelt so grosse Fläche ein wie das rechte.

Die Musterung der Gesichtsschädcl ergab folgende Eigentümlichkeiten:

Von der Naht zwischen den Nasenbeinen des dritten Schädels ist nur noch

eine seichte Rinne auf den zwei unteren Dritteln übrig geblieben.

Einen stumpfen Processus marginalis ossis zygomatici weisen vier Schädel auf,

nehmlich Nr. 5 und 9 auf beiden Seiten, Nr. 2 und 7, welchen das rechte Wangen-

bei Nr. 3.
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hein fehlt, nur linkerseits. Am fünften Schädel sind diese Fortsätze von hedcuU'iidcr,

an den übrigen von massiger Grosse.

Ein doppeltes Kommen infraorbitale besitzt der neunte Schädel auf seiner

rechten Seite.

Ein Gaumenwulst wurde viermal beobachtet. Am Schädel Nr. 3 ist derselbe

mittelhoch und breit; am fünften Schädel ist er von mittlerer Höhe, aber auf die

vordere Hälfte des Gaumens beschränkt. Nr. 9 und 15 zeigen nur eine Andeutung

von ihm.

Eine Crista marginalis der waagerechten Theile von den Gaumenbeinen findet

sich an sieben Schädeln, und zwar eine niedrige auf beiden Seiten von Nr. 3,

4, 8, !> und 15. Mittelhoch ist dieselbe am sechsten Schädel und auf der nur er-

haltenen linken Gaumenhälfte des siebenten Schädels.

Die zuweilen auf dem Processus palatinus maxillae sich erhebende Leiste,

welche Hr. Prof. Rüdinger mit dem Namen Processus palatinus lateralis belegt

hat, ich aber Crista palatina lateralis ') nenne, wurde bemerkt an den acht Schädeln

Nr. 1, .'i (niedrig), 5, G (angedeutet), 7 (auf der nur erhaltenen linken Seite),

8 (links kräftig, rechts angedeutet), 9 (rechts angedeutet) und 15 (links grösser als

rechts).

Prof. Rüdinger's Processus palatinus medialis, ein kleiner, ziemlich stumpfer,

grö8stentheils oder ganz dem waagerechten Theile des Gaumenbeins angehörender

Dorn, für welchen ich die Bezeichnung Spina palatina (medialis)*) vorziehe, hat

an den Schädeln Nr. 5 und 0 auf beiden Seiten eine gleiche, aber geringe Grösse

erreicht. Am achten Schädel ist derselbe rechts kräftig entwickelt, links nur an-

gedeutet; der Schädel Nr. 9 zeigt in dieser Beziehung das umgekehrte Verhalten,

also links eine grosse, rechts eine sehr kleine Spina palatina.

Das Foramen incisivum ist bei Nr. 1, 9 und 15 gross, bei Nr. 3 und 4 von

mittlerer Weite und am achten Schädel sehr eng, nur ein kurzer Schlitz.

üebcrbleibsel der Sutura incisiva bemerkt man an den Schädeln Nr. 1, 4—6

und 15. —

(H») Hr. Hugo Jentseh übersendet aus Guben, 18. Mai, 2 Photographien

von Frauen und Schulmädchen aus dem Wendendorfe Homo im süd-

östlichen Winkel des Gubener Kreises (dem einzigen, dem Cottbuscr Kreise benach-

barten Dorfe mit wendisch redender Bevölkerung) für die Photograph ien-Sammlung.

Dieselben sind kürzlieh durch einen Amateur-Photographen aufgenommen worden. —

(17) Hr. Helm schickt mit Schreiben aus Danzig, 16. März, einen Bericht

über die Sitzung der anthropologischen Section der dortigen Naturforscher-Gesell-

schaft vom 7. Mär/., in der er einen Vortrag gehalten hat über

die chemischen Bestandteile westpreussischer prähistorischer Bronzen.

Unter diesen werden namentlich Zink, Wismuth, Antimon und Arsen besprochen.

Ein bei Putzig gefundener Angelhaken ergab S pCt. Zink, ein Bronzelöffel von

Hondsen bei Graudenz etwa 4 pCt. Wismuth, ein Dolch von Krüssau (von italischer

Form) 4 p('t. Zink und 1,44 pCt. Antimon, Armspangen von Bruss hatten „nicht un-

bedeutende Mengen von Antimon*4

. Ausführlicher wird der Fund von Metallbarrcn

T Mies, Ueher einige seltene Bildungen am menschlichen Schädel. Correspondcni-

Blatt der deutsch, anthrnp Uesellsc-h. 8. 108.

2) A. a Ü.
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besprochen, der 1875 (?) „zu Schwarzau bei Putzig in einer Menge von 27 k<f,

unter einem Steine versteckt*, gemacht wurde. Hr. Helm giebt an, dass darin

kein Zinn, dagegen u. A. 14,12 pCt. Blei, 3,40 Antimon, 3,62 Arsen und 1,41 Nickel

enthalten war. Da diese Angabe von der älteren von Spirgatis (Verh. 1884,

S. 547) in Hauptstücken abweicht, so darf wohl eine weitere Aufklärung in der noch

aasstehenden ausführlichen Publication erwartet werden. — Hr. Helm geht dann

genauer auf die Antimonfrage ein und erwähnt, dass er unter vorgeschichtlichen

westpreussischen Bronzen 20 mit einem Gehalt von 1—4, 2 mit einem solchen von

0,5—1 pCt. Antimon angetroffen habe; in mehreren wurde ausserdem Arsen ermittelt.

Er sucht nun nach einem Ort, wo Erze mit ähnlicher Zusammensetzung natürlich

vorkommen, und als einen solchen glaubt er Siebenbürgen-Ungarn, das ehemalige

Dacien, bezeichnen zu dürfen. Dort kommen Fahlerze, namentlich das Graugültigerz,

vor, welche ausser 14—42 pCt. Kupfer auch Schwefelantimon und Schwefelarsen

enthalten. Er glaubt daher, dieses Land als Ursprungsstätte für das westpreussische

Erz ansprechen zu können, und zwar umsomehr, als nach Hrn. Hampcl daselbst

in Grabstätten des 4. und 3. vorchristlichen Jahrhunderts Bcrnstcinperlcn häufig

zu finden sind. Freilich traf Hr. Josef Toczka bei 15 Analysen nur 2 antimon-

haltig. Zum Schluss betont Hr. Helm seine Ucberzeugung, dass zur Herstellung

der Bronze „Roherze oder Mischungen von Roherzen dienten, welche die in diesen

Bronzen gefundenen Metalle in erheblicher Menge enthielten". —

(18) Hr. L. Lewin spricht

über Pfeilgifte.

Aus drei Wclttheilen haben uns Griechen und Römer die Nachricht über Gifte,

die auf Wurfgeschosse aufgetragen wurden, übermittelt Gelten, Gallier, Belgier,

Dacier, Dalmatier gebrauchten solche Pfeilgifte, ebenso wie jene asiatischen Völker,

die in dem Gebiete zwischen Schwarzem und Caspischem Meer, östlich des letzteren

und im alten Ariana, und weiter südlich über das alte Afghanistan und Beludschistan

hinaus bis zur Küste des arabischen Meeres und theilweise in Persien wohnten.

Aristoteles kannte manche werthvolle Einzelheiten über solche Gifte der

Scythen; der an den Pontus Euxinus verbannte Ovid klagt beweglich an mehr als

einer Stelle seiner Episteln über diese grausigen Geschosse; Strabo berichtet Uber

einen solchen Gebrauch von den Soanen und mit den Oriten verbindet sich, wie

wir im Curtius Rufus lesen, die Erinnerung an die Verwundung des Freundes

Alexanders des Grossen, Ptolemäus, der durch einen vergifteten Pfeil in Lebens-

gefahr gebracht wurde. Nicht minder verbreitet war im Alterthum der Gebrauch

solcher Geschosse in den damals bekannten afrikanischen Gebieten, besonders in

Aethiopien. Und wenn in allen jenen Gegenden, in welchen in alter Zeit Giftpfeile

schwirrten, heute nur noch die Erinnerung an eine solche Waffe lebt, so ist in der

Gegend des alten Meroö ein solcher Gebrauch auch heute noch vorhanden, und

manches Volk des Nilotcnstammes sendet jetzt wie in uralter Zeit den gift-

getränkten Pfeil.

Die Vorstellung von etwas besonders Furchtbarem verband sich bei den alten

Völkern mit dem Pfeilgifte und das Bestreben, das auch wir heute haben, die

Zusammensetzung desselben und Gegengifte zu erkunden, wir begegnen ihm allent-

halben in Schriften des Alterthums und in denen, die aus dem Mittelalter, ja selbst

noch aus dem 15. und 16. Jahrhundert die Verwendung solcher Waffen erwähnen.

Mit den Entdeckungsreisen von etwa der Mitte des 15. Jahrhunders an trifft

man in Reiseberichten wieder zahlreicher die Pfeilgifte erwähnt. Südlich vom Cap
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Verde beim Landen an der Gambia-Mündung, mussle der von einem Giftpfeile

getroffene Nuüo Tristan 1417 sein Leben lassen, und manchen anderen Europäer

ereilte in jenen nordwestlichen Küstenstrichen Afrieas ein solches Geschick. Je

mehr Asien, Afi ica und America durch die Expansion europäischer Völker betreten

wurde, um so mehr sahen sich Erforscher und nachfolgende Colonisatoren in zahl«

reichen Gebieten der Gefahr der Pfeilvergiftung ausgesetzt, die aus sicherem

Hinterhalte bewerkstelligt wurde Mit der schnellen Zunahme der Feuerwaffen hat

sich auch der Gebrauch der Giftpfeile bedeutend verringert. Für die Anthropologie

gilt es auch hier, ja hier ganz besonders, schnell die Feststellungen zu erhalten,

die nothwendig sind, um nachfolgenden Geschlechtern genauere Kunde über diesen

Gebrauch zu überliefern.

Die Zeit liegt nicht fern, wo in manchen Theilen Afrieas, z. B. im Süden, der

letzte Giftpfeil verschossen sein wird und die Kenntniss der Giftbereitung aus dem

Gedächtnis» der Eingeborenen geschwunden sein wird. Der Kalaharimann, die

Betschuan.'n und Geikau-Hottentotten, wie andere Stämme, von denen vor hundert

Jahren noch Giftpfeile geschossen wurden, haben schon Gewehre und verstehen

wahrscheinlich auch nicht mehr das von ihren Vätern noch hergestellte Gilt zu

bereiten. Pfeil und Bogen führen nur noch Buschleute und einige Bakalahari.

Die Schwierigkeiten einer solchen systematischen Untersuchung sind ganz

besonders gross, weil wegen der Geheimhaltung der Giftbereitung das Material

nur spärlich oder kümmerlich zu haben ist, weil die chemische Untersuchung mit

so winzigen Mengen nur ausnahmsweise die Gewähr für eine Isolirung des od^r

der wirksamen Prinzipe giebt, weil diese Mittel meistens aus verschiedenen Pflanzen

zusammengebraut werden, wobei chemische Zersetzungen möglich sind, und weil

schliesslich zur wesentlichen Aufklärung des Ganzen der Thierversuch hinzukommen

muss, der ein nicht geringes Quantum des erlangten Giftes, bezw. des wirksamen

Principes verlangt.

Seit Jahren hat mich die Frage der Pfcilgiftc beschäftigt, und ich hoffe durch

meine in Virchow's Archiv jetzt erfolgenden Veröffentlichungen sie, auch in

soweit eine praktische ärztliche Nutzanwendung des einen oder andern dieser Stoffe

in Frage kommt, etwas gefördert zu haben '). Denn auch die Mcdicin hat ein

Interesse an der Erkenntniss solcher Gifte, die — das lässt sich von vornherein

erschliessen — zu den kräftigsten Stoffen gehören müssen, welche Organfunctionen

des menschlichen Körpers jäh zu ändern im Stande sind. Im Allgemeinen kann

sie sich auf die Annahme energischster Wirkung verlassen, da sie von Seiten vieler,

darunter der besten Arzneimittel, die nur der Volkscrfahrung ihren Ursprung ver-

danken, gewohitt ist, die Richtigkeit solcher empirischer Angilben zu bestätigen.

Nur wenige Racen und Völker haben in den Zeiten, wo nur die körperliche

Kraft oder die Geschicklichkeit im Pfeilschuss im Kampf gegen Thier und Mensch

Gewähr für Erfolg gab, nicht versucht, in der sie umgebenden Natur Mittel zu

finden, wodurch sie ihre Waffe gefährlicher machen könnten. Es erregt immer

wieder von Neuem das Erstaunen dos Forschers, wahrzunehmen, wie gut fast

immer die Auswahl hierbei getroffen wurde. Auf diesem Gebiete, wie auf dem

der Auswahl narkotischer Genussmittel feierte das Streben nach Zweckmässigkeit

und das instinetive Finden der geeigneten Stoffe Triumphe. Denn hier spielten

mechanisches Talent, Ueberlegung und Schlussfolgerung, wie sie für die Con-

struetion der Waffe selbst erforderlich sind, keine Rolle. Noch fehlt eine zusammen-

1) Die ganze Untersuchung wird auch als besonderer Abdruck aus Virchow's Archiv

im Verlage von <j. Iteinier er*< lieinen.
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fassende Systematik der vorhandenen Pfeilconstructioncn. Aber schon aus dem
grösseren Theilc des vorliegenden Materials ersieht man das Bestreben, den Bau

so einzurichten, dass die ertheilte Fluggeschwindigkeit möglichst wenig leidet, die

gegebene Richtung beibehalten wird, das Eindringen in den getroffenen Körpertheil

möglichst tief erfolge, die Berührungsfläche des Giftes mit der Wunde denkbar

gross und das Ausziehen des Pfeiles erschwert werde.

Schlimm genug kann schon eine Pfeilwundo an sich werden, wenn sie nicht

nur Muskeln, sondern lebenswichtige Organe trifft. Die Bedeutung der "Wunde

aber tritt bei den Giftpfeilen zurück gegenüber den örtlichen, bezw. allgemeinen

Vergiftungssymptomen. Schon ein Schmerz, der durch einen ätzenden Stoff in

einem Muskel erzeugt wird, vermag einen Gegner kampfschwach und eine im

Laufe einer halben Stunde entstehende Entzündung ihn kampfunfähig zu machen.

Ein so getroffenes Wild wird, durch den Schmerz gepeinigt, in tollem Jagen zu

entfliehen suchen, aber gerade durch das Ucbermuss der Bewegung bald erlahmen

und eine Beute des verfolgenden Jägers werden. Sie sehen schon, dass dies nicht

die ideale Wirkung eines Giftes darstellt. Der Giftpfeil-Schütze verlangt schnelle

Rampfunfähigkeit, bezw. den Tod seines Feindes und müheloseres Erlangen seiner

Beute. Wo aber hierzu geeignete Mittel nicht wachsen, oder die Tradition nichts

Besseres gelehrt hat, da sind auch Schmerzen und Entzündung bereitende Gifte

willkommen.

Entzündende Gifte.

Es besteht die Vennuthung, dass ein Pfeilgift der alten Gallier aus Ranunculus

Thora bestanden habe, einem Gifte, das heftigste, eitrige Entzündung hervorzurufen

vermag. Heute findet man vorzugsweise auf dem afrikanischen Continent den

Gebrauch derartig wirkender Stoffe. Hauptsächlich ist es die Familie der Wolfs-

milchgewächse, die benutzt wird. Die ätzende -Eigenschaft derselben ist bei

tropischen Arten besonders gross. Brauche ich doch nur daran zu erinnern, dass

sogar eine stark milchende und leicht brechende Art, die Euphorbia Tirucalli, in

Asien vielfach zur Urafricdigung der Behausungen benutzt wird, damit ein un-

berufener Eindringling seine nackten Glieder daran verätze.

In Süd-Africa werden gebraucht: Euphorbia cereiformis, E. virosa und E.

arboresecns.

Die nördlich von Dahome im Dassagebirge hausenden Annagos gelten für

besonders gute Giftkenner. Sie bereiten ihr Pfeilgift nicht, wie der erste Beob-

achter es meinte, aus einer Cactee, — solche kommen in Africa nicht vor, —
sondern aus einer Candelaber-Euphorbia, die eine Höhe bis zu 8 Fuss erlangt.

Dass, wie angegeben wurde, der in das Auge gebrachte Saft derselben Blindheit

erzeugen könne, ist verständlich.

Eine ganz ähnliche Angabe findet man über die Bari, die ihre Pfeile mit

dem entzündungserregenden, aber nur selten tödtenden Safte der Euphorbia

Candelabrum tränken.

Auch andere Völker der Aequitorialprovinz greifen zu diesem Gifte, das,

ungleich anderen, besonderer Zubereitungen, wie Auspressen, Abkochen, Eindicken

u. s. w. nicht bedarf. Von den Kalika wurde der Gebrauch eines Pfeilgiftes

berichtet, das sie aus den fleischigen Blättern einer im Habitus der Candclabcr-

Eupborbia ähnelnden, aber sonst verschiedenen Euphorbia gewinnen. In gleicher

Weise greifen die Bewohner des Tabigebirges, die Hammcg-Fungi und Burum,
zu dem Milchsafte der Euphorbia venenifica, einer Art, die drehrunde Acste besitzt.

Vexhmndl. der Bert. Aothropol. CtftelUchift 1894. 18
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Sic schmieren ihn auf die, mit tiefen Kerben versehene, aus Ebenholz gefertigte

Pfeilspitze.

Aus einer anderen Pflanzenfamilie, welche Milchsäfte in ihren Arten aufweist,

den Asclepiadeen, nehmen die Danoä oder Haddäd im südöstlichen Ranem am

Tsad8ee ihr Pfeilgift. Sie benutzen den Saft der Calotropis proecra, jener be-

kannten Pflanze, die in Ostindien unter dem Namen Mudar arzneilich, z. B. als

Brechmittel, benutzt wird. Statt dessen nimmt man wohl auch gelegentlich ein

Euphorbium, das in der Bornusprachc „Gururu" heisst.

In Surinam wird das ätzende Amm venenatum und auf Malacca vereinzelt eine

andere Aroidee, vielleicht Dieffenbachia seguina, siv. Caladium seguinum gebraucht.

Aetzendc StofTe finden sich aber, leicht erlangbar, nicht nur im Pflanzen-,

sondern auch im Thicrrciche. Braucht doch nur daran erinnert zu werden, dass

die Ameisensäure in letzterem weit verbreitet und damit die Möglichkeit gegeben

ist, durch Auskochen derselben in Oel oder Zerstampfen ein hervorragendes

schmerzhaftes Entzündungsraittcl für thierische Gewebe herzustellen. Stanley

berichtet über Angriffe, denen er am Aruwimi-Ufer ausgesetzt war, und denen er

den Verlust mehrerer Menschenleben zuzuschreiben hatte. In Ari-Sibba fand er

dann mehrere Pakete getrockneter Ameisen, die nach Angabe der Eingeborenen

— was keinenfalls richtig ist — das tödtlichc Gift darstellen sollten.

Gifte, die allgemeine Vergiftungssymptome erzeugen.

Dio Wirkungsbreite der bisher skizzirten Giftgruppe ist beengt. Ihr Eintritt

in das Blut vollzieht sich, besonders wenn es sich um zähe Pflanzensäfte handelt,

nur langsam, und selbst wenn grössere Mengen desselben in ihm kreisen, sind

schwere Symptome nicht oder erst nach langer Zeit zu erwarten. Eine ganz

andere Gestaltung crlaugt die Vergiftung, wenn Stoffe eingeführt werden, die auf

lebenswichtige Organe oder Gehirncentra einwirken, welchen die Functionsregulirnng

solcher Organe obliegt. Die Kriterien solcher Wirkungen sind: Schnelligkeit und

Lebensgefährdung. Reichlich verfügen wilde Völkerstämme noch über solche

Mittel, und besonders da haben sie sich erhalten, wo europäische Mächte als

Herren der betreffenden Gebiete und Völker die Einfuhr von Feuerwaffen und

deren Erwerb Seitens der Eingeborenen zu verhindern suchen. Mancherlei Nutzen

hat die Ueilkundc aus der Erkenntniss solcher Stoffe geschöpft, von denen einige

bereits das feste Bürgerrecht in der Medicin erlangt haben.

a) Athmungsgifte.

Einige solcher mögen hier geschildert werden. Eine der am meisten im

Alterthurac gefürchteten Pflanzen, Aconit, unser Sturmhut, von dem die Sage

erzählte, dass es dem Geifer des Ccrberus entsprossen sei, ist in Spanien zweifellos

zur Jagd und von den Mauren, die dasselbe „Schicsskraut 44 nannten, in ihren

blutigen Kriegen als Pfcilgift noch um die Mitte des 16. Jahrhunderts benutzt

worden.

Heute greifen nur noch ostasiatische Stämme zu dieser Pflanze, um ihre

Wallen tödtlich zu machen. Hoch oben im östlichen Theile des Himalaya-Gebirgcs,

etwa vom S2° östl. Länge an, in Nepal, Assam, bei den Abors, südlich bei den

KaLschin oder Tsching-po in Birma und bei Stämmen am Lan-tsan-ki-ang trifft

man einen solchen Gebrauch für Jagd und Kampf. Wohl sind die bei uns vor-

kommenden Aconitarten, wie Aconitum Napellus reichlich mit jenem giftigen Be-

standtheilo, dem Aconiiin verschen, von dem schon Vi"1// schwere Vergiftungs-

symptome erzeugen können. Aber in den erst genannten Gebieten, in einer Seehöhe
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von 10—14 000 Fuss, findet sich eine wegen der Intensität ihrer Wirkung noch mehr
berüchtigte Art, Aconitum ferox, das „Mishmi Bish u oder „Bikh" der Assamesen
und der Abors. Alles, was diese an höchster Giftigkeit einer Substanz zucrtheilen,

concentrirt sich in dieser Pflanze, die deswegen auch „Bish" (Virus), d.h. Gift

xclt f%ayrfv, heisst. Und die Truppen der früheren ostindischen Compagnie haben

oft genug das Verderbliche dieses Gewächses erfahren müssen, als sie gegen

die Abors zogen! Ja, das Gift soll angeblich so stark sein, dass es auch für die

Elephantenjagd benutzt werden kann, und ein davon getroffener Elephant nicht

mehr weit laufe.

Ein weiter Raum trennt die obengenannten Gebiete von den letzten Anwendungs-
arten des Aconits als Pfeilgift. Die Ainos auf Jesso bereiten aus den Neben-

wureeln von Aconitum ferox und Aconitum japonicuin jenes Gift, mit dem sie auf

die Bärenjagd gehen.

Menschen und Thierc enden durch Erstickung, falls genügend davon in den

Kreislauf eintritt Das Herz bleibt natürlich nicht von der Wirkung unberührt.

Aber dass es nicht primär in Mitleidenschaft gezogen wird, ist für die Heilung

solcher Vergiftungen von besonderer Wichtigkeit. Schon vor fast 20 Jahren wies

ich nach, dass die künstliche Athmung, die man. selbst bei tödtlichen Dosen,

lange genug fortsetzt, lebensrettend wirken kann.

b) Herzgifte.

Noch anders gestalten sich die Verhältnisse, wenn ein Gift eingeführt wird,

dass die Herzthätigkeit primär zu lähmen vermag. Der überwiegend grösste Theil

der Pfeilgifte stellt Herzgifte dar und es ist bemerkenswerth , dass das instinetive

Finden solcher Stoffe Seitens der Naturvölker sich gerade auf die verderblichsten

von allen erstreckt hat. Africa und Ostasien partieipiren an dieser Giftgruppe.

Nach alten Mittheilungen bedienten sich bereits die Gallier des Helleborus,

eines ausgesprochenen, wenn auch nicht zu den kraftvollsten gehörenden Herzgiftes,

and auch die spanischen Mauren sollen diesen Pflanzenstoff bisweilen gebraucht

haben.

Heute findet man die mächtigsten dieser Mittel in Ostasien und Africa im

Gebrauch. Da ist die altbekannte Antiaris toxicaria, der javanische Giftbaum,

durch dessen Rindenverletzung ein giftiger Milchsaft gewonnen wird. Schon aus

der Mitte des 18. Jahrhunderts besitzen wir Angaben, die auf einen ausgedehnten

Gebrauch dieses Giftes schliessen lassen. Das daraus hergestellte „Macassargift"

fand sich schon um jene Zeit in den Sammlungen des British Museum in London.

Das wirksame Princip des Saftes stellt das kristallinische Antiarin dar, von dem
etwa 0,000009 g ausreichen, um einen Frosch in 24 Stunden durch Herzlähmung

zu tödten.

Auf der malayischen Halbinsel, wo die Verwendung des Antianissaftes, des

Ipo-Kayu, d. h. Baumsaftes, noch in ziemlich grossem Umfange Seitens der Sakai

and Semang stattfindet, nimmt man etwa 90 g desselben für 100 Pfeile. Ein mit

einem solchen Pfeile in den Schenkel getroffener Affe, der sich sofort selbst den

Pfeil auszog, aber nicht verhindern konnte, dass die 2

—

'6 mm lange Spitze stecken

blieb, fiel nach 2'/, Minute todt von dem Baume herab. Auch die Mintra von

Malacca und manche andere Stämme jenes Gebietes benutzen dieses Gift, allein

(Ipo krohi, Ipo tennik) oder in Verbindung mit Strychnosarten, z. B. Strychnos
Mangayi (Aker lampong) oder angeblich sogar mit Thevetia neriifolia (Ipo

Mallaje), der ebenfalls Herzwirkungen zukommen. Auch eine örtlich entzündungs-

erregende Pflanze ein Urophyllum (Prual) sowie die Rinde von Dioscorea hirsuta

18*
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(GaHong) und der Saft der Knolle einer Amorphophallus-Art (Likir) werden ge-

braucht.

Antiarissuft schmieren ebenfalls die Muongs vom Bavi-Gebirge in Tonking, oud

vielleicht auch die halbwilden, im Nordosten von Cochinchina hausenden Moi auf

ihre Pfeile. Das Gleiche geschah und geschieht wohl noch in manchen Gebieten

von Java, den Mentawei-Inseln, Celebcs und Borneo. Hier ist es das Sirengift,

in dem sich Antiarin nachweisen lässt. Auf den Philippinen, wo der bisherigen

Anschauung nach Antiaris toxicaria benutzt werden sollte, wird die Rabelaisia

philippensis zu Pfcilgiften verwandt. Besonders die Bastschicht der Pflanze wird

zur Darstellung eines Extractcs benutzt.

Vielleicht besteht auch das Pfeilgift der Tandulanem auf Palawan aus

Antiari8-Saft.

Eine noch stärkere Wirkung als das Antiarin äussert das wirksame Princip

einer in Ostafriea vorkommenden giftigen Pflanzeugnttung, der Acokanthera. Auf

dem ungeheuren Gebiete, (bis von Eritraea beginnend, sich über das abyssinische

Hochland nach Südosten, Südwesten und Süden über einen grossen Theil von Ost-

afriea, vielleicht sogar bis zu dem Wendekreise erstreckt, bei den Somali, Wataita.

Wakamba, Wanika, Wa-Gyrinraa, Waschamba, Massai, Wapare u. a. m. finden sich

Acokanthera Deflersii, Acokanthera Schimperi, event. Acokanthera Ouabaio. Sie

enthalten das Ouabain, einen in Wasser löslichen Körper, dem zwei Eigenschaften

zukommen: das Herz zu lähmen und an den Schleimhäuten, an die er gelangt,

örtliche, langdauerndc Unerapfindlichkeit hervorzurufen. Die eretere Einwirkung

bedingt, dass auch sehr grosse Thierc der verderblichen Kraft dieses Giftes unter-

liegen, selbst wenn nur ein durch langdnuerndes Einkochen des Holzes hergestelltes

Extract auf den Pfeil oder den eisernen Speer aufgetragen wird. Nicht lange mehr

leben Flusspferdc, denen, z. B. von den rauthigen Wanderobo, ein derartig gift-

getränkter Speer in die Weichtheile gestossen wird. Die Hcrzthätigkeit sinkt

schnell, und dadurch wird, wie man dies bei Pflanzen- und Fleischfressern ver-

folgen kann, in einem bestimmten Zeitpunkte auch secundär die Athmung leiden.

Dieselbe wird giemend; weit sperrt das Thier bei jedem Athemzuge das Maul auf,

bis es unter Krämpfen endet. Man findet bei der Section das Herz meistens

absolut stillstehend.

Sie können, meine Herren, nach dem Mitgethcilten es verstehen, welche

furchtbare Waffe dieses Gift darstellt und auch ermessen, welcher Gefahr sich

diejenigen aussetzen, die mit solchen Geschossen in einem Kampfe zu rechnen

haben. Und die Gelegenheit dazu ist, mit liücksicht auf das grosse Gebiet, in dem

sich jenes Gift von Natur findet oder durch Kauf in die Hände der Bewohner

kommt, reichlich vorhanden. Die weit tragenden Geschosse der Europäer sind

sehr oft bei in hohem Grase versteckt liegenden Feinden von keinem Nutzen, so

dass ein Abhalten der Gefahr nicht immer zu ermöglichen ist. Wehe dem, der

mit einem Pfeil angeschossen wird, auf dem sich 2, 4 oder gar 10 «/ dis sich leicht

in der Wunde lösenden, extractförinigcn Giftes finden! Wird das Geschoss nicht

unmittelbar nach dein Einschüsse rücksichtslos so herausgeschnitten, dass auch

alle mit dem Gifte in Berührung gekommenen Weichtheile entfernt werden, so

verringert jede Minute die Hoffnung, den Betreffenden seine Heimath wiedersehen

zu lassen. Kein Hcrz-Rcizmittcl, keine Maussregel, um den zur Erstickung führenden,

qualvollen Lufthunger zu mildern, ist im Stande, bei einer genügenden Dosis den

endlichen traurigen Ausgang hintanzuhalten. Wohl kommt es einmal vor, dass

die Bereitung des Gilles sehleeht ausgeführt wurde und dasselbe in Folge der

Zersetzung des wirksamen Principe» an Verderblichkeit abnahm — im Ganzen irt
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dieser glückliche Fall aber selten. Wo die Gelegenheit dazu gegeben ist, sollten

Forscher und Reisende in jenen ostafrikanischen Gebieten sich überzeugen, ob das

Pfeilgift der Eingeborenen wirksam sei. Enthält es Ouabain, so wird eine kleine

Menge der reinen, oder in Wasser gelösten Masse in das Auge eines Thieres

gebracht, nach etwa 15 Minuten an der Hornhaut volle Unempflndlichkeit hervor-

rufen. Es wird, wenn man dieselben unter sorgfältiger Vermeidung der Wimpern,

bezw. der Lieder berührt, kein Lidschlag eintreten. Ein solches Gift ist zu

furchten

!

Aehnlich, wenn auch nicht so stark, wirkt ein anderes Pfeilgift, Kombi, Kombe,

Gorabi, das durch Livingstone, bezw. Kirk zu unserer Kenntniss kam. Sie

fanden es im Hochland des Shire, des nördlichen Nebenflusses des Sambesi, und

weiter herauf an der Ostküste des Nyassa-Sees, bei den Mangandja. Hier wird

dasselbe auf hölzerne Pfeile geschmiert und ausschliesslich zur Tödtung von

Menschen gebraucht. Die Pflanze, die das Gift liefert, ist ein Kletterstrauch, der

an mehreren Punkten oberhalb der Victoriafälle des Sambesi, zwischen der Küste

und dem Innern des Oontinents in Thal- und Bergwäldern vorkommt. Es ist eine

Strophantus- Art, Strophnntus Kombe Oliv., eine Varietät der in Africa von

Senegambien bis zum Sambesigebiete verbreiteten Apocynacee, Strophantus hispidus.

Die erstere wie die letztere enthält als wirksames Princip das Strophantin, das wie

Ouabain ein mächtiges Herzgift darstellt. Nach der Vergiftung verfallen die will-

kürlichen Muskeln in einen Zustand von Starre.

Wer möchte es zu erkunden versuchen, warum auch in Westafrica vielfach

gerade dieses Gift zu Giftpfeilen benutzt wird ? Jener im Stromgebiete des Ogowe
hausende Zwergstamm der Abongo gebraucht es, wie meine Untersuchungen es

mehr als wahrscheinlich machten, für ihre »winzigen Holzpfeile in derselben Weise

wie die in Gabun gefürchteten Anthropophagen, die Fan (Pahouin) und die Völker

im Hinterlande von Togo. Von den letzteren vermochte ich es an einem Präparate

zu erweisen, das mir aus dem Nachlasse von Hauptmann Kling überwiesen wurde.

Auch in Joruba und bei den Mandingos soll das Inec- oder Onayc-Gift, d. h. das

Gift aus Strophantus hispidus oder einer verwandten Art benutzt werden.

Auch von diesen Giften reichen sehr kleine Mengen aus, um schwere Ver-

giftung oder den Tod zu veranlassen.

Wenden Sie sich, meine Herren, mit mir nun zum Südwesten Afriea's in das

deutsche Schutzgebiet, so finden sie dort ein anderes, nicht minder verderbliches,

glücklicherweise nicht sehr verbreitetes Gift in Gebrauch, das Echuja, das Gift

aus dem Safte von Aden iura Bochmianum, einem Strauche, der in Upingtonia

und im Norden und Nordosten des Hererolandes vorkommt. Das wirksame Princip

Echujin tödtet durch Herzlähmung. Nebenbei entstehen aber noch Krämpfe. Ich

terraoehte dasselbe auch in dem Gifte der Berg-Dammara nachzuweisen.

Mancher andere Volksstamm benutzt noch, wie ich nachwies, Herzgifte, z. B.

die den Zwergen stammverwandten Wahoko und Wawira, die Wanyamwesi,

Wasongora, die Wabujwe am Tanganika-See und die Mois im Nordosten von

Cochinchina.

Schon vor mehreren Jahren vermochte ich in einem afrikanischen Pfeilgifte

die Anwesenheit des wirksamen Principcs von Erythrophlacum judiciale, einem im

Westen von Africa auch zu Gottesgerichten verwandten Baume, nachzuweisen. Das
darin enthaltene Erythrophlaein bewirkt, wie Echujin, Krämpfe und Herzlähmung,

sowie örtliche Empfindungslosigkeit der Wunden, mit denen es in directe Berührung

gegracht wird. Die Monbuttu-Zwcrge benutzen diese Pflanze, wie wahrscheinlich

auch die Futa Diola und andere Stämme.
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c) Krampfgifte.

Die Hoffnung, Menschen retten zu können, welche von Pfeilen getroffen wurden,

die ein Krampfgift trugen, ist sehr viel grösser, als bei Athmungs- und Herzgiften.

Denn Uber zahlreiche narkotische Mittel verfügen wir, um Krämpfe zu beseitigen,

ja so lange selbst nicht auftreten zu lassen, als bis das in die Blutbahn eingetretene,

krampferzeugende Gift den Körper durch Harn, Koth u. s. w. wieder verlassen

hat Kann eine solche Hülfe geleistet werden, dann ist sie auch aussichtsvoll,

und wir fürchten nicht sehr das Geschoss mit seiner giftbewehrten schwarzen oder

braunen oder grauen Spitze.

Malaka stellt ein förmliches Pfeilgift-Reservoir dar. Ausser den bereits an-

geführten Herzgiften werden auch Krampfgiftc von den zahlreichen wilden Stämmen

benutzt. So enthält das Pfeilgift der Ponggahn, eines Stammes der Orang Hütan,

Brucin, ein krampferzeugendes Alkaloid, das sich allein oder in Begleitung von

Strychnin in manchen Strychnos-Arten findet. Vielleicht ist es Stryehnos Mangayi,

woraus das Gift gewonnen wird. Keinenfalls kann es Strychnos Tieute, das Upas

Rädja oder königliche Gift sein, da dieses bis zu 60 pCt. Strychnin aber kein

Brucin enthält

Aber Strychnos Tieute wird im malayischen Archipel noch viel für diesen

Zweck benutzt Ehemals sollen Verbrecher auf Java mit Dolchen getodtet worden

sein, die Upas Radja trugen. Bei den Dajak wird, wie ich durch Analysen nach-

weisen konnte, Strychnos Tieute viel gebraucht. In ein Palmblatt gewickelt and

mit Faserschnur umwickelt, wird eine solche Gifttüte für den privaten Gebrauch, viel-

leicht auch für den Handel dargestellt. Sie ist gefüllt mit einem braunen, krümligen

Pulver, dem Decoct von Strychnos Ticuto und angeblich Cocculus crispus. Leicht

vermochte ich daraus kristallinisches Strychnin darzustellen. Ebenso gewann ich

solches aus einem von Grabowski mitgebrachten, nicht in der geschilderten

Weise verpackten Dajakgiftc.

Ganz anderer Herkunft ist ein Krampfgift, das Buschmänner Südafricas zur

Herstellung ihres Pfeilgiftes verwenden. Ausser dem bereits erwähnten Euphorbia-

Saftc und Schlangengift fügon sie demselben Haemanthus toxicarius, die Gift-

zwiebel hinzu. Das Gemisch bringen sie auf ihre mit Knochenspitze versehenen

Pfeile, bei denen ein widerhakendes Federplättchen für das Zurückhalten der

giftigen Spitze in der Wunde sorgt Dieses Gift, dort „Malkopvergif", d. h. den

Kopf wirr machende Gift genannt, wirkt anfangs erregend, später lähmend auf

Rückenmark, Gehirn und Athmungscentrum. Ein wesentlicher Besthandtheil ist

die Giftzwiebel, die an der Entstehung der Krämpfe betheiligt ist Thicre, die

erbrechen können, thun dies anhaltend und bis zur Erschöpfung, wenn auch nur kleine

Mengen davon von Wunden aus in das Blut eintreten. Die Haltbarkeit dieses

Buschmann-Giftes ist eine besonders grosse. Ich habe solche Giftpfeile untersucht,

die vor etwa 90 Jahren von Lichtenstein aus Südafrica mitgebracht und unter

wechselnden, äusseren Verhältnissen hier in Berlin in diesem Zeiträume in Museen

lagerten. Das an ihnen haftende Gift wirkte wie frisch dargestelltes; ja es gelang

mir, selbst jene Wirkung zur Darstellung zu bringen, die sich auf eine Störung

physischer Functionen bezieht. Ein ganz anderes Objekt wählen die Buschmänner

des nördlichen Kalahari-Gebietes, um sich ein Pfeilgift zu verschaffen. Es ist ein

Käfer: Diamphidia simplex Pering., von dem unter dem Namen Nga schon

Livingstonc berichtete. Die Larve dieser, zu den Chrysoraeliden gehörenden

Coleoptere, die sich in der Erde einpuppt und mit einem Erdcocon umgiebt, wird

zerdrückt und der farblose Leibessaft auf die Pfeilspitze geträufelt. Oft werden
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15, 20 und mehr dieser Larven für einen Pfeil benutzt. Als wirksames Princip

spreche ich einen Eiwcisskörper an, der sich mit Wasser aus der Larve extrahiren

lässt Solche wässrigen Auszüge tödten Thierc unter Zittern mit darauf folgender

Lähmung.

Furchtbarer als dieses Gift in der Wirkung ist ein ebenfalls zu den Krampf-

giften gehörendes Pfeilgift, das die Baroa, ein nördlicher Basutostamm darstellt.

Sie allein in den sie umgebenden Stämmen führen Pfeil und Bogen und werden

deshalb von den Boers „Boogschuttcr 44
genannt. Thiere, die auch nur sehr kleine

Mengen davon bekommen, gehen schnell unter Krämpfen zu Grunde. Basische

Stoffe bedingen die Wirkung.

Diese Krämpfe tragen nicht den Charakter jener, die durch Strychnin erzeugt

werden, die wir als Tetanus bezeichnen und die sich meistens mit Trismus (Kinn-

backenkrarapf; vergesellschaften. Aber auch solche werden gelegentlich durch

angebliche Pfeilgifte erzeugt, für die sogar nachweislich kein PflanzenstofT benutzt

wurde. Seit lange ist es bekannt, dass auf den Hebriden Pfeile geschossen werden,

auf deren Knochenspitze eine Substanz aufgetragen ist. Versuche, die ich anstellte,

ein wirksames Princip aus diesem Belag zu gewinnen, scheiterten. Eine harzartige

Masse liess sich in geringer Menge durch kochenden absoluten Alkohol ablösen.

Reine irgendwie die Funktionen des Thierkörpers ändernden Stoffe sind durch

andere Lösungsmittel herauslösbar. Es war daher nöthig, auch die einmal aus-

gesprochene Vermuthung zu prüfen, dass in irgend einer Weise durch Einstecken

solcher Pfeile in ein Erdreich, das Tetanus-Bacillen enthält, diese an die Pfeile

gelangen dort durch einen vorhandenen Saft festgeklebt werden, um nachher im

menschlichen Organismus frei zu werden und das verderbliche Tetanusgift zu

erzeugen. Impfversuche, die auf meine Bitte Hr. Pfeiffer vom Institut für In-

fectionskrankheiten an Mäusen anstellte, fielen absolut negativ aus.

Es wäre nun möglich, dass durch den Transport oder das lange Liegen diese

'Lebewesen in meinem Präparate zu Grunde gegangen waren. Indessen kam auch

eine französische Commission, die sich auf Neu-Caledonien vor einigen Jahren mit

dieser Frage beschäftigte und der, aller Annahme nach, frische Präparate zur Ver-

fugung standen, zu dem gleichen Resultate. Der nach der Verwundung von

Menschen mit solchen Pfeilen auftretende Tetanus ist ein zufälliger, wie er, freilich

sehr viel seltener, auch nach andersartiger Verwundung vorkommen kann. Nach

neueren Mittheilungen werden der aus Menschenknochen gefertigten Pfeilspitze bei

den Eingeborenen der Salomon-, St. Cruz- und Banks-Inscln, sowie der Neu-

Hebriden-Gruppe übernatürliche Einwirkungen zugeschrieben. Besonders die aus

den Knochen eines erschlagenen Feindes Bereiteten sollen sicher tödtende Kraft

besitzen.

Nichtsdestoweniger werden auf manchen dieser Inseln doch wirkliche Gifte

noch auf die Knochen aufgetragen, z. B. in Mota auf den Banks-Inseln , das Gift

aus der Wurzel einer Kletterpflanze, oder auch Euphorbiaccen-Säfte. Vielfach

findet sich auf jenen Inseln, wie auch auf den Fidschi-Inseln, die Euphorbiacee:

Excoecaria Agallocha, die wegen der heftigen entzündungserregenden Eigenschaften

ihres Saftes seit lange berüchtigt ist. Auch dass die so behandelten Pfeile in

Krabbenlöcher gesteckt und dann an der Luft getrocknet werden, wird behauptet. '

So kann also gelegentlich aus der örtlichen Entzündung und den gleichzeitig

an der Pfeilspitze vorhandenen, und auf die entzündete Basis einwirkenden fauligen,

oder mit gewissen pathogenen Mikroorganismen versehenen Stoffen ein Starrkrampf

resultircn. Derselbe wird von jenen Pfeilgiftschützen erwartet, und auch Europäer

gingen durch solche Schüsse unter diesem Symptome bei mangelnder geeigneter
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Hülfe zu Grunde. Damit stimmt eine andere, freilich alleinstehende Angabe überein.

wonach die Pfeile auf den Neu-Hebridcn in das verwesende Fleisch eines etwa

acht Tage alten menschlichen Leichnams eingestossen und dann mit dem SaOe

der Derris uliginosa getränkt würden. Der Saft dieser Pflanze stellt aber für sich

allein schon ein bösartiges Gift dar.

Die Eingeborenen von Bougainville (Salomon-Archipel) sollen ebenfalls, wie

ans dem Reiseberichte der „Gazelle" hervorgeht, die Gewohnheit haben, die Pfeil-

spitze in einen verwesenden Leichnam cinzustossen. Aus Neu-Guinea ist mir das

Gleiche von Hrn. Kärnbach mitgetheilt worden.

Wer denkt bei diesen Berichten nicht an die Erzählung von Aristoteles und

Aelian, wonach die Scythen ihr Pfeilgift aus einem Gemisch von faulenden Schlangen

und faulendem menschlichem Blute darstellten?

Die giftigen Eigenschaften faulender thierischer Thcile sind seit Jahrtausenden

bekannt, und selbst da, wo man Giftpfeile nicht schiesst, z. B. in Australien —
die Torresstrasse stellt nach Süden die Grenze für den Gebrauch solcher Geschosse

dar — bedient man sich dieses Giftes in anderer Weise zum Tödten. So wird

von den Narrinjeri am unteren Murray in Südaustralien angegeben, dass sie Knochen-

splitter in die jauchige Masse von Leichen tauchen und diese Waffe zum Ver-

wunden benutzen.

d) Lähmungsgifte.

Ziemlich scharf lässt sich von den bisher erörterten Gruppen diejenige abtrennen,

die bei gewissen Dosen primär die peripherischen motorischen Nerven in den

Muskeln lähmen. Bewegungsunfähigkeit und auch Athmungsstörungen eventuell

Erstickung durch Unthätigkeit der für den Athmungsprocess nothwendigen Muskeln

sind die Folgen, welche die Aufnahme eines solchen Giftes in die Blutbahn zeitigen

muss. Walter Raleigh brachte im Jahre 1595 ein solches Gift aus America zu

uns. Es ist das unter dem Namen Curare oder Worara berühmt gewordene

und auch heute noch am Amazonenstrom, am Orinoko, in Französisch-Guyana bei

zahlreichen Stämmen, z. B. den Ticunas, Arecunas, Marusi, Mesaya, Jipurina,

Wapisiana, Atorai gebrauchte Pfeilgift, das Frösche zu 0,00002 g lähmt. Drei

Strychnosarten liefern dieses Gift, zu dem freilieh hier und da auch Zusätze wie

Coceulus toxiferus, Schlangen u. a. m. gemacht werden. Ein ziemlich umfangreicher

Tauschhandel findet innerhalb der angegebenen Gebiete mit demselben statt. Dieses

Gift, dessen wirksame Bestandteile die Alkaloide Curarin und Curin darstellen,

lehrte uns zuerst, wie innerhalb der sonst krampferregenden Strychnosgruppc

Species vorkommen, welche die gcgentheiligc Wirkung, d. h. Lähmung zu äussern

vermögen. Regungs- und bewegungslos liegen die damit vergifteten Thierc da,

und ihre Athembewegungen, die immer schwächer werden, drohen ganz aufzuhören;

aber ihr Leben kann dennch lange erhalten, ja die Thiere gerettet werden, wenn

die künstliche Athmung energisch und lange gehandhabt wird. Schnell wird das

Gift aus dem Körper ausgeschieden, und wenn trotzdem die Vergiftungssymptome

noch lange anhalten, so zeigt dies, wie schwer die Nerven durch die Vergiftung

gelitten haben, schlicsst aber nicht aus, dass man, wenn die freiwillige Athmung

wieder halbwegs in Gang gekommen ist, der weiteren Störungen auch Herr wird.

Von den Wilden werden Salz oder Zuckerrohrsaft, innerlich genommen, als Gegen-

gifte gerühmt.

In Neu-Granada wird von den Choco-Indianern ein wie Curare wirkendes

Thiergift aus einer Kröte Phyllobates mclanorh inus zu Pfeilgiften gebraucht

und in West-Ecuador angeblich eine Solanumart. —

Digitized by Google



(281)

Manche andere Einzelheit hätte ich Ihnen, meine Herren, hier über diesen

Gegenstand noch mittheilen können. Ich glaube aber, dass da9, was Sie gehört

haben, hinreichend war, um Ihnen seine Bedeutung nicht nur für die Anthropologie

und die Medicin, sondern vor Allem für die wichtigen Zwecke des Verkehrs nahe

zu legen. Wer die Gefahr gut kennt, verringert schon durch die Kenntniss ihre

Bedeutung. Und derjenige Laie oder Arzt, der sich in Gegenden begiebt, in denen

er der Gefahr eines Giftpfeilschusses ausgesetzt ist, wird durch die Kenntniss der

Wirkungsart solcher Gifte auch viel besonnener, kaltblütiger und richtiger seine

Maassnahmen treffen, die er solchen Verletzungen gegenüber zu nehmen gelernt

hat. Die Wirkungsart der noch auf der Welt versandten Pfeilgifte ist jetzt fast

vollständig erforscht worden. Daher erachte ich es als eine Pflicht der-

jenigen, die zu Porschungs-, Handels- oder Eroberungszwecken mit
Völkern, die noch Giftpfeile senden, in Berührung treten, sich dieses
Wissen anzueignen und auch im Besitze der Kenntnisse zu sein,

welche die Toxikologie zur Abwehr solcher Schädigungen an die

Hand giebt. —

(19) Hr. Franz Boas übersendet eine weitere Portsetzung (vgl. Verhandl. 1893,

S. 477) seiner Sammlung der

Sagen der Indianer an der Nordwest-Küste Anierica's.

XXII. Sagen der Bilqula.
*

1. Die Rabensage.

1. Am Anfange gab es keine Sonne. Ein Vorhang war zwischen Himmel und

Erde ausgespannt, so dass es hienieden immer dunkel war. Der Rabe wünschte

die Sonne zu befreien, vermochte es aber nicht. Da ging er zu den Gottheiton

Masmasalü'niq, Yula'timöt (= der Reiher), Matlapö'eqock- und Itl'itlu'lak (nach

anderen Matlapä'litsek) und bat sie, die Sonne zu befreien. Sie zerrissen den

Vorhang und die Sonne begann die Erde zu erleuchten. Sie schien aber noch

nicht klar und hell, sondern wie durch einen dichten Nebel. Der Rabe flog durch

den Riss, welchen die Gottheiten gemacht hatten, in den Himmel und fand dort

eine endlose Ebene, die von den Vögeln bewohnt wurde. Masmasalä'niq und seine

Brüder wollten dieselben bemalen. Der Rabe verlangte, zuerst bemalt zu werden.

Yula'timöt bemalte ihn mit bunten Farben, konnte ihn aber nicht zufrieden stellen.

Dann bemalte ihn Masmasalä'niq. Dem Raben gefielen aber die neuen Farben

ebenso wenig, wie die früheren. Darauf bemalten ihn erst Matlape eqoek-, dann

Itntlu'lak-; keiner aber konnte es ihm recht machen. Da sprach Masmasalä'niq:

,Lasst uns ihn schwarz malen." Sie thaten also, der Rabe aber rief: „Es thut

nichts, dass ich nun hässlich bin. Ich werde jetzt hinunter fliegen zur Erde und

die Menschen foppen und quälen." Dann warf Masmasalä'niq den Raben zur Erde

hinab. Die vier Gottheiten bemalten nun alle Vögel und gaben jedem seinen Sang

und seine Künste. Sie wiesen ihnen die Jahreszeiten zu, in denen sie singen,

und die, in welchen sie verstummen sollten.

Der Rabe war aber nicht zufrieden mit der Sonne, da sie so trübe schien,

und beschloss, eine andere zu suchen. Er durchflog die ganze Welt und kam
endlich zum Hause des Häuptlings Snq, welcher das Nusqö mta (= Platz der Morgen-

dämmerung) besass. Dieses war eine runde Kiste ohne Deckel und Naht, in der

sieb die Sonne befand. Der Häuptling bewahrte sie in seinen) Hause, in dem sie

an einem Dachbalken hing. Der Rabe wusste, dass die Kiste nicht mit Gewalt
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zu erlangen war, und ersann eine List. Der Häuptling hatte vier Töchter. Die

älteste pflegte jeden Morgen Wasser aus einem Teiche zu schöpfen. Da ver-

wandelte der Rabe sich in eine Tannennadel und Hess sich in den Eimer fallen,

in welchem das Mädchen Wasser schöpfte. Als sie nun das Wasser trank, ver-

schluckte sie die Tannennadel mit demselben. Sie wurde schwanger und gebar

einen Knaben. Als dieser heranwuchs, fing er eines Tages an zu schreien und

wollte sich nicht beruhigen lassen. Er schrie, nach dem Nusqe'mta. Da er alle

Nahrung von sich wies und unaufhörlich schrie, erlaubte der alte Häuptling ihm

endlich, mit demselben zu spielen. Er war zunächst zufrieden. Am nächsten Tage

aber schrie er wieder, bis der Häuptling ihm erlaubte, das Nusqe'mta aus dem
Hause zu nehmen, um mit ihm auf der Strasse zu spielen. Raum war er hinaus-

gegangen, da zerbrach er die Kiste. Die Sonne sprang heraus und er flog als

Rabe von dannen. (Erzählt von Nuskelusta.)

2. Als so die Sonne erschaffen war, kamen Masmasalä'niq, Yula'timöt, Matla-

pG'cqoek - und Itl'itlu'Iak zur Erde herab und sprachen: „Lasst uns den Menschen

erschaffen." Masmasalä'niq schnitzte eine menschliche Figur aus Holz, war aber

nicht im Stande, dieselbe in's Leben zu rufen. Matlape'eqoek- und Itl'itlu'Iak ver-

suchten ebenfalls menschliche Figuren zu schnitzen; sie konnten sie aber nicht be-

leben. Endlich schnitzte Yula'timöt eine Figur und belebte sie. Dann schuf er je

einen Mann und eine Frau in allen Landen, und sie wurden die Ahnen aller

Stämme. Masmasalä'niq gab den Menschen dann seine Künste. Er lehrte sie Canoes

bauen, Fische fangen, Häuser errichten. Er machte Flüsse, damit die Menschen

Wasser zu trinken haben sollten und damit die Fische dieselben hinaufschwimmen

konnten. (Erzählt von Nuskelusta.)

3. Dann schnitzte Masmasalä'niq einen Lachs, warf ihn in's Wasser und hiess

ihn von dannen schwimmen. Der Lachs hatte aber noch keine Seele und konnte

deshalb nicht schwimmen. Da die vier Gottheiten die Seele nicht machen konnten,

riefen sie den Raben und trugen ihm auf, eine Seele für den Lachs zu suchen. Da
schob der Rabe sein Boot Tupa'nktUl in's Wasser und fuhr mit seinen vier Schwestern

Tsuä'a8tElkii8(V), StsuakHtF.lns, nilq und Askyä'nik's zu den Lachsen. Als sie nicht

mehr weit von dem Hause des Häuptlings der Lachse waren, landete der Rabe
an einer Landspitze und Hess seine Schwestern sich im Walde verbergen. Abends,

als es dunkel wurde, schlichen sie sich heimlich in's Dorf des Häuptlings und

bohrten (nagten?) Löcher in sein Boot. Dann gingen sie zu ihrem Verstecke zurück

und fuhren am folgenden Morgen zum Dorfe, als ob sie eben erst angekommen
seien. Der Häuptling Hess sie einladen, in sein Haus zu kommen, und bewirthetc

sie reichlich. Als sie nun wieder zur Abreise rüsteten, versah er sie mit Reise-

proviant. Der Rabe bat ihn: „Lass Deine Tochter die Vorräthe in mein Boot

tragen, ich will sie dort wegstauen. " Dann ging er zum Boote hinunter. Als nun

das Mädchen die Vorräthe brachte und dabei in's Boot stieg, rief der Rabe seinen

Schwestern zu, so rasch als möglich fortzurudern. So entführten sie das Mädchen.

Der Häuptling wollte sie verfolgen ; als er aber sein Boot in's Wasser schob, ging

es unter, da der Boden durchlöchert war. So gelangten die Flüchtigen glücklich

nach NutlVl, wo sie das Mädchen in den Fluss Ku'Iat warfen. Seitdem sind viele

Lachse in dem Flusse ')•

1) Diese Sage besteht wahrscheinlich aus zwei Bruchstücken, die von dem Erzähler,

der dieselben wohl nicht genau kannte, zusammeugeschweisst wurden. Nach einem Frag-

ment, das ich von einem anderen Erxiihler hörte, gab der Häuptling dem Raben Lachs

zu esscu. Derselbe verbarg dann die Seele, die als ein eiförmiger Körper gedacht wird,
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4. Masmagalä'niq wusste, dass die Sintflut kommen würde. Da band er die

Boote der Bilqnla an den Berg Nusk'a'lst fest, am zu vermeiden, dass dieselben

fortgetrieben würden. Er hiess die Menschen die Boote zusammenzubinden und mit

Planken zu bedecken, damit sie sich sogleich auf dieselben begeben konnten, wenn
das Wasser zu steigen begänne. Da die Boote der anderen Völker nicht fest-

gebunden waren, wurden sie über die ganze Welt zerstreut. Die Ifriltsuk', die

anfänglich im Binnenlande gewohnt hatten, wurden zur Meeresküste verschlagen.

Die Indianer des Binnenlandes, die früher an dem Meere gewohnt hatten, wurden

ins Binnenland geführt. Als das Wasser wieder ablief, entstanden die Flüsse ').

5. Einst sass der Rabe am Feuer und ihm gegenüber sass ein wunderschönes

Mädchen, deren Haut war weiss wie Schnee. Diese hätte er gern zur Frau ge-

habt, sie aber wollte nichts von ihm wissen. Da ersann er eine List. Er sagte

zu ihr: „Du hast so lange nicht gebadet. Nimm doch ein Bad!" „Gut," erwiderte

jene, „dann mache Du ein Feuer für mich!" Sie ging nun in ihr Zimmer und

wusch ihren ganzen Körper. Der Rabe aber flog in den Wald. Er ging zur Ceder

und fragte sie: „Was thust Du, wenn man Dich ins Feuer wirft?" Die Ceder

antwortete: „Dann schreie ich, die Leute nennen es knistern.
u „Dann kann ich

Dich nicht gebrauchen/ sagte der Rabe. Er flog zur Fichte und fragte diese,

was sie thue, wenn man sie in's Feuer werfe. 8ie antwortete: „Ich schreie und

springe hoch in die Höhe." Da sagte der Rabe: „Das ist recht. Ich werde Dich

in 8 Feuer werfen und dicht bei Dir wird ein schönes Mädchen sitzen. Dann
springe ihr gerade in den Schooss und verbrenne sie." Der Rabe trug das Fichten-

holz nach Hause, machte ein Feuer und das Mädchen setzte sich dicht daran, um
sich zu trocknen. Da sprang das Fichtenholz in die Höhe, ihr gerade in den

Schooss, und verbrannte sie. Der Rabe bedauerte sie sehr und sagte: „Ich weiss

ein gutes Heilmittel. Gehe in den Wald, und wenn Du draussen eine Pflanze

siehst, einen Stengel ohne Blätter, der sich auf und ab bewegt, so setze Dich gerade

darauf, dann wirst Du gleich gesunden." Das Mädchen folgte seinem Rathe. Kaum
war sie aus dem Hause, so flog der Rabe in den Wnld, versteckte sich unter

Laub und liess nur seinen Penis hervorstehen. Das Mädchen kam und that, wie

der Rabe ihr geheissen hatte. Da erblickte sie aber seine Augen und merkte, dass

sie betrogen war. Sie ergriff den Raben und prügelte ihn, bis er wie todt

liegen blieb.

6. Einst sagte der Rabe zu seinen vier Schwestern: „Ich höre, dass viele

Heidelbeeren hier im Holze wachsen. Lasst uns doch hinfuhren und Beeren

pllücken." Sie bestiegen das Boot Tudo'nkHtl und fuhren hinaus. Als das Boot

ganz mit Beeren gefüllt war, fuhren sie zu einer ebenen Stelle am Ufer, kochten

die Beeren in einem grossen Kessel und füllten sie dann in Kisten. Sic bcluden

ihr Boot und fuhren weiter. Plötzlich rief der Rabe, welcher am Steuer sass:

„Schwestern, ich muss an's Land gehen!" Sie landeten, und er verrichtete seine

Nothdurft. Dann sprach er zu seinen Exkrementen: „Wenn ich mich ein wenig

der seinen Sitz im Genick hat, unter seiner Zunge. Der Häuptling bemerkte es aber und

nahm sie ihm wieder fort. Es gelang ihm aber dann doch auf irgend eine Weise, die nur

nicht erzählt wurde, die Seele zu erhalten.

1) Ich verstand früher (Verh. 1886, S. 206), dass Masmagalä'niq das Land, nicht die

Boote, festband. Dieses beruht darauf, dass der Erzähler Chinook sprach und sagte: Mas-

masal&'niq mamuk kau eli kopa lamotai, d. h. wörtlich: Masmasalu niq band das

Land an den Berg; eli = I,and, bedeutet hier aber die Bewohner des Landes, nicht das

Land s«lbst, »o daBS die früher gegebene Version der Sage unrichtig ist.
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entfernt habe, so ruft winä'winä'!" •) Er fuhr dann mit seinen Schwestern weiter.

Nach kurzer Zeit hörte man den Ruf: winä'winä! Da sagte der Rabe: „O, weh!

Hort Ihr das Schreien? Das sind unsere Feinde, die mit vielen Booten kommen,

uns zu tödten. Geht Ihr lieber in den Wald und versteckt Euch, ich will hier

bleiben und auf das Boot achten." Kaum waren seine Schwestern ausser Seh-

weite, da frass er alle Beeren auf. Nach einiger Zeit kamen die Mädchen zurück.

Sie sahen den Raben auf dem Rücken im Boote liegen und fanden ihre Kiste aus-

geleert. Da fragten sie, was geschehen sei. Der Rabe antwortete: „O, die Leute

haben mich geschlagen und alle Beeren aufgegessen." Bald aber sahen die

Schwestern, dass seine Zunge ganz schwarz war. Sie fragten: „Woher ist denn

Deine Zunge schwarz? und auch Dein Kopf? Du hast unsere Beeren gefressen.''

und sie traten ihn mit Füssen. Da rief er: koäq, koäq!

7. Der Rabe flog weiter und sah ein Haus auf einem Arme des Fjordes

schwimmen. Dort wohnte ein Mann Namens Yaii'ntsa, welcher durch ein Loch,

welches im Boden das Hauses war, Heilbutten angelte. Der Rabe ging zu ihm

und bat ihn um etwas Nahrung. Da ging der Mann an das Loch, Hess seine

Angel hinab und fing eine Heilbutte. Er zerschnitt dieselbe, kochte ein Stück und

gab es dem Raben. Der Rabe dachte nun, dass er selbst wohl in dem Hause

wohnen möchte, und wollte Yaii'ntsa durch eine List verjagen. Er sprach: «Auf

der anderen Seite des Fjordes ist Dein Vater." Yaii'ntsa erwiderte: „Ich habe

keinen Vater und keine Mutter." Der Rabe blieb bei seiner Behauptung und

sprach: „Er muss es doch wissen. Er sagte mir, er sei Dein Vater und wolle

Dich gern sehen. Wenn Du willst, bringe ich Dich hinüber." Yaii'ntsa fragte:

„Wo ist denn Dein Boot?" „<>, ich trage Dich auf meinem Rücken hinüber," ver-

setzte der Rabe. Yaii'ntsa fürchtete, der Rabe würde ihn fallen lassen, derselbe

beruhigte ihn aber, und sagte, er werde ganz ruhig fliegen. Da stieg Yaii'ntsa

auf, und der Rabe flog Tort. Als er sich ein wenig über das Haus erhoben hatte,

fing er an zu wackeln und Yaii'ntsa ward ängstlich. Der Rabe aber tröstete ihn,

indem er sagte: „0, das kommt wohl vor, wenn ich fliege." Als er aber mitten

über dem Fjorde war, warf er jenen in's Wasser und flog zu dem Hause zurück.

Er fing gleich an zu fischen. Als er die Angel aufzog, fand er keine Heilbutte,

sondern nur einen Stock. Darüber ward er zornig und schlug auf den Stock. In

demselben hatte sich aber Yaii'ntsa versteckt, der nun herauskroch und viele

Löcher in das Haus bohrte, so dass es voll Wasser lief. Der Rabe konnte nicht

hinaus, und als das Wasser höher und höher stieg, steckte er endlich seinen

Schnabel durch ein kleines Loch im Dache, um nur Luft zu bekommen. Yaii'ntsa

aber liess das Haus ganz untergehen. Als er glaubte, der Rabe sei ertrunken,

liess er es wieder auftauchen und öffnete die Thür. Da flog der Rabe heraus und

rief: k oäq, koä'q, k'oä'q. Yaii'ntsa wusste nicht, wohin er verschwunden war.

8. Einst wollte der Rabe Heilbutten fangen und ging mit dem Kormoran aus,

zu fischen. Dieser fing viele grosse Fische und warf sie in s Boot, während der

Rabe nur einen einzigen kleinen Fisch gefangen hatte. Deshalb ward er neidisch

und dachte, wie er dem Kormoran seinen Fang fortnehmen könne. Er rief ihm
zu: „Ich habe so viele Fische gefangen, dass mein Boot fast voll ist" Der Kor-

moran fragte: „Was für Köder hast Du denn gebraucht?" Jener sprach: „Ich

habe mir die Zunge abgeschnitten, und an die Angel gesteckt." Da schnitt der

Kormoran sich ebenfalls die Zunge ab und ward stumm. Der Rabe stuhl ihm

1) Wohl das Kvakintl-Wort wina. Kri.'ir.
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dann all' seine Fische und behauptete, als sie an's Ufer kamen, er habe dieselben

gefangen. Der arme Kormoran aber konnte nichts sagen.

Der Rabe und seine Schwester waren einst sehr hungrig. Da ging er zum
Seehund und bat denselben um etwas Nahrung. Dieser willfahrtetc seiner Bitte.

Er hielt seine Hände an's Feuer und Hess Fett daraus hervortropfen. Er gab dem
Raben das Fett und viele Lachse und Hess es ihn nach Hause zu seiner Schwester

tragen.

10. Aiiioa'qönü (ein kleiner Vogel) wollte einst den Raben bewirthen. Er

nahm einen grossen Eimer, ging damit in den Wald und sang viermal: ainoaqa'na

qa'naqa'na. Da wurde der Eimer voll Beeren. Er trug dieselben nach Hause und

setzte sie dem Raben vor. Dieser frass die Hülftc auf, den Rest nahm er mit

nach Hause, um ihn seiner Schwester zu geben. Der Rabe glaubte, er könne auch

Beeren auf diese Weise machen. Er nahm einen Eimer und ging in den Wald.

Als er sang, wurde aber der Eimer nicht voll Beeren, sondern voll Exkremente.

Als seine Schwestern das sahen, wurden sie zornig und prügelten ihn.

11. Der Hirsch hatte sein Junges verloren, das von den Wölfen zerrissen war.

AU er auf einem Berge sass und weinte, kam der Rabe geflogen und wollte mit

ihm weinen. Der Hirsch freute sich, dass jener Mitleid mit ihm hatte, und hiess

ihn sich setzen. Der Rabe aber wollte nur den Hirsch tödten und fressen. Sie

sasaen neben einander auf dem Berge, gerade am Abhänge einer tiefen Schlucht.

Da fing der Rabe an zu weinen und zu singen: „0, Hirsch, Du hast ja gar kein

Fleisch an Deinen Beinen. 14 Der Hirsch wurde böse und sagte: „Ich glaubte, Du
wolltest mit mir weinen und nun verhöhnst Du mich?'4 Dann sang er weiter: „0,

Rabe, Du hast ja gar kein Fleisch an Deinen Füssen." Darüber ward der Habe

zornig und warf den Hirsch den Felsen hinunter. Er freute sich, und flog hin-

unter und frass des Hirsches Hintervicrtcl. Dann flog er zu seinen Schwestern

und sprach: „Ich habe einen grossen Hirsch getödtet. Kommt! wir wollen ihn

nach Hause tragen."

12. Einst ging K 'ö'tsiku, der Panther, in's Gebirge, Ziegen zu fangen. Kr

hatte seinen Bogen und Pfeil schussbereit in der Hand, als er dem Berggeiste

TValatlitl begegnete. Dieser fragte: „Wessen Bogen und Pfeil trägst Du da?"

R'Vtsiku antwortete: „Sie gehören Töalatlitl." Darüber freute sich dieser und

tauschte seine Waffen mit K'ö tsikii aus. Seitdem fängt der Panther mit Leichtig-

keit Bergziegen. Er bewirthete alle Leute, nur dem Raben gab er nichts. Da be-

schloss dieser, selbst zu gehen und Bergziegen zu fangen. Auch er begegnete

Töalatlitl und derselbe fragte, indem er auf des Raben Waffen zeigte: „Wem
gehört dieser Bogen und Pfeil? 44 Der Rabe erwiderte: „Wem anders als dem
Raben? 14 Darüber ward Töalatlitl zornig und verlicss den Raben. So kam es,

dass dieser keine einzige Ziege erlegte. Er schämte sich aber, mit leeren Händen
nach Hause zu kommen. Deshalb schnitt er sich in die Brust, nahm etwas Fett

heraus, legte dasselbe auf den Köcher, welchen er auf dem Rücken trug, und ging

nach Hause. Er prahlte nun, er habe viele Bergziegen gefangen, und gab seinen

Schwestern sein eigenes Fett, das er sich sehr hatte vermehren lassen. Diese

nahmen es und legten es an's Feuer. Da schrie der Rabe: „0, legt das Fett

nicht an's Feuer, das thut mir weh'. 44

Als sie nicht darauf hörten, ward er krank.

Seine Eingeweide kollerten und er wäre beinahe gestorben. K Vtsiku aber gab

nun den Schwestern des Raben zu essen, ihm selbst aber nichts. Darüber wurde
der Rabe zornig und sagte zu K-'o'tsiku: „Weisst Du nicht, dass die Leute Dich

tödten wollen? Entfliehe lieber von hier und lass' Dich nicht wieder sehen."
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KVtsiku folgte dem Ruthe des Raben. Da wurden die Schwestern zornig, weil

ihr Bruder ihnen den Ernährer genommen hatte.

13. Der Rabe ging einst Aschen und bald biss ein grosser Fisch* (samt!) an

seine Angel an. Als er ihn in's Boot legte, wurde derselbe in eine Frau verwandelt.

Er heirathete sie, und sie versprach, bei ihm zu bleiben, wenn er nie nach anderen

Frauen sehen wolle. Vier Tage blieb der Rabe seinem Versprechen treu. Während
dieser Zeit fing er sehr viele Lachse und trocknete sie am Feuer. Da sah er

aber ein hübsches Mädchen und fing an nach ihr hinzusehen. Hierüber wurde

seine Frau böse und ging mit allen Lachsen von dannen. Da ward der Rabe sehr

traurig und weinte.

14. Dur Rabe wollte Lachse fangen, verstand aber nicht die Kunst, Netze zu

machen. Deshalb ging er zur Spinne und diese lehrte ihn die Kunst.

2. Der Mink.

1. Snq (oder Tä'atau), die Sonne, hatte einen Sohn Namens Töt'koa'ya, der

mit seiner Mutter in einem Dorfe wohnte. Die Knaben des Dorfes lachten ihn

einst aus, weil er keinen Vater habe. Daher beschloss er, seinen Vater im Himmel
zu besuchen. Er nahm seinen Bogen und seine Pfeile, und schoss einen Pfeil gen

Himmel, wo er stecken blieb. Alsdann schoss er einen zweiten Pfeil ab, der die

Kerbe des ersten traf. So fuhr er fort, bis eine Kette gebildet war, die vom
Himmel zur Erde herabreichte. Er schüttelte daran, um zu versuchen, ob sie

stark genug sei. Als er fand, dass er es wagen durfte, kletterte er hinauf. Im

Himmel fand er ein Haus, in dem Snq's Frau wohnte. Diese hiess ihn will-

kommen und sprach: „Abends wird Dein Vater nach Hause kommen. Er wird

sich freuen, Dich zu sehen.
44

Als Snq kam, begrüsste er seinen Sohn und sagte:

„Ich bin alt. Hinfort trage Du die Sonne an meiner Statt. Aber achte auf. Gehe

gerade aus und beuge Dich nicht nieder, sonst wird die Erde verbrennen.
44

T'öt'-

koa'ya versprach es und ging morgens langsam und ruhig den Himmel hinauf.

Gegen Mittag aber beugte er sich nieder, um sich auf Erden umzusehen. Da
wurde es sehr heiss hienieden. Die Felsen zerbarsten und das Meer fing an zu

kochen und bedeckte das ganze Land. Die Menschen retteten sich in ihre Boote;

aber viele kamen um, andere wurden verschlagen. Die Bergziegen versteckten

sich unter Steinen, daher blieben sie weiss, während alle anderen Thiere dunkel

gebrannt wurden. Als Snq nun sah, was T'Ot'koaya anrichtete, ergriff er ihn, und

riss ihn in 8tücke, die er zur Erde hinabschleuderte. Dort wurden sie in Minke

verwandelt.

2. Snq nahm eine Frau auf Erden. Von dieser hatte er ein Kind, das er

T'öt'k'oa'ya nannte. Die Menschen verspotteten das Kind, weil sein Gesicht immer

schmutzig war. Der Knabe warnte sie: „Verhöhnt mich nicht, sonst wird Snq,

mein Vater, Euch strafen.
44 Die Menschen hörten aber nicht auf ihn, und glaubten

nicht, dass Snq sein Vater sei. Als sie ihn wieder verhöhnten und quälten,

sprach er: „Jetzt werde ich zu meinem Vater gehen und Rache an Euch nehmen.

Ich werde Euch alle verbrennen." Er begunn an den Augenwimpern Snq's, den

Sonnenstrahlen, hinanzuklimmen und erreichte so den Himmel. Er bat seinen Vater,

ob er an seiner Statt die Sonne tragen dürfe. Dieser gab sie ihm und er stieg

morgens, die Sonne tragend, in die Uöhe. Gegen Mittag machte er die Sonne

heisser und heisser, so dass die Häuser und Bäume zu brennen begannen. Abends

kehrte er in das Dorf zurück. Er sprach zu den Leuten: „Seht, ich verbrannte

Eure Häuser, weil Ihr mich gequält habt." Sie aber glaubten ihm nicht.
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Er war nun reiner und schöner geworden und sprach zu den Menschen:

„Wenn Ihr mich wiederum quält, werde ich wieder zu meinem Vuter gehen und

Euch alle verbrennen. " Die Menschen aber beschlossen, ihn zu tödten. Da
T'öt'koaya ihre Absicht merkte, stieg er wieder an seines Vaters Augenwimpern

gen Himmel. Dort beklagte er sich über die Menschen. Snq aber sagte nur:

„Man hat Dich nicht gern, weil Du voll thörichter Streiche bist." Wieder Hess

er seinen Sohn die Sonne tragen. Da machte dieser, duss es auf Erden so heiss

wurde, dass Alles verbrannte. Die Thiere, die sich nicht vor der Gluth verbargen,

wurden ganz versengt. Der Bär drückte nur seine Kehle gegen einen Stein; daher

ward sein ganzes Fell schwarz mit Ausnahme dieses einen Fleckes. Das Hermelin

versteckte sich unter Steinen, doch steckte seine Schwanzspitze heraus. Daher ist

dieselbe schwarz. Die Bergziege kroch in eine Höhle. Daher blieb sie ganz weiss.

Als Snq aber sah, was sein Sohn that, ward er böse und warf ihn zur Erde

hinunter. Er verwandelte ihn in einen Mink. (Erzählt von Nuskelu'sta aus

NuqalkH.)

3. Der Mann im Monde.

Ein Mann sandte seine Frau jeden Tag in den Wald, Beeren zu sammeln.

Eines Tages sah sie daselbst der Mann im Monde, der Sohn Snq's. Er fand Ge-

fallen an ihr und stieg vom Himmel herab, um bei ihr zu bleiben. Dann kehrte

er in den Himmel zurück. Die Frau ging nach Hause, hatte aber keine Beeren,

da sie, statt zu sammeln, mit dem Mondmann beisammen gewesen war. Als sie

nun alltäglich ohne Beeren nach Hause kam, obwohl viele im Walde wuchsen,

ward ihn Mann misstrauisch und beschloss, sie zu belauschen. Er fand sie mit

ihrem Liebhaber beisammen. Er schlich unbemerkt nach Hause zurück, beschloss

aber, sich zu rächen. Am folgenden Tage sprach er zu seiner Frau : „Du findest

ja nie Beeren, ich will jetzt selbst einmal gehen und sehen, ob es keine giebt."

Er setzte sich nun seiner Frau Hut auf, hing ihren Mantel um, unter dem er ein

Messer verbarg, und ging zu dem Platze, wo jene einander zu treffen pflegten. Es

währte nicht lange, da kam der Mondmann. Als derselbe ihn umfangen wollte,

schnitt er ihm mit dem Messer den Kopf ab. Er trug denselben nach Hause, und

als seine Frau ihn erblickte, erschrak sie sehr und fing an zu weinen. Er wollte

wissen, wer jener sei, und riof alle Leute zusammen den Kopf zu sehen. Niemand

aber erkannte ihn.

Snq stieg nun zur Erde herab, um seinen Sohn zu suchen. Endlich kam er

auch zu dem Manne, welcher jenen erschlagen hatte. Erfragte: „Hast Du meinen

Sohn nicht gesehen?* Jener antwortete: „Nein, ich kenne ihn nicht und habe ihn

nicht gesehen." Da erblickte Snq den Kopf seines Sohnes, welcher Uber dem
Feuer hing. Er ward sehr zornig und machte ein grosses Feuer auf der Erde, so

dass alle Menschen umkamen. Nur die Geliebte des Mondmannes blieb verschont.

Sie nahm einen Eimer voll Wasser aus dem Flusse, ehe derselbe austrocknete, und

fing mit dem Wasser viele kleine Fische (tutöV). Als Alles ausgebrannt und die

Flüsse vertrocknet waren, schüttete sie das Wasser in den Fluss, der nun wieder

zu laufen begann. Die Fische schwammen darin umher und vermehrten sich rasch.

4. Kölaiä'ns und Mak'oä'ns.

Kölaiä'ns wollte einst Lachse fangen. Er machte sich ein Seil aus Haaren

und band die Angel, mit der er fischen wollte, daran. Mak 'oä'ns aber wünschte

sehr, die Angel zu haben. Er verwandelte sich in einen Lachs, schwamm den

Fluss hinauf und biss die Angel durch, mit der er fortschwamm. Da ging Kölaiä'ns

Digitized by Google



(•288)

den Fluss hinauf, um seine Angel wieder 7.11 suchen. Er war nicht weit gegangen,

da sah er ein grosses Haus. Er öffnete die Thür ein wenig und sah MakWns
drinnen neben einer Kiste sitzen. Dieser lud ihn ein, in's Haus zu treten und sich

neben ihn zu setzen. Kölaiä'ns folgte der Einladung und erzählte dann, dass er

ausgehe, um seine Angel zu suehen, die ihm gestohlen sei. Mak'oä'ns sprach:

„Ich habe nichts von Deiner Angel vernommen;* nach kurzer Zeit aber öffnete er

die Kiste und zeigte ihm die zerbrochene Angel, indem er ihn fragte, ob er sie

kaufen wolle. Da wusste Kölaiä'ns sogleich, dass jener sie gestohlen und zer-

brochen hatte. MakVi'ns aber setzte beide Stücke wieder zusammen, so dass die

Angel wie neu war und gab sie Ktduiä'ns zurück.

.

r
>. Der Snene'ik-.

Ein Mann, Namens lä'lit, sass einst mit seiner Frau zusammen am Feuer. Die

Frau hielt ihr Kind auf dem Schoosse, und als dasselbe schrie, gab sie ihm die

Brust und stillte es. Zufällig blickte sie in die Höhe und sah auf dem Dache

Uber dem Rauchfange etwas Weisses, das sich bewegte, wie eine keuchende Brust.

Sie rief ihren Mann und machte ihn darauf aufmerksam. Er nahm seinen Bogen

und Pfeil und schoss danach. Da sahen sie, wie das Weisse herunterfiel. Als es

nun dämmerte, weckte die Frau ihren Mann und sprach: „Stehe doch auf und sieh',

was Du gestern Abend geschossen hast." Er erhob sich und sah draussen einen

jungen Snüneik' todt liegen. Sein Pfeil hatte ihm gerade die Kehle durchbohrt

und er war so gross, wie vier Büffel. lä'lit grub nun ein tiefes Loch, warf den

Snene'ik* hinein und deckte ihn wieder mit Erde zu. Nur die weisse Kehle licss

er unbedeckt. Er erzählte niemand, dass er das Ungeheuer getödtet hätte. Einst

fuhr nun eine Anzahl Männer den Fluss hinauf: sie sahen bei NutltK'iq den

alten Snene'ik- auf einem grossen Felsen sitzen und weinen. Da fürchteten sie

sich und kehrten nach Xuqa'lkii zurück. Als lä'lit von ihrem Abenteuer hörte,

ging er mit zwei Freunden flussaufwärts, um den Snene'ik- zu sehen. Als sie ihn

auf dem Felsblocke erblickten, kehrten die zwei Freunde um, denn sie fürchteten

sich. lä'lit aber fuhr furchtlos weiter. Als er an dem Felsblocke ankam, auf

welchem der Snene'ik* sass, schob er seinen Kahn an s Ufer, stand auf und lehnte

sich gegen den Stein. Da hörte der Snene'ik- auf zu weinen und wischte sich die

Augen aus. lä'lit sprach: «Mein Lieber, ich möchte Dir helfen. Sage mir, warum
weinst Du so sehr?" Der Snene'ik- antwortete: „(), ich habe meinen Sohn ver-

loren. Ich weiss nicht, wohin er gegangen ist und fürchte, er ist todt." Dann

nahm er ein Kupfer und gab es lä'lit. Er fuhr fort: „Siehst Du das Häuptlings-

haus dort droben auf dem Berge? Es gehört meinem Sohne." lä'lit antwortete:

„Ich sehe nichts." Da fuhr ihm der Stv neik' zweimal mit der Hand Uber die

Augen, und nun erblickte jener das schön bemalte Haus. Der Snene'ik- schenkte

ihm das Haus mit allem, was drinnen war, und sagte: „Wenn Du nach Xuqa'lkii

zurückgekehrt bist, so baue vier eben solche Häuser." Als er so geredet hatte,

erhob er sich und wollte fortgehen, lä'lit fragte ihn: „Wohin gehst Du?" Der

Snene'ik - antwortete: „Ich verlasse nun dieses Land und gehe nach Naus" (bei

Fort Rupert). lä'lit aber kehrte nach Xuqa'lkii zurück. In den folgenden vier

Jahren baute er vier Häuser und trug Alles, was in des Smneik-'s Hause war,

zum Meere hinab. Und er bemalte seine Häuser ebenso, wie droben auT dem
Berge das Haus des Snene'ik- bemalt war.

• >. Die Snene'ik-.

Eines Abends weinte die Tochter eines Häuptlings und wollte sich nicht be-

ruhigen lassen: da sprach ihre Mutter, eine schiine Frau, mit langen Haaren:
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„Lege Dich hin und sei ruhig, sonst wird der Smnf'ik* kommen und Dich holen."

Um Mitternacht, als alle schliefen, kam der Snene'ik- in Gestalt einer alten Frau

an die Thür und sprach zu dem Kinde: „Komm her, ich habe hier trockenen

Lachs für Dich, nimm hin und iss." Das Kind kam aber nicht Da sagte die

Alte: „Komm her, ich habe hier Bergziegenfett. Nimm und iss." Das Kind ging

an ein Astloch in der Wand und sagte: „So reiche es mir hier durch." Die Alte

kam herbei, blies in das Loch, das sogleich sehr gross wurde, ergriff das Kind
und steckte es in einen Korb, den sie auf dem Rücken trug. Da schrie die

Kleine: „0, Seneik- hat mich in ihren Korb gesteckt!" Die Eltern erwachten.

Sie machten ein grosses Feuer, um sehen zu können, und verfolgten die Snene'ik-

Als sie ihr aber nahe kamen, versank dieselbe in die Erde, und so verloren sie

ihre Spur. Da kehrten sie betrübt nach Hause zurück. Snene'ik* gelangte endlich

nach Hause und sprach zu ihrer Sklavin Nusk'eeqtitlputsäaq: „Siehe her, ich habe

eine Schwester für Dich gefunden. " Snene'ik- hatte sie einst in ihrem Korbe
ebenso geraubt, wie jetzt das Madchen. Die Sklavin rief die letztere zu sich und
sprach zu ihr: „Wenn Snene'ik' Dir zu essen geben will, so nimm es nicht, sonst

wird es Dir ergehen, wie es mir erging. Siehe, ich ass von ihrem Bergziegenfett

und da bin ich an die Erde festgewachsen. " Sie zeigte ihr nun, dass ein Seil aus

ihrem After hervorwuchs und sich in der Erde verzweigte, gerade wie eine Wurzel.

Sie sagte weiter: „Verstecke das Essen unter Deinem Mantel und thue, als ässest

Du." Als Sneng'ik* zurückkam, bot sie dem Mädchen Bergziegenfett an. Dieselbe

folgte aber dem Rathe der Sklavin und stellte sich nur, als ob sie ässe. In Wahr-
heit verbarg sie das Fett unter ihrem Mantel. Nach einiger Zeit hörte die Snene'ik*

ein Kind schreien und lief fort, dasselbe zu holen. Vorher sagte sie zu dem
Kinde, es solle im Hause bleiben, denn sie wolle ihm eine Schwester holen. Als

die Snenö'ik* fort war, rief die alte Sklavin das Kind herbei und sprach: „Nimm
Du die Adlerklauen, die dort hängen. Stecke sie Dir an die Finger und erwarte

draussen ihre Rückkehr." Das Mädchen that, wie die Sklavin ihr sagte. Sie

stellte sich an den Abhang einer Schlucht, welche die Snene'ik- auf einem liegenden

Baumstamm überschreiten musste. Als sie mitten auf dem Stamme ankam, erhob

die Kleine ihre Hände, öffnete und scbloss sie und rief: „Söku'ks kamau" (öffne

Deine Augen und schliesse sie -wieder). Die Snene'ik- rief: „Lasse das, sonst falle

ich!" Das Mädchen aber fuhr fort seine Finger zu bewegen, bis die Snenü'ik* in

den Abgrund fiel. Da Hess die Sklavin das Mädchen an einem Seile hinab und

Hess sie die Brüste der Snene'ik- abschneiden und kochen. Sie sprach: „Wenn
ihre vier Söhne, die Wölfe, von der Jagd nach Hause kommen, so setze ihnen

dieses Gericht vor; dann werden sie sterben." Bald kamen die jungen Männer

nach Hause. Schon von weitem hörte man sie ihre Wanderstäbe auf den Boden

stossen. Sie fragten nach ihrer Mutter und Nuskecqtitlputsä'aq antwortete: „Sic

wird wohl bald kommen. Sie ist mit ihrem Korbe ausgegangen, Sklaven zu fangen.

Wir haben unterdessen für Euch gekocht; hier ist Euer Essen;" und da nahm das

Mädchen den Topf, in dem die Brüste gekocht waren, und setzte ihn den Söhnen

vor. Beim Kochen war die Milch aus den Brüsten herausgetreten und schwamm
oben auf. Sie nahm einen Löffel voll und gab ihn dem Aeltcsten. Dieser sprach:

„Das schmeckt ja gerade, wie unserer Mutter Milch." Dann gab sie dem zweiten

einen Löffel voll. Dieser schmeckte und sprach: „Du hast Recht. Es schmeckt

genau, wie unserer Mutter Milch," und so sprachen auch die beiden Jüngsten, als

sie geschmeckt hatten. Die alte Sklavin aber hiess sie ruhig sein und essen. Sie

gehorchten; als sie aber aufgegessen hatten, fielen alle todt nieder. Als die vier

Kinder der Snene'ik- — vier Wölfe — todt waren, warfen sie die Leichen zu der

VerhMd». d.r B.rL AnthxopoL GiMlUehrt 1894. 19
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Alten in die Schlucht hinub. Dann sprach die Sklavin: -,Gieb mir das Fell einer

Bergziege." Das Mädchen gehorchte. Da zupfte sie die Haare aus und machte

einen Faden. Dann füllte sie einen Korb mit Fleisch und Fett, band dem Mädchen

den Faden um und Hess es nach Hause gehen. Sie hielt das Seil fest, und sprach:

„Tö'kyimq k*oast:V" (werdo lang, Faden). Da wurde der Faden länger und länger

und folgte dem Mädchen überall hin. Endlich gelangte das Kind nach dem Hause

seiner Eltern. Drinnen weinte die Mutter. Die Kleine ging aussen an die Wand
des Hauses, dort, wo das Bett stand, in dem ihre Mutter schlief, und klopfte an

die Wand. Die Mutter hörte das Geräusch und sandte ihren jüngsten Sohn hinaus,

um nachzusehen, wer da sei. Als dieser seine verlorene Schwester erblickte, lief

er zurück und erzählte seiner Mutter, dass sie zurückgekehrt sei. Sie aber glaubte

ihm nicht und sprach: „Rede keine Thorheiten, Deine Schwester ist lange todt*

Da es wieder klopfte, sandte sie ihren ältesten Sohn hinaus, nachzusehen. Bald

kam derselbe zurück und sprach: „Ja, draussen steht unsere Schwester. Sie lässt

Dir sagen, Du sollst das Haus reinigen, und hinten im Hause eine Thür durch-

brechen, dann will sie hereinkommen." Da glaubte die Mutter es. Sie reinigte

ihr Haus und das Mädchen trat herein, setzte sich an's Feuer und ass mit ihrer

Mutter und ihren Brüdern. Dann sprach sie zu dem einen: „Hole doch meine

Kiste, welche draussen vor der Thürc steht." Derselbe gehorchte, konnte aber

die Kiste nicht heben, obwohl sie sehr klein war. Alle Leute, einer nach dem

anderen, gingen hinaus, die Kiste zu heben, keiner aber vermochte es. Da ging

das Mädchen selbst hinaus und hob die Kiste an ihrem kleinen Pinger auf. Sic

öffnete sie und gab allen Geschenke. Dann sprach sie: „Geht morgen immer dem

Seile nach, an dem ich festgebunden war, in den Wald. Dort werdet ihr eine

alte Frau finden, die am Boden festgewachsen ist. Versucht doch, sie zu be-

freien." Die Leute thaten also. Sic fanden die Alte und hieben das Seil durch,

das sie mit dem Boden verbunden hielt. Da strömte Blut daraus hervor und

sie starb.

Nach anderer Version führte das Mädchen die Leute zu SnenG'ik 's Haus. Sie

fürchteten sich aber, den Abgrund auf dem Baumstamm zu überschreiten. Daher

ging sie allein in's Haus und brachte ihnen dann alle Reichthümer der Sm'neik'.

Sie machte die Alte los, die dann in ihre Ueiraath zurückgesandt wurde.

7. Snene'ik'.

Es geschah einst, dass in dem Dorfe Stü in die Leichen stets aus den Gräbern

geraubt wurden, ohne dass man ausfindig machen konnte, wer der Räuber war.

Damals lebten zwei Freunde. Der eine derselben sprach zum anderen: „Ich will

erfahren, wer die Leichen stiehlt. Ich werde mich todt stellen. Wickle mich in

ein Bärenfell und thut, als ob ihr mich begrübet. Lasse die Mädchen über meinen

Körper weinen. Dann wache Du an meinem Grabe und achte auf, was geschieht."

Dann stellte er sich todt und licss sich begraben. Sein Freund machte einen Zaun

um das Grab und legte sich auf die Lauer. Als es nun dunkel wurde, kam eine

SnciuVik*. Sie zerbrach den Zaun, öffnete das Grab und warf den vermeintlichen

Leichnam in ihren Korb. Da weinte sein Freund. Er lief ih's Dorf zurück und

rief: „Sneneik- hat meinen Freund geholt und ich habe ihm nicht zu helfen

vermocht."

Als die Sn-m-'ik- den Mann in den Korb geworfen hatte, öffnete er seine

Augen, um zu sehen, wohin sie ging. Wo umgefallene Bäume ihren Weg ver-

sperrten, kroch sie unter denselben hindurch. Dann hielt er sich an den Aesten

fest und bewirkte so, dass sie hinfiel. Jedesmal, wenn sie fiel, liess sie Winde

Digitized by Google



(291)

fahren. Bald dachte Snem'ik*: „Ist der Mann am Ende nicht todt?" Sie nahm

ihn aus dem Korbe, legte ihn nieder und legte ihre ITand auf seine Brust. Da
hielt er den Athcm an. Als er ihn fast nicht länger halten konnte, zog sie ihre

Hand zurück und warf ihn wieder in den Korb, in dem Glauben, dass er todt sei.

Dasselbe wiederholte sich mehrere Male. Endlich kam die SnßmVik - nach Hause.

Sie warf den Mann beim Feuer nieder. Da trat ihr Kind auf den Mann zu, zog

seine Beine auseinander und sagte, indem es auf seine Hoden wies: „Daraus will

ich mir ein Ohrgehänge machen." „Sei stille," versetzte die alte Snene'ik*, „ich

furchte, der Mann hat übernatürliche Kräfte. Er hat mich öfters hingeworfen."

Während die Alte und ihre Tochter so miteinander sprachen, blinzelte der Mann
ein wenig aus seinen Augen und erblickte eine Lanze, die in einem der Gräber

beigesetzt gewesen war. Die alte Snene'ik- wetzte nun ihr Messer, um den Mann
aufzuschneiden. Sie blies ihm auf die Kehle, als wollte sie Haare bei Seite blasen,

und schnitt von seinem Kinn bis zur Brust hinunter. Da floss Blut heraus und

die Alte rief: „Huh!" Der Mann aber sprang auf, crgrifT die Lanze und rannte

hinaus. Die Snene'ik' aber üel vor Schreck nieder.

Als sie wieder zu sich kam, rannte sie aus dem Hause und verfolgte den

Mann. Wenn sie ihre Augen öffnete, sprühte Feuer hinaus. Da fiel der Mann
ror Schreck fast nieder. Als die Snene'ik- ihn beinahe eingeholt hatte, sprang er

in den FIuss Slä'aktl und schwamm eine Strecke weit unter Wasser fort. Die

Smne'ik* konnte nicht schwimmen und daher gewann er einen Vorsprung vor ihr.

Als der Mann müde war, ging er wieder an's Ufer und lief weiter. Da verfolgte

ihn die Snene'ik* wieder und Feuer sprühte aus ihren Augen. Als sie ihn beinahe

wieder eingeholt hatte, sprang der Mann wieder in's Wasser. Auf diese Weise

entkam er ihr glücklich und erreichte Stü'iii. Die Snene'ik' aber kehrte in ihre

Heimath zurück.

Die Bewohner von Stü'iii waren aber in dem Hause des zurückgebliebenen

Freundes versammelt und beweinten den Entschwundenen. Da warf dieser die

Lanze in s Haus und rief seinen Freund beim Namen. Dieser sprang auf und holte

ihn herein. Er erzählte nun seine Erlebnisse. Er zeigte die Lanze vor und sagte,

dass zahlreiche Grabbeigaben im Hause der Snene'ik* seien. Da riefen sie die

Männer aller Nachbardörfer zusammen und alle zogen den Fluss hinauf, um mit

der Snene'ik* zu kämpfen. Die Haut der Snene'ik -

ist aber so hart wie Stein, nur

unter der Kehle ist sie verwundbar. Daher war der Kampf mit ihr ein schweres

Unterfangen. Die Männer nahmen alte Fellmäntel mit und andere alte, abgelegte

Sachen, sowie Cedcrbast, der von Frauen während ihrer Periode gebraucht und

mit Blut getränkt war.

Als nun die Snene'ik' merkte, dass die Menschen kamen, um mit ihr zu

kämpfen, zog sie sich in ihr Haus zurück. Als die Leute dem Hause nahe kamen,

blickte sie nur zur Thür hinaus. Da sprühte Feuer aus ihren Augen und die

Menschen, die sie sahen, fielen ohnmächtig nieder. Da häuften sie alle die alten

Kleidungsstücke vor der Thür auf und verbrannten sie. Sic warfen ebenfalls

brennende Lumpen auf das Dach. Die Snene'ik- versuchte das Feuer zu löschen,

Termochte es aber nicht Die Männer schoben dann mit langen Stangen die

brennenden Kleidungsstücke in die Thür und der giftige Rauch erstickte endlich

die Snene'ik*. Als sie nun merkten, dass sie todt war, löschten sie das Fcuor aus

und traten in's Haus hinein. Sic stiessen die Snene'ik mit den Füssen an und

sahen, dass sie ganz todt war. Da zogen sie ihr das Fell ab und der Mann, der

von ihr entführt gewesen war, nahm dasselbe für sich. Jeder nahm dann die

Grabbeigaben seiner Todtcn und trug sie in die Heimath zurück.

% 19*
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8. NünusömikneekonK'm (= Gehirn aussaugend).

Es waren einmal fünf Brüder. Die vier ältesten gingen alle Tage aus, See-

hunde zu jagen, und Hessen den jüngsten allein zu Hause. Eines Morgens hörte

derselbe jemand an dem gegenüber liegenden Ufer des Flusses rufen. Er ging

hinaus und sah eine alte Frau, die ihn bat, sie hinüberzuholcn. Der Knabe

nahm seine Stange, sprang in's Boot, schob dasselbe über den Fluss und holte die

Alte hinüber. Haid erwachten die Leute, und als sie die Alte in dem Hause der

Brüder sahen, fragten sie, woher sie käme. Der Knabe erzählte, dass er sie früh

morgens im Boote über den Fluss geholt habe. Als es nun dunkel wurde und

die Leute schlafen gingen, blieb die Alte ruhig am Feuer sitzen. Bald schliefen

die Menschen. Da fing ihr Mund an zu wachsen und sie steckte ihn in das Ohr

eines Schläfers, dem sie das Gehirn aussaugte. Sie war NünusömikHeekonF.'m,

die den Menschen das Gehirn aussaugt. So tödtete sie alle Bewohner eines

Hauses, dann die eines anderen. Am nächsten Morgen erwachte der Knabe, der

sie gebracht hatte, und erstaunte, dass niemand auf war. Die Alte sass noch ruhig

am Feuer. Er fragte sie: „Warum stehen die Leute wohl nicht auf?" Er ging

hinaus und fand alle todt. Nur er allein war am Leben geblieben. Als die Alte

hörte, was geschehen war, sagte sie: „Ein grosses Unglück ist geschehen,
44

blieb

aber ruhig am Feuer sitzen.

Am nächsten Morgen kamen die vier Jäger zurück. Ihr Boot war hoch be-

laden. Der Knabe ging zum Ufer hinab und erzählte seinen Brüdern, was ge-

schehen war. Da gingen diese in's Haus, wo die Alte sass. Sie fragten diese,

was geschehen sei, sie aber sagte nur: „Ein grosses Unglück ist geschehen. 14

Dann erzählte ihnen ihr Bruder auf ihre Fragen, wie er die Alte gefunden und

in's Haus gebracht hatte.

Als es Abend wurde, sagte die Alte: „Legt Euch nun schlafen, ich will auf-

achten, dass Euch nichts zustösst." Die Brüder machten ein grosses Feuer und

legten sich schlafen. Der Aelteste hatte aber einen übernatürlichen Helfer und

stellte sich nur, als schliefe er. Da machte die Alte das Feuer klein, streckte

ihren Mund aus, um den Schläfern das Gehirn auszusaugen. Der Aelteste beob-

achtete sie, und als ihr Mund beinahe das Ohr eines der Brüder erreicht hatte,

rief er dieselben. Sie erwachten und die Alte zog ihren Mund zurück. Er rief:

„Ich weiss nun, dass die Alte unsere Landsleute getödtet hat" und erzählte, was

er gesehen hatte. Die Alte aber sagte: „Was wollt Ihr von mir? Ich bin nur

eine arme, alte Frau." Sie aber nahmen eine Axt, tödteten sie und schnitten den

Leichnam in Stücke. Der Aelteste sprach: „Lusst uns fortziehen!" Sie nahmen

die Bretter von dem Hause, zerhieben dieselben und steckten sie in Brand. Dann

zogen sie fort und verliessen den Knaben, der die Alte in's Dorf gebracht hatte.

Die Alte war aber nicht todt, sondern ihr Körper erstand verjüngt wieder

und sie verfolgte die Brüder. Als diese sie kommen sahen, hielten sie an. Der

Aelteste sagte: „Wenn Du auch wieder auferstanden bist, werde ich Dich doch

tödten." Sie erschlugen sie wieder, zerschnitten sie und warfen die Stücke in's

Feuer. Dann gingen sie weiter, denn sie fürchteten, die Alte möchte wieder auf-

erstehen. Als sie so flohen, trafen sie die Ente. Diese fragte, warum sie fort-

liefen, und sie erzählten ihr, was geschehen war. Sie fragten sie, wo sie Atlk'un-

dä'm's Haus fänden, und die Ente zeigte ihnen den Weg.

Endlich kamen sie an ein Wasser. Da sie nicht hinüber gelangen konnten,

und sie die Alte kommen hörten, kletterten sie auf einen Baum, der nahe am

Ufer stand. Bald kam die Alte. Sie konnte ebenfalls nicht über das Wasser gc-
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langen und hielt still unter dem Buume. Da bewegte sich der eine der Männer

und sie erblickte sein Spiegelbild im Wasser. Sie glaubte, dasselbe sei drunten

und sprang in's Wasser, um ihn zu fangen. Als sie wieder an's Land kam,

lachte der zweite und bewegte sich ein wenig. Da sprang sie wiederum in's

Wasser. Als sie wieder herausgekommen war, lachte der dritte und bewegte sich.

Abermals sprang die Alte in's Wasser. Da sprach der Aelteste: „Wenn sie nun

in's Wasser springt, um mich zu fangen, will ich das Wasser gefrieren lassen." Er

bewegte sich und die Alte sprang in's Wasser. Da schwenkte er seinen Pell-

mantel und sogleich gefror das Wasser. Nur das Gesicht der Alten sah aus dem
Eise hervor und sie bat: „Macht mich frei." Sie^aber flohen weiter.

Endlich kamen sie zu dem Elause Atlk'undü'm's. Vor demselben süss ein

Adler. Das war der Wappenpfahl des Hauses. Sie baten um Einlass. Da sprach

Atlk'undä'm: „Nehmt Euch in Acht. Kommt nicht alle zugleich herein. Jedesmal,

wenn der Adler seinen Schnabel aufsperrt, springe einer schnell hindurch. u Sic

folgten seinem Befehle. Dann erzählten sie ihm, was geschehen war, und baten

um seine Hülfe. Atlk'undä'm versetzte: „Die Alte ist gewiss meine Mutter. Sie

verfolgt immer die Menschen. Gewiss wird sie hierher kommen." Kaum hatte er

ausgeredet, da klopfte die Alte schon von aussen an's Haus. Er öffnete und fragte

sie: „Was hast Du gethan? Hast Du wieder Menschen getödtet? Glaubst Du, es

wäre gut, wenn es keine Menschen mehr giebt?" Dann ergriff er sie, erschlug

sie und warf sie in's Feuer. Als sie ganz verbrannt war, nahm er ihre Asche,

zerrieb sie und blies sie in die Höhe, indem er sprach: „Werdet Moskitos!" So

entstanden die Moskitos, die noch heute ihren ltüssel ausstrecken, um Blut zu

saugen, wie die Alte that.

Dann wollten die Brllder mit Atlk'undä'm spielen. Sie setzten sich ausserhalb

des Hauses nieder und die drei jüngeren Brüder spielten Lehal mit ihm. Der
älteste verführte unterdessen seine Frau. Daher hatte Atlk'undä'm Unglück im

Spiel und verlor seinen Einsatz, den Lachs. Wenn das nicht geschehen wäre,

würden die Menschen keine Lachse haben.

Die Frau aber gab dem ältesten der Brüder etwas von ihrem Urin und sagte:

„Du kannst Todte erwecken, indem Du ihnen etwas von meinem Urin in die

Obren und in die Nase träufelst."

Die Brüder kehrten nun in ihre Heimath zurück. Sie glaubten, sie seien nur

einen Tag bei Atlk'undä'm gewesen; es war aber in Wahrheit ein ganzes Jahr ge-

wesen. Als sie in ihre Heimath zurückkamen, fanden sie ihren Bruder noch am
Leben. Sie erweckten dann alle ihre Verwandten. Anfänglich wollten sie die

anderen Leute nicht erwecken, thaten es aber schliesslich doch. Da wurden sie

von allen reich beschenkt und wurden grosse Häuptlinge.

9. Tl'ipä'atstitläna.

Es war einmal ein Mann, der war mit seiner Frau unzufrieden und jagte sie

fort, um sich eine neue Frau zu nehmen. Darüber wurden seine Söhne betrübt

und liefen in den Wald, um nicht wieder zurückzukehren. Der älteste Bruder

hatte seinen Bogen und seine Pfeile mitgenommen und schoss viele kleine Vögel.

Diese gab er seinem Bruder und sprach: „Kehre Du lieber nach Hause zurück.

Ich will weit, weit fortgehen und Du würdest nicht so weit gehen können. Nimm
die Vögel und kehre um!" Der Kleine weigerte sich aber, seinen Bruder zu ver-

lassen, und schliesslich willigte derselbe ein, ihn mitzunehmen. Sie gingen weit,

"weit den Fluss hinauf. Endlich erblickten sie ein Lachswehr und da sprach der
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ältere Bruder zu dem jüngeren: rHier müssen Leute wohnen." Der Kleine sah

sieh rings um, konnte aber niemand finden und sprach zu seinem Bruder: „Nein,

niemand ist hier, es muss wohl ein Vorübergehender das Lachswehr gebaut haben.

Lass uns hier bleiben und ein Haus bauen. u Als das Haus fertig war, ging der

ältere Bruder täglich zum Lachswehr hinab, während der jüngere oben blieb and

die Fische trocknete. Während nun der ältere Bruder unten am Flusse war, hörte

der Kleine plötzlich ein eigenthümliches Geklapper oben am Berge. Er blickte

auf und sah eine Frau herabkommen, deren Haar und deren rother Mantel mit

Adlerdaunen bestreut waren. An den Füssen trug sie Tanzschellen und sie klapperte

beständig mit dem Munde. Da sie gerade auf das Haus zukam, fürchtete sich der

Knabe und versteckte sich. Er* sah nun, wie sie die Thür öffnete, an der Schwelle

stehen blieb, und wie ihr Mund plötzlich riesenlang wurde und sie alle Lachse

von den Trockcngcstellen frass. Dann ging sie wieder fort. Als der ältere Bruder

wieder heraufkam und alle Lachse verschwunden sah, wunderte er sich, dass der

Kleine so viel gegessen hatte. Er sagte aber nichts, und jener erwähnte auch

nicht den Besuch der Frau. Sie assen zusammen einen Lachs, den der Aeltere

mitgebracht hatte, und legten sich schlafen. Als am folgenden Tage der Bruder

wieder zum Flusse hinabgegangen war, kam die Frau wieder und frass alle Lachse

auf. Als er nun Abends alle Lachse verschwunden fand, fragte er seinen Bruder:

„Wie kommt es denn, dass Du so viel issest?" Jener antwortete: „Ich habe gar

niehts gegessen, jeden Tag kommt eine Frau hierher, stellt sich an die Thür und

dann streckt sie ihren Mund bis zum Feuer aus und frisst alle Lachse. u Da nun

die Frau am dritten Tage wieder kam, beschloss der ältere Bruder, ihr aufzupassen.

Morgens ging er wieder zum Flusse hinab, kam aber gleich darauf unbemerkt

zurück, nahm Bogen und Pfeil und versteckte sich im Hause. Es währte nicht

lange, da kam die Frau und fing an, die Lachse zu fressen. Sie war aber noch

nicht zur Hälfte fertig, da schoss sie der junge Mann in ihre riesige Brust. Sie

schrie vor Schmerzen und entfloh. Da sprach der ältere Bruder zu dem Kleinen:

„Ich will sie nun verfolgen. Bleibe hier, gehe aber sparsam mit den Fischen um,

damit Du genug hast, bis ich wieder komme.*4 Dann ging er fort. Die Krau

hatte aber auf dem Wege Daunen verloren, und Blut bezeichnete ihre Spur, welche

von der Erde zum Himmel hinaufführte.

Als der junge Mann eine Zeit lang gegangen war, kam er bei dem Hause Masnia-

salä'uiq's vorbei, der einengrossen Hut trug. Er fragte denselben: „Hast Du nicht

eine krauke Frau hier vorbeikommen sehen?" Jener antwortete: „Ja, ich sah sie, es

ist TTipä'atstitla'na, die Tochter Atlk'undä'm's. Sic schien halb todt zu sein.- Der

junge Mann folgte der Spur weiter, die ihn ganz hinauf in den Himmel führte.

Endlich gelangte er an einen kleinen See, aus dem ein Fluss entsprang, und sah

AUk'undä'ni's Haus nahe am Ufer stehen. Da streute er sich Adlerdauncn auf

den Kopf, hüllte sich in seinen Mantel und setzte sich am Ufer des Sees nieder.

Er war aber ein grosser Zauberer und hatte gemacht, dass niemand den Pfeil

sehen konnte, mit dem er TTipä'atstitlü'na getroffen hatte. Die Adlerdaunen auf

seinem Kopfe Hess er aussehen, als sei sein Kopf in Rauch gehüllt.

Er hatte nicht lange so gesessen, da kamen zwei Töchter TripuatstitläWs

aus dem Hause, um Wasser zu holen. Als sie am Ufer einen Mann, verhüllt von

einer Rauchwolke, sitzen sahen, wussten sie sogleich, dass derselbe ein Kranken-

beschwörer sein müsse, und sie liefen zurück in's Haus, um zu erzählen, dass er

draussen sitze. Tl'ipft'atstitläWs Mann hatte aber schon alle Krankenbeschwörer

kommen lassen, um die Frau zu heilen. Keiner aber hatte es vermocht Er hatte
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seinen Diener Atlqulä'tenum ') an die Thür treten und der Reihe nach die Kranken-

beschwörer rufen lassen. Der Snene'ik-, der Donncrvogel, der Kranich, der graue

und schwarze Bär waren gekommen; keiner konnte sie heilen.

Da sandte er hinaus, den Fremdling zu holen, und versprach ihm eine der

rier Töchter der Kranken zur Frau, wenn er sie wieder gesund mache. Die Leute

sa«8en um die Kranke herum, konnten aber den Pfeil nicht sehen. Sie sangen

und brauchten Trommeln und Pfeifen, aber sie ward nicht besser. Der junge

Mann sprach nun: „ Bringt mir einen Cederzapfen." Als er denselben erhalten

hatte, zerbrach er ihn und legte die einzelnen Schuppen vor die Trommeln, die

an einer Seite des Feuers standen, und als er nun singend um das Feuer herum-

ging, begannen dieselben zu trommeln. Die Frau sass an der entgegengesetzten

Seite des Feuers. Er sprach nun: „Deckt Matten über mich und die Kranke."

Die Leute gehorchten, und da zog er den Pfeil ungesehen aus ihrer Brust, zer-

brach ihn in viele Stücke, so dass er ihn in der Hand verbergen konnte und ging

hinaus. Drausscn warf er den Pfeil in's Wasser und wusch sich. Die Frau war

wieder besser geworden.

Die Leute fragten ihn nun, welches der vier Mädchen er nehmen wolle. Sie

hatten aber schon untereinander verabredet, dass er die Jüngste nehmen solle, die

eine grosse Zauberin war. Da dieselbe sehr hübsch war, wählte er sie wirklich.

Dann gingen sie zusammen zur Erde hinab. Als sie zu dem Platze kamen, wo
der junge Mann seinen Bruder verlassen hatte, fand er denselben todt und seinen

Uichnam verwest. Nur das Gerippe lag da, von dem aber ein Oberschenkel fehlte,

den die Vögel fortgetragen hatten. Es hatte dem jungen Manne geschienen, als

sei er nur einen Tag lang im Himmel gewesen; er hatte aber in Wirklichkeit ein

Jahr dort geweilt Da nahm die Frau etwas Lebenswasser, das sie aus dem
Himmel mitgebracht hatte, und träufelte ihrem Schwager davon etwas in die Nase,

ins Ohr und in den Mund und wusch seinen Körper damit. Da erhob er sich,

als wenn er nur geschlafen hätte; aber fortan hinkte er, denn es fehlte ihm ein

Knochen.

Die drei reisten nun den Fluss hinab, bis sie zum Dorfe ihres Vaters kamen.

Ein wenig oberhalb desselben trafen sie viele Leute, die gerade Brennholz holten.

Da sandte der jüngere Bruder dieselben zurück zu dem Vater, um ihm zu er-

zählen, dass seine Söhne zurückgekehrt seien. Und er liess ihm sagen, das Haus
zu reinigen, denn sonst werde die junge Frau seines Sohnes nicht hineingehen.

Die Leute gehorchten und der Vater Hess sein Haus reinigen. Dann sandte er

zwei Männer, um seine Söhne aufzufordern, zu kommen.

Diese aber Hessen ihm sagen: „Schicke erst Deine neue Frau fort und nimm
unsere Mutter zurück, dann wollen wir kommen. 44 Als der Vater gethan hatte,

wie sie verlangt, gingen sie in's Haus.

Im Laufe der Zeit gebar die Frau des älteren Bruders ein Kind. Sie hatte

ihrem Manne eingeschärft, ja nicht zu lachen, wenn er seine frühere Geliebte sähe.

Eines Tages bat sie ihren Mann, zum Flusse hinab zu gehen und etwas Wasser
zu holen. Er that, wie sie gebeten hatte. Unten begegnete er seiner ehemaligen

Geliebten und da lachte er, denn er freute sich, sie wieder zu sehen. Als er den

Eimer voll Wasser seiner Frau brachte, da war das Wasser blutroth, und daran

1) Atlqulä'tenum wird beim Wintertanze durch eine roth und grün gestreifte Maske
dargestellt. Die Streifen laufen schräg von links oben nach rechts unten über das ganze

Gesicht, der Tanzer trägt einen ebenso gestreiften Stab. Sein Platz ist an der Thür. Er

i«t gleichsam Herold der im Tanze auftretenden Gestalten.
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erkannte sie, dass er gelacht hatte, als er seine Geliebte gesehen. Sie ging fort

und niemand wusstc, wohin sie verschwunden war.

10. Die Entstehung der Sterne.

Vor langer Zeit lebte eine Frau Namens Pakuä'na. Sie hatte einen Sohn

Namens Stskä'ak'a (beide sind Vögel). 8ie hatten grosse Vorräthe an getrockneten

Lachsen, und als es Winter wurde, sprach die Frau zu ihrem Sohne: „Lege die

Luchse in den Fluss und wässere sie aus." Der Knabe gehorchte. Er brachte

Abends die Fische zum Flusse und bedeckte sie mit schweren Steinen. Als er

Morgens zum Wasser ging, um die Fische wiederzuholen, waren sie verschwunden.

Du lief er zu seiner Mutter und rief: „O, Mutter! Jemand hat unsere Lachse ge-

stohlen. Ich weiss aber nicht, wer der Dieb ist" Abends legte er wieder ge-

trocknete Lachse in's Wasser, und wieder wurden sie gestohlen, obwohl er sie

diesmal mit noch mehr Steinen bedeckt hatte. Als in der dritten Nacht das Gleiche

geschah, legte er sich auf die Lauer, um den Dieb zu ertappen. Er hatte noch

nicht lange in seinem Verstecke gelegen, da sah er den grauen Bären kommen
und die Fische unter den Steinen fortziehen. Da sprang er hervor und schrie:

„Tsk, tsk! Warum stiehlst Du meine Fische?" Der Bär erwiderte: „Sei still! Ich

bin gross und Du bist klein. Ich kann Dich fressen." Damit schlürfte er den

Kleinen durch die Nase ein. Dieser aber flog gerade durch ihn hindurch und rief

höhnend: „Tsk, tsk! Da bin ich! Deine Nase und Dein After sind gar zu gross."

Dreimal verschlang ihn der Bär und jedesmal kam er wieder hinten heraus. Da
nahm der Bär zwei Pfropfen, verschluckte den Kleinen und verstopfte sich Nase

und After, so dass jener gefangen war. Da nahm Stsk ä'aka sein Reibefeuerzeug

und machte ein Feuer im Magen des Bären. Als dasselbe lichterloh brannte, stiess

er den Pflock aus dem After und flog von dannen. Der Bär aber schrie: „Das

Feuer verbrennt mich. Lösche es aus!" Stsk-ä'ak*a aber antwortete: „Nein, Du
musst sterben, denn Du hast mich viermal fressen wollen." Der Bär fiel auf den

Rücken, schlug nach ein paarmal mit seinen Pfoten um sich; dann platzte sein

Bauch und er war todt. Viele Funken flogen heraus und wurden in Sterne ver-

wandelt.

Stsk'ü'ak'a flog nun zu seiner Mutter und sprach: „Bald werden die Freunde

des Büren kommen, um seinen Tod zu rächen." Da begann Pakuä'na Zauber-

sprüche zu singen, während sie Takt auf einem Felsblock schlug, auf dem sie

süssen. Der Stein fing an zu wachsen. Er ward grösser und grösser und wurde

endlich ein riesiger Berg. Oben machten sie ein grosses Feuer, in dem sie Steine

glühend machten. Als nun die Thicre des Waldes gegen den Berg anstürmten,

um den Tod des Bären zu rächen, rollten sie die glühenden Steine hinab und

tödteten ihre Feinde. Die Steine erschlugen den grauen Bären, den schwarzen

Bären, den Senöik' und den Wolf.

1 1 . K'asä'na.

Es war einmal ein Mann Namens K'asä'na, der nur aus einer Körperhälfte be-

stand. Er hatte nur ein Bein, einen Arm, einen halben Leib und einen halben

Kopf. Derselbe hatte sein Haus in Kilteitl und erlegte viele Bergziegen. Er

schnitzte sich eine Frau aus einem Baumknorren und machte ihr einen Hut und
nannte sie K ulE'ms. Er gab ihr eine hockende Gestalt und ihren Armen die

Haltung, als webe sie eine Decke. Dann setzte er sie vor einen Webstuhl und
legte eine Decke in ihre Hände. Er wollte die Leute täuschen und sie glauben

machen, er habe eine Frau. In K iuä'at, bei Tsainahat, unweit TQönik- (Bella
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BeSa), lebte damals ein Häuptling, der hatte zwei Töchter. Dieser sandte sie Uber

den Berg nach Kiltö'itl und sprach zu ihnen: „Kasä'na hat keine Frau. Er wird

Euch heirathen.
u Sie gehorchten und gelangten zu K'asä'na's Haus, als derselbe

gerade auf Jagd war. Da lugten sie durch ein Astloch in der Wand, um zu sehen,

ob jemand drinnen sei, und sie sahen mit Erstaunen eine Frau am Webstuhl

sitzen. Da dieselbe sich gar nicht rührte, wurden sie noch mehr verwundert. Sie

gingen in's Haus hinein und die jüngere Schwester hielt sich furchtsam hinter der

älteren versteckt Als sie nun sahen, dass die Frau sich gar nicht um sie

kümmerte, stiessen sie dieselbe an, und als sie auch darauf nicht achtete, griffen

sie dieselbe an's Rinn. Da merkten sie, dass sie aus Holz gemacht war. Sic

nahmen ihr den Hut ab und warfen sie um. Dann versteckten sie sich. Als

Kasä'na nach Hause kam und die Frau umgefallen fand, ward er böse und schlug

sie, indem er rief: „Wenn Du nicht sitzen bleiben kannst, so brauche ich Dich

nicht" Da musste das eine Mädchen lachen. K asä'na fand sie und nahm beide

zu Franen. Nach einiger Zeit hatten beide Rinder und da wünschten die Frauen

in ihre Heimath zurückzukehren. Rasä'na war bereit, mit ihnen zu gehen. Alle

stiegen in's Boot, fuhren nach K-inä'at und die Kinder bliesen im Boote auf Flöten.

12. Wa'walis.

Es war einmal ein Mann, Namens Wa'walis. Derselbe trug eines Tages seinem

Sklaven auf, Brennholz zu holen. Der Sklave aber erwiderte: „Nein, ich kann

Dir nichts holen, ich bin zu müde." Darüber ward Wa'walis zornig und schlug

ihn mit einem grossen Scheite. Der Sklave schrie vor Schmerz und rief: „Schlage

mich nicht so, Du solltest lieber den Liebhaber Deiner Frau schlagen." Da hielt

Wa'walis inne und sagte: „Nun höre auf zu schreien! was sagtest Du da von

einem Liebhaber meiner Frau?" Jener sagte nun: „Der junge Mann, der in jenem

Hanse wohnt, ist der Liebhaber Deiner Frau." Wa'walis drohte ihn zu schlagen,

wenn er lüge, aber jener verbürgte die Wahrheit seiner Aussagen.

Da beschloss Wa'walis selbst zu sehen, ob seine Frau ihm untreu sei. Er

sprach zu ihr: „Ich gehe heute mit meinem Sklaven über den Fjord, um zu jagen

and Brennholz zu schlagen. Ich werde wohl mehrere Tage ausbleiben." Dann
fuhr er mit seinem Sklaven fort. Sic sammelten etwas Brennholz und erlegten

Seehunde, die sie an's Land brachten und kochten. Als es aber dunkel war,

kehrte Wa'walis unbemerkt nach Hause zurück, um zu sehen, was seine Frau

treibe. Den Sklaven Hess er im Boote warten und hiess ihn bereit sein, sogleich

abzufahren, wenn er komme. Wa'walis bewegte seinen Tanzstab gegen das Dorf,

da schliefen alle Leute. Dann ging er zum Hause hinauf und kratzte draussen

an der Wand, wo sein Bett stand. Da hörte er die Frau zu ihrem Liebhaber

sagen: „Wenn doch die Maus, die dort kratzt, Wa'walis' Magen fressen wollte."

Da ward Wa'walis zornig, denn er wusste nun, dass der Sklave die Wahrheit ge-

sprochen hatte, und bewegte seinen Stab gegen das Haus. Sogleich schlief die

Frau ein. Er ging hinein, öffnete die Thür des Schlafzimmers und sah seine Frau

in den Armen ihres Liebhabers. Wa'walis nahm sein Messer und schnitt dem-
selben den Kopf ab. Die Frau erwachte nicht, sondern blieb ruhig in den Armen
des Todten liegen. Wa'walis trug den Kopf zum Boote hinunter und fuhr

wieder fort.

Nicht lange, nachdem er aus dem Hause gegangen war, fing sein Kind, das

neben seiner Mutter schlief, an zu schreien. Die Mutter der Frau, welche mit in

dem Hause wohnte, hörte dieses und rief die junge Frau: „He! Dein Kind weint."

Diese fühlte nun das Blut ihres Liebhabers und sagte halb schlaftrunken: „0, das
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Kind hat mein Bett nass gemacht." Sie stiess ihren Liebhaber an und sagte:

„Stehe auf." Dieser aber hörte sie nicht, sondern blieb bewegungslos liegen. Das

Kind schrie weiter und die Mutter der Frau rief sie wieder: „Siehe doch nach

Deinem Kinde.* Als sie sich nun erhob, sah sie, dass ihr Liebhaber geköpft war.

Da nahm sie einige Bärenfelle, wickelte die Leiche hinein und trug sie aus dem

Hause. Sic legte sie vor der Thür seiner Eltern nieder.

Morgens wunderte sich die Mutter des jungen Mannes, dass er nicht aufstehe.

Sie hatte das Frühstück bereitet, nur der eine Mann fehlte. Da sprach sie zu

ihrem jüngsten Sohne: „Gehe doch, und siehe, was Dein Bruder treibt. Er soll

zum Essen kommen." Der Kleine ging, ihn zu suchen, und fand ihn vor der

Thür liegen, bedeckt von den Bärenfellen. Er stiess ihn an und sprach: „Mutter

sagt, Du sollest aufstehen und zum Essen kommen." Der Schläfer rührte sich

nicht. Der Knabe ging in's Haus zurück und erzählte seiner Mutter, dass sein

älterer Bruder draussen schlafe und nicht aufstehen wolle. Die Mutter sprach:

„So ziehe ihm die Decke fort, dann wird er wohl aufstehen." Der Knabe ging

hinaus und that, wie ihm geheissen war. Da sah er, dass sein Bruder geköpft

war. Er schrie vor Entsetzen und rief: „O, unser Bruder hat keinen Kopf mehr!"

Die Mutter wollte es nicht glauben, aber bald musste sie sich davon überzeugen,

dass ihr Sohn todt war. Sie weinte sehr, und mit ihr weinten alle Leute.

Um diese Zeit kam Wa'walis von der Jagd zurück. Er hatte das gekochte

Seehundsfleisch in einen Korb geladen, der mitten im Boote stand. Ganz zu

unterst hutte er aber den abgeschlagenen Kopf gelegt. Als er sich nun dem Ufer

näherte, rief ihm ein Mann zu: „Hebe Deine Ruder nicht auf, Dein Verwandter

ist todt, jemand hat ihm den Kopf abgeschnitten."

Wa'walis kümmerte sich aber gar nicht darum. Er kam an's Land und trug

den Korb zu seiner Frau hinauf und hiess sie den Seehund zurecht machen und

alle Leute einladen. Er sprach: „Es soll mich wundern, ob Du alles magst, was

in dem Korbe ist." Die Frau nahm das Fleisch heraus und sprach bei jedem

Stücke, das sie aufhob: „Das mag ich." „Warte nur, bis Du nach unten kommst,"

versetzte Wa'walis. Endlich sah die Frau den Kopf. Wa'walis hatte die Augen

desselben aufgesperrt und das Gesicht aufwärts gelegt. Sic schrie laut vor Ent-

setzen. Wa'walis aber ergriff den Kopf an den Haaren und schlug ihn seiner Frau

in's Gesicht und gegen die Genitalien. Dann nahm er sein Kind auf den Arm

und lief eiligst zum Boote hinab. Er rief seinem Sklaven zu: „Nun rudere, was

Du kannst. Die Leute wissen jetzt, dass ich den jungen Mann getödtet habe, und

werden uns gewiss verfolgen." Sie ruderten nun so rasch sie konnten und der

Knabe sass ruhig mitten im Kahne. Als Wa'walis bemerkte, dass seine Verfolger

näher herankamen, machte er einen grossen Berg hinter sich, durch den jene nicht

hindurch konnten. Sic fuhren nun ruhiger weiter und kamen bald an ein Dorf.

Wa'walis war sehr verwundert, als er nur aus einem der Häuser ein wenig Rauch

aufsteigen sah und Hess seinen Sklaven auf den Knaben achten, während er hin-

aufging, um sich umzuschauen.

Er ging in alle Häuser, konnte aber niemand finden. Endlich ging er auch

in das Haus, aus welchem der Rauch aufstieg. Dort fand er einen alten, blinden

Mann und ein Mädchen, dessen Tochter. Der Alte kochte gerade Hirschfleisch

und das Mädchen war hinten im Hause damit beschäftigt, eine Matte zu flechten.

So kam es, dass sie den Fremden nicht eintreten sah. Wa'walis trat zu dem

Alten, der das Hirschfleisch aus dem Kessel nahm und es in eine Schüssel legte.

Er nahm ihm jedes einzelne Stück fort, sobald es in der Schüssel lag. Da sagte

der Alte: „Es muss jemand hier sein, der mir das Fleisch fortnimmt." Die
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Tochter antwortete: „Wo sollte denn jetzt jemand herkommen?" Als sie sich aber

umwendete, erblickte sie Wa'walis. Dieser fragte den Alten: „Wo sind denn all'

die anderen Leute, die hier wohnten?" Derselbe antwortete: „0, als sie Wasser

holten, kam der Sk'amtskn und frass sie." Wa'walis fragte weiter: „Willst Du mir

Deine Tochter zur Frau geben?" Jener erwiderte: „Wenn Du mir das Augenlicht

wieder geben kannst, sollst Du sie haben." Da spie Wa walis ihm auf das eine

Auge und er ward sogleich sehend. Der Alte war nun sehr froh und gab ihm

seine Tochter zur Frau. Darauf spie Wa'walis ihm auch auf das andere Auge und

der Alte war nun wieder ganz sehend. Wa'walis holte nun sein Kind und seinen

Sklaven herauf und alle assen zusammen von dem Hirschfleische. Als sie ge-

gessen hatten, wurde das Kind sehr durstig und Wa'walis schickte deshalb seinen

Sklaven hinunter, Wasser zu holen. Dieser nahm einen Eimer, ging zur Mündung
des Baches und Wa'walis ging ihm nach, um zu sehen, ob der Sk'amtskn ihn

hole. In der That kam dieser, ergriff den Sklaven und verschlang ihn.

Nun kannte Wa'walis das Ungeheuer; er ging zum Wasser herab, und als es

auf ihn zustürzte, um auch ihn zu verschlingen, bewegte er nur seinen Stab gegen

das Thier, und es lag todt da. Er rief nun seine Frau und licss sie das Thier

aufschneiden. Dann zogen sie alle die Todten aus seinem Bauche hervor. Wa'-

walis berührte sie mit seinem Stabe und sie wurden wieder lebendig. Sic standen

auf und rieben sich die Augen, als wenn sie geschlafen hätten. Die meisten hatte

er mit einem Bissen verschluckt; diese wurden wieder ganz gesund. Anderen aber

hatte er Arme oder Beine abgebissen; diese blieben fortan Krüppel. Dann lud

Wa'walis alle ein, in sein Haus zu kommen, und gab ihnen ein Fest. Er fuhr in

seinem Boote hinaus, fing Seehunde und Bergziegen und schenkte seinen neuen

Freunden, was er fing. So ward er ein grosser Häuptling und baute vier Häuser.

Er fing immer viele Seehunde und Hess seine Frau zum Meere hinabgehen, um
die Därme auszuwaschen. Sie fürchtete sich nun nicht mehr, zum Wasser zu

gehen, da Sk'amtskn todt war. Eines Tages trug sie eine grosse Schüssel voll

Därme hinunter und fing an, dieselben zu waschen. Da sah sie in der Ferne

einen Finwal herbeischwimmen, licss sich aber nicht in der Arbeit stören. Der
Wal aber kam heran, ergriff sie und schwamm mit ihr von dannen. Da riefen

die Leute Wa'walis zu: „Der Wal hat Deine Frau gestohlen!"

Wa'walis ergriff sein Ruder und ging mit seinem Sklaven zum Ufer hinab.

Sie schoben das Boot in's Wasser und verfolgten den Walfisch. Als dieser unter-

tauchte und mit der Frau im Wasser verschwand, nahm Wa'walis ein Seil aus

Cederzweigen, hielt sich mit den Zähnen an einein Ende fest, und Hess sich dann

von dem Sklaven bis auf dem Meeresboden hinunterlassen. Drunten fund er ein

ebenes Land und eine andere Sonne schien daselbst. Er sah einen Weg, dem er

folgte. Bald traf er einen alten Mann mit dickem Bauche. Sein Name war

Iiieikt (eine Fischgattung). Dieser war damit beschäftigt, mit einem Keile einen

Baumstamm zu spalten. Wa'walis versteckte sich hinter dem Stamme und brach

die Spitze des Keiles ab. Als der Alte bemerkte, dass sein Keil zerbrochen war,

ward er ärgerlich und nahm einen anderen Keil. Auch diesen zerbrach Wa'walis.

Da weinte der Alte. Wa walis trat nun auf den Alten zu und fragte ihn, weshalb

er weine. Jener antwortete: „Mein Herr wird mich schlagen, weil ich ihm seine

beiden Keile hier zerbrochen habe." Da tröstete ihn Wa'walis und versprach die

Keile wieder herzustellen. Als er ihm die Keile frisch geschärft wiedergab, freute

sich der Alte. Wa'walis fragte dann: „Hast Du nicht einen Mann hier vorüber-

kommen sehen, der eine Frau trug?"1 Jener erwiderte: „Ja, das ist mein Herr,

der Wal. Er wohnt in jenem Hause, zu dem ich jetzt dieses Holz tragen muss."
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Da erzählte ihm Wa'walis, dass jene seine Frau sei, und dass er sie wiederholen

wolle. Der Alte versprach ihm seine Hülfe. Er sagte: „Ich trage jetzt das Holz

in's Haus und mache ein grosses Feuer. Warte Du hier draussen auf mich bis

heute Abend. Dann werde ich Wasser holen und will thun, als stolpere ich, und

das Feuer ausgiessen. Wenn dann alles voll Dampf und Qualm ist, kannst Da

unbemerkt Deine Frau ergreifen und forttragen." Es geschah alles, wie er gesagt

hatte. Als das Feuer ausgelöscht war, lief Wa'walis in's Haus, holte seine Frau

und lief zu dem Seile zurück, an dem der Sklave ihn heruntergelassen hatte. Er

rüttelte an demselben, zum Zeichen, dass der Sklave ihn hinaufziehen sollte. Da

derselbe sich aber nicht rührte, kletterte er mit seiner Frau zur Oberfläche empor.

Wie erstaunte er, als er im Boote nur noch die gebleichten Knochen des Sklaven

fand. Der Rabe hatte eine Kniescheibe desselben fortgetragen. Wa'walis glaubte,

er sei einen Tag drunten im Meere gewesen, es war aber in Wirklichkeit ein Jahr.

Nun erweckte Wa'walis den Sklaven, der aber fortan hinkte, weil ihm die Knie-

scheibe fehlte. Dann kehrten die drei wohlbehalten zu ihrem Dorfe zurück.

13. Astas.

Es war einmal ein Mann, Namens Astas. Derselbe spielte immer Lehal und

verlor endlich Alles, was er hatte, selbst seine Frau und sein Kind. Da ward er

sehr erbost und ging von dannen. Nach langer Wanderung kam er an das Haus

des Berggeistes Töalatl'itl. Dieser ging regelmässig aus, Bergziegen zu jagen.

Wenn er ein paar Bergziegen getödtet hatte, warf er sie sich Uber die Schultern

und ging nach Hause. Dort trocknete seine Frau dieselben und kochte sie. Dann

gingen sie schlafen und am folgenden Morgen ging er wieder auf Jagd.

Eines Tages nun, als er abwesend war, kam Astas zu seinem Hause. Er ging

zu der Frau und spielte mit ihr. Da sprach sie: „Ich danke Dir. Schon viele

Fremde sind hier gewesen, aber noch keiner hat mir so Gutes gethan, wie Du.

Deshalb will ich Dich warnen. Wenn mein Mann heimkommt, wird er Dir auf-

tragen, Holz zu holen. Dann achte ja auf, sonst wirst Du vom Berge fallen und

um's Leben kommen. * Nach kurzer Zeit kam Tö'alatl'itl nach Hause und sandte

Astas aus, Holz zu holen. Wirklich fiel dieser, wie die Frau ihm vorausgesagt

hatte. Die Frau hatte ihm aber zuvor ein Amulet aus Vogelfedcrn gegeben; das

schützte ihn. Als Astas nun unversehrt nach Hause kam, sprach Tö'alatritl:

„Gehe morgen auf den Berg. Dort sind viele Bergziegen, die wollen wir schiessen.*

Sie gingen am folgenden Morgen zusammen aus. Als sie nun einige Ziegen sahen,

rief Tö'alatritl: „Schiesse sic!
tt

Astas aber, der ein Schamane war und wussto,

dass jener ihn um's Leben bringen wollte, versetzte: „Nein, später erst werde ich

Ziegen schiessen. tt Als nun Astas auf dem Berge war, sandte Tö'alatritl ihm

den Sisiutl, eine riesige Schlange, nach. Diese bewirkte, dass die Felsen dort,

wo Astas stand, zu Thale stürzten. Astas aber wurde durch sein Amulet gerettet

Er schwebte wie eine Feder über dem Bergstürze nieder. Er stand unversehrt

auf und ging nach Hause. Er beschloss, sich zu rächen. Er gab der Frau ein

Zaubermittel, das sie innerlich erwärmte, setzte sich dann nieder und fächelte ein

wenig mit seinem Mantel. Da erhob sich ein eiskalter Nordwind, der Töa'latl'itl

sammt dem Sisiutl tödtete. Dann nahm Astas die Frau und ging mit ihr von

dannen.

Nach einiger Zeit beschloss er, zu Yula'timöt zu gehen. Seine Frau sprach:

„Weisst Du ihn auch zu finden? Wenn Du in sein Dorf kommst, wirst Du viele

Leute sehen. Alle haben schönes Zeug an. Nur einer hat einen bunten Mantel,

der ist roth, schwarz und weiss. Das ist Yula'timöt Gehe gleich auf ihn los."
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Astas brach auf und wanderte einen ganzen Monat lang, weiter und weiter. Dann

kam er an ein schönes Dorf. Ein Mann sah ihn kommen, und rief seinen Ge-

nossen zu, ein Fremder komme. Da sprangen alle auf und liefen hinaus, ihn zu

sehen. Astas ging gleich auf Yula'timöt los, den er an seinem bunten Mantel er-

kannte. Yula'tünöt lud ihn in sein Haus ein und erzählte, er sei vor Kurzem erst

aus dem Lande im Himmel herabgekommen, da er mit der Gegend daselbst un-

zufrieden gewesen sei. Er lud Astas ein, bei ihm zu bleiben und führte ihn in's

Haus. Dort fragte er: „Was willst Du zu essen haben? Willst Du Lachse haben?"

Als Astas darum bat, verbarg Yula'timöt einen kleinen Lachs in der Hand und

spielte mit seinem Gaste darum. Dieser rieth bald, in welcher Hand der Lachs

verborgen war. Da warf Yula'timöt ihn in eine Schüssel, und der Lachs wurde

lebendig. Auf solche Weise erhielt Astas alle möglichen Arten von Lachsen. Dann

nahm Yula'timöt einen kleinen Stab, schlug damit dem Lachs in's Gesicht und der-

selbe fiel sogleich todt nieder. Er zerschnitt ihn dann in ganz kleine Stücke und

warf diese in einen grossen Kessel, in dem er sie kochte. Als der Fisch gar war,

vertheilte er ihn unter alle Anwesenden und die kleinen Brocken, welche er in

die einzelnen Schüsseln legte, wurden grösser und füllten dieselben ganz und gar.

Dann nahm Yula'timöt einen Biber, zeigte ihn Astas und fragte denselben, ob es

Biber in seiner Heimath gebe. Astas verneinte diese Frage, und da gab Yula'timöt

ihm den Biber. Er sprach: „Wenn Du an eine Ebene kommst, in der sich ein

See befindet, so wirf den Biber in's Wasser. Wenn er dann viermal taucht, wird

er dort Junge werfen. Nimm dieselben nicht mit, sondern fange nur den alten

Biber wieder ein, und wenn Du an einen anderen See kommst, wirf ihn wieder

in's Wasser." Dann spielten sie weiter, indem sie vielerlei Gegenstände ver-

bargen und riethen, in welcher Hand sie seien. Astas gewann beständig und

endlich verlor Yula'timöt gar seine Decke. Da hatte er nichts mehr zu verlieren

und sandte Astas zur Erde zurück. Als dieser nun zu einem See kam, warf er

den Biber hinein, der viermal tauchte und Junge warf. Dann fing Astas den

Biber wieder ein und reiste weiter. In jeden See, an dem er vorüberkam, warf

er den Biber, der dann viermal tauchte. Daher giebt es heute überall Biber.

Endlich gelangte er zu seiner Frau, die viel Bergziegenfett und Fleisch in ihrem

Hause hatte. Astas beschloss nach einiger Zeit in seine Heimath zurückzukehren,

und die Frau legte Fett und Fleisch in einen kleinen Sack, den sie ihm mitgab.

Nach langer Wanderung gelangte Astas nach Hause. Er ging aber nicht gleich

zum Dorfe, sondern hüllte sich in den Mantel, den er Yula'timöt abgewonnen
hatte, und setzte sich an den Teich, aus dem die Mädchen Wasser zu schöpfen

pflegten. Bald kam die Häuptlingstochter des Weges gegangen. Sie erstaunte,

als sie einen Fremden unbeweglich am Ufer sitzen sah, denn sie erkannte Astas

nicht, der lange fortgewesen war und jetzt Yula'timöt's Mantel trug. Sie ging in's

Haus zurück und sagte zu ihrer Schwester, deren Bett nah' dem ihrigen stand:

,Draussen am Wasser sitzt ein fremder Mann." Die Schwester glaubte es nicht

and lachte. Da sprach das Mädchen: „Lache nicht! Ich habe ihn wirklich ge-

sehen. Gehe doch hinaus und sieh' selbst nach." Die Schwester ging hinaus,

sah aber niemand, denn Astas hatte sich versteckt. Als nun die jüngere Schwester

wieder hinausging, kam Astas wieder aus seinem Verstecke hervor. Die Schwestern

erzählten dann ihrem Vater, was geschehen, und auch er ging zum Wasser, den

Fremden zu sehen. Astas Hess sich aber nur vor dem Mädchen sehen. Eines

Morgens ging sie früh hinaus und traf ihn am Wasser. Da sprach er: „Ich

weiss, Dein Vater ist ein grosser Häuptling. Lass ihn sein Haus reinigen und
alle Leute einladen, dann werde ich kommen. Ich wünsche Dich zur Frau zu haben,
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wenn Ihr, Du und Dein Vulcr, einverstanden seid. Ich werde Euch grosse Reich-

thümer schenken. 44 Das Mädchen ging nach Hause zurück und berichtete, was

der Fremde gesagt hatte. Da Hess ihr Vater das Haus reinigen und lud den

ganzen Stamm ein. Da kam Astns. Niemand erkannte ihn. Er öffnete seinen

Sack und nahm viel Fett und Fleisch von Bergziegen heraus und Hess es unter

den Versammelten vertheilcn. Er selbst ass nichts davon, sondern bat um etwas

Fisch. Endlich, am Ende des Festes, gab er sich den Leuten zu erkennen. Der

Häuptling liess ihn neben seiner Tochter niedersitzen. Astas sprach zu ihr:

„Heute, wenn es dunkel ist, werde ich das Haus schön machen." Er hiess den

Häuptling die Bretter vom Dache nehmen, und als es dunkel war und alle schlieren,

öffnete er seinen Sack und nahm ein hohes, schönes Dach heraus, das er auf das

Haus setzte. Yula'timöt bemalte unterdess das Haus und schnitzte die Pfosten.

Als es nun Tag wurde und die Leute das Haus sahen, erstaunten sie sehr. Dann

lud der Häuptling alle Stämme zu einem grossen Feste ein und sie kamen. Bei

dem Feste nahm Astas alle möglichen Lachse aus seinem Sacke, der ganz un-

erschöpflich war, gab sie seinem Schwiegervater, und dieser vertheilte sie unter

die Gäste. Dann nahm Astas zwei kleine Lachse aus dem Mantel, den er Yula'-

timöt abgewonnen, und warf sie in den Fluss. Sie vermehrten sich sofort und

seither war der Fluss voller Lachse. Er baute grosse Häuser und schenkte sie

dem Häuptlinge und verschenkte alles, was in seinem Mantel und Sacke war.

Darüber ward Yula'timöt zornig und sandte den Adler hinaj), um Astas Alles wieder

fortzunehmen, was er bekommen hatte. Der Adler gehorchte und brachte Yala'-

timöt's wundertätigen Mantel zurück. (Erzählt von Yäkötla's aus Nuqa lkH.)

14. Der Besuch im Himmel.

Ein junger Mann ging einst im Frühjahr zum Flusse hinab, Vögel zu schiessen.

Er baute sich ein kleines Haus und schoss die Vögel von dort aus, wenn sie sich

am Ufer niederliessen. Er hatte einen Bogen und einen Pfeil, an dem ein langes

Seil aus Frauenhaar befestigt war. Mit diesem erlegte er die Vögel. Statt die-

selben nach Hause zu bringen, zog er sie ab, und versteckte die Bälge bei seinem

Hause. Sein Vater schalt ihn, weil er keine Vögel nach Hause brachte. Vier

Tage that der junge Mann also. Dann lud er seinen jüngeren Bruder ein, mit

ihm zu gehen. Dieser sah viele Spuren von Vögeln am Ufer des Flusses und der

junge Mann zeigte ihm dann die Vogclbälge.

Er legte sich nieder und bedeckte sich mit den Vogclbälgcn. Dann gab er

seinem jüngeren Bruder einen kurzen Stab und hiess ihn damit auf seinem Körper

Takt schlagen. Er sprach zu ihm: „Du wirst eine grosse Feder gen Himmel

fliegen sehen. Das bin ich. Ich will das Land im Himmel sehen." Der Knabe

begann Takt zu schlagen und bald flog eine grosse Feder in weiten Kreisen gen

Himmel. Da fing der Knabe an zu weinen, denn er glaubte, er habe seinen

Bruder verloren. Er ging nach Hause. Sein Vater fragte ihn, wo sein Bruder sei.

Da weinte der Kleine, aber er antwortete nicht. Der Vater fragte ihn zum zweiten

und zum dritten Male. Als er ihn zum vierten Male fragte, antwortete der Knabe:

„Mein Bruder flog in Gestalt einer grossen Feder gen Himmel." Sein Vater

glaubte es zuerst nicht. Der Kleine aber blieb bei seiner Aussage. Er zeigte dem

Vater die Vogelbälge am Ufer, und da der junge Mann nicht zu finden war,

schenkte man dem Knaben endlich Glauben. Der Vater trug die Vögel nach

Hause, bereitete ein Fest von dem Fleische und lud den ganzen Stamm ein. Dann

erzählte der Knabe alles genau, was geschehen war.
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Der ältere Bruder gelangte in den Himmel. Dort fand er einen Pfad und

schritt fürbass. Nach einiger Zeit sah er eine Anzahl blinder Frauen um einen

Kessel sitzen, in dem sie Wurzeln (tqsös) kochten. Es wnren die Enten. Er

nahm ihnen eine der Wurzeln fort und schmeckte dieselbe. Da riefen die Frauen

:

nIch rieche Mökoa nts, er muss hier sein.
a Die Wurzel machte, dass ihm Speichel

im Munde zusammenlief. Er spie einer der Frauen auf die Augen und sie wurde

sehend. Da rief sie laut: „Ich kann sehen!" Die anderen schrieen: „Du lügst."

Mök-oants hatte sich versteckt und kam nun hervor und spie einer anderen Frau

auf die Augen. Da wurde auch diese sehend. Wenn Mök oa nts das nicht gethan

hätte, würden die Enten noch heute blind sein. Er nahm ihnen dann ihren

scharfen Geruch. Dann warf er sie zur Erde hinab und sprach: „Hinfort sollt

ihr den Menschen zur Nahrung dienen.'
1

Mök -oa nts ging dann in seine Heimath zurück und gelangte wieder an das

Ufer des Flusses. Sein jüngerer Bruder hatte sich beständig dort aufgehalten, in

der Hoffnung, seinen Bruder wiederzusehen. Als dieser nun zurückkam, war er so

schön geworden, dass sein jüngerer Bruder ihn nicht erkannte. Er fragte: „Kennst

Du mich nicht?" „Nein," versetzte der Kleine. „Weisst Du nicht mehr, wie ich

gen Himmel flog. Ich bin Dein Bruder und bin zurückgekehrt. * Dann gingen

sie zusammen zum Hause ihres Vaters. Der Knabe ging allein hinein und sprach:

„Mein Bruder ist wiedergekehrt." Sein Vater drohte ihn zu schlagen, wenn er

den Namen des Todten nenne, doch der Kleine fuhr fort: „Ja, er ist wieder-

gekommen, und er ist jetzt sehr schön. Wenn Du ihn sehen willst, komm mit

mir hinaus." Der Kleine ging zurück zu seinem Bruder und bat ihn, in's Haus zu

kommen. Dieser sprach: „Sage dem Vater, er solle das Haus reinigen." Der

Kleine ging zurück und richtete die Botschaft aus. Der Vater glaubte ihm noch

nicht, ging aber mit ihm hinaus, den Fremden zu sehen. Er kannte ihn zuerst

nicht, dieser aber sprach: „Die Sonne hat mich rein und schön gemacht Ich bin

Dein Sohn, der einst gen Himmel flog." Da machte der Vater sein Haus rein

und lud alle Leute zu einem Feste ein. Der junge Mann erschien und erzählte,

was er erlebt hatte. Er bat die Leute, am nächsten Tage mit ihm zum Flusse

hinabzugehen, da er ihnen zeigen wollte, welcher Art die Ubernatürlichen Kräfte

seien, die er vom Himmel erhalten hatte. Am folgenden Tage gingen alle zum
Ufer hinab und er ergriff die Enten mit seinen Händen, so viele er haben wollte.

Wenn einer der anderen Leute sich ihnen nahen wollte, flogen sie von dannen.

Dann bewirthete er die Leute mit dem Fleische der Enten, die er erlegt hatte.

Nach einiger Zeit sprach er zu seinem Bruder: „Bedecke mich wieder mit

Vogelbälgen und schlage Takt, wie vordem. Ich will wieder gen Himmel gehen.

Diesmal werde ich aber nicht zurückkehren." Er gab seinem jüngeren Bruder

seinen Namen und flog hinauf in den Himmel.

15. Die Kinder des Hundes.

1. Ein Häuptling Namens Alk hatte einen Hund mit hässlichen Triefaugen.

Einst sprach die Tochter Alks, welche gerade menstruirte und deshalb ihr Zimmer
nicht verlassen durfte: „Lasset den Hund nicht in mein Zimmer kommen, denn ich

mag ihn nicht sehen, während ich esse." Als er gelegentlich doch wieder hinein-

lief, warf Alk ihn aus dem Hause und schloss die Thür hinter ihm. Es wurde
Nacht und das Mädchen legte sich nieder, zu schlafen. Um Mitternacht schlich

sich ein Mann zu ihr und legte sich zu ihr in's Bett. Da sie nicht sehen konnte,

wer es war, bestrich sie unbemerkt seinen Kopf und Rücken mit rother Farbe,

um ihn am nächsten Morgen wieder zu erkennen. Als ihre Eltern nun morgens
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aufstanden, sahen sie, dass ihr Hund Uber und über mit rother Farbe beschmiert

war und riefen: „Wo mag unser Hund gewesen sein? Er ist ganz roll rother

Farbe." Da schrie das Mädchen laut auf, denn sie wusste nun, dass der Hund,

bei* ihr geschlafen hatte. Nach einiger Zeit gebar sie fünf junge Hunde, vier

männliche und einen weiblichen. Zuerst verbarg sie dieselben. Da sie aber

heulten und winselten, entdeckten ihre Eltern sie bald. Als es bekannt wurde,

dass die Tochter des Häuptlings Hunde geboren hatte, rieth eine alte Frau den

Leuten, von dem Dorfe fortzuziehen und jene allein zurückzulassen. Der Häuptling

folgte ihrem Rathe. Er liess die Leute ihre Boote beladen und die Feuer auslöschen,

und der ganze Stamm zog mit all' seinem Hab und Gut von dannen. Die Häupt-

lingstochter und die fünf Hündchen blieben allein zurück. Nur ihre Grossmutter

hatte Erbarmen mit ihrem Schicksal. Ehe sie abfuhren, verbarg sie eine glühende

Kohle in einer Muschel, legte diese in ein Versteck und sagte dem Mädchen, sie

solle die Muschel erst hervornehmen, wenn die Boote ausser Sicht seien. Diese

that, wie ihre Grossmutter befohlen hatte. Als die Boote ausser Sicht waren,

blies sie die Kohlen an und machte sich ein grosses Feuer. Sie baute sich eine

kleine Hütte aus Zweigen und sammelte Muscheln am Strande, von denen sie

mit ihren Kindern lebte. Als sie eines Tages am Strande beschäftigt war, hörte

sie Gesang von Kindern nahe dem Hause. Sie eilte hinauf, sah aber nur die

jungen Hunde. An drei aufeinander folgenden Tagen hörte sie den Gesang.

Als sie am dritten Tage wieder zum Hause kam, sah sie Spuren von Kinderfüssen.

Da beschloss sie, am folgenden Tage unbemerkt zuzuschauen, um zu sehen, was

für Kinder da spielten. Sie ging wieder zum Strande hinab und hing ihren Hut

und Mantel auf den Stock, mit dem sie Muscheln grub, so dass derselbe aussah,

wie ein Mensch. Dann schlich sie heimlich zum Hause hinauf. Da sah sie, dass

die Hunde ihre Felle abgeworfen hatten und als Kinder umherspielten. Sie sprang

rasch aus ihrem Verstecke hervor, ergriff die Felle und warf sie in's Feuer. Das
Fell des Mädchens lag abseits, und ehe die Mutter es ergreifen konnte, war das

Mädchen wieder hineingeschlüpft und wieder in einen Hund verwandelt.

Die Knaben behielten ihre menschliche Gestalt, und ihre Mutter machte ihnen

Bogen und Pfeile. Sie lernten bald jagen und fischen. Das Mädchen, die in

Hundegestalt blieb, setzte sich nun vor die Thür und sang: „Meine Brüder, macht

ein gutes Haus für unsere Mutter. Fangt Heilbutten im Meere, Bergziegen auf

den Bergen und Marder in den Wäldern. Dann wird unsere Mutter Euch Mäntel

machen, und wenn Ihr ausgeht zu jagen, werde ich Euch begleiten."

Nach einiger Zeit kam die Grossmutter der jungen Frau zurück, um zu sehen,

wie es ihr ergangen sei. Sic verbarg sich nahe der Hütte und sah die junge Frau

damit beschäftigt, Mäntel aus Marderfellen zu nähen. Sie sah die vier Knaben

und reiche Vorräthe von Heilbutten. Die Knaben entdeckten sie bald, führten sie

in's Haus und die junge Frau speiste sie. Als nun die Alte sich bereit machte,

zu dem Stamme zurückzukehren, gab ihr die junge Frau ein Stück Seehunds-

Speck mit, befahl ihr aber, es selbst zu essen und niemand etwas abzugeben. Die

Alte versprach zu gehorchen. Unter dem Stamme herrsehte damals grösser Mangel.

Als sie nun zurückkam, und ihre Tochter nichts zu essen hatte, gab sie ihr trotz

ihres Versprechens heimlich das Stück Seehunds-Speck, das sie zum Geschenk er-

halten hatte. Ihre Tochter war so hungrig, dass sie versuchte, das Stück Speck

mit einem Bissen zu verschlucken. Es blieb ihr im Halse stecken, und sie begann

zu röcheln. Als Alk das hörte, fragte er die Alte: „Was fehlt Deiner Tochter?

Sie rüchdt ja.
u Die Alte sagte: ,0, es ist nichts * Alk aber liess sich nicht ab-

weisen. Er führte den Finger in d.-n Mund des Mädchens und zog das Stück
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Speck heraus. Er zwang nun die Alte zu gestehen, wo sie dasselbe bekommen
habe, und da erzählte sie, dass sie ihre Enkelin besucht, die vier Söhne und einen

Huud habe und nun sehr reich sei. Alk beschloss sogleich, zu ihr zurückzukehren.

Er Hess die Boote beladen, und der ganze Stamm machte sich auf. Als sie sich

aber dem Dorfe näherten, beschwor seine Tochter einen Sturm, in dem alle Boote

kenterten. Der ganze Stamm, ausser der alten Frau, die einst der Häuptlings-

tochter Mitleid gezeigt hatte, kam so um's Leben.

2. Ein Häuptling hatte eine schöne Tochter. Viele Männer warben um sie,

er aber wollte sie keinem derselben geben. Eines Nachts schlich sich ein Mann
zq der Tochter und war Morgens, als der Tag graute, wieder verschwunden. Er

kam Öfters wieder. Da das Mädchen nicht wusste, wer es war, bestrich sie ihre

Hände mit rother Farbe und Harz und beschmierte den Mann über und über

damit Am folgenden Tage setzte sie sich vor die Thür und achtete auf, welcher

der jungen Männer rothe Farbe an seinem Fellmantel haben würde. Sie sah

keinen, aber gegen Mittag erblickte sie den alten, triefäugigen Hund ihres Vaters,

der über und über mit rother Farbe und mit Harz bedeckt war. In der folgenden

N'acht schlich sich der Mann wieder zu ihr. Da schnitt sie etwas Haar von seinem

Fellmantel ab und sah am nächsten Morgen, dass es Hundehaare waren. Nun
wusste das Mädchen, dass der Hund jede Nacht in menschlicher Gestalt zu ihr

geschlichen war. Bald ward sie schwanger. Als die Leute das bemerkten, ver-

spotteten sie ihren Vater, der früher alle Freier abgewiesen hatte.

Als nun die Zeit herankam, gebar sie fünf junge Hunde, vier männliche und

einen weiblichen. Die zwei Frauen, die ihr beistanden, berichteten dieses Er-

eigniss und ihr Vater befahl allen Leuten, ihre Häuser abzubrechen und sie zu

verlassen. Sie gehorchten; alle Lebensmittel wurden aufgepackt und die Feuer

verlöscht. Nur eine alte Frau hatte Mitleid mit der armen Mutter und gab ihr

etwas Feuer, das sie in ihren Cederbastkragen eingewickelt hatte. Als alle fort

waren, machte die junge Frau sich ein kleines Häuschen aus Fichtenzweigen, und

entzündete ein Feuer. Ihre Hündchen wuchsen schnell heran.

Sie ging jeden Tag zum Strande hinab, um Muscheln zu graben. Sic hatte

keinen Fellmantel, nur einen Kragen aus Cederbast. Eines Tages, als sie zurückkam,

sah sie viele Fussspuren von Kindern bei ihrem Hause. Sie wusste nicht, woher

dieselben kamen. Am nächsten Tage sah sie wieder viele Fussspuren bei ihrem

Hause, da beschloss sie zu sehen, wer zu ihrem Hause kam. Sie ging zum Strande

hinab und hing ihren Kragen Uber ihren Grabstock, so dass es aussah, als ob

jemand dort grabe. Dann schlich sie sich zu dem Hause zurück. Da sah sie

vier Knaben spielen. In einer Ecke des Hauses lagen ihre abgeworfenen Hunde-

mäntel. Das Mädchen sass als Hündin vor der Thür und passte auf. Die Knaben

fragten sie: „Kommt Mutter noch nicht zurück?" „Nein," antwortete das Mädchen,

„sie ist noch am Strande und gräbt Muscheln." Da sprang die Frau hervor, er-

griff die Mäntel der Knaben und verbrannte sie. Sie sprach: „Warum habt Ihr

euch verkleidet. Euretwillen bin ich unglücklich geworden. Früher lebte ich hier

mit vielen Leuten, aber nun bin ich allein. Ihr sollt nun für mich sorgen.*
1 Da

sprach die Hündin zu ihrem ältesten Bruder: „Du sollst Bretter machen für

Mutter und ihr ein Haus bauen;" zum zweiten: „Du sollst für Mutter Boote

bauen;"4 zum dritten: „Du sollst für sie Hirsche schiessen; * und zum vierten: „Du
sollst ihr Fische fangen/ und „ich werde mit Euch auf Jagd gehen und Euch

allen helfen." Am nächsten Tage machte der älteste der Brüder kleine Brettchen

und baute ein Häuschen daraus. Am folgenden Tage hatte dasselbe sich in ein

grosses Haus verwandelt, dessen Vorderseite schön bemalt war. Er machte vier

Verband!, der Bert. Anthropol. Gcselltch&ft 1894. 20
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Hauser; für jeden der Brüder eines. Der zweite Bruder machte gute Boote, der

dritte erlegte Hirsche und der vierte fing einen grossen Vorrath von Heilbutten.

Nuskn'ö'pF.lninii, ao hiess die Hündin, half ihren Brüdern.

Eines Tages kamen drei Männer des Stammes zu dem Dorfe, um zu sehen,

was aus der verlassenen Frau geworden war. Wie erstaunten sie, die Häuser und

Boote zu sehen! Als sie an's Land kamen, gewahrten sie, dass die Häuser voll

reicher Vorräthe waren. Die Frau beschenkte sie reichlich und sie fuhren zu

ihrem Stamme zurück. Dort erzählten sie, was sie gesehen hatten. Da gingen

die anderen Leute auch hin und sie beschenkte sie. Sie sprach: „Ihr alle mögt

hierher kommen. Nur meine Eltern und meine Geschwister, die mich verlassen

haben, sollen nicht kommen. Wenn sie hier landen, sollen meine Kinder sie

tödten."

Wenn die Frau den Kindern nicht ihre Fellmäntel genommen hätte, würden

unsere Frauen noch heute Hunde gebären (Nuskelusta). —

(20) Hr. W. v. Schulenburg übersendet aus Charlottenburg, 19. Mai, folgende

volkskundliche Mittheilungen.

1. Der Niklas.

In den römisch-katholischen Bevölkerungskreisen am Niedcr-Rhcin wird in der

Zeit vor St. Niklas, 6. December, und zwar in den Kuchenbäckerläden, der

„Niklas" als Geschenk für die Kinder verkauft. Der Niklas, dem Anschein nach

hergestellt aus einer Papiermasse, reitet auf einem Schimmel und trägt einen

langen Mantel von hellblauem Tuch,

Figur I. verbrämt mit weissem Pelz, und auf

dem Kopfe eine ebensolche spitze Mütze.

In der linken hält er die Zügel, in der

rechten ein Tannen -Bäumchen. Die

Schabracke des Schimmels ist roth

und weiss gestreift (Fig. I). Statt des

Schimmels werden ihm auch Falben

gegeben, wohl irrthümlich, weil nicht

der Ueberlieferung entsprechend. Zu

St Niklas fand und findet hier — wie

auch anderwärts — bei den römisch-

katholischen Christen vorherrschend die

Bescheerung statt, bei den evangelischen

zu Weihnachten. Doch scheint es, als

wenn die Weihnachts-Bescheerung auch

bei den Katholiken mehr und mehr Ein*

gang findet. Spekulatius ist hier in

der Ad ventzeit, ebenso wie Moppen,
ein sehr beliebtes Gebäck. Die aus dem Teig desselben geformten Mannsbilder

heissen Klaskerle oder Klasmännchen. —

2. Der Niklasschuh.

Es ist hier alter Brauch, wie auch anderwärts, z. B. in Oesterreich, das« die

Kinder am Abend vor Niklas einen Schuh für den Niklas, also eigentlich den

heiligen Nikolaus, hinstellen, meist wohl in der Stube auf den Bescheertisch, oder

unter das Bett, doch auch, wie mir berichtet wurde, auf die Thürschwelle. Dazu
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nehmen und nahmen sie kleine Schuhe, die von Erwachsenen sorgfältig aus-

geschnitten werden aus (Möhren-) „Wurzeln" (von Daucus Carota), in der Form
genau so wie die Holzschuhe, die hier im Volke allgemein von Erwachsenen und

Kindern getragen werden, ebenso wie in Holland und an der ganzen nieder-

deutschen Seeküste, aber auch im Gebirge in Ober-Bayern (Ramsau), wo sie, ein-

facher in der Form, nur zu beschränktem Gebrauche dienen, und in Ost-Preussen,

z. B. im Kreise Darkehmen, Gänserumpen heissen, nach der Volkserklärung wegen

der Aehnlichkeit mit dem Rumpf der ausgenommenen Gans. In die Wurzel-
klumpke, wie ich in Cleve a. Rh. sie nennen hörte, thun die Kinder Brotkrümel

und Hafer für den Schimmel des Niklas. Oder, sie nehmen hölzerne Kinder-

schuhe dazu, Sinterkla8kluinpke genannt. In die Klumpe thun sie dann für

das Pferd BrotkrUmel, Hafer und Stückchen von zerschnittenen Möhren, und

stellen sie für das Pferd hin. Die Möhre scheint also in Cleve ein wesentlicher

Bestandteil dabei zu sein. Genau ebenso stellen als Opfergabc die Kinder der

evangelischen Wenden in der preussischen Ober- Lausitz (Kreis Rothenburg) Tür

den Schimmel des Christkindes (diecetko = Kindlein) einen Eimer mit Wasser

an die Hofthüre und legen dazu ein Bündel Heu. Dieser Schimmel des „Niklas",

wie jener des Christkindes, jetzt ein Bestandteil christlicher Volksauffassung,

muss heimisch-deutschen, vermuthlich heidnischen Ursprungs sein, denn nirgendwo

wird in den Evangelien berichtet, dass das Christkind auf einem Schimmel ge-

ritten sei. Allem Anschein nach ist der Beschecrer ein Ausläufer vorchristlicher

Glaubcnsgestalten, wie z. B. der wilde Jäger Wodc auf seinem Schimmel ein

solcher des Gottes Wodan.

Ausser den Holzschuhen, wie

sie Kinder und Erwachsene zum Figur II.

Gehen gebrauchen, werden noch

ganz kleine Holzschuhe, Nik las-

schuhe, verkauft (Fig. II. 1 u. 2,

etwa 8 cm lang, aus Xanten), und

ebenso kleine Niklasschuhe
aus Messing (Fig. II. 3, aus

Cleve). Ob diese ganz kleinen

Schuhe uueh von den Kindern

dem Niklas hingestellt werden,

habe ich nicht mit Sicherheit er-

fahren, doch dienen sie als Asch-
becher und zur Aufnahme von

Schnupftabak.

Nach Sepp (Sagenscbatz , S. 301) werden in Ober-Bayern vor dem Fest des

heiligen Nikolaus Papier-SchilTlein, statt der Schuhe, von den Kindern aufgestellt,

um „Schiffel", nehmlich Lebkuchel, darin zu erhalten, woraus, wie auch

sonst, die Bedeutung gewisser Backwerke für den alten Glauben hervorgeht.

Aehnlichkeit mit dem Holzschuh, wie allerdings auch mit anderem Schuh-

werk, zeigt die eigenartige Blüthe des Frauenschuh (Cypripedium Calceolus),

d. h. unserer lieben Frau Schuh, am Hintersee bei Rainsau Pfaffenschuh ge-

nannt, der auf Bergwiesen wächst. —

3. Das Putenmnndl.

Noch jetzt wird zu Nikolai das Putenmandl umhergeführt in Loipl bei

Berchtesgaden, einer Gemeinde aus einzelnen Gehöften bestehend und Leopel ge-

20*
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nannt in einem päpstlichen Erluss, den man in der kleinen, aber reich aus-

gestatteten Wallfahrtskirche des Ortes sieht. Das Putenmandl, ganz in Stroh gehüllt,

hat an einem Seil eine Anzahl (Kuh-) Glocken umgehängt und eine Larve auf dem

Kopf. Die Larven werden verschiedentlich angefertigt, doch nur aus Leder und

Fellen — nebenbei auch Fries und Wollstoff — , nicht kunstvoll aus Holz ge-

schnitzt, wie solche im Museum zu Salzburg aufbewahrt werden. Jedenfalls werden

auch in der Vorzeit diese Masken ursprünglich aus Thierköpfen und Thierfellen

bestanden haben. Die abgebildete Larve (Fig. III), 45 cm lang, aus verschiedenen

Fellstücken hergestellt, hat ein Gesicht von geschwärztem

Figur HI. Leder, Ohren von Leder und wirkliche Hörner auf dem

Kopfe, also wie man sich bei uns den Teufel vorstellt An

der Stirn ist ein Stück bearbeiteter Buchenschwamra !

) be-

festigt. So ziehen die Buben umher, gehen in die Häuser

und erschrecken die Kinder. Nach Panzer-') heisst es

schon in einer der Predigten de kalendis januariis, die dem

G. oder 7. Jahrhundert angehören: „An diesen Tagen kleiden

sich die Heiden in unanständige Missgestalten .... andere

kleiden sich in die Felle ihres Viehes, andere setzen sich

Thierhäupter auf . . . was ist so verrückt . . . der Ziege . .

.

ähnlich zu werden." Es werden ausdrücklich in jener

Predigt die Tänze und Sprünge in der Verkleidung „ein

Ueberbleibsel heidnischer Gewohnheit" genannt. Während

in den letzten Jahrhunderten die römisch-katholische Kirche

eine wohlwollende Nachsicht gegen viele der altdeutschen

Volkssitten zeigte, verfolgt jetzt bei Berchtesgaden auf

Befehl der Behörden der üensdarm das Putenraandl, wie

ich hörte, duss auch im Salzburg'schen die entsprechenden Maskenumzügc polizeilich

verboten seien. So führt jetzt die Polizei den Kampf gegen die alten Götter.

Ebenso ist in Berchtesgaden noch das Putenmandl-Laufen üblich auf Nikolas.

Es gehen zusammen der Nikolo und das Putenmandl, oder wie man anderwärts

sagt: der „Klaufaub*. Das Putenmandl hat die Hände geschwärzt, auch das

Gesicht, oder eine Larve auf und Hörner, eine (Kuh-) Kette um den Leib und eine

Zistel (Art Kiepe) auf dem Rücken. In der Zistel stehen ein Paar Scheite Holz,

darüber sind Hosen gezogen und Schuhe darauf gesteckt, als wäre jemand darin.

Das Putenraandl erschreckt die Kinder, der Nikolo, auch verkleidet, trägt eine Art

Bischofsmütze und schenkt ihnen Aepfel und Nüsse. —

4. Festzeit der Göttin Bertha.

Sonst nennt man auch in dortiger Gegend jenen Brauch Berchtenlaufen, nach

der Frau Berchta. So heisst es bei E. v. Koch -Sternfeld 3
): „Zu Nikolai und zu

Weihnachten werden die Kinder gewöhnlich durch die Klaubaufc und Frau Berchten

in Furcht und Schrecken gesetzt.* In einem angeblichen Briefe 4

) König Ludwig II.

aus Ober-Bayern: „Wie ich doch mit Leib und Seele ein Kind meines Landes,

ein Bayer bin! ... . Gestern hat der Advent angefangen; „die Anrollet, die „Geb-

1) Ueber dessen volkstümliche Bearbeitung am Inu vcrgl. deutsch - anthropol»g.

Corrcspondcnzblatt XXIV, 1893, S. 19.

2) Panzer, Bayr. Sagen. II. 4*56.

3) Salzburg und Iterchtesgaden 1810. II. 230.

4) Bajovar, Alpenrosen. Stuttgart 1887. 59.
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nächte!" Noch kann ich es nachfühlen, ...als Kind... wie ich mir vornahm,

die ganze Nacht zu wachen, um den Knecht Ruprecht oder die Frau Berchta bei

Spendung ihrer Gaben zu überraschen. ... bis die ^Bcrchtfrau" und der heilige

Niklu, Ruprecht's Abgesandter, am Niklä-Abend leibhaftig erschienen . . . .

tt —

5. Das Bemandl.

Man erschreckt die Kinder, indem man sagt in Loipl: „Seid artig, sonst

kommt das Putenmandl"; und am Hintersee bei Ramsau: „.... das Bemandl*,

oder „der Klaufauf", oder „die Moa"')- —

6. Gruss vor dem Hollunder.

Vor dem Fliederbaum (Sambucus nigra) nehmen Manche im Vorbeigehen den

Hut ab, weil er so heilsam ist. So hat man mir mehrfach berichtet in Cleve am
Niederrhein, in städtischen wie Volkskreisen.

Nach Arnkiel 1
) nahmen die Holsteiner die Kopfbedeckung ab, wenn sie not-

gedrungen einen Hollunder niederhauen mussten, falteten die Hände und beteten:

„Frau Ellhorn, gieb mir was von Deinem Holtz, denn will ich Dir von meinem
auch was geben, wann es wächst im Walde. So ich,* fügt er hinzu, „in meinen

jungen Jahren zum öfTtern beydes gehurt und gesehen Also haben unsere

Vorfahren den Ellhorn auch heilig gehalten und demselben eine Göttin zugelegt."

Nach Grimm 1
) heisst in Nieder-Sachsen Sambucus nigra „eliorn, ellhorn", angel-

sächsisch „eilen
14

.
-

7. Verzierung einer Butterform.

Wie früher die künstlerische Ausstattung hauswirthschaftlicher Geräthe auf

dem Lande beziehungsreicher war als heute, kann die abgebildete, ältere Butter-

form von Ramsau bei Berchtesgaden zeigen. Es werden zwar jetzt noch ähnliche

Butterformen von Holz angefertigt und in der Gegend von Berchtesgaden, z. B. vor

der Wimbachklamm, an die Fremden als Andenken verkauft, indessen ohne die

entsprechenden Zeichen.

Am MittcIstUck dieser Butterform sind mit Drahtöhsen vier Klappen befestigt.

Zwei von ihnen haben je zwei Nuthen, in die die Kanten der dritten und vierten

eingreifen. Beim Gebrauch wird die Form zusammengeklappt, und zum Halt von

aussen ein Holzreifen Ubergeschoben, alsdann wird sie mit Butter gefüllt und

wieder geöffnet. In der Abbildung sind die Ausschnitte so wiedergegeben, wie sie

auf der Butter sich abdrücken (vergl. Fig. IV).

Die ausgebreitete Form zeigt ein Kreuz. Ob dieses aus dem Gebrauchszweck

sich ergeben oder von vornherein Absicht war, steht dahin, doch ist letzteres wahr-

scheinlich. Das Mittelstück zeigt einen „Stern*, die eine Klappe eine Sennerin,

mit der linken das Horn einer Kuh fassend, von der so reicher Segen kommt.

Nach der Tracht, dem Hut nehmlich, lässt sich die Zeit der Anfertigung be-

stimmen. Die Brust ist durch starke Vertiefungen sehr voll angedeutet, doch im

Allgemeinen in den Bergen, jetzt wenigstens, schwächer entwickelt«). Auf der

1> Vergl. bei Panzer Moi und Moien.

2) Arnkiel, Probst zn Apenrade Cimbrische Heyden-Religion unserer Vorfahren.

Hambarg 1708. I. 179.

3 Mythologie. 1875. I. 643.

4) So ist z. B. bei Brannenburg am Inn bei der Mehrzahl der Frauen und Mädchen

ein gänzlicher Mangel hemerkbar, von einem (Jibirgsarztc mir gegenüber zurückgeführt

auf die zunehmende Unsitte, die Kinder nicht mehr zu nähren
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Klappe gegenüber sieht man eine Gcnise, neben ihr Kräuter oder vielleicht Latschen,

die hier vorkommen, wo die Gemse im Sommer weilt. Sie steht zum Sprunge

bereit auf einem steileren Berge, d. h. dem Hochgebirge, um mich dieses Wortes

im Sinne der gewöhnlichen Umgangssprache zu bedienen, die Sennerin dagegen

auf der Alm, was die flache Berglinie andeutet. Heber beiden ist die strahlende

Sonne, wie Luft und Licht in den Bergen. Die Zahl der Strahlen ist 9. Die

dritte Klappe zeigt unter drei Kreuzen C M B (Caspar, Melchior, Balthasar), Buch-

staben, die früher allgemeiner in Nord-Deutschland mit drei Kreuzen gegen die

Hexen zu Wolborgen auf die Stallthüren geschrieben wurden, damit Vieh und

Butter kein Schaden geschieht, meist, ohne dass die evangelischen Schreiber den

Sinn der Buchstaben kennen und kannten. Diese Namen führen in das kloin-

asiatische Alterthum zurück. Oben steht I. N. R. I. Auf der vierten Klappe unten

Figur IV.

die Buchstaben MARIA und daneben diu beiden Lilien. Ihnen im Umriss ganz

gleich findet man auch Schnitzereien an Giebel Verzierungen norddeutscher Bauern-

häuser'). Darüber das „Jesuitenwappen'4
, wie mir gütigst Hr. Prof. Müller,

Leiter der christlich-archäologischen Sammlung in Berlin, erklärte, das in das Volk

übergegangen ist, nehmlich IHS = IHESUS (nicht zu erklären in hoc signo!), oben

das Kreuz, unten die drei Nägel. Griechisch IH2 wurde lateinisch IHES. Ks ist

demnach die Butterform in reichlicher Weise durch christliehe Wahrzeichen ge-

schützt gegen böse Einflüsse, also vermutlich früher auch gegen Hexerei. In

Nord- Deutschland haben die Hexen hauptsächlich mit der Butter zu schaffen, dieser

so werthvollen und wunderbaren Gabe der Viehwirthschaft. Wie hier, so finden

sieh und fanden sich früher noch mehr Wahrzeichen angebracht, an Hausruth und

Werkzeugen. Ich erinnere auch an die ßaumstöcko im Walde mit dem Kreuze,

1) Virhaudl. IS'JS, S. 104. Fig. 38, 161, 162.
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das Holzhauer oder Holzknechte darin einhauen. Da uns bei dem Volksthum in

Deutschland so vielfach die Stetigkeit von Anschauungen und „Sitten" entgegentritt,

ist wohl anzunehmen, dass auch in vorgeschichtlicher Zeit ähnliche Gepflogenheiten

bestanden. Es mögen deshalb manche nur als Zierformen betrachtete Formen
irgend welcher Art an vorgeschichtlichen Gefässcn oder Geräthen einen tieferen

.sittlichen" Grund haben. —

Wie ich nachtraglich erfahre, wird in evangelischen Bevölkerungskreisen West-

falen^, z. B. auf dem Lande bei Bochum und Dortmund, vor Niklas die Hälfte

einer Steckriibe (KohlrUbe) mit dem Messer ausgehöhlt, und von unten vier

Holz8peile als Beine eingesteckt. In diese Krippe, wie sie heisst, thun die

Kinder etwas Heu für den Niklas-Esel und setzen sie am Vorabend (5. December)

an die Thürschwelle vor die Hausthiirc. Am anderen Morgen nehmen die Eltern

das Heu weg, und es heisst: der Esel hat es gefressen. Neben das Bett auf einen

Stuhl stellen die Kinder vor dem Zubettcgehen einen Teller, in den der „Niklas"

Aepfel und Nüsse legt und Niki äse, Backwerk von Spekulatius mit dem Bilde

eines Mannes.

Betreffs der als „Jesuitenwappen" erklärten Zeichen auf der Butterform, die Ehr-

kastl im Gebirge heisst, füge ich hinzu, dass dort in der Gegend selbst J. H. S.:

Jesus, Heiland, Erlöser bedeuten, und nach einer mir vom Rhein neuerdings zu-

gegangenen Mittheilung kirchlich: Jesus hominum salvator. —

(21) Hr. Maas s stellt den

Riesenknaben

Carl Ulrich vor, der jetzt in Castan's Panoptikum gezeigt wird. Derselbe ist

geboren am 13. September 1880 zu Gross-Mohnau bei Schweidnitz in Schlesien,

also jetzt ungefähr 13'/3 Jahr alt.

Sein Vater ist Waldwärtcr und wie die Mutter und die fünf Brüder und zwei

Schwestern des Knaben von durchaus gewöhnlicher LeibesbeschafTenheit; der Carl

aber ist von ganz ungewöhnlicher Grösse und Beleibtheit: 1,87 m hoch und hat einen

Brustumfang von 1,16 m in der Athempause und 1,23 m bei der Einathmung. Sein

Gewicht beträgt 131 kg oder /62 Pfund. Dabei ist er von guten Geistesgaben, und

vor 7j Jahr aus der 1. Klasse der Schule entlassen. Sein körperliches Wachsthum

ist aber anscheinend noch lange nicht abgeschlossen, denn er bat sogar während

seines kurzen hiesigen Aufenthalts noch an Höhe und Breite zugenommen. —

(22) Neu eingegangene und angekaufte Schriften:

1. Radioff, W., Die alttürkischcn Inschriften der Mongolei. II. St. Peters-

burg 1894. Gesch. d. Verf.

2. Schlegel, G., Problemes gi-ographiques. XIII.— XVII. Leide 1804. (Extr.

T'oung-pao.) Gesch. d. Verf.

3. Retana, W. E., Supersticiones de los Indios Filipinos. Un libro de Anitcrias.

Madrid 1894. Gesch. d. Verf.

4. Frobcnius, H., Afrikanische Bautypen. Dachau b. München 1894. (Sonder-

Abdr. a. d. Süddeutsch. Bauzeitung.) Gesch. d. Verf.

5. Piette, Ed., LVpoque ebarneenne et les races humaincs de la poriode

glyptique. Saint-Qoentin 1894. Gesch. d. Verf.

ti. Boas, F., Eskimo Tales and Songs, o. O. u. J. (Journ. of Amer. Folk-Lore.)

Gesch. d. Verf.
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7. Porter, W. T., The relation between the growth of children etc. St. Louis

1893. (Trans. Acad. of science of St. Louis. VI. 10.) Gesch. d. Verf.

8. de Aranzadi, T., Observaciones antropometricas en los Cacerenos. o. O.

1894. (Actas de la Soc. espafiola de Hist. natural.) Gesch. d. Verf.

9. Pic, J. L., Archacologicky vyzkum ve stredm'ch eechach r. 1893. Prag 1894.

Gesch. d. Verf.

10. Treichel, A., 2 Abhandlungen zur Volkskunde. Königsberg und Berlin 1894.

(Sep.-Abdr. a. d. Altpr. Monatschr. u. Verhandl. d. anthrop. Ges.) Gesch.

d. Verf.

11. Virchow, R., Morgagni und der anatomische Gedanke. Berlin 1894. 2. Aufl.

Gesch. d. Verf.

12. Danielli, J., Contributo allo studio del tatuaggio negli antichi Pcruviani.

Firenze 1894. (Arch. per l'Antrop. e l'Etnol.) Gesch. d. Verf.

13. Kruyt, A. G., Woordenlijst van de Bareetaal. 'S-Gravcnhagc 1894. Gesch.

d. Verf.

14. Bunker, J. R., Typen von Bauernhäusern a. d. Gegend von Oedenburg in

Ungarn. Wien 1894. (Mitth. d. Wiener anthrop. Ges.) Gesch. d. Verf.

15. Bastian, A., Die samoanische Schöpfung» -Sage und Anschliessendes a. d.

Südsee. Berlin 1894.

IG. Derselbe, Controversen in der Ethnologie. IV. Fragestellungen der Final-

ursachen. Berlin 1894.

Nr. 15 n. Ki Gesch. d. Verf.

17. Bon wick, .1., Irish Druids and old Irish religions. London 1894. Angekauft.

18. 3 spanische Broschüren. Gesch. d. Hrn. Magnus.
19. Oldenburg, W., Träsniderimünster i Allraogestil hemtade ur Nordiska Museet

i Stockholm. Stockholm, o. J. Gesch. d. Hrn. Hazelius.

20. Niederle, L., Lidstvo v dobe predhistoricke. Sesit 1— 9 u. 11—24. Prag, o. J.

Gesch. d. Hm. R. Virchow.
21. Henning, R., Neuere Funde a. d. Elsass. I. Die Grabhügel zwischen Hatten

und Selz. o. O. u. J. (Mitth. d. Ges. f. Erhalt, d. histor. Denkmäler im

Elsass 1894.) Gesch. d. Verf.

22. Stübel, A. und M. Uhle, Die Ruinenstätte von Tiahuanaco im Hochlande

des alten Peru. Breslau 1892. Gesch. d. Hrn. R. Virchow.
23. Stoll, Otto, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. Leipzig 1894.

Gesch. d. Verl.
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Sitzung vom 16. Juni 1894.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Durch den Tod hat die Gesellschaft drei werthe Mitglieder verloren.

In Berlin starb der Historienmaler Prof. Teschendorf f.
—

Am 1. Juni ist unser fleissiger und geschickter Mitarbeiter, Dr. Max Weigcl,
Direktorial - Assistent am Museum fUr Völkerkunde, in seiner Vaterstadt Neu-

Ruppin dahingeschieden. Trotz seiner Kränklichkeit hatte er mit ebenso viel Hin-

gebung als Erfolg die Gräber-Untersuchungen in der Heimath geleitet: unsere Ver-

handlungen und die „Nachrichten" enthalten zahlreiche Zeugnisse seiner Thütigkeit.

Auf seinen dringenden Wunsch wurde es ihm im vorigen Jahre gestattet, sich der

Expedition nach Hissarlik anzuschliessen. Mit wahrer Wonne begann er seine

Reise in Griechenland; alle seine Briefe waren voll von Dankbarkeit für den ihm

gebotenen Genuss. Von Hissarlik sandte er bald vortreffliche photographische

Aufnahmen, von denen noch mehr bei seiner Heimkehr zu Tage kamen. Leider

war er in dem fieberschwangeren Lande länger geblieben, als ihm von uns an-

gerathen war. Kaum zurückgekehrt, hatte er Anfälle von Malariafieber und sehr

bald entwickelte sich eine schon lange in ihm schlummernde Lungenkrankheit.

Trotz des verlängerten Aufenthalts in einem Gcbirgs- Sanatorium und dann der

sorgfältigsten Pflege durch die treue Mutter konnte dem rapiden Anwachsen des

Leidens kein Einhalt gethan werden. Die Gesellschaft wird seiner stets mit warmer

Anerkennung gedenken. —
Am 5. Juni entschlief in Gera nach längerem Leiden im 67 Lebensjahre der

Hofrath Prof. Carl Theodor Liebe, der berühmte Erforscher der Lindenthaler

Hyänenhöhle und zahlreicher anderer prähistorischer Fundstätten in Thüringen.

Unsere Verhandlungen enthalten eine Reihe von Mittheilungen von ihm über die

alten Grabstätten des Voigtlandes. —

(2) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Dr. Rudolf Martin, Docent der Anthropologie an der Universität und

am Polytechnikum in Zürich.

„ Lehrer Armin Müller in Weimar.

„ Dr. med. Albert Aschoff in Berlin.

(3) Hr. Feiice Barnabei in Rom dankt unter dem 5. Juni für seine Er-

nennung zum correspondirenden Mitglicde und stellt die baldige Uebersendung

eines Bandes über die Altertlnimer des Museo di Villa Giulia in Aussicht. —
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(4) Hr. Paul Ascher so n hat am 4. Juni die Ovationen seiner vielen Freunde

und Verehrer zur Feier seines 60. Geburtstages und seiner 25jährigen Lehrthätifj-

keit an der Universität empfangen.

Der Vorsitzende spricht Namens der Gesellschaft herzliche Glückwünsche für

den Jubilar und warmen Dank für die viele, treue Hülfe aus, die er der Gesell-

schaft im Ganzen und nicht weniger den einzelnen Mitgliedern geleistet hat —

(5) Hr. Max Kuhn, der frühere Schriftführer der Gesellschaft, ist leider

schwer erkrankt und hat sich einer grossen Operation unterziehen müssen.

Der Vorsitzende drückt die HoiTnung auf baldige Wiederherstellung aus —

(6) Hr. John Boyd Thacher, Chairman Executive-Committee on Awards,

Worlds Columbian Commission, meldet aus Washington, 18. Mai, dass das für die

Gesellschaft bestimmte Diplom Tür die Ausstellung in Chicago an den deutschen

Commissär übergeben ist. —

(7) Das General-Register über die ersten 20 Bände der Zeitschrift

für Ethnologie und über die darin enthaltenen Verhandlungen der Ge-

sellschaft ist fertig gestellt. Vorstand und Ausschuss beantragen, dass der statt-

liche Band als Festgabe zur Erinnerung an das 25jährige Bestehen der Gesellschaft

an die Mitglieder vertheilt und die dafür erforderliche Summe von 2400 Mk. an

die Verlagshandlung Asher & Co. aus der Gesellschaftskasse gezahlt werde.

Der Antrag wird von der Gesellschaft einstimmig genehmigt Die Feststellung

der Zahlungs-Modalitäten wird dem Vorstande überlassen. —

(8) Die General -Versammlung der deutschen anthropologischen

Gesellschaft wird in Gemeinschaft mit der Wiener anthropologischen Gesell-

schaft am 24. bis 27. (bezw. 23. bis 28.) August zur Erinnerung an den von Inns-

bruck aus ergangenen Aufruf in dieser Stadt stattfinden. Eine rege Betheiligung

steht in Aussicht. —

(9) Die 77Jahresversammlung der Schweizerischen Naturforschenden
Gesellschaft wird vom 30. Juli bis 1. August in Schaffhausen abgehalten werden. —

(10) Ein internationaler Congress für angewandte Chemie wird vom

4. bis 11. August in Brüssel abgehalten werden. Es ist eine besondere Section Tür

biologische Chemie in Aussicht genommen. —

(11) Die Landes-Regierung für Bosnien und die Hercegovina hat

für den 15. bis 21. August eine wissenschaftliche Versammlung von Fach-

männern nach Sarajevo eingeladen, um den Stand der dortigen Forschungen

darzulegen und über eine Reihe von urgeschichtlichen und prähistorischen Fragen

Diskussionen herbeizuführen. Unter den 26 eingeladenen Gelehrten befinden sich

aus Deutschland die HHrn. v. Duhn (Heidelberg), Johannes Ranke (München),

Rud. Virchow und A. Voss (Berlin). —

(12) Der Vorstand des deutschen Trachten-Museums ladet für den

17. Juni zu einen Besuch der, jetzt zu erweiternden Anstalt ein. in derselben

werde die Sammlung der deutsch -ethnologischen Ausstellung von Chicago vor-

läufig untergebracht werden. —
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(13) Fräul. J. Mestorf übersendet aus Kiel, 24. Mai, folgende Mitteilung

Uber den

Torsberger Silberheini.

Die im ersten Heft der Mittheilungen Uber römische Funde in Heddernheim')

veröffentlichte lehrreiche Schrift des Hrn. Donner v. Richter über die Heddern-

heimer Helme u. s. w. erinnert mich daran, dass ich seit Jahren die Aufmerksam-

keit weiterer Kreise auf den Torsberger Silberhelm habe hinlenken wollen. Sowohl

Pror. Benndorf (Gesichts-Hclme und Sepulcral-Masken, Wien 1878, S. 12—15),

als Hr. Donner v. Richter betrachten es als ausgemacht, dass das Gesichtsstück

und das Kopfstück des genannten Helmes nicht zusammen gehören. Wem sie

gesagt hätten, ursprünglich nicht zusammen gehörten, so theile ich diese Ansicht

vollkommen.

Dass ursprünglich ein Kopfstück in das Scharnier oben am Scheitel eingehängt

gewesen, welches die glatte Kante bedeckte und mittelst zweier Riemen, die um
die Knöpfe unten an dem GesichUstück fassten, mit letzterem verbunden wurde,

dürfte jedem einleuchten, der antik-römische Gesichts-Helme gesehen hat.

Zu beachten ist ausserdem, dass die technische Ausführung des geflochtenen

Kopfstückes eine andere ist, wie die des Gesichtsstückes, d. h. mit Ausnahme

des Bandes, welches zwischen Stirn und Wangen und dem Haaransatz (dem ge-

reiften Wulst) das Gesicht umrahmt, wie es die Zeichnung in den Vorgeschichte

Alterth. in Schleswig-Holstein, Taf. XLV1, gut erkennen lässt. Der untere Rand
ist saumartig umgebogen; dazwischen kann ein Futter von gewebtem Stoff oder

dünnem Leder eingeklemmt gewesen sein, zu dessen weiterer Befestigung die Niet-

löchcr am Rande gedient haben mögen, die oben, im Nacken und seitlich zu je zwei

dicht zusammen stehen 5
) (Fig. 1). Jetzt sind zwar keine Spuren von einem der-

artigen Futter vorhanden, doch

können etwaige Reste bei der

Reinigung und Restaurirung des

Helmes missverstanden und ent-

fernt sein.

Das Kopfstück, an und für sich

betrachtet, gleicht den Helmen,

die um die Zeit der Völker-

wanderungen von den Nord-Völ-

kern getragen wurden. Fig. 2 J
)

zeigt einen bei Ulltuna in Upp-

land (Schweden) aus einem Grabe

zu Tage geförderten Helm, der

etwas jünger sein mag, als der

Torsberger, aber dessen Aehn-

lichkeit mit dem Kopfstück des

letztgenannten niemand in Ab-

rede stellen wird. Fig. 3 ist einem Hn Nydam-Moor gefundenen Schwertscheiden-

Beschlage entnommen, einem Prachtstück in getriebenem Silber. Man erkennt

1) Herausgepeben von dem Verein f. <»esch. u. Altorthumskunde zu Frankfurt a. M. 1894.

2) In der Zeichnung in den Vorgesch. Alterth. in Schleswig-Holstein sind die Niet-

löcher nicht völlig correct, indem das Ncbenloch fehlt und das zweite einem aufgenieteten

Hlechstückchen gleicht.

3) Nach einer Abbildung von Montolius in Sveriges Historia, Bd. 1, S. 237.

Figur 1
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deutlich das Flechtwerk und dass der geflochtene Helm über eine lederne (?) Kapp*

gesetzt ist, welche die Wangen umschliesst.

Figur 2.

Femer ist hier der geflochtenen Helme auf einer jener merkwürdigen, auf

Oeland gefundenen Bronzeplatten zu gedenken, die man bei Montclius, Antiquites

Suedoises, Fig. 519, abgebildet findet. Hier scheinen die Wangenklappen allerdings

mit dem Kopfstück zusammenzuhängen, aber dies könnte ein Fehler in der Dar-

stellung sein; auch ist nicht gesagt, dass alle Helme aus Metallgeflecht waren.

Die Torsberger Fundsachen lehren uns, dass man neben den metallenen Schild-

buckeln auch solche von Binsengeflecht hatte, und ebenso können die Helme aus

Streifen von Binsen, Birkenrinde oder Leder geflochten sein. Montelius setzt

zwar die Oeländer Bronzeplatten in die Wikingerzeit (Manadsblad 1872, S. 90),

aber schon Hilde brand tritt dem entgegen (Manadsblad 1876, S. 307; 1879, S. 1),

indem er in den Waffen Formen der älteren oder sogen, mittleren Eisenzeit er-

kennt. Und in der That bemerkt man an dem Schwert der Figur zur Linken den

für diese Zeit charakteristischen Seitenknopf an dem Schwertknauf, den auch

Montclius in den Antiquitcs Suedoises unter den Altsachen aus dieser Periode

abbildet (vergl. Fig. 411— 13).

Nehmen wir nun an, dass ein nordischer Kriegsmann das Gesichtsstück eines

römischen Gesichts-Helmes erbeutet oder auf andere Weise erworben und für seinen

Gebrauch hatte herrichten lassen, indem in das Scharnier am Scheitel ein Helm

nordischer Form eingehängt und ein Metallband zwischen Haaransatz und Gesicht

angebracht wurde, so sehen wir das Product dieser Arbeit vor uns in dem Tors-

berger Silberhelm. Dass das Metallband nachträglich aufgesetzt worden, ist ausser

Zweifel. Der römische Metallarbeiter würde zu dem Zwecke einen Metallstreifen

geschnitten haben, der sich dem Contour des Gesiehts anpasste. Dass ein gerader

Streifen sich dazu nicht eignete, sieht man daraus, dass der nordische Schmied,

obgleich er deren zwei dazu verwandte, deren abgespitzte Enden auf der Stirn zu-

sammenstossen, die Rundung des Contours doch ohne Fiiltelung des Bandes nicht

zu erreichen vermochte. (In der Abbildung in Engelhardts Thorsberger Moor-

fund, Taf. 5, ist diese Fältelung nicht wiedergegeben.) Zu welchem Zwecke dieser

Metallstreifen aufgesetzt worden, ist nicht erkennbar, vielleicht wurde eine leichte

Beschädigung des Silbers dadurch bedeckt. Aehnliche Metallbänder, wie die zur

Umrahmung des Gesichts benutzten, kennen wir aus den Beständen des Tors-

berger Fundes. Sie dienten (Engelhardt) dazu, über die Fugen der Schild breUer

aufgenietet zu werden. Auch das Ornament der Silberbünder ist dasselbe, wie an

dem Kopfstück: stylisirtcr Vogelkopf, den wir an manchen anderen Fundstücke))
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von Torsberg wiederfinden, doch nicht an Objecten, die als fremdes Fabrikat zu

betrachten sind (Engelhardt a. a. O., Taf. 10, Fig. 34—37; Taf. lä, Fig. 27; Taf. 18,

Fig. 8.) — Die Nietlöcher seitlich am Nacken dürften zur Befestigung zweier

Riemen benutzt sein, deren geschlitzte Enden über die unten an dem Gesichtsstuck

vorhandenen Knöpfe fassten und so die Verbindung des Vorderstückes mit dem
Kopfstück bewerkstelligten, ohne welche der Helm nicht fest auf dem Kopfe ge-

sessen haben würde. —

(14) Hr. A. Götze berichtet in einem Briefe an den Vorsitzenden, Troja,

26. Mai, über

nene Ausgrabungen in Hissarlik.

„Da seit den letzten Jahren durch das Auffinden luykenischer Topfwaarc in

Häusern der Schlicmann'schen „lydischen" Ansiedelung, der VI. Stadt, ein ge-

wisser Zusammenhang dieser letzteren mit dem homerischen Troja angedeutet

scheint, geht Hrn. Prof. Dörpfeld's Hauptziel darauf, die Stadtmauer der VI. Stadt

womöglich in ihrem ganzen Umfange freizulegen. Die Ausführung ist in der

Weise begonnen, dass gleichzeitig im Osten und Westen des Burgberges auf dem
Gebieto der VI. Stadtmauer gegraben und dieselbe nach Süden verfolgt wird, so

dass schliesslich beide Gräben im Süden der Burg zusammentreffen. Auf dem
östlichen Arbeitefelde ist der Graben längs der geböschten Aussenwand über

.

r
K) m südlich von dem grossen ^Thurme", welcher im vorigen Jahre zum Theil

freigelegt wurde, vorgedrungen.

„Als etwa in der Mitte dieser Strecke die Mauer eine Wendung nach aussen

machte, konnte man sich dies Anfangs nicht recht erklären, bis vor einigen Tagen

ein Punkt erreicht wurde, wo sie wieder im spitzen Winkel auf einige Meter zurück-

springt und so ein Thor bildet, von welchem eben jetzt die oberen Thcile zum

Figur 1.

Vorschein kommen. Die Aussenwand der Mauer ist sehr gut erhalten. Es ist ein

wunderbarer Anblick, wenn man von der Tiefe des schmulen Grabens in dem

unsere Eisenbahn läuft, hinaufblickt an der gewaltigen, unten mehr, oben weniger

geböschten Mauer, welche jetzt schon in f> «i Höhe freigelegt ist; und dabei ist

ihr unteres Ende noch lange nicht erreicht, wie ein Versuchsloch zeigt. Besonders

die fast nie rechtwinklig, sondern meist etwas spitzwinklig gebildeten Ecken sind

vorzüglich gearbeitet. Vor dem mykenischen Thor befinden sich griechische Vor-

bauten aus verschiedenen Zeiten, welche uns den Zutritt zum Thore noch wehren.

An der Innenseite dieses Theiles der VI. Mauer sind in ziemlicher Höhe die

Fundamente und Mauerreste einer Menge kleinerer Häuser zum Vorschein ge-
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kommen, wahrscheinlich der VII. (griechischen) Stadt angehörig. Hier wurde eine

grosse Anzahl Pithoi von verschiedener Form und Grösse gefunden, sowie ein

polygonales, kellerartigcs Loch mit gemauerten, vom Brand gerötheten Wänden;

es enthielt eine ziemliche Menge verkohltes Getreide. In einem ähnlichen vier-

eckigen Loch im Nebenraume fanden sich ebenfalls verkohlte Körner, wahrscheinlich

Sesam.

„Das Innere des oben erwähnten grossen „Thurmes" der VI. Stadt ist jetzt

theilweise ausgeräumt. Bei dieser Arbeit stiess man vor etwa zwei Wochen auf

einen kuppelartigen Hohlraum in der Erde von ungefähr 4 m Durchmesser, welcher

mit nachgestürzter Erde ziemlich angefüllt war. Jetzt erscheint nun in grösserer

Tiefe eine entsprechende runde Mauer mit einer Thüröffnung gegen Westen. Einige

Meter westlich vom „Thurme" ist ein viereckiger, gut gemauerter Schacht

geöffnet worden. Er beginnt unmittelbar unter dem Niveau des römischen Fuss-

bodens, wurde aber erst sichtbar, nachdem eine 1'/» wi hohe, sehr starke Säule

mit Inschrift, die Basis einer Statue, sowie einige grosse Architekturstücke hin-

weggeräumt waren, welche sich über die Mündung des Schachtes gelegt hatten,

so dass sein Inneres auf einige Meter frei von Erde geblieben war. Die Art des

Mauerwerks zeigt an, dass er wenigstens in seinen unteren Theilen wahrscheinlich

der mykeni8chen Zeit angehört. Beim Ausräumen kamen u. A. nach und nach

7 Skelette von hineingestürzten Personen zum Vorschein, unter denen noch mehrere

römische Architekturstücke Ingen. Das Ende ist in beiläufig 10 m noch nicht

erreicht.

„Im westlichen Theile der Burg ist etwas besonders Interessantes noch

nicht gefunden worden; ausser der Burgmauer der VI. Stadt hat man einige Ge-

bäude der VII. und VIII. Stadt freigelegt, deren aufgehende Mauern zum Thcil

noch in ziemlicher Höhe erhalten sind.

„In der Unterstadt habe ich einige Grabungen veranstaltet, um Gräber zu

suchen. In einem Graben, 100 m östlich von Schliemannopolis, fand ich Stylobat

und Basis einer römischen Säule in situ und andere Architekturstücke, zwei

Wasserleitungen und sehr viel römische Topfwaare und Terracotten. In 2'/, m

Tiefe hörten die römischen Sachen auf und es fand sich nur noch die bekannte

monochrome Waare der VI. (und VII.) Stadt nebst einigen mykenischen Gefüss-

fragmenten. Bemerkenswerth ist, dass nur einige wenige griechische Scherben ge-

funden wurden, deren geringe Zahl gegen die grosse Menge der anderen Scherben

gar nicht in Betracht kommt. Unter dem römischen Schutt stiess ich (374 m tie0
auf die Mündung eines runden Schachtes von 2,20 m Durchmesser, welcher

oben mit 3—4 Lagen flacher Steine eingefasst, im Uebrigen aber ohne Umkleidung

in den weichen Tertiärfelsen eingehauen ist. Nachdem ich ihn 2 m tief aus-

genommen hatte, musste ich die Arbeit einstellen, weil die für die weitere Aus-

grabung nöthige Winde nicht zur Verfügung war. Hoffentlich kann ich Ihnen

bald mittheilen, wie tief er geht und was sein Grund enthält. Bis jetzt ist nur

monochrome Topfwaare der VI. (u. VLI.) Stadt herausgekommen, er bildet also

zeitlich wahrscheinlich das Gegenstück zu dem viereckigen Schacht auf der Burg.

Unter den vielen grossen Steinen, /.»e herausgefordert wurden, befanden sich auch

einige wahrscheinlich mykeniscv j Werkstücke, so ein kolossaler Block mit ge-

böschten Seitenwänden und etwas spitzem Winkel, welcher vermuthlich von der

Burgmauer der VI. Stadt stammt, ferner ein eigentümliches Stück (Fig. 2), es

sieht fast aus wie die Ba9is einer Doppelsäule, doch kann es dies nicht gut sein,

weil die eine Hälfte höher als die andere und nicht ganz eben, sondern in der

Mitte etwas gewölbt ist-

*
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„An einer anderen Stelle an der Nordost-Ecke von Novum Ilium habe ich ein

halbes Dutzend Gräber aufgedeckt. Es sind Plattengräber mit Skeletten, leider

Figur 2.

ohne Beigabe; nur unter dem Kopfe eines Kinder-Skelets lag eine kleine Terra-

cotta, der Torso einer sitzenden nackten Frau. Wegen der Lage an der Peripherie

des römischen Novum Ilium halte ich die Gräber für römisch." —

(15) Hr. P. v. Lüsen an berichtet über seine, höchst erfolgreichen

Ausgrabungen in Sendschirll.

Er hat schöne Photographien der Fundstücke und der Sohle des Gebäudes an

die General -Verwaltung der Königlichen Museen eingesendet. Der Abschluss der

diesjährigen Campagne ist demnächst zu erwarten. —

(16) Fräul. M. Lehmann- Filhcs übersendet Mittheilungen Uber

den Thorshammer.

Im Kataloge der Alterthümer-Sammlung in Reykjavik findet sich unter Nr. 823

angeführt „ein Thorshammer* und dazu folgende Erklärung von Sigurd ur

Gudmundsson: „Das ist ein kleiner Hammer aus Bronze oder Glockengut, ebenso

gestaltet wie ein anderer Hammer, mit einem kurzen, hölzernen Stiel und einem

scharfen und einem dicken Ende, um welches ringsherum ein erhöhter Rand ge-

wesen ist; auf zwei Seiten ist dieser ganz abgebrochen, auf zwei Seiten aber

noch zu sehen. Unten am breiten Ende ist ein Zauberzeichen ') eingravirt mit

1) galdrastafnr: galdur = Zauberkunst, stafor = Buchstab«.
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2 Ringen in der Mitte, von denen 11 oder 12 Arme ausgegangen zu sein scheinen

mit einer einem Runen-m ähnlichen Figur an jedem Ende, doch sind an 4 bis

5 Armen zwei Querstriche. Das Zeichen ist daher eine Art Ver-
Hgur K mischung des „a'gishjalmur" (= Schreckenshelm oder Schreckens-

maske Fig. 1), der nur 8 Arme und an jedem Arm drei Querstriche

hat, mit dem „Zeichen (stafur) um einen Dieb zu sehen", welches

2 Ringe in der Mitte und 12 Arme ohne Querstriche hat') (F*ig. 2).

— Diese Hämmer waren eine Art Zauberhämraer, die man

brauchte, um zu erfahren, wer einem etwas gestohlen hatte: sie

mussten aus dreimal gestohlenem Glockengut sein, gehärtet in

Figur 2. Menschenblut am Pftngstsonntage zwischen Epistel und Evangelium.

Zu diesen Hämmern gehörte eine Art Platte oder Amboss aus

Kupfer, worauf ein Menschenauge eingravirt war, welches .Thors-

auge" genannt wurde; manche begnügten sich damit, auf ein

Papierblatt mit dem eigenen Blute ein menschliches Auge zu

zeichnen oder auch einen Kopf mit beiden Augen; dann nahmen

sie einen Stachel oder Nagel, der auch zu dem Hammer gehörte

(er sollte womöglich aus gestohlenem Glockengut sein), setzten ihn an diis Auge

auf dem Amboss und schlugen mit dem Hammer darauf, wobei sie sprachen:

.Ich schlage in\s Auge Vigfadir's*/,

Ich schlage in's Auge Valfadir's«),

Ich schlage in's Auge Asa-ThorV u. s. w.

„Dann sollte der Dieb Schmerzen in den Augen bekommen, wenn er das Ge-

stohlene nicht wiedergab. — Dieser Hammer ist aus dem Hünavatns-Distrikt; auch

im Skagafjördur habe ich sie von gleicher Machart gesehen."

In Jon Arnason's Isländischen Volkssagen sind noch ein Paar abweichende

Züge in der Anwendung des Thorshammers erwähnt; z. B. soll man mit einem

aus dem gleichen Material, wie der Hammer selbst, gefertigten Stachel oft und

schnell nach einander auf das dicke Ende des Hammers stechen und dabei obige

Worte sprechen; dann thun dem Diebe die Augen weh; giebt er nun das Ge-

stohlene nicht wieder, so wiederholt man das Verfahren, wodurch er ein Auge

verliert, und wenn man das Mittel zum dritten Male anwenden muss, verliert er

auch das andere Auge. — Eine andere Beschwörungsformel lautet: „Ich thue dem

weh' im Auge (oder: stosse dem das Auge aus), der mir etwas gestohlen hat.
1

* —
Prof. Maurer 3

) sah in Island im Jahre 1858 einen Thorshammer bei der

Hausfrau Björg, der Wittwe des Kaufmanns Havstein in Hofsös. Diesen Hammer

hatte eine alte Frau in Hüsavik ihrem (der Björg) Manne in seiner Jugend ge-

geben. Jene alte Frau war der Zauberei stark verdächtig gewesen, ebenso wie

1) Die obigen Abbildungen sind aus Jon Arnason's Island. Volkssagen entnommen.

Der regishjalmur, in Blei geformt und zwischen die Augenbrauen geklemmt, verschaffte

einem Sieg, wenn man dazu sprach

:

»Den Hass wasch' ich von mir

Meiner Feinde,

Raub und Zorn

Reicher Männer.-

Den a'gishjalmur, ursprünglich wohl dem Mecrgotte iEgir gehörig, besass bekanntlich

Kafnir, den Sigurd tödtete.

2) Zwei Beinamen Odms: vig = Kampf, valur = das Schlachtfeld und auch die im

Kampfe Gefallenen.

3) K. Maurer, Isländische Volkssagen, S. 101.

Digitized by Google



(321)

ihre Vorfahren einer nach dem anderen durch viele Generationen. Der Hammer
war von Kupfer und nicht gut gearbeitet, aber augenscheinlich sehr alt, etwa 3 Zoll

lang, mit einem losen Stiel, den man in das Bohrloch stecken konnte.

Jon Arnason theilt in seinen Volkssagcn die Abbildung eines
pj^ra

Zauberzeichens (Fig. 3) mit, welches „Thorshammer" heisst, weiss

jedoch über dessen Anwendung keine Auskunft zu geben, das heisst

natürlich nur Uber dessen Anwendung zu Zwecken der Hexerei in

christlicher Zeit; die Bedeutung des alten Hammerzeichens in

heidnischer Zeit, als es noch ein heiliges Zeichen war, ist da-

gegen ganz klar und lässt sich deutlich aus folgender Stelle der

Heimskringla erkennen:

.Im Herbst, zu Anfang des Winters, war ein Opferschmaus in Hladir'), und

der König 1

) begab sich dorthin. Früher pflegte er immer, wenn er da anwesend

war, wo Opfer gehalten wurden, in einem kleinen Hause mit wenigen Männern zu

speisen; aber die Bauern tadelten es, dass er nicht in seinem Hochsitze sass, da,

wo die Lustbarkeit am grössten war. Da sagte der Jarl, er solle nicht so thun,

and es geschah so, dass der König in seinem Hochsitze sass. Als aber das erste

„fall* eingeschenkt war, da gab ihm der Jarl Sigurdur seine Bestimmung und

weihte es dem Odin und trank aus dem Horn dem Könige zu; der König nahm
es entgegen und machte ein Kreuzeszeichen darüber; da sprach Kärr von Gryting:

„„Warum macht der König nun so? will er nicht opfern?" 14 Sigurdur Jarl ant-

wortete: „„Der König macht es, wie alle die, welche an ihre Macht und Stärke

glauben und ihren Trank (füll) dem Thor weihen; er machte ein Hammerzeichen

darüber, bevor er trank.
uu Da war es ruhig am Abend. Am Tage darauf, als die

Menschen zum Mahle gingen, da stürzten die Bauern auf den König zu und sagten,

er solle nun Pferdefleisch essen. Der König wollte das durchaus nicht. Da ver-

langten sie, er solle die Brühe Irinken; er wollte das nicht. Da verlangten sie,

dass er das Fett ässe; er wollte auch das nicht. Und da wollte ein Kampf aus-

brechen. Jarl Sigurdur wollte Frieden stiften und gebot ihnen, die Gewaltsam-

keiten einzustellen, und bat den König, den Mund über dem KesselgrifT aufzusperren,

an welchem der Brodem von dem kochenden Pferdefleisch sich gesetzt hatte und

der mit Fett beschmiert war. Da ging der König herzu und schlang ein Linnentuch

um den Henkel und machte den Mund darüber auf und ging dann zum Hochsitz,

und keiner der Parteien gefiel das wohl."

Sigurdur Vigfüsson, der in seiner Abhandlung über Tempel und Opfer-

gebräuche diese Stelle citirt, fügt hinzu: „Hier wird gesagt, dass das volle Horn

(füll) geweiht wurde; dies geschah so, dass, wenn z. B. „Thors füll" getrunken

wurde, man ein Hammerzeichen über dem Hörne machte. Das Hammerzeichen

Thors sieht man vielfach auf alten Bildern. Wird dieses Zeichen mit dem Finger

über dem Trinkgefüss gemacht, so sieht es beinah' aus, als würde eine Art von

Kreuz gemacht, und damit verwirrte Jarl Sigurdur den Blick der Bauern, ob-

gleich er selber wahrscheinlich gesehen hatte, dass der König ein Kreuzeszeichen

über dem Hörne machte." — Bei dieser Erklärung scheint Sigurdur Vigfüsson
das obige, von Jon Arnason mitgetheilte Hammerzeichen im Auge zu haben und

es wäre daher interessant, über dessen spätere Bedeutung und Anwendung, die

möglicher Weise bis in die neuere Zeit herabreicht, Aufklärung zu erhalten. —

1) in Norwegen.

2) Häkon Adalsteinsföstri (f 960).

Verb»ndl. der B«rl. Aothropoi. GetelUebaft 1894. 21
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(17) Fräul. M. Lehmann-Filhes sendet folgende Mittheilung ein:

Hr. Prof. Konrad Maurer hatte die Güte, über die in den Vcrhandl. WS
veröffentlichten Auszüge aus dem Jahrbuch d. Island. Gesellsch. für Alterth. einige

thcÜ8 berichtigende, thoils ergänzende Ansichten zu äussern und freundlichst zu

gestatten, dass dieselben hier verwerthet werden.

„Bezüglich der Glocken" — sagt Prof. Maurer — „die zweimal gefunden

wurden'), braucht man nicht an kirchlichen Gebrauch zu denken; die Höhe von

einem Zoll gestattet an Schellen zu denken, die beim Vieh verwendet wurden; die

Grettla, Kap. 53, weiss von solchen, die Thorstcinn Kuggason an einer Brücke

anbrachte und deren Läuten anzeigte, wenn sie von jemandem betreten wurde,

und dergl. mehr. Beiläufig bemerkt, ist es doch wohl nicht richtig, wenn gesagt

wird, es sei nicht ganz klnr, zu welchem Zweck dio Glocke am Allding gebraucht

worden sei; die Konungsbök, § 24, sagt ausdrücklich: „scal lögsögumadur lata

hringja til döma utfaerslu" -) und es diente also auf Island, ganz wie in Norwegen

nach der Fridthjdfs saga I. § 3, die Glocke dazu, das Zeichen zu geben zum Be-

ginne der Gerichts-Sitzungen. u — Prof. Maurer ist also in seiner Auffassung

dieser Sagastellc, die Sigurdur Vigfusson nicht gnnz klar fand, durchaus sicher,

und gewiss mit vollem Recht; die mit Glocken behängte Brücke, wenngleich sie

bereits in die christliche Zeit gehört (Thorsieinn Hess auch eine Kirche erbauen),

ist jedenfalls ein interessantes, von Vigfusson nicht angeführtes Beispiel der Ver-

wendung von Glocken.

Kür unrichtig erklärt Prof. Maurer es ferner, wenn gesagt wird, dass auf

Island nur ein einziges Beispiel von Menschenopfern nnchweisbar sei
1
); „es liegt

kein Grund vor, das Zeugniss der Eyrbyggja über ihren Thorsstein oder der Kjal-

nesinga saga über ihre blötkelda zu verwerfen, und auch Thörölfur heljarskinn

stand nach der Vatnsdasla und Landn&ma im Verdacht, Menschen zu opfern/ Es

unterliegt wohl kaum einem Zweifel, dass Prof. Maurer mit dieser Ansicht gegen

Sigurdur Vigfusson im Recht ist. Vielleicht ist es auch nicht ganz überflüssig,

darauf hinzuweisen, dass gewisse Züge in einigen der Isländischen Volkssagen von

Friedlosen stark auf Menschenopfer hinzudeuten scheinen. —

(18) Hr. G. A. B. Scheerenberg sendet aus Luzern, 13. Juni, folgende Mit-

theilung über

die Eddafrage im Jahre 1894.

In der Beilage der Allgem. Zeitung vom 9. April d. J. spricht sich der dänische

Gelehrte Finnur Jonsson über diesen Gegenstand aus. Der Aufsatz führt die

Ueberschrift: „Die ältesten Zeugnisse der nordischen Mythologie und die Theorien

Bugge's;" er veranlasst mich, darauf zurückzukommen, was vor 18 Jahren in

der Sitzung des Vereins vom 17. Februar 1876 (Verhandl. S. 74) über meine An-

sichten in dieser Angelegenheit gesagt worden ist. — Veranlasst durch ein Referat

über meine damals erschienene Schrift „Deutschlands Olympia", worin diese recht

gründlich verurtheilt wurde, bemerkte damals der Herr Vorsitzende: „die Zeit werde

lehren, ob in den Combinationen des Hrn. Schierenberg nicht ein gewisser Kern

1) S. GrRberfnnde auf Island, Verhandl. 1893, S. 594, 597, 598.

2) „Der Gosetzessprecher soll läuten lasson zum Herausführen des Gerichts", d. h. lum

Gange der Richter nach dem üesctzesfclscn.

3) S. Altisländische Tempol und Opforgcbrfiuche, a. a. 0. S.600 u. G03L — üeber Thörölfur

heljarskinn s. Vatnsdaela saga, übers, von H. v. Lenk (Univers.-Bibl.), 8.58 u. 99.
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von Wahrheit enthalten sei." Anknüpfend an diese Bemerkung, möchte ich darauf

aufmerksam machen, dass die Zeit bereits längst gelehrt hat, dass ein sehr be-

deutender Kern von Wahrheit in meinen Combinationen steckt, so bedeutend,

dass, wie es im Eingange des erwähnten Aufsatzes heisst: „der grosse Bau der

(germanischen) Mythologie, wie man ihn seit Jakob Grimm als festbegründet

ansah, in seinen Grundfesten erschüttert ist, so dass nur Ruinen stehen blieben

und die Trümmer weithin das Feld bedecken." Wenn dem so ist, so mache ich

Anspruch darauf, den ersten Anstoss zu jenem jähen Umsturz gegeben zu haben,

obgleich ich von den Fachmännern todtgeschwiegen werde, so dass mein Name
nicht genannt wird, offenbar weil ich ein Dilettant bin, und diese sind bekanntlich

den Fachmännern verhasst. Der zerfahrene Zustand, in welchem sich die Ansichten

über diescu Gegenstand gegenwärtig befinden, giebt schon indirekt Zeugniss dafür

ab, dass ich mit meiner Behauptung das Richtige getroffen hatte, „dass nehmlich

die ganze nordische Mythologie ein Traumgebilde sei, eine monströse Ausgeburt

der Phantasie isländischer Skalden und Bänkelsänger, und dass der Schlüssel zum
Verständnis» der Götter- und Heldensagen, welche in den Liedern der Edda ent-

halten sind, in der merkwürdigen Grotte im Externsteine bei Horn liegt, denn sie

ist ein Mithras -Tempel, den Varus wollte anlegen lassen, der aber unvollendet

blieb". So steht in meiner 1875 gedruckten und 1876 in Berlin besprochenen

Schrift, gleich im Eingänge, S. IIa ff. zu lesen. „Alle Eddalieder sind meiner

Ansicht nach von Christen verfasst und zusammengestellt," sagte ich (8. VII a. a. 0.),

„und enthalten in der Hauptsuche die Sagen von den Kriegen, die am Teuto-

burger Walde gegen die Römer unter Varus und Germanicus geführt wurden,

also die Heldensage der alten Sachsen, und dass anscheinend Göttersage darin

verflochten ist, erklärt sich dadurch, dass jener Krieg ein Glaubenskrieg oder

heiliger Krieg war, veranlasst durch die Anlage des Mithrneums in einem Felsen,

der den Germanen als ein Heiligthum galt."

Einige Jahre nach mir trat dann Prof. Sophus Bugge in Christiania mit einer

der meinigen ganz ähnlichen Ansicht auf (s. Allg. Ztg. vom 24. December 1879,

Beilage), indem er behauptete, „dass die nordische mythisch-heroische Dichtung,

d. i. die nordischen Götter- und Heldensagen, ihrem Stoff und ihrer Grundlage

nach fremd seien, aus Legenden und Dichtungen entstanden, welche heidnische

Nordleute in den Wikingerzeiten auf den britischen Inseln von Christen ver-

nommen haben, dass ihr Ursprung also auf jüdisch -christliche und andererseits

auf antike griechisch-römische Cultur zurückweise, dass sie aus Bruchstücken ge-

schaffen seien, die man von den verschiedensten Seiten zusammenholte, die dann,

aus vollständigem Mangel an Verständniss des klassischen Alterthums, zu heidnischen

Mythen umgeschaffen wurden, dass also diese gesammte Dichtung nicht älter, als

die Wikingerzeit, ist". Da Bugge dann weiter sagt: „Nordischer Geist hat die

von aussen aufgenommenen Elemente zu Theilen eines grossen harmonischen

Ganzen umgeschaffen und darin haben die Nordleute reichere Phantasie und

kräftigere Selbständigkeit bewiesen, als irgend ein anderes Volk, mit Ausnahme

der Griechen," so erklärt er damit die nordische Mythologie für ein Phantasie-

gebilde, während ich sie als ein Traumgebilde bezeichnete; er erklärt also

gleich mir die althergebrachte Ansicht für unhaltbar.

Diese bisher geltende Ansicht fasstSimrock in den Worten zusammen, „dass

die Völuspa das bedeutendste, berühmteste und wahrscheinlich auch das älteste

der nordischen Götterlieder ist, das fast den ganzen nordischen Glauben umfasst

und in seinen Grnndzügen übersichtlich zusammenstellt". Dass Bugge auch ein

Anhänger dieser Ansicht früher gewesen ist, erhellt aus seiner Sämundar-Edda,
21*
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die anerkanntennaassen die beste Ausgabe der Eddalieder ist, welche wir besitzen,

und die ihn Jahre lang beschäftigt haben muss, daher glaube ich annehmen m
dürfen, dass er erst durch meine Ausführungen von der Unnahbarkeit der bis-

herigen Ansicht sich überzeugt hat. Daher tritt er denn plötzlich mit seiner

neuen Ansicht auf und zwar im Verein mit dem Theologen Dr. Bang, der hin-

sichtlich der Yöluspa die Ansicht aufgestellt hat, „dass sie ein nordisch-christliche«

Sibyllen-Orakel ist, d. h. eine nordische Nachahmung der Sibyllinischen

Orakeldichtung".

Der deutsche Gelehrte Elard Hugo Meyer in seiner Schrift „Völuspa, eint

Untersuchung, Berlin 1889,
tt gelangt dagegen wieder zu einem ganz anderen

Resultate, denn auf S. 293 jener Schrift sagt er mit grosser Sicherheit: „Völuspa

ist im zweiten Viertel des 12. Jahrhunderts zu Oddi auf Island verfasst, wahr-

scheinlich von Sämund dem Weisen, als eine in der skaldischen Mythensprache

des heidnischen Nordens vorgetragene christliche Heilslehre!" Hinsichtlich

des Verfassers und der Zeit der Abfassung stimmt Meyer also ganz mit mir

überein, während ich nichts als die Heldensage der alten Sachsen darin zu

finden glaube.

Der neueste Versuch des dänischen Gelehrten Jonsson läuft darauf hinaas,

für den Norden noch etwas von der alten Mythologie als sein Eigenthum zu retten,

indem er sich auf wenige Strophen alter Skaldenlieder stützt, die bis 840 zurück-

reichen sollen, also vor die Zeit, wo Island besiedelt wurde. Man sieht aber

leicht, dass damit nichts bewiesen werden kann, schon weil jenes Jahr weder auf

den Beginn der Wikinger Zeit, noch bis zur Zerstörung der Irmensäule reicht.

Bekanntlich hat Müllen ho ff in Band V der Deutschen Alterthumskunde die

alte Ansicht wieder vertreten und sich mit grosser Heftigkeit gegen Buggcs
und Bang's Ansichten erklärt, aber bei Besprechung der Völuspa hat er eben die

wichtigsten und entscheidenden Strophen weggeworfen und für eingeschoben er-

klärt. Dahin rechne ich in erster Linie Str. 14, worin es heisst: „Hier ist's am

Orte, von den Zwergen aus DwalhVs Gefolge zu erzählen, die aus dem Steine

des Saals, dem Machtsitze des Erdkreises, zum Schlachtfelde emporstiegen, denn

dies wird, so lange Menschen leben, eine Unterhaltung für die Zeit der Feierstunde

sein." Ferner rechne ich hierher Str. 18 u. 19, in denen das Lied meldet, dass in

diesem Saal des Steins Urd's Brunnen sei, dass Uber ihm die Esche Yggdrasil

stehe und dass aus ihm die Schicksalsgöttinncn hervortraten. Als ich meine, in

der Sitzung vom 17. Februar 187G besprochene Schrift veröffentlichte, war mir

selbst das Verständnis» noch nicht dafür aufgegangen, dass mit dem „Saale des

Steins" eben die Grotte des Externsteins bezeichnet sei, denn ich war damals

noch, wegen mangelnder Kenntnis« der Sprache, genöthigt, mich an die vor-

handenen Uebersetzungen zu halten, in denen die Erklärer entscheidende Wörter,

wie: Schlachtfeld (jörnvalla), Feierstunde (lofar) u. s. w. als Eigennamen be-

handelt hatten, eben weil sie in ihrer Voreingenommenheit dem ganzen Liedc eine

andere Bedeutung unterschoben. Aber dennoch erklärte ich schon in jener Schrift,

dass der Schlüssel zum Verstandaiss der Eddalieder in der Grotte des Extern-

.steins liege, und dass das Lied Völuspa von einem christlichen Geistlichen ver-

fasst sein müsse, da es in der Hauptsache nur die Heldensage der alten Sachsen,

also keine nordische Mythologie enthalte. Diese Ansicht hat sich bei mir immer

mehr befestigt und dahin erweitert, dass Sämund, der zu Herford, in der Nähe

des Externsteins, sich für den Priesterstand ausgebildet hatte, die Völuspa verfasst

und sie zunächst für die Geistlichkeit in Island bestimmt hatte, um diese darüber

aufzuklären, welches der geschichtliche Kern sei, der jenen Sagen zu Grunde liege,
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die auch im Norden längst Verbreitung gefunden hatten und natürlich sehr ent-

stellt waren. So erklärt sich alles ganz einfach, da wir wissen, dass Sämund's

Freund und Altersgenosse, der Bischof Gizur, ebenfalls in Herford seine Bildung

empfangen hatte. Da der Externstein nur einige Stunden von Herford, Paderborn

und dem Kloster Corvey entfernt ist, wo ja auch Tacitus Annalen vorhanden

waren, so hatte Sämund dort die beste Gelegenheit, seinen Wissensdrang zu be-

friedigen und historische Studien zu machen. Ich nehme also an, dass die Völuspa

bis zum Jahre 1120 hinaufreicht, indem der Saal Gimle, der in ihrer vorletzten

Strophe gemeint wird, eben das Sacellum auf dem Gipfel des zweiten Felsen ist,

welches das Paderborner Kloster in jenem Jahre aushauen Hess. Ich nehme auch

an, dass die Völuspa, wie sie Sämund verfasst hat, uns im Codex regius vorliegt,

daher keiner wesentlichen Abänderung bedarf, dass vielmehr durch die damit vor-

genommenen Abänderungen und Verstümmelungen durch Müllen hoff das Lied

erst recht unverständlich geworden ist.

Nur darin stimme ich Hrn. Hoffory bei, dass in Strophe 5 und 6 eine Über-

zählige Zeile durch irgend ein Missverständniss eingeschoben wurde, und zu be-

seitigen ist (s. Eddastudien von J. Hoffory, Berlin 1889, S. 73). Doch scheint

es mir nicht nöthig, zu dem Ende bis zur Mitternachts-Sonnc zu wandern, sondern

ich glaube, den Irrthum schon dadurch zu erklären, dass ich annehme, er sei da-

durch entstanden, dass man warf (varp) statt ward (var{>) las. Die Sonne ward
die Genossin des Mondes im Sachsenlande (im Süden), hat Sämund geschnoben,

nehme ich an, nicht aber sie warf die Genossin des Mondes, und demgemäss

schlage ich vor, in Strophe 5 die zweite Zeile zu streichen, in Strophe 6 dagegen die

fünfte Zeile. Uebrigens betrachte ich die Völuspa als ein Werk aus einem Guss,

was allerdings nicht ausschliesst, dass sich nicht noch Dunkelheiten darin finden

können. —

(19) Hr. F. Jagor überreicht, im Anschlüsse an die Mittheilung in den

Verhandi. 1893, S. 36G, einige Erklärungen des Dr. Montane in Havana über

die Ureinwohner Cnba's.

Die besten älteren Nachrichten über die Urbewohner Cuba's stehen in: Las
Casas, der sie vortrefflich beschreibt

Die Oeffnung der von Dr. Montane im Osten von Cuba aufgefundenen Höhlen

war immer dem Meere zugekehrt.

Im Osten Cuba's fand er auch die Stelle eines ehemaligen Indianerdorfes. In

den alten Autoren (die es nicht selbst gesehen haben) wird von „Murallos" ge-

sprochen; es sind aber keine Mauern vorhanden, nur ein gleichseitiges Viereck

weissen Sandes, das sich scharf gegen den sonst rothen Sand abhebt. In diesem

8ande fand Montane alles, was man sonst in den Mounds findet: Steinwaffen

und Geräthe einer Töpferwerkstatt, nach der Menge der Scherben zu schliessen.

Montanas Untersuchungen umfassen die östliche Spitze der Insel, von

Baracao bis Guantanamo.

Es giebt dort noch zwei oder drei Familien, offenbar Abkömmlinge der Ur-

einwohner, — nicht Caraiben, — mit derselben Schädelform, wie die in den

Höhlen. Er besitzt Photographien von ihnen.

Montane glaubt, wie de la Guardia, dass die schwarze Rasse in Cuba

aussterben wird. 8chriften von Negerzüchtem und Specialisten sind nicht vor-

handen, — keine statistischen Daten, als die von la Guardia.
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Der alte Gundelach ist derselben Ansicht. Die Neger vermehren sich nicht,

weil selbst Negerinnen lieber Kinder von Farbigen und Weissen haben wollen,

als von Negern. —

(20) Vorstand und Ausschuss haben von Dr. Pinsch eine grössere Sammlung

polynesischer Photographien

käuflich erworben. Dieselben sind besonders werthvoll, weil der fleissigc Sammler

überall genaue Orts- und Personal -Bestimmungen der aufgenommenen Personen

niedergeschrieben hat. Ein solches Verzeichniss ist gegenwärtig auch der Sammlung

der Gesellschaft einverleibt worden.

Die Photographien sind im Saale zur Ansicht aufgehängt. —

(21) Hr. Verlags-Buchhündler Poppe schenkt ein illustrirtes Manuskript von

L. Ullmann, 1861, über

das Üajakken-Volk auf Borneo.

Der Vorsitzende dankt Namens der Gesellschaft für das sehr werthrolle

Geschenk. —

(22) Hr. Georg Schweinfurth berichtet in einem Briefe an Hrn. R. Virchow

aus Alexandria, 2, Juni, über

seine Reise in der Colonia Eritrea und Schädelfunde in Kohaito.

„Meine dritte Erythracische Tour ist nun glücklich vollendet und die ver-

schiedenen Sammlungsergebnisse sind bereits unterwegs nach Berlin, darunter für

Sic auch 31 Schädel, die ich unter den Gebeinen von 70 Individuen als best-

erhaltene ausgelesen habe, in einem Grabe aus altchristlicher Zeit, das, auf

dem Plateau von Kohaito, zu Koloe, der Sommerfrische der alten Aduliter ge-

legen, von einem hamitischen Volksstamra in neuerer Zeit zum Beisetzen seiner

Todten benutzt worden ist. Diese neuere Zeit kann sich übrigens auf 2— 10 Jahr-

hunderte erstrecken. Die ethnographische Bestimmung wird, wie ich hoffe, keine

Schwierigkeiten machen, da der Befund dieser Reste mehrere sehr auffällige Merk-

male zur Schau stellte. Ich habe mich deshalb bereits mit längeren Auseinander-

setzungen an Paulitschke und Reinisch in Wien gewandt und harre auf deren

Verdict. Die afrikanische Völkerkunde müsste noch in den Windeln liegen, falls

es nicht möglich wäre, nach den vorliegenden Merkmalen und Eigentümlichkeiten

zu einem einigerraaassen sicheren Urtheil zu gelangen. Vorläufig nehme ich an
t

dass diese Reste einem Galla-Stqmmc angehören. Mit den heutigen Bewohnern

dieser Gegend, den Assaorta (Saho) und den Tigrinern, haben die Reste, wie es

scheint, nichts gemein.

„Wir haben 4 Monate auf unsere Streifzüge verwandt und sind in dieser Zeit

durch last alle Theile des Italienischen Gebiets gekommen. Ich hoffe, diesmal

auch bessere Photographien zu Stande gebracht zu haben, zum Theil grössere;

wie viel aber von den aufgenommenen 400 Platten schön zu Tage kommen werden,

wissen die Götter.

.Hr. Dr. Max Schöll er von Düren, der diese Reise auf seine Kosten machte,

eine Jagdexpedition in grossem Styl, ist sehr befriedigt von den mannich faltigen

Ergebnissen und scheint an derartigen Unternehmungen viel Geschmack gefunden

zu haben. Er hat ein sehr ausführliches Tagebuch geführt und beschreibt in deni-
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selben mit Geschick und nicht ohne wissenschaftliche Methode die lange Reihe
der beobachteten und erlegten jagdbaren Thiere, sowie die Vogelwelt. Hr. Alfred

Kaiser, der Beduine von Tor, hat sich als Präparator der Sammlungen sehr aus-

gezeichnet. Den Glanzpunkt bildete als letzte Etappe das alte Koloe, wo ich

10 Tage verbracht und 20 Lokalitäten mit alten Baulichkeiten gefunden habe.

Hr. Dr. Schöll er hat dieselben sehr eingehend studirt, gemessen und durch Pläne

klargelegt. Ich habe ihn aufgefordert, darüber in der anthropologischen Gesell-

schaft zu berichten." —

(23) Das ethnologische Comite und die Rudolf Virchow-Stiftung
haben Hrn. Hrolf Vaughan Stevens, der noch immer in Malacca weilt, mit

neuen Geldmitteln versohon, damit er, wenn möglich, in dos Negrito-Gebiet ein-

dringen kann. —

(24) Hr. Rud. Virchow berichtet über

Excursionen nach Beizig und Dessau.

Am 3. d. M. fand die geplante Excursion nach Bclzig und Umgegend statt.

Eine grössere Zahl unserer Mitglieder betheiligte sich an derselben und die freund-

liche Theilnahme der einheimischen Kenner der vorgeschichtlichen Funde dieses

interessanten Gebietes gestattete uns, in Kürze die wichtigsten Punkte zu be-

suchen. Wegen der historischen und geologischen Verhältnisse des Landes Zauche,

welches hauptsächlich in Betracht zu ziehen ist, darf auf den sehr eingehenden

Bericht verwiesen werden, den vor Jahren Hr. E. Friedel (Zeitschr. f. Ethnol. V.,

S. 245) erstattet hat; damals sind auch die Alterthümer der nordöstlichen Zauche

ausführlich besprochen worden. Gegenwärtig haben wir es damit nicht zu thun,

da unser Besuch sich auf den südwestlichen Theil beschränken musste, — ein

Gebiet, welches durch landschaftliche Schönheit und manche ältere Bauwerke vor

den meisten Gegenden unserer Provinz, welche von den grösseren Stromläufen ent-

fernt sind, sich auszeichnet. Vorweg möge namentlich das Schloss Wiesenburg
mit seinem herrlichen Park erwähnt werden, das südwestlich von Beizig gelegen

ist und für sich allein einen längeren Besuch lohnt. Ich wurde bei der Aussicht

von der Schlossterrasse lebhaft an das Schloss Uatßeld in Hertford erinnert,

welches dem Marquis of Salisbury gehört.

Beizig selbst besitzt noch alte Befestigungswerke, die bis in die sächsische

Herrschaft hinein als Grenzschutz gedient haben. Es liegt auf hügeligem Diluvial-

boden, in dem vielfach Dreikanter gefunden sind (Verhandl. 1874, S. 128). Gleich

beim Eingange von der Eisenbahnstation her stiessen wir auf eine, in frischem

Betriebe befindliche Ziegelei, welche ein mächtiges Lehmlugcr abgestochen hatte.

Dio Oberfläche desselben war mit zahlreichen Brandplätzen besetzt, aus denen

Kohlenstucke und Thonscherben von altertümlichem Habitus zu Tage kamen, —
scheinbar alte Wohnplätze. In der Umgegend sind früher Gräber mit Bronze-

beiguben aufgedeckt worden. Ich besitze selbst Fundstücke von da, deren Analyse

[Verhandl. 1875, S. 198]') Bleigehalt ergab und die wohl schon der römischen

Zeit angehören dürften. Leider war der eifrigste AUcrthumsforscher der Gegend,

der uns schon aus dem Oderbruchc (Gusow) bekannte Bürgermeister Wnllbaum
nicht anwesend; wir sahen nur seine Sammlung, die wahrscheinlich von unserem

Museum erworben werden wird.

Ii Hier steht wiederholt Belitz statt Hclxtg.
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Unsere Aufmerksamkeit richtete sich vorzugsweise auf ein, östlich von der

Stadt bei dem Dorfe Lüssc gelegenes Gräberfeld, auf welchem schon früher durch

Hrn. E. Krause Nachgrabungen mit Erfolg stattgehabt hatten. Auch wir waren

so glücklich, bald eine grössere Anzahl von Thongefassen, freilich meist zer-

brochene, zu Tage zu fördern. Das Interessanteste aber war die Anlage der

Gräber. Auf einer weiten, ziemlieh ebenen Sandfläche erhob sich eine grosse An-

zahl mächtiger, kegelförmiger Erhebungen, welche im Ganzen eher den Eindruck

natürlicher Sandhügel, als künstlicher Aufschüttungen, machten. Aber im Innern

derselben stand regelmässig zwischen Geschiebeplatten eine Gruppe sauber gear-

beiteter Urnen, grössere mit Leichenbrand und zahlreiche kleinere und grössere

Beigcfässe. Bei weiterem Nachsuchen ergab sich, dass auch die fast ebene und

nur mit ganz niedrigen Erderhebungen besetzte Fläche ähnliche, nur kleinere Bei-

setzungen enthielt. Wahrscheinlich war dieselbe früher beackert gewesen und

dabei mochte die Grösse der Erhebungen stark vermindert worden sein. Hr.

E. Krause hat die besser erhaltenen Gefässe und die grösseren Bruchstücke ge-

sammelt und es wird sieh wohl Gelegenheil finden, darauf zurückzukommen. —
Am 10. d. M. wurde durch eine kleinere Anzahl von Mitgliedern ein Ausflug

nach Dessau unternommen, specicll um eine Musterung des herzoglichen
Museums in Gross-Kühnau vorzunehmen. Wir hatten uns der persönlichen

Führung des Direktors, Hrn. Hosaeus, zu erfreuen, und fanden dasselbe in vortreff-

licher Ordnung. Der Anblick war mir um so mehr angenehm, als Hr. Hosaeus mir

die Anerkennung zollte, dass die Anregung zu der Neuordnung durch einen früheren

Besuch von mir im Jahre 1883 gegeben sei. Damals richtete ich die Aufmerksamkeit

hauptsächlich auf die neolithischen Gefässe, von denen vorzügliche Exemplare

in der Sammlung zerstreut waren (vergl. Vorhand I. 1883, S. 444). Sehr schön sind

namentlich Gefässe von Wulfen und Nienburg bei Cöthen, zum Theil hohe Cylinder

und Pokale, jedoch auch kleine, tassenartige Töpfe mit weiten Henkeln in der

Nähe des Bodens. Die Ornamente sind tief eingeschnitten und mit weisser In-

krustation versehen; dazu kleine Knöpfe mit Querlöchern, an den Wulfener

Exemplaren auch Knöpfe mit senkrechter Durchbohrung. Ein kleiner Henkeltopf

zeigt Zickzackverzierung (Mittheil.. Bd. I, S. 654, Nr. 4 b). Die schönen Gefässe von

Mosigkau und Köchstedt haben Stempeleindrücke.

Die Huttenurnen von dem Poleyberge bei Tocheim (östlich von der Elbe

in der Nähe von Zerbst) und von Hoym mögen nur beiläufig erwähnt werden.

Die als Pferdeköpfe angesprochenen Vorsprünge der letzteren erschienen mir sehr

undeutlich.

Höchst bedeutungsvoll sind die Depotfunde. Am Hilgenstein bei Basdorf
ist 1844 ein Bronzeschwert mit Ronzuno-Griff, eine grosse und eine kleine Lanzen-

spitze, sowie ein langes, gebogenes Messer gefunden. Unter einem grossen Stein

bei Deetz machte man 1822 einen grossen Bronzefund: 40 Sichern, 5 Celte,

ö Lanzenspitzen mit grosser Dülle, 5 Torques und 3 Rohstückc. Auf dem Hopfen-

berge bei Gicrsleben (zwischen Aschersleben und Güsten) lagen in einer Urne
8 Flachcelte von verschiedener Grösse, darunter einer mit hinterem Ausschnitt von

ganz italischer Form, wie ich ähnliche im Bernburger Museum notirt habe.

In der Nähe von Lindau wurden 2 Fuss tief beim Hausbau 42 BronzestUckc
ausgegraben. Auf den ersten Blik sehen sie wie Barren aus. aber sie sind ge-

bogen, wie eine Striegel oder eine Sichel, aber an den Enden ausgezogen, zu-

gespitzt, an einer Seite platt, an der anderen convex. Auch bei Gröbzig wurden
Bronzen, namentlich Tutuli, in Urnen gefunden, jedoch ist nicht nachgewiesen,

dass es Toiltenurnen waren.
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Von Steingeräthen fanden wir polirte „Hobel" aus schwarzem Kieselschiefer

von Zehmitz bei Cöthen und Amesdorf bei Güsten, Kr. Bernburg, wie ich sie

übrigens früher auch von Bernburg selbst notirt habe.

Schliesslich erwähne ich noch, dass in dem Museum 3 starke Pappelstämme

stehen, die von Bibern angenagt sind. Man sieht daran lange Schrapeindrücke

neben einander, die je 4 Ansätze (Unterbrechungen) zeigen. Biber sind noch

jetzt ganz in der Nähe in einein Zuflüsse der Elbe vorhanden, wo sie geschont

werden. —

(25) Der Herr Unterrichtsminister Ubersendet unter dem 2. Juni einen

Bericht Uber neue Funde in der Bilstein-Höhle bei Warburg (Westfalen).

Es wird auf die Ergebnisse zurückgekommen werden. —

(26) Hr. v. Stoltzenbcrg bemerkt in einem Schreiben aus Luttmersen bei

Neustadt am RUbenberge vom 9., in Bezug auf die in der Sitzung vom 21. Mai 1892

(Verh. S. 267) besprochenen

alten Bronzen ans Hannover.

1. Die einfache Bogenfibula, welche auf dem alten Römerwege von Ankum
nach Rulle in der Gegend von Bramsche gefunden sei, überlasse er dem Königl.

Museum für Völkerkunde.

2. Der Celthammer sei gefunden auf dem Hünenberge, einem Höhenzuge von

etwa 150 Fuss zwischen den Dörfern Welge und Bühren, der in einem Flächen-

räum von mehr als 150 Morgen mit Lagergruben bedeckt war, die dort ohne Ordnung

und ohne umführende Wallgräben angelegt waren. Gegenwärtig ist leider das

ganze Lagerfeld der fortschreitenden Bodencultur zum Opfer gefallen. — Bei der

Cultivirung fand sich der fragliche Bronzegegenstand, verschiedene Reste von

Sporen und Wr
aflengeräthschaften. In jedem Zeltloche oder Kochloche fanden

sich bedeutende Kohlenreste. Der Sage nach sollte dies Lager von dem die Gegend

verwüstenden General Meow herrühren, den die Volkserzählung unter die Kämpfer

des 30jährigen Krieges versetzt. Thatsächlich haben wir es aber mit einem viel

älteren Lager zu thun. Der Bührener Wuld, der Ackerspuren zeigt, war nach-

weislich schon lange vor dem 30jährigen Kriege vorhanden; der Celthammer aber

zeigt uns, dass wir es hier vermuthlich mit einem Ungarnlager zu thun haben, da

im Pester Museum eine Reihe dieser Gegenstände, die ganz zweifellos Standarten-

oder Lanzenschuhe gebildet haben, sich vorfinden. —

(27) Der Vorsitzende zeigt einen ihm von Hrn. Dames übersendeten

bearbeiteten Stein von Niedersachswerfen.

Derselbe ist 130 mm hoch und misst in der

Querrichtung 96, in der Richtung von vorn

nach hinten 115, an der ziemlich flachen Basis

84 auf 60 mm. Sein Gewicht beträgt 2234 g.

Seine Gestalt ist etwas unregelmässig, im
Ganzen plattrundlich, oben ziemlich glcich-

mässig gewölbt, hinten etwas abgeplattet, vorn

etwas verjüngt, an der Basis der Länge nach

rinnenförmig ausgehöhlt. Ueber seine Mitte

verläuft eine breite und tiefe Rinne.
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Hr. Dames hält ihn für eine Steinaxt Er bestehe aus rothem, quarzreichem

Sandstein des Buntsandsteins (?) und sei in alluvialem Lehm bei Niedersachs-

werren (bei Nordhausen, Kr. Ilfeld) gefunden. —

Der Vorsitzende fragt an, ob ähnliche Steine in Deutschland gefanden seien. —

Hr. Voss erklärt, dass analoge Funde in Sachsen gemacht seien. Aus der

Form ergebe sich, dass diese Steine als Hämmer benutzt worden sind. —

Hr. Olshausen: Der Stein entspricht in jeder Beziehung den in America ge-

fundenen „Tomahawks* der Indianer. Auch diese zeigen eine über die mehr oder

minder gewölbten beiden Breitseiten und die obere Schmalseite hinlaufende Rinne,

welche sich nicht fortsetzt auf der flachen oder häufig, wie am vorliegenden

Stück, etwas ausgekehlten unteren Schmalseite. Mittelst dieser letzteren konnten

die Tomahawks ja allenfalls, wie die steinernen Hammerköpfe der Eskimos mit

2 Bahnenden (SchlagQächen), auf einer T- förmigen Handhabe ruhen, an die sie durch

Bandagen befestigt wurden, zu deren Aufnahme jene Rinne diente. Das Geräth

würde dann mit der Schneide als Axt, mit der Bahn als Hammer gewirkt haben.

Indess mUsste schon die Lage der Rinne, nahe der Bahn, nicht in der Mitte des

ganzen Stückes, hierbei unzweckmässig erscheinen, da das Bahnende sehr bald

durch Abnutzung bis an die Rinne zerstört sein würde, und es füllt auf, dass die

Bahn bei vielen Toraakawks, wie bei dem Stück von Niedersachswerfen, mehr

oder minder eben ist, wie bestimmt, um irgendwo aufzuliegen. Vielleicht war das

Oeräth befestigt auf einem Stiel mit angenähert horizontal vom Huuptstamm sich

abzweigender Gabelung "f, so dass es mit der unteren Schmalseite auf dieser

Gabelung lag, mit der Bahn aber sich gegen den obersten Theil des Hauptstammes

stützte. Der Stein würde so einen vorzüglichen Halt gegen den Rückstoss beim

Schlagen mit der Schneide erhalten haben und die Bandagen wären dann be-

deutend entlastet Die Befestigung wäre also weit solider, als die der zwei-

bahnigen Eskimohämmer, welche eben nur durch die Binden auf dem Stiel in

richtiger Lage erhalten werden. Freilich war dann der Tomahawk nur als Axt,

nicht auch als Hammer zu benutzen. —

(28) Hr. Schumann sendet aus Lücknitz bei Stettin unter dem 12. d. M.

folgende Abhandlung

über die Beziehungen des Längenbreitenindex zum Längenhöhenindex

an altslavischen Gräberschädeln.

Bei Untersuchung von Schädeln aus altslavischen Skeletgräbern Pommerns

hatte es mir den Eindruck gemacht, als seien zwischen den Längenbreitenindices

und den Längenhöhenindiccs dieser Schädel gewisse Beziehungen vorhanden, in der

Art, dass im Allgemeinen die längeren Schädel niedriger, die breiteren höher

seien. Ich suchte diesem Verhältnisse näher zu kommen, indem ich mir einzelne

Gruppen mit Mittelzahlen aufstellte, aber dieser Weg führte nicht zum ZieL Es

ist dies ja auch erklärlich, da das Rechnen mit Mittelzahlen leicht zu Täuschungen

führt Es ist leicht möglich, dass z. B. eine Reihe leicht brachycephaler Schädel

durch einen hochgradigen Dolichocephalus, der vielleicht pathologischer Natur ist,

ein mesocephales Mittel erhält, obwohl in der ganzen Reihe kein einziger raeso-

cephaler Schädel vorkommt. Ich verglich nun weiter die Schädel, indem ich die

Längenbreitenindices der Reihe nach von den kleinsten bis zu den grössten gruppirte

und hinter jeden den zugehörigen Längenhöhenindex eintrug. Aber die blosse Be-
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trachtung der Zahlenreihen Hess auch kein bestimmtes Verhältnis» erkennen, dn

die Werthe bald höhere, bald geringere waren.

Endlich stellte ich auf dem Wege eines Coordinatensystems eine Gurre der

Längenbreitenindices her, indem ich, in horizontalen Reihen aufsteigend, die Längcn-

breitenindices, von den niedrigsten beginnend, eintrug, in Verticalreihen die

Nummern der Schädel. Es entstand dadurch eine nach oben allmählich ansteigende

Curve dieser Längenbreitenindices.

Ich sagte mir nun: Wenn die zugehörigen Längenhühenindices gleich-

falls in Form einer Curve eingetragen werden, so muss. falls keine Beziehungen

zwischen den Längenbreiten- und Längenhöhenindices existiren, diese neue Curve

abweichen; statt anzusteigen, wird sie in einem unregelmäßigen Zickzack im

Ganzen horizontal verlaufen. Nimmt aber der Längenhöhenindex mit dem
Längenbreitenindex direkt proportional zu, so muss die Längcnhöhencurve gleich-

falls ansteigen. Ist hingegen der Längenhöhenindex indirekt proportional dem
Längenbreitenindex, d. h.: werden die breiteren Schädel allmählich niedriger, so

muss die Längenhöhcncurvc den entgegengesetzten Verlauf nehmen, d. h. sie

muss fallon, während die Längenbreitcncurve ansteigt.

Natürlich war ich mir darüber klar, dass diese Längenhöhencurve keines-

wegs mit absoluter Genauigkeit mit der Längenbreitencurve zusammenfallen

könne, denn wir haben es ja nicht mit Krystallen, sondern mit organischen

Gebilden zu thun, bei welchen geschlechtliche Differenzen und pathologische

Zustünde von grossem Einfluss sind. Es konnte ja sein, dass ein Schädel z. B.

durch frühzeitige Verwachsung von Nähten eine ganz andere Form erhielt, als

die ursprüngliche Anlage bedingte. Dergleichen Dinge mussten sich auch in

der Curve als Abweichungen roarkiren, der Charakter der Curve aber, auf-

steigend, horizontal, oder fallend, musste jedenfalls zum Vorschein kommen.

Ich war überzeugt, dass, wenn auch aus der blossen Betrachtung der Zahlenreihen

an sich nichts Bestimmtes erkannt werden könnte, die ungleich mehr in die Augen

springende graphische Methode doch gewisse Beziehungen, wenn solche vor-

handen, erkennen lassen werde. Zum Zweck der Untersuchung konnte ich

natürlich nicht alle Schädel, sondern nur die benutzen, welche neben dem Längen-

breitenindex auch den Iüngenhöhenindex boten, auch Hess ich die Schädel weg,

bei denen eines dieser Verhältnisse durch ein Fragezeichen als unsicher gekenn-

zeichnet war.

I. Zur ersten Untersuchung benutzte ich 9 Schädel vom Galgenberg und

Silberberg von Wollin, die in den Verhandl. 1H9I—94 veröffentlicht sind. Ks

ergab sich zunächst folgende Reihe:

L.-H. = Längenbreitenindex '}. S. - Silberberjr.

L.-H. - Längenhöhenindex. 0. = Galgmberg.

L.-H. L.-H.

S. 2 69,2 69,2

G. 5 71,4 68,7

G. 8 71,6 68,9

S. 1 72,3 70,7

G. 2 72,9 73,6

G. 1 75,7 76,2

G. 7 75,'.) 74,1

S. 4 76,9 76,3

G. 6 79,2 76,9

I In den CnrvmtaMn b.-zei< hnet die fortlaufend*» Linie' den Langeiibreiten-, di»>

nunktirtc dm l.ängenhohen- Index.
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Wenn man aas den hier angeführten, dem Werthe nach ansteigend geordneten

Längenbreitenindices eine Curvc construirt, und die zugehörigen Längenhöhen-

indices eintrügt, so entsteht Curve I. Es zeigt sich nun ohne Weiteres, dass die

Lüngenbreitencurve in der Höhe und Tiefe am steilsten verläuft, d. h., dass die

wenigsten Schädel den Extremen angehören; in der Mitte verläuft die Curve mehr

horizontal, d. h. die meisten Schädel liegen in der Nähe der mesocephalen Grenzen.

Zu gleicher Zeit zeigt sich aber auch, dass die Längenhöhencurve denselben Verlauf

nimmt, indem die niedrigsten Schädel den mehr langen, die höchsten den

mehr breiten Köpfen entsprechen. Den mehr in der Mitte stehenden Schädeln ent-

sprechend, verläuft die üöheneurve auch mehr horizontal. —

II. Da auch R. Virchow aus Wollin eine Anzahl Schädel gemessen hatte

(Verhandl. 1874, S. 210 und 1876, S. 234) so trug ich auch diese in eine Curve

ein und es entstand folgende Reihe:

L.-B. U-tt

VII 78,7 66,2

IV 74,2 73,4

X 74,6 76,7

I. ..... . 75,5 75,5

IX 76,2 80,5

Vni 76,9 78,6

VI 78,0 78,5

Construirt man aus dieser Reihe wieder eine Curve, so entsteht Curve II.

Dieselbe zeigt die nämliche Tendenz, wie die vorige. Auch hier entsprechen die

Langköpfe den niedrigen, die breiteren den höheren Werthen der Längenhiihen-

indiecs; auch diese Curve zeigt den exquisit aufsteigenden Charukter. —
III. Als dritte Untersuchung vereinigte ich beide Curven, in der Annahme,

dass die Curve, je grösser die Anzahl der Schädel sei, um so deutlicher und in-

struetiver werden müsse. Es entstand folgende Reihe:

L.-B. L.-H. L.-B. L.-H.

69,2 69,2 72,8 70,7

71,4 68,7 72,9 73,6

71,6 68,9 78,7 66,2
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L.-B. L.-H. L.-B. L.-H.

74,2 73,4 76,9 75,3

74.6 76,7 76,2 80,5

75,5 76,6 76,9 78,6

75.7 76,2 78,0 78,5

75,9 74,1 79,2 76,9

Wenn man aus diesen 16 Schädeln eine Curve construirt, so erhält man
Curve III. War schon bei den früheren Curven der gleichmässige Verlauf beider

in die Augen fallend, so ist es hier doppelt der Fall. Ks zeigt sich auf das

evidenteste, dass mit der Langköpfigkeit Niedrigkeit, mit der Brcitköpfigkeit Höhe

zusammenfällt, während den mittleren Formen, die in der Mehrzahl vorhanden

sind, auch eine mässige Höhe entspricht. —

IV. Als vierte Untersuchung wählte ich eine Reihe von Schädeln aus Posen,

die gleichfalls von R. Virchow gemessen sind (Verhandl. 1882, S. 152), und zwar

die Schädel von Ulejno, Gorszcwice, Kopanino, Pawlowico.

U. = Ulejno. G. = Gorszcwice^ K. = Kopanino. P. = Pawlowicc.

L.-B. L.-U.

U. 6. . . , , , , 69,4 74,1

K. 2. . . , . . 70,1 69,0

U. 2. . . . . . 74,9 68,4

Ü. 4. . . . . 74,9 71,7

U. 6. . . . . , 75,3 72,6

G. 2. . . . . . 76,8 71,0

U. 8. . . 76,9 76,4

P. 2. . . . . . 80,8 75,6

Wird aus vorstehender Reihe eine Curve construirt, so entsteht Curve IV.

Auch diese Curve zeigt das gleiche Verhalten, wie die früheren, nur ein Schädel,

der erste, macht eine Ausnahme, indem mit einem sehr langen Kopfe eine be-

deutende Höhe verbunden ist Forscht man dem Grunde nach, so findet sich über

den Schädel 5 von Ulejno (Verhandl. 1882, S. 154) die Bemerkung, dass derselbe

eine starke, posthume Verdrückung der linken Seite zeige; möglicher Weise ist

diese Abweichung in der Höhe durch eben genannte Verdrückung zu erklären.
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Der Gesammtcharaktcr der Ourve wird über dadurch, wie der Augenschein lehn,

durehuus nicht alterirt, denn auch hier verlauft die Längenhöhencurve der Längcn-

breiteneurve conforra. —
V. Als fünfte Untersuchung benutzte ich die Messungen von Lissauer.

letzterer hat bekanntlich ein grösseres Gräberfeld dieser Art auf dem Lorenz-

berge bei Kaldus in West-Preussen untersucht und die Maassc der Schädel

in der Zeitschr. f. Kthnolog. 1878 publicirt. Es ergiebt sieh folgende Reihe:

82
12 30 678 910 'IM 4 16 11

81

80

79

Nr. L.-B. L.-H.

24 . . . 63,1 74,9

23 . . • 66^8 77,1

16 . . . 68,7 75,1

2 . . . 70,3 72,9

26 . . . 70,5 73,3

29 . . . 70,6 67,0

1 . . 70,8 76,0

3 . . . 73,0 75,1

13 . . . 78,6 75,1

20 . . . 73,9 74,4

7 . . . 74,5 76,«;

22 . . . 74,6 76,8

9 . . . 75,1 76,8

10 . . . 75,1 77,3

14 . . . 75,1 78,6

8 . . . 753 76,9

18 . . . 75,8 79,8

17 . . . 76,4 75,8

19 . . . 78,6 81,3

16 . . . 78,8 75,1

25 . . . 80,0 77,0

21 . . . 80,6 74,1

6 . . . 81,1 81,1

SO . . . 81,4 79,6

Wird aus dieser Reihe eine Curvc hergestellt (Gurre V), so zeigt dieselbe

das nämliche Verhalten, wie die früheren. Hier weichen indessen die drei ersten

Schädel dadurch ab, dass dieselben erhebliche Höhen erkennen lassen, die in-

dessen bei Weitem die Höhen noch nicht erreichen, welche an den breiteren

Schädeln sich finden. Es ist aber hierbei wohl zu bedenken, dass diese Höhen

sich an ganz ausserordentlich langen Schädeln finden (L.-B.: 63,1, 66,8, 68,7),

bei denen man vielleicht daran denken könnte, dass hier in der That pathologische

Verhältnisse mitgespielt hätten. Sieht man von diesen Schädeln ab, so ist auch

hier die aufsteigende Tendenz ohne Weiteres in die Augen fallend.

VI. Als sechste Untersuchung vereinigte ich sämmtliche 48 hier auf-

geführten Schädel in einer graphischen Darstellung (Curve VI).

Auch diese Curve weicht in keiner Weise von den früheren ab. Die Längen-

breiteneurve ist am Anfange und am Ende am steilsten, da die extrem schmalen

und extrem breiten Schädel bei Weitem in der Minderzahl sind. Die meisten

Schädel liegen im Gebiet der Mesocephalie (22), während 16 dem Gebiet der

Doliehoccphalie angehören; eine gewisse Hinneigung zur langen Form ist also un-

verkennbar. Auch hier entsprechen die geringeren Höhen den langen, die grösseren

Höhen den breiteren Formen. In dieser Beziehung ist Curve VI vielleicht die

instruetivste.
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Wie ausgeprägt dieses Verhältniss ist, kann man sich übrigens auch durch

einen Zahlenausdruck direkt vergegenwärtigen.

Wenn man quer durch die Curve, an der Stelle, die dem Längenbreilen-

index 75,0 entspricht, eine Horizontallinie zieht, so wird die punktirte Curve bei

Schädel 23, also etwa in der Mitte, getheilt. Bezeichnet man nun alle die Höhen,

die Uber dieser Linie liegen, mit plus, die unter derselben liegen, mit minus,

indem man jede Horizontallinie, ihrem Werthe entsprechend, mit plus 2, bezw.

minus 2 rechnet, so ergeben die Schädel, die einon Längenbreitenindcx über 75

haben, eine Gesammthöhe von + 443, die Schädel dagegen mit einem Längenbreiten-

indcx unter 75, eine Gesammthöhe von —467.

Bei dem gleich müssigen Resultat, welches alle diese graphischen Darstellungen

ergeben, ist schwerlich anzunehmen, dass hier eine Täuschung vorliegt; es muss

in der That bei den altslavischen Schädeln der Längenbreitenindex mit dem Längen-

höhenindex in einem gewissen Verhältniss stehen, der Art, dass mit den dolicho-

cephalcn Formen eine gewisse Niedrigkeit, mit den brachycephalen eine gewisse

Höhe verbunden ist, während den mehr mittleren Formen auch eine gewisse

mittlere Höhe eigen ist. Es entsteht nun die weitere Frage, wie erklärt sich dies

eigenthümliche Verhältniss?

Die Cunre der Längenbreitenindices (fortlaufende Linie) zeigt, dass die meisten

slavischen Gräbcrechädcl sich dem mesocephalen Typus nähern. Soll man nun

darum annehmen, dass die Mesocephalie der eigentlich slavische Urtypus sei? Ich

glaube nicht. Es würde sich schwer erklären lassen, wie aus den mehr meso-

cephalen Formen einerseits die dolichocephalen, andererseits die brachycephalen

Formen sich entwickelt hätten, und dann würde es sich schwer erklären lassen,

warum gerade mit den dolichocephalen die Niedrigkeit, mit den brachycephalen

die Höhe verbunden wäre. An eine blosse Correlation ist wohl schon aus dem
Grunde nicht zu denken, weil eine solche eher das Gegentheil erwarten Hesse.

Ich glaube vielmehr, diese Verhältnisse erklären sich am ungezwungensten, wenn

man zwei Urrasscn annimmt, eine niedrige dolichocephale und eine hohe braehy-

cephale. Die mehr mittleren Formen, mit ihren mässigen Höhen, wären dann als
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Mischung aufzufassen. Es käme das ungefähr auf R. Virchow's Anschauung

hinaus, der ja früher schon betont hat, dass wahrscheinlich neben einer brachy-

cephalen Süd-Slavenrasse eine dolichocephale Nord-Slavenrassc cxistirt habe. Den

ersteren müssten nun, wie wir hinzufügen können auf Grund vorliegender Curven, <

die höheren Schädel eigentümlich gewesen sein, der dolichocephalen Nord-Slaven-

rasse mehr die niedrigen Schädel. Die Slaven, welche in die norddeutsche Tief*

ebene eindrangen, hatten zwar die Kennzeichen einer Mischung an sich, haben

aber den ursprünglich dolichocephalen Typus doch im Ganzen treu bewahrt. Dabei

ist aber noch ein Punkt recht merkwürdig, nehmlich der, dass an Süddeutschen

Schädeln sich etwas ganz ähnliches findet. Hr. J. Ranke zeigte nehmlich auf der

Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu Trier (Corrcspondenz-

blatt 1883, S. 138), dass auch in der bayrischen Bevölkerung eine brachycephale

hohe Schädelform von einer niedrigen dolichocephalen zu unterscheiden sei, von

denen crstcre im Wesentlichen der Gebirgsbevölkerung, letztere den .nordwest-

bayrischen Gebieten angehöre. Weitere Untersuchungen werden lehren, ob sich

auch zwischen den übrigen Schädclindices ähnliche Beziehungen auf graphischen!

Wege ermitteln lassen. —

(29) Hr. A. Treichel übersendet aus Hoch-Palcschken, 12. Juni, folgende

Mittheilung Uber

Giebel-Verzierungen ans West-Preussen.

Ueber Giebel-Verzierungen aus Wcst-Preusscn hatte ich mich in diesen Vcrhandl.

schon zweimal verbreitet, das letzte Mal unter demselben Titel in Sitz.-Ber. vom

14. Febroar 1891, Bd. 23, S. 189, das erste Mal unter dem Titel „Pferdekopf und

Storchschnabel 44 im 8itz.-Ber. vom 30. Juni 1888, Bd. 20, S. 295. Von den in-

zwischen erfolgten weiteren Aufnahmen ähnlicher Art wünsche ich heute Rechen-

schaft zu geben. Oertlich begrenzt, vertheilen sich dieselben im Kreise Putzig auf

die Stranddörfer Tupadel (Fig. 1—18) und Chlapau (Flg. 19—44), im Kr. Schlochau

auf das Dorf Borzyskowo (Fig. 45), sowie im Kr. Berent bis jetzt auf die Dörfer

Kleschkau (Fig. 46—52) und Ribaken (gleich Fischdorf) [Fig. 53— 60]. Diese

sämmtlichen Dörfer sind bäuerliche Gemeinden. Komme ich vor Absendang des

Manuskriptes zu weiteren Aufnahmen, so werden solche in anschliessender Nummern-

folge sich anreihen. An letzter Stelle gebe ich eben Stallgiebel aus Tupadel und

einen Giebel aus Lonken, Kr. Berent, dessen Dachsparren ohne Balken und nur

mit Brettern verschlagen sind. Aus dem Dorfe Tupadel gab ich bereits Auf-

zeichnungen im Berichte von 1888, heute folgt der Rest; vielleicht ist einzelnes

doppelt, wogegen ich anderes nicht wieder auffinden konnte, wie namentlich die

Vogelgestalt unter Nr. 4. Haftstellen von Nägeln markirte ich bei den heutigen

Figuren 2, 3, 13, 20. In durchbrochener Arbeit fand ich Figur 9 und 57. Die

meisten Zierrathe gehören zu Wohnhäusern, mehrere zu Ställen, einzelne zu Scheunen.

Falls Vorder- und Hinterseite eines Gebäudes Giebelverzierung trägt, ist es nichi

nöthig, dass dieselben von gleicher Form, noch sonst ähnlich sind. Von den auf-

geführten Orten dürfte einzig Kleschkau rein deutsche Bevölkerung haben, die

übrigen eine mehr polnische. Was nun die Form der Darstellung anbelangt, so

ist dieselbe verschieden, gerade und krumme Linie, Viereck, Ellipse und Kreis.

Mehrfach kommt das Kreuz vor, wie bei Fig. 13, 16, 18, 23, 31, 42, (43?), 49 und

57, wenn auch bei ihrem Alter durch irgend welchen Zufall verunstaltet, wie bei

Fig. 16 und 34, vielleicht auch bei Fig. 14. Ganz neu ist die Darstellung eines

Gesichts in Tupadel nach Fig. 7, 8 und 9. Fig. 8 ist vielleicht in der Zeichnung
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nicht recht getroffen, dagegen ist Fig. 9 sehr charakteristisch. Eine Pflanze, eben-
falls neu, finde ich in Fig. 28, 36 und vielleicht 30, aus Chlapau. Allerlei Gethier
bringen Fig. 3, 12, 27, 45, 48, 54—56, 58, 60. Ein Vogel ist deutlich zu erkennen
in Figur 20 und fraglich in Fig. 33. Die Strandgegcud bringt es mit sich, dass
sich auch Darstellungen von Fischen als Zierrath vorfinden, wie in Fig. 28. wo
der in der Zeichnung nicht gelungene Fisch auf der Spitze eines Baumes voltigirt,

sowie in Fig. 30, 35 und 43, bei welchen selbst die Fischart deutlich erkennbar
ist: bei 30 wahrscheinlich ein Hering, bei 43 möglicher Weise ein Hecht und bei

35 äusserst deutlich eine Flunder, welcher selbst die Schwanzflosse nicht fehlt.

Wenn es nun in den Dörfern an der Küste entlang auch mehrfach Giebel-Verzierungen
in Fischgestalt geben soll, wie namentlich in dem weit entfernten Dorfe Grossen-

U ;

"P,7\i:

/ \ Ii J l [III:

p
N

Fig. 102 Abbau-Hütte. Fig. 103-9 Strich -

Dreidorf. Fig. 110— 118 Dombrowo. Alle 17

aus dem Kreis»! Preussisch-Stargard.

dorf, so ist zu bemerken, dass eine solche bei doch gleicher Vorbedingung sich

in Tupadel nicht vorfindet. Als neu fand ich am Giebel eine Verbindung von

Zierrath und von Wetterfahne, wie bestimmt bei Fig. 35 und 44, fraglich bei

Fig. 28, 30 und 43, also bei den meisten Fischgestalten; natürlich bewegt sich dann

der obere Theil auf seinem drehbaren Ständer. Die Figuren sind entweder aus-

geformte Bretterenden der Giebel verschaalung (also aus einem Stück), oder dem
Firstende vorgenagelte Brettchen, häufig mit Untersatz; die meisten in recht

baufälligem Zustande, also von älterer Natur. Mit dem Auslaufen über Kreuz am
Ende darf nicht die Form des Kreuzes selbst verwechselt werden. Neuzeitlich er-

scheinen mir die ausschliesslichen Rundungen aus Kleschkau. Die Fig. 61 — 64

gehören als die dort einzigen dem bäuerlichen Dorfe GrUnthal (früher Plocziczno

Vcrhu.dl. der H«-rl. Anthropnl. (ie**ll»chaft V>*i. 22
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^ Plötzdurr), Kr. Bcrent, an; sie sind dem Giebelcnde vorgcnagelt. Die Fig. (»5-74

gehören naeh Königswalde (rrüher Czeczorkcn), Kr. Berent, und Fig. 75—80 nach

Kaliska, Kr. Preussisch-Stargard. Hr. Prediger Kohwalt hatte die Güte, die-

selben für mich abzuzeichnen. Fig. 71 zeigt einen ganzen Giebel mit Verzierung.

Auch die letzten Ortschaften sind bäuerliche Gemeinden. Die Fig. 81 und 8'2

(schon etwas zerstört) rand ich am Schulhause hinten und vorn, Fig. 83 am

Küsterhause, mit übergenagelten Bretterenden, in Neu - Paleschken. Fig. I

zeichnet die Gestalt des ausgeschnittenen Luftloches (Aucke) am Küsterhause in

Xeu-Paleschken, ebenfalls bäuerliche Gemeinde: und zwar befindet sich an einer

Seite das Quadrat unter, an der anderen über der anderen Figur. Fig. 84—101 ge-

hören zu Bauerndörfüm aus Kr. Pr.-Stargard (genaueres Manuskript verloren); die

Herkunft der Fig. 102—118 ist bei den Zeichnungen benannt.

(30) Unser correspondirendes Mitglied, Hr. J. Heierl i, Doccnt für Urgeschichte

in Zürich, übersendet unter dem 1. Juni folgende Mittheilung Uber

Lehrkurse über Prähistorie im Canton Zürich.

Die Lehrerschaft des Cantons Zürich hat vor einem Jahre durch die Ver-

sammlung der Kapitels-Präsidenten (jeder Bezirk bildet für die Lehrer ein sogen.

Kapitel) der hiesigen Erziehungs-Direktion den Wunsch ausgedrückt, Vorträge Uber

Urgeschichte anzuhören. Dieses Verlangen hat die Erziehungs-Behörde veranlasst

mich mit der Aufgabe zu betrauen, in jedem Bezirke 3 Vorträge mit darauf

folgender archäologischer Excursion abzuhalten. Wir hofften, dadurch nicht bloss

der Lehrerschaft ein bisher zu wenig bekanntes Stück Heiraathkunde vorzuführen,

sondern dieselbe auch in die Lage zu versetzen, der jungen Prähistorie Dienste

zu erweisen durch Berichtgebung bei allfälligen Funden. Ich gestehe, dass ich

mit einigem Bedenken meine Rundreise durch die 11 Bezirke unseres Cantons

begann und vorerst ein greifbares Resultat abwarten wollte, bevor ich Ihnen von

diesem Beginnen Kunde gab. Seit dem letzten August bin ich jeden Samstag

Nachmittag hinausgegangen zu meinen Collegen und habe ihnen von der Ur-

geschichte erzählt, mit spec. Berücksichtigung der Funde im Canton Zürich. In

der Zeit der Examina mussten freilich einige Vorträge ausfallen, dafür habe ich

während der Herbst- und Frühlings- Ferien mehrere Excursionen gemacht Die

Aufnahme, die ich bei der Lehrerschaft fand, war eine sehr freundliche, und das

rege, nie versiegende Interesse an dem Gegenstande, der gerade behandelt wurde,

hat mich von Herzen gefreut. Ich habe jetzt nur noch 2 Kapitel zu absolviren,

in denen ich bereits mit den Vorträgen begonnen, darf mich also auf die Er-

fahrungen in */« Jahren berufen. Die Lehrer zeigten ihr Interesse auch dadurch,

dass sie den Erziehungsrath ersuchten, er möchte die archäologische Karte

des Cantons Zürich, die ich für meine Vorträge erstellt hatte, im Druck heraus-

geben, und diesem Wunsche ist die Behörde ebenfalls nachgekommen: die erste

Corrcctur der Karte liegt mir vor und in wenig Wochen hoffe ich, Ihnen das

erste fertige Exemplar übersenden zu können.

Ob und in wie rem meine Vorträge in den Dienst der Heimathkunde gestellt

werden, entzieht sich natürlich vorläufig meiner Beobachtung, dagegen kann ich

die Thatsache constatiren, dass bereits einige Lehrer begonnen haben, ihren

Gegenden in Bezug auf archäologische Funde grössere Aufmerksamkeit zu schenken,

und es sind im Laufe dieses Frühjahrs von denselben z. B. mehrere Grabhügel ge-

funden worden. In der schon im vorigen Jahrhundert bekannten grossen Roraer-

Ansiedlung in Lunnern an der Reuss wurde eine neue „Villa 4, entdeckt und wird

gegenwärtig von Lehrern ausgegraben. Mit diesem Briefe sende ich Ihnen den
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vorläufigen Bericht über ein von mir im März und April d. J. untersuchtes helveto-

alamannisches Gräberfeld im Westen unserer Stadt, von dem ich die erste Kunde
ebenfalls einem Lehrer verdanke. —

(31) Der in dem vorstehenden Briefe erwähnte Aufsatz des Hrn. J. Heier Ii

lautet:

Ein helveto-alamanniaches Gräberfeld in Zürich III.

Das untere Ende des Zürichsee's wird umkränzt von Moränen des alten Linth-

gletschers, der in der Eiszeit seine Stirn weit in's flachere Land hinausstreckte.

Am Fusse der jüngsten dieser Stirn-Moränen siedelten sich in der neolithischen

Zeit die Pfahlbauer an. Ihre See-Dörfer erdauerten auch die Bronzeperiode, und

erat gegen Ende derselben verliessen die Leute ihre Wasserbauten und siedelten

sich auf dem Lindenhofe, einem leicht zu vertheidigenden Stück Moräne an 1
),

während fast gleichzeitig auf dem nahen Uetliberge eine Warte sich erhob, die in

Zeiten der Gefahr vor dem heranziehenden Feind warnte. Nach dem Auszuge der

Helvetier im Jahre 58 vor unserer Zeitrechnung kamen die Römer in's Land und

errichteten auf dem Lindenhofe eine Zollstätte für die Waaren, die aus Rätien

nach Gallien gesandt wurden, und im Schutze der wohlbewehrten Zollstätte erhob
*

sich die römische Ansiedlung Turicum 1
). Das Römerreich sank später in Trümmer

und die Alamannen siedelten sich in unserer Gegend an. Auch sie haben uns zahl-

reiche Reste zurückgelassen und einer ihrer Friedhöfe wurde im vergangenen

März (1894) aufgefunden im höchsten Theile der am meisten westlich durch-

ziehenden Moräne, bei Wiedikon, Zürich III. Interessanter Weise war derselbe

Platz schon von den Helvetiern als Grabstätte benutzt worden und so kamen denn

neben einander helvetische und alamannische Skeletgräber vor. Das Gräberfeld

ist noch nicht vollständig ausgebeutet; es mussten aber die Erdarbeiten daselbst

einstweilen sistirt werden und dürfte es sich daher rechtfertigen, einen kurzen

Bericht über die bisherigen Funde, die aus 26 Gräbern stammen, zu veröffent-

lichen. Bei der Ausgrabung hatte ich mich der Mithülfe meiner Frau und der

HHm. Secundar-Lehrer Schaufelberger, Prof. Dr. Hartwich, Dr. Martin und

Conservator Ulrich zu erfreuen, denen ich für ihre sorgfältige und oft mühsame
Arbeit Dank schulde.

Als im Winter 1893 auf 1894 auf der Kuppe der Moräne in Wiedikon, Zürich III,

behufs Erstellung einer Villa, Erdbewegungen vorgenommen wurden, da kamen

mehrere Skelette zum Vorschein, die aber verloren gingen, und erst, als die Lehrer

auf diese Funde aufmerksam wurden, erhielt ich Bericht. Man hielt die Gräber

für solche von Franzosen oder Russen aus dem Jahre 1799. Bei meinem ersten

Besuche, am 11. März 1894, entdeckten wir einige menschliche Knochen in einem

stehen gebliebenen Erdpfeiler und fanden dabei gallische Münzen und verschiedene

Eisenfragmente. Genauere Nachforschungen ergaben sodann, dass schon mindestens

Ii Gräber gefunden worden waren, und bald nachher begann ich die systematische

Untersuchung des Landstückes bis zum (provisorischen) Strässchen. Die Funde

wurden dem Schweizerischen Landes-Museum überleben; es befinden sich darunter

Objecto, die in unserer Gegend zu den Seltenheiten gehören.

1) VergL J. Heierli, „Der Ursprung der Sladt Zürich*, in der Zeitachrift für Ethno-

logie, Jahrjr. 1888.

2) Siehe Vögelin, „Das alte Zürich", Bd. II, Abschn. II—IV vonHoicrli, Vögelin
und F. v. Wyss.

22*
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Ich lasse nun die Fundnotizen folgen, indem ich nur bemerken will, dass die

wissenschaftliche Ausgrabung erst vom 7. Grab an erfolgte. Die Untersuchung der

menschlichen Knochen übernahm Dr. R. Martin, Docent für Anthropologie, die-

jenige der thierischen Reste Dr. P. Martin, Professor an der Thier-Arzneischule.

auf. Der Skramasax besitzt eine 38 cm lange, am Rücken 7—8 mm dicke Klinge

von 11,5 cm Breite. Sie weist auf beiden Seiten als Verzierung sogen. Blutrinnen

auf (Fig. 3).

Grab 2, gefunden unter dem südlichen Theil der Villa. Es enthielt ein Skclet.

Grab 3, gefunden südsüdöstlich der Villa. Inhalt: ein Skelet mit gut erhaltenem

Schädel, der aber nicht mehr erhältlich war und wahrscheinlich zerschlagen wurde.

Grab 4, östlich von Grab 3 gelegen. Inhalt: ein Skelet nebst eisernem Haken

(Feuerstahl?), einer spätrömischen Scheibenfibel aus Messing, mit Email-Einlagen

und einer Münze des Gallienus. Die Fibel (Fig. 4) weist in den blauen Feldern

je 4 weisse Punkte auf: im Mittelfelde, sowie in den sprossenartigen Fortsätzen

zeigen sich Spuren rothen Emnils.

Secundar-Schüler machten ihre Lehrer auf dieses Grab aufmerksam: College

Schau fei berger grub selbst noch einen Theil der Leiche aus und ihm verdanke

ich auch den ersten Bericht. Nach seiner Mittheilung lag das Skclet in 1,2 m Tiefe

und hatte die Lage West-Ost.»

Grab 5 war noch zum Theil vorhanden, als ich die Fundstelle zum ersten

Mal besuchte. Als wir nehmlich den oben erwähnten Erdpfeiler untersuchten,

fanden wir nahe der ursprünglichen Bodenfläche Ziegel und eine Brandschicht. In

1,20 wi Tiefe aber lagen Reste eines Skolcts, bestehend in Ober- und Unter-

schenkel, die in der Richtung WNW.-OSO. lagen. Die Knochen waren in eine

dunkel gefärbte Erdschicht eingebettet, die eine grosse Mulde gebildet zu haben schien.

Figur 1.

V.
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Grab 6 lag in dem-
selben Erdpfeiler, wie Xr. 5,

aber in 1,5 m Tiefe. Wir
fanden 2 Unter- und den
rechten Oberschenkel. Beim
rechten Unterschenkel lagen

3 gallische Münzen aus

Potin, 2 Messerrragmente

und 2 Ringstückc aus Eisen,

ferner mehrere unkenntliche

EisenstUcke von nagelähn-

licher Form. Zwei Münzen
zeigten auf der einen Seite

das gallische Pferd, auf der

andern einen behelmten

Kopf, in barbarischem Stil

gearbeitet. Die dritte Potin-

niünzc hatte auf der einen

Seite ebenfalls das Ein-

hornpferd, auf der andern

aber ein Caduceus- ahn-

liches Gebilde (Fig. 5).

Derartige Münzen sind in

der Schweiz nicht selten ge-

sammelt worden ; sie fanden

sieh besonders auch in La
Tene selbst') und in dem
grossen Münzklumpen, der

bei der jetzigen Börse in

Zürich zum Vorschein kam.

Was die Messer anbetrifft,

so weist das eine Frag-

ment (Fig. »5) einen GrilT-

dorn auf, das andere (Fig. 7)

dagegen eine flache Zunge

mit Spuien des Holzgrifles.

Die Klinge dieses Messers

ist 1 1 cm lang. Unweit der

Füsse desSkelets fanden wir

Schweinsknochen, die wohl

als Beigabe aufzufassen sind. Alle« in
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Diese 6 Gräber, vielleicht deren noch viel mehr, waren vor Beginn der

systematischen Ausgrabungen zum Vorschein gekommen. Zwei derselben, Nr. 1

und 4 sind alamannisch (frühgermanisch). Grab 6 aber gehört den Helvetiern zu,

der La Tene-Zeit.

Grab 7 lag südsüdöstlich von Nr. 2. Es enthielt ein Skelet, in einer kleinen

Mulde liegend, und zwar in 0,6 m Tiefe. Ich verdanke Dr. Martin folgende An-

gaben über dasselbe: „Vier Bruchstücke des Schädeldaches, Bruchstücke des

Schulterblattes, des oberen Endes des Humerus, der Clavicula, einiger Rippen und

des Fuss-Skelets. Geschlecht: männlich(l). Alter etwa 40 Jahre. 44
Thierische

Reste: Metatarsus von Bos (Mittheilung von Prof. Martin). Der Erhaltungs-

zustand der menschlichen Knochen stimmte mit demjenigen der Alaraannen-Leichen

benachbarter Gräber überein.

Grab 8 fand sich in der grossen Mulde, in welcher die Skelette 5 und 6 ge-

legen, aber mehr südlich. Es dürfte aus der helvetischen Periode stammen, wofür

auch der Erhaltungszustand der Knochen spricht. Das Skelet lag von NNW.-SSO.

in den Wurzeln eines Baumes. Dr. Martin notirte: „Schädelbruchstücke. Schädel-

form nicht bestimmbar, starke Tubera frontalia. Im Unterkiefer sind die Zähne

schlecht und abgenutzt. Knochen des Schädeldaches sehr brüchig. Fragmente des

Femur, der Tibia mit starken Cristac ant., Ulna und Radius. Länge des Radius

23 cm. Körpergrösse höchstens 1,60 m. Geschlecht: weiblich (?). In diesem Grabe

befand sich eine 3. Tibia, nicht zu obigem Skelet gehörend." Von Beigaben kam

nur ein krummes Eisenstück zum Vorschein.

Grab 9. In 2 m Tiefe lag südlich von Grab 4 ein Skelet, das in der Erde

1,84 m Länge aufwies. Es zeigte die Richtung NW.-SO. und war so gut erhalten

(Fig. 8), dass es Prof. Hart wich, dem ich Photographien aller wichtiger Fund-

Figur 8. <Jrab 9.

stücke verdanke, aufnehmen konnte, ähnlich wie Nr. 10. Die Grube, welche bei

der Beerdigung gegraben worden, war im Profil deutlich erkennbar. Das Skelet

lag auf feinem Sand, der festgetreten worden war. Bei der Hebung des Fundes

war ausser Prof. Hartwich auch Dr. Martin thätig. Letzterer notirt: ^Calvaria:

Belair-Typus. Grösste Länge 187 mm, grösste Breite 150 mm, Längenbreiten-Index

«0,2, kleinste Stirnbreite 105 mm. Frontal- und Parietalbreite beträchtlich. Scheitel

flach, Hinterhaupt ausgeladen. Nasenwurzel breit. Gesicht vermutlich chamae-

prosop. Unterkiefer senil: Zähne defect. Mehrere Wirbelkörper mit starker Ar-

thritis deformans und Skoliose in der unteren Brustwirbel-Region. Bruchstücke von

Becken und Rippen. Extremitäten-Knochen meist ohne Epiphysen.

Länge des Feinur. . . . = annähernd 470 mm
., der Tibia . . . . ~

r 380 „

„ Fibula. . . . = . 385 „

* Ulna . . . . = . 250 „

des Radius . . . = . 255 .,
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Humcrus stark gedreht: Fossa olecrani meist

durchbohrt Index cnemicus: 66, 1 und 68,4. Ge-

schlechtmännlich. Alter etwa 60 Jahre. Körper-

grössc: 1,69— 1,71 m* Als Beigabe fanden wir

einen alamannischen Heinkamm, zweiseitig und

mit einer verzierten Mittelleiste versehen (Fig. 9).

Der Kamm lag neben dem linken Fussc.

Grab 1«. Fast gleichzeitig mit Nr. 9 entdeckten die Arbeiter (etwas westlich)

in 1.90 «i Tiefe ein anderes Skelet, das in der Erde eine Uinge von 1,80 m aufwies

und in der Richtung NNW.-SSO. gebettet war. Der Kopf lag auf der rechten

Schläfe, schaute ulso nach Süd. Die Zähne waren eigentümlich abgefeilt, wohl

in Folge mahlenden Kauens. Die Grabgrube Hess sich deutlich erkennen. Als

einziger Rest an Beigaben kam in der Gürtelgegend ein Eisenstückchen, vielleicht

vom ehemaligen Gürtelbeschlag, zum Vorschein.

„Ganze Calvaria und Theile des Gesicht-Skclets. Typus Bclair A VIII; Lovatens,

A IX Severy, A VI Kleinhüningcn, A III (nach His und Rütimeyer: Crania helv.).

— Grösste Länge 163, grösste Breite 152 mm; Index = 81. Stirn breit, Hinterhaupt

ausgeladen. Sagittalnaht ganz, Coronarnaht zum Theil obliterirt. Nasen -Skelet

hoch; Orbital-Index = 100 (39 mm). Unterkiefer mit geschlossenen Alveolen. Tibia:

Index cnemicus: 97,5; Femurlänge: 50 cm. Ausserdem Bruchstücke vom Becken,

von den langen Knochen und der Wirbelsäule. Geschlecht männlich. Alter etwa

60 Jahre. Körpergrösse 1,76 m (?)- (Dr. Martin).

Grab 11 enthielt ein schlecht erhaltenes Skelet und lag in der Richtung von

Nr. 7 gegen Süden. Die Grabgrube war deutlich sichtbar, aber wenig tief an-

gelegt. .Nur Bruchstücke des Gehirn-Schädels und des linken Gesicht-Skclets. Dritter

Molar durchgebrochen. Stirnbein gewölbt. Gesicht vermuthlich ehamaeprosop.

Wenige Fragmente des Skelets. Geschlecht? Alter: 30—45 Jahre 4
* (Dr. Martin).

Bei der Leiche befand sich ein 12,5 cm langes Eisenmesser, von welcher Länge

etwa 4 em auf die, üolzspuren aufweisende Griffzunge fallen (Fig. 10).

Grab 12 wurde östlich von Nr. 11 aufgefunden in einer

kleinen Mulde. Es enthielt neben dem Skelet auch eine eiserne

Schnalle, wie sie in Alamannengräbern nicht selten sind (Fig. 1 1).

Dr. Martin berichtet: rBruchstücke des Schädeldaches und

de» Unterkiefers. Zähne klein und gut erhalten.

Länge des Femur . . . =410 mm
„ „ Humerus . . . = 315 „

„ Radius . . . = 225 „ (!)

Fragmente vom Schulterblatt und Schlüsselbein. Geschlecht

weiblich (!). Alter 30-40 Jahre. Index cnemicus 68,7 mm.*4

Thierische Reste: -Radius eines kleinen Wiederkäuers" ^Prof.

Martin).

Grab 13 lag in der Richtung von Nr. 3 gegen Süd. Es

enthielt als Beigaben nur einige unkenntliche Eisenstücke.

«Vom Schädel nur ein Schläfenbein und zwei Bruchstücke des Unterkiefers.

III. Molar durchgebrochen. Ausserdem: I Clavicula, 2 Femur- Diaphysen und

Bruchstück eines 3. Femur, weitere Fragmente vom Schulterblatt, Hecken- und

Armknochen. Geschlecht: vermuthlich weiblich" Dr. Martin).

Grab 14 bildete mit den Nrn. 4, 9 und dem später zu besprechenden Grab 22

die 2. Reibe (von Osten an gerechnet) der Gräber. Das kleine, aber ordentlich

erhaltene Skelet lag in 1 i» Tiefe und zeigte die Richtung NW. -SO. Auf der
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inneren Seite des rechten Oberschenkels lag ein Eisenmesser (Fig. 12) von 16 rm

Länge, wovon 3,5 cm auf die Griffzunge fallen. Die Klingenbreite betrug 1,7 cm.

Am Griff bemerkte man wieder Holzfaserspuren. Neben der Leiche fand sich eine

lehmige Erde, in welcher Eisennägel und ein Stück Zinn- (?) Blech enthalten waren,

ferner eine staubartige Modermasse, die vielleicht von Holz herrührte (Holzsarg?).

Bei Erstellung dieses Grabes hatte man ein tiefer liegendes theilweise zerstört und

die Knochen aus der Lage gebracht, nehmlich

Grab 15. Der relativ gut erhaltene Schädel lag auf dem Gesicht, 0,5 im tiefer,

als Grab 14. Die unteren Extremitäten waren abseits beerdigt. „Ziemlich gut er-

haltene Calvaria. Starke Stirnbeinhöhlen und Arcus superciliarcs. Grösste Länge

195, grösste Breite 150 »«;«(?), Index 76,9. Unterkiefer-AI veolen der Backenzähne

geschlossen; Schneidezähne abgenutzt. Alter etwa 50-60 Jahre. Geschlecht:

männlich(!)" (Dr. Martin).

Grab 16 enthielt ein Skelet in der Richtung von Nr. 12 gegen Süd in 1 m

Tiefe. „Hiervon nur ein Schädel mit Unterkiefer erhalten. Derselbe ist relativ

sehr klein und gehört einem weiblichen oder jugendlichen männlichen Individuum

an. Die Zähne, auch die Incisiven sind stark abgenutzt. Torus palatinus.

Grösste Länge 176,0 mm
„ Breite 136,0 „

Längenbreiten-Index 77,3

Gesichtshöhe 109,0 „ (?)

Ober-Gesichtshöhe 65,0

Jochbreite 131,0

Gesichtsindex 83,2

Ober-Gesichtsindex 49,6

Ohamaeprosoper Mesocephalus. Alter etwa 50 Jahre" (Dr. Martin). In der Gürtel-

gegend lag ein Eisenmesser von 13 cm Länge (Fig. 13;.

Grab 17 wurde in 1 m Tiefe gefunden, südlich von Nr. 10. Dr. Martin

notirt: „ Calvaria, untere Partie des Frontale abgebrochen. Stirnbein niedrig.

Sut. sag. zum Theil obliterirt. Die grösste Breite liegt weit vor den Tub. parietal in,

im vorderen Abschnitt der Scheitellinie. Grösste Länge 190(!), grösste Breite

138 mm. Index 72,6 (also Dolichocephalus). Grössere Anzahl von Fragmenten der

langen Knochen, des Beckens und der Lendenwirbelsäule. Geschlecht: männlich.

Alter 45—50 Jahre. Ausserdem fanden sich einige Knochen eines zweiten, zweifellos

weiblichen Skelets.

Index cnemieus der 4Tibien:

67,6 67,7

71.1 74,1

Körpergrössc nicht bestimmbar, da kein Knochen ganz erhalten

ist." An thierischen Resten bestimmte Prof. Martin: „Femur-

Fragment (Troch. minor) und Mctacarpus eines Bos. Ober- und

Unterschenkel-Fragmente des Schweins. Bruchstück des Schädels

und des Radius eines kleinen Wiederkäuers (Reh?). Schulter-

blatt einer Katze."

An Beigaben enthielt das Grab eine verzierte Silber- Fibel

der Mcrovingerzeit, Messer-Fragmente und einen Eisennagel. Das

interessanteste Stück ist unstreitig die vergoldete Silber-Fibula

(Fig. 14), die in unserer Gegend bis jetzt kein Gegenstück hat.

fehlt und an ihrer Ansatzstelle unten an der Platte sitzt ein Rost-

klüinpchon. Die Fibel gehört zu jenem Typus, den Lindenschmit in seinen
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^Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit*
1

, Bd. I, 8, auf Tal\ VIII ans fränkischen

und alamannischen Grähcrn abbildet.

Grab 18 lag in 80 cm Tiefe in der 4. Gräber-

reihe, aber etwas westlich. Die Skeletthcilc sind

noch nicht untersucht. Als ßeigaben fanden wir ein

12,5 cm hohes Töpfchen von rüthlich-grauer Farbe.

Seine Bauchweite beträgt 13rw, die Oeffnung ist nicht

ganz kreisrund und etwa 10 cm weit. Der Boden-

Durchmesser beträgt 9 rm. Als Verzierungen sind

am Bauch des Gefässes schwache Furchen be-

merkbar. Der Thon enthält Glimmerschüppchen

und wurde auf der Drehscheibe bearbeitet (Fig. 15).

Dieser Topf ist der erste derartige Fund aus

einem alamannischen Grabe im Canton Zürich. etwa '/»

Grab 19 befand sich südlich der grossen Mulde, also in der ersten Gräber-

reihe, die durch die Nrn. 5, f> und 8 gebildet wurde. Das Skelet war offenbar

früher einmal aufgewühlt worden: einige Knochen lagen abseits. Die ursprüng-

liche Richtung möchte NW.-SO. gewesen sein. Länge des Skelets etwa 1,50»«.

In der Halsgegend fand meine Frau, welche die Aufdeckung dieses Grabes Uber-

wachte, 17 Perlen aus gelbem Thon, sodann 2 graue und 3 rothe Pasten, ferner

eine blaue Glasperle und ein Fragment einer Perle aus Bernstein. Am Gürtel

kamen Reste eines Beinkammes zum Vorschein.

Grab 20 lag in der 6. Reihe, gebildet von Nord nach Süd von den Nrn. 7,

11 und 20. Es befand sich in 00 cm Tiefe und enthielt ein Skelet, das in der

Erde etwa 1,80 m lang war und ganz zerdrückt unter dem Strüsschen lag. An Bei-

gaben konnte nichts erhalten werden, dagegen war eine Rostspur (Eisenmesser?)

zu sehen. Trotz der Mühe, die sich die HHrn. Prof. Hartwich, Dr. Martin and

Dr. Felix gaben, konnten wir nur spärliche Reste des Skelets heben. Dr. Martin

schreibt darüber: „Calvaria (nicht messbar) senil, zum Theil perforirt. Unter-

kiefer-Alveolen meist geschlossen. Ausserdem: Epistropheus mit dem 3. Hals-

wirbel in Folge starker Arthritis deformans verwachsen. 2 Tibia-Diaphysen mit

Index (55,8 und 82,7. Geschlecht männlich: Alter etwa öO Jahre. Körpergrösse

etwa 1,70 m. a

Grab 21 befand sich südlich von Nr. 17, in ^
41) cm Tiefe, war daher schlecht erhalten. Das Skelet

lag in der Richtung NW.-SO. „Fragmente des Schädel- / ;

daches und des Unterkiefers. Bruchstücke vom Femur

(Femur a pilastre), des Humorus und Beckens. Tibia:

Länge 33,5 mm, Index cnemicus = 77,7. Geschlecht

männlich (?). Alter 50 Jahre. Körpergrösse 1,G0 m."

Die Beigaben bestanden in 2 Kisennadeln, einem

Eisenmesser (Fig. lö) und einer Besch lägpiatte (Fig. 1 7)

von Eisen mit 4 Knöpfen an den Ecken, mittelst

welcher diese Platte am Gürtel befestigt gewesen.

Grab 22 lag in der 2. Gräberreihe, und südlich

der Gräber 4, 9, 14 und 15. in öü im Tiefe. Das

Skelet hat die Richtung NXW.-SSO. 'alvaria, nach der

Zusammensetzung messbar. Zähne klein. Ferner er-

halten: mehrere Wirbelkörper mit Arthritis deformans.

ftwa

QJ3
oiwa
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Fragmente der Rippen, des Beckens und der langen Knochen, letztere zum Theil

mit Epiphysen.

Länge des Humcrus . . . = 305 mm (Fossa olecrani durchbohrt)

„ „ Femur . . . . = 400

„ der Tibia . . . . = 330 „ (Index cnemicus = 73,1 und 7.
r
>,0)

„ „ Uina = 255 „

Geschlecht weiblich. Alter 50— (50 Jahre. Körpergrösse 1,53, höchstens I.5G m u

(Dr. Martin).

Dieses Grab enthielt die reichsten Beigaben. Oberhalb des Kopfes fand sich

eine 15,4 cm hohe Urne aus gut geschlemmtem Thon. Ihre OefTnung ist innen

13,5 cm weit, der Bauch-Durchmesser beträgt 22 cm, derjenige am Boden 7.5 cm.

Diese Urne (Fig. 18) ist aber besonders wegen ihrer Verzierungen interessant.

Alles otwa in '

., der natflrl. (iroK.se.

Unten am schwach eingezogenen Halse finden sich nehmlich 4 (an einigen Stellen 5)

Reihen schräger Strichlein und etwas oberhall» der grössten Hauchweite ebenfalls

2 bis 3 solcher unregelmässiger Reihen. Zwischen diesen Reihengruppen erkennt

man ein fein eingeritztes, mehrfaches, schräges Wellcnband, ein Ornament, das

früher den Slaven zugeschrieben wurde, hier aber in einem sicher alumannischen

(trabe erscheint. Beim Hals des Skelets lagen Perlen aus Thon und Glas, neben

dem rechten Arm Hache Ringstücke. In der Gürtelgegend kamen 2 Eiscnschnallen

(Fig. 19) zum Vorschein. Beim linken Unterschenkel fanden wir eine einfache

Bronze-Pincctte (Fig. 20) und ein Beschläge aus demselben Metall (Fig. 21), neben

dem rechten Knie aber lagen Reste eines Beinkamines und zu Staub zerfallende

Spuren eines leinwandbindigen oder TafTt-Gewebes. ausserdem ein sehr seltenes

Objekt: ein eiserner Dolch mit Kiscnscheide (Fig. 22).

Grab 23 befand sieh in der 3. Reibe. Ueber die wenigen erhaltenen Knochen

schreibt Di Martin: .Nur einige Fragmente d<s Schädeldaches und Stirnbeins
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Ausserdem: 2 Tibia-Diaphysen: Index cnemicus = 58 und (»5. Alter etwa 40 bis

50 Jahre. Geschlecht? Grösse nicht bestimmbar. Fragmente des Humerus, Feniur

und der Ulna. u Als Beigaben fanden wir Reste von Eisenstücken, wahrscheinlich von

einem Messer und einer Spatha herrührend. In Folge der geringen Tiefe der

Grabanlage waren auch die Beigaben nur fragmentarisch erhalten geblieben.

„Thieri8cbe Reste: Zahn eines Rindes. Astragalus eines Rehes (!)" (Prof.

Martin).

Grab 24 lag in. der 5. Reihe, zusammen mit den Grübern 12 und 1(5. Die

Knochen sind noch nicht untersucht Als höchst werthvolle Beigabe enthoben wir

diesem Grabe eine Franken-Axt, die neben dem Kopf des Todten gelegen hatte

(Fig. 23). Ihre Länge ist 14 cm. Die Schneide war ursprünglich 17,5 cm lang,

jetzt noch 17 cm. Es ist sehr selten, dass in der Schweiz die Francisca in

einem Grabe zum Vorschein kommt, obwohl sie im Westen unseres Landes als

Einzel fund auftritt.

Grab 25 gehörte der 4. Reihe an und lag in 50 cm Tiefe. Es wurde von

Conservator Ulrich untersucht und ergab an Beigaben nur einen Knopf, wahr-

scheinlich von einem Gürtelbeschlag. Uebcr die Skelettheile notirt Dr. Martin:

.Schädel in Bruchstücken, nach Montirung messbar. Ober- und Unterkiefer mit

kräftigen Zähnen. Der III. Molar ist durchgebrochen und fast ebenso gross wie

I u. II. Ausserdem: Drei Halswirbel, 2 Tibia-Diaphysen, Fragmente des Fcmur mit

starker Linea aspera. Tibia mit Index cnemicus von 72.2 und 73,5, also curyknem.

Einzelne Fusswurzel-Knochen." An thierischen Resten bestimmte Prof. Martin:

„Ixmdenwirbel eines kleinen Wiederkäuers (Schaf oder Ziege)*.

Grab 26 befand sich südlich von Grab 2 hart am Feld-Strässchen. Das

Skelet ist noch nicht untersucht und nur theilweise erhalten. Es scheint einem

jungen Menschen angehört zu haben. —
Die Gräber von Wiedikon bildeten nach dem Gesagten t>—7 Reihen, die von

Nord nach Süd verliefen. Die erste Reihe wurde gebildet von den Gräbern 5. Ii,

8 und 19: die zweite umfasste Nr. 4, 9, 14, 15 und 22. Die 3. Reihe enthielt

Nr. 10, 17 und 23; die vierte die Gräber 3, 13, 18, 21 und 25, wobei zu be-

merken ist, dass Nr. 18 und 21 etwas westlich der eigentlichen Reihe lagen. In

der 5. Reihe lagen die Gräber 12, 16 und 24, in der sechsten Nr. 7, 11 und 20

und am weitesten westlich die Gräber 2 und 2f>.

Was das Alter der Grabfunde anbetrifft, so gehören diejenigen von Grab 6

der La Tene-Periode an, können also mit Sicherheit den Helvetiern zugeschrieben

werden Wahrscheinlich stammen die Gräber 5 und 8, die auch in der grossen

Mulde lagen, aus derselben Zeit, wofür der Erhaltungszustand der Knochen und

ihre Lage spricht. Die übrigen Gräber aber datiren wohl alle aus alamanniseh-

fränki8cher Epoche. Dass das Gräberfeld schon bald nach dem Eindringen der Ala-

mannen benutzt wurde, geht aus dem Funde der .spätrömischen Fibel und der

Gallienus-Münze in Grab 4 hervor.

Das Grabfeld ist nicht erschöpft und es steht zu holten, dass bei Wieder-

beginn der Erdarbeiten neue Funde gemacht werden. —

(32) Hr. Dr. S. Wrissenberg aus Russland spricht Uber

die sttdrassischen Ostereier.

Wie schon aus ihrem Namen folgt, werden die russischen Ostereier für die

Ostertage angefertigt cml zwar kurz vor denselben, meistens während der Char-
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woche. Man benutzt sie hauptsächlich dazu, um sich während der Osterwochc

gegenseitig zu beschenken. Wie Ihnen wahrscheinlich bekannt ist, haben die

Russen Tür die Osterwoche eine besondere Begrüssungs- Formel. Von den sich

Begegnenden sagt nehmlich der Eine: „Christus ist auferstanden 44

, worauf der

Andere mit den Worten: „Wahrhaftig, er ist auferstanden 14

, antwortet und bei

dieser Gelegenheit wird mit Eiern gewechselt.

Was den Ursprung der Sitte des Eierfärbens anbelangt, so liegt es ausser-

halb meines Planes, darauf jetzt einzugehen, zumal da mein Lehrer und Freund

W. Jastreboff. Ober-Lehrer an der Realschule zu Elisabethgrad, der eine

sehr grosse Collection von Ostereiern besitzt, an einer grösseren Monographie

Uber diesen Gegenstand arbeitet. Ich möchte nur kurz darauf hinweisen, dass das

Ei eine grosse Rolle in den Kosmogonien vieler Völker spielt. Andererseits dient

es als Symbol der Unvergnnglichkeit und der Wiedergeburt und könnte deshalb

mit den FrUhlingsfesten und dem Sonnen-Cultus in Verbindung stehen. Jedenfalls

ist die Sitte eine uralte. Es ist jedoch interessant, zu wissen, wie das Volk selbst

sich die Entstehung des Gebrauches, zu Ostern Eier zu färben, erklärt: in

dieser Beziehung sind folgende zwei Ueberlieferungen charakteristisch. Nach der

einen sollen die bemalten Ostereier daran erinnern, wie der Körper Jesu durch die

Peinigungen bemalt wurde. Die andere ist mehr lokal gefärbt und führt den

Anfang der Sitte auf einen Sieg des Christenthums Uber das Judenthum zurück.

Es begegnete nehmlich einmal während der Osterwochc ein Christ einem Juden

und grUsste ihn, wie es üblich ist, mit den Worten: Christus ist auferstanden",

worauf der Jude antwortete, er werde nur dann daran glauben, wenn die Eier, die

er im Korbe habe, roth werden. Und siehe da, sie wurden roth! (angeführt bei

Sumzoff, Kiewskaja Starina 1891).

Wie schon aus diesen Geschichten hervorgeht, lassen sich eigentlich zwei

Sorten von Eiern unterscheiden. Die erste bilden die einfach, meist roth, aber

auch gelb, blau, grün u. s. w. bemalten Eier. Sie sind am meisten verbreitet und

fehlen, da sie leicht herzustellen sind, auf keinem Ostertische. Sie werden

„Kruschanki* (von „krassitj
1-

färben) genannt und können uns hier nicht weiter

interessiren. Die zweite Sorte sind die buntbemalten. Diese werden „Pissanki*

(von „pissatj- = schreiben, malen) genannt und verdienen, sowohl ihrer Herstellungs-

weise, als ihrer Ornamente wegen, unsere Aufmerksamkeit.

Was zunächst die Farben anbelangt, so wurden dieselben früher aus ver-

schiedenen Pflanzcntheilen, durch längeres Maeeriren oder Kochen derselben, her-

gestellt. So wurde /.. B. die rothe Farbe durch das Kochen von Zwiebelschulen

gewonnen, die grüne wurde aus den Blättern, die blaue aus den Blumen ver-

schiedener Pflanzen extrahirt. Jetzt sind es aber meistens Anilinfarben, die zum

Eierfarben gebraucht werden.

Ueber die Herstellung der r Pissanki
to hat schon an dieser Stelle vor einigen

Jahren Hr. M. Bartels gesprochen (Vcrhandl. 1883, S. 524) und ich hübe dem
von ihm Gesagten eigentlich nichts Neues hinzuzufügen. Auf dem gewaschenen

Ei wird nehmlich zuerst die Hauptfigur aus freier Hand mit Hülfe einer feinen

Röhre aus Blech mit flüssigem Wachs ausgeführt Dabei wird das Ei mit dem Zeige-

finger und Daumen der linken Hand an den Polen gehalten, während der Pinsel

mit Zeigefinger und Daumen der rechten Hand geführt wird. Zur grösseren Sicher-

heit stützt sieh die malende Hand auf das Et mit ihrem Kleinfinger, welcher zu-

gleich dasselbe in rotirende Bewegung versetzt Ist das Ornament fertig, so taucht

man das Ei in rothe Farbe. Diejenigen Stellen, die nun roth bleiben sollen,

werden wieder mit Wachs gedeckt und dann kommt das Ei in die folgende Farbe.
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I. 3.

Weiss. Gelb, Jfoth. Schwarz.
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So wird fortgefahren, bis das Ei nach der Meinung des Künstlers (meistens aller-

dings der Künstlerin) genügend verziert ist. Falls die darauf folgende Deckfarbe

mit der vorher gehenden Grundfarbe keinen reinen Ton giebt, so wird die Grund-

farbe zuvor mittelst einer Alaunlösuug oder einer Brühe von sauren Rüben ent-

färbt. Die Ornamente sind meistens, ausser dem Weiss der Eischale,- dreifarbig:

roth, gelb und schwarz; es kommen aber auch noch andere (Kombinationen vor.

Nach Beendigung der Färbung wird das Ei in den nicht zu heissen Ofen gebracht,

wodurch das Wachs wegschmilzt und die Farben besser haften.

Ausser diesem Verfahren ist noch ein auderes. viel selteneres zu verzeichnen.

Nach diesem werden die Eier zuerst in irgend einer Farbe gefärbt und nachher

das Ornament mit irgend einem scharfen Gegenstande, z. B. mit einer Messerspitze

oder einer Nadel, eingekratzt. Wie ich bemerken konnte, sind die Wendeneier im

hiesigen Trachten-Museum auf diese Weise zubereitet worden.

Um nun auf die Ornamentik der Eier überzugehen, so lüsst sich zunächst fest-

stellen, dnss die Motive nur wenig zahlreich sind, die Ausführung aber eine

sehr variable ist, so dass man mehrere hundert Eier zusammenbringen kann, ohne

Duplicate zu haben. Weiter lässt sich ein gewisser lokaler Rinfluss constatiren,

indem Eier aus einem und demselben Dorfe in ihrer Technik, sowie Ornamentation

übereinstimmen und leicht zu erkennen sind. Letzteres hängt vielleicht damit zu-

sammen, dass sich jetzt nur noch einzelne mit dieser Kunst befassen.

Das Ei wird meistens in zwei, vielleicht ebenso häußg in acht, seltener in

noch mehr Felder eingethcilt, in die dann das Ornament eingezeichnet wird.

Manchmal fehlt aber Überhaupt jede Eintbcilung und das Ornament ist auf der

Ei-Oberfläche unregelmässig vertheilt.

Das Ornament selbst ist ein Uberwiegend geometrisches. Das einfachste ist

wohl die Bemalung der Eier . mit gleich grossen Dreiecken, welche dann noch

häufig mit parallelen, je nach den Dreiecken verschieden gerichteten Linien be-

deckt sind, wodurch das Ganze sehr an das primitive Flecht-Omament der prä-

historischen Töpfe erinnert.

Sehr oft kommen Stern-Figuren vor, meistens der acht-, seltener der vicr-

und sechsBtrahligc Stern.

In die Gruppe der geometrischen Ornamente gehört auch wohl das Kreuz,

welches in mannich fachet* Gestalt auf den Ostereiern vorkommt.

Sonst findet man noch Punkt-, Linien-, Kreis- und Spiral-Figuren vor. Auch
sind der Mäander und das Hakenkreuz beobachtet worden. Was übrigens da«

letztere anbelangt, so soll es ja nach einigen ein urarisches Symbol sein; dagegen

spricht aber, dass es auch auf japanischen Kunst-Gegenständen vorkommt, wie Sic

es auf einem Bronzestück aus Japan in der jetzigen grossen Kunst-Ausstellung

sehen können.

Viel seltener ist das pflanzliche und thierische Ornament. Meist sind es nur
einzelne Pllanzentheile, es kommen aber auch ganze Bäume zur Darstellung. Von
den Thieren ist der Hahn die beliebteste Figur. Auf einem der hier ausgestellten

und abgebildeten Eier (Fig. 2) sind zwei Pferdeköpfe zu sehen, in der Form, wie

sie an den Dachgiebeln in den Dörfern Deutschlands uud Russland's oft anzu-

treffen sind.

Ich habe noch kurz zu erwähnen, dass die Ostereier Namen haben, die von
der zur Darstellung gelangten Hauptfigur herrühren. So werden z. B. die mit

Dreiecken bemalten Eier naeh der Zahl der Dreiecke als «24-, 40- und 48-Dreieckeu

benannt. Diejenigen mit einem Kreuz weiden „Krestowiki** (von „Krest 44 = Kreuz)

genannt. Weiter giebt es Pflanzen- und Thiernamen.
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Die Sitte des Eiermalens ist im Erlöschen begriffen. Es sind, wie ich schon

oben andeutete, nur einzelne alte Frauen, die sich damit beschäftigen; mit ihrem

Tode wird auch wahrscheinlich diese Kunst verschwinden. Jetzt ist es ein selt-

samer- und zugleich bezeichnenderweise aus Deutschland stammendes Abklatsch-

verfahren, welches die alte Sitte verdrängt. —

Hr. M. Bartels bemerkt, dass nach den ihm gewordenen Nachrichten in den

ländlichen Bezirken des Gouvernements Podolien der alte Gebrauch des OBtereier-

Fürbens noch in voller Blüthe steht. Das bezieht sich im Besonderen auf die

Gegend von Nemirow. —

(33) Hr. Rud. Virchow bespricht die Frage:

Kelt oder Celt oder keines von beiden?

Vor Kurzem hat Hr. M. Much (Mittheil, der Anthropol. Ges. in Wien 181)4,

Bd. XXIV, S. 84) unter demselben Titel einen Vortrag veröffentlicht, der zugleich

„eine Anregung zur Schaffung einer einheitlichen Xomenclatur in der Urgeschichte*
4

sein sollte. Eine solche Anregung verdient sicherlich unsere Thcilnahrae. Tndess

habe ich noch ausserdem einen doppelten Grund, in die Erörterung einzutreten.

Einerseits hat Hr. Much unter dem 29. April mich brieflich aufgefordert, die An-

gelegenheit der urgeschichtlichen Noraenclatur in die Hand zu nehmen, da dieselbe

die Kräfte eines einzelnen Mannes übersteige; andererseits hat er schon im Ein-

gange seines Vortrages mitgetheilt, er sei zu seiner Studie veranlasst worden durch

die Klage des Direktors des Salzburger Museums. Dr. Petter, „dass die Be-

zeichnung einiger Gegenstände seines Museums mit „Kelt tt
statt mit „Celt** von

einem berühmten Besucher beanstandet worden sei". Dieser Besucher war ich

selbst. Ich hatte mein Erstaunen Uber die sich wiederholende Schreibung „Kelt*

dem, in Abwesenheit des Direktors mich begleitenden Aufseher ausgedrückt, und

als dieser sich nicht bloss unfreundlich, sondern belehrend mir gegenüber verhielt,

dem Hrn. Direktor in einem Schreiben meine Ansicht ausgesprochen. Es freut

mich, dass Hr. Petter die Sache weiter getragen hat, und dass sie auf diese

Weise zur förmlichen Verhandlung kommt.

Hr. Much hat mit seiner gewohnten Sorgfalt die literarischen Quellen durch-

forscht, um auf historische Weise die Entscheidung zu finden. Er ist dabei zu dem
Ergebnisse gelangt, dass das Wort Celtis an sich keine Berechtigung in irgend einer

alten Sprache hat. Wäre es, wie man angenommen hat, ein lateinisches, so würde

es, meint er, doch eigentlich wie Keltis auszusprechen sein. Es sei aber nur der Schein

eines Wortes und daher sei es an der Zeit, sich desselben zu entledigen. Er zeigt

dann, dass in der deutschen Literatur eine ganze Reihe von Bezeichnungen dafür

in Anwendung gebracht sind und dass daraus eine Verwirrung hervorgegangen ist,

wie sie sich auch bei anderen Gegenständen der Prähistorie zeige, und er schliesst

damit, dass „eine officielle Regelung und Feststellung der urgeschichtlichen Nomen-
clatur eine unbedingte Notwendigkeit*4

sei. Dazu gehöre aber ein autoritatives

Uebereinkommen und dazu empfehle sich die bevorstehende gemeinsame Ver-

sammlung der deutschen und österreichischen Urgeschichtsforseher in Innsbruck.

Man wird diesem Gedankengange zuzustimmen gewiss sehr geneigt sein.

Nur möchte ich bezweifeln, ob eine grosse Versammlung der geeignete Ort für

eine solche Verhandlung sein kann, wenn nicht eine sehr sorgsame Vorbereitung

stattgefunden hat. Die Versammlung kann ihre Approbation zu bestimmten Vor-

schlägen ertheilen, aber sie darf es nicht dem Zufall überlassen, was ihr gerade
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vorgelegt wird. Meiner Ansicht nach gehört dazu eine lange Vorbereitung, die

schon vor der Versammlung auf dem Wege der Verständigung unter den Sach-

verständigen herzustellen ist. Darüber wird sich später reden lassen.

Für jetzt möchte ich nur an dem vorliegenden Beispiel zeigen, wie zu ver-

fahren sein dürfte. Der Ursprung des Wortes ist schon früher von competentcn

Männern discutirt worden. Eine der bedeutendsten Abhandlungen darüber ver-

danken wir unserem sehr erfahrenen Freunde, Sir John Evans, der in seinem be-

rühmten Buche: „The ancient bronze implcmcnts, wenpons and Ornaments, of Great

Britain and Ireland.
u London 1881, das ganze zweite Capitel (p. 27— 38) einer

übersichtlichen Darstellung dieser Materie gewidmet hat. Da Hr. Much gerade

auf diese wichtige Darstellung nicht gestossen ist, so mache ich darauf besonders

aufmerksam.

Alle Nachforschungen haben immer nur dahin geführt, dass das Wort zum ersten

Male von dem heiligen Hieronymus angewendet worden ist, und zwar in der Vulgata-

Uebersetzung von Hiob, cap. 10, v. 24') und in einem Schreiben an Pammachios.

Vorher findet sich keine Spur davon. So ist es erklärlich, dass Knight Watson
den schon älteren Gedanken aufnahm, es handle sich um einen Schreibfehler und

es müsse un der Stelle certe statt celte gelesen werden. Ob es jemals gelingen

wird, diese Dunkelheit zu lichten, scheint mir zweifelhaft, jedenfalls ist es nicht

nachzuweisen, ob der heilige Hieronymus jemals ein Werkzeug gesehen hat, das

unserem Celt entsprochen haben könnte. Evans bezeichnet (p. 29) als den ersten

Autor, der ein Werkzeug von der Form eines Paalstabes mit dem Namen Celtis

belegt hat, unseren Landsmann Beger, der im Jahre 109b' in seinem Thesaurus

Brandenburgicus Iii. p. 4 LS eine Abbildung davon gegeben hat Es ist nicht un-

wahrscheinlich, dass schon damals eine solche Anwendung, wenn auch nur ver-

einzelt, gebräuchlich gewesen ist; jedenfalls wurde das Wort in diesem Sinne erst

im Laufe des 18. Jahrhunderts allgemeiner angewendet. Sehr bald verband sich

aber damit, und zwar vorzugsweise in England, jedoch auch in Frankreich und

später in Deutschland, der NebenbegrilT, dass der Celt eine typische Waffe der

Celten oder Kelten, eine gallische Waffe gewesen sei. Darauf ist auch wohl die

weit verbreitete Neigung zu beziehen, das Wort Kelt auszusprechen.

Heut zu Tage, wo wir wissen, dass Celte vorzugsweise der Bronzezeit und

zwar schon der älteren angehörten und dass sie in Ländern gefunden werden, z. B.

in Italien, zu einer Zeit, wo von einer gallischen Einwirkung noch keine Kedc

sein kann, hat es wenig Interesse, diese ethnische Deutung oder Missdeutung zu

verfolgen Ich würde mich daher dem Gedanken des Hrn. Much, das Wort ganz

fallen zu lassen, nicht ungern anschliessen, wenn ich ein anderes Wort wüsste,

welches den fraglichen Gegenstand allgemein verständlich bezeichnete. Ein solches

Wort ist aber nicht vorhanden. Ich erinnere in dieser Beziehung an einige der

ersten üiscussionen, welche in unserer Gesellschaft stattgefunden haben. In der

Sitzung vom- 12. Februar 1870 (Zeitschrift f. Ethnol. II. S. 166) sprach unser ver-

storbenes Mitglied, Freiherr v. Ledebur, über „die meisselartigen Bronze-Werk-

zeuge der vaterländischen Alterthumskunde- und erklärte dabei: *Dcr Mangel einer

feststehenden Terminologie, einer übersichtliehen Nomenclatur auf diesem Gebiete

ist gross in Deutschland, auch oft und schmerzlich empfunden worden/ Er führte

an: „Es ist auch die ethnographische Bezeichnung Celt vielfach angewendet,

wohl berechtigt in Gross-Britannien, insofern als damit nur angedeutet werden soll,

1 (juis mihi tribuat, ut scril»aiitui sennoiies uwi i rjuis mihi det, ut exarentur in libro.

stylo ferreo et plumlii lamiua, vcl colt<- scnlpantur in silicc?
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dass dies Instrument in diejenige Periode falle, welche dort koltische Bewohner

hatte, aber schon bedenklich in Dänemark und mehr noch, weil der Keltomanie

Vorschub leistend, in Süd-Deutschland. u Weiterhin sprach er sich dahin aus, dass

die Pramea des Tacitus am meisten dem heutigen Celt entsprochen habe. Diese

Auflassung ist damals von allen Mitgliedern zurückgewiesen worden; ich verweise

deswegen auf einen Brief des alten Lisch in der Sitzung vom 2. April 1870 und

auf die Discussion, die sich in der Sitzung vom 11. Juni an einen Vortrag von

Koner knüpfte. Aber keiner unserer Redner hat einen Vorschlag formulirt, für

die „raeissclartigen Geräthe" einen underen charakteristischen Namen anzuwenden.

So ist es denn bei dem Celt geblieben.

Indess finde ich, dass das, aus dem Mangel einer anderen Bezeichnung her-

zuleitende Bedürfniss nach einem solchen Namen von dem Augenblicke an be-

friedigt war, als eine genauere Definition des Celtes gegeben und damit die

Unterscheidung desselben von anderen, ähnlichen Werkzeugen ermöglicht wurde.

Diese Unterscheidung verdanken wir dem Manne, der zuerst in die nordische Alter-

thumskunde eine festere Ordnung einführte, dem Schöpfer des Museums in Kopen-

hagen, C. Thomsen. Man lese seine Definition der Celle in dem „Leitfaden zur

Nordischen Alterthumskunde, herausgegeben von der königlichen Gesellschaft für

Nordische Alterthumskunde", Kopenhagen 1837, S. 53: „Celte, eine ziemlich kleine

broncerne, nach der Schneide hin breiter werdende, Gerüthschaft, so eingerichtet,

dass der Schaft hineingesetzt wurde; einige haben oben an der einen Seite ein

kleines Oehr.u Unmittelbar darauf definirt er die „Paalstäbe (Paalstave, von pull

Spaten, Hacke), ein grösseres und schwereres Werkzeug, gleichfalls von Bronce,

wie ein an der Schneide erweitertes Stemmeisen geformt, und eingerichtet, um in

einen gespaltenen Schalt hineingesetzt zu werden, so dass dieser um denselben

(d. h. den Paalstab) befestigt war.u Von dieser Zeit datirt die allgemeine An-

wendung des Wortes Celt, und daher scheint es mir, dass wir an dieser guten

Tradition festhalten könnten, unbekümmert, auf welche zweideutige Entstehung man
das Wort zurückführen muss.

Dass trotzdem immer wieder Zweifel entstanden sind, erklärt sich aus dem
Mangel an Verständniss für das, was das Wort Paalstab eigentlich bedeuten soll.

Sehr bald ist man dahin gekommen, auch die Paalstäbe Thomsen 's Celte zu

nennen, und so konnte schon Hr. v. Tröltsch (Verhandl. 1886, S. 83) zu dem
Vorschlage kommen, beide Worte zu verwerfen und sowohl die Celte, als die Paal-

stäbe Meissel zu nennen, ungefähr dasselbe, was schon Freiherr v. Ledebur
16 Jahre früher gethan hatte. Aber sowohl Freiherr v. Ledebur, als Hr.

v. Tröltsch sahen sich genöthigt, die verschiedenen Arten von Meissein durch

weitere adjektivische oder noch mehr zusammengesetzte Zusätze von einander

zu trennen. Ich vermag nicht zu erkennen, dass damit ein Fortschritt der tech-

nischen Sprache gemacht werden würde; im Gegentheil, ich erkenne noch immer
das Bedürfniss kurzer, einfacher Bezeichnungen an, und daher kann ich nur dazu

rathen, vorläufig und bis zur Auffindung einer besseren Bezeichnung bei dem
„Celt* zu bleiben und ihn nicht „Keltu auszusprechen. —

Hr. Olshausen: Da Hr. Much so lebhaft für die Aussprache „K" des

lateinischen C um's Jahr 400 n. Chr. eingetreten ist, so muss von Neuem an eine

Stelle erinnert werden, auf die schon Evans, Bronze-lmpl. p. 29, hinwies und die

das Gegentheil darzuthun oder wenigstens die Allgemeinheit des von Hrn. Much
vertheidigten Satzes in Frage zu stellen scheint. Es handelt sich um ein Epigramm
des Ausonius (4. Jahrhundert n. Chr.), welches nach der Ree. Peiper (Decimi

VwbndL der B«rl. 4nthropal. G««elltcb«ft im. 23
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Magni Ausonii Burdigalensis opuscula, Lipsiae 1886, p. 331, epigramma 52),

also lautet:

Orta salo, Buacepta solo, patre edita caelo,

Acneadum genehm, hic habito alma Venus.

Meergeboren, Landgeborgcn, HhnnielstochU«r.

Aeneidenmutter, wohn' hier ich, die holde Venus.

Diese violleicht als Tempel -Aufschrift zu denkenden Verse finden ihre Erklärung

in der Theogonie des Hesiod, 1 8m IT. Venus wuchs hervor aus den in s Meer ge-

worfenen Schaamtheilen des von seinem eigenen Sohne, dem Titanen Satumus,

entmannten Uranos, wurde von den Wellen auf Oypern an's Land getragen, ist als

Spross des Uranos die Himmelstochter und durch Anchises Mutter des Aeneas.

Hr. Evans sagt doch nun wohl mit Recht, es lasse sich aus obigem Verse

schliessen, wie die Römer zur Zeit des Heiligen Hieronymus das Wort coelum oder

celtis ausgesprochen haben würden. In der That macht die Parallelstellung der

Worte salo, solo, caelo die Aussprache „Kaelo* gewiss unwahrscheinlich. Irgend

eine Annäherung an das s muss aus derselben gefolgert werden, mag nun in der

That c wie 8, oder mehr, gleich dem modernen italienischen c, wie tsch gelautet

haben.

Hr. Evans hat ferner als ersten neueren Autor, der das Wort Celt in Bezug

auf das Geräth gebraucht habe, den Verfasser des Thesaurus Brandenburgicus,

Beger, 1696, genannt. Es mag daher hier erwähnt sein, dass der deutsche

Humanist Konrad Pickel, 1459— ln()8, der Entdecker der Handschrift der Werke

Roswitha's von Gandersheim und der Tabula Peutingeriana, seinen Namen in

Celtis (oder Celtes) latinisirte. So in seiner Ausgabe der Opera Hrosvite, Nürn-

berg 1.501, fol.; vergl. Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 4, Leipzig 1 87t>. —

(34) Hr. Rud. Viren ow bespricht

Haar nnd Schädel von Blandass Sinnoi (Malacca) and den Schädel eines

Selon (Mergui-Archipel).

In der Sitzung vom 16. Juli 189*2 (Verhandl. S. 441) war ich in der glück-

lichen Lage, den ersten, nach Europa gelangten Schädel eines Orang-Semang oder

genauer eines Panggang vorlegen und besprechen zu können. Die Schwierigkeiten,

welche die unzugänglichen Sümpfe der Halbinsel Malacca der gelehrten Forschung

bereiten, sind so gross, dass alle früheren Roisenden daran gescheitert sind.

Unser Vaughan Stevens liess sieh durch keine Rücksicht abschrecken, von

Neuem in das Waldesdickicht einzudringen. Wie er mir in einem Schreiben aus

Penang, 24. November 1893 berichtet, begab er sich über Tapah in Perak, dem
letzten von Engländern occupirten Ort, bis gegen die Grenze von Kclantan an eine

Stelle, wo er wusste, dass wilde Blandass zu finden seien ';. Er sagt, es sei dies

der einzige Platz in der Halbinsel, wohin die letzton der wirklich wilden (really

wild) Blandass, unter denen sich Alles befinde, was noch von den erblichen

Zauberern des Stammes übrig geblieben sei, sich vor den vordringenden Malayen

zurückgezogen haben. Durch Vermittelung befreundeter Negritos (Semang) habe er

länger als ein Jahr unterhandelt, um mit den Blandass (Sinnoi) in freundliche Be-

ziehungen zu treten, aber sie hätten gedroht, ihn zu erschiessen, sobald er ihr

Gebiet betrete, wie sie es in der That mit Malayen gemacht hatten. Endlich sei

1) In einem Schreiben an Hrn. iJriinwcdel vom 21. November giebt er an: .My

lowest camp, a sniall bat, was sorne lfi miles al»<»ve T.ipnh in Perak. -
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es ihm gelungen, durch freigebige Geschenke die Erlaubnis» zu erhalten, sein

Lager aufzuschlagen, und zwar an einer Stelle, nur wenige Tagereisen entfernt von

den furchtsamen und doch feindseligen Tummcor, die bis dahin jede Berührung

zurückgewiesen hatten. Nur Guttasucher vom Stamme der Dyaks seien von ihnen

zugelassen worden; von diesen erfuhr er auch, dass die Tummeor-Sprache der

Dyak-Sprache verwandt sei, dass sie sie wenigstens verständen.

Nach einigen Tagen verständigte er sich mit dem Hauptzauberer, dass er ihm
."> Dollars für jedes Grab zahlen wolle, dessen Inhalt er gewinnen könne, und es

wurden ihm 8 solcher Begräbnissstellen gezeigt. Aber ein schwerer Anfall von re-

mittirendem Fieber warf ihn für 58 Tage darnieder. Kaum hatte er denselben über-

standen, als ein neuer und noch schwererer Anfall eintrat. Das Land war über-

schwemmt und die Regenzeit brachte die schlimmste Malaria. Die Gefahr dieser neber-

schwangeren Gegend sei so gross, dass die Malayen, die sonst längst die Blandass

vertrieben haben würden, davor zurückschrecken. In dieser Zeit der vollständigsten

Hilflosigkeit verliessen ihn die zwei Dyaks, die seit 4 Jahren alle seine Reisen

mitgemacht hatten, und stahlen zugleich sein Geld und seine sonstige Habe. Er

lag 13 Tage allein, unfähig sich zu erheben: dann müsse er im Delirium fort-

gegangen sein, denn ein Trupp wandernder Semang traf ihn nackt und erschöpft

einige (engl.) Meilen entfernt von dem Lager. Sie führten ihn zu dem nächsten

Fluss, verfertigten ein Floss und brachten ihn zu Malayen. Er war durch stetes

Erbrechen, Schlaflosigkeit und Anstrengung so erschöpft, dass die Malayen, in der

Besorgniss, der Tod eines weissen Mannes unter ihnen könne ihnen Ungelegen-

heiten bereiten, ihn nach Tapah brachten. Von da gelangte er nach Talok Anson

('23 miles) und in die Hände eines englischen Doktors, der ihn nach 10 Tagen, als

das Erbrechen etwas nachgelassen hatte, zur Küste und an Bord eines Dampfers

nach Penang zurückschaffte, wo Dr. Barker ihn zuerst in seinem eigenen Hause

und dann bei dem deutschen Consul Hrn. Moorstadt unterbrachte. Es dauerte

einen Monat, ehe er soviel Kräfte gewann, auszugehen.

Dann machte er sich sofort wieder nach Tapah auf und erreichte auch sein

Lager bei den Blandass. Hier fand er seine Hütte und alle seine Sachen durch

Wasser, Ameisen u. A. zerstört. Trotzdem begann er sofort eine Ausgrabung. Da
aber die Blandass aus Furcht vor den Geistern ihm ihre Hülfe versagten, so

mosste er die Arbeit selbst verrichten. Es gelang ihm, den Schädel zu retten; die

übrigen Knochen waren so mürbe, dass er sie zurücklassen musste. Aber die An-

strengung erzeugte einen neuen, schweren Anfall von Fieber und er behielt nur

noch Kraft genug, seine Rückreise anzuordnen. Wieder ging er auf einem Floss

den Fluss hinab; ausser dem einen Schädel brachte er nur sein wiedergefundenes

Notizbuch und den übrig gebliebenen Theil seiner ethnologischen Sammlungen

zurück.

Der Schädel gehörte seiner Angabe nach einem alten Weibe aus dem Stamme
der Blandass (Sinnoi), welche ihre Abstammung von alten Familien ableitete, die

schon vor der Zeit der Vermischung mit Malayen lebten. Uebrigens sei es der

Stolz der gesummten Bevölkerung dieser fernen Niederlassung, dass sie keine Ver-

unreinigung (no taint) durch malayisches oder anderes Blut in sich haben. Auch

gestatten sie keinem Mischling unter ihnen zu weilen.

Hr. Vaughan Stevens fügt nochmals hinzu: „It is I think the only place

in the peninsula where this condition exists, und both in this skull and the

Pangghan I sent you, whatever deduetions or assertions you may raake based

tipon either of them, you may rest assured that they are those of the most un-

Huestionable purity to be obtained.*4

23
a
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Wir, d. h. die Verwaltung des Königl. Museums für Völkerkunde, das ethno-

logische Coraite und ich selbst, wir sind von der Treue, Zuverlässigkeit und

Ehrlichkeit des Hrn. Vaughan Stevens auf das Tiefste überzeugt, und ich darf

nach vorläufigen Besprechungen mit Sicherheit voraussetzen, dass ihm für die

Fortsetzung seiner Untersuchungen, die er selbst von Neuem in Anregung gebracht

hat, nach Möglichkeit Mittel zur Verfügung gestellt werden sollen. Möge das

Glück ihm dann günstiger sein! Da ich die erste Veranlassung gegeben habe,

diese Expedition in Angriff zu nehmen, so bin ich es Hrn. V. Stevens auch

schuldig, ihm besonderen Dank zu sagen für den Eifer, die Hingebung und die

opferfreudige Arbeit, die er während dieser langen Jahre immer wieder von Neuem

aufgewendet hat. Seine Dankbarkeit für jede Anerkennung, die wir ihm aus-

sprechen, hat etwas Rührendes an sich. In seinem Briefe erzählt er, dass ein

Chinese aus Penang mit dem Tabak, den er für die Orang Utan bestellt hatte, einige

Zeitungsblätter geschickt habe, in denen mein Vortrag in Moskau und die Ueber-

reiebung der Medaille an mich erwähnt war; dabei sei ihm iu dem fernen Jungle

auch die Kunde von der Anerkennung zugegangen, die ich ihm gezollt habe.

Sonderbar genug ist der Moskauer Vortrag auf grossen Umwegen in die Sumpf-

wälder von Malacca, wie zu den Tempelruinen von Ober-Aegypten, beidemal gerade

an die meist betheiligten Personen, Mr. de Morgan und Mr. Vaughan Stevens,

gelangt.

Betrachten wir nunmehr den so theuer erkauften Schädel des Blandass-

(Sinnoi-)Weibes, des ersten seines Stammes, der nach Europa gekommen ist.

Zweifellos ist es der Schädel einer alten Frau, wie die Beschreibung alsbald er-

geben wird. Seiner Capucität (1350 cem) nach, steht er hinter dem Panggang-

Schädel nur um 20 cem zurück; für ein Weib kann er als ein wohlentwickelter

bezeichnet werden. Sein Horizontalumfang (495 mm) ist sogar grösser, als der des

Panggang- Schädels, und sein Verticalumfang (3(>2 mm) ist letzterem fast gleich.

Seine Form ist orthodolichocephal (L.-B.-l. 72,Ü, L.-H.-I. 73,2, O.-H.-I.

(>l,5). Dem entsprechend erseheint er sowohl in der Norma verticalis, als in der

Norma temporalis gestreckt und verhältnissmässig schmal. Dazu trägt insbesondere

die schwache Ausbildung der Tubera und die starke Wölbung der Oberschuppe des

Hinterhaupts bei. Der Hinterhauptsindex berechnet sich auf 31,2, der Basilarindex auf

50.2; auf das Hinterhaupt fallt demnach etwas Uber ein Drittel der Gesammtlänge.

Am Schädeldach verthcilen sich die Maasse der einzelnen Abschnitte in Procenten:

Stirnbein . . . 34,8

Mittelkopf . . . 35,9

Hinterhaupt . . 29,2

Die stärkste Entwickelung gehört somit den Parietalia an, welche auch das

Hinterhaupt weit nach rückwärts geschoben haben.

Der Zustand der Nähte ist trotz des Alters der Person ein sehr guter.

Synostosen fehlen gänzlich. Die meisten Nähte sind einfach, nur die Lambdoidcs

ist in ihrem oberen Abschnitte stark gezackt. Hier zeigt sich ausserdem die Ab-

weichung, dass die Schenkel der Naht jederseits in ihrem oberen Drittel einen

starken Absatz haben und dass hier die Naht fast horizontal nach innen einspringt,

um dann ziemlich steil anzusteigen und gegen die Spitze einen dreieckigen Vor-

sprung zu bilden.

Die Knochen-Oberfläche ist durchweg glatt und von gelblicher Farbe, rechts

heller, links mit einem starken Stich in das Bräunliche; der ganze Habitus spricht

dafür, dass die Person noch nicht lange bestattet war. Alle Muskel- und Sehnen-

Vorsprünge sind schwach, zum Theil gar nicht entwickelt Auch die Plana
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temporalia sind wenig ausgesprochen; ihre obere Grenze erreicht die Tubera

parietal ia nicht.

Die Stirn fast ganz ohne Wülste, die Glabella kaum vertieft, die Tubera nur

schwach angedeutet. Die Mitte der sonst ziemlich geraden und wenig breiten

Stirn ist gleichmässig gewölbt. An der Glabella eine kleine horizontale Narbe.

Die Scheitelcurve biegt schnell um, ist im Ganzen lang, vorn etwas flach, von der

Linie der Parietalhöcker an mit starker Wölbung abfallend, das Hinterhaupt, wie

gesagt, vorspringend. Keine Protuberantia occip., statt ihrer ein schwach vertieftes,

unregelmässiges Viereck mit grösseren Emissarien. Das Foramen occip. magnuni

rundlich oval, 32 auf 27 mm im Durchmesser, also Index 84,3.

Die Schläfengegend etwas unregelmüssig: starke Stenokrotaphie, indem

jederseits, links stärker, am Angulus parietalis eine seichte, leicht trichterförmige

Grube liegt Alae temporales gross, mit stärkeren Gefässlöchern. Sutura sphenopar.

kurz, 7 mm. Die Schläfenschuppen etwas vorgewölbt. Ohrlöcher gross und rund.

Das Gesicht ist klein und merklich schmal: Index chamaeprosop (77,7).

Jochbogen zart, fast angelegt, Jugaldurchroesser nur 117 mm. Orbitae sehr tief

and hoch, nach innen und oben (diagonal) ausgewölbt, Index hypsikonch (86,1).

Nase breit und sehr eingedrückt. Der gerade Querdurchmesser beträgt an der

Wurzel 12, in der Mitte 11, unten 18 mm. Die Nasenbeine ganz unverletzt, gross.

Die Sutura nasofront. springt nach oben vor. Der Rücken breit, in der Mitte ab-

geplattet: nach der Mitte zu je ein grosses Emissarium. Apertur gross, jedoch

mehr breit, eher niedrig. Spina nas. massig stark. Index platyrrhin (54,3).

Oberkiefer zart, kurz, schwach prognath, aber auch sehr atrophisch: die Incisivi

und der Caninus links fehlen, ihre Alveolen obliterirt. Nur einige Molares und

Praemolares sind an ihrer Stelle, sie zeigen starken Kalkansatz und sind durch

Betellarbung geschwärzt. Gaumen leptostaphylin.

Unterkiefer sehr klein und atrophisch, alle Zähne sind verloren und die Al-

veolen obliterirt, nur in der Gegend der Molares II sieht man grosse, offene Gruben

und in der Gegend der Incisivi einen Vorsprung des Alveolarrandes. Kinn klein,

aber vortretend. Zarte Aeste, schwache Proc. lemuriani. —

Die hauptsächlichen Unterschiede dieses Schädels von dem früheren Panggang-

Schädel (Verhtindl. 1892, S. 438) lassen sich bei einer Nebeneinanderstellung der

Indexzahlen bequem übersehon:

Panggang Dlandass

Längenbreitenindex . . brachycephal 81,5 dolichocephal 72,6

Längenhöhenindex . . hypsicephal 76,9 orthocephal 73,2

Ohrhöhenindex .... „ 68,2 , 61,5

Hinterhauptsindex. . . 30,1 31,2

Gesichtsindex chamaeprosop 73,8? chamaeprosop 77,7

Orbitalindex chamaekonch 80,0 hypsikonch 86,1

Nasenindex mesorrhin 50,0 platyrrhin 54,3

Gaumenindex leptostaphylin 68,6 leptostaphylin 68,0?

Mit Ausnahme des Gesichts- und des Gaumen-Index Uberall starke Differenzen,

aber gerade das Gesicht und der Oberkiefer sind wegen mannichfacher Ver-

änderungen nicht genau zu bestimmen. Indess will ich zugestehen, dass die be-

rechneten Indices für diese beiden Theile vielleicht das richtige Verhältniss er-

geben. Einige Unterschiede mögen auf das Geschlecht zu beziehen' sein. So der

Unterschied der Orbitae, die bei dem männlichen Panggang chamae-, bei dem
weiblichen Blandass hypsikonch sind. Aber der Gegensatz in den Schädel- und
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Nasen-Indices ist so schroff, dass eine weite Trennung der beiden Stämme vor-

genommen werden müsste, wenn die beiden, jetzt vorliegenden Schädel wirkliche

Staramestypen darstellen. Darüber lässt sich wenig sagen. In der Sitzung vom

21. November 1891, wo ich die nach den Messungen des Hrn. Vaughan Stevens

berechneten Indices von Lebenden mittheilte, konnte ich unter den 10 gemessenen

Blandass (Sinnoi) nur 1 dolichocephalen und 2 mesocephalc, dagegen 7 braehyccphale

aufführen. Aber damals (ebend. S. 838) war unser Reisender noch der Ansicht das»

die Blandass Mischlinge seien und dass alle, wenngleich in variablen Verhält-

nissen, malayisches Blut hätten. Da er nun in Bezug auf die Blandass aus dem

Jungle von Perak die Reinheit des Blutes behauptet, so ist es ja möglich, dass

der weibliche Schädel den eigentlichen Sinnoi-Typus rein wiedergiebt. Man wird

eben weiteres Material abwarten müssen.

Dasjenige Merkmal, welches den Schädel des Sinnoi-Weibes am weitesten von

dem des Panggang entfernt, beruht in der Beschaffenheit der Nase. Dieselbe

ist in so hohem Maasse platyrrhin, dass man geneigt sein könnte, sie pitfiekoid

zu nennen. Ich habe in meiner akademischen Abhandlung Uber einige Merkmale

niederer Menschenrassen am Schädel, Berlin 1875, S. II«*), die Malayen-Nasc im

Vergleich mit dem Orang Utan einer ausführlichen Erörterung unterzogen und

dabei insbesondere die im strengeren Sinne katarrhine Form als abhängig von

Kleinheit der Nasenbeine nachgewiesen. Von einer solchen Katarrhinie kann bei

der Sinnoi-Frau nicht die Rede sein, da sie gerade verhältnissmässig grosse Nasen-

beine besitzt. Wenn trotzdem der Bau der Nase, insbesondere der Profil-Contour

derselben an malayische und vielleicht noch mehr an Neger-Nasen erinnert, so .

liegt das vorzugsweise an der starken Depression, um nicht zu sagen, Impression

des Nasenrückens, der natürlich mit einer schwächeren Ausbildung des Septum

nariuni verbunden sein muss. Damit hängt die höhere Lage der Stirn-Nasennaht

zusammen. Dass eine solche Bildung der Nase bei den Blandass gewöhnlich sei.

scheint aus der, leider nicht sehr eingehenden Schilderung hervorzugehen, die

Hr. V. Stevens früher (Verhandl. 1891, 8. 840, Fig. 1 und 3) geliefert hat. Die

Nase des Panggang-Schädels dagegen ist mesorrhin und, obwohl kurz und breii.

am Rücken flach gerundet (Verhandl. 1892, 8. 442, Abbild.).

Es mag schliesslich noch daran eriunert werden, dass der neue Schädel

ausserdem mehrere Anomalien der Bildung zeigt, so namentlich die doppelseitige

Stenokrotaphie, die abgesetzte Form der Squama occipitalis und die Processus le-

muriani. Ob dies mehr individuelle Variationen oder Stammes-Eigenthümlichkeiten

sind, lasse ich dahin gestellt.

Dagegen muss ich noch auf eine sehr ausgesprochene Blandass -Eigenschaft

hinweisen. In einer neueren Sendung des Hm. Vaughan Stevens fand sich die

Haarlocke eines Sinnoi-Mannes aus Nord-Malacca. Es war dabei be-

merkt: „Der Clan, dem der Mann angehört, schneidet das Haar nicht." In der

Sit/.ung vom 21. November 1891 (Verhandl. S. 844) habe ich nach einer grösseren

Zahl von Haarproben, die Mr. Stevens eingesendet hatte, ausführlich über das

Blandass-Haar gehandelt; ich kann, unter Hinweis auf diese Beschreibung, kurz

erklären, dass die jetzt vorliegende Haarlocke mit den früheren genau überein-

stimmt. Die wellige Beschaffenheit trennt sie vollständig von der

spirallockigen des Panggang-Haares (Verhandl. 1892, S. 443). Ihre Länge

beträgt etwas mehr als 20 c«, aber wie hing das Haar im Ganzen war, lässt sich

nicht genau beurtheilen, da nicht angegeben ist, in welcher Entfernung von der

Kopfhaut die Locke abgeschnitten wurde. Sie ist von schwarzer, bei schiefer Be-

leuchtung leicht bräunlicher Farbe und glänzendem Aussehen; bei mikroskopischer
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Betrachtung in feineren Abschnitten hellbraun, mit einem dunklen, Öfters unter-

brochenen Markstreifen. Die Enden sind, wie bei nicht geschnittenen Haaren,

zugespitzt, seitlich abgebröckelt und häufig in 2 und mehrere Splitter zerspalten.

Der Gegensatz der beiden Rassen kann nicht schärfer ausgedrückt werden.

Leider hat Mr. Stevens die ihm so vielfach gebotene Gelegenheit versäumt, eine

grössere Zahl von Haarproben von seinen Semang-Freunden zu schicken, von denen

auch Messungen höchst erwünscht sein würden. HolTentlich wird ihm die Ge-

legenheit geboten sein, diese Lücken noch auszufüllen. —

Ich habe nun noch eine Besprechung anzufügen, welche eine benachbarte

Insular-Bevölkerung betrifft Hr. Dr. Martin von Bonn hat die grosse Freundlich-

keit gehabt mir einen Schädel zu übergeben, den er von seiner Reise nach Hinter-

kdien. besonders nach Burma, mitgebracht hat. Es ist der vortrefflich erhaltene

Schädel eines Selon (Selaung, Sclung, Seiion) von dem Mergui-Archipel, leider

ohne Unterkiefer. Der Mergui-Archipel liegt dicht vor der Küste des südlichen

Teoasserim, ziemlich in derselben Breite mit den, etwas weiter westlich vor-

gelagerten Archipelen der Andamanen und der Nicobaren ')• Ueber die Craniologie

dieser Bevölkerung ist meines Wissens nichts bekannt: Uber die Verhältnisse des

scheinbar sehr alten Stammes enthält der neueste Census- Bericht für Burma

(Government of India. Census of 1891. Imperial Series, Vol. IX. Burma Report

Vol. I. by H. L. Eales. Rangoon 1892), dessen Kenntniss ich gleichfalls Hrn.

Martin verdanke, werthvollc Nachrichten. Darnach handelt es sich um eine, fast

ganz dem Bootleben hiugegebenc, nomadisirendc Bevölkerung; Mr. Eales (1. c.

p. 209) nennt sie sehr bezeichnend See-Zigeuner (sea-gypsies). Nach dem Census

von 1891 (p. 149) wurden noch lö28 Personen gezählt welche die Seiung-Sprache

redeten, so dass der baldige Untergang derselben zu erwarten ist. Ziemlich all-

gemein wird sie als ein besonderer malayischer Dialekt angesehen (J. Anderson,

The Selungs of the Mergui Archipelago. London 1890); aber Dr. Rost hält sie

nicht für einen Dialekt, sondern für eine besondere (distinet) malayische Sprache,

die am meisten Aehnlichkeit mit der von Sumatra habe (Eales p. 170), und Mr.

Merrifield ist der Meinung, dass Malayisch und Seiung von einer gemeinsamen

Ursprache oder wenigstens von einer Gruppe verwandter Zungen abgeleitet seien

(p. 209). Nach der Eintheilung des Mr. Eales (p. 158) gehört sie mit den

dravidischen zu den monotonischen Sprachen.

Nach Mr. Merrifield sind die Seiung voraussetztich eine Rasse von hohem

Alter, genauer die Repräsentanten einer Rasse, welche vor der Ankunft von

Stämmen der grossen Htai-Familie (Shans) an der Küste und im Innern der Halb-

insel auch das Festland bewohnte. In den Jungles von Kisseraing liegen die

Ruinen einer alten Stadt welche nach der Sage ihre Hauptstadt war. Die jetzigen

Seiung's leben in ihren Booten unbekleidet und in grösstem Schmutz; ihre religiösen

Begriffe sind höchst unvollkommen, und, obwohl furchtsam, begehen sie doch ge-

legentlich die scheusslichsten Verbrechen. Sic heirathen nur in ihrer eigenen

Gruppe: jedes Boot für sich stellt eine Art von despotischer Gemeinschaft dar,

aber sie vereinigen sich auch heerdenweise (gregarious) zu kleinen Flotten. Ihr

Handel besteht in Fischen, Perlen, Honig, Wachs und Muscheln; ihre einzige

Industrie ist die Herstellung von Grasmatten. Sie haben einen guten Körperbau

1) Das weiter südlich gelegene Junk- odor Djunk-Seylon hat damit nichts au thun.

Noch weniger kommt SeiIons zwischen Flures and Mangkasar iu Metracht, von wo Ecker
einen Schädel beschrieben hat Verb. 1882, S. 87, 89 .
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und grosse Arbeitskraft. Ihrem Aassehen nach sind sie von den Malayen kaum

zu unterscheiden, nur haben manche von ihnen krauses (crimped) Haar, jedoch

nicht, wie die Andamanescn, in tufts. Die Malayen unterscheiden daher Selung's

mit straffem und solche mit krausem Haar, doch trifft dies auch auf Siamesen zu.

Für ihr hohes Alter sprechen folgende Gründe: 1. Nach der örtlichen Tradition

lebten sie vor der Invasion von Alompra viel besser und waren viel zahlreicher:

sie hatten einen obersten Beamten, der zu Myohaung bei Kisseraing seinen Sitz

hatte. 2. Die Zerstörung von Myohaung und die Grausamkeiten der burmesischen

Eindringlinge werden als verhältnissmässig neue Ereignisse, fast in der Erinnerung

der Lebenden liegend, geschildert. 3. Die Siamesen bezeichnen die „Chow nam*

als eine besondere Rasse, die von jeher in einem wilden Zustande auf den Inseln

gelebt habe, wahrscheinlich schon vor der Ankunft der Siamesen selbst. Auch der

Einfall der Htai scheint sehr früh erfolgt zu sein. 4. Die Malaycn betrachten die

Orang laut (Küstenbevölkerung) als Urbcwohner der Inseln: da sie und die Araber

diese Meere seit Jahrhunderten befahren, so hätte sich irgend eine Ueberlicferung

von Wanderungen der Selung's erhalten müssen, falls dieselben stattgefunden

hätten. 5. Die Malayen waren Anhänger des Islam seit mindestens dem 9. Jahr-

hundert; wären die Selung's damals ein submalayischer Stamm der Halbinsel ge-

wesen, so wären sie sicher bekehrt worden oder hätten mohainedanische Ge-

bräuche angenommen. Ü. Die Gebräuche der Selung's haben nichts der Art an

sich. Auch wenn sie ein submalayischer Stamm waren, so mussten sie sich zu

einer besonderen Rasse schon vor der Ausbreitung des Islam entwickelt haben.

7. Die Invasion der westlichen Staaten von Siam ist verhältnissmässig neu. Ab-

gesehen von der See, kann ein persönlicher Contakt mit den Selung's in der Zeit

vor der grossen Htai-Ansiedelung bis zu den Kriegen des 15. Jahrhunderts, wo die

Malayen wieder nordwärts vordrangen, nur in geringem Maasse stattgefunden

haben. 8. Die Sitten der Selung's sprechen dafür, dass ihre Abtrennung von den

Nachbarrassen eingetreten ist zu einer Zeit, wo diese Rassen keine höhere Civili-

sation hatten, als sie selbst; sonst müssten diese anderen schon früh eine höhere

Civilisation erreicht haben. 9. Die Meinung, dass die Selaungs erst seit Alorapra's

Zeit, d. h. seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, verwildert seien, widerspricht

allen Ueberlieferungen.

Auf Grund dieser Erwägungen glaubt Mr. Mcrrifield, dass die Selaung's eine

aboriginale oder halb-aboriginale sub-malayische Rasse darstellen, die ursprünglich

mit dem, damals nicht-mohamedanischen Grundstock zusammenhing und einen

beträchtlichen Thcil der Halbinsel, vielleicht so weit nördlich, als die gegenwärtige

Grenze, bewohnte. Von ihren Verwandten sind sie abgetrennt worden, wahr-

scheinlich durch die Ankunft der Siamesen. Später, als die Selaungs selbst ein

Asyl auf den Inseln des Mcrgui-Archipels suchten, nahmen ihre Verwandten auf

dem Pestlande, südwärts gedrängt durch neue Eindringlinge, den Mohamedanismus

an, verheiratheten sich mit Leuten anderer Rassen, bemächtigten sich der Herr-

schaft über Sumatra und entwickelten die gegenwärtige malayische Rasse. —
Ich habe diese Ausführungen etwas vollständiger wiedergegeben, weil sie ein»

bei uns wenig geläufige Materie betreffen und an einem schwerer zugänglichen

Orte veröffentlicht sind. Sie werden zugleich das Interesse erklären, welches ein

Schädel dieses Volkes darbietet. Sind die gegenwärtigen Selaung's die Reste eines

wilden aboriginalen Stammes, der einstmals das Festland bewohnte, so liegt die

Frage nahe, ob die noch jetzt auf dem Festlande der malayischen Halbinsel wohn-

haften Wilden mit diesen Aboriginern nicht einen Zusammenhang haben. Anderer-

seits wird man sich der Betrachtung nicht entziehen können, ob die Bewohner,
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der nächsten westlichen Inseln nicht gleichfalls eine genetische Beziehung erkennen

lassen. Unter diesen sind es namentlich die Andamanen, deren Bewohner so viel

Abweichendes in ihrer körperlichen Bildung darbieten, dass sich die Frage immer
wieder aufgeworfen hat, ob sie nicht mit den Negrito's der Halbinsel verwandt

seien, während die ihnen dicht benachbarten Nicobaresen von ihnen ganz verschieden

sind und rein mongolische Züge darbieten. Wir haben in früheren Sitzungen,

namentlich in der Zeit, wo die reichen Sendungen des Hrn. de Hoepstorf uns so

viel Gelegenheit zu fortschreitender Ergründung dieser Verhältnisse boten, wieder-

holt darüber verhandelt. Ich selbst habe zuletzt in der Sitzung vom 21. März 1885

(Vcrhandl. S. 102) über das anthropologische Material berichtet: insbesondere ver-

weise ich auf meine Auseinandersetzungen über das Haar der verschiedenen

Insulaner (S. 107).

Wenn die Malayen unter den Selaung's zwei Arten von Menschen unter-

scheiden, von denen die einen straffes, die anderen krauses (crimped) Haar besitzen,

so ist leider der Sinn des Wortes crimped nicht genau festzustellen. Ist dieses

krause Haar spiralgerollt, so würde sich eine Verwandtschaft mit Negrito's (Semang)

der Halbinsel und mit Andamancsen ergeben. Ist es über nur kraus und vielleicht

verworren, wie das des nikobaresischen Shombeng Koal (Verhandl. 1885, S. 100

und 107, Taf. VI, Fig. 4), so würde das nicht hindern, auch diesen Leuten einen

malayischen oder mongolischen Ursprung zuzuschreiben. Inzwischen, da Original-

Material fehlt, auch nicht einmal Photographien zur Hand sind, müssen wir uns

an den von Hrn. Martin überbrachten Schädel halten.

Ich erhielt denselben am 21. Juli 18Ü3. Auf demselben ist geschrieben, dass

er aus einer Begräbnisstätte der Mergui-Insel entnommen ist; hinzugefügt ist:

„hochgelagert. Amenkauer Raja* (wahrscheinlich der Geber). Die Knochen sind

sehr weiss und von dichtem Aussehen, aber leicht. Damit stimmt der übrige

Habitus, der viel Weibliches an sich hat. Die Zähne sind durch Betel geschwärzt.

Auch die Capacität spricht für einen weiblichen Schädel. Er misst 1275 cem,

hat aber einen Horizontalumfang von 4D0, einen Vcrticalumfang von 302 mm, sehr

ähnlich dem weiblichen Blandass-Sinnoi.

Die Form ist orthomesocephal (L.-Br.-I. 76,3, L.-H.-I. 73,4). In der Norma
temporalis überwiegt der Eindruck der Länge, in der Norma verticalis dagegen er-

scheint er voll, in der Gegend der Tubera parietal iu breit (135 mm) und daher im

Ganzen fast dopuel konisch, indem die Seiten des etwas schiefen Hinterhauptes

abgeplattet und wie eingedrückt erscheinen. Die Scheitelcurve vertheilt sich

folgendermaassen auf die einzelnen Knochen des Schädeldaches:

Stirnbein .... 34,5 pCt.

Parictalia. . . . 29,8 „

Sq. oeeip. . . . 35,6 „

Der Unterschied von dem Sinnoi-Schädel ist recht gross; die Verhältnisse der

Parietalia und der Squama occipitalis sind geradezu umgekehrt und das occipitale

Muass ist das grösste. Dasselbe gilt von dem Panggang-Schädel, der in dieser Be-

ziehung dem Sinnoi-Schädel gleicht.

Die Nähte durchweg offen, in der Gegend der vorderen Fontanelle einfach,

die Mitte der Sagittalis und die Spitze der Lambdunaht stark gezackt; nur das

linke Emissarium pariet. vorhanden und dicht neben der Naht gelegen. Ueber der

Nasenwurzel ein kleiner Rest der Sutura frontalis.

Die Stirn voll, ohne Wülste, mit schwacher Glabella und schwachen Tubera;

der hintere Theil des Stirnbeins hoch und gewölbt, wie auch der vordere Abschnitt

der Parietalia. Die Scheitelcurve senkt sich langsam zu der breiten und vor-
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gewölbten Oberschuppe des Hinterhauptes. Keine Protuberantia occip. ext Unter-

schuppe gross, mit tiefer Muskelzeichnung. Hinterhauptsindex 28,2, Basilarindex

53,6. Schläfen flach, aber nicht vertieft; kurze Naht. Foramen magn. occip.

länglich, Durchmesser 31 auf 24 i»m, Index 77,4; der Rand des Loches in grösserer

Ausdehnung verdickt, scheinbar für die Aufnahme des Atlas mit einer Rinne ver-

sehen. An der Apophysis basilaris, in einiger Entfernung von dem Rande des

Loches, zwei kleine Knöpfchen (Processus papilläres). Gelenk fortsätze platt.

Beiderseits noch ausserdem ein stark erbsengrosser Processus paramastoideus.

Gesicht kräftig. Wangenbeine nebst Jochbogen vortretend, stark; Malar-

distanz (Tub. zygom. max.) gross, 98 mm. Orbitae sehr gross, tief und hoch, nach

unten und aussen stark ausgeweitet; Index mesokonch (82,0). Nase gross, oben

breit, gerader Querdurchmesser oben 15, Mitte 11, unten 16 mm. Die Nasenbeine

gross und ganz unversehrt. Der Rücken eingebogen, schwach dachförmig. Apertur

niedrig und breit, daher der Index platyrrhin (53,3). Oberkiefer sehr kräftig,

grosse Foramina infraorbitalia, aber keine Fossa caninn. Alveolarforteatz prognaih.

fast 20 mm lang (vom Naseneingang). Zahncurve vorn sehr weit und fast platt,

sämmtliche Alveolen gross, alle Zähne (posthum) ausgefallen, nur jederseits ein

Molaris I, gross, stark abgenutzt, mit geschwärzter Wurzel. Gaumen tief, kräftig,

kurz, namentlich der maxillare Antheil der Platte klein. Index trotzdem lepto«

staphylin (68,6). -
Ein einziger Schädel bietet für eine Vergleichung wenig Sicherheit. Ich will

indess einige Vergleichzahlen geben. Auch bei den Nicobaresen fand ich über-

wiegend mesocephale Schädel, aber sie waren durchweg hypsicephal. wozu aller-

dings eine künstliche Abplattung des Hinterhauptes nicht wenig beitrug (Verh. 1885,

S. 104). Dagegen sind die Andamanesen-Schädel ausgemacht hypsibrachycepbal

(Vcrhandl. 1875, S. 70): wir besitzen Überdies Messungen von 26 Lebenden, welche

Hr. F. Jagor mit grosser Hingebung ausgeführt hat (ebend. S. 262) und welche

ausnahmslos Brachyccphalie ergeben haben 1
). Siamcsen- Schädel fand ich gleich-

falls hypsibrachycephal (Vcrhandl. 1888, S. 578); einer derselben hatte einen Pro-

cessus paracondyloideus, wie früher Barnard Davis einen anderen mit einem Proc.

paramastoideus beschrieben hatte. Auch unser Panggang-Schädel hat sieb als

hypsibrachycephal ergeben, während der Sinnoi-Schädel (Blandass) orthodolicho-

cephal ist.

Es ergiebt sich demnach, dass, soweit unser Material reicht, die Andamanesen,

die Siamcsen und die Panggang hypsibrachycephal, die Nicobaresen und die Seiung

hypsimesocephal, die Blandass-Sinnoi orthodolichocephal erscheinen. Weitere Er-

fahrungen müssen darüber entscheiden, ob diese Erfahrungen als gültige Regel an-

genommen werden dürfen. Dass die Messungen des Hrn. Vaughan Stevens an

lebenden Blandass-Sinnoi eine überwiegende Zahl von Brachycephalen ergaben,

habe ich schon angeführt: hier aber tritt die Frage der Vermischung der Rassen

hervor, und es muss abgewartet werden, ob etwa an ganz reinblutigen Sinnoi ein

anderes Vcrhältniss ermittelt wird. Für die Verwandtschaft der Stämme unter ein-

ander ergeben sich jedoch nicht unwichtige Fragen. Die wichtigste ist wohl die

Uber die Beziehung der beiden Negrito-Stämme unter einander: Andamanesen

1.* Da in den Tabelleu des Hrn. Jagor keine Berechnungen der Index-Zahlen gegeben

sind, so habe ich den Laugenbreiten- Index nachträglich bestimmt. Derselbe lautet in der

Reihenfolge der Tabellen: 84,2 - 84.0— 82,4 — 84,3 — 82,8 — 81,6 — 80,0 — 88.4 — 81,1 -
82,1 - S4,l - 84,3 - 84,3 - 82,4 - 80,6 - 81,8 - 82,4 - 83,2 - 83,5- 82,4—84,4-85,2 -
82,6 — 81,0— 82,6 — 82,2, im Mittel 82,8.
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und Punggang, beides Stamme mit Spiralrollen-Huar und Hypsibrachy-
cepbalie, könnten wohl eine uralte Verwandtschaft haben. Alle anderen Stämme,

die hier aufgeführt sind, gehören zu schlicht- und wellhaarigen Rassen, bei denen

in erster Linie die Frage hervortritt, ob sie den Malayen (bezw. Alfuren) oder den

Mongolen näher stehen. Da die Blandass ausgemacht wellhaarig sind, so

würden sie nach meinen Erfahrungen den Alfuren oder, wenn man
will, den Protomalaycn (Submalayen des Hrn. Eales) am meisten an-

zunähern sein. —

Malacca Mergui

Schädel 2. $ 2?
Semang Hlandass Selon

I. Maasszahleu.

1870 et-»«
i 1350 a m

j

1276 a m

176 mm 179 mm 177 mm

141 Tp. 180 tp. 135 Tp.

138 131 130

115 110 110

Gerade Hinterhaupta-Länge . ,
68 56 50

Entfernung des For. magn. von der Nasenwurzel 96 90 95

m - - - 1« „ Spina nas. . yu 84 86

„ „ vom AJveolarrand des
98 92

Entfernung des For. magn. vom Kinn 101 91?

9*„ Obrloches vou der Nasenwurzel 103 101

„ » vom Naacnstachcl . . 104 101 99

f - - Kieferrand . . . 107 109 108

* m •» - U8 112?

tu 92 .'V'

481) 495 44(1

12S 126 125

. Mittelkopf . .
180 130 108

„ . Hinterhaupt . IOC, 106 129

„ , zusammen . .
81,1 362 3152

99? 91

62 65

184 117 122

b (malar . . . 94 87 98

„ c mandibnlan .
89 81

82 31 32

40 8<; 39

4»; 46 46

23 26 24

51 50 51

35 34? 35

70° 68° 70°
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•

Schädel

Malacca

i. a 2. 2
Semanjr Blandass

Mergui

Selon

II. Indices.

—

80,1 72,6 7<V*

75,6 78,2 73,4

65,3 61,5 62,1

30,1 31,2 28.2

73,8? 77,7

80,0 86,1 82,0

50,0 54,3 53,3

68,6 68,0? 68.6

(3.
r
>) Hr. Maass stellt

die sogenannte Puppenfee Helene Gabler

aus Dresden vor, welche jetzt fast

20 Jahre (geboren am 15. November

1874) alt und nur 1,06 w gross ist.

Sie besitzt einen sehr regelmässig

gebauten Körper, der aber nur dem

eines sechsjährigen Kindes ent-

spricht; dabei hat sie ein hübsches,

intelligentes Gesicht mit schönen

blauen Augen und ihr ganzes Ge-

bühren ist das eines zwanzigjährigen

jungen Mädchens. Auch ihre Schul-

bildung entspricht eher ihrem Alter

als ihrem Wüchse. Die Eltern (der

Vater ist Eisenbahn -Stations -Assi-

stent) sind völlig normal gewachsen,

und auch ihreBrüder und Schwestern,

fünf an der Zahl, sind von ge-

wöhnlicher Körpergrössc ; nur sie,

die zweite, ist seit ihrem sechsten

Lebensjahre nicht mehr gewachsen

und, nach Angabe der Mutter, ist

auch ihre geschlechtliche Entwicke-

lung die eines sechsjährigen Kindes.

Auch die Stimme ist rein kindlich. —

(36) Eingegangene Schriften:

1. tiampel, J., A regibb közepkor (IV—X szäzad) emlekei magyarhon bau. L

Budapest 1894. Gesch. d. Verf.

2. Petriceicu-llasdeu, Etymologicum niagnum Romaniae. III. 2. Bucuresci

1894. Geseh. d. Verf.
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Sitzung vom 21. Juli 1894.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Als Gäste sind anwesend die Herren: Architekt Lucas, Friedrich Jung-

klaus, stud. rer. natur. et med., Sicgmund Glaser, cand. med., Privat-Docent

Stanislaus v. Stein aus Moskau, Privat-Docent P. Kretschmer, Berlin, Lothar

Schöller, Düren, Prof. Hausmann, Dorpat, v. Schrenk.

Die zufällig in Berlin weilende Gräfin Uwaroff, Präsident der russischen

archäologischen Gesellschaft, unser Ehren-Mitglied, welche ihren Besuch für diese

Sitzung angemeldet hatte, ist leider durch Unwohlsein verhindert zu erscheinen. —

(2) In den letzten Wochen sind folgende Mitglieder gestorben: Ober-Stabsarzt

Dr. Moritz Vater (f 2. Juli in Dresden), Leo Alfieri (7 18. Juni in Schandau),

Banquier Oscar Hainauer, lebenslängliches Mitglied.

Der Vorsitzende gedenkt besonders des Hrn. Vater, eines der ältesten und

fleissigsten Mitglieder der Gesellschaft, der in keiner Sitzung, bei keiner Excursion

oder General-Versammlung zu fehlen pflegte, sowie seiner vielen Verdienste um
die Erforschung der Vorgeschichte von Spandau, namentlich der dortigen Pfahl-

bauten, und um die Nephrit-Schleiferei, die er durch eigene, mühselige Arbeiten

in grosser Vollkommenheit nachzuahmen verstanden hat. —

(3) Von bekannten Porschern sind dahingeschieden: Prof. Joseph Hyrtl

(7 17. Juli in Pcrchtolsdorf bei Wien), Sir Henry Layard in London, Commendatore

Visconti in Rom, Prof. Johann Markusen, früher in Petersburg 17 in Bern am
10. Juli), Dr. Daniel Com. Danielssen, der berühmte Erforscher des norwegischen

Aussatzes (Spedalskhed ; und ausgezeichnete Zoologe ({ 17. Juli, 79 Jahre alt, in

Bergen) und des zeitigen Dekans unserer theologischen Fakultät, des Prof. August

Dillmann, des bewährtesten Kenners der ubessinischcn Sprache (7 4. Juli in

Berlin). —

(4) Vorstand und Ausschuss der Gesellschalt haben, in Erwartung der 25jährigen

Jubelfeier der deutschen und der Berliner anthropologischen Gesellschaft, in der

letzten Sitzung zu Ehren-Mitgliedern erwählt:

Freiherrn v. Andrian-Werburg, Präsidenten der Wiener anthropologischen

Gesellschaft und

Hrn. Ober-Studienrath Prof. Fraas in Stuttgart:

zu correspondirenden Mitgliedern die Herren:

Hofrath Prof. Dr. Franz Wieser von Wiesen bort, Präsidenten des Ferdinan-

deums in Innsbruck,
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Dr. Mathäus Much, Mitglied und Conscrrator der k. k. Central -Commission

zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmale in

Wien,

Josef Szombathy, Custos am k. k. naturhistorischen Hof-Museum in Wien,

Dr. Moriz Hörnes, Assistenten am k. k. naturhistorischen Hof-Museum in Wien,

„ Hjalmar Stolpe in Stockholm, und

Hamdi Bey, Direktor des Alterthums-Museums in Constantinopel.

(5) Hr. Dr. Fritz Nöthling sendet aus Calcutta, 12. Juni, ein Dankschreiben

für seine Ernennung zum correspondirenden Mitgliede. Gleichzeitig berichtet er.

dass er im October nach Burma zurückgehen und von Ahyab an der Küste über

das Arrakan-Gebirge nach Ober-Burma marschiren werde. —

(G) Hr. Dr. Seier zeigt unter dem 24. Juni an, dass er sich am 27. Juni an

der hiesigen Universität als Docent für amerikanische Sprachen und amerikanische

Völker- und Alterthumskunde habilitiren werde. —

(7, Der Gesellschaft ist für ihre Sammlung die Photographie des am 1. Juni

verstorbenen Dr. Weigel von den Angehörigen desselben zugegangen. —

(8) Das correspondirende Mitglied, Hr. Herin. ten Kate Ubersendet die Nekro-

logie des am 7. October 1893 verstorbenen Dr. A. Sasse in Zaandain, des Be-

gründers der Niederländischen Craniologie. —

(9) Hr. C. Künne in Charlottenburg theilt unter dem 22. Juni mit, dass er

der Gesellschaft als Jubiläumsgabe r>00 Nummern (etwa <J00 Bände) werthvoller

Bücher für ihre Bibliothek geschenkt hat. —

(IC) Hr. Georg Ebers übersendet aus Tutzing bei München, 7. Juli, durch

Vermittelung von Hrn. Ad. Erman den Entwurf zu einem

Einspruch gegen die Zerstörung der Insel Phüae.

Es ist bekannt, dass ein neuer Plan besteht, den Nil oberhalb des ersten

Kataraktes zu stuuen, um die Bewässerung von Aegypten zu reguliren. Dadurch

wird die Bildung eines grossen Seebeckens nöthig, welches an die Stelle der Insel

Philae, dieses schönsten Juwels der Nil-Landschaft, treten soll, welches also die

Zerstörung der Insel selbst und ihrer herrlichen Bauwerke voraussetzt. In London

hat sich ein Comite gebildet, um diesem Unternehmen entgegen zu treten, und

zahlreiche deutsche ^Fach- und Gesinnungsgenossen haben sich demselben an-

geschlossen. Diesen haben sieh der Vorsitzende und Mitglieder unserer Gesellschaft

zugesellt. -

(11) Eine sehr reiche Schädel-Sammlung aus N ord- Argcnti nien und
Bolivien, welche Hr. M. Uhle zusammengebracht hat, ist der Gesellschaft von

dem ethnologischen Comite zum Preise von HKXl Mk. zum Ankauf angetragen

worden. Vorstand und Ausschuss haben sich für den Ankauf erklärt. Es wird

um die Zustimmung der Gesellschaft gebeten. Dieselbe wird ertheilt. —

(12) Im nächsten October muss der Vertrag mit der Verlagsbuch-
handlung erneuert werden. Der alte Contract ist durch rechtsverständige Mit-

glieder, die HHrn. Friedel und Minden, unter Berücksichtigung der späteren

Nachträge, neu formulirt worden. Die Verlags-Buchhandlung hat bereits ihre Zu-
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Stimmung ertheilt. Vorstand und Ausschuss bitten um die Ermächtigung zur Voll-

ziehung des Contractes. Die Ermächtigung wird ertheilt. —

(13) Das correspondirende Mitglied, Hr. R. A. Philipp i, schickt aus Santiago,

2. Juni, folgende

Berichtigung.

Ich habe in meiner Nachricht über die Tabakspfeifen der Araukaner (Vcrh.,

December 1893, S. 552) eine arge Nachlässigkeit begangen, indem ich schrieb: „die

araukanische Sprache kennt aber das II (lj) der Spanier nicht." Es muss heissen:

„die araukanische Sprache hat ebenfalls das II (lj) der Spanier." Eine Menge

Namen von Thieren, Pflanzen und Orten fangen mit II an. Ein Druckfehler ist

es, wenn Uancha für Uaucha steht. —

(14) Graf A. Bobrinskoy hat mit einem Schreiben aus Smela, Gouv. Kiew,

3./15. Juli, den II. Band seiner Arbeit über die Kurgane und Alterthumsfunde
von Smela übersendet. Zugleich bespricht er, mit Rücksicht auf ein in der Sitznng

vom 28. October 1893 (Verhandl., S. 371) vorgelegtes „Idol",

kaukasische Statuetten.

nCette Statuette m'a ete apportee du Daghestan (pas trouvec ä Smela, comme
le suppose la Zeitschrift).

„En visitant le Daghestan j'y ai recueilli une grande quantitc de semblables

statuettes, dont j'ai une assez riche collection. Beaucoup d'entre elles sont saus

le moindre doute authentiques et trouvees aupres d'ossements humains dans de

petite kourganes, recouverts de pierres; cependant personnellement je nai pu faire

des fouilles au Daghestan et je n'ai decouvert aueune de ces statuettes propria

manu. Mais, je le rnpete, ce genre de petites idoles m'ont ete offertes dans les

montagnes, par des personnes qui les tenaient directement des exploruteurs rustiques

et professionnels de kourganes, qu'on detruit au Gaucase par milliers tous les ans,

helas!

„Depuis que j'ai commence a rassembler ces petites figures priapiques, beau-

coup de personnes bienveillantes m'en ont envoyees et il sc peut bien que l'ama-

bilite a ete poussre jusqu' a faire executer de nouvelles statuettes d'apres d'anciens

originaux. Ceci serait tout ä fait dans le caracterc caucasien. J'en ai eu un

exemple avec un tapis couvert de swasticas et ancien. On m'a promis de m'en-

voyer d'autres tapis a swasticas et j'ai eu le bonheur d'en recevoir plusieurs, mais

tout neufs et commandes specialement pour moi.

„II se peut done que votre Statuette soit de fabrication recente, et il ne me
reste qu' ä vous prier de bien vouloir excuser l'erreur qui a permis l'envoi d'une

piece fausse ä votre adresse. J'espere pouvoir vous envoyer une Photographie

de toute ma serie de figurines, des que je serai de retour a Petersbourg." —

(15) Hr. Ed. Krause übersendet unter dem 21. Juli eine Mittheilung Uber

den Fundort der von Hrn. Mies (Verhandl. S. 257, Sitzung vom 19. Mai 1894) be-

schriebenen

Schädel von Havelberg.

Die Schädel und Skelettheile von Havelberg stammen, soviel ich mich er-

innere, von dem Steilufer nächst der Stadt Havelberg her. Dieses Steilufer wurde

beim Bau der Bahn von Glöwen nach Havelberg durchschnitten. Bei dieser Ge-
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legenheit wurde an einer Stelle ein Urnen-Gräberfeld der jüngeren Bronzezeit durch-

schnitten; an einer anderen Stelle, soviel ich weiss, dicht an dem steilen Abfall

des Ufers, stiess man auf Skelette, bei denen Beigaben leider nicht beobachtet

wurden. Hr. Regierungs-Baumeister Borggreve, der den Bau der Bahn leitete,

hat eine grössere Anzahl Urnen, Bcigefässe und Beigaben gesammelt und später

dem Königl. Museum für Völkerkunde übergeben. Mit diesen Funden zugleich

Ubersandte er auch die Schädel und Skelettheile, welche der Berliner anthropo-

logischen Gesellschaft übergeben wurden. —

Hr. Rud. Virchow bedauert, dass durch diese Mittheilung noch keine Sicher-

heit über die Zeitstellung des Gräberfeldes, aus dem die Skelette stammen, ge-

wonnen ist. Vielleicht wird eine weitere Nachforschung darüber Klarheit ver-

schaffen. —

(Mi) Hr. F. v. Luschan hat nach einer gütigen Benachrichtigung der General-

Verwaltung der Königl. Museen vom 17. Juli die Einschiffung aller Kisten mit den

älteren und neueren Funden von Sendschirli glücklich in Alexandrette be-

wirkt und steht seine Rückkehr bald in Aussicht. —

(17) Hr. Alfred Götze, der noch unter dem II. Juni eine kurze Mittheilung

über die Ausgrabungen in Hissarlik geschickt hatte, ist wieder eingetroffen. —

(1H) Unser correspondirendes Mitglied, Hr. Frank Calvcrt, übersendet The

Levant Herald and Eastern Express vom 7. Juli, der eine Besprechung der neuen

Funde von Hissarlik, namentlich der mykenischen Schichten, enthält. Er theilt

die Meinung, dass damit das eigentliche homerische Troja aufgedeckt sei. —

(Ii)) Hr. Prof. Th. Studer in Bern und Hr. Dr. Bannwarth haben einen

stattlichen Band Crania Helvetica antiquu herausgegeben, welcher in prächtigen

Photographien das gesummte Material der Pfahlbauten vor Augen führt. Weitere

Fortsetzungen werden in Aussicht gestellt.

In einem Briefe an den Vorsitzenden vom 11. Juli betont Hr. Studer von

Neuem, dass eine grosse Lücke besteht zwischen der Steinkupfer- und der voll

entwickelten Bronzezeit, und dass eine Neu -Einwanderung angenommen werden

muss. —

(•20) Hr. Moriz Hörnes, d. d. Wien, 17. Juni, schickt eine Abhandlung

über ein Detail der Ciste von Moritzing.

Auf der bekannten altitalischen Bronze-Ciste von Moritzing in Tirol (Zeitschr.

des Ferdinandeums, Innsbr., XXXV, S. H 1 IT., Taf. I) sehen wir an einem Wagen-

und einem Reitpferde der oberen und an f> Reitpferden der mittleren Figurenzone

(eines der letzteren ist in Fig. 1 wiederholt) ein Detail, das, wie mir scheint, noch

keine hinlängliche Erklärung gefunden hat. Es sind dies langgezogene, beutel-

förmige Anhängsel, welche aus dem Maule der Thiere hervorzugehen und vertical

herabzuhängen oder, den Knieen der Vorderbeine (in der Zeichnung) ausweichend,

ein klein wenig nach vorn abzustehen seheinen. Franz v. Wieser, dem die Re-

construetion der Ciste aus ihren Fragmenten so glücklich gelungen ist, lehnt es

(S. 314) natürlich ab, an Futterbeutel zu denken, und hält es für glaublich, dass

mit jenen Blasen der dampfende Athem der vom Lauf erhitzten Thiere gemeint
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sei. Denn „ganz analoge Blasen treffen wir auch an den Schnauzen von laufenden

Hirschen auf einein Gürtelblech aus dem Kaukasus", und diese Blasen werden von

R. Virchow (Corresp.-Blatt der deutschen Anthropol. Gesellsch. 18S9, S. 138), der

dabei auch auf die obige Darstellung Rücksicht nimmt, für den Athem der Thiere

gehalten.

Figur 2.

Von dem Gürtelblech aus dem Kaukasus muas ich absehen, — soviel ich

weiss, ist dasselbe noch nicht publicirt, — für die „Blasen" an den Pferdemäulern

unserer tirolischen Oiste möchte ich aber eine andere Krklarung vorschlagen. Ein

Fundstück aus Grab 196 des Hallstätter Salzberges (v. Sacken, Grabfeld, Taf. XIII,

Fig. 3, hier wiederholt in Fig. 2) scheint nehmlich zu beweisen, dass es im alt-

VerhmUl. der Berl. Antbropol. U«»rll»chaft 1894. 24
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italisch-hallstättischen Culturkreise, wenigstens vereinzelt, gebräuchlich war, an

einem der beiden Mittelringe der gebrochenen Pferdetrense, vermittelst mehrerer

kleiner, loser Ringe, ein birnenförmiges, hohles und geschlitztes, übrigens derbes

Anhängsel als Schelle (das Original zeigt im Innern ein kleines, rundes Steinchen),

noch mehr aber als eigentümlichen Zierrat zu befestigen. Diese, in dem mir vor-

liegenden Original nur 5,9 cm, sammt den 3 losen Ringen aber 10 cm lange Schelle

oder Bommel musate dem gezäumten Pferde aus dem Maule heraushängen und

somit, — wenn man von der Vergrösserung, die nur zur Hervorhebung dieser auf-

fallenden Einzelheit dient, und von der Vergröberung, der alles Dargestellte in jenen

rohen Bildwerken unterworfen ist, absieht, — genau denselben Anblick gewähren,

wie die „Blasen" auf der erwähnten Oiste. Ich zweifle demnach nicht, dass auf

der letzteren solche absonderliche Pferdezaum -Anhängsel gemeint sind und nicht

der Athem der Thiere. Uebrigens dürfte, wenn die Interpretation bei derlei Ar-

beiten Uberhaupt soweit gehen darf, anzunehmen sein, dass in der mittleren Zone

Thiere vorgeführt werden, welche noch nicht gelaufen sind, sondern more italico

in einer vorhergehenden „probalio equorum 4* den Zuschauern gezeigt werden, und

denen es daher nicht zukäme, so handgreiflichen Athem auszustossen. Dass die

Ranken (eigentlich krumm gestielte Beeren), welche aus dem Munde der Ptlanzen-

fresser in der untersten Zone hervorgehen, anders aufzufassen sind, braucht wohl

nicht erst besonders betont zu werden.

Wie ja die Ciste von Moritzing kein tirolisches Fabrikat sein wird, sondern

wahrscheinlich auf Handelswcgen aus dem venetischen Culturkreise stammt, so

scheint auch das Hallstätter Pundstück durch seine Lagerung zu bezeugen, dass

wir den geschilderten Gebrauch so origineller Anhängsel nicht im Alpengebietc,

sondern weiter südlich im anstossenden oberitalischcn Tiefland zu suchen haben.

Denn merkwürdiger Weise lag die Trense im Skeletgrab Nr. 196 „an der rechten

Seite der Brust einer jungen Person, nach dem wenigen sonstigen Schmuck zu ur-

theilen, eines Mädchens von 12— 13 Jahren Nach den Verhältnissen, unter

denen das Stück gefunden wurde, kann es nur als Anhängsel zur Zier angesehen

werden, obwohl es auffallend erscheint, dass ein Kind mit einem so massiven

Gebimmel behangen wurde" (Sacken a. a. 0. S. 56). Wenn die Beobachtung

Rarasauer's, dem v. Sacken seine Angabe entlehnt hat (s. die handschriftliche

Aufzeichnung des Ersteren vom 14. October 1851), richtig ist, so wäre dies übrigens

nicht der erste Fall von sinnwidriger Verwendung ausländischer Bronze-Arbeiten

in barbarischen Gräbern der Hallstattstufc. Es sei nur daran erinnert, dass in

Tumulis des Glasinac (Bosnien) nun schon zweimal griechische oder etruskisehe

Buckelschalen als Kopfbedeckungen an Skeletten vorgekommen sind, wie wenigstens

der Leiter der betreffenden Ausgrabungen (s. den ersten Artikel im nächstens er-

scheinenden III. Band der Wissensch. Mittheil, aus Bosnien u. der Herzeg.) mit

aller Entschiedenheit behauptet. —

Hr. R. Virchow: Die „Blasen" an den Mäulern der transkaukasischen Hirsche

sind so sehr übereinstimmend mit den Darstellungen an occidentalischen Pferden,

dass eine verschiedene Beurtheilung derselben kaum zulässig sein dürfte. —

(21) Hr. Prof. Solger in Greifswald übersendet Nr. 156 des Greifswalder

Kreisanzeigers vom 7. Juli mit einem Bericht über

ein brachycephales Schädel-Fragment, bei Daberkow,

Kr. Demmin, gefunden. Der Index betrug etwa 82. An der linken Schädelseitc,

senkrecht von der Ohröffnung aufsteigend, sieht man eine längere, geheilte Ver-
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letzung. Zu Uüupten der Leiche lag ein geschwärzter Thier/ahn, am Fussendc
standen 8 zierliche thönerne Urnen. —

(22) Hr. Rud. Virchow zeigt eine Reihe von

Topfscherbeii aus norditalischen Terramaren mit der Ansa lunata.

Als ich bei einem Besuche des Museo preistorico in Rom im letzten Frühjahr
dio grosse Fülle der Mondhenkel sah, welche dort angesammelt sind, drückte ich

Figur 1. Figur 5.

Figur 3. Figur 4.

Figur 2.

Alles in halber natürlicher Grösse.

Hrn. Pigorini, unserem langjährigen correspondirenden Mitglicde, die Bitte aus,

mir einige Proben davon für unser Museum zu geben. Er war so freundlich, mir

eine ganze Sammlung davon auszuhändigen. Einige Specimina davon aus Modena

(Fig. 1—4) und Verona (Fig. 5), lege ich vor. Man sieht sofort, dass die bei uns

vorkommenden Ansäe lunatae nur schwache Nachbildungen der italischen sind. —

(23) Hr. Schumann in Löcknitz berichtet unter dem 13. Juli über

Skelet- Gräber mit römischen Beigaben von Redel bei Pol/ in

in Hinter- Pommern.

Der Bericht wird in den „ Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde" er-

24«
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(24) Hr. R. Forror in Straßsburg schickt eine Anzahl älterer Stiche, welche

für dos Verständniss früherer Sitten, Formen und Leute wichtig erscheinen, sowie

die Photographie eines von ihm in der Wüste von Achmira in Aegypten auf

dorn dortigen Gräberfelde aufgedeckten Grabes. —

(25) Hr. E. P. Dieseldorff in Coban, Guatemala, berichtet über

ein bemaltes Thongefass mit figürlichen Darstellungen ans einem Grabe

von Chama.
(Hierzu Tafel Vin.)

In dem Thüle Chama, welches wir aus den Verhandlungen dieser Gesell-

schaft 1893, S. 375 und 548, kennen, ist vor Kurzem ein bemerkenswerther Fund

gemacht worden.

Beim Abtragen des nordwestlichen Tcmpelhügels der höheren Plaza auf dem

linken Ufer des Salta- Flusses wurde, wohl 8 Fuss unter der Oberfläche, ein aus

Steinen zusammengesetztes Grab aufgedeckt, in dem sich mehrere Thongefässc be-

fanden, von welchen ich das wichtigste kurze Zeit entlieh, um die hier wieder-

gegebene Copie (Taf. VIII) anzufertigen. Das Original ist jetzt in den Vereinigten

Staaten, wo es wahrscheinlich als Schaustück in einem drawing-room prangt

Als ich im Jahre 1892 zuerst in Chama ausgrub, fing ich an, den erwähnten

Hügel zu untersuchen, musste jedoch meine Arbeiten einstellen, weil der Besitzer,

in dem Glauben, dass die Funde grossen Geldwerth besitzen, weitere Nach-

forschungen verbot.

Ich beobachtete damals, dass, gerade wie bei dem in den Verb. 1893, S. 376,

beschriebenen Nordhügel der niederen Plaza, wohl 3 Fuss unter der Oberfläche,

eine etwa 6 Fuss breite und l

/a Fuss dicke Harzschicht lag, in welche viele

zerbrochene Opfertellerchen, sowie Stücke von verbrannten Steinperlen und ge-

schliffenen Eisenkies-Platten eingemengt waren, in denen ich die Ueberreste eines

dem Nordgotte geweihten Brandopfers erkannte.

Leider wurden bei der Entdeckung des Grabes keine Beobachtungen gemacht,

jedoch hörte ich, dass sich bei den Töpfen verschiedene Jadeitstücke befanden,

dagegen keine Knochenüberreste, was durch den theilweisen Einsturz des Grab-

gewölbes erklärt wird.

Das Thongefäss ist cylindrisch, besitzt eine Höhe von 23,5 cm und misst im

Durchmesser oben und unten 14,8 cm, während die Stärke der Thonwand 4 mm und

des Bodens 5 mm beträgt. In den angewandten Farben, in Politur und Rand-

verzierung gleicht es den in den Verh. 1893, S. 548, besprochenen Thongefässen,

mit dem Unterschiede, dass der Untergrund weiss gehalten ist. Es ist gut er-

halten und scheint vor der Beisetzung nicht benutzt worden zu sein.

Diesmal ist jedoch das Bild wesentlich anders. Wir haben bislang nur

Malereien kennen gelernt, bei welchen eine Figur auf demselben Topf zweimal

mit geringen Abweichungen erscheint; auf der vorliegenden sehen wir dagegen

eine Gruppe von sieben Personen, welche zusammen an einer Handlung theil-

nehmen. Es ist diesmal keine schematische Zeichnung, sondern ein Gemälde,

welches Leben besitzt und einen erstaunlichen Grad von Kunst aufweist. Es

scheint, dass eine religiöse Ceremonie dargestellt ist, welche bei der Beendigung

eines gewissen, noch unbestimmten Zeitabschnittes gefeiert wurde, und bei der ein

Menschenopfer stattfand. Diese Periode sollte jedoch festgestellt werden können,

da die hierauf bezügliche Hieroglyphe auf den Denkmälern Palcnque's und Copan's

vorkommt. Leider ist es bislang nicht möglich, genügendes, genaues Material für
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derartige Vergleiche zusammenzustellen, und dennoch ist es von höchster Wichtig-

keit für die Entzifferung der Hieroglyphen, dass die Stein-Inschriften jedem zu-

gänglich gemacht werden. Der einzige Forscher, welcher sich dies zur Lebens-

aufgabe gemacht hat, ist der hochverdiente Engländer Mr. A. P. Muudslay, der

seit vielen Jahren die Ruinenplätze studirt und ausgedehntes Material gesammelt

hat, welches er nach und nach in dem in London erscheinenden Werke Biologia

Americana veröffentlicht. Bislang sind vier Bände erschienen, die über Copun und
Quirigua handeln, und in die jeder Einsicht nehmen sollte, der sich für die Maya-

Forschung interessirt. Die Wissenschaft schuldet Hrn. Maudsl ay vielen Dank für

seine hochherzige Arbeit, die ihm grosse Mühe und Kosten verursacht. Hoffentlich

folgen bald Andere, die einen Theil dieser Untersuchung auf sich nehmen, doch

sind es namentlich reiche Institute und Regierungen, welche hierzu berufen sind.

Wir besitzen in Deutschland die beste Maya-Handschrift, und unsere Gelehrten

haben sich am lebhaftesten an der Erklärung derselben bethciligt; für die Horbei-

schaffung neuen Materials und für die überaus lohnenden Forschungen an Ort und

Stelle ist indessen von deutscher Seite fast gar nichts geschehen. Das British

Museum wird dagegen, sobald Platz vorhanden ist, eine Maya-Abtheilung ein-

richten, in welcher die von Hrn. Muudslay hergestellten Gyps-Nachbildungen auf-

gestellt werden sollen, und das Peabody-Muscum hat die Ruinen von Copan für

noch acht Jahre gepachtet und hat schon Ausgrabungen angestellt, deren Resultate

hoffentlich in nächster Zeit veröffentlicht werden.

Dabei gehen einige Ruinenplätze, namentlich Quirigua, wo die neue Guatemala-

Eisenbahn vorbeiführen wird, ihrer baldigen Zerstörung entgegen. Will sich

Deutschland überhaupt an diesen Nachforschungen betheiligen, so muss jetzt ein
,

Anfang gemacht werden. —
Nun zur Beschreibung des Bildes: Den an der linken Ecke stehenden

Indianer will ich mit „c" bezeichnen, den nächsten mit u. s. w. In der Mitte

kniet ein ältlicher Indianer, der zu einem Opfer auserkoren ist, von rechts schreitet

eine schwarze Gestalt von Rang auf ihn zu, welche eine Lanze vor sich hält und

blutdürstig seinen Tod zu fordern scheint, während auf der linken Seite ein Anderer

steht, welcher beschwichtigend auf sein vis-a-vis einredet. Um diese Hauptgruppc

stehen vier Indianer, welche sich nicht lebhaft an der Handlung bethciligen und

eher wie Untergeordnete aussehen, denen die Vollstreckung des Opfers obliegen

mag. Ein jeder besitzt einen stark ausgeprägten Gesichtstypus, für welchen ich

unter den Quecchi-lndianern Beispiele gefunden habe, deren Aehnlichkeit fast voll-

kommen ist. Wegen der Verschiedenheit in Haartracht, Schmuck und Bekleidung

dürfen wir annnehmen, dass die Dargestellten verschiedene Aemter einnahmen.

Es ist wahrscheinlich, dass der von rechts herzuschreitende Indianer das Amt des

Hauptpriesters verwaltete, der ihm gegenüber stehende „Weissager* = chilan, und

die anderen vier die Chaces waren, welche im Monat pop durch Priester und Volk

unter den bejahrten Vornehmen gewählt wurden, zum Beistand bei den Opfern

und religiösen Handlungen (s. Landa, Relacion, p. 146, 160, 166).

Der Knieende, welchen ich mit „fu bezeichne, hält einen Stab in der Hand,

welcher entweder das Abzeichen seiner Würde ist, wie die Haushälter der Caziquen

von Mayapan einen dicken, kurzen Stab zu tragen pflegten (s. Landa, pag. 40),

oder, wie in den Abbildungen der Codices, zum Feuermachen gebraucht wurde.

Auf Armen und Beinen erscheint, gemalt oder tüttowirt, die Zeichnung der ge-

flochtenen Matte, welche ich das Pop-Zeichen nenne, und worauf ich später zurück-

komme. Die rechte Hand ist Uber die linke Schulter gelegt, ohne dass sie sichtbar

wird, doch scheint sie einen weissen Blumenkelch zu hallen. Es fehlen Kopf-
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bekleidung und Schmuck. Die Furchen im Gesicht und das schwärzgeränderte

Auge kennzeichnen den alten Mann. In seinen Mienen ist eher Furcht ausgeprägt,

als die ruhige Ergebung in sein Schicksal, welche die Indianer gewöhnlich be-

wiesen haben.

Der von rechts herbeischreitende Hauptpriester ist schwarz bemalt und hält

in der ausgestreckten Rechten eine mit Feuersteinspitze und Rasseln versehene

Prunklanze, deren Schaft bis auf die Erde horabreicht; in der linken Hand trägt

er einen angemalten, rächerähnlichen Gegenstand, in dem ich den aus Palmen-

blättern geflochtenen Soplador erkenne, der zum Feueranfachen hier zu Lande in

jedem Hausstande dient, und von dem ich nicht glaube, dass er je zum Fächeln

verwandt wurde, einem Gebrauch, den die Indianer nicht kennen. Ein Jaguarfell

mit Kopfstück und Vordertatzen fällt von der Schulter herab und scheint auf der

Brust durch ein weisses, vorhemdartiges Bekleidungsstück festgehalten zu werden.

Die Innenseite der Thiorhaut wird unter dem linken Arm sichtbar und besitzt

zackige Auswüchse, welche vom Trocknen herrühren, indem das frische Fell mit

Holzpflöcken auf den Boden gespannt wird. Vom Nacken steht ein schwarzer

Stab ab, den ich nicht erklären kann. Arm- und Beingclenke sind mit farbigen

Stoffen umwunden, das linke Bein ausserdem über der Kniebeuge. Zwischen den

Füssen erscheint das ex. Das Gesicht ist mit einem langen Bart und einem um
den Mund liegenden weissen Rande versehen, wie er bei den männlichen schwarzen

Affen (indianisch batz) vorkommt, und es ist daher wahrscheinlich, dass er eine

Affenmaske trägt, wie auch der Priester im Codex Dresd. p. 25—28 bei den

Ceremonien des Jahreswechsels mit einer Thiermaske erscheint.

Links vom Kniccnden steht die schwarz bemalte Gestalt „du , welche in der

rechten Hand eine zweisträhnige Geissel hält, während die Linke beschwichtigend

erhoben ist. Augenhöhlung, Ohr und der untere Theil des Gesichts sind gelb be-

malt. Eine karrirte, spitze Haube, wie sie die Hauptpriester zu tragen pflegten, ist

über den Hinterkopf gebunden. Ein reich gemustertes ex fällt vorn und hinten

herab. Die schwarze Bemalung der Gestalten und steht vielleicht im Zu-

sammenhang mit dem 13tägigen Fasten, welches am Ende des Jahres beobachtet

wurde, und bei welchem die Maya's sich die Körper mit Kienruss zu bemalen

pflegten (s. Landa p. 278 u. 280), oder die dargestellten Personen mögen auch die

Priester schwarzer Götter sein.

Die darauf folgende kleine, aber wohlbeleibte Gestalt „c" hält einen Soplador

in der rechten Hand. Das Gesicht wird durch eine Adlernase, die herunter-

hängende Unterlippe und den schon bei Figur bemerkten schwarzen Ring um
die Augen gekennzeichnet, der mir auch auf einem Steinbilde in Copan auf-

gefallen ist Der Kopf ist mit einem Stück Tigerfell umwunden, aus welchem

das Haar strahlenförmig heraustritt. Unter dem Ohr und an der Halskette hängt

ein schwarzer, runder Ball, der auch auf der Schulter der Figur „d* erscheint und

fast wie ein Klecks aussieht, jedoch jedenfalls seine Bedeutung hat.

Die Gestalt „fr" hat dieselbe Art von Stab in der Hand, wie der Knieende. Das

Gesicht ist dunkelfarbig, und den Kopf ziert eine ähnliche Bekleidung, wie bei dem
zuletzt besprochenen, nur wird das Haar hier büschelartig getragen. Auf der Brust

ruht ein zackiges Schild mit dem Pop -Zeichen an einer Halskette, deren eines

Ende vom Hintermann gefusst zu sein scheint, als ob er ihn daran festhielte, —
eine Darstellung, welche wohl nicht beabsichtigt ist.

Die Figur „a u
zeichnet sich durch einen mächtigen, Bienenkorb -ähnlichen

Kopfputz aus, von dem zwei Federfächer seitlich abstehen. Vom Hinterkopfe fällt

das lange, schlichte Haar herab. Die linke Hand umfasst einen theilweise roth-
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bemalten Knochen, und in der Rechten ruht ein Soplador. Arm- und Beingelenke

sind mit Stoffen umwunden. Ein weisses Schild ruht auf der Brust. Die an der

rechten Ecke stehende Figur „v" gleicht der zuletzt beschriebenen in Vielem. In

der linken Hand hält sie ebenfalls einen Knochen, der in verschiedener Form als

Kopfzierde und Ohrpflock Verwendung findet. In der über die linke Schulter ge-

worfenen Rechten fasst sie eine dreisträhnige Geissei, und unter dem Arm steckt

ein Soplador. Um das Fussgelenk und über der Kniebeuge sind bunte Stoffe herum-

gewunden. Die Kopfbinde ist schmal und gelb, das Auge von einem strahlen-

förmigen, schwarzen Ringe umgeben.

Auf der Nase erscheint eine unförmige Warze, welche damals wohl für schön

galt, denn wir bemerken diese Auswüchse auch bei Figur „6
U und „e", und „a"

hat sogar Borsten auf der Nase und an der Stirn.

Das vorhin zweimal beobachtete Pop-Zeichen kommt auf den Denkmälern von

Copan und Yucatan und den Tikaler Holztafeln vor, auch habe ich dasselbe als

Thonbruchstück in Canasec bei Coban gefunden. Es tritt in Copan sehr häufig

und verschiedenfach auf, als Brustschild, an den Seiten der Idolos und sogar als

Grundlage der Hieroglyphen einer Stella, indem diese in der Reihenfolge zu lesen

sind, wie das Geflecht liegt, dagegen fehlt es in den Codices, woraus wir schliessen

dürfen, dass es auf vornehme Menschen, nicht aber auf Priester oder Götter Bezug

hat. In den Codices erscheint es als Matte (Fig. 1), welche in allen Sprachen der

Fig. 1.

Cod. Dresd. XX.

Fig. 2. Fitf. 3. Fig. 4. Fig. 5.

C. I). LXX. Tikaler l'alenque- Monat P°P

Holztafeln Tablft iLanda).

IM. 12. S. 3.

Maya-Gruppc pop heisst, weshalb ich es das Pop-Zeichen nennen will. Nun aber

war der Fürstentitel „ajpop"; das weltliche Oberhaupt der Quiches wurde Ajau-

ajpop, das der Cakchiqueles Ajpop-Zotzi) genannt (s. Ximencs, p. 36; Titulo

de los Senores de Totonicapan p. 128; The Annais of the Cakchiqueles, p. 36).

Daher vermuthe ich, dass die Gestalten und „eu weltliche Fürsten, ajpopes,

waren.

Wir dürfen ferner erwarten, die Geflechts-Zeichnung in der Hieroglyphe des

Monats pop anzutreffen, was an einigen Stellen der Codices, der Tikaler nolz-

tafeln und des Palenque-Tablets der Fall ist (Fig. 2, 3, 4), und wobei, gerade wie

bei Landa's Wiedergabe derselben (Fig. 5), das Zeichen für „gelb" erscheint, be-

stehend aus fünf in einen Kreis gezeichneten kleinen Ringen, so dass durch die

Hieroglyphe „gelbes Geflecht" ausgedrückt ist, was gleichbedeutend mit Bastmatte

= pop ist In einigen Füllen fehlt der mittlere Ring, was öfters durch Raum-

mangel oder Undeutlichkeit zu erklären sein mag, an anderen Orten aber

beabsichtigt ist, und vielleicht mit gewissen Nebenzeichen für den Ajpop-Rang

stehen mag.

Auf dem Bilde sind dreiundzwanzig Hieroglyphen, von denen sich die zwischen

Figur a und g und die vor e befindlichen auf die Handlung, und die anderen

auf die daran theilnehmenden Personen hauptsächlich zu beziehen scheinen. Ich
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will dieselben zur besseren Unterscheidung folgendermaassen numeriren: hinter

Figur „a" der Reihe nach mit 1, 2, 3, vor „6
U mit 4, 5, 6 (Nr. 6 ist imix), vor

„c* mit 7, 8, 9, vor „</
u mit 10, 11, vor X mit 12, 13, 14, 15 (12 ist der Tiger-

kopf), hinter mit 16, 17, 18, 19, und vor „e tt mit 20, 21, 22, 23 (das letzten«

ist das .Jahreszeichen). Hieroglyphe 1 und 10 ist dieselbe, nur hat letztere ein

Affix, welches ich mit aj übersetze, indem ich 1 für das Zeichen des Monats pop,

10 für das des Ajpop-Rangcs halte (vgl. das Monat -pop-Zeichen aus dem Codex

Dresd., Fig. 6). Hieroglyphe 2 bedeutet eine Zeitdauer, welche grösser ist, als

20 Jahre zu 360 Tagen, weil sie zweimal beim Palenquc-Relief an einem Orte er-

scheint, wo eine Zeitdauer und ein Datum angegeben ist, und ihr in beiden Fällen

als minderwerthig das von Hrn. Prof. Förstemann bestimmte Zeichen für 20 Jahre

zu 360 Tagen zunächst steht (Zeitschr. f. Ethnol. 1891, S. 150 und hier Fig. 7—9).

Fig. 8. Fig. 9.

Palenque -Tablet Buchstabe

«, b 1—6 (nach für o

C'atherwood). (I. antin Nr. 19).

Zeichen 3 ist die Hieroglyphe für gelb (kan). Zeichen 4 kommt mit Prä-

fixen uls Zeichen 17 -f 21 vor; das Präfix von 17 bedeutet schwarz, und da es

zu der Figur „/- gehört, in welcher ich den schwarzen Hauptpriester vermuthe, so

könnte Zeichen 4 „ Priester" heissen, wobei es zutrifft, dass die Gestalten J** und

den von Priestern gehandhabten Stab zum Feuer-Erzeugen tragen. Wenn wir

das Zeichen 12 mit dem Kopfstück des Tigerfelles vergleichen, so muss uns die

Zugehörigkeit auffallen. Hierbei erinnere ich an die Erscheinung derselben

Hieroglyphe bei der in den Verhundl. 1893, S. 550 besprochenen Urne, in welcher

wir sie jetzt als die Hieroglyphe des Tages ix, richtiger jix (= Tiger) geschrieben,

erkennen. Das Zeichen 15 + 18 ist die Hieroglyphe des Blitzthieres raapatch, auf

indianisch uj-öu, welche von Landa als Buchstabe o aufgeführt und von Brusseur
irrthümlich als p angenommen wurde. Dieselbe Hieroglyphe erscheint in den

Codices als Monat xul, da nehmlich „xul~ in der Quecchi-Sprache seine ursprüng-

liche Bedeutung, welche „Thier 1
" ist. beibehalten hat. der Monat demnach der

Thiermonat ist (Fig. 10—12). Das Erscheinen eines doppelten „ik
u

uls Superfix
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des Zeichens 15 erinnert an Landa's Wiedergabe des Monats pop (Fig. 5).

Zeichen 16 scheint das Bild eines todten, bärtigen Affenkopfes zu sein, wobei ich

daran erinnere, dass Figur anscheinend eine Affenmaske trägt. Zeichen 20 ist

die Hieroglyphe des von Hrn. Dr. Schell has mit F bezeichneten Gottes, des Be-

gleiters des Todesgottes (Verh. 1892, S. 112); Zeichen 21 kommt in den Codices

Dresd. und Tro. beim Feuer-Erzeugen vor, auch erscheint es auf dem Palenque-

Rpüef (Fig. 13); Zeichen 23 ist das Jahreszeichen mit der Zahl 5, und findet sich

im Codex Dresd. in ähnlicher Weise (Fig. 14). Hr. Dr. Sei er hält es für gleich-

werthig mit der Hieroglyphe des Gottes N (Fig. 15).

Fig. 13. Fig. 14. Fig. 15.

Rau, Cod. Dresd. Hieroglyphe

Palcnque-Tablet, XXXVII a. des Gottes N.

T. 11, 13, IG.

In dem vorliegenden Bilde und den Hieroglyphen ist noch vieles unaufgeklärt,

und manches mag falsch von mir verstanden sein; deshalb ist es wünschenswerth,

dass von anderer Seite weitere Untersuchungen angestellt werden. Ich glaube,

dass die dargestellte Ceremonie entweder mit dem Eintritt eines Kan-Jahres oder

eines neuen Katun in Verbindung steht. Bei dem letzteren Ereigniss (s. Brasse ur
Landa und Pio Perez) wurde jedesmal ein Menschenopfer dargebracht und das

neue Feuer erzeugt. —

Hr. Schellhas:

Die Funde des Hrn. E. P. Dicseldorff zeigen in den Formen der bild-

lichen Darstellungen und der hieroglyphischen Schriftzeichen die meiste Aehn-

lichkeit mit Alterthümern von Palenque. Sie gehören offenbar mit diesen

einem gemeinsamen Culturgebiet und einer gemeinsamen Culturgruppe an, und

zwar derselben Gruppe, zu der auch die Maya- Handschriften und speciell die

Dresdener und der Codex Peresianus gehören. Sic zeigen dagegen dieselben Ab-

weichungen von den Alterthümern des eigentlichen Yucatan, wie die Handschriften

und die Alterthümer von Palenque und auch von Copan. Aztekische Anklänge und

Einflüsse, wie sie im nördlichen Yucatan vorkommen, scheinen zu fehlen. Die Funde

des Hrn. Dieseldorff (insbesondere der vorliegende und der in den Verh. 1893,

S. 547 ff., veröffentlichte) bestätigen die von mir bereits im Internationalen Archiv fUr

Ethnographie (Bd. III, 1890: „Vergleichende Studien a. d. Felde der Maya-Alter-

thümer," besonders am Schluss) vertretene Ansicht, dass die Maya-Handschriften aus

einem Gebiet südlich der Halbinsel Yucatan stammen, und dass wir in dieser Gegend,

d. h. im Innern von Chiapas und Guatemala, auch die eigentlichen Ursitze und den

Ursprung der alten Cultur Central-America's zu suchen haben, deren künstlerisch

höher stehende, mehr realistische Formen im eigentlichen Yucatan schon mit den

steiferen Conventionellen Typen der mexikanischen Kunst und Darstellungsweise

vermischt und von ihnen beeinflusst erscheinen. —
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(26) Hr. Schellhas überreicht unter dem 20. Juni eine Mittheilung über

Eisenkies -Platten aus Guatemala.

Unter den von Hrn. Dieseldorff in Coban (Guatemala) übersandten Probe-

stücken von seinen Ausgrabungen im Thale Chamä bei Coban fanden sich Mineral-

Plättehen mit anscheinend polirter Oberfläche, die, wie die Untersuchung ergab,

aus Eisenkies bestanden. Sie sind in den Verh. 1893, S. 377 und 382, besprochen

worden. Nachträglich machte mich Hr. Dr. Olshausen darauf aufmerksam, dass

in dem „Handbuch der Mineralogie" von Quenatädt, 3. Aull., Tübingen 1877,

S. 813, sich die Notiz findet, dass der Schwefelkies auch „ Inkaspiegel u genannt

werde, weil man ihn geschliffen in den „Gräbern der Inka von Mexico 1* (sie!) an-

treffe. Da hier die Inka's nach Mexico verlegt werden, so fragt es sich, ob damit

peruanische oder mexikanische Alterthümer gemeint sind? Soviel ich nun habe er-

mitteln können, findet sich in Peru nichts dergleichen, und insbesondere ganz be-

stimmt nicht in der Ancon-Sainmlung von Iieiss und St übel, wo man am ersten

solche Fundstücke erwarten könnte. Dagegen kommen, wie schon Hr. Dicsel-
dorff (a. a. 0. S. 377) andeutet, in Mexico allerdings Pyrit-Gegenstände mit polirter

Oberfläche vor, die zweifellos als Spiegel gedient haben. In der Sammlung des

Museums für Völkerkunde in Berlin befinden sich mehrere Stücke aus Mexico,

zum Theil mit so gut erhaltener Politur auf der Oberfläche, dass sie noch heute

zu Spiegeln geeignet sind. Diese Stücke zeigen indessen einen charakteristischen

Unterschied von den Funden aus Guatemala. Während die ersteren dicke Pyrit-

Knollen darstellen, die auf der einen Seite glatt geschliffen sind, so dass sie un-

gefähr die Form eines dicken Knopfes oder einer Halbkugel haben und ihre

Spiegelfläche demgemäss rund ist, zeigen die Stücke aus Guatemala flache Platten-

form von unregelmässiger, bald vier-, bald fünf- und mehreckiger Gestalt, von
etwa 3 mm Dicke, so dass sie fast wie Mosaiksteine aussehen. Sie sind auch im
Allgemeinen kleiner als die Spiegel aus Mexico, und bei keinem Stück ist der

Spiegelglanz so erhalten, dass man noch ein Bild in der polirten Fläche erkennen

könnte. Zum praktischen Gebrauch würden diese Pyrit-Platten auch schon wegen
ihrer Kleinheit nicht geeignet gewesen sein. Hervorzuheben ist auch noch, dass

die dicken mexikanischen Pyrit-Spiegel auf der Rückseite Löcher zum Befestigen

haben, die den Platten aus Guatemala fehlen. Die letzteren mögen daher wohl in

der That als mosaikartige Einlagen bei irgend welchen unbekannten Gegenständen

gedient haben. Der Name „Inka-Spiegel 44 stammt offenbar aus einer Zeit, als man
die amerikanischen Alterthümer noch ohne Ordnung und System durch einander

warf, und würde jedenfalls richtiger lauten „Azteken-Spiegel".

Es wäre von Interesse, festzustellen, ob auch sonst, bei anderen Völkern,

Eisenkies in ähnlicher Weise verarbeitet und zu Spiegeln verwendet worden ist? —

(27) Hr. Bartels übergiebt als Geschenk 2G Photographien von Afri-

kanern (Zulu, Xosa-Kaffern, Basutho, Konde u. s. w.). Er hat dieselben nach

Originalen copirt, welche sich im Besitze des kürzlich verstorbenen Missions-

Direktors D. Wangemann befanden. —

(•28) Hr. Bartels legt

eine javanische Holzpuppe

vor, welche ihm von Hrn. Ober-Stabsarzt Beyfuss aus Malang (Java) geschenkt

worden ist. Es hatte die Absicht bestanden, der Königin der Niederlande eine
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Anzahl derartiger Figuren zu verehren, welche, bekleidet mit Nachbildungen der

Volkstrachten der einzelnen Distrikte Javas, gleichzeitig den anthropologischen

Typus des betreffenden Distriktes zur Darstellung bringen sollten. Man hatte Ein-

geborne mit der Anfertigung beauftragt, dieselben lieferten aber immer nur Figuren

mit den gleichen convcntionellen Gesichtszügen, wie sie sich ebenso an ihren

Masken finden, und schliesslich raussten Europäer die Ausführung der Figuren

übernehmen. Eine solche verworfene, von einem Javaner gefertigte Figur ist die

vorgelegte. Zum Vergleich wurde eine javanische Holzmaske und eine Anzahl

von Photographien javanischer Frauentypen gezeigt. —

(29) Hr. Bartels macht Mittheilung über

Spät-Lactation auf Java.

Vor einigen Jahren 1

) hatte ich die Aufmerksamkeit auf einen absonderlichen

Gebrauch bei den Xosa-Kallern im Caplande gelenkt, welcher darin besteht, dass

alte Weiber, welche längst über die Zeit des Gebärens hinaus sind, ihren Enkeln

und selbst bisweilen ihren Urenkeln die Brust geben. Ich habe für diese anthro-

pologische Merkwürdigkeit den Namen der Spät-Lactation (lactatio serotinu) vor-

geschlagen.

Hr. W. Reiss führte damals in der Debatte an, dass auch Aehnlichcs in

Java vorkäme, und meine in Niederländisch-Indien angestellten Erkundigungen

haben dieses ebenfalls bestätigt.

Hr. Beyfuss war der Meinung 2
), dass es zur Absonderung eines Sekretes der

Brustdrüse bei diesen alten Frauen nicht käme. Das widersprach aber den An-

guben des Hrn. Reiss, sowie auch denjenigen meines Gewährsmannes aus dem
Caplande, des Hm. Missions-Superintendenten D. Kropf.

Hr. Beyfuss hat mir so eben einen sehr interessanten Beleg dafür zukommen
lassen, dass die Javancsinnen selber an eine Wiederkehr der Milch-Sekretion bei

alten Frauen glauben und dass sie ein besonderes Mittel anwenden, um dieselbe

wieder hervorzurufen. Dieses Mittel ist ihm von einem Missionar in Java mit-

getheilt worden. Es Jieisst Gedjah, was mit „Zogdrank, Säugedrang, Drang

zum Säugen" übersetzt wird. Es ist die Erklärung beigefügt: „Medicin, von Gross-

müttern gebraucht, damit sie die kleinen Kinder säugen können. u Diese Medicin

ist aus folgenden 15 Bestandteilen zusammengesetzt, deren javanische und wissen-

schaftliche Namen hier folgen mögen : 1. ron lampus (Blätter des Ocimum sanetum,

Labiate), 2. simboekkan (Blätter der Paedecia foctida, Rubiacee), 3. namas (junge

Blätter der Ananassa sativa), 4. ketön (Blätter?), 5. saka ^Blätter?), 6. sapak liman

(Blätter des Elcphantopus scabiei, Composite), 7. loentas (Blätter der Pluchia indica

und Corryza indica), 8. gempoen (Blätter?), 9. bliembieng woeloe (Blätter der

Averrhoe bilimbi L.), 10. slangking (Blätter?), 11. ömpoe bangle (Wurzel des

Zingiber cassumanar Rxb.), 12. koenin (Wurzel der Curcuma longa L.), 13. lem-

poejang (Wurzel der Globba maculata), 14. temoe lawak (Wurzel des Zingiber

zerumbes), 15. asera (alte Früchte von Corryza nitida).

Diese Dinge werden fein gestampft und zerrieben und mit ein wenig Wasser

vermischt getrunken. Das wird ungefähr 14 Tage lang wiederholt. Nothwendig

gehört dazu aber das Sprechen von Zauberformeln und ausserdem muss Morgens

und Abends eine kalte Begiessung über den Kopf gemacht werden.

1) VerhandL, Bd. XX, 1888, S. 79-82.

2} Ebend., IM. XXI, 1889, S. 61 u. 02.
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Die Existenz eines solchen Volksmittels scheint mir unwiderleglich dafür zu

sprechen, dass es wirklich Fälle giebt, wo sich die Milch-Sekretion bei diesen

alten Frauen wieder eingefunden hat. Es wäre wohl zu wünschen, dass genaue

Untersuchungen über diesen anthropologisch so interessanten Gegenstand angestellt

würden. —

(30) Hr. Bastian macht Vorlagen

ans der ethnologischen Sammlung des Museums für Völkerkunde.

1. Unter Geschenken Hrn. Dr. Zintgraff s ßndet sich ein Sammelstück, das

schlagend wiederum die gegenwärtig kritische Sachlage in der Ethnologie illustrirt

Durch seine Reisen sind die Bali bekannt geworden, — ein Stamm, dessen charak-

teristische Eigenartigkeiten durch die jetzt im Museum befindlichen Sammlungen

illustrirt werden, besonders beachtenswert in der Formen-Mannichfaltigkeit ihrer

Pfeifenköpfe, die in solcher Weise unter afrikanischen Stämmen bis jetzt nur bei

ihnen angetroffen sind. Die hier ethnisch ausgeprägte Originalität, in welche ein

kurzer glücklicher Einblick gegönnt war, ist mit demselben bereits dahin. Noch

während der erste Entdecker dort weilte, hat der Beginn des Zersetzungsprozesses

begonnen. Die Probe liegt vor in diesem Bekleidungsstück, dem allgemein ge-

tragenen Hinterschurz der Frauen, ursprünglich, wie Sie sehen, mit feinen Bast-

umwindungen, jetzt mit europäischem, eingeführtem Flitterwerk verziert Es wieder-

holt sich also, was nach den im Museum vorliegenden Beweisstücken betrens der

Sammlungen Schweinfurth's, Wissmann's und Karl's von den Steinen

mehrfach bereits zur Erwähnung gekommen ist.

2. Durch Hrn. Gerard R Öse sind uns freundlich Ausgrabungen übermittelt worden

seines inMarocco beim Festungsbau beschäftigten Schwiegersohns, Hrn. Rothen-
burg, und daneben ein curioses Fragestück, ein aus dem Dünensande bei Tanger, am
westlichen Rande Africa's, ausgewehter Thon köpf, der mit dem Eindruck des jen-

seits des Atlantic im Westen gegenüber liegenden Continentes zusammentrifft Dies

wurde mir durch Hrn. Dr. Seler's hierfür maussgebende Autorität bestätigt, der darin

sogleich den Typus des Gottes Xipe erkannte. In diesem, zu den durch Hrn.

Stre bei veranlassten Ausgrabungen gehörigen, Sammlungsstück (neben ähnlich an-

schliessenden aus früherem Bestände des Museums) erkennen sich die Analogien

auf den ersten Blick, während der glimmerartige Ueberzug des Thonmaterials, der

bei längerem Umhertreiben im Wasser abgewaschen sein müsste, sich als maurisch

einheimisch erweist (im -Umkreis weiterer Verbreitung). Xipe, als Küstengott

(Anauatl-i-tecu), gehört dem Westen Mexicos an, indem er, vom Pacific her, aus

Jalisco (b. Sahagun) in wechselnde Beziehungen eintritt zu dem Prophetenkönig

Quetzalcoatl, dessen Einwanderungen meistens vom Osten reden. Einiges darüber

findet sich in den „Culturländern des alten America*, Bd. II, S. 492 (u. a. a. O.).

3. In einer Abbildung aus dem Werke Zerda's (El dorado, Bogota 1884) sehen

wir ein Sammlungsstück, das bereits in der Juni-Sitzung 1884 durch Hrn. Dr. Reiss
der Gesellschaft vorgelegt worden ist und in der Zcitschr. für Ethnol. aus dem
Jahre 1873 erwähnt wird; ich meine das bei den Trockenlegungsversuchen der Laguna
Siecha bei Guatavita 1856 gefundene Goldfloss mit der Darstellung des von seinen

Begleitern umgebenen Cazikcn. Bei meinem Aufenthalte in Bogota im Jahre 1860

lag dasselbe, als Unterpfand einer Schuld, im Kassenschranke des Bank-Direktors

Hrn. Salomon Koppel, der es mir damals noch nicht überlassen konnte, aber seine

Sicherung für das Königl. Museum bereitwilligst zusagte. In den Correspondenzcn

Digitized by Google



(381)

der folgenden Jahre ist vielfach daran erinnert und das gleiche Versprechen stets

wiederholt worden. Als dasselbe jedoch zur Ausführung kommen sollte, wurde das

Original der wissenschaftlichen Verwerthung entrissen („zwischen Lipp' und Kelches-

rand"), indem es auf dem Wege zu Grunde ging, bei einem Speicherbrande in

Bremen, als es auf dortiger Zwischenstation lagerte. Da der Banquier Hr. Benedix

Koppel (in Bogota) eine Nachbildung hatte anfertigen lassen (die im Jahre 1884 vor-

gezeigte) so kam, dieselbe mit anderen Sammlungen dieses für die Ethnologie thätigen

Gönners in das Museum für Völkerkunde zu Leipzig. Durch das gefällige Ent-

gegenkommen des Direktors desselben, Hrn. Dr. Obst, hat nun von dieser

Nachbildung eine zweite für das hiesige Museum angefertigt werden können, mit

der Vorzüglicbkeit, welche Hrn. Teige' s Arbeiten, wie Sie wissen, auszeichnet

, So bleibt in den Museen eine im Augenschein sprechende Erinnerung bewahrt an

die bedeutsame Rolle, welche der mit derselben verwobene Voretellungskreis in

der Entdeckungsgeschichte America's gespielt hat, indem das wechselnd umher-

schwebende Phantom des „El dorado" zur Entschleierung mancher vorher un-

bekannter Kegionen in Süd-America geführt hat, und zwar von Osten und von Westen

her, in Hinrichtung auf Patiti und im Geschiller dieses Namens der Phantasie vor-

gespiegelte Goldstädte, ähnlich wie der für religiöse Begeisterung Alrica durch-

schreitende Priester Johannes zu mancher Erhellung geführt hat im dunklen

Continent, nachdem er aus Asien dorthin versetzt war. In lyrischen Versen ist sehn-

süchtig (neutralen Geschlechts) oftmals genug das Eldorado erseufzt worden, aber

die Conquistadores wurden vom materiellen Golddurst (einer »auri Sacra fames") ge-

trieben, als in ihrem Nachjagen (des) El Dorado (der Vergoldete) gesucht wurde.

Die Sage von diesem Goldmann oder Goldmenschen, der nach Bestreichen mit

Harz, mit Goldstaub überstreut am Jahresfeste seines Gottes im heiligen See

badete, — sich selber darzubringen in Gold, etwa so wie das Wehrgeld gezahlt wurde

nach dem Gewicht für westgothischen Fürstenmord, — kam rasch Spaniern zu

Ohren, schon in den ersten Zeiten der Conquista bei damaligen Entdeckungs-

fahrten. Benalcazar, der Lieutenant Franzisco Pizarro's in Ecuador, hörte davon

durch den indianischen Abgesandten aus Cundinamarca, der mit Hillfsgesuchen seines

bedrängten Fürsten an die mächtigen Inca betraut, ihre Weltmonarchie, innerhalb

der kurzen Spanne seiner Reisezeit, mit einem wuchtigen Schlage ausgetilgt fand

und sich nun an die Sieger wandte, die solchen geführt hatten. Gleichzeitig

durchflog die Kunde die übrigen Küstenplätze Süd-America's. Wie Benalcazar in

Latacunga, so rüsteten Quesada in Santa Martha und Federmann, der Feld-Haupt-

mann der Weiser, in Venezuela. Diese drei Expeditionen, die unabhängig vor-

gingen, ohne von einander zu wissen, irrten (ohne irgend welche Kcnntniss von

Weg und Steg in einer noch völligen terra incognita) Monate lang in den unweg-

samen Bergwildnissen der Andes-Abhänge umher, bis sie, überall geleitet von den

vagen Angaben der Eingebornen, wo sie solche zerstreut in den Oeden antrafen,

gleichzeitig fast, innerhalb weniger Wochen, von verschiedenen Richtungen her,

auf der Hochebene Bogota's zusammentrafen, zur Ausbeutung des gemeinsamen

Zieles; und schon, nach dem, durch blutige Beispiele in der amerikanischen

Entdeckungsgeschichte genugsam bestätigtem Brauch dieser in Solddiensten des

Waffenhandwerks abenteuernden Condottieri, ihre befestigten Lager bezogen, um
den Strauss mit einander auszufechten , wenn nicht die im Heereszuge folgenden

Mönche eine begütigende Vereinbarung vermittelt hätten. So konnte es mit ver-

einter Macht an's Plündern gehen. Der Zaque in Tunja, der Kron-Feldherr des

Priesterkönigs in Sogamoso, sah seine Palastschätze ausgeraubt; demselben Schicksal

verfiel der in Bogota rivalisirende Zippa (etwa in der Stellung des Hojo zum Sjogun,
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aus japanischer, ähnlicher Geschichts-Oonstellation). Dann richteten sich die

Blicke nach Guatavita und seinem aus einheimischer Unterschichtung mit den

Seen verknüpften Cult, während darüberhin ein solarer in's Land gezogen war längs

der Wege des heiligen Propheten Bochica, auf welchen die Idaeanzas (oder Nemque-
requetaba) in Sogamoso ihre Einsetzung zurückführten. Damit hängt dann das-

jenige Sammelstück (des Guesa) zusammen, das in einer früheren Sitzung der Ge-

sellschaft bereits zur Erwähnung gekommen ist und das ebenfalls durch Hrn.

Teige eine naturgetreue Nachbildung (nach dem im hiesigen Museum befindlichen

Original) erhalten hat.

Als Stimme des Zipe, unter dem von Bacata oder Bogota angenommenen Titel,

redete der Herold, wie ähnlich bei Quetzalcoatl's Priester-Herrschaft in Tula, und
Xipe fungirt als Begleiter; in anderen Versionen dagegen, als der von der (in

Quetzalcoatl symbolisirten) Schlange Beschützte (wie Buddha durch den Naga).

Neben dem, im Häuptlingsahn Oton (der Otomiten) verehrten Otontccuhtli fand sich

der Cult des Gottes Yocipn in Tempel aus Stroh, wie im Reiche des Zipe bei

der Entdeckung beschrieben. Im Unterschied von den grausamen wilden Riten, die

für die Azteken charakteristisch sind und die bis auf Schindungen führen, im Opfer-

dienste des Xipe, ist der paeifisch westliche Abhang Anahuac's mit friedlichen

Zügen gezeichnet, gleichsam in peruanischen Rcfiexbildern, bis zu der, unter den

Taraskern Mechoacan's, auf die Lehren des Propheten Surites (als büssender Eremit,

gleich Thipatotec der Zapateken) rückführende Verehrung Tucapacha's, des „Un-

begreiflichen", in dessen Wiederschein, jenseits der östlichen Grenze, dem „Dios

desconocido" ein Tempel erbaut wurde von Netzalhualcoyotl.

Aus einer den Chibchas benachbarten Lokalität stammt das (auf der herum-

gereichten Photographie wiedergegebene) Werthsttick einer Goldßgur, wohl un-

zweifelhaft zu dem neuerdings durch glückliche Goldsucher erbeuteten ^tesoro de

Quimbaya" gehörig, dessen Schätze bei der Columbianischen Ausstellung in Madrid

vorgeführt sind. Hr. Dr. Selcr, der sie dort gesehen hat, bestätigt die Identität

dieser Figur, die damals in Paris befindlich war und später aus London zum An-

gebot kam und mit Hülfe der durch Hrn. Prof. Joest's altbewährte Gönnerschaft ge-

neigtest zugewandten Vermittelung in das Museum übernommen werden konnte. —

(31) Hr. K. Möbius legt Lichtbilder alter Orang-Utans von Borneo
vor; vier derselben erhielt er von Hrn. Baron J. de Guerne in Paris, wo sie

nach dem im Jardin d'Aeclimatation im Januar 1894 gestorbenen Individuum, ge-

nannt „Maurice", angefertigt worden waren, und vier andere von Hrn. Prof. Selenka

in Erlangen, der sie in Borneo aufgenommen hatte.

Alle Lichtbilder zeigen die grossen Wangenklappcn der alten Orang-Utans

von Borneo, welche dem Orang-Utan von Sumatra fehlen. Beide Orang-Utans

unterscheiden sich auch durch die Farbe ihrer Behaarung. Der Orang-Utan von

Sumatra ist bräunlichroth, der von Borneo braun. Wenn weitere anatomische

Untersuchungen die Artverschiedenheit beider bestätigen sollten, so ist der Orang-

Utan von Borneo Siraia satyrus L. zu nennen, der von Sumatra Simia bicolor Js.

Geoffr. —

Der Vorsitzende fragt, ob die Wampen auf den Wangen nur Weichtheile

seien? —

Hr. Möbius hält dies für wahrscheinlich; es fehle aber noch eine genaue

anatomische Untersuchung. -
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(32) Hr. Rud. Virchow und Hr. E. Krauso legen die bei Lüsse bei Ge-

legenheit der letzten Excursion der Gesellschaft gefundenen Gelasse vor (Verhandl.

S. 328).

Eine weitere Mittheilung wird für die „Nachrichten tt
vorbereitet. —

(33) Hr. Waldeyer demonstrirt einen

vollständig erhaltenen Dayak-Schädel.

Hr. Selenka (Erlangen) übergab mir einen von ihm aus Kebiau, West-

Borneo, mitgebrachten männlichen Dayak-Schädel, den ich der Gesellschaft vor-

lege. Ich bin Hrn. Selenka um so mehr dankbar, dass er mir das werthvolle

Object anvertraut hat, als, wie ich glaube, unserer Gesellschaft noch kein voll-

ständiger Dayak-Schädel, die überhaupt in den europäischen Sammlungen sehr

selten zu sein scheinen, vorgelegen hat. Der Schädel trägt nicht die starken Ver-

letzungen des Hinterhauptes, wie sie den Trophäen-Schädeln durch die Sitte des

„Koppesneilens* beigebracht zu werden pflegen, auch nicht die häufig an derartigen

Schädeln angebrachten Ornament-Zeichnungen (vergl. die Abbildung bei Barnard

Davis: Thesaurus Craniorum. Catalogue of thc skulls etc. London 1867, p. 2%),

und ist mit vollständig erhaltenem Unterkiefer versehen. So konnten ge-

naue und ausgiebige Messungen angestellt werden, welche Hr. W. Krause aus-

zuführen die Güte hatte.

Den ersten Bericht über Dayak-Schädel in unserer Gesellschaft gab Hr.

Rud. Virchow in den Verhandl. 1885, Bd. 17, S. 270. Ihm standen 3 durch

Hrn. Grabow ski mitgebrachte, aber saramtlich „gesnelltc** Schädel zur Ver-

fügung. Der eine war nur ein blosses Schädeldach, bei dem zweiten fehlte, ab-

gesehen von den Verletzungen der Hinterhauptsgegend, das Gesicht, bei dem dritten

der Unterkiefer; auch dieser hatte Defecte am Koramen magnum und im Gesicht.

— Einen vierten, sonst vollständig erhaltenen, aber unterkieferlosen Dayak-Schädel

beschrieb R. Virchow in unserer Gesellschaft 1892, Verhandl. S. 43.
r
>; er stammte

aus Nord-Borneo und gehörte einem jugendlichen Individuum an. So dürfte die

Vorlage des Selenka'schen, ganz vollständigen Dayak - Schädels eine will-

kommene Ergänzung bilden.

Die von Hrn. Krause nach der Frankfurter Verständigung ermittelten Maasse

srad folgende:

1. Gerade Länge 174 mm (174)')

2. Grösste „ 17.
r
) „

3. Intertuberallänge 175 „

4. Grösste Breite 130 „ (136)

5. Auricularbreite 113 „

6. Kleinste Stirnbreite 89 , (90)

7. Höhe 137 „ (135)

8. Hülfshöhe 134 „

9. Ohrhöhe 129 „ (109)

10. Hülfs-Ohrhöhe 116 „

11. Basislänge 101 „

12. Länge des Foramen magnum 31) ,

13. Breite „ „ „ 29 n

1) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die von It. Virchow bei dem von ihm 189*2

gemessenen 8cbadel (Nr. IV) ermittelten Werth*.
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14. Basisbreite 89 mm
15. Horizontalunifang 492 „ (495)

16. Sagittalumfang 353 „ (366)

17. Vertikaler Querumfang 299 „

18. Gesichtsbreite (Virchow) 1 00 „

19. „ (Holder a) 113 w

19b. , (Holder b) 139 „

20. Joehbreite 125 „

21. Gesichtshöho III „

22. Obergesichtshöhe 65 „

23. Nasenhöhe 50 „ (52)

24. Grösste Breite der Nascnöflnung .... 27 „ (25)

25. , „ des Augenhöbleneingangs . 41 „

26. Horizontalbrcite des Augenhöhleneingangs

(Virchow) 3« „ (38)

27. Grösste Höhe der Augenhöhle 34 „ (32)

28. Vertikalhöhe „ „ 33 „

29. Gaumenlänge 51 „ (53)

30. Gaumcnmittelbreite 31 „ (36)

31. Gaumenendbreite 29 „

32. Profillüngc des Gesichts 120 ,

33. Profil winkel 91,5° (65°)

34. Capacität 1 160 cem ») (1280)

Indices:

Längenbreitenindex 74,7 (78,2)

Lüngenhöhenindex 78,7 (77,6)

Gesichtsindex (Virchow) 90,9

Orbitalindex (Virchow) 86,5 (84,2)

Nasenindex 54,0 (48 ?0)

Gaumenindex 60,0 (67,9)

Hr. W. Krause bezeichnet deragemüss den Schädel als: dolichocephal, hypsi-

ccphal, hyperorthognath, leptoprosop, platyrrhin, hypsikonch und leptostaphylin.

Nach den von Rud. Virchow im Jahre 1885 zusammengestellten Maassen der in

Paris, Amsterdam, London und Berlin (47 Stück) vorhandenen Dayak -Schädel fandun

sich unter 48') Schädeln: 20 dolichocephalc, 13 mesocephale, 15 brachycephale. Eis

ist von Interesse hinsichtlich der von R. Virchow seiner Zeit (a. a. O. 1885) auf-

geworfenen Fragen, dass der vorliegende Schädel zu den dolichocephalen ge-

hört. Die hypsikonche Orbita und die Platyrrhinie stimmen zu dem, bei dem
II. Virchow'schcn Schädel (1885) gefundenen Krgebniss. — Ich werde im Nach-

stehenden zur Abkürzung bei den zur Vcrgleichung herangezogenen, von R. Virchow
beschriebenen Schädeln die Bezeichnung Sch. I, II, III, 1885 und Sch. IV, 1892 ver-

wenden.

Von sonstigen Merkmalen dürften noch folgende hervorzuheben sein: An der

Hinterhauptsschuppc finden sich mit leichter Asymmetrie zwei flache Tubera, ähnlich

den Tubera frontalia und parictalia; ich will sie als „Tubera occipitalia u be-

1^ Mit Hirse gemessen.

2) Der im Jahro 1892 von R. Virchow geinesaene Schädel ist hier eingerechnet: . r

ist hvpsimi-jforepliMl, vermehrt also di" Zahl der mosoceplialen Köpfe um 1.
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zeichnen. Die Kronennaht ist äusserst zackenarm, desgleichen ein langes Stück

am vorderen Theile der Pfeilnaht; dagegen hat letztere in der Gegend des Obelion
reichliche Zacken. Eine Protnberantia occipitalis externa ist kaum zu er-

kennen („ Protubcrantia schwach u
, Sch. IV, 1892), auch die Lineae nuchae

sind schwach entwickelt; besser ausgeprägt erscheint die Crista occip. ext. Die

Condyli occipitales sind sehr klein, stark nach vorn angesetzt (ebenso Sch. IV,

1892). Proc. styloid. klein; recht» ein stumpfer Proc. paramastoideus.

Das Planum temporale reicht über die Tubera frontalia hinaus (s. auch den

II. der 1885 von Virchow beschriebenen Schädel). Die Alae temporales oss.

sphen. sind breit (Sch. II, 1885); beiderseits ein Os epiptericum. Fiss. orb.

inf. eng (weit, Sch. II, 1885). Supraorbitalwülste schwach (gross, Sch. II, 1885);

Jochbeine von mittlerer Grösse; Suturae zygom. max. winklig (Sch. II,

1885, — bei Sch. II, 1885 fand sich links die Andeutung eines Os malare bipar-

titum); der Sömmerring'scbe Processus marginalis beiderseits sehr gross.

Gaumen kurz (desgl. bei Sch. II und III, 1885), diu Knochenvorsprünge des-

selben nur schwach entwickelt. Nasenwurzel breit (Sch. IV, 1892). Die beiden

äusseren Ohrlöcher sind eng, vorn plattgedrückt, ähnlich wie bei Sch. I, 1885.

Der Unterkiefer ist von gedrungener Form, jedoch kräftig; die Aeste sind breit

und kurz, desgleichen deren Fortsätze, so dass die Incisura semilunaris flach er-

scheint. Die Zähne sind in beiden Kiefern fast sämmtlich erhalten und gut aus-

gebildet. Die Messungen ergaben:

1. Höhe des Corpus mandibulae in der Symphyse,

einschl. des Alveolarfortsatzes . . 32 mm
2. „ „ Ramus 46 „

3. Breite „ „ . (Mitte) 32 „

4. Abstand beider Anguli 94'
„

5. „ „ Proc. condyl. . 76 n

6. Breite des Condylus 20 „

Auffallend ist die sehr geringe Schädel-Capacität, während die Formen des

Schädels sowohl im Ganzen wie auch im Einzelnen gut ausgebildet sind; es ist

diese geringe Capacität um so beachtenswerther, als sie sich annähernd auch bei

dem von R. Virchow 1892 demonstrirten Schädel findet —

Der Vorsitzende fragt, ob man den Namen der Insel Börneo oder Börneo
auszusprechen habe. —

Prof. Grtinwedel und Ober-Stabsarzt Dr. Beyfuss erklären, dass es Börneo
heissen müsse. —

Hr. Bastian bemerkt, dass, wenn die Ableitung von Burnei, dem bei der

Entdeckung zuerst bekannt gewordenen Sultanat, festgehalten würde, sich Börneo
ergeben würde. —

Hr. Grttnwedel erwähnt, dass es ursprünglich Berunei (Brunei) hiess und

Burnei nur eine Variante darstellt —

Der Vorsitzende constatirt, dass wir in Zukunft die Accentuirung Börneo
gebrauchen werden. — y

VerhtndL d«r B«rL Aothropol. Geaellschaft 18«. 26
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(34) Hr. Rud. Virchow zeigt und bespricht neu eingegangene

Schädel ans Süd-America, insbesondere ans Argentinien and Bolivien.

I. Schädel von Norquin, Süd-Argentinien.

(Hierzu Tafel XII.)

Nach langem Warten ist endlich eine reiche Sammlang von Schädeln aas

Argentinien eingegangen, welche schon seit Jahren angemeldet war. Ueber ihre

sonderbaren Schicksale ist in den Sitzungen vom 26. Mai 1888 (Verhandl. S. 221)

und vom 28. October 1893 (Verband!. S. 373) berichtet worden. Sie stammen von

einer Ausgrabung, die Hr. Bodenbender im März 1888 in einem Chenque oder, wie

übersetzt wurde, Patagonier-Gräberfelde ausgeführt hatte. Der Fundort war, wie

damals gelesen wurde, als „etwas südlich von Naquin" gelegen, bezeichnet. Nach

genauerer Prüfung der geographischen Verbältnisse durch Hrn. E. Sei er hat sich

ergeben, duss ftorquin am Rio Agrio, einem Zuflüsse des Rio Neuquen, eines

nördlichen Quellflusscs des Rio Negro, gemeint sein muss. Die Lage des Terri-

toriums (gobernacion) Neuquen ersieht man aus der Beschreibung des Hrn.

F. Latzina (Geographie de la Republique Argentine. Buenos-Ayres 1890, p. 439,

442). Norquin liegt im südlichen Argentinien, nahe der Cordillere im Westen, un-

gefähr in der Breite von Concepcion (Chile).

Die Schädel wurden im Laufe des Jahres 1893 von Hrn. F. Rurtz wieder

aufgefunden und hierher geschickt. Sie sind trotz aller Fährnisse theils verhältniss-

mässig gut, theils erträglich erhalten hier eingetroffen, und ich habe den beiden

Herren, die sich um sie bemüht haben, um so aufrichtiger Dank abzustatten, als

meine personliche Kcnntniss von altpatagonischen Schädeln sich auf die Sendung

beschränkt, welche unser verstorbener Freund, der berühmte Burmeister, uns

1873 besorgt hat (Verhandl. 1874, S. 51). Dieselben stammen von einem älteren

Gräberfeldc auf der Nordseite des Rio Negro in der Gegend von Carmen de Pata-

gones, welches Don Francisco Moreno ausgebeutet und über welches er selbst

berichtet hat (Revue d'anthropologie 1874, T. III, p. 72). In demselben fanden

sich zahlreiche deformirte Schädel, namentlich solche mit abgeplattetem Hinter-

kopf: Moreno berechnet unter 45 Schädeln 18 deformirte und nur 27 von natür-

licher Gestalt. Unter 4 uns zugegangenen Schädeln waren 2 stark, einer schwach

deformirt. Den einzigen, scheinbar natürlichen habe ich auf Taf. I meiner Crania

ethnica Americana abbilden lassen; er ist dolichocephal. Moreno selbst be-

rechnete den Schädelindex für 11 männliche Schädel im Mittel zu 75, für 16 weib-

liche zu 74,15; die Rasse wäre demnach als eine dolichocephalc zu betrachten.

Die Schädel von Norquin sind davon ganz verschieden. Ich will gleich vorweg

bemerken, dass unter 26 l

) Exemplaren kein einziger deformirter vorhanden ist und

dass 16 darunter brachycephal und nur ein einziger (Nr. 14) dolichocephal be-

funden wurden. Es ist daher kaum anzunehmen, dass sie mit den Schädeln von

El Carmen zu derselben Rasse gehört haben. Obwohl beide Gräberfelder im

Stromgebiete des Rio Negro liegen, so lässt sich doch leicht verstehen, dass dieses

weit hingestreckte Gebiet Stämme verschiedener Rassen beherbergt hat; die vom
Gebirge (Norquin), die nicht deformirt und vielfach brachycephal sind, nähern sich

den Araucanern, während die von der Mündung des Rio Negro, also von der Ost-

Küste am atlantischen Ocean, stark deformirt und dolichocephal sind und wahr-

scheinlich den patagonischen (Tehuelches-) Typus besassen. Dabei ist jedoch nicht

1) Es sind ausserdem noch 3 andere Schädel vorhanden, aber sie sind so stark ver-

letzt, dass ich sie ausser Betrachtung lasse.
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zu übersehen, dass die von Strobel beschriebenen Schädel aus patagonischen Para-

deros hypsibrachycephal gewesen zu sein scheinen (Crania Amer. S. 31). üeber

die Zeit der Bestattung lässt sich leider nichts Genaues sagen; von den Küsten-

schädeln nehmen Burmeister und Don Moreno bestimmt an, dass sie vor der

Conquista bestattet seien; über die Norquin-Schädel fehlen Angaben, welche einen

chronologischen Schluss gestatten. Es lässt sich nur sagen, dass ihr Aussehen für

ein höheres AJter spricht. Immerhin empfiehlt es sich, den Norquin-Schädeln nicht

den Namen von „patagonischen " beizulegen. Aber auch eine direkte Einordnung

unter die Araukaner wäre vielleicht verfrüht. Ich werde daher einfach den Local-

namon (Norquin-Schädel) beibehalten.

Eine Besprechung der einzelnen Schädel würde mich zu weit führen; die nach-

stehende Tabelle enthält das wichtigste Material. Nur einen, mir besonders merk-

würdigen Schädel (Nr. 3) und einen anderen (Nr. 17) werde ich genauer besprechen.

Was zunächst die Capacität betrifft, so ergiebt sich Folgendes: Es sind

messbar 19 Schädel. Darunter haben einen Schädelraum

unter 1200 cem .... 1

von 1201— 1300 cem . . 5

„ 1301— 1400 „ . . 5

„ 1401—1491 „ . . 8

Nach meiner Eintheilung ') ist also nur einer nannocephal, alle übrigen ge-

hören zu den Eurycephalen. Indess Uberschreitet keiner von ihnen das Extrem

von 1491 (Nr. 17), dem sich nur noch ein zweiter mit 1490 (Nr. 11) annähert.

Man kann daher sagen, dass die Mehrzahl den mittleren, eine nicht geringe Zahl

den niedrigsten Formen der Eurycephalie angehört. Der Nannocephale mit nur

1 100 erm hat eine völlig geschlossene Synchondrosis spheno-occipitalis. Lässt man
den jugendlichen Schädel Nr. 20, der manches Besondere darbietet, weg, so be-

rechnet sich das Mittel

für 14 männliche Schädel zu 1385 cem

„ 5 weibliche „ „ 1219 „

für 19 Norquin-Schädel zu 1342 cem

Sehr bemerkenswert!! ist das verhältnissmässig hohe Maass des Horizontal-

Umfanges:

466 mm bei 1 Schädel (Nr. 26)

471—480 mm „ 2 „

481—490 „ r 2

491—500 „ „ 3

501-510 „ „ 11

511—520 „ „ 5 ., [l8

521-526 w „ 2 „

Die Schwankung zwischen 466 und 526 = 60 mm ist freilich recht bedeutend,

aber die grosse Mehrzahl (18) hat doch über 500 mm. Es erklärt sich dieses hohe

Muass aus dem Umstände, dass die Breitenentwickelung durchweg sehr beträchtlich

ist und dass häufig auch das Hinterhaupt, nicht selten durch absonderliche Knochen-

bildung, sich weit hinausschiebt. So besitzt z. B. der Schädel Nr. 15 bei einer

Capacität von nur 1 298 cem einen mastoidealen Durchmesser (Spitze) von 96, einen

occipitalen von 111, einen auricularen von 117 mm. Das Extrem von 526 mm findet

sich an dem Schädel Nr. 23, der ein ungewöhnlich grosses Os triquetrum oeeip.

besitzt.
__. r

1) Crania ethnica Araericana S. 22.

25 fc
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Die herrschende Schadelform ergiebt sich aus folgenden Indexzahlen:

hyperbrachycephal 4 1 hyperhypsicephal 5
j ^

brachycephal ... 12 J hypsicephal ... 11 j

raesocephal .... 9 ortbocephal ... 9

dolichocephal ... 1 chamaecephal . . 0

Man kann sofort erkennen, dass der Typus hypsibrachycephal ist. Der

einzige Dolichocephale (Nr. 14 mit einem Index von 74,3) hat zahlreiche patho-

logische Veränderungen: eine tiefe traumatische, übrigens alte Impression des linken

Parietale, eine partielle Synostose der Nasenbeine, eine Hyperostose des Os tym-

panicum, zahlreiche warzige Knochen-Auswüchse am harten Gaumen u. 8. w. Von

den Mesocephalen sind meiner Schätzung nach 3 (unter 7) weiblich, 6 (unter 17)

männlich; die Zahlen sind jedoch zu klein, um darauf weitere Schlüsse zu bauen.

Orthocephalie findet sich bei 5 Männern und 3 Frauen, während Hypsicephalie bei

1 1 Männern und 4 Frauen erscheint, also in beiden Geschlechtern überwiegt.

In Betreff der absoluten Zahlen ist Folgendes zu bemerken:

1. Die grösste horizontale Länge variirte in nicht geringem Grade:

156 mm 1 mal

.
163-170 „ 5 „

171—175 „ 6 „

176—180 „ 9 „

181—185 „ 3 „

186 „ 1 „

189 „ 1 „

Die extremen Zahlen, welche einerseits (156 mm) die Nannocephale, anderer-

seits (189 und 186 mm) den Mann mit dem grossen Triquetrum oeeip. und einen

Greis betreffen, können ausgeschieden werden. Es bleiben dann an erster Stelle die

Kategorie 176— 180 mm bei 9, die beiden Kategorien 171 — 175 und 163— 170 mm
bei 6 und 5, endlich die Kategorie 181—85 mm bei 3 Schädeln. Das sind

massige, zum Theil kleine Zahlen. Ihre Grösse ist wesentlich abhängig von der

Auswölbung der Hinterhauptsschuppe.

2. Die grösste Breite betrug 133, 146, 148, 150 und 156 mm bei je 1 Schädel,

141 — 45 mm bei 12, 136— 40 mm bei 9 Schädeln. Das sind ganz Uberwiegend

grosse, vereinzelt sogar riesige Zahlen. Das kleinste Maass hatte der weibliche

Schädel Nr. 21 mit einem Os Incae bipartitum; das grösste der Kephalooe Nr. 25,

welchem der Greisenschädef Nr. 22 sehr nahe kommt.

Die Stelle der grössten Breite nach den Regionen des Schädels findet sich

an den Tubera parietalia (Tp) bei 4 Schädeln

„ „ Ossa parietalia unter den Tubera (pi) „6 „

„ der Grenze der Parietal, und der Squama temporalis (tp) . . „ 8 „

„ „ Squama temporalis (t) „ 8 „

Die mehr jugendliche Form der Tubera parietalia ist verhältnissmässig selten

(15,3 pCt.); sie besteht bei Nr. 16, 22, 23 und 26. Die Majorität der Schädel besitzt

ein parieto- temporales oder ein temporales Breiten- Maxiraum; rechnet man das

untere Parietal-Maximum hinzu, so zeigen untere Breite 22 = 84,6 pCt. Dies

ist höchst charakteristisch.

Mit der grossen Breite verbindet sich eine ungewöhnliche Flächenausdehnung

der Plana temporalia, die sich bis hoch über die Parietalia und weithin bis an

und über die Lambda-Naht erstrecken und vielfach mit einer leistenförmigen Ver-

dickung der Linen temp. sup. abschliessen. Ich werde darauf zurückkommen.
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Die relative Länge erklärt sich aus der starken Hinausschiebung der an sich häufig

kurzen Oberschuppe am Hinterhaupt und der Ausbildung eines breiten und starken

Toms occipitalis, der um so auffälliger hervortritt, als unmittelbar unter dem-

selben ein tiefer Absatz gegen die Unterschuppe folgt. Aber auch die grosse Ent-

faltung der Stirnnasenwülste trägt zu der Länge nicht wenig bei.

Natürlich sind dieseEigenschaften

an männlichen Schädeln besonders Figur I.

stark ausgebildet, so dass nach der

für den Neanderthaler beliebten Ver-

gleichung das Bild des Australier-

Schädels (der im Uebrigen recht ver-

schieden ist) vor das Auge tritt. Als

Beispiel gebe ich die Abbildung von

Nr. 17 in der Profilansicht (Fig. 1).

Es ist dies ein männlicher, bypsi-

brachycephaler und sehr prognather

Schädel von 1491 ccm Rauminhalt

und grosser Breite (148 tp.) Die an-

deren Breitendurchmesser sind sehr

bezeichnend: Tubera parietal. 108,

auricular 120, mastoideal (Basis) 135,

occipital 109 mm. Die Plana tem- V»

poralia sehr hoch und nach rückwärts

bis an die Lambda-Naht ausgedehnt. Hier beträgt die horizontale ümfangsdistanz der

Lineae temp. nur 56 mm, während sie Uber der Mitte des Kopfes 103 mm erreicht.

An der Stirn mächtige Wülste, besonders Über der medialen Hälfte der Orbitalränder;

am Nasenfortsatz laufen die Wülste y förmig zusammen, während nach der Stirn

zu sie sich von dem Orbitalrande etwas entfernen; ihre Oberfläche ist fein porös,

hier und da mit grösseren Löchern und Furchen, ihr Aussehen im Uebrigen dicht,

wie sklerotisch. Glabella durch die Wülste stark markirt. Am rechten Parietale

eine trichterförmige Grube, gerade an der Linea temp. Am Hinterhaupt eine kurze

Oberschuppe, deren Spitze durch ein grosses Os apicis interparietale (30 mm sagittal,

33 frontal) ersetzt wird, und an deren unterer Grenze ein ungemein breiter, wulstiger

Torus occipitalis mit starker, aber sehr verflachter Protub. externa sitzt. Cerebellar-

wölbungen stark. Das Foramen oeeip. magnum etwas unregelmässig, im Ganzen

rundlich, nach hinten etwas ausgezogen; Durchmesser 35 auf 32 w«i, Index 91,4.

— Das Gesicht breit, Jochbogen weit uusgebogen (Distanz 139 mm). Auch die

Wangenbeine stark vorspringend, Malar-Durchmesser (Tubera zyg. inf.) 101 mm;
die Mitte der Wangenbeine knollig aufgetrieben, mit grossen Emissarien; Proc.

front oss. zygom. schmal, eingebogen, ohne Tub. temp. Orbitalindex 78,5, chamae-
konch. Nase an der Wurzel schmal (13 mm gerader Querdurchmesser), Rücken

stark eingebogen, Apertur gross; mesorrhin, Index 50. An dem kurzen (18 mm)
und prognathen (Gesichtswinkel 70°) Oberkiefer weite Zahncurve mit sehr grossen

Alveolen und tiefem, leptostaphylinem (Index 76,4) Gaumen. —
Die Gesichtsform der Xorquin- Schädel hat sich nur an 6 Exemplaren be-

stimmen lassen und auch hier mehr approximativ, da die Zugehörigkeit der Unter-

kiefer nicht ganz sicher ist. Es waren (nach der von mir in den Verhandl. S. 178

vorgeschlagenen Terminologie):

mesoprosop. ... 4

leptoprosop. . . .2
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hypsikonch 5\ platyrrhin ... 10

Dem entspricht einigerraaassen das Verhalten der anderen facialen Indices:

Orbita (25) Nase (24)

chamaekonch 3 leptorrhin ... 8

mesokonch 10 mesorrhin ... 6

hypcrhypsikonch (Uber 90) 7 J

Wie so oft, zeigen sich hier nicht geringe Schwankungen, ganz besonders

aber die erheblichsten Gegensätze zwischen Nasen- und Augenhöhlen -Indices.

Chamaekonch sind nur 3: Nr. 13, 15 und 17; chamaeprosop keiner. Dominirend

sind Hypsikonchie (12) und Platyrrhinie (10); demnächst folgen Mesokonchie (10)

und Leptorrhinic (8). Das grösste Maass der Hypsikonchie (100) ergiebt der

jugendliche Schädel Nr. 24; darnach folgt Nr. 9 mit 97,3. So zeigt auch das höchste

Maass der Platyrrhinie (54,7) der kindliche Schädel Nr. 8, dem sich 2 jugendliche

(Nr. 7 und 24) mit 53,6 und 53,4 anschliesscn.

Stellt man Orbital- und Nusenindiccs zusammen, so ergiebt sich fast keine

Oongruenz. Nur der eine Punkt verdient Erwähnung, dass in keinem Falle Chamae-

konchie und Platyrrhinie zusammen vorkommen. Sonst trifft man alle möglichen

Combinationcn. So findet sich z. B. Leptorrhinie in je 2 Fällen bei Chamae-,

Meso-, Hypsi- und Ilyperhypsikonchie; Platyrrhinie 4 mal bei Mcso-, 2mal bei

Hypsi-, 4 mal bei Hyperhypsikonchie.

Auch die Beziehung zu den Gesichtsindices ist keine constante. Ich setze die

Fälle hierher:

Schädel Nr. 3, mesoprosop, mesokonch, mesorrhin.

„ „II, „ „ platyrrhin.

„ 2, , „ mesorrhin.

„ . 4, „ „ platyrrhin.

„ 1, leptoprosop, B „

„ „ 8, „ hypcrhypsikonch, „

Die Orbitae sind im Allgemeinen gross, namentlich tief. Die Form des Ein-

ganges variirt beträchtlich. Verhältnissmüssig oft ist der Diagonaldurchmesser von
unten und aussen nach oben und innen verlängert, und dadurch die Augenhöhle

nach oben und innen erweitert. Anderemale zeigt der Orbitaleingang eine Neigung

zur viereckigen Form, wobei jedoch die Ecken abgerundet sind; der Aufang zu
einer solchen Bildung darf in einer mehr horizontalen Richtung des oberen Randes
gesucht werden. Dabei erniedrigt sich zuweilen der Höhendurchmesser, und der

Orbitaleingang erscheint gedrückt (Nr. 12) oder queroval (Nr. 4), doch kann er

auch hoch (Nr. 14, 18) bleiben. Auch kommt es vor, dass die Orbita unten weit

und oben flach (Nr. 11), oder oben weit und unten gerundet (Nr. 19, 23) erscheint.

Zuweilen ist die Fissura orbit. inferior auffallend weit (Nr. 19).

An der meist grossen und starken Nase besteht sehr häufig ein bemerkens-

werther Gegensatz zwischen dem knöchernen Theil derselben und der Apertur:

während letztere meist weit ist (Nr. 11, 18 und 23 haben einen Querdurchraesser

von 27 mm), ist die knöcherne Nase fast ausnahmslos schmal, namentlich in der

Mitte. Nur der Ansatz am Stirnbein verbreitert sich stark. Einige Beispiele mögen
dies erläutern:

Ansatz Mitte unten Apertur

Nr. 1 ... . 14 mm 8 mm 18 mm 25

• 3 .... 12 „ 8 „ 19 „ 25

* 4 .... 10 „ 9 „ 17 „ 24

„ 14 .... IS „ 9 . 18 . 26
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Die Stirnnasennaht greift öfter in den Nasenfortsatz des Stirnbeins ein. Der

Rücken tritt im Ganzen stark hervor; wo die Nasenbeine ganz erhalten sind,

zeigen sie gewöhnlich ausgesprochen aquiline Form, indem der Kücken im

oberen Drittel stark eingebogen ist, dann aber sich vorwölbt und mit einer nieder-

gedrückten Spitze endet. Dabei sind die Nasenbeine entweder ganz (Nr. 1) oder

an ihrer Spitze (Nr. 3, 12, 13, 14, 15 u. 22) synostotisch. Die Rückenlinie selbst

ist selten scharf, meist etwas abgerundet. Nur an dem jugendlichen Schädel Nr. 24

ist der Rücken etwas flacher und breiter. Wenn trotz der relativen Schmalheit und

Höhe der knöchernen Nase in Folge der Weite der Apertur nur bei einem Drittel der

Schädel Lcptorrhinie besteht, so ist dies im Grunde mehr charakteristisch, als dass im

Ganzen platyrrhine Indices überwiegen. Es erhellt aber auch, dass diese (untere)

Platyrrhinie von der Platyrrhinie der Afrikaner gänzlich verschieden ist. Am
Xaseneingange findet sich, jedoch selten, ein Ansatz zur Bildung praenasaler

Furchen (Nr. 21); in einem Falle erstreckt sich eine tiefe Einscnkung, welche die

sämmtlichen Schneidezähne umfasst, 20 mm herab vom Naseneingange bis zum
Alveoalrrande. Im Gegensatze dazu steht eine sehr enge (22 mm) Apertur mit dicken

sklerotischen Rändern an dem jugendlichen Schädel Nr. 7, der trotzdem einen

platyrrhinen Index ergiebt.

An die aquiline Prominenz der Nase schliesst sich fast durchweg ein aus-

gemachter alveolarer Prognathismus des Ober-, in geringerem Maasse auch

des Unterkiefers, wobei meist der Alveolarfortsatz gross und sehr kräftig ist. Die

gerade Länge desselben beträgt 19 (Nr. 12), 20 (Nr. 2), 21 (Nr. 19), 22 (Nr. 4, 11,

15), 23 (Nr. 1) und 25 (Nr. 3) mm. Aber gelegentlich findet sich auch ein kürzerer

Alveolarfortsatz bei ausgemachter Prognathie (18 mm bei Nr. 17), wie er namentlich

an den jugendlichen Schädeln (Nr. 7, 24) besteht. Der Gesichtswinkel (Ohrloch,

Nasenstachcl, Nasenwurzel) beträgt bei einer grösseren Zahl (z. B. Nr. 1, 4, C, 13,

15) 72, bei Nr. 2 und 9 75, bei dem kindlichen Schädel Nr. 7 74, bei Nr. 21 73,

bei Nr. 19 71, bei Nr. 20 70, bei Nr. 11 68, bei Nr. 3 67°. Der Gaumen tief

und dem Aussehen nach breit; die Rechnung ergiebt aber vorwiegend Lepto-

staphylie (in 14 Fällen) und nur selten (4 mal) Mesostaphylic. Der maxillare An-

theil der Gaumenplatte ist durchweg kurz, der eigentlich palatine kräftig aus-

gebildet. Bei Nr. 2 sitzt ein heterotoper Zahn flach in der linken Hälfte der

Gaumenplatte. Die Zahncurve ist überall nach vorn sehr weit. Die Zähne sind

leider fast überall abgebrochen oder ausgefallen, aber ihre Reste haben eine be-

trächtliche Grösse.

Der Unterkiefer zeigt grosse Verschiedenheiten. Bei den Männern ist er

kräftig, namentlich in seinem Mittelstück, weniger in den Aesten. Das Kinn ist

wenig gerundet, tritt jedoch deutlich hervor; es ist an dem unteren Rande bald

eckig abgesetzt (Nr. 4), bald mehr abgeflacht (Nr. 1). Die Seitentheile sind dick.

Der Winkel zuweilen durch eine Ausbuchtung des unteren Randes abgesetzt, jedoch

nicht zu einem eigentlichen Processus lemurianus (Nr. 3) entwickelt. —
Nach dieser allgemeinen Schilderung habe ich uoch einige Besonderheiten der

Knochenbildung von mehr pathologischem Charakter zu erwähnen. Ich nenne

zuerst die zahlreichen Hyperostosen. Unter ihnen steht obenan eine diffuse

Hyperostose des Schädeldaches, welche vorzugsweise, zuweilen ausschliesslich,

den muskelfreien Theil betrifft. Sie zeichnet sich leicht durch die etwas unebene,

leicht porotische Beschaffenheit der Oberfläche aus, welche das Stirnbein, die

medialen Theile der Parietalia und die Oberschuppe charakterisirt. An Schädeln,

welche der Luft länger ausgesetzt waren (Nr. 2 und 13), blättert die neugebildete

Schicht (Osteophyt) leicht ab und man sieht dann darunter die dichte und glatte
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Fläche des normalen Knochens. Die Schwere der Knochen erweist sich hier trotz

der Maceration und Austrocknung als beträchtlich. So hat Nr. 12 ein Gewicht von

7 IC, Nr. 13 von 655, Nr. 14 von 586 und selbst der nannocephale Schädel Nr. 26,

dem überdies grosse Theile des Gesichts fehlen, von 399,5 g, — Alles ohne Unter-

kiefer.

Neben dieser diffusen Hyperostose bestehen sehr starke, mehr physio-

logische Knochenanbildungen an den bekannten Stellen. Darunter ist in erster

Stelle die schon erwähnte, massige Ausbildung der Stirnnasenwülste (Nr. 3,

5, 11, 12, 15, 17, 22, 23) zu nennen. Ihr steht an Häufigkeit und Stärke zunächst

der Torus occipitalis, der regelmässig auf Kosten und daher mit Verkleinerung

der Oberschuppe einhergeht, und der eine regelmässige Ausbildung der Pro-

tuberantia oeeip. externa nicht aufkommen lässt Der halbpathologische Charakter

dieser Knochenwülste ist daran zu erkennen, dass sie bei diffuser Hyperostose

stärker werden und sich mit anderen Knochenauflagerungen verbinden. So namentlich

mit einer stärkeren Ausbildung der Lineae temporales supremae, die förmliche

Leisten bilden; bei Nr. 13 sitzt an dem frontalen Abschnitt der rechten Linea tem-

poralis eine starke, schräg heraustretende Knochenwarze, und bei Nr. 3 setzen sich

solche Auswüchse, wie wir noch sehen werden, bis auf die hintere Kante der

Warzenfortsätze fort. Gelegentlich (Nr. 14) kommt auch eine Hyperostose des
unteren Abschnittes vom Os tympanicum vor, und sehr häufig sind kleine

Knochenauswüchse, selbst Warzen am harten Gaumen (Nr. 3, 4, 14, 15). Dies

sind schon wirklich pathologische Gebilde, während die Vergrösserung der
Prot, oeeip. zu einem umfangreichen Vorsprung (Nr. 13, 23) sich der halb-

physiologischen Gruppe anschliesst.

Der Pathologie gehören diejenigen Vorkommnisse an, welche erfahrungsgemäß

durch äussere Einwirkungen, namentlich Trauma, zu Stande kommen. Als solche

erwähne ich folgende: Bei Nr. 23 findet sich am Ende des linken oberen Orbital-

randes neben einem starken Supraorbitalwulst ein knolliger Vorsprung von der

Grösse einer starken Erbse, der durch einen tiefen Einschnitt von dem Orbital-

wulst getrennt ist: offenbar ein sogenannter Aposkeparnismus, der wieder an-

geheilt ist. Nr. 14 zeigt eine starke, gleichfalls geheilte Impression am linken

Parietale über dem Ohr (vgl. oben Nr. 17). Nr. 3 hat eine knopfförmige Exostose
auf der Stirn und Nr. 9 eine grössere, breit aufsitzende Exostose am linken

Parietale. Nr. 13 besitzt die seltene, wahrscheinlich congenitale Synostosis
oeeipito -atlantica mit Defekt (Spina bifida) des hinteren Bogenstückes. Nr. 15

hat einen umfangreichen, jedoch geheilten Einbruch der ganzen Regio
canina auf der linken Gesichtsseite. Ein rundes Loch von 23 mm Durch-
messer im hinteren Theile des Stirnbeins bei Nr. 19 hat augenscheinlich

einen traumatischen Ursprung.

Pathologisch sind ferner manche Bildungsanomalien der Schädelknochen.
Die seltensten finden sich an der Basis: zweimal sitzt ein Condylus tertius,

scharf am vorderen Rande vorspringend, am Foramen magn. oeeipit. (Nr. 5 u. 19);

zweimal findet sich ein Processus paramastoideus (Nr. 18 u. 23). Dagegen

ist verhältnissmässig gut entwickelt die Schläfengegend: die Ala magna sphen. ist

meist breit ausgelegt; Epipterica finden sich nur in Nr. 4, ein Proc. front, sq.

temp. gar nicht, dagegen habe ich 4mal Alae elongatae (Nr. 5, 10, 11 und 15)

und lmal, bei der alten Frau Nr. 22, eine Synost. spheno-temporalis notirt. Am
häutigsten und grössten sind die Schaltknochen der Hinterhauptsschuppe:
Ausser Worm'schen Beinen in den Schenkeln der Lambdanaht (Nr. 3, 24, 25) sind

vorzugsweise die Schaltknochen am Lambdawinkel zu erwähnen, welche schwer
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zu bezeichnen sind, da sie sich über die Gegend der Spitze der Hinterhaupts-

schuppe in der Richtung der Pfeilnaht weit nach vorn bis zwischen die Parietalia

erstrecken. Sie sind also eigentlich Ossa interparietalia; da sie jedoch aller

Wahrscheinlichkeit nach aus der Membran der hinteren Fontanelle hervorgegangen

sind, so wird man sie wohl am besten als Ossa fonticularia interparietalia

bezeichnen. Für eine solche Deutung spricht namentlich Nr. 16, wo sich ein

langer, continuirlich mit der Hinterhauptsschuppe hervorgehender Knochenfortsatz

zwischen die Parietalia einschiebt. Das interparietale Schaltbein von Nr. 17 habe

ich schon vorher (S. 389) erwähnt; ein anderes von 45 mm Länge (sagittal) und
55 Breite (frontal) besitzt Nr. 13, und eines in Form eines Triquetrum von 40 auf

70 mm Durchmesser Nr. 23. Ein Os Incae fand ich nur bei einem Schädel (Nr. 21),

wo ein Theil des Schaltknochens auf der linken Hälfte durch eine von der Spitze

ausgehende Naht abgetrennt ist; nachträglich hat eine Verschmelzung aller dieser

Theile begonnen. Mehrmals findet sich überdies eine breite Querrinne am Torus

occipitalis, die wohl ein Rest der alten Quernaht ist.

Die sonst so häufigen Synostosen der Schädeldachknochcn fehlen hier fast

gänzlich. Ausser der eben erwähnten senilen Schläfen-Synostose bezeichne ich eine

beginnende Verschmelzung der Pfeilnaht bei Nr. 19 und die mehrerer Nähte bei

Nr. 3. —
Ueberblickon wir die ansehnliche Zahl der Norquin-Schädel, und erwägen wir

die Ergebnisse der specielleren Betrachtung, so stellen sich trotz grosser und zum
Theil gruppenweise wiederkehrender Verschiedenheiten doch sehr bemerkenswerthe

Uebereinstimmungen heraus, welche vielleicht nicht auf eine einheitliche und reine

Abstammung, aber doch auf einen gemeinsamen Grundstock hinweisen. Vor allen

Dingen ist ein wohl erkennbarer Zug von Wildheit vorhanden, der uns zwingt,

eine niedere Rasse anzunehmen. Dieser Zug äussert sich durch folgende

Eigenschaften

:

1. die geringe Capacität des Schädelraumes: obwohl nur ein nanno-

cephaler Schädel darunter ist, so bleibt doch der grössere Theil (11 von 19)

unter 1 400 ccm und das Gesammtmittel beträgt nur 1342 ccm.

2. die ungewöhnliche Höhe und Ausdehnung der Plana tempo-
ralia, insbesondere gegen die hinteren und oberen Abschnitte des Schädel-

daches. Die muskelfreie Gegend bildet daher am Mittel- und Hinterkopfe

nur ein schmales Band, welches durch Knochenleisten, bezw. Zeich-

nungen begrenzt wird.

3. Die Stirnnasenwülste und derTorus occipitalis haben eine excessive

Stärke.

4. Eine diffuse, stellenweise in stärkere Wucherungen über-

gehende Hyperostose überzieht einen beträchtlichen Theil der Cal-

varia.

5. Die überwiegend brachycephale Ausbildung des Schädels hat

vorzugsweise die unteren Abschnitte des Mittel- und Hinter-

hauptes betroffen. Sie hat am Hinterhaupt ungewöhnliche
fonticulär-interparietale Knochenbildungen hervorgerufen.

6. Das Gesicht hat durch starke Ausbildung der Jochbogen und der

Wangenbeine, durch untere Platyrrhinie und starken alveolaren

Prognathismus ein hässliches Aussehen gewonnen.

7. Zahlreiche Spuren traumatischer Einwirkungen lassen auf häufige

Gewalteinwirkungen schliessen.
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Sucht man auf dem weiten amerikanischen Continent nach Analogien, so giebt

es deren bis jetzt nur wenige. Ich habe schon auf die Araukaner hingewiesen,

über deren hypsibrachycephale Schädel ich wiederholt gesprochen habe (Verh. 1874,

S. 58 und 1877, S. 156), wenngleich diese Form nicht ausnahmslos vorkommt

(Verhandl. 1874, S. 258); auch in der Bildung der Nase und in der Prognathie

stimmen sie mit den Norquin -Schädeln überein. Ihnen nahe stehen die argen-

tinischen Pampcos, von denen unser verstorbener Freund Burmeister (Verh. 1875,

S. 59) angab, dass sie den Aucas verwandt seien und dass unter letzterem Namen

ein östlicher Zweig der Araukaner, diesseits der Cordillere, zu verstehen sei. Die

von mir beschriebenen Schädel von modernen Pampeos (Verh. 1874, S. 59, vgl. S. 261)

stammten nach ihm von Ranqueles, einem Sammelvolk, das einer Verschmelzung

von Querandis mit Araukanern seine Entstehung verdanke. Auch sie sind aus-

gemacht brachycephal und prognath, nur zeigen sie häufig eine künstliche, wenn-

gleich wahrscheinlich nicht beabsichtigte, Abplattung des Hinterhaupts, welche die

Ermittelung der typischen Gestalt erschwert. Ich verweise auf die Abbildungen

in meinen Crania ethn. Amer. Taf. II (Araukaner) u. III (Pampeo); die Betrachtung

derselben und die Vergleichung der beigegebenen Beschreibungen wird ausreichen,

ihre Verwandtschaft unter einander und mit den Norquin-Lcuten erkennen zu lassen.

Wenn die letzteren keine Erscheinung der Deformation dnrbieten, so dürfen wir

doch nach ihren Eigenschaften annehmen, dass sie der grossen Gruppe der arau-

kanischen Stämme angehört haben.

Der ungemein wilde Habitus der Norquin-Schädel erweckte schon bei ihrem

ersten Anblick in mir die Erinnerung an Schädel eines nordamerikanischen

Stammes, die ich seit langer Zeit als Repräsentanten des am meisten verkommenen

Stammes, den ich überhaupt kennen gelernt habe, betrachte. In den Crania

Amer. Taf. XVI, habe ich den Schädel eines Pah Ute aus Nevada abgebildet und

dazu eine eingehende Beschreibung geliefert. In der hier beifolgenden Taf. XII

ist dieser Schädel in 3 Ansichten [«) Norma temporalis, b) Norma verticalis,

c) Norma basilaris] in verkleinertem Maassstabe ('/*) wiedergegeben; daneben sind

die entsprechenden Ansichten eines Norquin-Schädels (Nr. 3) in demselben Maass-

stabe, beide nach geometrischer Zeichnung, gestellt. Wegen der Beschreibung des

Pah-Ute-Schädels verweise ich auf die Crania Americana; die Beschreibung des

Norquin-Schädels folgt hier:

Norquin-Schädel Nr. 3. Derselbe zeigt auf der rechten Seite bis zur Linea

temporalis, aber auch an der Basis die weisse Bleichung von Knochen, die frei an

der Luft gelegen haben; links ist er bis über die Lambdanaht hinaus, auch am
Unterkiefer, bräunlich, also mit Erde bedeckt gewesen. Es ist der Schädel eines

kräftigen Mannes von mittlerer Schädelcapacität (1392 cem) bei einem Horizontal-

umfange von 514 mm. Er ist hypsibrach^cephal (L.-Br.-I. 79,9, L.-H.-I. 77,1),

also hoch und kurz. Die Scheitelcurve ist hoch gewölbt: die Stirn fliehend, die

Stirncurve lang, die Parietalcurve kurz und hoch, mit der grössten Höhe 2 Finger

breit hinter der Kranznaht, am Hinterkopf schneller Abfall mit steiler Oberschuppe

und stark vortretender Protuberanz- Gegend, Unterschuppe sehr schräg gestellt

und durch einen tiefen Absatz am Torus begrenzt.

Die Nähte am Dach beginnnen zu verstreichen, namentlich die Pfeilnaht und

die Spitze der Lambdanaht. Die Coronaria im Ganzen einfach, nur an der

Kreuzungsstelle mit der Linea temporalis leicht gezackt. Keine grösseren Emissarien

am Schädeldach.

Die Stirn breit, mit sehr starken Stirnnasenwülsten, deren Oberfläche ein fein-

poröses Aussehen darbietet. Glabella nicht vertieft, schwache Tubern. Auf der
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Mitte der Stirn eine starke, flachrundliche Exostose (a und b). Der Anfang der

Linea temporalis zu einer warzigen, fast stacheligen Crista entwickelt. Gewaltige,

aber stark gewölbte Plana temporalia, die sich bis auf die Oberschuppe fortsetzen.

Tubera parietalia kaum entwickelt. Die Knochenoberfläche ist in der ganzen Aus-

dehnung der Plana glatt, dagegen sind die Lineae temporales superiores mit einem

rundlich aufgeworfenen Rande versehen und von sehr unregelmässigem Verlauf.

Sie beginnen an der Stirn mit einer Umfangs-Distanz (Bandmaass) von 100 mm,

wenden sich dann med ialwärts und nähern sich an der Coronaria bis auf 55 mm,
hinter derselben sogar bis auf 52. In der Mitte der Parietalia beträgt ihre Entfernung

von einander 72 mm, dann nähern sie sich wieder und überschreiten die Lambda-
naht in einer Entfernung von 36 mm von der Mittellinie; alsdann folgen sie den

Lineae semicirculares oeeip. super., bilden einen förmlichen Graht vor den Warzen-

fortsätzen und schliessen mit einer breiten, rauhen Linie auf der hinteren Kante

dieser Fortsätze ab.

Auch die Schläfenschuppen sind gewölbt. Die Alae sphen. temp. hoch und

gross: die Sphenoparietal-Naht hat eine Länge von 32 mm. Der Angulus pariet.

anterior ist kurz. Die Ohrlöcher etwas abgeplattet; das Os tyrapanicum nach

aussen and unten fast schnabelförmig ausgezogen.

Im Gegensatze zu der glatten Fläche der Plana temporalia ist das ganze

muskelfreie Feld zwischen den Lineae semicirc. temp. uneben und porös. Die

Stirn ist fast vollständig davon eingenommen, an den Parietalia dagegen ist es eng;

es endigt an der Oberschuppe. Letztere ist klein und durch einen gewaltigen, bis

• zu 2 cm breiten Torus begrenzt, der sich von der grossen Protuberanz flügeiförmig

bis zur seitlichen Fontanellgegend erstreckt. Unter dem Torus folgt ein steiler

Absatz gegen die grosse Unterschuppe, an welcher etwas flache Cerebellar-

Wölbungen und starke Muskelansätzo sichtbar sind, deren Oberfläche aber im

Uebrigen ganz glatt ist.

Die untere Breite des Schädels ist sehr beträchtlich. Die grösste Breite (143 mm)

liegt an der Grenze der Parietalia und der Temporalia; der auriculare Durch-

messer beträgt 116, der occipitale 118, der mastoideale an der Basis der Warzen-

fortsätze 138, an der Spitze derselben 112 mm.

Das Foramen magnum oeeip. unregelmässig (abgesehen von einer ausgebrochenen

Stelle c am rechten Rande), breit und daher im Ganzen mehr rundlich, Durch-

messer 36 auf 35 mm, also Index 97,2. Kolossale, weit nach vorn gerückte und

stark auf der Fläche gebogene Gelenkfortsätze. Starke Processus paramastoidei

mit lufthaltigen Alveolen, besonders stark auf der rechten Seite. Apophysis basi-

laris breit, nach vorn etwas gehoben, mit flachem Tuberculum pharyngeum und

jederseits mit abgesetzten Vorsprüngen. Der Rand des For. magn. nicht Uberall

in gleichem Niveau: in der Mitte mehr vortretend, vorn und hinten etwas gedrückt.

Das Gesicht grob und kräftig, Index 85,2, mesoprosop. Jochbogen weit ab-

stehend, phaenozyg, Distanz 142 mm; rechts Synostosis zygom. tempor.

Wangenbeine vortretend, auf ihrer Mitte uneben gewölbt; Malardurchmesser 104 mm.

Keine Tuberositas temporalis. Die Tuberositas zygom. maxill. wird ganz vom Ober-

kiefer gebildet. Hinter der Sut. zyg. max. am unteren Rande ein länglicher, glatter

Defekt, gleichsam als sei hier ein Knochenstück ausgefallen. Orbitae gross, hoch und

tief, mesokonch (Index 83,7); sie sind etwas ungleich, indem die linke nach unten

und aussen stärker ausgewölbt ist. Sehr grosse Foramina infraorbitalia. Grosse

und tiefe Fossae caninae. Nase kräftig, vortretend, aber etwas zu Katarrhinie neigend.

Die Sut. nasofrontalis nach oben eckig vorspringend. Die knöcherne Nase im All-

gemeinen eng: oben 12, in der Mitte 8, unten 19 mm im geraden Querdurchraesser. '
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Synost. nas.

Dens heterotop. palatinus.

PI. temp. alt. Exost. front. Unregelm.
Wangenbein (Defekt am Tuber). Proc.

lemur. Proc. paramast
Knochenwarze a. hart. Gaumen. Kleine

Epipterica.

Cond. tert Leichte Hyperost. d. Schädel-

daches. Alae cloog.

falscher Unterkiefer?

sehr progn. Apert. nas. eng und skle-

rotisch,

falscher Unterkiefer.

Exost pariet. links. Hyperost. calv.

sehr defekt Alae elong. Starke diffuse

Hyperostose.
stark verletzter Schädel. Prognath.

Hyperostose. Unterkieferwinkel aus-

gelegt. Alae elongatae.

sehr schwer, 716 g. Allgemeine Hyper-
ostose.

Synost. atlant. c. def. post. Synost. nasal.

frorhin. Gr. Os triqutr. interp. Starke

rotocc. Warze a. d. Linea temp. 655</.

starke träum. Impr. oss. par. sin. Hyper-
ostos, audit. Schwer 58<» o. Allgem.
Hyperost Etwas praenas. Synost nas.

part. Verruc. palati oss.

sehr progn. Alae elong. Alter geheilter

Einbruch d. Fossa canina.

vertiefte Alae Lang. For. magn. Verlang.

d. Lambdawinkels n. Art e. Os interpar.

Os apic. interpar. triq. Progn. Os font
post.

progn. Proc. paramastoid.

rundes Loch im hinteren Theil des Stirn-

beins. Allg. Hyperost Syn. sagitt

ineip. Condylus III.

allg. Hyperost.

Spnr d. Sut. tr. oeeip. (Os Incae bipart.).

Praen. Progn. (kurzer AlTeolar-Forts. ).

progn. Senil. Syn. temp. sphen. Syn.
nasi.

Os triq. max. Kolossale 8timwülste.
Gewaltige Prot. occ. Knollen am
Orbitalrande. Processus paramastoi-

deus.

grosse Worm'achtf Beine r.

Kcphalone. Sehr zertrümmert Worm'sche
Beine.

nannocepbal. Synchondr. sphen. oeeip.

shlossen. 899,5 g.
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n. Berechnete Indicea.
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To £
(9,6

Obrhöhenindei .... <16,1 68,4 63,7 64,2 66,7 (34,2 64,1 67,1 64,0 69,3 63,5
*

Gesichtsindex .... 90,1 89,0 85,2 89,6 94,5? 87,7

Orbitalindcx 85,0 85,0 83,7 82,0 87,1 84,6 94,4 94,2 97,3 83,7

48,0 52,0 48,0 53,8 44,2 51,1 53,6 64,7 44,4 52,9

76,0
1

79,1 67,2 65,3? 82,3 75,0 78,4? 74,5

Der Rücken tief eingebogen, aber nicht platt; Spitze stark erhoben und aquilin,

synostotisch. Apertur gross, nach unten, besonders links, ausgeweitet, Quer-

durchmesser 25 mm, daher Index mesorrhin (48). Alveolarfortsatz gewaltig gross,

25 mm lang, stark prognath; Gesichtswinkel 67°. Zähne nachträglich säm ratlieh

abgebrochen, aber Alveolen gross. Zahncurve nach vorn stark ausgelegt Gaumen
tief und breit, nach hinten ausgebrochen.

Der Unterkiefer gross und kräftig, mit ausgelegten Winkeln, daher Querdistanz

1 1 1 mm. Das Mittelstück sehr stark, in der Medianlinie eingebogen, der Alveolar-

fortsatz vortretend, das Kinn dick, ohne vortretendes Centrum, der untere Rand

gerundet. Die Seitentheilc dick. Die Aeste breit (35 mm), jedoch massig hoch:

Processus coronoides 59, Pr. condyloides 61 mm, kleine Incisur. Vor den Winkeln

ist der untere Rand ausgeschweift, so dass ein Ansatz zu Proc. lemuriani ent-

steht. Die Zähne fehlen meist, die vorhandenen sind stark abgeschliffen. Die

hinteren Ränder der Molar-Alvcolen springen stark vor. —
Schliesslich stelle ich die Hauptverhältnisse der beiden in Vergleich gezogenen

Schädel neben einander:

Pah Ute
Capacität 1190 cum

Horizontalumfang . . 510 mm
Index: Längenbreiten- 79,1 mesocephal

„ Längenhöhen-. 72,0 orthocephal

Ohrhöhen-. . 58,2

Augenhöhlen-. 85,0 mesokonch

„ Nasen- . . . 50,0 mesorrhin

Unverkennbar ist die Entwickelung des Norquin-Schüdels die günstigere, ins-

besondere was den eigentlichen Gehirntheil anbetrifft, dagegen tritt eine um so

grössere Aehnlichkcit in den Gesichtsindices hervor. Bei einer Vergleichung im

Einzelnen steigt 'diese Aehnlichkeit noch bedeutend. Auch darf nicht übersehen

werden, dass die Brachycephalic des Norquin-Schädels eine nur approximative ist,

indem der Index von 79,9 formell sogar zu den Mesocephalen gestellt werden

sollte. Es hängt die mehr ausgesprochene Mesocephalie des Pah-Ute-Schädels

wesentlich von seiner um 3 mm grösseren Länge ab, welche der seitlichen Com-

pression des Hinterhaupts (/>) entspricht. Am meisten charakteristisch ist aber in

beiden Fällen die gewaltige Ausdehnung der Plana temporalia und das hohe Hin-

aufrücken der Linea semicircularis temporalis; beide Eigenschaften sind bei den

Norquin
1392 cem

514 mm
79,9 brachycephal (an der Grenze)

77,1 hypsicephal

63,7

83,7 mesokonch

48,0 mesorrhin
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75 S 78,3 84,1 79,4 80,5 80,7 76,0 ftn £nu,b 7fi 7 ou,o 87 R

SO 1 71 4 74 9 7^8 77,2 80,7 74,9 73,9 76,7 74,8 7i 9 SOI 77 4 81 4Ol,

4

67,0 65,9 68,9 64,7 65,5 69,9 58,8 61,7 65,9 68,0 64,0 63,0 69,9 <;7,8 67,9?

81,8 76,1 85,7 78,5 92,6 78,6 87,1 87,1 90,0 80,9 83,7 90,7 100,0 88,8 90,2

44,0 46,1 45,6 43,1 47,1 60,0 52,9 47,0 53,0 58,0 47,0 47,3 63,4 60,9

82,0 7&,8 68,4 82,8 76,4 70,3 70,8 69,8 80,7? - 76,3 -

Pah Ute in bestialischer Weise entwickelt, aber auch bei dem Norquin-Schädel in

ganz ungewöhnlicher Stärke vorhanden.

Ist nun diese niedere Entwickelung eine typische Eigenschaft? oder darf man
sie auf ungünstige äussere Einflüsse beziehen, welche mehr oder weniger auf alle

Mitglieder der betreffenden Stämme einwirkten und sich auch im Laufe der

Generationen nicht änderten? Beides ist denkbar. Für starke äussere Einwirkungen

sprechen insbesondere die vorher aufgeführten pathologischen Zustände der Knochen,

besonders die Hyperostosen und die mancherlei traumatischen Verletzungen. Aber

eine dritte Möglichkeit ist auch nicht ausgeschlossen, die nehmlich, dass zunächst

die äusseren Umstände eine schlechtere Entwickelung bedingten und dass sich

daraus früher oder später, aber jedenfalls erst nachher, eine typische, d. h. erb-

liche Degradation entwickelte. Es würde sich zur Entscheidung dieser Fragen

der Weg darbieten, schon in der Urzeit oder wenigstens in ältester Zeit ähnliche

Formen aufzuweisen. Aus Süd-America ist meines Wissens nichts der Art be-

kannt. Der viel besprochene Schädel von Pontimelo in Argentinien hat sich, als

er endlich nach Europa gebracht und genauer untersucht wurde, als ein dolicho-

cephaler herausgestellt (Crania ethn. S. 29). Etwas näher kommen den Araukanern

die brasilianischen Schädel aus den Muschelbergcn (Casqueiros oder Sambaquis),

namentlich durch ihre gelegentlich ausgesprochen hypsibrachycephale und prognathe

Bildung (Crania S. 30, Fig. XX—XXII), aber sie zeigen nicht so wilde oder niedrige

Formen, wie die Norquin-Schädel. Die Funde in den brasilianischen Knochen-

höhlen von Lagoa Santa, Prov. Minas Genies, haben durchweg dolichocephale

Schädel ergeben (ebendas. S. 32). Es fehlt demnach an einer nahe liegenden

Quelle für die Ableitung der niederen brachycephalen Schädel.

In Erwägung aller Umstände habe ich mich früher für die Pah Ute, bei denen

die Verhältnisse ähnlich liegen, dafür entschieden, dass sie ein degenerirter

Stamm seien (ebend. S. 24, 33), und zwar ein Stamm mit erblicher Degene-
ration. Nicht ohne Werth erscheint dabei die Erwägung, dass Beispiele einer

günstigen Entwickelung unter ihnen nicht beobachtet sind. Was die Norquin-Leute

betrifft, so befindet sich unter den vorliegenden 26 Schädeln ein «einziger (Nr. 25),

welcher das Aussehen eines Kephaloncn darbietet, aber er ist so zertrümmert, dass

seine Capacitüt nicht gemessen werden kann und dass wichtige Verhältnisse des

Gesichts nicht mehr erkennbar sind. Möglicherweise hat bei ihm Hydrocephalie

zu der Vergrösserung des Schädelraumes mitgewirkt. Immerhin können die vorher

aufgeworfenen Fragen nicht bestimmt beantwortet werden. Wir müssen uns darauf
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beschränken, dass die Schädelbildung der Norquin-Leute am meisten für

einen Degenerationszustand spricht

Es hat sicherlich etwas Ucberraschendes, dass an zwei, so weit von einander

entfernten Stellen des westlichen Continents, in den Felsengebirgen des Nordens

und in der Nähe der südlichen Cordillere, ganz ähnliche Schädelformen zu Tage

gekommen sind. Trotz der Entfernung ist die Möglichkeit einer Verwandtschaft

zwischen den Norquin-Leuten und den Pah Ute nicht einfach zurückzuweisen. Hat

doch Hr. ten Kate neuerlich (Revista del Museo de la Plata. 1893, T. V, 345.

Intern. Arch. f. Ethnog., Bd. VII, 1894) Parallelen zwischen der Cultur der Shiwians

oder Zuni und derjenigen der Calchaquis gezogen. Von Wanderungen der Stämme

selbst über so grosse Strecken ist bisher freilich nichts sicher gestellt, aber es

giebt doch Parallelen in den vielfach behaupteten Wanderungen der Tolteken und

der Peruaner. Bestätigt sich die Analogie im physischen Bau zwischen südargen-

tinischen and nordumcrikani8chen Schädeln, so würde die Annahme einer Wanderang

der Stämme sich kaum abweisen lassen.

Wir müssen daher den HHrn. Bodenbender und F. Kurtz sehr dankbar

sein, dass sie so viele Mühe aufgewendet haben, um die ftorquin-Schädel zu ge-

winnen, und dass sie uns diese werthvollen Stücke gesendet haben. Möge das

Glück ihre Schritte auf dem Wege der grabenden Anthropologie auch weiterhin

begünstigen! —

II. Schädel aus Nord-Argentinien und Bolivien.

Unsere Gesellschaft besass bis jetzt aus Nord-Argentien (Provinz Tucuman)

einen Calchaqui-Schädel ; ich habe ihn in der Sitzung vom 19. Juli 1884 (Verh.

S. 373) vorgelegt und besprochen. Er zeigt eine starke Abplattung des Hinter-

haupts (Crania ethn. Amer. S. 11, Fig. 1). Einen zweiten Calchaqui-Schädel erhielt

ich später; er stammt aus einem Friedhofe bei Belen in der Provinz Catamarca

und zeigt die seltene „dreilappige" Form der Deformation (Crania S. 14, Anra. 2).

Gegenwärtig bereist diese Gegenden unser in südamerikanischen Dingen wohl-

erfahrenes Mitglied, Hr. M. Uhle, im Auftrage des ethnologischen Comites. Er ist

von Buenos Ayres nördlich gegangen, hat die Calchaqui-Region nach verschiedenen

Richtungen durchsucht und reiche Sammlungen, insbesondere durch Ausgrabung,

gewonnen. Eine erste, für mich bestimmte Schädelsammlung aus diesen Gegender

wurde in der Sitzung vom 17. Juni 1893 (Verhandl. S. 306) angekündigt; sie ist

nach langem Warten endlich eingetroffen. Seitdem hat Hr. Uhle seine Reise nord-

wärts fortgesetzt, hat die Cordillere in der Richtung auf Tupiza überstiegen und

ist nach Bolivien gelangt, wo er in glücklichster Weise seine Gräberuntersuchungen

fortgesetzt hat 1

). Im Kgl. Museum für Völkerkunde ist eine sehr grosse Sendung

eingetroffen, welche zahlreiche Mumien und Schädel, aber auch eine Fülle von

ethnographischen Gegenständen, namentlich von Thongefässen seltener Art, um-

fasst. Der anthropologische Theil der Sendung ist der Gesellschaft zum Kaufe an-

geboten worden und wird von derselben nach dem vorher gefassten Beschluss

(S. 366) erworben werden. Genauere Angaben über die Fundumstände werden

erst später gegeben werden können. Leider sind ein Paar Briefe des Hrn. Uhle

an mich, welche Über die mir zugegangenen Schädel berichteten, durch einen un-

glücklichen Zufall verloren gegangen; nur die Inschriften auf den Schädeln ge-

statten eine vorläufige Einordnung derselben nach geographischen Gesichtspunkten.

1) Vorläufige MitthciluDgen darüber stehen in den Verhandlangen der Berliner Ge-

sellschaft für Erdkunde 1898, 8. 621 and 1894, 8. 828.
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Letzteres bat sieb auch nach einigen Hinweisungen in den an das Museum ge-

langten Berichten für die grössere Sammlung ermöglichen lassen.

Indem ich eine Anzahl ausgewählter Schädel vorlege, beabsichtige ich auch

vorzugsweise, eine Art ron geographischer Uebersicht der Formen zu geben. Eine

solche hat ein recht grosses Interesse im Vergleich mit den uns bisher bekannten

Formen aus den benachbarten Gebieten des alten Peru. Die in fast unüberseh-

barer Häufigkeit in den europäischen und amerikanischen Sammlungen aufgehäuften

Schädel von da stammen vorzugsweise aus Küstengegenden ; nur ein kleiner Theil

derselben ist aus den Gebirgsgegenden gebracht und auch diese gehören fast

sämmtlich der Westabdachung an. Zum ersten Male sehen wir den Ostabhang

and die Centraikette bei uns reichlicher vertreten.

Die bisher nach Europa gelangten Schädel sind in so grosser Zahl künstlich

deformirt, dass es noch nicht gelungen ist, in einwands freier Weise die Urform

der peruanischen Rasse zu bestimmen. Die Deformation selbst ist in so mannich-

faltiger Weise geübt worden, dass fast alle möglichen Arten derselben zur Er-

scheinung gekommen sind; meine Crania Americana, namentlich Taf. IY—IX,

XXV und XXVI, legen Zeugniss davon ab (vergl. daselbst S. 10—15). Während

man früher nur einzelne Arten der Verunstaltung zu beschreiben pflegte, hat sich

mehr und mehr herausgestellt, dass Uberhaupt keine Art derselben in der Welt

aufgefunden ist, für welche es nicht altperuanische Analogien giebt. Immerhin

sind einzelne derselben recht selten, andere gewöhnlich. So wirft sich natürlich

die Frage auf, ob die besondere Form der Verunstaltung nicht an einzelne Orte

geknüpft, also vielleicht eine Eigentümlichkeit gewisser Stämme gewesen sei,

etwa ähnlich wie man in Nordwest -America dicht neben einander Flatheads und

Longheads, jedoch jede von beiden auf eine verschiedene Gegend und auf ver-

schiedene Stämme beschränkt, antrifft.

Die Ankunft so vieler Schädel aus ganz neuen Fundstätten erweckte daher in

mir die Hoffnung, es würde sich darunter eine genügend grosse Anzahl finden,

welche nicht deformirt seien, welche also über die typische Form der alten Be-

völkerung Aufschluss geben könnten. Ebenso durfte wohl erwartet werden, es

könne aus der Vergleichung der verschiedenen, zum Theil recht weit von einander

abliegenden Lokalitäten ein Bild gewonnen werden, wie sich die Mode der De-

formation verbreitet habe, — eine Betrachtung, welche zugleich die Möglichkeit

zu eröffnen schien, über Wanderungen und Vermischungen der Stämme Auf-

klärung zu gewinnen. Die Untersuchung hat diese Voraussetzungen nicht ganz be-

stätigt Sie hat nur eine gewisse Verschiedenheit in der Verunstaltung der Köpfe

erkennen lassen, welche nicht ohne Wichtigkeit erscheint.

Zunächst gebe ich eine Uebersicht über die Fundstätten und über die Zahl

der eingesendeten Objekte:

1. Die mir zugegangene Sendung enthielt')

von Medanito 7 Schädel

„ Tinogasta, Trümmerfeld am Rio del Inca . . 2 „

„ Aniyaco-Watangasta 1 „

„ Nacimientos 7 „

„ Londres 1 »

„ Torna (Puerta) 1 *

. Barranca 3 .

zusammen . . 22 Schädel

1) Ausser den aufgeführten Schädeln waren noch zertrümmerte Stücke von Cienega

und Aimogasta darunter.
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2. Die dem Museum ttberschickte Sammlung umfaaste

von Agua Caliente .... 44 Schädel

„ Pueblo viejo . . . . 80 n

mit D I bezeichnet .... 10

„ E . . . . 24 „

im Ganzen . . 158 Schädel

Mehrere Mumien sind nicht mit eingerechnet.

Tch bemerke, das» Agua Caliente und Pueblo viejo (in der Quebrada von Tu-

cute, 2 leg. südlich von Casabinda) in der nördlichsten Provinz von Argentinien.

Jujuy, und zwar im Depart.* Cochinoea liegen. Von den Schädeln unter DI sind

einige mit Curahuara de Pacajcs in Bolivien (und zwar aus Chulpas) angegeben,

andere scheinen, nach den Aufzeichnungen im Museum, aus Chulpas bei Tola-

pampa (östlich vom See von Poopö) zu stammen. 2 Schädel, also wohl solche unter

E, sind für das benachbarte Caranga fest bestimmt. 4 tragen die Inschrift La Jaya,

Chulpas. Ausserdem sind 5 Schädel (mit 6 Unterkiefern) von Potosi angemeldet ').

Tinogasta ist ein Departement der argentinischen Provinz Catamarca, in dem

auch Medanito, Nacimicntos und La Torna liegen, indess giebt es auch Orte mit

dem Namen Nacimientos in den Departements Belen und Santa Maria. Jedenfalls

kann wohl angenommen werdeu, dass die erste Sendung ausschliesslich nord-

argentinische Schädel umfasst. Ein Barrancas finde ich in der Provinz Santiago

del Estero, Departement Loreto.

Was nun zunächst die Frage der natürlichen Schädelform anbetrifft, so

hatte ich bei der Ordnung des Materials im Museum Anfang« den Eindruck, als

befinde sich eine grössere Zahl solcher Schädel in der Sammlung. Eine genauere

Betrachtung reducirte diese Zahl immer mehr. Offenbar hatte mich der Gegensatz

wenig deformirter Stücke inmitten so vieler stark deformirter getäuscht. Ins-

besondere die hintere Abplattung, die bald auf der Wölbung der Oberschuppe,

bald in der Gegend der hinteren Fontanelle, einmal (Agua Caliente Nr. ;*2) auch

auf dem einen Parietale liegt, ist zuweilen so schwach, dass man erst bei längerer

Uebung dieselbe von zufälligen Abflachungen unterscheiden lernt. leb kam zuletzt

auf ein sonderbares Mittel, die Abflachung schnell zu finden. Zufällig blieb ein

Schädel, den ich aus der Hand legte, auf der Tischplatte stehen, die Stirn nach

oben gerichtet. Ich machte dann in zweifelhaften Fällen den Versuch, ob die

Schädel auf der Hinterhauptsschuppe aufrecht stehen blieben, und

siehe da, unter 18 Schädeln, die ich zuerst für normal gehalten hatte, standen 5.

Nachstehend gebe ich die Liste der Anfangs als typisch betrachteten Schädel

aus der Museums-Sammlung:

Agua Caliente Lange Breite Höhe L-Br.-l. L.-H.-

mm mm mm

Nr. 10 16« 137 141 82,5 84,9

• 16 1S2 144 tp 137 79,1 75,3

. 25 etwas plagiocephal .... l«i2 151 pi 148 98,2 88,3

- 29 steht frei auf dem Occip. . 165 161 Tp 138 91,5 88,6

- 30 162 146 p 140 90,1 86.4

„ 82 steht auf dem Pariet. . 169 146 Tp 133 86,4 78,7

170 168 Tp 138 92,9 81,2

1) Dieselben sind nachtraglich angekommen; es sind vorzugsweise Thurmköpfe.
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l'ucblo Viejo Länge
mm

Breit*

MW«
Höhe
mm

L.-Br.-I. L.-H.-I.

Nr. 16 steht . . . 166

1

14S 13t; 86 1 81 9

IIb 83,2 7 l
> <t

41 schwach tlff ^rhiof Ii»» 1 in t 148 800 S4 (i

4ß srhwÄrh rief 1 7f»

1

Ii' 1 77 1 KCl A

66'
i in 187 iilOI |l 77 8 81 (1Ou,U

176 139 tp

156 pi

147 79,0 83,5

175 189 89.1

87,9

79,4

165 145 pi 130 78,8

E 4 trepanirt, schwach def. . . . 175! 131 pt 139 74,9 79,4

157 ! 132 pt 84,1

170! 187 pt 189 80,6 81,8

In dieser Liste finden sieh 6 mesocephale auf 11 brachycephale Schädel. Ein

riolichoccphalcr ist nicht durunter. Nehmen wir einmal an, die 17 Schädel

wären typische, so würde sich ein Gemisch von meso- und brachycephnlen Formen

ergeben, in welcher die ßrachycephalie (64,7 pCt.) etwa 7j> die Mesocephalie

(35,2 pCt. '/., ausmachte. Rechnet man die 5 Schädel ab, welche auf dem
Hinterhaupt stehen, ferner 4 schwach deformirte und einen Thurmkopf, so bleiben

7 Schädel übrig, welche zu keiner Beanstandung Veranlassung bieten. Unter diesen

sind wiederum 4 brachycephale und 3 mesocephale. Das Mischverhältniss bleibt

also auch hier bestehen.

In meinen Crania Americana habe ich zwei Schädel abgebildet, welche mir

in dieser Beziehung bemerkenswert!) erscheinen. Dor eine (Taf. XXV) wurde aus

einer grossen Zahl von Ancon-Schüdeln ausgewählt, „weil er von den gewöhn-

lichen künstlichen Verunstaltungen der Peruaner fast nichts an sich trägt und

ausserdem nur solche krankhafte Veränderungen zeigt, welche auf seine Form

keinen entscheidenden Binfluss ausüben konnten."
4 Er erwies sich als orthobrachy-

cephal (L.-Br.-I. 82,9, L.-H.-I. 74,5). Der andere (Taf. XXVI) wurde zusammen

mit einem anderen aus einem Grabe von Paucartambo entnommen, welches noch

eine zweite Mumie enthielt. Er war orthodolichocephal (L.-Br.-l. 73,2, L.-H.-I. 71,6)

und ich betrachtete ihn eine lungere Zeit hindurch als ein gutes Beispiel eines

normalen (typischen) Dolichocephalus. Allein der Kopf der zweiten Mumie des-

selben Grabes war hypsimesocephul. fast brachycephal (L.-Br.-I. 79,4, L.-H.-I.

gleichfalls 79,4). Nach genauer Erwägung gelangte ich zu dem Schlüsse, dass

gerade dieser zweite Schädel die typischen Merkmale der Rasse zur Erscheinung

bringe, der erste dagegen eine individuelle Variation darstelle, bedingt durch ein

grosses Os Incae. Angesichts der jetzt gefundenen Verhältnisse muss ich be-

stätigen, dass die alte Rasse, welche in den Mumiengräbern bestattet

ist, einen bruchy cephalen. bezw. einen zur ßrachycephalie neigenden

Typus besass und dass dieser Typus über die Cordillere hinaus bis

nach Ost-Bolivien und Nord- Argentinien zu verfolgen ist.

t
T
nter den mir übersendeten Schädeln sind 3, welche den Anschein eines nor-

malen Baues zeigen. Darunter stammen 2 von Barranca (Nr. 22 und 23); sie sehen

aus, als kämen sie nicht von Mumien, sondern von alten Bestattungsgräbern:

ihre Oberfläche ist mehr opak, grau, rauh, wie granulirt. Ganz verschieden

26*
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Barranca

Tinogasta.

Nr. 22

„ 23

- 10

L.-H.-I.

81,2

85,7

77,8

ist ein Schädel von Tinogasta (Nr. 10), der ausdrücklich als von einein Kirchhofe

stammend bezeichnet ist; er hat eine ganz glatte, gelbliche Oberfläche und dürfte

ziemlich neuen Datums sein. Die Messung ergab Folgendes:

Länge Breit« Höhe L.-Br.-I.

162 138 pi 130 85,2

161 144 pi 138 89,4

176 132 t 137 75,0

Auch hier die grössten Gegensätze: bei den Barranca-Schädcln Hypsibrachy-

cephalie, bei dem Tinogasta-Schädel Hypsidolichocephalie, freilich an der Grenze

der Mcsocephalie. Unmöglich können diese Schädel derselben Rasse angehört

haben. —
Was die Formen der künstlichen Verunstaltung betrifft, so habe ich

schon erwähnt, dass die neuen Schädel ausser der gemeinen occipitalcn oder

occipito-frontalen Deformation eine Reihe von seltenen Verunstaltungen zeigen,

welche man bisher, nicht ohne Grund, als an bestimmte Oertlichkeiten gebunden be-

trachtete. Einige davon sind besonders bemerkenswert!!, weil sie fast ausschliesslich

in Nord-America beobachtet waren. Indem ich die oft besprochenen peruanischen

Thurmköpfe (Inca-Schädel), die auch auf dem neuen Gebiete in Bolivien häufiger

(La Jaya u. s. w.) vorkommen, übergehe, erwähne ieh kurz folgende:

1. Die Natchez-Form. Ich habe Uber dieselbe in den Crania Amer. (S. 16)

ausführlich gehandelt. Sie entspricht der Tete cum iforme relevee von Gosse:

der Schädel ist sowohl von hinten, als von vorn her so stark zusammengedrückt,

dass er eine fast scheibenförmige Gestalt angenommen hat: da die Basis durch

Druck wenig verändert, die Schcitelcurve aber stark zusammengebogen wird, so

würde ein Sagittal- Durchschnitt bei extremer Compression keilförmig ausfallen

müssen. Diese Form war bei den Natchez in der Gegend der Mississippi-Mündung

bis in die neuere Zeit vorherrschend (Crania S. 11, Fig. IV). Nun hat aber schon

Gosse Beispiele für dieselbe Form aus Peru

beigebracht, und auch ich habe einen Schädel

von Truxillo abgebildet (ebend. S. 11, Fig. III,

vgl. S. 17), der in ausgezeichnetem Grade diese

Erscheinung zeigt. Noch viel mehr aus-

geprägte Beispiele enthält die neue Sammlung
von Pueblo viejo (Nr. 47, 59 u. 62); darunter

befindet sich auch ein Kinderschädel (Nr. 47).

Am schärfsten ausgeprägt ist die Natchez-Form

aber an Schädeln von Medanito (Nr. 6 u. 8, vgl.

Fig. 2), von wo ausserdem ein Paar Schädel

mit einfacher, aber starker, hinterer Abplattung

stammen. Ich habe diese Art der Deformation

unter dem Namen der arteficiellen Hypsi-

c e p h a 1 i e als eine Unterabtheilung der k ti n s t -

liehen Brachycephal ie aufgeführt (Crania

Amer. S. 11).

2. Die Flathead-Form vom unteren Columbia-River (Nordwest- Küste) er-

giebt im Extrem die Tete cunciforme couchee von Gosse. Im Gegensätze zu der

Natchez-Form stellt sie das typische Bild der künstlichen Chamaecephalie
(Crania S. 12, Taf. XX) dar. Ihr schliesst sich die Longhead-Form an, wo
ausser der Erniedrigung des Schädels die Verlängerung des Hinterkopfes ent-
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scheidend hervortritt (Crania S. 13, Fig. VII). — Besonders starke Depression des

Schädels haben die Schädel Nr. 1 1 und 39 von Agua Caliente.

3. Die Tete trilobee (Gosse) ist gleichfalls eine weitere Ausbildung

der Plathead-Porm, indem an dem niedergedrückten Schädel die Gegend der

Tubera parietalia compensatorisch erweitert wird und hervortritt, während die

Wölbung der Stirn oder die des Hinterhauptes die dritte Vorragung darstellt. Man
sieht dies recht schön an einem Schädel von Nacimientos (Fig. 3, frühere Sendung
Nr. 17). Die erste eingehende Schilderung von Gosse betraf Schädel von den

Figur 3.

Sacrincios-Inseln vor Vera Cruz. Wie schon erwähnt (S. 397), gehört in die gleiche

Kategorie mein Calchaqui-Schädel von Belen, sowie einer von Ancon (Crania S. 12,

Fig. VI).

Es mag genügen, diese Fälle vorgeführt zu haben. Sie beweisen, dass auch

die sonderbarsten Formen der Deformation sich Über weite Gebiete von America

erstrecken und dass die gleichen in Nord- und Süd-America auftreten. Vorläufig

fehlt jeder weitere Anhalt dafür, diese Verbreitung auf eine wirkliche Tradition

zurückzuführen oder gar die Stämme mit gleicher Deformation von einer und der-

selben Rasse abzuleiten: immerhin verdienen diese Fragen die weitere Aufmerk-

samkeit der Forscher. Zunächst wird es darauf ankommen, das thatsächliche !Ver-

hältnisg zu ermitteln. Hierin wird das Beispiel des Hrn. Uhle, dem wir zu

grossem Danke verpflichtet sind, hoffentlich viel Nachfolge finden. —
Nachdem ich einige Punkte besprochen habe, worin die nordargentinischen

•

4
und bolivianischen Schädel mit peruanischen übereinstimmen, möchte ich jetzt auf

einige bemerkenswerthe Differenzen hinweisen, welche mich sehr überrascht haben.

Es sind folgende:

1. Die Exostosen der äusseren Gehörgänge, welche bei Peruanern so

häufig sind, fehlen hier gänzlich, lieber das Wesen und die Eigenschaften

dieser Exostosen habe ich wiederholt gehandelt; in den Crania Americana habe

ich auf Taf. IX beide Gehörgänge von je 3 Schädeln abbilden lassen, und auf S. 27

die erforderlichen Erläuterungen gegeben. Darauf darf ich verweisen; hier wird

es genügen zu erwähnen, dass die Exostosen krankhafte Auswüchse des Os tym-

panicum (ursprünglich Annulus tympanicus) sind, welche die Lichtung des Gehor-
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ganges mehr oder weniger vollständig ausfüllen können. An Ancon-Schädeln traf ich

sie in einer Häufigkeit von 13,4 pCt. Um so merkwürdiger ist es, dass unter den

1*0 neuen Schädeln kein einziger damit behaftet ist.

Es findet sich dafür eine eigentümliche, partielle Hyperostose des Os

tympanicum nicht ganz selten, aber sie unterscheidet sich nicht bloss durch ihre

mehr flache Ausbreitung, sondern noch mehr durch ihren Sitz. Während die

Exostosen hauptsächlich an dem oberen Umfange des Ohrloches sitzen, da wo die

Enden des nicht ganz geschlossenen Annulus sich gegen einander biegen, finden

sich die Hyperostosen am unteren Umfange, namentlich am hinteren Abschnitte

desselben; sie stellen etwas rauhe, leicht blätterige, flache, in extremen Fällen auch

wohl knollige Auflagerungen von dichtem Knochengewebe dar. Ich bemerkte ihr

Vorkommen zuerst an Schädeln von AI füren des malayischen Meeres (Verh. 1889.

S. 177, 181), wo die Hyperostose sich zuweilen Uber den Warzen fortsatz ausdehnt,

nächstdem an Schädeln des S. Barbara -Archipels an der californischen Küste

(ebend. S. 395, 397) und der Longheads von Koskirao und Cape Scott (ebend.

S. 401, Crania Amer. S. 13, Fig. VII, S. 28). Unter unseren neuen Schädeln fand

ich sie

5mal unter 44 Schädeln von Agua Caliente . . — 11,3 pCt.

21 „ „ 80 , „ Pueblo viejo . . . = 26,2
ff

1 „ »24 „ unter E = 4,1 ^

27 mal unter 158 nordargentinischen Schädeln . . = 17,0 pCt.

Die Häufigkeit ihres Vorkommens zeigt, dass es sieh nicht um ein zufälliges

Verhältniss handelt. Zweifellos sind es pathologische Erscheinungen. Früher habe

ich einige Andeutungen über ihre Ursachen gegeben; ich komme darauf nicht

zurück, da ich ein abschliessendes Urtheil nicht gewonnen habe.

Ich muss jedoch einen anderen Punkt hier kurz berühren. Schon AVelcker

hatte die Meinung ausgesprochen, dass die Exostosen eine Folge der Deformation

seien, indem durch den Druck der Binden und sonstigen Apparate, welche zur

Herstellung der Deformation verwendet werden, ein Reiz auf das kindliche Ohr

ausgeübt werde, der zu einer entzündlichen Neubildung führe. Meine Gründe da-

gegen habe ich schon früher (Crania S. 27) aufgeführt; der Hauptgrund ist. dass

die stärksten Deformationen ohne Exostosen und die grössten Exostosen ohne De-

formationen (vergl. Crania S. 12. Fig V und VI) vorkommen. Die einzige be-

stimmt erkennbare Wirkung der deformirenden Ursache auf die Gehörgänge be-

steht in Veränderungen ihrer Gestalt. Sehr häuüg wird der Gehörgang ab-

geplattet, manchmal wird er nur verengt. Nachstehende Uebersicht der Funde an

den neuen Schädeln mag als Erläuterung dazu dienen. Es waren die Gehörgänge

abgeplattet *£n& zusammen

au Schädeln von Agua Caliente 17 mal = 38,6 pCt. 14 mal 31 mal = 70,4 pCt.

r Pueblo viejo 20 „ -25,0 . 6 26 „ -32,5 „

unter E 5 » = 20,8 „ 1
g

6 „ -=25,0 „

zusammen 42 mal -- > 28,3 pCt. 21 mal = 14,1 pCt. 63 mal - 42,5 pCt.

2. Das Os (ncae oder die Sutura transversa oeeipitis persistens.

Auch dieses Verhältniss ist von mir wiederholt, zuletzt in den Crania Amer. S. 25

besprochen worden. Ich habe zuerst durch eine genaue Statistik nachgewiesen,

dass diese Anomalie an altperuaniscben Schädeln häufiger vorkommt, als sonst

Nach meiner Berechnung ergab sich eine Häufigkeit von 6,3 pCt. Hr. Anutsehin
hat später durch eine noch grössere Statistik bei Peruanern 5,5, bei anderen
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Amerikanern nur 1,3 pCt. herausgerechnet. Dem gegenüber haben die neuen

Schädel ein viel geringeres Verhältniss ergeben. Ein Os Incae fand sich nur

3mal unter 180 Schädeln = 1,6 pCt., also ungefähr wie bei allen anderen Ameri-

kanern; darunter lmal in Agua Caliente, 2 mal in Pueblo viejo.

Häufiger waren Andeutungen der ehemaligen Sutura transversa, auch

wohl wirkliche Spuren derselben zu erkennen, indess kommen diese auch sonst so

häufig vor, dass darauf kein besonderer Werth gelegt werden kann. Die That-

sache der relativen Seltenheit der Persistenz der Naht wird dadurch nicht alterirt,

wenngleich eine Andeutung einer verspäteten Verschmelzung darin gegeben ist.

Es kommt bei dieser Untersuchung Alles darauf an, die wahre Quernaht von

anderen Nahten kleinerer Zweigstlicke, die sich von der Hinterhauptsschuppe ge-

trennt erhalten, zu unterscheiden. Zahlreiche Angaben über das Vorkommen des

Incaknochens in der Literatur beziehen sich auf solche „Ossa Incae spuria u
.

An letzteren ist auch unter den neuen Schädeln kein Mangel. Darunter sind

namentlich mehrere Ossa interparietalia. d. h. Schaltknochen, die in der

Sutura sagittalis zwischen den Parietalia ohne allen Zusammenhang
mit der Squama occipitalis entstanden sind. Von Pueblo viejo giebt es

5 solcher Fülle. Aber auch abgetrennte Theilstücke der Squamu occipitalis,

namentlich in der Form des Os apicis, triquetrum, quadratum sind nicht

selten. Unter den eigentlichen Nahtknochen habe ich namentlich das Os inter-

calare coronoideum (meist in der Mitte der Seitentheile; mehrmals verzeichnet.

3. Die Persistenz der Stirnnaht (Sut. frontalis) ist gleichfalls sehr häuBg.

Unter den Schädeln von Pueblo viejo findet sie sich 14mal= 17,5 pCt., unter den

übrigen nur vereinzelt.

4. Der Processus frontalis squamae oeeip. (Schläfenfortsatz) ist in

America an sich sehr selten; Hr. Anutschin berechnete sein Vorkommen auf

1,9 pCt. Ich fand ihn 2 mal unter 28 californischen Schädeln (Crania Amer. S. 26)

and einmal bei einem Peruaner von Ancon. Auch unter unseren neuen Schädeln

traf ich ihn 2 mal: bei einem Schädel von Pueblo viejo (Nr. 73) und bei einem

anter E (Nr. 2, beiderseitig); das würde gleichfalls 1,2 pCt. ergeben.

Auch Epipterica sind sehr selten. In meinen Notizen finde ich nur 2 Fälle

von Agua caliente und einen von Pueblo viejo verzeichnet. Sehr häufig dagegen

ist Stenokrotaphie in massigen Graden.

5. Synostose der Nasenbeine in mehr oder weniger grosser Ausdehnung

ist 8 mal notirt: 1 Fall von Agua caliente, 5 von Pueblo viejo, 2 unter E. Ein

Schädel von Pueblo viejo hat eine geheilte Fraktur des linken Nasenbeines. Ein

anderer (Nr. 43) zeigt Katarrhinie.

6. Symmetrische Atrophie der Tubera parietalia bemerkte ich an

einem alten Thurmkopfe von Pueblo viejo (Nr. 75).

Im Ucbrigen sehr wenig pathologische Erscheinungen, insbesondere

keine Spur von Syphilis. Dagegen zeigt Nr. 4, E, am linken Tuber parietale eine

frische Trepanationsöffnung und Nr. 16 an derselben Stelle die Spur einer

älteren Verletzung, wahrscheinlich ähnlicher Art. Es ist dies eine etwa 2 Mark-

stück -grosse, ziemlich genau runde Stelle, mit geglätteten, gegen die Mitte schräg

abfallenden Rändern; die Mitte selbst ist in geringer Ausdehnung offen und mit

kleinen Knochenvorsprängen besetzt, wie man sie bei Trepannarben trifft. —
Nach den Berichten des Hrn. Uhle liegt gegenwärtig die Süd-Grenze der

Aymara-Sprache in der geographischen Grenze von Tupiza (Verband!, d. Ges. f.

Erdk. 1893, 8. 523), also nahe der argentinischen Grenze. Da andererseits La Paz
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„ unbestritten im alleinigen Besitz der Aymarä-Sprechenden steht
4, (ebcnd. 1894,

S. .129), so gehören die unter D und E verzeichneten bolivianischen Schädel

sämmtlich in dieses Gebiet. Aber die nordargentinischen Schädel zeigen, namentlich

in Bezug auf die Moden der Deformation, so viel Uebcreinstimmung mit den

bolivianischen, dass es unthunlich erscheint, die Mode selbst als eine Aymara-

Mode zu bezeichnen. Weiter südlich hört dieselbe auf und nur in den Gräbern

von Kl Carmen de Patagones erscheint noch einmal ein schwacher Anklang daran.

Andererseits weisen die für die Schädel der östlichen und centralen Stämme

aufgeführten Abweichungen, so namentlich der Mangel der Ohrexostosen und die

Seltenheit des Os Incae, auf einen gewissen Gegensatz gegen die westlichen Stämme

hin, der vielleicht in archäologischer Beziehung weiter verfolgt werden könnte.

Was die AK der Bestattungen anbetrifft, so fand Hr. Uhle im Westen von

Cochinoca und im Süden von Casabinda (Provinz Jujuy) „eingescharrte" Todten-

reste am Posse schroff ansteigender Sandsteinfelsen und in Höhlen. Im südlichen

Bolivien erhielt er zunächst eine geringe archäologische Ausbeute, dagegen war sie

im Departement Garangas, westlich vom See von Poopo, sehr reichlich. Eine An-

zahl von Mumien und Schädeln sammelte er aus einer Begräbnisshöhle zwischen

Totora und Curahuara, wo die Todten in grossen, honigwabenartigen, aus Adobe

hergestellten Abtheilungen oder Zellen beigesetzt waren. In einiger Entfernung traf

er auch ein steinernes Begräbnisshaus von ähnlicher Form, ein Werk des ächt

kyklopischen Baustyles, und Bilderschriften an Felsen. Der nördliche Theil des De-

partements ist voll von Begräbnisshäusern aus Adobe», den sogenannten C hui pas.

Besonders viele, za f>0 oder 100 beisammen, stehen bei Chuquichambi, Curahuara

de Garangas und im Thale von Corque. In der Gegend von Turco giebt es einige

aus Bruchsteinen. „Die Zahl der Grabhäuser, welche auf dem Gebiete zwischen

La Barca am Desaguadero, Vilacollo und Turco angetroffen werden, wird man mit

800—1000 gewiss nicht überschätzen. 41

Das sind also die Chulpas, aus denen ein Theil unserer bolivianischen Schädel

stammt, namentlich die von Curahuara und von La Jaya. Sie zeichnen sich alle

dadurch aus, dass die sämmtlichen Höhlen des Gesichts, namentlich die Augen-

und Nasenhöhlen, mit einem eigentümlich röthlich grauen, sehr dichten Thon ge-

füllt sind. Wenn ausserdem auch die Oberflüche dieser Schädel mit einem An-

strich desselben Thons Uberzogen ist, so dass die ganzen Schädel ein eigentümlich

röthliches Aussehen darbieten, so dürfte dieser Ueberzug erst nachträglich auf-

gelagert sein. Denn die mit Tinte gemachten Aufschriften liegen unter diesem

Ueberzuge. Es sieht so aus, als seien die Schädel später in Wasser getaucht oder

davon Uberfluthet worden.

Hoffentlich werden weitere Sendungen des Hrn. Uhle es ermöglichen, manchen

zweifelhaften Punkt genauer aufzuklären und festere Anhaltspunkte für das Urtheil

zu gewinnen. -

Hr. Waldeyer beantragt, die Gesellschaft möge für die Demonstrationen an

Schädeln in den Sitzungen kleine Körbe zum Herumreichen der Schädel an-

schaffen.

Derselbe fragt, woher die Sitte der künstlichen Schädelverbildung stamme
und weshalb sie vorgenommen werde. —

Hr. Rud. Virchow msint, dass sie aus der ursprünglichen Gewohnheit, die

Kinder bei dem Transport auf Wanderungen festzubinden, entstanden ist. Er ver-

weist auf seine Auseinandersetzungen in den Crania ethn. Amer. S. 9 ff. —
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Hr. Bastian:

lieber die durch Hrn. Uhle's erfolgreiche Thatigkeit aus Bolivien und Argen-

tinien zugegangenen Sammlungen wird ein ausführlicher Bericht in Änbetreff der

archäologischen Resultate vorbereitet werden. Bei seiner Rückkehr von einem, von

So La Paz nach Tiahuanuco unternommenen Abstecher hat unser Reisender in einem

Zeitungsartikel (El Comercio, La Paz, 7. Mai 1894) auf die Pflicht hingewiesen, diesen

grossartigen Monumenten (deren Bedeutung aus der an Hrn. Dr. Stübel's For-

schungen anschliessenden Publication hervorgeht) eine würdige Pflege zuzuwenden,

und sie wenigstens vor den sie jetzt bedrohenden Schädigungen zu bewahren; sie

werden als Zielscheiben bei den Schiessübungen der dort garnisonirenden Regimenter

benutzt Die Ermahnung wird hoffentlich Beachtung finden, da sie von den dortigen

Lokalblättern (Ecos liberales. 13. Mai) sympathisch aufgenommen ist. Die Er-

möglichung dieser Expedition, wodurch eine bisher für die Museums-Sammlungen
klaffende Lücke in der Kenntniss des alten America ausgefüllt werden wird, und

auch in linguistischer Hinsicht wichtige Ergebnisse in Aussicht stehen, reiht sich

an diejenigen Verdienste an, wegen welcher die von dem ethnologischen Comite ge-

währte Unterstützung in der Geschichte der Ethnologie in dankbarer Erinnerung

verbleiben wird. In Betreff des anthropologisch beschafften Materials hat so eben,

m höchster Autorität, unser Herr Ehren-Präsident seine Ansicht ausgesprochen. —

Hr. Seier:

Im Anschluss an die Mittheilungen des Hrn. R. Virchow beehre ich mich,

der Gesellschaft mitzutheilen, dass ausser den anthropologischen auch ganz be-

trächtliche archäologische Sammlungen von Hrn. Dr. U hie eingegangen sind. Der

grösste und werthvollste Theil derselben (die grossen Thongefässe u. s. w.) hat

noch nicht aufgestellt werden können, weil in den Sammlungszimmern zur Zeit

kein verfügbarer Raum vorhanden ist. Ich habe aber Veranlassung genommen,

diejenigen Gegenstände, welche den besonderen Ausgrabungen des Hrn. U h I e ent-

stammen, und die gleichzeitig vor Insekten und anderen Schädlichkeiten besonders

zu schützen waren, in dem Schrank 132 des Saales VII zusammenzustellen. Die

Stellen, wo Hr. Uhle gegraben hat, — Pueblo viejo in der Quebrada von
Tucute und Agua Caliente bei Casabinda — gehören beide dem Departement

Cochinoca der Provinz Jujuy an. Aus derselben Gegend stammt auch ein Grab-

fund, welchen ein Bürger von Tilcara, Avertano Castrillo, inTaranta bei Casa-

binda gemacht hatte, und den es Hrn. Uhle gelungen war, von dem Finder zu er-

stehen. Aus derselben Gegend stammt endlich zweifellos auch der Fund, der dem
Museum schon vor Jahr und Tag durch die Güte des Hrn. Dr. Bruck als ein Ge-

schenk des Hrn. Friedrich Bayer in Antofagasta zugegangen ist.

Das Departement Cochinoca bildet mit den beiden westlicher gelegenen Rin-

conada und Santa Catalina die sogenannte Puna von Jujuy. Es ist ein rauhes,

kaltes Hochlandgebiet, in jeder Beziehung ähnlich den westlich angrenzenden

Theüen von Bolivien. Grosse Salzsümpfe bedecken einen grossen Theil der ebenen

Fläche. Und die dem Plateau aufgesetzten Ketten ragen mit ihren Spitzen in die

Region des ewigen Schnees. Nur spärliche Weiden für einige Schaf- und Llama-

heerden finden sich. Der Hauptort des Departements, Cochinoca, ist ein elendes

Dorf von 300 Einwohnern ')• Die alten Bewohner des Gebietes standen, wie die

Grabbeigaben zweifellos erkennen lassen, unter dem Einfluss der Cultur des Hoch-

landes. Die Todten sind in hockender Stellung beerdigt, in wollene Ponchos ge-

1) Siehe Latz i na. Geographie de la Kepublique Argentine 1890, p. 424.
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hüllt, die in der Art der bolivianischen Ponchos meist in der Länge verlaufende

farbige Streifen eingewebt haben und an den Hals- und Aermellöchern und längs

der Seitennaht mit bunten, gewebten Kanten versehen sind. Als Grabbeigaben finden

sich Thongefasse einfacher Form, zum Theil mit schwarzer oder mit schwarzer

und weisser Farbe bemalt. Calebassen und Trinkschalen aus der Fracht dei

Crescentia, zum Theil mit eingebrannten, geschmackvollen und originellen Mastern.

Eine Art von Handpflügen, - flach sichelförmig oder stumpfwinkelig gekrümmte,

vorn zugespitzte Hölzer zum Aufgraben des Bodens. Ferner Bogen und Pfeile. Von

letzteren kommen zwei verschiedene Arten vor; die einen haben einen hölzernen

Schaft und eine lange, hinten mit kurzen Widerhaken versehene Knochenspitze:

die anderen haben einen leichten Rohrschaft, dem ein hölzernes Endstück auf-

gesetzt ist, das eine kurze Obsidianspitze trägt. In dem Grabe von Taranta fand

sich auch eine Bola. Zahlreich werden in den Gräbern Spindeln mit verschieden

gestalteten hölzernen Wirtein gefunden. In denon von Taranta auch ganze Arbeits-

körbchen, aus Bündeln von Grashalmen bestehend, die durch Grasschnüre an ein-

ander geflochten sind. Aehnlich gearbeitete Strohteller, Strohringe und Kopfringe,

aus Grashalmen gewunden. Eine hölzerne Syrinx, ganz ähnlich den steinernen,

die wir aus airperuanischen Sammlungen des Hochlandes kennen. Coca-Taschen und

Schmucksachen (Gewandnadeln, topu, Brustplattcn, manschettenartige Armbänder)

aus Kupfer- und Silberblech und Halsketten aus Türkisperlen. Strohseile, Woll-

schnüre und wollene Llamnzäume mit einem eigenthümlichen knebelartigen Holz-

grilT, der, wie es scheint, zum Anknoten de* Leitseils diente. Die merkwürdigsten

Fundstücke aber sind einerseits Llamazäume, aus dünner, schwarzer Wollschnur

gefertigt, in deren jeden ein Stück einer bestimmten Wurzel eingeknüpft war, und

einfache Ringe, etwa von der Grösse eines doppelten Kopfumfanges, ebenfalls aus

schwarzer Wollschnur mit eingeknüpftem Wurzelstück. LTeber zwei Dutzend Zäume

und etwa ebenso viel einfache Schnüre mit Wurzelstücken sind von Hrn. Uhle

in einem einzigen Grabe in Pueblo viejo der Quebrada von Tucute gefunden

worden.

Ein zweiter, ebenso merkwürdiger Fund sind Strohseile, in welche immer eine

Llamazehe und ein Llamaohr eingeknüpft waren. Ein Dutzend solcher sind in

demselben Grabe mit den vorigen gefunden worden. Endlich gehört noch dazu

ein Kupferinesser halbmondförmiger Gestalt, das Hr. Uhle von dem Orts-Geist-

lichen von Cochinoca, Hrn. Filgueira, als Geschenk erhielt, an welchem mittelst

einer schwarzen Wollschnur eine Llamazehe und ein Llamaohr befestigt war. Letzteres

war durchbohrt und die Schnur hindurchgezogen worden.

Ueber die Bedeutung dieser Funde erlaube ich mir kein Urtheil. Im An-

schluss an die Mittheilungen des Hrn. R. Virchow über die physischen Merk-

male der alten Bewohner dieser Gegenden werden diese kurzen Angaben viel-

leicht nicht ganz ohne Interesse sein. —

(36) Hr. A. Treichel. Hoch-Paleschken, West-Preussen, übersendet

Beiträge zu ..Schulzenzeichen und Verwandtes".

1. Klucken von Schweinebude, Kreis Bercnt. Recht alte Klucken sind

vorhanden in dem Dorfe Schweinebude (kürzlich aus falschem Ehrgefühl in Wiesen-

thal umgetauft und Hessen um den Weg befragte Hütejungen mit beleidigtem Stolze

schon nicht mehr den ersteren Namen zu!) und im zeitigen Besitze des Schulzen

Tenip. Nach der eingeschnittenen Jahreszahl stammt die sogen, grosse Klucke
(Fig. 1<0 aus dem Jahre 1711. Ain oberen Ende hat sie im Querschnitte ein zwei-
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armiges Kreuz, der untere Querbalken nimmt an Länge zu, — also fast ein Patriarchen-

kreuz, — aber ohne Kleeblattenden, wozu auch kein Platz wäre. Ebenda hat die

kleinere Klucke (Pig. \b) ebenfalls Einschnitte von parallelen Strichen, ausserdem

einen dornartigen Ansatz an einer Stelle

Heide Klucken sind allem Anscheine nach Figur 1. Fig. 2.

von Wachholder und haben ein kleinliches,

fast aalartiges Aussehen. Die kleinere

geht, wenn nur die Eigenthüraer, die

grössere, wenn ausserdem noch Eigen-

kathner und Instleute kommen sollen. Um
was es sich handelt, wird auf einem

Quartblatte Papier aufgeschrieben, und

fand ich zu dessen Befestigung Bind-

faden mit einem rundgeschnittenen Stücke

Leder vor.

2. Schnarre von Schadrau. Im

Dorfe Schadrau, Kr Berent, ist eine alte

and nach dem Einschnitte darauf vom Jahre 1817, 21. Mai (oder März?) ent-

stammende Schnarre oder Knarre für den Nachtwächter. Dieselbe, da der Nacht-

wächter jetzt pfeifen muss, diente darauf zwei verschiedenen anderen Zwecken:

erstlich wurde damit wirklieh geschnarrt, wenn grosse Gefahr vorhanden, also

etwa Peuersbrunst, so dass alle Bewohner auf dies Signal, sei es Tag oder Nacht,

herbeizueilen und Hülfe zu leisten verpflichtet sind; zweitens diente sie ohne ihren

Ton. allein durch ihren Umgang, bezw. ihre Umtragung, als sogen. Schulzen-

zeichen, das die Bauern in's Amt des Schulzen rief. Als sie durch eine neue im

Jahre 1893 ersetzt wurde, fand sie ihre Ruhestätte in den Räumen des west-

preussischen Provinzial-Museums zu Danzig.

3. Schulzenzeichen zu Fischershütte, Kr. Carthaus. Gewundener
Keulenstab (Pig. 2) aus hartem Holze (wahrscheinlich Birne) mit dem Einschnitte:

»Schulzennmt zu FISCHERSHCTTE 1848. Gottlieb Kresin. Schulz.", den Win-
dungen gemäss. Am unteren Ende hat sich der Einschneider verewigt, ein früherer

Uhrer von dort mit Namen „ZIELKE".

4. Vorbotten in Karwenbruch. a) Die von Hans Weiher, „bestalltem Ritt-

meister auf Putzig und Sobbowitz, Haubtmann zur Leba und NeucnholT4
, am

I.Juli 1601 den Einwohnern von Karwenbruch, im heutigen Kreise Putzig gelegen,

auf ihr Ersuchen bekräftigte „Wilkühr und Dorfsgerechtigkeit* bestimmt in § 3:

-Wenn der Schulz die Nachbaren vorbotten oder vorladen lässt, sollen sie zu ihm

kommen und Gehorsam leisten; so aber Jemand einheimisch wäre und in eigener

Person nicht komme, soll das erste Mal 10 gr., das zweite Mal 20 gr. und das

dritte Mal 40 gr. zur Strafe ablegen. * b) Eine mir vorliegende Currende des

Schulzen Huye aus Karwenbruch vom Jahre 18CG schreibt vor, bis zu welchem

Bauernhofe sie zu gehen hat und bis zu welchem Tage (bei 15 sgr. Strafe) sie

zurück sein sollte. Die Adresse geht an alle Bauerhofs-Bcsitzer und Eigenkäthner,

und der Inhalt behandelt die Aufräumung der Grenz- und Entwässerungsgräben

eines Jeden nach Vorschrift, damit das Wasser ablaufen kann und die Saaten im

Sommer, sowie im Winter durch Nässe nicht untergehen. '

5. Verbotten nach der Ordnung der Balbierer zu Neuteich 1767.

-§ 14. Wer da muthwillig aussenbleiben möchte, wenn er zur Versammlung oder

quartal verbottet wird, der verfället jedes Mahl in 6 gr. Strafe. Pals aber der

jüngste sich des Gehorsarabs weigern möchte, in dem was seiner Verrichtung ob-
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lieget , so soll er in die Lahde jedes Mahl 15 gr. Strafe erlegen." (Zeitechr. d.

Hist. Vereins f. d. Reg.-Bez. Marienwerder. Heft V. Abth. 2. S. 250.) Es muas

scheinen, dass der Jüngste die Pflicht des Verbottens gehabt habe. Uebrigens

waren es nur ihrer drei sogen. Stifter als Colleginm von sogen. Chirurgi. -

Ueber die Jüngsterschaft, ehemals das Verbotteramt des jüngsten Bürgers in

der Mälzen-Bräuerznnft in Königsberg, spricht schon Q. E. S. Hennig in seinem

Preuss. Wörterbuch (Königsberg 1785), S. III.

ß. Verbotten durch Lauten in Mewe. Nach Willkühr der Stadt Mewe
(Preuss. Prov.-Bl. 1830. Bd. IV. S. 354) vom 10. Februar 1588 heisst es Art. VII.

unter „allerley gemeiner Stadtordnung und Bürgerpflicht", wie sie wohl unter

polnischer Herrschaft in allen Städten West-Preussen's bestanden haben wird:

„Wenn die Gemeinde zu Rathause verbottet ist, wer zu Hause ist und nicht

kommet zum ersten Lauten, derselbe verbüsset 5 Groschen."

7. Nachweisungen aus der Literatur, a) Hölzerne Zeichen, die der Krywe

(Ober-Priester) gebraucht, wenn er seine Leute zusammen berufen lusst, und noch

jetzt in Nadrauen gebräuchlich
,
Krywule genannt, erwähnt schon um lß98

Praetorius, Deliciae Prussicae (ed. Pierson, S. 9). b) Ueber einen litauischen

Gebotsstock sprechen Sitz.-Ber. der Prussia 1891/92, Heft 17, S. 31 IT., und geben

weitere Parallelen uud Aufschlüsse, c) Nach Frischbier, W.-B., Bd. I, S. 394,

pflegt in manchen Gegenden der Provinz (nach Mühling) der Dorfschulze, wenn

er die Bauern zur Gemeinde-Versammlung ruft, an die K u 1 1 als das Gebotzeichen

einen Knopf anzubinden, zum Zeichen dafür, dass die Geladenen Geld mitzu-

bringen haben, d) Ganz neu ist nach Frischbier, Pr. W.-B., Bd. II, S. 245, dass

ein aus Holz geschnitztes S ein Zeichen der Schulzenwürde ist. Wurde es

von dem Schulzen im Dorfe umhergesandt, so erschienen die Geladenen sofort

zur Gemeinde-Versammlung oder auch zum Einzeltermine im Schulzenamt. So

im Werder, nach Mühling. Vielleicht ist es auch nur ein in jener Form ge-

wachsener oder gewundener Abschnitt, e) Den Namen Bock für das Schulzen-

Gebotzeichen habe ich schon angeführt In der Literatur kommt er nach d. Preuss.

Prov.-Bl., Bd. XVUI, 1837, 8. 583, schon vor für das Dorf Ceynowa auf der Halbinsel

Heia, als ein Quacksalber Kaminski den Schulzen beredet, durch den Schulzen-

bock sämmtliche Männer mit ihren Frauen im Dorfe in das Schulzenamt zu ent-

bieten, um ihnen eine Hexe zu zeigen, an welcher bald darauf 183ß dann die letzt-

bekannte Hexenprobe in der Ost-See vorgenommen wird, wobei jene Frau den Tod

erleidet.

8. Schulzenstock, -schild und -tisch in Pommern. Ein Schulzen-

stock und das hölzerne Schulzcnschild der ehemaligen Gemeinde Adlig-Nipper-

wiese, deponirt vom Schulzenamte zu Nipperwiese (J. 25ß9), ist in den Sammlungen

der Gesellsch. f. Pomm. Gesch. u. Alterth.-Kunde aufgeführt als deren Zuwachs in

Monatsbl. 1890, S. 125, sodann ebendaher zwei Scbulzenknüppel als Zuwachs unter

J. 3119 a und b, nach Monatsbl. 1891, Nr. 8. — Ueber Schulzenknüppel in Pommern

wird auch berichtet in BI. f. Pomm. Volksk. II, Nr. 10, 8. 159.

Bei dem Zuwachs der Sammlungen der Pommerschen Gesellschaft für Ge-

schichte und Alterthumskunde im Jahre 1891 kommen ferner unter J. 3124—3143

ein Schulzentisch und eine Tischplatte aus Nipperwiese, Kreis Greiflen-

hagen in Pommern, mit eingelegten Hausmarken von 31 Fischerwirthen vor. Es

sind das in dreifacher Hinsicht bemerkenswerthe Stücke. Nicht bloss, dass es

sich daboi um Hausmarken und auch um das Kerbholz handelt, sondern be-

sonders das einzig Seltene, dass der Tisch nebst Platte als Schulzentisch, als

Tisch des Dorfes, um welchen dort die Dorfsversammlung stattfand, im Eigen-
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thuin der Gemeinde stand und auf ihm daran zugehörige durch ihre Marke ver-

sinnbildlicht waren! Ein Weiteres erfahre ich durch die zuvorkommende Güte des

Hrn. Conservator A. Stubenrauch von Stettin.

Nipperwiese im Kreise Greiffenhagen ist ein wegen seines Obst- und Gemüse-

handels (nach Stettin) wohlhabendes Fischerdorf, hart an der Pommerisch-Branden-

burgischen Grenze, ziemlich gegenüber Schwedt, gelegen, zu dessen Markgrafschafts-

bereich es bis in die ersten Jahre dieses Jahrhunderts gehörte. Es bestand vordem

aus den Gemeinden Adelig- Nipperwiese und Fischer- Nipperwiese. In Nipper-

wiese hatte sich bis vor etwa 3 Jahrzehnten noch eine der Spreewälder Volkstracht

ähnliche Tracht erhalten. Seitdem ist es allerdings damit vorbei. Doch ist auch

heute im Wesen und in der Weise der Nipperwieser Bevölkerung eine von den

Nachbarorten abweichende Art nicht zu verkennen.

Die Schulzentische (Fig. 3, er), bezw. Tischplatten (Fig. 3, b) gehörten den

beiden Gemeinden, die je ihren Schulzen hatten. Jetzt ist das Dorf zu einer Ge-

meinde verschmolzen. Die Tischplatten, welche oval sind, tragen beide in ziemlich

gleicher Art der Arbeit dieselben 31 eingelegten Hausmarken, wie sie im Nach-

folgenden wiedergegeben sind. Noch bemerke ich dazu, dass die auf der Tisch-

platte innerhalb des Ringes stehenden Zeichen unverkennbar Birne und Apfel dar-

stellen sollen und somit auf den dortigen Obstbau Beziehung haben müssen.

Bei einigen Familien in Nipperwiese sind diese Zeichen auf den Rudern und

an den Böten noch heute im Gebrauch. Die Schulzentische waren Geineinde-

Eigenthum und standen beim Schulzen; an ihnen wurden noch vor einigen Jahr-

zehnten die Gemeinde-Versammlungen abgehalten, und jedes Familienhaupt hatte

auf seine Hausmarke bei Steuerzahlungen seinen Steuerbetrag niederzulegen, hatte

auch sein Kerbholz auf der Marke liegen. Die Zeichen im mittleren Rande der

Tischplatte, deren Inhaber festzustellen noch möglich gewesen ist, sind nebst den

dazu gehörigen Namen folgende (Fig. 4):

Figur 3.

1. Fried. Pehl, jun.

2. Gustav Pehl.

3. Friedrich Haack.

4. Gebr. Wurl.

5. Friedr. Lück.

6. Carl Wurl.

Figur 4.

o -X- //X

tt £

j XX 6 l-K- ,j\X\

/XXX

j IXXXI ,<<S K

XIX *t 26%

// zj All 2/X\>

„AI *j III

*o*-X

/* A ** IIIX
3« A

Ä.'IIXfll ..>xi

Digitized by Google



-

7. Martin Grenx. 20. August Wilke, jun.

8. Martin Fehl. 21. Fried. Palesch.

9. Wilhelm Wurl. 22. Fried. Richert.

10. Gottfried Wille.-. 23. Fried. Bergemann.

11. August Wilke, sen. 24. Aug. Sasse.

12. Fricdr. Palesch, scu. 25. Christian Zechin.

13. Carl Schröder 26 Wilhelm Pehl

14. Julius Andres. 27. August Lück.

16. Mart. Berbern aon. 28. Friedr. Hilges.

16. Ernst Angre«. 29. Erdmann Kehn.

17. Gottfried Brauer. 30. August Wolter.

18. Gustav Paasch. 31. Martin Hilges.

19. Martin Wilke.

(37) Hr. A. Treichel überschickt folgende Mittheilung:

Collekten- Hecken und Uhl von Charbrow, Kreis Lanenbnrg i. P., and

ein Armenbrett zn Soest i. Westf.

Meine Vermuthung in Betreff der räumlichen Abgrenzung für die Auffindung

von alten Beispielen von Collekten-Kasten hat sich bestätigt. Es war in Charbrow.

Kr. Eauenburg i. P.. etwa eine Meile von der Ost-See abgelegen, dass auf Anfrage

mein Freund, Prediger Aug. Bcchtold.

mich auf ein solches Geräth im Inventar

seiner Kirche dort aufmerksam machte.

Offenbar hat es vor Einführung des Kling-

beutels zur Einsammlung von Gaben in

der Kirche gedient und führt in den Re-

gistern den Namen Collekten-Becken. Es

ist tellerartig gelormt, hat hinten einen

für die Hand umspannbaren Griff: die

daran stossende Kläche ist ebenfalls bedeckt

und dies Obertheil mit Nagelköpfen be-

festigt. Wo dieselbe abschliesst, ist an

dem einen Theil der Seitenwand von

Eisen eine Art Guillotine angebracht:

durch Hebeldruck entsteht in der Wand
eine Oeffnung. durch welche das gegebene

Geldstück in den unsichtbaren Raum hin-

einspaziert. Die ganze Fläche der auch

wie ein gestrecktes Ei aussehenden Tafel

ist mit einem vorn 2'/, ri«, hinten neben

dem Griff 4 cm hohen Rande versehen

und erfüllt damit erst den Begriff des

Beckens. Die sonst einschlägigen Maass-

zahlen .sind: Länge mit Einschluss des

Griffes 31 <•/«, ohne denselben 22 rm:

Breite an der unteren breitesten Stelle

des Beckens, gerade Uber der Guillotine,

\b <„,. Das Ganze ist von hartem Holze

und darin lindet man auf der Unter-

seite des Griffes mit einem Messer ein-
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geschnitten die Worte (in dre Reihen): Anno — 1721 — W Chnrbrowie. Diese

besitzanzeigende Bezeichnung beweist, dass man dort, in jenem kaum bekannten

Erdenwinkel, dessen Ende das Fischerstädtchen Leba anzeigt, zu jener Zeit, also

vor 170 Jahren, noch polnisch sprach, das man heute dort nur wenig mehr hört. Es

ist die Gegend des von den Kassuben abgezweigten Unterstammes der Kabatken,
filr welche russische Gelehrte den Ausdruck Slovinzen aufgebracht haben; an Ort

und Stelle hört man Nichts von diesem Ausdrucke. — Heut zu Tage hat man jenem

Collekten-Becken, das nun doch einmal im Inventar flgurirt, eine ziemlich ähnliche

Bestimmung gegeben, wenn nicht in der Kirche, so doch für die Kirche. Nach

einer Vorschrift oder Stiftung nchmlich, die auch schon 100 Jahre alt sein soll,

mim, wenn in Charbrow der jährliche Markt stattfindet von den ihn besuchenden

Verkäufern ein Standgeld gegeben werden, welches 4 Gr. von einem grossen.

! Gr.* von einem kleinen Stande und 1 Gr. von einem solchen auf der blanken

Erde beträgt. Diese Geldpacht wird durch den Kirchendiener in jenem Becken

eingesammelt, und fliesst der Kirchenkasse zu. Im Jahre 1893 kamen dadurch

36 Mk. ein.

Noch muss ich auf ein sonderbares Stück aufmerksam machen, das ich im

Inventarium-Verzeichni8se der Kirche zu Charbrow erwähnt fand. Es heisst dort

die Chi. Verstanden wird darunter ein Haarbesen an einem Stiele. Wahrscheinlich

ist der letztere recht lang, um bequem zu den Staube und den Geweben der

Spinnen in der Höhe und in den Ecken der Wände der Kirche dringen zu können.

Hat die Eule, plattdeutsch Uhl, wegen ihrer kurzdicken Gestaltung auch manche

abgeleitete Nebenbedeutungen erfahren, wie Blutegel, Nacht-Schmetterling, dann

Enlenfeder, Eulenflucht, Eulengicht (Brühe), Eulenpflngsten, so war mir bis jetzt

jene Uebertragung noch nicht bekannt geworden. Sie wird aber auch in der

klassischen Literatur bestätigt durch Joh. Heinr. Voss in dessen .,70. Geburtstag",

wo die Mutter, Frau vom Tamm, Organist. Schulmeister zugleich und ehrsamer

Küster, zur Feier der Wiederkehr ihres Sohnes Zacharias sagt (V. 48): „hatte

gefegt und geuhlt und mit feinerem Sande gestreut.
4
* Hier finden wir sogar das

Zeitwort uhlen, d. h. mit einem borstigen Wandbesen abfegen. —

Armenbrett zu Soest.

Zu der Studie über die Balde und das Questcnbrett war Hr. Herrn. eiss-

stein, Reg.-Baumeister in Demmin, so freundlich, mir Mittheilung zu machen

über ein sogen. Armenbrett aus Soest in Westf., nebst einer photographischen

Aufnahme desselben, welches Schreiben ich hier folgen lasse zur Bestätigung

meiner Auslassungen:

„Im Jahre 1 8t» I inachte ich bei einer Reise durch Rheinland und Westfalen

in der Wiesenkirche in Soest beifolgende Aufnahrae: es stellt ein „Armenbrett**

vor, dasselbe dient als Opferstock und ist an der Wand befestigt. Die Gaben
werden in den taschenförmigen Kasten, dessen Vorderseite mit dem Bilde des

Ritters Georg (also wieder derselbe!) geziert ist, gelegt. Nach den Kunstformen
zu schliessen, entstammt das Armenbrett dem Ende des IT., bezw. dem Anfange

des 18. Jahrhunderts. Auf dem Brette stehen ausser den Namen der Stifter noch

die Worte: Gebet, .so wird euch gegeben. Luc. 6, 38.H —

(38) Hr. A. Treichel sendet folgende Abhandlung:

Von Qnernen.

Es mag im Allgemeinen auffallen, dass man auf dem Lande so wenig Exemplare
der Quernen vorfindet, weder in Thätigkeit und Gebrauch, noch sonst in irgend
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einem Zustande wohl erhalten, da sie doch von Stein waren. Einige Gründe dafür

dürften wohl aus dem Folgenden klar werden. Aus einem mir vorliegenden Akten-

stücke „zum Gewerke der Müller der Stadt Lauenburg i. P. und dessen Kreises"

vom Jahre 1803 ersehe ich, dass um jene Zeit das dortige Gewerk. aus Rücksicht

auf die Selbsterhaltung, starke Schritte gethan hat wegen Abschaffung der im

Domänen-Amte und Kreise Lauenburg befindlichen Quernen (und der unzünftigen

Müller). In einer Quartals -Versammlung des Gewerkes der Müller beschwerte

man sich (September 1803) darüber, dass in den zu ihren Mühlen zwangspflichtig

belegenen Dörfern die Hand-Quernen dergestalt überhand nehmen, dass nicht allein

die Arrcndatoren durch ihre Scharwerker, sondern auch noch ausser diesen viele

Dorfseinwohner, wie Prediger, Küster, Schulzen. Bauern und Kossäthen, ja sogar

Einlieger, zur eigenen Consiuntion. gegen Bezahlung und zum Verkauf, darauf

nicht allein alle Grütze machen, sondern auch selbst Korn und Malz in gleicher

Art mahlen und schroten. Die zünftigen Land-Müller bekämen also auf ihren

Mühlen dergleichen Getreide fast gar nicht mehr zu mahlen, müssten aber nach

ihren Contracten davon Pacht geben. Mithin sei bei solcher Beeinträchtigung nichts

gewisser, als der völlige Untergang der Müller. „Nicht einmal zu gedenken,

dass durch den mehr und mehr zunehmenden Erdtoffelbau nicht allein eine grosse

Brotersparniss für alle Classen von Menschen, sondern auch ansehnliches Futter-

schrot für Vieh ersparet wird, die Müller dagegen sehr an ihrem Einkoramen ge-

schmälert werden.** „Bei so bewandten Umständen und nahrloscn traurigen Zeiten

für jeden Müller, wären sie gezwungen, zur Aufrechterhaltung der Gerechtsame

eines jeden Müllers, durch ihren Gewerksvorsteher bei der Hochpreisslichen Kriegh-

und Domainen-Kammer (zu Stettin) vorstellig zu werden, um gänzliche Abschaffung

und Zerstörung aller jetzt noch auf dem Lande befindlichen Quernen, mit Bezug-

nahme auf die schon Öfter deswegen erlassenen Befehle.*
1 An Quernen auf dem

Lande geben sie diese Zahlen flir folgende Dörfer an: Uhlingen 10 (bei Ein-

wohner, Rademacher, Schulz, Hauer, Krüger, Kossäth, Schulmeister, Verwalter),

Gross-Jannewitz U (Krüger und Kossäthen), Rozgars 5 (Arrendator, Prediger,

Bauern), Puggerschow 4 (Kossäthen), K lein-Jannewitz 5 (Krüger und Bauern),

Bukowin (Schul/, Krüger. Schneider und Kossäthen), Chottscbow 4 (Bauern

und Kossäthen), Vitroese 4 (Verwalter und Kossäthen), Hammer 5 (Krüger,

Schäfer, Kossäth und Einwohner), Chinow 10 (Verwalter, Krüger, Bauern und

Kossäthen), Sassin 12 (Schulz, Küster, Krüger, Schulmeister, Freileute und

Bauern). Diese Zahl der Dörfer würde nur ein geringer Bruchtheil aller im Kreise

vorhandenen sein und dennoch befinden sich in diese!» 1 1 Dörfern schon 70 Quernen

oder Quirdel, wie sie auch genannt werden.

Wenn wir uns auch vorstellen können, dass schon die Feststellung dieser

Thatsache viele zur Abschaffung der Hand-Quernen hat beeinflussen müssen, so

wollen wir doch an der Hand des vorliegenden Materiales ersehen, wie es der

entstandenen Beschwerde weiter ergangen ist. Eine Antwort der Kriegs- und

Domänen-Kammer ist nicht vorzufinden. Dieselbe scheint aber ungünstig aus-

gefallen zu sein, da abschriftlich ein Gesuch an Se. Majestät vom 30. Januar 1804

vorliegt. Weil nun frühere öftere Verordnungen die Duldung von Quernen in den

Städten und auf dem platten Lande verbieten und weil keiner vom Bauernstande

zur Profession zugelassen, auch niemnnd. <h«r nicht zünftig gelernt und darauf das

Meisterrecht gewonnen, eine Mühle besitzen solle, so erhebe das Müllergewerk

Beschwerde. Die Begründung dafür ist dieselbe, wie oben, nur etwas ausführ-

licher und wird auch der zunehmende Kartoffelbau wiederum vorgeführt. Laut der

am 0. März iHtM aus Stettin zu diesem Theile der Beschwerde gegebenen Antwort
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sollen nach dem damals abschriftlich mitgetheilten Kdicte vom 2. August 171* die

denuncirten Grütz- und Handmühlen untersucht und soll dabei geprüft werden, ob

solche vor Alters und vor dem Edictc schon vorhanden gewesen und von den Vor-

eltern der jetzigen Inhaber schon besessen oder erst nach dem Verbote angelegt

seien, nicht weniger, wie solche beschaffen seien, ob sie mit Kammrädern oder,

wie es sich gebührt, mit Schwungeisen versehen seien, auch, ob die Steine die in

jenem Edicte vorgeschriebene Länge und Dicke von einer Elle im Durchmesser

and nur 3 Zoll Dicke haben, endlich, ob die Besitzer dieser Quernen „wegen des

Gemahls^ vereidet worden seien. Zum Zwecke dieser Untersuchung schreibt der

Kreis-Comraissarius dem „Edlen" Müllergewerke die Erlegung eines Vorschusses

von 15 Thlrn. für Rosten an Stempel, Porto und Reisegebühren am 16. April 1804

vor. Der Vorschuss wird am 12. Mai 1804 vom Gewerks-Assessor Ubermittelt mit

der Hindeutung der Erstattung durch die, die zur Ungebühr Quernen halten, und

am 18. Mai quittirt Die Untersuchung ist vor sich gegangen und darüber am
15. September 1804 an die Kriegs- und Domänen-Kammer berichtet. Es ergab

sich, dass alle Hand- und Grützmühlen bis auf die eine des Predigers (Lutter-

mann) zu Jannewitz von den Voreltern der jetzigen Besitzer ererbt seien, auch

durch den Augenschein, dass selbige ein beträchtliches Alter haben und seit

Menschengedenken bestehen, mithin anzunehmen sei, dass solche schon vor dem
Edict von 1718 existirt haben müssen, selbst aber auch die des Predigers zu

Jannewitz nicht mehr für neu anzuerkennen, da solche schon in einer früheren

Licitation angekauft sei Das vorgeschriebene Maass des Durchmessers der Steine

werde von keiner Querne Uberschritten, die concedirte Breite aber von keiner er-

reicht. Kammräder seien nicht vorgefunden, sondern nur Schwungstöcke. Mehrere

der denuncirten Mühlen seien überhaupt nicht vorgefunden worden. (Nach

General -Privilegium und Gülde- Brief des Müller- Gewerks im Herzogthum Vor-

und HinterPommern, insonderheit .... im Lauen burgischen Districte, d. d. Berlin.

<L 15. Februar 1776, heisst es aber ausserdem im Art. VIII. noch weiter: „damit

aber denen besorglichen Accise- Defraudationen hierunter nach Möglichkeit vor-

gebeuget werden möge, so sollen sämmtliche in jeder Stadt vorhandene Hand-

und Grützmühlen .... an einem publiquen Orte und wo es die Gelegenheit ver-

»tattet, auf dem Rathhause unter dem Verschluss des Accise-Inspectoris verwahret

und jedesmahl in Beyscyn eines Accise - Bedienten darauf gemahlen werden,

welcher . . ."). Im Anschlüsse an dieses Ergebniss wird dem Landrathe (v. Weiher
auf Gross-Bozepol) nun die Resolution crtheilt, die Eigenthümer der Hand-Quernen

seien unter der Bedingung in dem ferneren Besitze und Gebrauche derselben zu

schützen, dass bei Verlust derselben darauf weder Mehl, Malz, noch Schrot ver-

fertigt, noch bei einem Abgange derselben neue an deren Stelle angeschafft werden.

Dass dem nachgekommen werde, darauf habe der „Kreis-Ausreuter" nach seiner

Instruction (vom ll.October 1738, § 14) zu vigiliren und im Contraventions-
falle die Quernen sofort zu destruiren. Die Quernen bleiben also Hand-
mühlen, nur zur Herstellung von Grütze. An Untersuchungskosten sind

22 Thlr. 6 Gr. 7 Pfg. festgesetzt, also auch vom Müllergewerke zu tragen, also zu

dem Vorschuss das betreffende Mehr zu zahlen. Die Publication in dieser Denun-

ciationssache soll stattfinden. Der Altmeister (Georg Neitzel in Lauenburg) er-

klärt, das könne nicht eher geschehen, als bis das ganze Gewerk versammelt wäre.

Die Sache erreicht ihr Ende am 23. September 1805 durch die Quartals -Ver-

sammlung (mit allerlei Ausflüchten) und am 21. November 1805 mit Einreichung

des Publication8-Documentes.

Vt?rh»n«ll. <1. r Bvrl. Anlhro|.«.l. (i»s*ll»rliaft 18»4. 27
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Der vorliegende Kall, welcher um des Verständnisses und des inneren Ganges

wegen im Breiteren hat vorgeführt werden müssen, giebt nun Punkte und Be-

denken genug, welche ulimählich, namentlich in Verbindung mit den bald darauf

folgenden Kriegsläuftcn, dahin wirken mussten, dass die Hand-Queraen nur noch

wenig in Gebrauch bleiben durften, wenn sie nicht gänzlich verworfen wurden oder

mit ihren steinernen Bestandteilen vielleicht anderweitige Verwendung fanden,

etwa in Fundamenten von Häusern, als Vorlagen bei den Eingängen zu Gebäuden

oder als Unterstellungen für die Regenlecken. —

(39) Nachträglich werden einige, irrthümlich zurückgestellte Abbildungen zu

der Mittheilung des Hrn. Treichel (S. 336 u. 338) über

Giebel von ländlichen Gebäuden in West-Preussen

beigefügt.

Figur 1.

Figur 3.
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(40) Eingegangene Schriften:

1. Treichel, A. . 10 Scparat-Abdrücke aus 7 verschiedenen Zeitschriften für

Volkskunde, Vorgeschichte, Zoologie und Botanik, o. (). 1894. Gesch. d.

Verf.

i. Schwartz, W.. Bilder aus der Brandenburgisch - Preussischen Geschichte.

Berlin 1875.

3. Derselbe, Nachklänge prähistorischen Volksglaubens im Homer. Berlin 1894.

Nr. 2 u. 3 Gesch. d. Verf.

4. Pilling, J. C, Bibliogrnphy of the Salishan languages. Washington 1893.

(Smiths. Inst.) Gesch. d. Verf.

.'». Tarenetzky, A., Beiträge zur Craniolo^ie der Ainos aur Sachalin. St. Peters-

bourg 1890. (Sep.-Abdr. a. d. M«'moir. de l Acad. Imp. d. sciences.) Gesch.

d. Verf.
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Sitzung vom 20. October 1894.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Der Vorsitzende begrttsst die anwesenden Gäste: HHrn. Dr. med.

Gustav Mich ei, Arzt in Wechmar bei Gotha; Dr. med. Justus Barth, Prosector,

Christiania; Dr. Felix Meyer, Amtsrichter, Berlin; Dr. Paul Kretschmer, Privat-

Docent. Berlin; Dr. Kumm, Danzig; N. Don M. de Zilva Wikremasingha,
Colombo, Ceylon. —

(2) In der Zwischenzeit seit der letzten Sitzung hat die Gesellschaft eine un-

gewöhnlich grosse Zahl von Verlusten durch den Tod erlitten.

Aus der kleinen Zahl ihrer Ehren-Mitglieder ist wiederum eines dahingeschieden:

der Gros8herzogl. Oldenburgische Ober-Kammerherr Friedr. Curt v. Alten, f am
6. October im 73. Lebensjahre im Hause seines Sohnes zu Trier. Der Verstorbene

hat sich eine dauernde Stelle unter den prähistorischen Archäologen Deutschland'»

erworben durch seine mühsamen und erfolgreichen Untersuchungen der an die

Stelle untergegangener Inseln getretenen Watten der Nordsee- Küste, sowie durch

die anhaltende Erforschung der Bohlwege in Oldenburg, welche ihn bis zu seinem

Ende beschäftigt hat. -
Unter den ordentlichen Mitgliedern ist wegen seiner Bedeutung für unsere

Arbeiten an erster Stelle zu nennen Heinrich Brugsch, der berühmte Aegyptologe,

f am J». September nach langem schmerzlichen Krankenlager an einer Herzkrank-

heit zu Berlin, seiner Vaterstadt, welche er nur zeitweise verlassen hat. Seine

Arbeit begann ungewöhnlich frühzeitig. Schon als Primaner veröffentlichte er mit

der Unterstüzung Alexander's v. Humboldt seine erste grosse Entdeckung auf

ugyptologischem Gebiete, in der Dissertation über die Scriptum Aegyptioruni

deraotica. durch welche das Verständniss der alten Volksschrift erschlossen wurde.

Nach einer Reihe weiterer Publikationen, die mehr und mehr das Koptische und

die Hieroglyphenschrift heranzogen, begab er sich 1853 auf eine Einladung

von Mariette nach Aegypten und wohnte 8 Monate lang in dem, jedem Be-

sucher Aegypten s bekannten Holzhause des glücklichen Forschers in der Wüste

von Saqqara. Die Frucht der damaligen Studien war das Unternehmen eines

hieroglyphigeh-demotischen Wörterbuches, das ihn bis 1882 beschäftigte. Zwischen-

durch hatte er wiederholte Reisen nach Aegypten gemacht, das deutsche Consulat

in Cairo verwaltet, eine Gesandtschaft nach Persien begleitet und zahllose

Schriften über die verschiedensten Fragen der altägyptischen Geschichte und

Sprache veröffentlicht. In den letzten Jahren nahm er an den Verhandlungen

unserer Gesellschall persönlich den lebhaftesten Antheil, so namentlich an den Er-

örterungen über das alte Maass und Gewicht, über das Labyrinth, die altägyp-

tischen Katzen u. A. Wir dürfen uns freuen, dass dem Manne, dem der Weg zu

27*
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den ihm wohl gebührenden offlciellen Stellungen nicht eröffnet wurde, in arar«

Mitte ein Platz gesichert war, von dem aus er eine weithin erkennbare Ttoti&n I

auaüben konnte. Wir werden seiner oft gedenken. — je

Mit tiefer Betrübnis» haben wir vor Kurzem eines unserer alten Mitgkto

Nathanael Pringsheim, f 6. October, bestattet. Obwohl praktisch an unser* H
Arbeiten wenig betheiligt, hat der scharfsinnige und allgemein gebildet«? Botaniker

J
l

uns seit vielen Jahren treue Theilnahme bewahrt. — 1

Prof. Paul Albrecht, der am 15. September, 43 Jahre alt. in seiner Vhotwi

Hamburg durch Selbstmord endete, war längere Zeit ein eifriges und sehr thiäe I
Mitglied der Berliner und der deutschen anthropologischen Gesellschaft. Dord

den verstorbenen Hob. Hartmann wurde er schon als Student in unsere G**ll- H
Schaft und auf den Weg der anthropologischen Anatomie und Entwickeln)^ I

geschichte geführt. Nachdem er sich 1876 als Privat-Docent in Kiel habilitirt oad I

1878 die Königsberger Prosectur erhalten hatte, schied er. obwohl ihm der Tföl

als Professor ertheilt war, aus der Universitätslaufbahn aus. Seine unruhige S

schwer verträgliche Art ertrug das friedliche Zusammenwirken nicht. Er ging

für einige Jahre nach Brüssel, kehrte aber schliesslich in seine Vaterstii: «
zurück. Die letzten Jahre seines Lebens, die auch in den literarischen Produciionw

die zunehmende Umnachtung des Geistes erkennbar machten, werden uns nich; 1

vergessen lassen, dass er über eine grosse Zahl von Detailfragen, namentlich über

solche, welche auf atavistische Verhältnisse hinzuweisen schienen, mit Fleiss and
\

Scharfsinn selbständige Arbeiten geliefert hat. —
Es sind ferner gestorben: Dr. Leopold Lew in, Bezirks-Physikus in Berlin, im

74. Lebensjahre am 13. October, und Consul Paul Lessler in Dresden. —

(3) Unter den unserer Gesellschaft nicht ungehörigen, aber uns sehr nah<

stehenden Gelehrten vermissen wir mit der ganzen gebildeten Welt Hermann

v. Helm ho Hz, den grössten Physiker unserer Zeit, der nach vollendetem

73. Lebensjahre am 8. September zu Charlottenburg einem Schlaganfalle erlegen

ist. Er gehörte während seiner Heidelberger Zeit dem dortigen Zweigrerein der

deutschen anthropologischen Gesellschaft an, deren Gründung gerade von jener

Innsbrucker Naturforscher-Versammlung ausgegangen war, auf der er selbst eine

seiner berühmten populären Reden gehalten hatte. Als er hierher kam, sprach er

mir sein Bedauern aus, dass seine erweiterten Aufgaben ihm nicht mehr gestatteten,

an den Arbeiten unserer Gesellschaft theilzunehracn: er versprach aber, und er hat

die Zusage gehalten, dass er nicht aufhören werde, sich in Kenntnis» von unseren

Fortschritten zu halten. —
Am 20. September starb zu Gaste I Gandolfo Giov. Batt. de Rossi nach

langem und schwerem Siechthum. Zu Rom 1822 geboren, hatte er in dem deutschen

archäologischen Institut schon früh Fühlung mit der deutschen Wissenschaft ge-

wonnen; er blieb trotz allem Wechsel des Geschickes den deutschen Freunden

immer treu. Seine eigentliche Lebensaufgabe, die Erforschung der altchristlichen

Katakomben, bei der ihm die Hülfe des Papstes Pio IX. sehr förderlich war. und

das damit verbundene Studium der altchristlichen Inschriften war erledigt, als er

das müde Haupt zum ewigen Schlafe senkte. —
Schon am 7. Juli ist in Kopenhagen, 79 Jahre alt. Prof. Adolf Hannover,

einer der Begründer der histologischen Untersuchungsmethoden, insbesondere der

Tinktion, zugleich ein auf allen Gebieten der Forschung vom Menschen wohl ver-

trauter Gelehrter, gestorben- —
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Endlich ist der am 29. Juli im 50. Lebensjahre in Wien erfolgte Tod des

hochgeachteten Africa-Reisenden Richard Buchta zu erwähnen. Dieser merk-

würdige Mann, seines Zeichens ein Maler, hatte, nach einem längeren Aufenthalt

in Aegypten, sich nach Chartum begeben und war von da mit Empfehlungen

Gordon Paschas zu Em in Bey und bis zum Victoria Nyanza vorgedrungen.

Von da brachte er ein reiches photographisches Album mit zahlreichen muster-

gültigen ethnologischen Aufnahmen mit, in dem manches Volk vertreten ist, das

seitdem von keinem Photographen mehr gesehen wurde. Unsere Gesellschaft

hat von ihm eines der ersten Exemplare erworben. Die wissenschaftliche Be-

deutung des Mannes hat Wilh. Junker in dem Vorwort zum ersten Bande seines

grossen Reisewerkes, worin er dessen Mitwirkung auf dem Titelblatt ausdrücklich er-

wähnt, anerkannt; den Werth seiner Photographien ersieht man aus der vielfachen

und nicht immer autorisirten Benutzung derselben durch zahlreiche Schriftsteller. —

(4) Freudigen Antheil hat die Gesellschaft genommen an den Jubiläen der

Herren

Ernst Curtius, Berlin, 80jähriger Geburtstag (2. September);

Franz v. Pulszky, Budapest, 80jähriger Geburtstag (17. September):

Prof. Geinitz, Dresden, 80jähriger Geburtstag (16. October):

Mor. Lazarus, 70jähriger Geburtstag (15. September);

Wattenbach. 75jühriger Geburtstag (23. September).

(5) Bei dem 50jährigen Amts-Jubiläum des Obmannes unseres Ausschusses,

Direktors W. Schwartz, haben sich die seiner Zeit in Berlin anwesenden Mit-

glieder des Vorstandes zu demselben begeben, um ihm die Glückwünsche der Ge-

sellschaft zu überbringen.

Der Vorsitzende begrüsst den anwesenden Jubilar herzlich und spricht die

Hoffnung aus, das» derselbe in gleicher Frische noch manches Jahr der Gesell-

schaft erhalten bleiben möge. —

(<j) Danksagungen fUr ihre Ernennung zu Ehren-, bezw. correspondirenden

Mitgliedern sind eingegangen von den HHrn. Freih. v. Andrian, Much, Szombathy
und Hörnes in Wien; Fraas in Stuttgart; v. Wieser in Innsbruck; Hjalmar

Stolpe in Stockholm; Hamdi Bey in Constantinopel. —

(7) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Dr. med. Zschiesche in Erfurt.

„ Dr. med. Karl Fliedner in Monsheim bei Worms.

„ Capitän A. Jacobsen in Berlin.

. Mühlenbesitzer Georg Stephan. Lichterfelder Buchmühle bei 8allgast,

Kr. Luckau.

„ Dr. med. Gustav Michel in Wechmar bei Gotha.

(8) Der Herr Unterrichts-Minister hat mittelst Erlasses vom 14. Juli

(praes. 21. Juli) der Gesellschaft eine ausserordentliche Beihülfe für 1894

bewilligt in Höhe von 1500 Mk. —

(9) Die Berliner anthropologische Gesellschaft wird am 17. November

1894 ihr 25jähriges Stiftungsfest feiern. Es ist deshalb die ordentliche Sitzung

auf den 10. November verlegt: am 17. findet eine Festsitzung statt, am 18. ein

Festessen mit Damen. —
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(10) Der gemeinsame Congress der deutschen und der Wiener
anthropologischen Gesellschaft zu Innsbruck, mit dem zugleich das

25jährige Stiftungsfest der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und

Urgeschichte verbunden war, hat vom 23. bis 28. August, mit einer Nachfeier in

Meran am 2'J. August, stattgefunden. Der Bericht wird bald erscheinen. —

(11) Dr. Franz Schwartz, der Sohn unseres Obmannes, ist zum Custos des

neubegründeten Provinzial-Museums und der neuen Landes-Bibliothek
in Posen ernannt worden. —

(12) Der vogtländischc alterthurasforschende Verein hat am 26. August

seine Jahres -Versammlung abgehalten. Die Einladung ist leider verspätet ein-

gegangen. —

(13) Hr. Dr. Emil A. Göldi meldet, d. d. Rio de Janeiro, 22. März, die Er-

richtung eines Museums für Naturgeschichte und Ethnographie (namentlich

des Amazonen-Stromes^ in Para. Zugleich ist die Gründung einer „be-

scheidenen* biologischen Station am Amazonas mit einer Filiale an der freien

atlantischen Küste in Aussicht genommen. —

(14) Der Gesandte der Argentinischen Republik. Don Carlos Calvo, zeigt

unter dem 2*. September an, dass der Minister der auswärtigen Angelegenheiten in

Buenos Aires die Regierung der Provinz La Plata aufgefordert hat. unserer Ge-

sellschaft die Annalen des Museums zu La Plata zugehen zu lassen. —

(16) Die HHrn. Hof-Photographen Schwartz schenken eine Photographie
von Prof. Traube » Arbeits-Zimmer. —

(16) Von der Ecole d" anthropologie de Paris ging eine Sammlung
moderner Spinnwirtcl aus Terracotta (fusaioles ou pesons de fuseau en terre

cuite) ein, wie sie noch in den französischen Pyrenäen gebräuchlich sind. Sie

werden als analog den römischen, etruskischen, griechischen (Hissarlik). sowie

denen der Bronze- und der neolithischen Zeit bezeichnet.

Der Vorsitzende spricht den Dank der Gesellschaft für das freundliche Ent-

gegenkommen aus. —

(17) Hr. F. Stuhl mann hat aus Dar es Salam. 24. August, dem Vor-
sitzenden folgendes Schreiben Ubersendet, betreffend

ein Wahehe-Skelet und die ethnologische Stellung der Lendii.

-Mit diesem Dampfer sende ich Ihnen ein Mhaehao-Skelet, das Hr. Dr. Simon,
Arzt in Kiloa, Ihnen als Geschenk übersenden lässt.

..Ich möchte nicht verfehlen, Ihre Aufmerksamkeit auf einen kleinen Massai-
K nahen zu lenken, welchen Compagnie-Führer Johannes mit dieser Post nach

Deutschland nimmt, besonders da er sehr schöne „Hamitenhnnre** hat.

,Drei von Johannes mitgebrachte W adjagga habe ich gemessen und photo-

graphirt. Zum Gypsen bin ich bei der Furchtsamkeit der Leute nicht gekommen l

).

„Hr. Dr. Simon hat auch einige Messungen für mich gemacht, so dass ich nun

V Nachträglich noch "2 Mmken gemacht!
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mit den meinigen 78 Messungen besitze, sie aber noch zu vermehren hoffe. Momentan
habe ich allerdings viel zu thun und bald wird es wieder auf Reisen gehen.

„Im letzten, mir zugegangenen Hefte der Zeitschrift für Ethnologie stand eine

Notiz von H. Frobenius, die eine Kritik meiner Völker-Gruppirung am Albert-

See enthält (S. 162). Ich habe leider keine Zeit und keine Literatur, um ausführlich

darauf einzugehen, möchte aber doch kor/ Folgendes bemerken:

„Ueber die Stellung der Lendü bin ich mir nicht klar geworden. Sie sehen

äusserlich wie die Urwaldleute, besonders die Momfü aus, weichen aber in der

Sprache völlig von denselben ab. Als Walegga oder Waregga werden sie im Süden

bezeichnet, aber nur von den umwohnenden Leuten; sie selbst nennen sich Düdu
oder Drügu. Den Namen Walegga kann ich nicht ethnographisch oder anthro-

pologisch fassen, da mir ganz von einander abweichende Stämme von den Um-
wohnern mit diesem Namen bezeichnet wurden; so z. B. Leute am Runssöro, dann

Waldleute westlich von Bwitwa und westlich des Albert Edward Sees u. a. m. Auch

ist es für mich unzweifelhaft, dass die sogen. „Walegga
- am rechten oberen Congo-

Ufer nichts mit den Lendü gemeinsam haben. Ich habe hier an der Küste manche

von dort stammende Sklaven gesehen und gefunden, dass sie ihrer Gesichts- und

Körperbildung nach den Manyema zuzurechnen sind und mit „Sudanesen* nichts

gemein haben. Wenn Frobenius ihre Rindenstoffe und Rottangsehnen für charak-

teristisch hält, so muss ich bemerken, dass dann noch die ganzen Stämme am
oberen Congo und Aruwimi dazu gehören müssten, und dass gerade „Nigritier"

(Sudanesen) niemals Rindenstoffe und Rottangsehne führen (mit Ausnahme der

Mangbattu, die dem Urwalde nahe wohnen). Ebenso die Sprache: Stanley 's

Wörter-Verzeichni8s der Waregga (Durch d. dunklen Welttheil II. S. 540) zeigt

ganz Bantuworte. Die Lendü-Walegga sind ihrer Physis nach, wo ich sie kennen

lernte, allerdings auch keine Sudanesen, sondern eher den Waldleuten ähnlich, von

denen sie linguistisch aber ganz abweichen. Ich glaube nicht, dass man aus den

immerhin zu ganz anderen Zwecken geschriebenen Schilderungen von Stanley,

Cameron u. A. Schlüsse auf ethnographische Zusammengehörigkeit machen

kann: dazu gehört das Ansehen von sehr vielen Individuen, und eben so wenig

genügt die Vergleichung von irgend einer socialen Institution, wie Frobenius es

macht Man käme auf diese Weise dazu, z. B. alle Stämme, die man hier als

„Mafiti" bezeichnet, wirklich als Sulu anzusehen, während sehr viele von ihnen

doch nur Sulugebräuche nachahmten. Ich kann Hrn. Frobenius nur empfehlen,

sich einmal die Neger in natura anzusehen und ihre Physis genau zu betrachten.

Dazu hat er hier, wo Sklaven aller Stämme, Sudanesen und Abyssinier, in grosser

Zahl vorhanden sind, die beste Gelegenheit. Vielleicht könnte ich ihm hier sogar

einen Congo-Nelegga verschaffen; dort in der Nähe wohnende Stämme giebt es

jedenfalls viele hier, und Lendü sind auch in Mombas, sicher aber in Uganda zu'

bekommen, wohin sie durch die Sudanesen Capt. Lugard's massenhaft als Sklaven

gebracht wurden. Wenn Hr. Frobenius jemals einen Mann vom oberen Congo,

zwischen den Stanley-Fällen und Nyangwe, gesehen hätte, so könnte er ihn unmöglich

für einen pechschwarzen, dünnen Sudanesen halten. Ebenso wenig kann ich mich

mit Frobenius' Völkergruppe der n Ba-tshonga
tt (Globus. LXV. No. 13) ein-

verstanden erklären. Der Ausdruck „Watchongora mino" wird nicht von dem

Volke selbst gebraucht, sondern von den Arabern, Sansibariten u. s. w. und von

den Umwohnern, die höchst ungenau in ihrer Nomenclatur sind und von denen

Reisende diese Namen hörten. Die Sansibariten Ubertrugen den Namen mit ihren

Haubzügen auf alle Stämme, die ebenfalls Zähne „feilten". Die Wakussu z. B.

sind himmelweit verschieden von den sogen. „Wassongora'", auch sprachlich. Dann
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sollen Manyenia und Wakussu, nebenbei gesagt gänzlich verschiedene Stämme.

,,eine gemeinsame Einwirkung von Süden in der Lehmverwendung bei der Haar-

tracht haben u
(S. 209). Demnach inUssten auch alle Urwaldbewohner zusammen

mit den Wasaramo bei Dar es Salam eine solche Einwirkung zeigen. Frobenius
scheint anzunehmen, das« die RindenstofT-Kleidung von Norden gekommen sei,

während ich glaube, dass sie aus dem Walde nach Norden (Mangbattu. Morafu,

Waganda, Warundi) gelungte, wenigstens was die Ficus-Stoffe anbetrifft.

„Ich bin heute noch derselben Ueberzeugung, dass nehmlich die Walegga am
oberen Congo mit ihren Namensvettern am Albert-See nichts als den Namen ge-

meinsam haben, und dass auch Wassongora nur ein von Arabern und Sanai-

bariten gemachter Stammesname ist. —
„Ich selbst komme verhältnissmässig wenig zum Messen, da ich auch noch

das Landes-Vermessungswesen und die Einrichtung eines kleinen botanischen Ver-

suchsgartens zu leiten habe. Nächstens geht es wieder in's Innere zur Aufnahme
der Muguru-Berge, die durch Malaria unterbrochen wurde. Sehr hoffe ich, dass

der Reichstag im Etat eine eigene Abtheilung für Landes-Vermessung und Landes-

Cultur bewilligen wird. Eine Centrale hierfür ist sehr wünschenswerth und würden
wir zunächst noch eine wissenschaftliche Station (besonders eine botanische) in den

Gebirgen und thierärztliche Untersuchungen in's Auge fassen. Letztere sollen sich

besonders auf die Viehseuchen erstrecken. 44 —

(18) Hr. P. Schellhas berichtet aus Potsdam, 18. October, über einen von

Hrn. Dieseldorff ausgegrabenen

deformirten Schädel von Ulpan bei Coban, Guatemala,

der aus einem der von ihm geöffneten Gräber stammt. —

Hr. Rud. Virchow: Die Fragmente des Schädels sind mir durch die Mutter

des Hrn. Dieseldorff (30. August) im Auftrage desselben nus Hamburg über-

sendet worden. Leider ist es unmöglich, daraus einen ganzen Schädel wieder her-

zustellen; nur von der Stirn und dem Hinterhaupt sind einige grössere Bruchstücke

vorhanden, welche sich zum Theil haben zusammenfügen lassen. Immerhin lässt

sich erkennen, dass es der Schädel eines älteren Mannes war; nach der Dicke der

Knochen zu urtbeilcn, ist er sehr kräftig gewesen.

Ferner hat sich bei der Zusammensetzung der Knochen ergeben, dass der

Schädel stark deformirt war, und zwar nach Art der Natchez-Schädel.
Das Stirnbein ist ganz platt und breitgedrückt; es hat grosse Stirnhöhlen und
entsprechend starke Wülste, darüber eine breite, tiefe Einbiegung, während der

obere Theil der Stirn vorspringt. Es erinnert daher etwas an einen Delphin-

Schädel. Das Hinterhaupt ist so platt und steil, dass die Oberschuppe fast in

eine Scheibe verwandelt ist. Die Unterschuppe ist compeusatorisch hinausgedrängt

Die Umbiegung der Parietalia in die Occipitalcurve geschieht in der Tuberal-Linie.

Am rechten Parietale ein tiefes, scharf ausgerandetes Loch von 9 (senkrecht) auf

«i mm Durchmesser, offenbar künstlich, jedoch scheinbar nicht posthum.

Die Warzenfortsätze stark. Die Ohrlöcher klein, aber rund. Grosse Kiefer-

gelcnkgruben.

Das Gesicht ganz zertrümmert. Nur der Nasenansatz ist erhalten. Die Wurzel
ist breit: die Nasenbeine, in der Mitte abgebrochen, sind oberhalb stark ein-

gebogen und schmal. Die Orbitae unten geöffnet, oben etwas flach. Der Ober-
kiefer in Stücken vorhanden: rechts ein solches mit grossen, stark abgenutzten

Digitized by Google



(425)

orthognathen Vorderzähnen, an denen das Dentin blossgelegt ist und die ab-

gebrauchten Schneiden eine Fläche bildeten; links ist nur noch der Stummel eines

Molaren in situ.

Von dem Unterkiefer ist die rechte Hälfte vorhanden; von den Zähnen sind

nur die Wurzeln erhalten. Die Seitentheile kräftig, dick; das MittelstUck gleich-

massig gerundet, ohne entwickeltes Kinn, von fast weiblicher Form, an der Hinter-

seite fast winklig und in der Art eingebogen, dass gegen den Zahnrand eine nach

oben geneigte (leicht prognathe), gegen den Kinnrand eine schräg nach unten ge-

richtete Fläche entstanden ist. Eine starke, doppelte Spina ment. interna. Der

rechte Ast breit, mit Andeutung eines Proc. lemurianus unten.

Ausserdem nur noch einige stark abgewitterte Wirbel. —
Das Interesse des Fundes concentrirt sich, wie ersichtlich, in der künst-

lichen Deformation, welche zu einer ungewöhnlichen Stärke durchgeführt ist.

Wenn auch eine poathunie Steigerung der Abplattung nicht ganz abgewiesen werden

kann, so ist doch die Hauptsache auf eine Verdrückung im Leben zurückzuführen.

Auf eine solche leitete mich schon (Verhandl. 1893, S. 551, Taf. XVI) die Ab-

bildung, welche Hr. Dieseldorff nach einem bemalten Thongefäss geliefert hatte,

und die neuen Abbildungen, welche auf Taf. VIII der diesjährigen Verhandlungen

enthalten sind, zeigen genau dieselbe Kopfform, welche wir jetzt aus den Schädel-

resten erkennen können. Ich verweise übrigens auf den Schädel von Yucatan, den

ich in meinen Crania Amer. ethn., S. 11, Fig. 11, habe abbilden lassen, der freilich

eine geringere Verdrückung erfahren hat. —

(19) Das correspondirende Mitglied, Hr. J. Kollmann in Basel, übersendet

eine Abhandlung Uber

das Schweizersbild bei Schaffhausen und Pygmäen in Europa.

Dieselbe ist im Text der Zeitschrift (S. 189 fg.) gedruckt worden. —

Hr. Rud. Virchow macht auf die bedeutsame Arbeit, welche den Nachweis

von Zwergmenschen in der neol ithischen Zeit Europa's liefert, besonders auf-

merksam. Er h:;t durch die Güte des Hrn. K oll mann Gelegenheit gehabt, einzelne

der Knochen selbst zu prüfen, und sich von der zwerghaften Bildung derselben

überzeugt. Wenn er bei einem früheren Besuche in SchafThausen (Verhandl. 1892,

S. 456) nur von Kinderknochen gesprochen und die grosse Zahl von Kindergräbern

hervorgehoben hatte, so stimmt damit die Angabe des Hrn. Ko 11 mann (Zeitschr.

S. 201), dass unter 26 Gräbern 12 Kindern bis zu 7 Jahren angehörten; da unter

den 14 Erwachsenen nur 4, höchstens Pygmäen waren, so ist es wohl möglich,

dass solche früher nicht vorlagen oder übersehen wurden. — Wegen der sehr

weitgehenden Folgeningen, welche Hr. Kol 1 mann seiner Entdeckung beilegt, und

namentlich wegen der Deutung, die er der Nannocephalie giebt, wird eine ein-

gehende Erörterung erforderlich sein. —

(20) Der „Mährisch-schlesiscbe Correspondent* ,
Brünn, 9. October, Nr. 231,

bringt einen Bericht über einen, auf der Wiener Naturforscher-Versammlung ge-

haltenen Vortrag des Prof. Alex. Makowsky über

Sparen des Menschen aas der Mammuthzeit in Brünn.

„Gelegentlich eines Canalbaues in der Franz Josephstrasse in Brünn im Spät-

herbste des Jahres 1891 wurde durch den Referenten in einer Tiefe von 4'/
a w» in

völlig ungestörtem Diluvialthou (Losa; eine Anhäufung von Knochen diluvialer
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Thiere, nehmlich des Mammuth, des Rhinoceros und des fossilen Pferdes,

aufgefunden, innerhalb welcher menschliche Skelettheile gelagert waren. Der

Menschenschädel — fast vollständig erhalten — zeigt nach der Untersuchung

von Schaafhausen einen ausgesprochen dolichocephalen Charakter (Index 65,7),

niedere schmale Stirn, stark vorspringende Augcnbrauenbogen und hohen Hinter-

hauptskamm nebst anderen Eigenthümlichkeiten, die ihn wesentlich vom historischen

Menschen unterscheiden. Dies ist auch der Fall bei den übrigen noch erhaltenen

Skelettheilen, die gleich dem Schädel auffällig roth gefärbt sind, also auf eine

Färbung des nackten Skelets hindeuten. Merkwürdig sind neben einigen rohen,

ungeformten, grossen Steinen gleichzeitig daselbst aufgefundene Artefacte. und

zwar nebst einem abgeschnittenen Renthierspross eine grössere Anzahl kleiner,

runder, flacher Scheibchen (von 24 -55 min Durchmesser), die, zum Theil centrisch

durchbohrt, am Rande Striche und Einkerbungen aufweisen. Sie sind theil»

aus Stein, theils aus Rhinocerosrippcn. theils aus Backen- und Stosszähnen des

Mammuth geschnitten.

„Ferner mehr als 6(M), um den Kopf des Menschen gelagerte, bis 2 mm lange,

geschnittene Theile einer fossilen Röhrenschnecke (tert. Dentalium), — offenbar

einst ein Kopfschmuck. Das höchste Interesse beansprucht eine aus Maramuth-

Stosszahn geschnittene nackte menschliche Figur mit Armen, jedoch ohne Füsse.

ursprünglich 22—23 cm lang. Die Figur — ein Idol — ist centrisch durchbohrt

entsprechend der Axe des Stosszahnes. Sie zeigt dieselbe rohe Kopfbildung, wie

der Schädel, ist also eine typische Nachbildung des damaligen Menschen und wohl

eines der ältesten Bildwerke der Menschheit! Schädel und Idol gehören der Zeit

der ausgestorbenen Thiere der Diluvial -Periode an, beweisen somit die Gleich-

zeitigkeit des Menschen mit dem Mammuth.
„Dieser bedeutungsvolle Fund erhärtet die Behauptung der diluvialen Natur

ähnlicher Funde im Löss von Brünn aus den Jahren 1883—1889, insbesondere des

ganz ähnlichen Schädels eines Menschen vom Rothen Beige (1885).

„Die Funde an diluvialen Thiorresten aus den Höhlen (Devon) von Brünn

stimmen mit den Funden aus dem Löss der Umgebung von Brünn völlig überein:

durch ihre Form wie Lagerung erweisen sie sich als Reste von Thieren, die der

Mensch der Diluvialzeit zu seiner Nahrung erlegte. So sind Mammuth, Rhinoceros.

fossiles Pferd, Riesenhirsch, Elen, Höhlenbär und Lösshyäne, Löwe und viele

andere Raubthiere nachgewiesen worden, zumeist in der Nähe von Culturschichtcn.*

An diesen Vortrag knüpfte sich eine Discussion. Zunächst sprach Prof. Dr.

.1. N. Woldrzich (Prag):

„Gegenüber den früheren Funden am Rothen Berge hegte ich bezüglich des

Alters der Menschenschädel begründete Zweifel, wenn ich auch vom diluvialen

Alter der Lagerstätte überzeugt war. Was den Fund in der Franz Josephstrasse

in Brünn anlangt, so bin ich auch diesem anfänglich mit Misstrauen entgegen-

getreten, allein durch meine Detailuntersuchungen der Reste iu den ungestörten Dilu-

vialschichten in Willendorf bin ich zu der Ueberzeugung gelangt, dass die'Brünner

Funde wirklich diluvialen Alters sind, da in Willendorf nicht nur ein dem Brünner

entsprechendes Femur des Menschen, sondern auch dieselben Dentalien, als Zier

ebenso bearbeitet vorgefunden wurden, wie ich in der Abhandlung: „Reste dilu-

vialer Formen und des Menschen in dem Waldviertel Oesterreichs 44 (Denkschriften

der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. Wien 1893) darlegte."

Prof. Dr. R. Hörn es macht auf die hohe Bedeutung der Untersuchungen

Prof. Makowsky's aufmerksam, durch welche erstlich die Zweifel an der Gleich-

zeitigkeit des Menschen und des Mammuth. welche von Prof. J. Steenstrup
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geäussert wurden, endgültig widerlegt erscheinen, nachdem für den Geologen der

Beweis für diese Gleichzeitigkeit schon durch die Untersuchung der prähistorischen

Station von Zeiselberg bei Krems durch den Grafen Gundaker Wurmbrand erbracht

erscheint. Zweitens genügt ein Blick auf den von Prof. Makowsky vorgelegten

Menschenschädel aus dem Löss von Brünn, um an demselben die charakteristischen

Eigenschaften des Neanderthal-Schädels: die fliehende Stirn und die Augenbrauen-

wülste, zu erkennen. Es geht sonach nicht an. wie Virchow es gethan, diese

Eigentümlichkeiten als lediglich pathologische zu erklären. —

Hr. R. Virchow bemerkt in Betreff des letzten Satzes, dass er die genannten

Eigenthümlichkeiten des Neanderthal-Schädels niemals „als lediglich pathologische"

erklärt habe. Er bedauert, dass diese Behauptung trotz aller seiner Widerlegungen

immer wieder vorgebracht werde. Er verweist deswegen auf seine Beschreibung des

Schädels in der Sitzung der Gesellschaft vom 27. April 1872 (Verhandl. S. 157),

übrigens der einzigen eingehenden, die bis jetzt veröffentlicht ist. Darin ist eine

grössere Reihe pathologischer Veränderungen aufgeführt, welche sich theils an dem
Schädel, theils an anderen Skeletknochen finden, und daraus ist der Schluss

gezogen, dass «eine durchaus individuelle Bildung vorliegt*, welche nicht eher als

eine typische (Rassen-) Bildung anzusehen sei, „ehe wir nicht durch parallele Funde

weitere Aufklärung erlangt haben" (S. 164). Ob diese Aufklärung durch die

Brünner Funde erlangt ist, werde erst beurtheilt werden können, wenn genaue

sachverständige Beschreibungen vorliegen. —

(21) Das correspondirende Mitglied Hr. Fritz Noetling sendet aus Calcutta,

11. September 1894, folgende Abhandlung:

lieber das Vorkommen von behaltenen (?) Feuerstein-Splittern

im Unter-Pliocän von Ober-Birma 1

}.

Die oberen Tertiär-Schichten der Umgebung von Yenangyoung*) in Ober-

Birma enthalten lokal eine reiche Fauna von Wirbelthieren, welche nach vor-

läufigen Bestimmungen speeifisch mit denjenigen, welche aus der Siwalik-Formation

Indiens beschrieben sind, Ubereinstimmen. Während ich mit der geologischen

Aufnahme der Gegend von Yenangyoung beschäftigt war, richtete sich natürlich

meine Aufmerksamkeit besonders auf Wirbelthier-Reste. Eine der Schichten, in

welcher solche verhältnissmässig häufig sind, ist ein eisenschüssiges Conglomerat

von ungefähr 10 Fuss Mächtigkeit, das, in Form eines dunkelrothen Bandes in

grosser Gleichförmigkeit an den Gehängen dahinlaufend, eines der hervorragendsten

tektonischen Glieder des dortigen Tertiärs bildet.

Neben zahlreichen Resten von Rhinoceros perimense, namentlich aber Zähnen

von Hippotherium antilopinuni Caut. et Kaie, finden sich lokale Nester von zahl-

losen Individuen einer Brackwasserform, Cyrena (Batissa) Crawfurdi Noetling, zu-

sammen mit der selteneren Art Cyrena (Batissa) petrolei Noetling. Wenn nun

schon die genannten Formen einen marinen Absatz dieser Schiebt an sich aus-

1) Diese Mittheilung wurde ursprünglich im XXVII. Bde. der Records of the (ieological

Snrvey of India 1894 in englischer Sprache veröffentlicht. Da ich annehmen darf, dass

dieselbe auch für weitere Kreise von Interesse sein dürfte, so gebe ich dieselbe in etwas

umgearbeiteter Form hier wieder.

2) Yenangyoung liegt am Unken Ufer des Irrawaddi, in ungefähr 29° 21
' nördl. Breite

und 94° 56' 3stl. Lange, etwa 458 engl. Meilen von Rangoon.
/
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schliessen, so haben genauere Untersuchungen ergeben, dass derselben ein litoraler

Ursprung zukommen muss. Einen vorzüglichen Beweis für diese Ansicht bildet

ein Pemur von Rhinoceros sp., das ich auf ursprünglicher Lagerstätte auf der

Grenze zwischen dem Conglomcrat und dem darunter liegenden Sandstein, flach

auf einer Sandsteinschicht auflagernd, fand. Die dem Sandstein zugekehrte Seite

war glatt abgeschliffen, wie durch Abreiben erzeugt Ich kann mir dies nur da-

durch erklären, dass der am Ufer liegende Knochen von den Wellen hin und her-

gespült, auf der Unterseite allmählich abgenutzt und glatt geschliffen wurde. Vielfach

findet man auch, namentlich an der unteren Grenze, Haufen von zusammengespültem

Material, wie man solches an Küsten so häufig beobachtet. Holzstücke, jetzt aller-

dings in Brauneisenstein verwandelt, kleinere Kiesel und Thongallen, manchmal

auch Knochensplitter, verrathen durch die Art ihres Vorkommens die ehemalige

Küste. Es unterliegt für mich daher nicht dem geringsten Zweifel, dass das eisen-

schüssige Conglomerat am Strande, wahrscheinlich einer Lagune, oder im Aestuarium

eines Flusses abgesetzt wurde, — eine Auffassung, welche mir für das Nachfolgende

von besonderer Bedeutung erscheint. Allein, bevor ich auf die darin gefundenen

Feuerstein-Splitter näher eingehe, wird es nützlich sein, den geologischen Horizont

des Conglomerates genauer zu fixiren.

Meinen Untersuchungen zu Folge lässt sich das Tertiär von Yenangyoung in

drei, petrographisch sowohl, als paläontologisch, gut geschiedene Gruppen zerlegen.

Dieselben sind in absteigender Reihenfolge:

3. Eine Schichtenfolge von lichtgelb-gefärbten, weichen Sandsteinen und lose

verkitteten Sanden, mit harten kugelförmigen Concretiouen, abwechselnd

mit braunen, dünngeschichteten Thonlagern. Grosse Stämme von ver-

kicseltem Holz sind ausserordentlich häufig. Daneben finden sich Zähne

und Knochen von Land- und Süsswasser-Thieren , namentlich Stegodon

Cliftii, Hippopotamus orruvadicus Leid., Crocodilus palustris(?), Gavialis

gangeticus, Trionyx sp. und andere. Die gemessene Mächtigkeit dieses

Schichtencomplexes von seinem tiefsten Punkte bis zum Irrawaddi-Ufer

beträgt 4620 engl. Fuss, allein es steht ausser jedem Zweifel, dass der-

selbe beträchtlich mächtiger ist.

2. Eine Schichtenfolge von braunen und röthlichen, weichen Sandsteinen, ab-

wechselnd mit mehr oder minder mächtigen braunen Thonlagern und roth-

braunen, eisenschüssigen Conglomeraten. Im unteren Theil finden sich

ausgezeichnete, grosse, plattenförmige Gyps-Crystalle. Nach oben schlicsst

diese Abtheilung mit einem ungefähr 10 Fuss mächtigen, eisenschüssigen

Conglomerat ab, das neben den Brackwasser -Arten Cyrena (Batissa)

Crawfurdi Noetl. und petrolei Noetl. zahlreiche Wirbelthierreste, z. B.

Hippotherium antilopinum Oaut. et Falc. enthält. Local finden sich darin

Feuerstein-Splitter. Gemessene Mächtigkeit 1105 engl. Fuss.

1. Eine Schichtenfolge von dunkelblauen Thonen, abwechselnd mit weichen

Sandstein-Steinen von grauer Farbe, welche lokal grosse Mengen von

Petroleum enthalten. Fossilien sind selten und schlecht erhalten, allein

dieselben bestehen hauptsächlich aus marinen Formen, mit einer geringen

Einsprengung von stark abgerollten Land-Thierresten. Mächtigkeit nicht

weniger als 1000 Fuss, wahrscheinlich aber viel grösser.

Obwohl die drei genannten Gruppen petrographisch sowohl, als faunistisch im

schärfsten Gegensatze zu einander stehen, so bilden sie dennoch eng verknüpfte Glieder

eines und desselben Schichtensystemes. Nach der Fauna zu schliessen, zeigt der

auf 6828 Fuss Mächtigkeit gekannte Schichtenoomplex des Tertiärs von Yenangyoung
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einen ganz allmählichen Uebergang von den rein marinen Schichten der Gruppe 1

durch die brackischen Ablagerungen der Gruppe 2 zu den Süsswasser-Schichten

der Gruppe 3.

Zur Altersbestimmung dieser Schichten sind wir, in der Umgebung von Yenang-

young wenigstens, ausschliesslich auf die Wirbelthier-Reste angewiesen, da die

marinen Formen der Gruppe 1 zu schlecht erhalten sind, um irgend welche Schluss-

folgerungen zuzulassen. Die Wirbelthier-Fauna erweist sich, wie bereits bemerkt, als

durchaus identisch mit der Fauna der Siwalik hüls, allein, wie bekannt, sind die An-

sichten über das Alter der letzteren sehr getheilt. Nach einigen soll sie mioeän sein,

andere, und wohl die Mehrzahl, betrachten sie als dem Pliocän angehörig. Je

nachdem man also der einen oder der anderen Ansicht folgt, würde für den

darunter lagernden Schichten-Complex der Gruppe 2 ober- oder untermioeäncs
Alter zu beanspruchen sein. Diese Altersbestimmung wäre somit eine höchst un-

gewisse.

Nun habe ich aber bei Yenangyat, ungefähr 40—45 engl. Meilen nördlich von

Yenangyoung, in Schichten, welche ihrer Stellung nach entweder ganz an die Basis

der Gruppe 2 des Tertiärs von Yenangyoung gehören, oder den allerobereten

Horizont der Gruppe 1 repräsentiren, eine marine Fauna gefunden, welche sich alß

unzweifelhaft obermioeänen Alters erweist. Da der stratigraphischen Stellung nach

das eisenschüssige Conglomerat erheblich jünger ist. als die gedachte Fauna, so

sind wir genöthigt, für dasselbe entweder alleroberstes Mioeän oder Untcr-Pliocän

anzunehmen. Ich neige mehr zu letzterer Ansicht, die sich sehr wohl mit dem
oberplioeänen Charakter der Wirbelthier-Fauna der Gruppe -i vertragen würde.

Das obertertiäre Alter des eisenschüssigen Conglomerates ist somit ganz un-

leugbar nachgewiesen, und es handelt sich nur darum, welche Position dasselbe

innerhalb ganz bestimmter enggezogener Grenzen einnimmt. Allein es ist meiner

Ansicht nach nicht von erheblicher Bedeutung, ob man für dasselbe allerobcrstes

Mioeän oder Unter-Pliocän in Anspruch nimmt: es genügt, darauf hinzuweisen,

dass dasselbe von einem nicht weniger als 4600 Fuss mächtigen Schichten-Complex

überlagert ist, der eine Fauna enthält, die von der heute in diesen Gegenden

lebenden total verschieden ist, um das relativ hohe Alter des eisenschüssigen

Conglomerates zu würdigen.

Meine Aufmerksamkeit auf das Vorkommen von Feuerstein-Splittern in diesem

Conglomerat wurde ganz durch einen Zufall erregt. An einer Stelle, die ich

auf meiner geologischen Karte der Umgebung von Yenangyoung mit Nr. 45 be-

zeichnet habe, war im der östlichen Seite einer ungefähr Nord-Süd laufenden

Schlucht das eisenschüssige Conglomerat, in Gestalt einer kleinen Gehängestufe,

ungefähr 80 Fuss über der Thalsohle unstehend. Das Conglomerat hatte, in Form

einer schützenden Decke, die darunter lagernden weicheren Schichten vor der

Erosion bewahrt, während die Uber demselben lagernden Schichten, lokal gänzlich

zerstört, ungefähr 50 Fuss von der Gebängekante entfernt, einen steilen Absturz

von wieder ungefähr 50 Fuss Höhe bildeten. Das eisenschüssige Conglomerat

bildete mit seinem natürlichen Einfallswinkel eine ziemlich steil nach Osten ge-

neigte Böschung. Die Länge dieser kleinen Kuppe mag vielleicht etwa 100 bis

120 Fuss gewesen sein; am nördlichen und südlichen Ende war sie durch Erosions-

rinnen, welche bis auf den rückwärtigen Steilrand gingen, abgeschnitten. Im Ver-

breitungsgebiete des eisenschüssigen Conglomerates ist diese eben beschriebene

ErosionBforra sehr gewöhnlich, und vielfach kann man eine ganze Reihe solcher

Kuppen, im Streichen des Conglomerates auf einander folgend, beobachten. Die-

selben lassen sieh mit Leichtigkeit dadurch erklären, dass die Erosion über dem
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eisenschüssigen Conglomerat ruscher vorwärts ging, als die des Conglomeratcs

selbst; letzteres hat dann wiederum die darunter lagernden weicheren Schichten

vor Zerstörung geschützt.

Da natürlich auf solchen Kuppen das Conglomerat stets eine grössere Ent-

blös8ungsfläche zeigte, als anderswo, so erwiesen dieselben sich zumeist als die

besten Fundorte für Wirbelthier-Reste. Während ich mich nun am Punkt 4.5 be-

mühte, um einen prächtigen oberen Molar von Hippotherium antilopinum Caut. et

Kaie, der noch zur Hälfte eingebettet war, aus dem Gestein zu befreien, wurde

meine Aufmerksamkeit auf den dicht daneben liegenden Feuerstein-Splitter (Fig. 1),

der noch zur Hälfte vom Gestein umschlossen war. gelenkt. Bei weiterem Nach-

suchen sammelte ich vielleicht noch ein Dutzend Splitter, allein keinen in der-

selben Erhaltung, wie das zuerst gefundene Exemplar.

Die gefundenen Stücke Hessen mit Leichtigkeit drei Typen erkennen:

a) unregelmässig gestaltete Stücke,

b) dreieckige Stücke,

c) me88erförmige Stücke.

a) Unregelmü8sig gestaltete Stücke. Dieser Typus ist am häufigsten ver-

treten. Die Stücke sind mehr oder weniger regelmässig viereckig, flach und in

der Mitte dicker, als an den Rändern. Der Form nach könnte man sie am besten

mit solchen Stücken vergleichen, wie sie zum Feuerschlagen benutzt werden, ohne

dass ich hiermit jedoch sagen will, dass sie zu einem solchen Zwecke verwendet

wurden; ich will damit nur eine Vorstellung von der Form geben.

b) Dreieckige Stücke. Die besten Typen sind die hier abgebildeten

Formen Fig. 2— 5; dieselben haben im Allgemeinen eine roh pfeilspitzenformige

Gestalt, durch die sich namentlich Fig. 2 und 3 auszeichnen: eine Seite ist ge-

wöhnlich flach, die andere mehr oder minder convex. Bemerkenswerth ist auch

Fig. 1. welche deutlich zeigt, dass die eine Seite durch das wiederholte Absplittern

von Spühnen erzeugt wurde.

c) Messerförmiges Stück. Dieses ist die allermerkwürdigste Form, von

der ich überhaupt nur ein einziges Stück fand, und zwar gerade das, welches meine

Aufmerksamkeit zuerst auf das Vorkommen dieser Splitter hinlenkte. Das Stück selbst

(Fig. 1) besitzt eine unregelmüssig rechteckige Form und ist leicht gekrümmt: seine

Länge beträgt 45 nun. seine Breite 20 mm: beide Längsseiten sind dachförmig zu-

geschärft, und zwar bieten dieselben deshalb ein ganz besonderes Interesse, weil

es ganz unzweifelhaft ist, dass die leicht convexe Seite durch das Absplittern von
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zum mindesten ."> Spännen hervorgebracht wurde: die eine Hälfte wurde durch

das Abschälen eines einzigen Lüngsspahnes hervorgebracht, während die andere

durch wenigstens 4 in senkrechter Richtung dazu abgeschälte Spänne erzeugt

wurde. Die coneave Seite scheint ausschliesslich durch Absplittern in der Längsaxe

entstanden zu sein.

nsz rkp ?*- 'v**i ri9 x 0.9.3.0. AjlX*

f<-8 * 4 o- rt9 4 b '<'! J fif Sa j 4

Dieses Stück besitzt die grösstc Aehnlichkeit mit einem Feuerstein-Splitter,

welcher im Pleistocün des Narbadda-Thales gefunden und im ersten Bande der

Records of the (ieological Survey of India beschrieben und abgebildet wurde.

Es muss wohl zugegeben werden, dass. selbst wenn wir die unregelmässi^

viereckigen und auch die dreieckigen Stücke ausschliefen und annehmen, die-

selben seien auf natürlichem Wege durch Zertrümmern von grösseren Feuerstein-

Stücken, vielleicht durch die Brandung, erzeugt, immer noch das messerförniigc
•

Stück bleibt, von dem es schwer hält, einen solchen Ursprung anzunehmen. Ich

wenigstens kann mir nicht vorstellen, wie die planlos wirkende Brandung ein der-

artig regelmässig geformtes Stück erzeugt haben sollte.

Aber selbst wenn competente Beurtheiler auch dieses Stück als auf natür-

lichem und nicht auf künstlichem Wege hervorgebracht ansehen und eine allerseits

befriedigende Theorie einer natürlichen Herstellungsweise ZU geben im Stande sind,

so wäre dieser Feuerstein -Splitter aus zweifellos tertiären Schichten wenigstens

dafür ein Beweis. da.ss es voreilig wäre, solche und ähnliche Producte ohne

Weiteres als Zeugen menschlicher Thätitrkeit anzuerkennen. Darauf beruht meiner

Ansicht nach das ganze Schwergewicht der Beweisführung: es gilt, nicht nur den

Nachweis zu führen, dass diese Feuerstein-Splitter wirklich auf künstliche Weise

hervorgebracht worden sind, sondern dass. was. wie ich denke, ungleich wichtiger

ist, das freie Spiel der Naturkräfte unmöglich solche regelmässige Formen er-

zeugen kann.

Hat man sich jedoch für letztere Ansicht entschieden, so bleibt immer noch

der schwerwiegende Einwand zu beachten, ob denn diese Feuerstein-Splitter auch

wirklich auf ursprünglicher Lagerstätte gefunden wurden, oder ob dieselben nicht
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nachträglich, vielleicht von einer benachbarten paläolithischen Ansiedelung, durch

das Regenwasser auf den Platz geführt wurden, wo ich dieselben entdeckte.

Dazu muss ich Folgendes bemerken: Die Umgebung von Yenangyoung stellte

ursprünglich ein Abrasions-Plateau tertiärer Schichten dar, welches durch die

Atmosphärilien in ein Gewirr von eng eingegrabenen Schluchten und dazwischen

liegenden schmalen Rücken oder isolirten Hügeln zernagt ist. Während des

grösseren Theils des Jahres ist diese Gegend eine öde, wasserlose Wüste, auf der

nur niedriges, stachliges Gestrüpp gedeiht. Wenn aber zu Eintritt der Regenzeit

grössere Regenschauer niedergehen, so fliesst das Wasser so rasch ab, dass die

Schluchten, in welchen man vorher, selbst in grösserer Tiefe, auch nicht einen

Tropfen Wasser fand, urplötzlich in reissende Wildströme verwandelt sind, die

mit elementarer Gewalt ihr Bett in die weichen Tertiär-Sandsteine eingraben.

Menschliche Ansiedelungen innerhalb eines solchen Gebietes fehlen daher auch

beinahe vollständig. Auf dem Plateau würde der gänzliche Wassermangel diese

schon von selbst verbieten, und die Thäler sind entweder zu eng, oder da, wo sie

weit genug sind, zu sehr den plötzlich auftretenden Pluthen ausgesetzt, als dass

da an eine dauernde Niederlassung gedacht werden könnte, ganz abgesehen davon,

dass in dieser, während des grösstcn Theils des Jahres wasserlosen Einöde ein

Pflanzenwuchs kaum gedeiht, ausgenommen natürlich solche Formen, die ein

trockenes Klima vorziehen.

Es wäre also kein Grund dafür vorhanden, warum eine Ansiedelung in dieser

wasserarmen, trostlosen Gegend hätte existiren sollen, wenn etwa 4— 5 Meilen

weiter nach Westen der Irrnwaddi nicht nur Wasser, sondern auch Nahrung in

Gestalt von zahlreichen und schmackhaften Fischen bot. Falls also eine paläo-

lithische Ansiedelung in der Gegend von Yenangyoung bestand, so befand sich

dieselbe sicherlich am Ufer des Irrnwaddi und nicht mehrere Meilen landeinwärts,

denn die Gründe, welche die heutigen Bewohner zwingen, ihre Dörfer an den

Flussufern zu bauen, waren sicherlich auch in jener fern zurückliegenden Periode

maussgebend.

Ich erachte also schon aus physikalischen Gründen die Existenz einer An-

siedelung in der Nähe des Fundortes der Feuerstein-Splitter Tür unmöglich. Es

sind jedoch noch andere Gründe, welche es mir als sicher erscheinen lassen, dass

diese Feuerstein-Splitter nicht von einem dritten Orte an ihren Fundplatz gebracht

worden sind. Ich habe denselben oben im Detail beschrieben, und nach der Lage

desselben scheint es mir gänzlich ausgeschlossen, dass dieselben durch eine in

der Schlucht auftretende Fluth an ihren gegenwärtigen Platz gespült wurden. Eine

Herabwaschung von rückwärts und oben kann ich

• mir auch nicht gut vorstellen, weil, wie bereits be-

merkt, der Steilrand eine erhebliche Distanz weiter

nach rückwärts von dem Punkte liegt, wo dje-

selben aufgefunden wunlen. Dass aber jemals eine

Ansiedelung auf dieser kleinen, abschüssigen Kuppe

bestand, die keine besonderen Vortheile in strate-

gischer Hinsicht vor den umliegenden Rücken und

Hügeln bot. glaube ich kaum annehmen zu können.

Meiner Ansicht nach lassen es also weder

physikalische Ursachen, noch der Thatbestand

am Fundorte als wahrscheinlich erscheinen, dass

die Feuerstein -Splitter sich nicht auf ursprünglicher Lagerstätte befanden, als

ich dieselben entdockte. Hiervon aber ganz abgesehen, kann ich nur sagen, dass
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dieselben thatsächlich im Conglomerat eingebettet waren, als ich sie auffand. Man
könnte, wenn man das nicht zugeben will, ebenso gut argumentiren. dass sich der

Molar von Hippothcrium antilopinum (Fig. 6) ebenfalls nicht auf primärer Lager-

stätte befand, denn was für diesen, gilt auch für die Feuerstein-Splitter, beide

waren im eisenschüssigen Conglonierut eingebettet. —

Hr. Rud. Virchow erkennt an, dass die Ubersendeten Flintstücke vielfache

Eigenschaften darbieten, welche am leichtesten auf menschliche Einwirkung be-

zogen werden können, indcss werde eine weitere Durchsuchung der Localität nöthig

»ein, da keines der Stücke eine bestimmte, absichtlich bewirkte Form zeige. Am
meisten sei der ausgedengelte Rund mehrerer Stücke bemerkenswerth. —

Hr. Voss glaubt, an einigen Stücken Schlagmarken zu sehen. —

(22) Hr. Joe st sendet aus Kopenhagen, d. d. 18. August, mit folgender Mit-

theilung die Photographie des

Haarmenschen Ram-a-Samy.

Die Vorführung dieses Menschen verläuft folgendermaassen: In demselben

Augenblick, in welchem der übliche Bühnen-Vorhang zurückgezogen wird, stösst

und schiebt der Impresario, ein Yankee von bekanntem internationalem Typus,

den Haarmenschen in einen, etwa 2 m hohen und vielleicht 4 cbm grossen, eisernen

Käfig, den er mit ihm betritt. Die Thür wird verschlossen. Der Haarmensch wirft

sich sofort in eine mit Stroh gepolsterte Ecke und beginnt, während neben dem
Käfig ein der Landessprache kundiger, zweiter Impresario oder Sklavenhändler

einen Vortrag über das „missing-link
u

hält, einzelne Strohhalme aus seinem Lager

zu rupfen nnd dieselben anzuknabbern, — gerade so, wie Affen dies zu thun

pflegen. Ich hielt das für Dressur.

Der für das staunende Publikum berechnete Vortrag brachte den schon von

Consul Bock seiner Zeit importirten Schwindel, Ram-a-Samy sei der Vertreter

einer auf der Insel (!) Laos hausenden Menschenrasse u. s. w. Er wurde als eine

Art von Vetter der Rrao und der bekannten haarigen Familie in Mandalay vor-

gestellt.

Nachdem der Vortrag zu Ende, näherte sich der Yankee dem Haarmenschen,

umlässto ihn unterhalb der Arme und befahl ihm, aufzustehen. Ram-a-Samy
weigerte sich störrisch, wehrte, ohne einen Laut auszustossen (er ist nehmlich taub-

stumm) den Führer von sich ab, zerrte ihn mehrmals an den Hosen, — wiederum

ganz wie ein Affe, — erhob sich aber, zumal da das liebenswürdige Publikum

ihm mit Stricken und Regenschirmen in die Rippen stiess, endlich doch. Ich be-

merkte hierbei, wie auch bei den folgenden Besuchen, ganz deutlich, dass der

Impresario das haarige Wesen mit ganz denselben „Strichen*, mit denen Hyp-

notiseure widerwillige Medien ihrem Willen unterthan machen, zu bezwingen

suchte.

Ich hielt Alles für Schwindel oder Dressur.

Ram-a-Samy drehte uns den Rücken zu und presste ihn gegen das Gitter.

Die Behaarung dieses Menschen ist wirklich erstaunlich. Rücken und Schultern

können ohne jede Uebertreibung mit einem Bärenfell verglichen werden. Vom
Nacken nach dem Rücken hin zieht sich ferner eine straffe Mähne, ähnlich der

kurz gestutzten unserer Ponies. Die Behaarung der Brust und Arme ersieht man
aus der Abbildung. Die Farbe der Haare ist scheckig, dunkelbraun und weiss.

Verhandl. der Merl. ADthrofol. GchpIUcImH IS*J4. 28
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oder vielmehr ergrnut. Der Mann soll 4,
r
> Jahre alt sein. Die starke Behaarung

der A imi ist bekannt: ich habe viele nackte Aino gesehen, aber nie einen mit

solch' dichtem Fell.

Was den Kopf betrifft, so enthalte ich mich als Xicht-Mediciner jeglichen

Urtheils. Kopfhaare und Bart sind stark entwickelt, aber meiner Ansicht nach nicht

mehr, als bei der Krao oder bei dem behaarten birmanischen Geschwisterptwr.

das ich vor langen Jahren in Mandalay sah. Die Augen des armen Menschen

waren stark entzündet, roth und triefend: er weigerte sich darum auch, sich die

Haare aus dem Gesicht zurückstreichen zu lassen. Wie mir später der Impresario

erklärte, war diese Augen-Entzündung die Folge davon, dass Rum-a-Samy während

der ganzen Dauer der Ausstellung in Chicago unter zwei elektrischen Bogen-

lampen gesessen und in dieselben unverwandt gestiert habe. In Kopenhagen seien

die Augen operirt worden und seitdem lasse der Mann seinen Kopf von keinem

Fremden mehr berühren.

Der Schluss der Vorstellung war widerlich, wie das Ganze:

Nach langem Strauben und Widerstreben riss der Impresario dem Mann,

dessen Kopf er zurückgebogen hatte, indem er den Bart nach unten zog, den Mund

auf. Die Oberlippe ist durch eine Hasenscharte entstellt, die Mundhöhle war un-

natürlich klein, einige verdorbene, schwarze Zähne schienen mir regellos durch

einander zu stehen.

Ich freundete mich mit dein Impresario an und konnte den Haarmenschen

zwei Mal ungestört beobachten. Unter dem Siegel des Geheimnisses theilte mir

der Yankee Folgendes mit: Derselbe sei ein „perfect idiot", taubstumm. ht»be Ge-

schlechtsteile wie ein Kind, esse nur (inmise, trinke Wasser, Thee und seit
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Katzem hin und wieder ein Glas Bier. Jeden Morgen werde er gewaschen und

sträube sich dabei, wie ein „wild beast".

Der Mann sei von englischen Truppen irgendwo im Himalaya aufgefunden

worden, wo ihn seine Eltern als Cretin ausgesetzt hätten.

Letztere Angabe halte ich für unwahr.

Wie aus der Abbildung ersichtlich, hat der Mann durchaus keinen asiatischen

Typus; dabei sind seine unbehaarten Körpertheile, die Handflächen, die inneren

Ellbogen, auch seine Xase, gerade so weiss, wie die eines Europäers. Der Ge-

sichtsausdruck des armen Kerls ist ein ganz gutmüthiger.

Dennoch waren seine „Widerhaarigkeit*, sein Strohfressen, sein ganzes affen-

artiges Benehmen keine Dressur. Er ist eben ein an Hypertrichosis universalis

leidender, — vielleicht europäischer, — recht bösartiger Cretin. Die öffentlichen

Vorführungen im eisernen Käfig sprechen aller Menschlichkeit Hohn. Sollte der

Mann auch in Berlin ausgestellt werden, so werden sich wohl Mitte) und Wege
finden lassen, denselben in irgend einer Anstalt unterzubringen und so seinen

Peinigern zu entziehen. —

Hr. Rud. Virchow erwähnt, dass Russland derartige „Haarmenschen*4
öfters

hervorbringe. Beispiele davon habe er schon früher (Berl. klin. Wochenschr. 1873,

Nr. 29) vorgestellt, und es sei dies später auch in unserer Gesellschaft geschehen.

Die „Haarigkeit" sei kein ausreichendes Rassenmerkmal; das Gesicht müsse auch

stimmen. —

(23) Hr. Bässler legt ein Bild des Sultans von Lombok vor. —

(24) Hr. Schümann übersendet aus Löcknitz, 1. October, folgende Ab-

handlung über den

Bronze-Depotfand von Schwennenz (Pommern).

Im Anfang August Hess mir der Ziegelei-Besitzer Hr. Wedel zu Schwennenz

bei Löcknitz mittheilen, dass auf seinem Grundstück Bronzen gefunden worden

seien. Bei meiner Ankunft dort fand ich Folgendes vor: Am Ostufer des Schwennenzer

Mühlsees, welches sich um etwa 20—30 Fuss allmählich vom See aus erhebt und

aus sandigem Boden besteht, befindet sich, etwa 170 Schritte vom See und von der

Ziegelei selbst etwa 1000 m entfernt, eine Sandgrube. Hier war, etwa 2 Fuss unter

dem Boden, eine Anzahl von Bronzen zum Vorschein gekommen. Es befanden

sich dabei ein Bronze- und ein Thongefäss und in und um die beiden Gefässe

dicht herum lagen die Bronzen, so dass sie etwa den Raum eines Cubikfusses ein-

nahmen. Ein Steinsatz oder sonstiger Schutz war nicht vorhanden, sie lagen im

blossen Sande auf einem Häufchen. Auch Knochen oder irgend etwas, das auf

ein Grab hätte deuten können, konnte ich nicht Anden. Es handelte sich also

offenbar nicht um ein Grab, sondern um einen Depotfund 1

). Der ganze Fund

besteht aus etwa 60 Stücken:

Hängebecken aus Bronze (Fig. 1).

Dasselbe hat etwa 70 mm Höhe und 140 mm Mündungs-Durchraesser und ist mit

schöner bläulicher Patina bedeckt. Auf dem leicht überstehenden Rande zwei vier-

1) U«iber derartige „Schniuckgarnituren- Funde" vgl. Voss (Verh. 1878. — 16. Nov. .
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eckige, aufrechtstehende Henkel. Der senkrechte Hals ist in der Mitte durch einen

erhaben gegossenen und gestrichelten Ring verziert. Ein zweiter solcher am Ueber-

gang des Halses in den Bauch

des Gefässes. Der Bauch tritt

fast horizontal heraus, um dann

scharfrandig nach unten umzu-

biegen und, in einen platten Knopf

endend, sich zuzuspitzen. Höchst

zierlich ist die Ornnmentalion

des Bodens (Fig. 1 «). Um den

Mittelknopf befindet sich zunächst

ein siebenstrahliger Stern, der

durch eingepunzte Linien ge-

bildet wird. Die Conturon der-

selben sind aussen und innen mit

Punkten besetzt. Die Spitzen des

Sternes enden in concentrische

Kreise, die gleichfalls aussen

mit Punkten besetzt sind. Direkt

nach aussen schliessen sich sieben

Halbkreisbogen an, ebenfalls mit

Punkten besetzt, und da wo sie

zusammenstossen, ebenfalls con-

centrische Kreise bildend. Weiter

nach aussen folgt ein Band, aus

kleinen gepunzten Dreiecken be-

stehend, sodann zwei gestrichelte

Bänder und wieder ein Band aus

kleinen Dreiecken. Noch weiter

nuch aussen folgt ein Band aus

herzförmigen Figuren bestehend,

die in der Mitte kleine concen-

trische Kreise zeigen und gleich-

falls durch Punkte umsäumt sind. Das Gefäss entspricht der Hängevase bei

Montelius, Om Tidsbestämning inom Bronsalderen , Taf. IV, Fig. 93. Ein der

Form nach ähnliches Gefäss besitzt das Museum zu Stettin von Schönebeek
(Phot. Alb., Sect. II, Taf. lb), doch weicht das meinige in Bezug auf die Boden-

Ornamente sehr ab. Der innere Stern bei meinem Gefäss gleicht der eben-

erwähnten Fig. 93 bei Montelius, die herzförmigen Figuren entsprechen in um-
gekehrter Anordnung mehr dem Boden eines anderen Gefässes bei Montelius:

Antiquites suedoises, Fig. 252. Jedenfalls gehört das Gefäss dem Typus D. von

Montelius an und ist dessen Periode IV zuzutheilen ').

Thongefäss (Fig. 2).

Dasselbe ist 120 mm hoch, in feiner Masse aus schwärzlich gelbem Thon her-

gestellt und gut geglättet. Unterhalb des senkrechten Halses baucht das Gefäss

sehr stark, fast kuglig, aus, unten eine kleine Stehfläche bildend. Auf jeder Seite

1) Ueber die Verbreitung derartiger HRnguli«*cken wrgl. Virchow, Verbandl. lS8f>,

S. S64 u. f.

Figur 1.
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sitzt ein kleiner Henkel. Besonders interessant sind die Ornamente. Am Ueber-

gang des Halses in den Rauch befindet sich eine eigentümliche Verzierung, aus

drei Horizontallinien bestehend, die wieder

durch zwei senkrechte Linien verbunden sind. Figur 2.

Unterhalb dieser Ornamente, in der Mitte des

Bauches, zieht sich eine sorgfältig eingestrichene

doppelte Wellenlinie herum, wie sie selbst

an slavischen Gelassen nicht schöner sein könnte.

Die Wellenlinie findet sich alsOrnament wohl

an Bronzen, in der Keramik dieser Zeit ist die-

selbe aber höchst auffallend. In den provinzial-

rümischen Gebieten des Südens sind häufig Ge-

fässe mit dem Wellen-Ornament versehen, und

dies ist wohl die Quelle, aus der sowohl Slaven

wie Merowinger das Ornament entnommen

haben. Bei uns in Pommern tritt die Wellen-

linie erst in der slavischen Keramik auf. Ein

derartig frühes Vorkommen, an einem Thongefäss der Bronzezeit, steht für Pommern
?anz vereinzelt da.

Bronze-Schwert (Fig. 3).

Das Schwert ist 38 cm lang, oben 38 mm breit, sich allmählich zuspitzend.

Dasselbe hat einen erhabenen, gerundeten Mittelgrat, der an jeder Seite durch eine

Figur 8.

flache Rinne begrenzt ist. Die Griffangel ist stiftförmig. Am Griffe, der aus Horn

oder anderem vergänglichen Material bestanden haben mag, befindet sich, noch be-

weglich, der zwingenförmige untere Griffabschluss. der durch einen braunlichen Kitt

befestigt war, von dem noch Reste vorhunden sind. Den oberen Griffabschluss bildet

ein halbmondförmiger gewölbter Knopf. Ein ganz ähnliches Schwert besitzt das

Museum zu Stettin aus Cudram. Ein gleichfalls dem meinen ganz ähnliches

Exemplar hat Sophus Müller, Nordische Bronzezeit, S. 19, Fig. 19, abgebildet.

Von den Berliner Schwertern entspricht dem vorliegenden am meisten ein Schwert

von Stollen, doch ist das meinige kleiner und weniger ausgeschweift in der

Klinge; vergl. Bastinn und Voss, Bronze-Schwerter, Taf. II, Fig. 2. Das Museum
zu Stettin besitzt ausser dem genannten von Codram noch mehrere Schwerter mit

stiftförmiger Griffangel, so von Wobrot, Leba (Phot. Alb., Sect. II, Taf. 17) und

in dem bekannten Koppenower Kasten (Balt. Stud. 33, Taf. II), die den gleichen

oder mindestens einen verwandten Typus zeigen. Bei dem häufigen Vorkommen
dieser Schwertform in Pommern wird man wohl nicht fehlgehen, wenn man die-

selbe als jüngere östliche Bronzezeitform bezeichnet.

Platten-Fibeln (Brillen-Fibeln) [Fig. 4 u. 5].

Fibel I ist 13,ü nn lang. Die Platten haben auf der Oberseite ein aus drei

erhabenen Linien gebildetes mäanderartiges Ornament, auf der Unterseite 3 diver-
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girende Hülfsrippen: der Bügel ist oben längsgerilU, an den Seiten durch zwei

Querrillen verziert. Die Nadel hat einen doppelringförmigcn Kopf. Die Fibel

gleicht ganz der defecten Fibel von Schönebeck (Phot Alb., Sect. N, Taf. 14).

Fibel II (Fig. 4) ist 17 cm lang. Die

Fiirur 4. Platten-Ornamente stimmen mit der ersteren

vollständig überein. Längsgerippter Bügel,

an den Seiten quergerippt. doppelringförmiger

Nadelkopf; an der Seite des Bügels Re-

paratur durch Ueberguss.

Fibel III, 17 rni lang, ist von oben ge-

sehen ganz ahnlich den vorigen, doch ist

hier der Bügel in der Mitte und an den

Seiten quergerippt, auch zeigt die Platte auf

der Unterseite am Bügelansatz eine starke, gerade Hülfsrippe. Reparatur unten

un der Platte durch Ueberguss. Die Nadel fehlt hier').

Fibel IV (Fig. 5) ist von den vorigen

Figur 5. wesentlich verschieden. Die Platte zeigt

oben wieder das mäanderartige Ornament,

doch wird dies hier aus fünf in einander

liegenden niedrigen Wülsten, nicht scharfen

Linien gebildet. Der Bügel ist hier viel

llacher, bei weitem nicht so steil, als bei den

vorigen, auch ist derselbe seitlich ein-

gekerbt durch divergirende Einkerbungen.

Der Nadelkopf bildet hier nicht den ge-

wöhnlichen Doppelring, sondern ist lyra-

förmig ausgebildet. Das Museum zu Stettin besitzt unter seinen zahlreichen Platten-

Fibeln kein Exemplar mit gleicher Nadel. Eine Fibel mit ähnlicher Nadel aus

Gross-Dratow findet sich bei Beltz, Neue Funde der Bronzezeit aus Meklenburg

(Meklenburger Jahrbücher .

r
>4, S. 104, Taf. II). Ein ferneres Exemplar aus Däne-

mark bei Worsaae, Nordiske Oldsager, Fig. 281. Auch Montelius. Om Tids-

bestämning, Taf. V, Fig. 127, bildet ein Exemplar mit gleicher Nadel aus Schweden

ab und rechnet es seiner Periode V zu.

Bemerkenswerth scheint mir der Bügel der Fibeln III und IV, da derselbe

nicht, wie bei den meisten jüngeren Platten -Fibeln, längsgerillt, sondern bei III

zum Theil quergerillt, bei IV durch Einkerbungen quergekerbt ist. Ich glaube,

dass hierin noch eine Andeutung an die älteren, in Spiralen endigenden, nordischen

Fibeln vorhanden ist, die sich durch quergerippten Bügel auszeichnen. In dem
Depotfund von Nassenheide befindet sich eine Platten-Fibel mit glatten Platten,

die nur eine centrale Erhöhung und einen gerippten Rand aufweisen, aber mit voll-

ständig quergerilltem Bügel (Baltische Studien 3.
r
>, Taf. 4, Fig. 25); diese würd«'

als nächst ältere aufzufassen sein. An diese würden sich dann Formen anschliessen,

wie bei Montelius, Antiquites suedoises, Fig. 221 und 222, die noch den Ueber-

gang der Platte zur Spirale erkennen lassen. Der Undset'scben Ansicht, daas

diese Platten-Fibeln aus südlichen Typen abzuleiten seien (vergl. Undset. Etüde*

sur Tage de Bronce de la Hongrie p. 107 u. f.), möchte ich mich nicht anschliessen.

S. 4SI,

1: Wegeu dir oin«»u Hülfsrippe vgl. Olsliauscn, Techiüi alt.-r Bronxen. Verh. 188f>.
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Ks finden sich Platten -Fibeln im Stettiner Museum von Grumsdorf, Lessenthin,

Neides. Schönebeck, Hökendorf, Glien, Neuendorf, Codram.

Gedrehte Halsringe (Fig. 6).

Vier gedrehte Halsringe von 135—150 mm Durchmesser au» Bronzedraht.

Zwei derselben sind aus vierkantigem Draht durch Uchte Torsion hergestellt: am
Ende laufen dieselben in Haken aus, die

hier in einander gehakt sind. Zwei Ringe

unterscheiden sich von den eben genannten

dadurch, dass sie eine wohl durch Feilen

hergestellte imitirte Torsion aufweisen

und aus rundem Draht gemacht sind.

Gedrehte Ringe, wie die vorliegenden,

kommen in Pommern ungemein häufig

vor. Es sind solche bekannt von Glowitz,

Grumsdorf, Ristow, Morgenitz, Schöne-

beck, Pyritz, Neides, Mandelkow, Mohratz,

Nassenheide. Wir linden auch in den

genannten Funden solche aus rundem und

aus vierkantigem Draht, solche mit ächter

und mit imitirter Torsion, auch wechselnde Torsion kommt schon häufig vor. Die

Abbildungen: Phot. Alb.. Sect. II, Taf. 5. 12, 15, 20, 24 zeigen die verschiedenen

Formen. Aus West-Preussen bildet Lissaucr, Alterthüiner der Bronzezeit, Taf. V,

Fig. <> und Taf. VII, Fig. S, ganz ähnliche Exemplare ab. Die Ringe sind wohl

auf ungarische Vorbilder zurückzuführen, aber höchst wahrscheinlich inländische

Arbeit.

Figur T.

Bronze-Sichel (Fig. 7).

Eine kleine Bronze -Sichel von 7
'2 mm Länge mit nach

unten gerichteter Spitze. Auf der Unterseite platt mit ver-

stärktem Rücken und Knopf, in der Form etwa wie die zu

unterst abgebildete von Mandelkow (Phot. Alb., Sect. III,

Taf. 18). im Typus, wie Mestorf: Y'orgesch. Alterth.. Fig. 240.

nur kleiner. Daneben ein Bruchstück einer gleichen Sichel.

Gerippte Halsreifen (Fig. 8).

Zwei unterseits hohle, etwas gewölbt gegossene, quergerippte Halsreifen, die

nach den Enden zu sich verjüngen und in (lache Ochsen auslaufen, etwa wie die

von Grumsdorf im Stettiner Museum (Phot.

Alb., Sect. III, Taf. <;). Reifen von gleichem Figur s.

Typus bildet J. Mestorf ab: Vorgesch. Alterth.

aus Schleswig-Holstein, Fig. 295, die von den

vorliegenden nur durch die Ornamentirung

sich unterscheiden. Auch das Exemplar bei

Worsaae, Nordiske Oldsager, Fig. 225, ist ver-

wandt. Ausser den gerippten Halsreifen von

Grumsdorf sind in Pommern solche beobachtet

im Depotfund von Nassenheide (Halt. Stud. 35,

Taf. IV) [letztere mit sehr interessanter Schluss-

vorrichtung wie bei Montelius, Antiquites sue-
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doi8Cs. Fig. 233] und ein Fragment von Ristow (Phot. Alb., Sect. [I, Taf. 22).

Verwandt ist auch das Collier von Schönebeck (Phot. Alb., Sect. II, Tal. 14).

• Es sind dies alles Formen, die dem nordischen Bronzegebiet angehören.

Glatte Halsreifen (Fig. » und 10).

Fünf platte Halsreifen, ohne Ornamente, aus 12— 15 »wwi breitem, allmählich

sich verschmälerndem Bronzeblech. Sie unterscheiden sich von den ebengenannten

dadurch, dass sie nicht gewölbt, sondern ohne Ornamente aus einfachem Blech

hergestellt sind und statt der Ochsen in Haken auslaufen. Gleiche Exemplare

besitzt das Museum zu Stettin nicht. Aehnlich scheinen die aus West-Preussen zu

sein bei Lissauer a. a. O. Taf. V. Fig. 7. Auch meine Exemplare scheinen ein

ähnliches Collier gebildet zu haben. Man kann diese platten Halsreifen als das

Endglied einer Entwickelungsreihe auffassen, an deren Spitze als ursprünglicher

Figur 9. Figur 11.

Figur 10.

Typus die sogenannten „Diademe* der älteren Bronzezeit stehen. Vielleicht steht

unseren Halsreifen aber eine Form von goldenen Halsreifen näher, wie die von

Skogshoierup auf Fünen, die Montelius, Archiv f. Anthropol., XIX, S. 9, Fig. 7.

abbildet, und die er als Import aus dem Westen (England) aufl'asst. Möglicher-

weise können unsere Halsreifen aus Bronze einem derartigen importirten Gold-

reifen nachgearbeitet sein, sie zeigen eine her/lieh einfache handwerksmässige Arbeit.

Halsreifen-Platten (Fig. 11).

Drei sichelförmige Platten aus 10—12/«/» breitem Bronzeblech. Sie ähneln

den Halsreifen, laufen aber nicht in Haken oder Oehsen aus, sondern haben an

beiden Enden Nietlöcher, waren also wohl auf Leder oder etwas ähnlichem auf-

genäht und bildeten vielleicht gleichfalls eine Art von Collier.

Armringe (Fig. 12 und 13).

Die zwölf Annringe zeigen eine Anzahl verschiedener Formen:

a) vier Xierenringe (Fig. 12) mit geschlossenem Mittel-

knoten '). Innerer Durchmesser <»7 u. 72 /«///, niedrig, im Körper

leicht coneav. Ganz ähnliche Stücke besitzt das Museum zu

Stettin aus den Funden von Hükendorf und Schönebeck.
Aus West-Preussen hat Lissauer a. a. 0. Taf. VI, Fig. 2—7,

ganz gleiche publicirt. Teber die Xierenringe mit geschlossenem

Mittelknoten findet man öfter die Ansicht vertreten, dass diese

1) l>or hier vorliegende Xier«nruig Fig. 12 war ursprünglich ebenfalls ge*cblosfleu

und ist erst nachtrügt ich ini Knoten zersprungen.

"l
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all»» gleichzeitig seien; das ist aber unrichtig. Man muss vielmehr zwischen

zwei Formen, den niedrigen und hohen Nierenringen. unterscheiden. Die

niedrigen, leicht coneaven Nierenringe, wie die vorliegenden und die von Höken-

dorf und Schönebeck, kommen nur mit Altsachen zusammen vor, die der

Periode IV Montelius angehören: die hohen, wulstförmigen, oft mit Mäander-

Ornament verzierten 'dagegen, wie die aus.Iasenitz (Phot. All»., Setrt. III, Taf. 9),

aus Zoldekow und Gnewin {Monatsbl. der Gesellsch. f. pomm. Gesch. 1H89.

S. Iö2, Taf. III), kommen nur mit Bügelringen, Wendelringen und Bronze-Hohl-

wülsten zusammen vor. gehören also der Periode VI Montelius an und sind

somit erheblich jünger. Auch Funde ausser Pommern bestätigen dies").

b) Ein bleistiftstarker, runder, geschlossener Armring ohne Ornamente,

ähnlich Phot. Alb., Seet. III. Taf. 8. Innerer Durchmesser 77 wi im.

e) Ein bleistiftstarker, offener Armring ohne Ornamente. Durchmesser 83 mm.

d) Zwei offene Armringe mit Endschälehen. Durchmesser <»7 und 42 mm.

Dieselben sind coneav gegossen, verjüngen sich nach den Enden und laufen in

kleine halbirte Endschälchen aus. offenbar eine Nachbildung dfr bekannten goldenen

Eidringe in Bronze. Die Aehnlichkcit mit den goldenen Eidringen erstreckt sieb

sogar auf die Ornamentik. Einer meiner Bronzeringe zeigt unverkennbare An-

klänge an die Ornamente des Goldringes von Menkin (Verhandl. 1888, S. f>(>3).

(ianz ähnliche Bronzeringe mit Endschälehen fanden sich in Buchholz b. Damm
und im Depotfund von llökendorf, in letzterem theils mit vollständigen, theils

mit halbirten Endschälehen. Einigermaussen ähnlich ist der Armring bei Worsaae.
Fig. 2»iÜ. Dass der kleinere Armring von 42 mm Durchmesser nur für ein Kinder-

händehen gross genug ist. ist selbstverständlich.

e) Drei offene, etwas coneav gegossene Armringe, die an

den Enden st ollen förmig verdickt sind, im Durchmesser

von Ö7, .*)S und »7 mm. Ganz ähnliche: Phot. Alb., Sect. III,

Taf. VII. rechts und links unten. Das von Beltz. Neue Funde

aus der Bronzezeit. Meklenb. Jahrbücher .

r
>4. Taf. II, abgebildete

Exemplar scheint innen glatt zu sein, während die meinigen

innen etwas coneav gegossen sind. Der King von 37 mm
Durchmesser hat natürlich auch einem Kinde gehört (Fig. 13).

f i Zwei kleine, offene Ringe aus bleistiftstarkem Draht, 4H und 3<1 mm Durch-

messer.

Ringbeschläge.

Die vorhandenen elf Ringbeschläge sind aus dünnem Bronzeblech, ringförmig,

in der Fluche gewölbt hergestellt. Sie bilden meist einen Halbring, in der Art.

dass immer je zwei einen vollständigen Kreis ausmachen. An den Enden be-

finden sich je zwei Nietlöcher. Es ist ersichtlich, dass diese Ringbeschläge den

äusseren l'eberzug eines Holz- oder Lederringes bildeten, auf dem sie mittelst

Niete befestigt waren. Bei einer derartigen Bronze-Plattirung wurde natürlich

erheblich weniger Metall gebraucht, als wenn man die Ringe massiv hergestellt

hätte, (ianz ähnliche Besehläge finden sich in den Depotfunden von Nassen-
heide (Bah. Stud. ;!;». Taf. IV. Fig. 18), Stargard, Hökendorl und Staffelde

(Phot. Alb., Sect. III. Taf. 20, obere Reihe), nur dass die Beschläge von Schwennenz

1) z.B. der Fund v.»n <'arw. Kr. Kuppin (Phot. Alb.. Sect. IV. Taf. 7 , der Depot-

fund von Briinnhauseii Litauer, AlU-rth. d. Br«iu<-zcit in Wi-st-Preusscn, Taf. VI,

Fig. 12-16 .
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zumeist Halbkreise bilden. Auen aus den Steinkisten -Grübern von Glien sind

solche bekannt. Da dieselben meist mit glatten Platten-Fibeln zusammen vor-

kommen, wird man sie der Periode IV, Montelius, zutheilen können.

Armspiralen (Fig. 14).

Ks sind vier Armspiralen vorhanden. Dieselben haben 65 mm Durchmesser
und sind aus 5 mm breitem, oberseits gewölbtem. Unterseite plattem Bronzeblech

hergestellt. Aehnliehe Spiralen sind aus vielen Depotfunden

Pommerns bekannt. Schmale Armspiralen, wie die von

Schwennenz, kommen bei uns schon in der älteren Bronze-

zeit vor, so in Babbin, neben sehr breiten mit Mittelrippe

(Phot. Alb., Sect. II, Taf. 22), Bonin mit Endspirale (Phot.

Alb., Sect. III, Taf. 4), Rosow mit kleiner Endspirale.

Grüssow, Bruchhausen (neben sehr breiten mit Mittel-

r'PPe > Monatsbl. d. Gesellsch. f. pomm. Gesch. 1892, S. 17),

Schönfeld bei Demmin. Auch in der jüngeren Bronzezeit

sind dieselben noch vorhanden, wie in den Funden von Höken-
dorf und Schwennenz. Die schmalen Armspiralen haben

also eine ziemlich lange I Lebensdauer , während die breiten (20— 22 mm) Arm-
spiralen mit Mittelrippe wesentlich auf die ältere Bronzezeit beschränkt bleiben.

Eine mittelbreite Uebergangsform fand sich in Pasewalk. Grumsdorf und Neides

(bei beiden letzteren mit Endspirale . In der Bronzezeit Ungarn s sind breite so-

wohl wie schmale Armspiralcn ungemein häufig; vergl. Hampel, Bronzezeit in

Ungarn, Taf. 36 und 44. Man wird also auch wohl die unseren auf ungarische

Einflüsse zurückzuführen haben. Ganz ähnliche Spiralen, wie die? unseren, hat

Mestorf. Vorgesch. Alterth., Fig. 323 und Montelius. Ant. sued
, Fig. 234.

Spiralringe mit Doppelung. II. G. ') [Fig. 15 und 16.]

ur
a) Spiralring (Fig. 15) aus stricknadelstarkem Doppeldraht, 43 mm

Durchmesser, mit vier Umläufen. Der Spiralring hat Anfangs-
und Enddoppelung, letztere ist aber eine Pseudo-Doppelung,
die durch Umschlingung der Enden gebildet ist: die Umschlingung

liegt ziemlich weit zurück vom Ende. Einen Goldring von gleicher

Form, über ächter Doppelung besitzt das Museum zu Stettin aus

Treptow a. d. Ii. Ein ganz gleicher bei Worsaae, Nordiske Gldsager, Fig. 250.

b) Spiralring von ganz gleicher Form und Grösse mit Anfangs- und Pseudo-

Doppelung am Ende, hier liegt die Umschlingung dem Ende nahe.

c) Spiralring von 47 mm Durchmesser mit 5 Umläufen, An-

fangs- und Enddoppelung; letztere defect, doch ist die Oehse noch

erkennbar. Die Umschlingung liegt hier mehr in der Mitte der

Spirale, im vierten Umlauf (Fig. 16).

d) Spiralring von 32 mm Durchmesser, von derselben Form,

aber defect.

Die aus Poramern bekanuten Bronze-Spiralringe mit Doppelung

hat Olshausen (Verhandl. 1886, S. 463 u. 467) einzeln aufgeführt:

dieselben haben eine Anfangsdoppelung und verschlungene Enden, nur ein defecter

Spiralring könnte Pseudo-Doppelung gehabt haben. Durch diesen neuen Fund

wird also auch der Typus mit Pseudo-Doppelung am Ende in vier Exemplaren

Figur 16.

I Vergl. Olshausen, Spiralriuge. Verhandl. \m\ S. 448.
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sicher gestellt. Betreffs des Herkommens dieser Bronze-Spiralringe ist Ols huusen
nicht im Zweifel, dass dieselben den goldenen Spiralringen, die Import-Gejjen-

stünde aus dem Süden darstellen, nachgebildet sind.

Einfache Spiralen.

Zwei kleine Drahtspiralen aus einfachem Bronzedraht, 22 und 23 mm Durch-

messer, von je fünf Windungen, am Anfang und Ende zugespitzt, als Finger-, bezw.

Ohrringe zu verwenden, nebst zwei grösseren.

G us s- Bronze.

Ein Stückchen Guss-Bronze, 20 >f schwer, von platter Form, daneben kleinere

Ringe und zahlreiche Fragmente von Ringen und Spiralen. —
Der ganze Fund gehört der jüngeren pommerschen Bronzezeit an, die der

Periode IV und V Montelius entspricht und etwa dem ß. bis 8. Jahrhundert v. Chr.

angehört. Beide Perioden kommen, wie die meisten unserer Depotfunde lehren,

vereinigt vor und können nicht, wie in Skandinavien, getrennt werden. Ebenso,

wie in Meklenburg und in West-Preussen, können auch in Pommern vier gut

charakterisirbare Perioden der Bronzezeit unterschieden werden:

I. Aelteste Bronzezeit (Montelius I), durch eine Anzahl von Einzelfunden

vertreten. Gräber dieser Zeit noch unbekannt.

II. Aeltere Bronzezeit (Montelius II und III), durch eine Anzahl von

Hügelgräbern, ohne Kisten, mit Leichenbrand, vertreten: Bamimslow, Tantow,

(Hendelin u. s. w., und eine Anzahl von Depotfunden: Grüssow. Babbin. Bruch-

hausen, Rosow, Misdroy, Pretzen u. s. w.

III. Jüngere Bronzezeit (Montelius IV und V). Ihr gehören weitaus die

meisten Depotfunde an: Codram, Glowitz, Ristow, Grurasdorf, Gutzkow, Böken-

dorf, Hohensee, Kenzlin, Koppenow (Kasten). Lessenthin. Morgenitz. Neides, Pyritz,

Schönebeck, Stargard, Sophienhof, Stolzenhurg. Nassenheide. Kölpin u. s. w. Die

Gräber sind Hügel mit Steinkisten, z. H. das Hügel-Gräberfeld von Glien, Schwennenz.

Boeck u.s.w. In Hinter-Pommern Hügelgräber ohne Kisten; hier hat sich die

ältere Beerdigungsart bei weitem länger erhalten.

IV. Jüngste Bronzezeit (Periode VI Montelius), vertreten durch die

Depotfunde von Gnewin, Tempelburg, Polzin, Jasenitz, Callies. Klein-Massow, Alt-

Benz, Löwitz, Wanderin u. s. w. Die Gräber sind kleine Steinkisten mit Leichen-

brnnd. Im westlichen Theil von Pommern findet in dieser Zeit der Uebergang zu

den Urnen- Friedhöfen statt, da letztere häufig ganz gleiche Stücke zeigen.

Während in Meklenburg die ältere Bronzezeit ihre beste Entfaltung fand,

kam bei uns in Pommern die jüngere Bronzezeit zu ihrer schönsten Blüthe.

Nicht nur die meisten Depotfunde gehören dieser Periode an, auch die Form und

Ornamentik fand in dieser Zeit ihre höchste Entwicklung und Ausbildung. In

Hinter-Pommern und West-Preussen hingegen kam besonders die jüngste Bronze-

Periode zu ihrer besonderen Ausbildung: die Wendelringe, Ring-Colliers, Hohl-

wülste, Bügelringe u. s. w. fanden gerade dort ihre vornehmste Entwicklung.

Weiter nach Osten verschwindet diese eigentümliche Cultur allmählich ganz und

gar. Diese eigenartige Verschiebung nach Osten, die auch in der BeerdigunRS-

lörm wiederkehrt, scheint neben anderen Momenten darauf hinzudeuten, dass die

ganze Bronze-Cultur der südbaltischen Küste einen von Westen nach

Osten gerichteten Verlauf genommen hat.

Sämmtliche in dem Depotfunde von Schwennenz vorkommende Stücke zeigen

Formen, wie sie der nordischen Bronzezeit in weiterem Sinne eigentümlich sind;
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es findet sieh kein Stück, von dem man sieher sagen könnte, es sei importirt. Eine

Anzahl von Geräthen, wie dir Bronzeringe mit Endschälehen, die Spiralringe mit

Doppelung und vielleicht auch die glatten Haisrcifen, sind fremden Goldgeräthen

nachgebildet, aber jedenfalls Inlandsarbeit. Neben dieser unserer heimischen

Industrie findet sich in Pommern eine Anzahl fremder Formen, die

theils auf speeifisch skandinavischen, theils auf ungarischen Import

zurückzuführen sind, — besonders letztere sind reichlich bei uns ver-

treten, — sowie auf Formen, die dem süddeutschen Alpen-Gebiete an-

gehören. Alle diese, durch Handel nach dem Norden verschlagenen Formen

sind indess unschwer von der heimischen Industrie zu sondern. —

(25) Hr. F. v. Luschan bespricht ein

Holzgefäss aus Simbabye.

Der Güte von Mr. John Noble in Capstadt verdanke ich Kenntniss

von einem Funde, der neuerdings wieder in den Ruinen von Simbabwe

gemacht worden sein soll. Es handelt sich diesmal um eine flache

Schale aus Holz von etwa 0,5 m Durchmesser mit der Darstellung einer

grossen Eidechse (Krokodil?) am Boden (Fig. 1) und mit einer Reihe

von rings um den Hand laufenden Zeichen (Fig. 2). Wie Mr. Noble

£5

Figur 1.

mir mittheilt, hält man in der Capstadt das Gelass für sehr alt und

bezieht seine Randzrichen auf den Thierkreis, ähnlich wie bereits

Dr. Schlichter (Petermanns Mittheil. 1S!>2) in Simbäbve ein grosses

Gnomon (Hemicyklium) erkannt haben will.

Goo<
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In wie fern die nach der Abbildung fast vollständig gute Erhaltung der Holz-

schale mit einem irgend in Betracht kommenden höheren Alter derselben in Ein-

klang gebracht werden kann, entzieht sich meiner Beurthcilung: immerhin erinnere

ich an die Mittheilung des Hrn.. Bartels (Verhandl. 1893, S. 319) über eine von

Hrn. Missionar Beustcr eingesandte Probe von einem der Holzbalken, der eben-

falls mit der ursprunglichen Anlage von Simbabye gleichalterig sein soll: diese

Probe erwies sich als sehr wohlerhalten, hart und schwer.

Auf die Erklärung der Zeichen möchte ich nicht eingehen, da sie besser einem

Kundigeren überlassen bleibt; dass eines derselben einen Bogenschützen darstellt,

igt wohl zweifellos, aber die meisten anderen Zeichen scheinen mir sehr schwierig

zu deuten.

Die Schreibweise -Simbabye*4 angehend, welche unter den vielen, die für

diesen jetzt so oft genannten Ort gebräuchlich sind, wohl die richtigste zu sein

scheint, verweise ich auf die Untersuchungen von Schlichter in Petermann s

Mittheil. 1893, wo auch de Barros' alter Vergleich des Namens mit dem Agi-

simba des Ptolemaeos (Geogr. IV. 8) von neuem vorgebracht wird. —

(20) Hr. Rieh. Andree übersendet aus Braunschweig, 21. September, eine

Abhandlung über

die Südgrenze des sächsischen Hauses im Braunschweigischen.

Dieselbe wird im Text der Zeitschrift für Ethnologie 189.r> erscheinen. —

(27) Hr. Finn übergiebt ein Keuerstein-Geräth vom Havel-Ufer bei

Birkenwerder. —

(28) Hr. Rud. Virchow bespricht das

lesende Kind.

Die Tageszeitungen haben fast sümmtlich Berichte Uber das Wunderkind ge-

bracht, das vor einiger Zeit im Passage-Panopticum gezeigt wurde. Auf eine freund-

liche Einladung des Hrn. Direktor R. Neumann vom 12. August besuchte ich das-

selbe und fand so ziemlich Alles, was die Berichterstatter angegeben hatten, bestätigt.

Der kleine Otto Pöhler, ist nach Angabe der Dame, die ihn hierher begleitet

hatte, am 20. August 1892 als das einzige Söhnchen eines Fleischermcisters in

Braunschweig geboren, war also, uls ich ihn sah, nahezu zwei Jahre alt. Er hatte

(in seinen Schuhen stehend) eine Höhe von 80 cm. Sein Aussehen war, abgesehen

»on einer etwas blassen Gesichtsfarbe, das eines gut entwickelten, lustigen, sehr

aufmerksamen und beweglichen Kindes von heller Complexion. Der Kopf war

173 wn lang, 133 breit und 9.j hoch (Ohrhöhe), also mesocephal (Index 76,9) und

annähernd chamaecephal (Ohrhöhenindex '>4,9). Gesichtshöhe 135. Breite 108 m/m,

also chamaeprosoper Index (80,0).

Seine Fähigkeit im Lesen, sowohl deutscher, als lateinischer Schrift, wur er-

staunlich und sein Interesse an dieser Beschäftigung unerschöpflich. Namentlich

grössere Schrift machte ihm fast keine Schwierigkeiten. Kleine Fehler verbesserte

er selbst ohne Umstände; Versuche, ihn auf falsche Lesarten zu bringen, wies er

mit Entschiedenheit ab. Es wurden ihm alle möglichen Schriftstücke vorgelegt,

die er noch nie gesehen haben konnte; er löste seine Aufgabe schnell und sicher.

Dabei interessirten ihn Illustrationen in hohem Maasse: solche, die er schon ge-

sehen hatte, erkannte und deutete er sofort.

Nach der Versicherung der Gesellschafterin hat er niemals Unterricht im

Lesen erhalten. Seine Aufmerksamkeit sei zuerst auf die Strassenschilder und
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Ladeninschriften gerichtet gewesen: er habe sich die Worte sagen lassen und so

di« Bedeutung ganzer Worte kennen gelernt und sich eingeprägt. In gleicher

Weise sei er weiter gegangen, bis er auch in der gewöhnlichen Druckschrift eine

Sicherheit erlangt habe. Dann hübe er allmählich angefangen, sich auch an Worte

zu machen, die ihm noch nicht vorgesprochen waren, und dieselben entziffert.

Gin eigentliches Buchstabiren sei dabei niemals vorgekommen.

Ein wirkliches Verständniss Uber den Hergang wurde dadurch nicht gewonnen,

zumal da die Gesellschafterin in der ersten Zeit nicht bei dem Knaben gewesen

war. Wer in der Lage gewesen ist, eine ägyptische Reise zu machen, wird in

der Erinnerung an seinen eigenen Zustand gegenüber der Hieroglyphenschrift eine

Art von Erklärung finden: ohne die Sprache zu verstehen, gewinnt man doch an den

Cartouchen der Könige allmählich ein gewisses Verständnis» der Zeichen und eine

Vorstellung von der Bedeutung neuer, noch nicht gedeuteter Zusammenstellungen.

Es würde höchst erwünscht sein, wenn ein unbefangener Beobachter die

fernere Entwickelung des Knaben, der inzwischen in Beine Heimath zurückgekehrt

ist, überwachen wollte. Vielleicht Hesse sich auch noch nachträglich über die

frühere Geschichte des Kindes Einiges feststellen. Vorläufig konnte nur der

Rath ertheilt werden, die Erregbarkeit des kleinen Burschen nicht noch mehr zu

steigern und ihn der Einwirkung eines grossen Zuschauerkreises nicht zu oft aus-

zusetzen. —

(29) Hr. A. Bastian spricht, unter Vorlegung der betreffenden Gegen-

stände, über

Armbrüste und Bogen.

Unter den jüngsten Bereicherungen des Museums für Völkerkunde ist zunächst

diejenige zu erwähnen, welche während der diesjährigen Nordlandsfahrt !Sr.Wajestät

des Kaisers aus dem Museum zu Bergen, durch Hrn. Prof. Güss fehlt* s freund-

liche Vermittel ung, zu erwerben möglich war. und findet sich in dem ersten Heft

des «Ethnologischen Xoti/.blattes" S. 42 Näheres darüber, unter Hinweis auf frühere

Sitzungen, wo das afrikanische Seitenstück in einer Armbrust der Fan, gleichfalls

mit gespaltenem Schaft, zur Erwähnung gekommen ist. Im Cebrigen entspricht

die Spannungswei.se der norwegischen Armbrust der der chinesischen, die hier vor-

liegt, und in wiederholter Folge beim Abschiessen der Pfeile sich mit dem Magazin-

Gewehr parallolisirt (nach Hrn. v. Luschan's Bemerkung darüber).

Wie die Armbrust Guinea s auf die Zeit der portugiesischen Entdeckungen zu-

rückweist, so hat die Armbrust der Chinesen aus der früheren Weite ihres Handels-

verkehrs Spuren zurückgelassen, mit der bei mangelnder üulturfertigkeit be-

nöthigten Vereinfachung der Spannung, in sporadischer Zerstreuung durch Indo-

China, bei Laos, Miri, Bonong, Moi. Karen u. s. w., sowie auf insularer Isolirung

der Nikobaresen (wie die aus den Sammlungen zur Vorlage gebrachten Exemplare

erweisen).

In griechischer Gastropeies, unter Bauchspannung (zum Handgebrauch), sowie

römischer Ballista und sonstigen Katapulten für Belagerungsmuschinen Vorstufen

in der Classicität zeigend, scheint die Armbrust später wieder in Vergessenheit

gekommen zu sein, da sie von Anna Comncna als aus dem Orient neu bekannt-

gewordene Waffe erwähnt wird, und als an den Kriegszügen sich die Vorläufer der

mongolischen Invasionen [von Chinas ') Grenzen herj bemerkbar machten, soll sie

1 Das Nachstehende verdankt» ich Hrn. l'ruf. (jrubc's gütigen Hinweisen aus
chineaischer I.itoratur: Als Armbrüste

( »u worden unterschieden (in Tscbeu-li; Hia und
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durch Richard Löwenherz nach Europa gebracht, und dann von dun Engländern

zu den hYanzosen gekommen sein, die durch dieselbe den Sieg bei Bouvines er-

kämpften, aber ihren transmarinen Rivalen (bei Crecy und Poitiers) erlagen, da

diese zu dem heimischen „Long-bow* zurückgekehrt waren, der sich im Schnellfeuer

als überlegen erwies. Auf dem Continent dagegen erhielt sich der Gebrauch der

(zeitweis verbotenen) Armbrust in den Schützengilden bis auf den Uebergting des Mittel-

alters zur Neuzeit, - wie eben im Entdeckungszeitaltcr nachweisbar, als die Feuer-

gewehre noch selten waren, — und von Jägern auch später mitunter vorgezogen wurde,

um der Lautlosigkeit willen, sowie wegen der Unabhängigkeit vom Pulvervorrath

(oder von den Gefahren einer Durchnäsaung desselben). Aus ähnlichen Gründen

kamen bei den Kriegs-Schriftstellern des vorigen Jahrhunderts die Katapulte wiederum

zur Empfehlung, weil an Ort und Stelle herstellbar (unter Umständen).

Der Bogen, als dessen Sonder-Modiflcation die Armbrust erscheint, bildet ein

lehrreichstes Reobachtungsobject der Ethnologie. Im dogmatischen Zeitalter der

Deduction war der Bogen selbstverständlich so sehr einem Jeden vertraut geworden

durch unbewusste Ideen-Association, dass man sich nicht länger darüber irgendwie

wunderte. Der Bogen und der Wilde gehörten zusammen, wie der Harlequin und

seine Pritsche oder der Prediger und sein Talar. Gerade dann aber, wenn eine

Sache selbstverständlich erscheint (in trügerischer Scheinwell), beginnt das eigent- •

liehe Problem, zum Eindringen in das Welträthsel. Im gegenwärtig „naturwissen-

schaftlichen Zeitalter* eines objectiv comparativen Ueberblickes über den Globus

(zur Verwendung der Inductions- Methode) setzt wieder das primäre Staunen ein

(der Anfang der Philosophie im Indem uns der Bogen von allen fünf

Continenten her entgegentritt, aus elementarer Unterlage, gleichsam als materiell

realisirter (oder^materialisirter) Elementargedanke, dessen dilTerencirte Variationen

wir aus (den geographischen Provinzen eonformen) Modificationen des ameri-

kanischen, afrikanischen, oceanischen Bogens u. s. w. (und auf jedem Continent

wiederum in vielfältig localen Wandlungen) herauszulesen hätten, wie überall den

Völkergedanken aus comparativen Differencirungen thatsächlicher Anschauungen

(wenn in den Sammlungen der Museen ausgebreitet vorliegend, zum vergleichenden

Ueberblick).

Wenn sich der Bogen im classischen Alterthum vereinzelt unter den Hellenen,

normal dagegen bei orientalischen Völkerschallen findet, so lässt sich (im Sonderfall)

über Thracien (in Verknüpfung mit Herakles-Sagen) eine etwaige Entlehnung her-

leiten (oder auf anderem Wege der Uebertragung)
,

wogegen das jetzt aus allen

Ecken und Enden des Globus gleichzeitig entgegenUinende Echo auf eine liefere

Wurzel zurückdeutet aus den Vorbedingungen socialer Exislenz (der Daseins-

Möglichkeit des Zoon politikon überhaupt), umgeben — in aphoristischer Not-

wendigkeit (wie auch für die Sprache gilt) — von einer primären Kunstsphäre,

worin (mit Verlängerung der Gliedmaassen, wie Kapp es nennt) die beim (nackt

geborenen) Menschen in PJinius
T

Zeichnung) unbewaffneten Glieder (die Greif-

organe der Hände) durch Verwirklichung animalischer Instincte und soweit un-

TBcheu (beim Angriff and zur Verteidigung von Wällen dienend , sowie Thaug als grosse

Armbrust) „zum Kampf»- vorn Kriegslagen herab und im offenen Laude* (Plath). Der Vor-

gesetzte der Bogen und Heile sechserlei Bogen, viererlei Armbrüste, achterlei Pfeile) bringt

in der Mitte des Frühlings die Bogen und Armbrüste, in der Mitte des Herbstes die Pfeile

und Köcher dar nach chinesischen ltiten). Den Bogen Hia und Scheu erhalten die, welche

auf Ziel und Schakalfelle, auf Vögel und Vii-rfüsser schiessen, den Bogen Thang und den

grossen Bogen die, welche zielen lernen beim Scheibenschiessen).
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bewusste Erfindungen (für Einkörperungen in denselben) zur Ausrüstung mit Waffen

und Geräthen gelangen (den Kampf um's Dasein zu bestehen).

Insofern wird der Bogen wieder ein selbstverständlich Natürliches und Natur-

gemäßes, eine Grenzscheide rationeller Relativbegriffe, von wo das (empirisch be-

hütete) Denken nun hinüber/.utreten hätte in die Fährlichkeiten des Absoluten

(einer Transcendcnz).

So lange der Eindruck des Wunders fortdauert, hat das Denken die einfach

leichtere Aufgabe, das Aussergewöhnliche abzugleichen auf das normal natur-

gemässe Niveau des Gewöhnlichen und gesetzlich Notwendigen im «Zusammen-

hang der Dinge u für das vorhanden gegebene Angetroffene). Dass wir mit jedem

Athemzug unser Leben erhalten, dass ich den Finger bewege, dieses Wort spreche

und schreibe, die zugehörige Vorstellung bilde, mag selbstverständlich nothwendig

gelten, oder: als das wunderbarste der Wunder, an der Schwelle des Geheimnisses

in den Welträthscln (für Entstehung oder Schöpfung), zum l ebertritt in das, was

Mutter Natur (die breitbriistige Gäa) geboren oder der ttk-yj > ixoz gezeugt hat.

am nächstliegenden in der (Rangi und Papa einigenden) Ehe zum Hervorrufen des

Kindes (im trinitarischen Abschluss).

Der Bogen schliesst dem Skeletgerüst des Bewegungs-Apparates im physischen

Organismus sich an, für den durch die Armmuskeln vorgesehenen Wurf (in Wnrf-

lanzen oder Wurfkeulen). Das Nächstfolgende — rein schematisch gesprochen (bei

jeglichem Absehen von irgend einem eoncreten Falle, der stets vorherige Exploration

bis in letzt äusserstes Detail benöthigen würde — wäre die Verstärkung durch den

Hebel, im Wurfbrett, das sich, zwischen der allgemeinen Verbreitung des Bogens,

in sporadischer Zerstreuung auf der Erdoberfläche findet, an solchen Idealitäten,

wo sich aus geographisch -historischen Bedingnissen die Fortbewahrung dieses

archaistischen Ucberlebsels genugsam erklärt, zur vorläufig provisorischen Be-

friedigung des Causalbedürfnisses (in Beantwortung der gestellten Fragen).

Wer das Verlangen fühlt, mag im unmittelbaren Anschluss weiter fragen,

aus welch' mechanischen Naturgesetzen der, dem Wurf gerechten, Muskularanlage

sich hier die Hebelbewegung vorbedinglich assoeiirt. in ähnlicher Fragestellung,

wie sie e. g. beim Vogel gelten würde, um die lim Wandlung der Vorderbeine in

Flügel zu erklären (für den seiner Existenznothwendigkeit einverwobenen Flug). Um
so bezüglich jedoch einen befriedigenden Einblick zu gewinnen, hätte die Frage vor-

anzugehen nach ursächlichem Vi- oder Vorgrund Caus ..raison d'etre") des Vogels

überhaupt im Schöpfungsplan, und indem das sodann, durch Betrachtungen über das

Dasein des umschliessenden Thierreiches, weiter führen würde auf das Dasein im

Sein, qua solches, in organischer (und ferner auch anorganischer) Natur, so wären

wir wieder bei den Grenzbegriffen eines vemunftgemäss (im logischen Rechnen) inner-

halb seiner Verhältnisswerthe (der Relationsbegriffe) umherbewegten Denkens an-

gelangt; gerade so klug, wie zuvor, in Anbetreff uralten Mysteriums dem Makro-

kosmos gegenüber.

Seitdem sich jetzt (durch Gewinnung social-ethnischer Stützen auf den That-

sachen deutlicher Anschauungen) der Weg geöffnet hat, um auch die Psychologie

in naturwissenschaftlich -induetive Behandlung zu nehmen (zur Fortführung des

elementar-logischen Rechnens bis vielleicht auf, einstiges, Infinitesimalcalcül), trans-

poniren sich all' solche Fragestellungen auf die psychische Sphäre, um sie für ihre

mikrokosmischen Schöpfungen (in jedesmal ethischer Vorstellungswelt) zu ver-

folgen von ihrem Entstehungsgrunde her. Und da es sich hier nun um die Mit-

wirkung des Denkens selber handelt (auf eigene Verantwortlichkeit hin), da wir

die [im Makrokosmos (wegen mangelnder Umschau) unzugängliche] Ursächlichkeit
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der Bethätigung in uns selber tragen, mag dasjenige, was beim Fortgang auf der

inductiv betretenen Forschungsbahn für den menschlichen Mikrokosmos sich als .

erkennbar herausstellen sollte, dann auch auf die im makrokosmischen Welt-
räthsel involvirt verhüllten Probleme seine proportionale Anwendung finden, um ent-

sprechende Lösung anzunähern, bei gleichartig durchwaltenden Gesetzlichkeiten (in

einem harmonisch zusammenklingenden Kosmos).

Indem das, was aus einer Crkenntniss des Denkens erst sich zu erklären

hätte, zunächst Bausteine bietet zum Aufbau, wäre bei dem hier vorliegenden

Sonder-Exempel einer Specialaufgabe die kinetische Untersuchung des Hebels in

seinen „statischen Momenten" bezüglich des Wurfbrettes an die Propulsion durch

elastisches Fortschnellen beim Bogen anzuschliessen, in noch unbewusstcr Er-

findung, aber bereits höherer Rangstufe (weshalb den Kasya von der Gottheit er-

theilt, beim Herabreichen aus dem Himmel), während gegenwärtig, wo (im

heutigen Zeitalter des Dampfes und der Elektricität) mit Dampfkraft (der dem
Dampfe innewohnenden Ausdehnungs- oder Spannkraft) geabeitet wird, der Geist

in nüchterper Zielbewusstheit seine aus mechanischer Naturanschauung gewonnenen

Gesetze klar und deutlich bestimmt stets sich vor Augen zu halten hat, da er

sonst gar bald in die Luft gesprengt sein würde, sei es beim Platzen des Kessels,

sei es beim Herausplatzen in metaphysischen Speculationen.

Eine besondere Modifikation hat nun die dem Bogen unterliegende Grundidee in

der Armbrust gefunden für den principiellen Zweck, eine schwere Masse (im Bolzen)

mit Gewalt, wie den Stein durch die Schleuder, zu werfen an Stelle des leicht fort-

geschnellten Pfeils (durch die Sehne am Bügel). Weil also technische Kunstfertig-

keiten voraussetzend, wird die Armbrust nur in fortgeschrittenen Culturzuständen

zur Anfertigung gelangen, und wenn dann bei denjenigen Wildstämmen, unter

denen sie durch Uebertragungen im Handelsverkehr zurückgelassen sein möchte,

roh ergänzende Substitute (bis zur völligen Umkehr des ursprünglich in Absicht

liegenden Planes) die Aushülfe der Vergiftung hinzuführen (im Giftpfeil), so wirkt

diese wiederum auf die Defensiv-Waffen zurück unter Umwandlung des Parir- in

ein Schutzschild u. dergl. m. —

(30) Hr. Pflugmacher spricht über

alte Darstellungen vou Mab-Werkzeugen.

In Erinnerung an die im Jahre 1889 durch Hrn. R. Virchow aus den Vier-

landen mitgebrachten Mäh-Werkzeuge und veranlasst durch dessen Besprechung des

Voigt' sehen Werkes: „Die Vierlande bei Hamburg 4,
in der Zeitschrift f. Ethnol.,

S. 139, erlaube ich mir, die Mittheilung zu machen, dass ich in Hildesheim an

einem alten, mit Holzschnitzerei reich versehenen Hause, dem ehemaligen Rolands-

Hospital, welches unter anderen Darstellungen auch solche landwirtschaftlicher

Thätigkeit aufweist, ein Bild, das Mähen unter Benutzung dieser beiden Werk-

zeuge zeigend, vorgefunden habe. Der Schnitter steht leicht gebeugt, hakt mit

dem Werkzeug in der linken Hand ein Büschel los und haut mit hoch erhobener

kurzer Sense die Halme ab. Das Haus trägt die Jahreszahl 1611. — Man darf

wohl schliessen, dass diese Art des Mähens, wenigstens zu jener Zeit, wahr-

scheinlich auch früher, in jener Gegend üblich gewesen ist. —

Hr. A. v. Heyden:

Sehr gute Darstellungen von Werkzeugen zum Mähen und den Erntearbeiten

finden sich unter den Miniaturen des Breviers Grimani in der Bibliothek S. Marco

VwbtndL der Bar). AotbropoL GmcUtchaft 1S9+. 20
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in Venedig; sie gehören dem Ende des 15. Jahrhunderts an und sind flandrischen

Ursprunges, einige wohl von Hans Memling selbst. Der Mäher mit der an einem

gebogenen Griff befestigten Sichel hält die Halme mit einem Knüppel oder ge-

bogenen Holze gegen den Schnitt. Ich werde mir erlauben, die bei Perini in

Venedig erschienenen Photographien vorzulegen. —

Hr. Rud. Virchow:

Die besondere Art von Mäh-Wcrkzeugen mit abgepasstem Griff, die ich in

den Vierlanden fand und in der Sitzung vom 22. Juni 1889 (Verhandl. S. 485) der

Gesellschaft vorführte, sind schon in der Sitzung vom 15. Februar 1890 (Verhandl.

S. 153) von Hrn. v. Rau in grösserer geographischer Verbreitung nachgewiesen

worden. Bei dieser Gelegenheit ist auch das Rolandshuus von Hildesheim und
das Breviario Grimani aus der Bibliothek von S. Marco besprochen worden (S. 158).

Die von mir vorgelegten Vierländer Exemplare befinden sich gegenwärtig im

Trachten-Museum. —

(31) Hr. A. Bastian macht Mittheilung von einer bevorstehenden Führung

durch die von Hm. Consul Siemens aus Celebcs und umliegenden Inseln ein-

gesendete und im Museum zur Aufstellung gebrachte ethnographische Sammlung. —

(32) Hr. A. Bastian zeigt drei Guanche-Schädel, welche durch Hrn.

Consul Büchle in Santa -Cruz (Tenerife) an Hrn. Carion in Venezuela gelangt

waren, und welche Hr. Consul Hahn-Echenagucia als Geschenk übergeben hat.

Einer davon ist nach der Bestimmung dos Schenkgebers, Hrn. R. Virchow für

seine Auswahl zur Verfügung gestellt. —

(33) Hr. M. Bartels legt vor

drei Guanche-Schädel von Tenerife.

Es waltet wieder das bekannte Gesetz der Duplicitiit der Fälle, indem

ich gleichzeitig mit Hrn. Bastian 3 Guanche-Schädel vorzuführen vermag. Ich

habe dieselben vor einigen Tagen von dem Direktorial- Assistenten am Königl.

Museum für Naturkunde, Hrn. Dr. Matschie als Geschenk des Hrn. Zoll-Direktor

Boeder in Sebbe im Togo-Gebiet für die Gesellschaft erhalten. Schon bei der

allgemeinen Besichtigung lassen die Schädel erkennen, dass die Guanche sehr

starke Genickmuskeln besessen haben müssen. Auch die Kaumuskeln haben

zweifellos eine erhebliche Ausbildung gehabt, wie man an den breiten Ansatzflächen

für den Musculus massetor und namentlich für den Musculus temporalis schliessen

darf. Auch die ausgebildete Tuberositas temporalis des Jochbeins spricht dafür.

Jedenfalls haben die Kaumuskeln eine grosse Arbeit zu bewältigen gehabt, denn

die Zahnkronen sind sehr bedeutend abgekaut.

Zwei der Schädel bieten ausserdem sehr seltene Abnormitäten dar. Der

eine hat linkerseits am Stirnbein eine abnorme Crista. Dieselbe hat ihren Sitz an

der Stelle, wo die Linea scmicircularis ossis frontis in den lateralen (hinteren)

Rand des Processus zygomaticus des Stirnbeins übergeht. Die Crista verläuft von

oben nach unten gegen die Sutura fronto-zygomatica hin; ungefähr 5 tum oberhalb

dieser letzteren endet sie mit scharfem Rande, der mit abgerundetem rechtem

Winkel zu dem lateralen Rande des Processus zygomaticus abfällt. Die Crista ist

10 mm lang und hat eine Höhe von 4 mm. An dem oberen Theile ihres basalen

Randes ist sie von einem *-\5 mm langen, längsovalen Loche durchbrochen, das

wahrscheinlich einem Blutgefässe zum Durchtritt gedient hat. Da man in der
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Anatomie gern Numen giebt, so könnte dieses abnorme Gebilde wohl als Crista

Processus zygomatici ossis frontis bezeichnet werden.

Der andere abnorme Schädel hat seine Anomalie in der Umgebung des grossen

Hinterhauptsloches. Die hier befindlichen Gelcnkflächen geben nicht das Bild der

abgerundeten Condylen des Hinterhauptes, sondern es

sind zwei ovale, ebene Flächen, welche sich mit scharfem

Rande Uber die benachbarten Knochentheile heraus-

heben. Sie sind schräg gestellt, von median oben

nach lateral unten verlaufend. Die von diesen Gelenk-

theilen auslaufende seitliche und hintere Umrahmung des

grossen Hinterhauptsloches erscheint nicht, wie in der

Norm, als scharfer Rand, sondern die seitlichen Theile

sehen wie horizontal abgedacht aus und der hintere

Rand hebt sich ein wenig vertical aus der Fläche der

Hinterhauptsschuppe heraus. Es sieht aus, als wenn ein

nur in geringem Hausse zur Entwickelung gekommener

Wirbelbogen hier mit dem Hinterhuupte verschmolzen

wäre. Nach vorne zu spannt sich zwischen den beiden

Gelcnkflächen ein knöcherner Bogen aus, welcher sich

aus zwei symmetrischen, nach vorn convergirenden Knochenfortsätzen zusammen-

setzt, welche in der Medianlinie zu einer Knochenverdickung zusammentreten, die

nach vom eine ganz niedere mediale Leiste bildet und nach unten in ein knopf-

artiges Tuberkulum ausläuft Zwischen diesem knöchernen Bogen, bezw. seiner

medianen Verdickung und der Pars basilaris des Hinterhauptsbeins befindet sich

eine grosse, rundliche Oeffnung, welche von den genannten Knochenfortsätzen über-

brückt wird.

Die geschilderte Abnormität macht den Eindruck, als ob der Atlas mit dem
Hinterhaupte verwachsen wäre. Dann würden die vorher erwähnten Knochenfort-

sätze dem Atens anterior und das an ihrem mittleren Theile befindliche Tu i irr-

en I um dem Tuberculum anterius des Atlas entsprechen. Es finden sich auch auf

beiden Seiten Andeutungen der Querfortsätze, aber dieselben sind nicht vollständig;

es scheint hier etwas abgebrochen zu sein. Die eigentümliche Bildung von dem

seitlichen und dem hinteren Rande des Hinterhauptloches erklärt sich dann da-

durch, dass sie als das Rudiment des Arcus posterior des Atlas anzusehen sein

würde. Es handelt sich hier nicht etwa um eine Ankylosenbildung im Atlanto-

Occipital-Gelenk, sondern zweifellos um eine abnorme DifTerenzirung dieser Körper-

gegend. Von Condylen des Hinterhauptes ist nichts zu erkennen; dieselben sind

sicherlich gar nicht gebildet worden. Auch der Arcus posterior des Atlas hat

sicherlich niemals als freier, selbständiger Bogen bestanden. Sehr zu bedauern ist

es, dass nicht auch der zweite Halswirbel für die Untersuchung erhalten ge-

blieben ist. —

Hr. Waldeyer bemerkt, dass es sich in dem vorliegenden Falle um eine

Synostose des Atlas mit dem Hinterhaupt handle, und dass derartige Fälle auf dem

hiesigen Präparirsaale nicht gar selten zur Beobachtung kommen. —

Hr. R. Virchow erinnert an einen, von ihm vorgelegten (S. 392) Schädel von

Xorquin. In der Literatur seien die entsprechenden Fälle unter sehr verschiedenen

Kategorien aufgeführt. Er nimmt die Gelegenheit wahr, die Inaugural-Dissertution

eines seiner Schüler, Dr. Fridolin Schläpfer (Ueber Ankylosis und Luxation der
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drei obersten Halswirbel. Würzburg 1854) in s Gedüchlniss zurück/urufen; darin

ist der congenitale Charakter einiger solcher Falle schon erkannt (S. 9 u. 25). —

(34) Hr. M. Bartels berichtet Uber

Siebeulinge.

Es gehört bekanntermaßen zu den grössten Seltenheiten, dass eine Frau mehr

als höchstens drei Kinder auf einmal zur Welt bringt Es liegen aber unzweifel-

hafte Beobachtungen von Vierlingen und sogar auch von Fttnflingen vor. Der
Statistiker Wappäus fand unter 10 Millionen Geborener 118 Vierlinge und 3 Fünf-

linge. Der verstorbene Gynäkologe Karl Schröder sagte: „Sicher constatirte Bei-

spiele von mehr (als 5) gleichzeitig entwickelten Früchten fehlen."

Ich bin nun in der Lage, durch die freundliche Verraittelung des Hrn. Re-
gierungs- Baumeisters Weisstein in Demmin, solch ein Beispiel vorzuführen und
zwar von Siebonlingen. Dieselben gehörten der Familie Römer an und sind

auf einem alten Grabsteine in Hameln dargestellt, welchen ich in Photographie vor-

lege. Der Stein trügt folgende, deutlich lesbare Inschrift:

Allhier ein Bürger Thiele Roemer genannt

8oino Hausfrau Anna Breyers wohlbekannt

Als man z&hlte lfiOO Jahr

Den 9. Januarius des Morgens 3 Uhr war

Von ihr iwey Knäbelein und fünf Madelein

Auf eint« Zeit gebohren seyn

Haben auch die heiligen Tauf erworben

Folgends den 20tcn 12 Uhr scelig gestorben.

Gott wolle ihn geben die Selligkeit

Die allen Gläubigen ist bereit.

Danach hätten diese sieben Kinder also elf Tage gelebt, wenn wir nicht an-

nehmen wollen, dass der Steinmetz sich verhauen hat, und dass anstatt des 9. Januar

der 19. Januar gemeint war. Dann würden die Kinder vom 19. um 3 Uhr Morgens

bis zum 20. Januar um 12 Uhr, also immerhin noch 31 Stunden gelebt haben. Das
ist um vieles wahrscheinlicher, weil für gewöhnlich derartige, mit mehreren Ge-

schwistern gleichzeitig geborene Kinder nur eine sehr kurze Lebensfähigkeit zu

besitzen pflegen.

Der Grabstein zeigt die Eltern und noch zwei männliche und drei weibliche

Angehörige knieend unter dem Gekreuzigten. Sechs Wickelkinder liegen in einer

Reihe auf einer Platte und ein siebentes hält der Vater der Mutter entgegen.

Unter der vorher mitgetheilten Inschrift steht eingemeisselt: „Obiges Original-

Denkmal hat durch die Güte des Hrn. Bürgermeister Domeier der jetzige Be-

sitzer dieses dahmals Römerschen Hauses Gerichts-Schreiber Hoppe, wieder er-

halten und aufgestellt im Jahre I818.a Der Stein befindet sich in der Emmern-
strasse 19.

Es will mir nicht zweifelhaft erscheinen, dass es sich hier um eine wirklich

beobachtete Thatsache handelt. Man würde sonst wohl kaum den Kostenaufwand

und die Mühe der Herstellung eines Grabsteins aufgewendet haben. Man würde

auch wohl nicht die Sünde auf sich geladen haben, eine unwahre Vorstellung mit

dem Gekreuzigten in Verbindung zu bringen. Auch wird man nicht Anstand

nehmen können, den Grabstein für ungefähr gleichzeitig mit dem Ereignisse an-

zusehen, da die Costüme der erwachsenen Familienglieder der um das Jahr 1600

herrschenden Mode entsprechen. Wir werden daher wohl diesen Fall von einer
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Siebenlings- Geburt als thatsächlich erfolgt betrachten. Allerdings ist es meines
Wissens der einzige derartige Fall, der bekannt geworden ist. —

Hr. Waldoyer glaubt nicht, dass ein solcher Fall bisher veröffentlicht sei.

Im hiesigen I. anatomischen Institut wird eine Vierlingsgeburt aufbewahrt. —

(35) Hr. M. Bartels zeigt

einen Menscheuschwanz.

Der Schwanz gehörte einem Knaben von 5 Wochen an und wurde vor kurzer

Zeit von Hm. Dr. Rein ach in Senftenberg abgeschnitten. Derselbe hatte die

grosse Freundlichkeit, mir das interessante Präparat zuzuschicken. Das Schwänzchen
ist im Weingeist schon stark geschrumpft,

so dass seine Oberfläche von unregelmässig

gestellten Längs- und Querrunzeln überdeckt

ist. Es ist von normaler Haut bekleidet und

besitzt auch die Farbe gesunder Haut. Ks

ist randlich, erscheint aber in der Richtung

von vorn nach hinten wie etwas zusammen-

gedrückt. Diese Abflachung steigert sich

ganz erheblich in dem am meisten periphe-

rischen Viertel des Gebildes, also an der

Schwanzspitze. DieseAbflachung der Schwa nz-

spitze giebt derselben eine gewisse Aehn-

lichkeit mit der Endphalangc eines Fingers.

Die Aehnlichkeit wird dadurch noch erhöht,

dass die Schwänzspitze gegen den übrigen

Schwanz sich mit einer ringförmigen Ein-

schnürung absetzt und dass sie sich in einem

offenen Winkel gegen den übrigen Schwanz

einbiegt. Der Hauptthcil des Schwanzes besitzt eine leichte Concavität, so dass

der Schwanz im Ganzen ungefähr ein Sechstel eines Kreises beschreibt. Die

Richtung und Lage der Exstirpationsfläche beweist, dass die Convexität des

Schwanzes nach hinten, die Concavität nach vorn gerichtet gewesen sein muss.

Das wurde später auch von Hrn. Reinach bestätigt. Die Schwanzspitze war

gegen die vordere Körperfläche hingekrümmt.

Die Länge des Schwanzes, der, wie bereits gesagt, stark im Weingeist ge-

schrumpft ist, beträgt 4 cm, von denen genau 1 cm auf die abgeschnürte Spitze

kommt. Die übrigen 3 cm, der eigentliche Stamm des Schwanzes, verjüngen sich leicht

konisch gegen die Spitze zu. Die peripherische Hälfte des Schwanzes ist gänzlich

unbehaart, und ebenso auch die coneave (vordere) Flüche des ganzen Schwanzes.

Die centrale Hälfte trägt auf der convexen Hinterfläche und auf den Seitenflächen

vereinzelte, ganz kurze, farblose Wollhärchen, die man nur gegen das Licht hin

erkennen kann. Die Ringfurche, welche die Spitze des Schwanzes gegen den

übrigen Schwanz abgrenzt, erscheint auf der vorderen, coneaven Seite tiefer, als

auf der hinteren, convexen: auch markirt sich auf der coneaven Seite der Spitze

eine Längsfurche, die relativ breit und grübchenartig ist; sie beginnt an der circu-

lären Abschnürungsfurchc und reicht bis zu der äussersten Spitze hin.

Auf der Dorsalseite der äussersten Spitze erscheint die Haut auf 3,5 mm hin ver-

dickt und Uber das Niveau der Haut des centralen Theiles vorspringend. Dabei
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ist sie glatt und hat ein verändertes, an gelbes Fett erinnerndes Ansehen. Die Aehn-

lichkcit des ganzen Schwänzchens mit einem Finger wird hierdurch noch gesteigert,

da man bei oberflächlicher Betrachtung an einen Fingernagel erinnert wird.

Auf eine Reihe spezieller Fragen erhielt ich von Hrn. Reinach folgende

Auskunft: „Der Schwanz sass genau in der Medianlinie: am oberen Ende der Crena

ani sich inserirend, hing er in der Verlängerung der Körperaxc, leicht gekrümmt,

über den Anus selbst herab. Die Hautbedeckung war normal, bis auf eine kleine

Stelle an der Schwanzspitze, wo dieselbe leicht exulcerirt war (wohl in Folge an-

dauernder Benetzung mit Koth und Urin) und dadurch dem kleinen Kerl wohl

Schmerzen bereitete. Reflectorische Beweglichkeit war nicht wahrzunehmen. Un-

fähr in der Gegend der linken Synchondrosis sacroiliaca war eine kleine, narben-

förmige Hauteinziehung (Grübchen) sichtbar. Die Heilung ging gut von Statten.

In der Familie sind Missbildungen nicht vorgekommen. 44

Leider war es nicht möglich gewesen, von dem kleinen Patienten eine photo-

graphische Aufnahme zu machen.

Ein Längsschnitt durch die Medianebene der Basis des Schwänzchens zeigt,

dass weder knöcherne, noch knorpelige Theile in ihm enthalten sind; das Knochen-

system ist also an dieser Schwanzbildung nicht betheiligt. Mit biossein Auge lässt

sich auf der Schnittfläche überhaupt keinerlei Structur erkennen: man findet überall

nur ein glcichmiissiges, weissgelbliches Gewebe bis gegen die Epidermis hin.

Namentlich ist nichts von einem Axcnstrang zu sehen; auch lassen sich keine Blut-

gefässzüge darin nachweisen. Mit starker Loupenvergrösserung unterscheidet man
ein unregelmässiges Maschennetz von ganz feinen, glänzend weissen Zügen, wahr-

scheinlich bindegewebiger Natur. Diese verlaufen in unregelmässigen Bögen; das

dazwischen liegende Gewebe macht den Eindruck eines ganz blassen Fettgewebes.

Für die Nichtmediciner in der Gesellschaft möchte ich daran erinnern, dass

es sich hier nicht etwa um einen Thierschwanz, also um etwas Atavistisches handelt.

Schwanzbildungen beim Menschen sind wicderholentlich beobachtet worden und

ich habe an anderer Stelle') den Nachweis geführt, dass sie nicht immer unter

der gleichen Form auftreten, sondern dass es verschiedene Formen der Schwanz-

bildung beim Menschen giebt. Alle aber sind sie keine atavistischen, sondern

ganz ächte pathologische Bildungen. Das Analogon eines wirklichen Thierschwanzes,

d. h. also ein Schwanz, in welchem eine die normale Zahl der Steissbein -Wirbel

überschreitende Anzahl von Wirbelkörpern enthalten wäre, ist in unanfechtbarer

Weise noch nicht beobachtet worden. Das Auftreten von Schwanzbildungen beim

Menschen hat nichts gar zu Ueberraschendcs, da er normaler Weise in frühen

Stadien seiner embryonalen Entwickclung einen Schwanz besitzt, der dann all-

mählich einem Prozcss der Verkümmerung unterliegt. Der Körper des Embryo
wächst weiter, während der embryonale Schwanz nicht nur keine Steigerung seines

Wachsthums mehr erfährt, sondern sogar allmählich in das hintere Körperende

hineingezogen wird. Eine Zeit lang ist er dann hier noch als ein erhabenes drei-

eckiges Feld zu erkennen, das von Alexander Ecker als Steisshöcker be-

zeichnet wurde; schliesslich ist auch hiervon nichts mehr zu sehen und der embryo-

nale Schwanz ist dann gänzlich verschwunden. Es können nun aber in dieser'

Periode des embryonalen Schwanzes oder des Stcisshöckers pathologische Pro-

zesse auf diese Gebilde einwirken, so dass sie als Hemmungsbildungen erhalten

bleiben oder sogar durch Reizungszustände zu gesteigertem Wachsthum veran-

lasst werden, anstatt dass sie einem Schrumpfungsprozesse unterliegen; hieraus rc-

1) Ueber Monschenschwänze. Archiv f. Anthropologie, Bd. XIII. S. 1—41.
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sultiren dann verschiedene Formen der Schwanzbildung. Der hier vorgelegte Schwanz

gehört der Gruppe der Menschenschwänze ohne knöchernen Inhalt an und zwar der-

jenigen Untcrabtheilung, welche man der allgemeinen äusseren Aehnlichkeit wegen

als den Schweineschwanz-Typus bezeichnet hat. Es mag hier, um Verwechselungen

zu vermeiden, gleich noch eingeschaltet werden, dass es auch Menschenschwänze

mit knöchernem Inhalte giebt, dass dieselben aber durch Entwickelungsstörungen

aus einer viel späteren Zeit des embryonalen Lebens hervorgerufen werden.

Die Menschenschwänze vom Sehweineschwanz-Typus nun verdanken ihre Ent-

stehung solch einem Zustande der Reizung, welcher den embryonalen Schwanz

nicht verkümmern Hess, sondern ihn zu gesteigertem Wachsthum veranlasste. Nor-

maler Weise ist der embryonale Schwanz bereits verschwunden, bevor die Wirbel

des Kreuzbeins und des Steissbeins zur Ausbildung gekommen sind. Der embryo-

nale Schwanz enthält also keine Wirbel und demgemäss finden wir auch, dass alle

Monschenschwänze, deren Ursprung auf ersteren zurückzuführen sind, keine Wirbel

in sich haben und dass sich unter ihnen, an normaler Stelle, ein normal gebildetes

Kreuzbein und Steissbein findet. Das war nun auch bei dem kleinen Patienten

des Hrn. Rein ach der Fall; er schreibt: ,.Das Steissbein war unter der Insertions-

stellc des Schwanzes durchzufühlen ....'*

Einen ganz ähnlichen Menschenschwanz (dessen Photographie vorgelegt wurde)

hat Hr. Rud. Virchow vor einigen Jahren der Gesellschaft gezeigt 1
). Dieser ge-

hörte einem Knaben von S Wochen. Er war etwas länger und nicht nach vorn,

sondern nach hinten gekrümmt. Er enthielt ebenfalls keine Spur von Knochen,

aber Hr. Virchow vermochte darin einen, von einer Art von Fascie umhüllten Axen-

strang nachzuweisen.

Hervorheben möchte ich noch, dass der von mir gezeigte Fall wiederum einen

Knaben betraf. Bei einer Zusammenstellung der in der Literatur zerstreuten Beob-

achtungen über die Schwanzbildung beim Menschen, welche ich vor längerer Zeit

gemacht habe*), vermochte ich nachzuweisen, dass erheblich viel weniger weib-

liche Wesen, als männliche, von dieser Missbildungsform betroffen werden. Ich

möchte glauben, dass dieses seinen Grund darin hat, dass die embryonale Ent-

wickelung am unteren Körperendo bei dem männlichen Geschlecht erheblich

complicirter ist, als bei dem . weiblichen, und dass daher die Entwicklung bei

dem ersteren leichter Störungen erfahren wird, als bei dem letzteren, aus denen

dann Hemmungsbildungen oder Irritationszustände resultiren. —

Hr. Waldcyer: Nach den neueren Untersuchungen besteht kein Zweifel,

dass der menschliche Embryo einen Schwanz, und zwar einen „Wirbel schwänz**

im Sinne R. Virchow's besitzt. Die meisten der bei Erwachsenen beobachteten

Fälle von weichen, wirbelfreien Sehwanzanhängen dürften auch wohl aut die

embryonale Schwanzanlage zurückgeführt werden. Es ist sehr zu wünschen, dass

das vorgelegte sehr interessante übject auch mikroskopisch untersucht werde. —

(36) Hr. G. Fritsch spricht unter Vorlage verschiedener Präparate über

Veranstaltungen der Genital- Organe im Orient.

Das Thema, welches der zu machenden Mittheilung zu Grunde liegt, ist ein

ganz besonders düsteres, seine Betrachtung wenig erfreulich; andererseits aber ist

1) Sitzung vom 20. Deccmber 1879. Verbund]. S. 805 u. 413. Jahrg. XI. — Archiv f.

pulhoL Anatomie nnd Physiologie u. s. w. Bd. LXXIX, S. 178.

2) Die geschwänzten Menschen. Archiv f. Anthropologie, Bd. XV, S. 45—132.
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der Gegenstand von ausserordentlicher Wichtigkeit und muss schärfer in's Auge

gefasst werden, als bisher nachweislich geschehen ist, wenn eine Wendung zum

Besseren erhofft werden soll.

Man darf behaupten, dass im Orient der Geschlechtsverkehr viel tiefer in das

menschliche Leben überhaupt eingreift und alle Kreise der menschlichen Gesellschaft

mehr bewegt, als es in Europa der Fall ist. Die Grundlage dazu ist schon im

Islam gegeben, durch dessen Lehren ein mächtiger, sinnlicher Zug geht. Bei uns

ist eine erstaunlich geringe Kenntniss von der Mächtigkeit dieser Beziehungen ver-

breitet, was man täglich beobachten kann, wenn man erfahrene, verständige Männer

Uber die einschlagigen Fragen verhandeln hört, wie man es vielleicht von Milch-

mädchen erwarten sollte. Freilich entzieht sich vieles der Natur der Sache nach

einer öffentlichen Verhandlung und auch an dieser Stelle werden kurze Andeutungen

genügen müssen.

In islamitischen Ländern, also auch im grössten Theile des uns intcressirenden

Africa, ist es das Zeichen des vornehmen Mannes, einen Harem zu halten, anderer

geschlechtlicher Ausschreitungen gar nicht zu gedenken. Die Abgrenzung dieses

Harems wird nur durch die Willkür und den Geldbeutel des hohen Gebieters be-

stimmt. Die Frau ist nach diesen Anschauungen Sache; hat er daran Gefallen, so

setzt er sich in den Besitz derselben. Der Gedanke, es könne ein noch so hoch

stehender Mann sich in der Oeffentlichkeit etwas dadurch vergeben, dass er ein

weibliches Wesen, welches ihm gefällt, gleichviel wie er es in den Bereich seiner

Macht bringt, mit seiner Liebe beehrt, bleibt dem Orientalen unverständlich. Fühlt

sich doch selbst die Frau, welche einen flüchtigen Umgang mit dem Manne hat

eben wegen der ihr zugewiesenen untergeordneten Stellung keineswegs in gleicher

Weise erniedrigt, wie es in Europa der Fall sein würde. Dass diese mohameda-

nischen Anschauungen in Africa die allgemein herrschenden geworden sind,

wäre leicht an Beispielen nachzuweisen. Aber da, wo der Islam noch nicht

herrschend geworden ist, pflegt der Verkehr der Geschlechter ein viel lockerer

zu sein.

Dieser ganze Aufbau des häuslichen Lebens nach den Vorschriften

des Koran ist nicht ohne Sklaven zu denken. Wenn daher die mohameda-

nische Welt unter dem Druck europäischer Mächte der Abschaffung der Sklaverei

zustimmte, so geschah dies unzweifelhaft mit in der Tasche geballter Faust und

dem festen Entechluss, die betreffenden Gesetze heimlich zu umgehen. So ist es

nicht überraschend, wenn sich neuerdings verschiedene ägyptische Pascha's, darunter

der hochgeachtete Ali Sherif Pascha, der Präsident des gesetzgebenden Körpers,

des Sklavenkaufs schuldig machten. Dass sie vor Gericht gefordert wurden, be-

trachtet die mohamedanische Welt als einen Gewaltact, nicht als eine Ausübung

des Rechtes.

Man täusche sich daher doch nicht absichtlich über die Lage der Verhältnisse;

so lange der Islam nicht stark modificirt oder gänzlich unterdrückt

ist, wird es öffentlich oder heimlich Sklaven geben. Ob Aussicht vor-

handen ist. dieses Ziel in Bälde zu erreichen, lasse ich dahingestellt. Bis dahin

aber werden auch leider die blutigen Sklavenjagden, die scheusslichste Seite des

ganzen Sklavenlebens, nicht vollständig auszurotten sein.

Diese Jagden liefern natürlicher Weise ausschliesslich die für die Organisation

des Harems unumgänglich nöthigen Eunuchen. So geläufig dies Wort unter

civilisirten Verhältnissen ist, so unbekannt ist im grossen Ganzen die körperliche

Beschaffenheit dieser Unglücklichen bei uns, da die Abgeschlossenheit des Harem-
lebens die Eunuchen auch bei Krankheit und Tod umfängt. Andererseits spielen
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sie im politischen Leben oft eine bedeutende Rolle; in Aegypten übten sie früher

einen grossen Einfluss aas. Ich habe es im Jahre 1868 noch selbst erlebt, dass

der bereits abgefahrene Schnellzog von Kairo nach Alexandrien hielt und zurück-

fuhr, um den schwarzen Ober-Eunuchen des Khedive aufzunehmen, welcher die

Zeit versäumt hatte. *

Anatomisch handelt es sich bei der jetzt üblichen Art der Verschneidung um
die Entfernung der gesammten Genitalien, was alsbald, nachdem die Unglücklichen

irgendwo im Innern eingefangen wurden, in rohester Weise mit dem Yatagan aus-

geführt wird; höchstens dass man die dabei eintretende, lebensgefährliche Blutung

durch Anwendung von Stopfmitteln oder Ausbrennen zu stillen sucht. Wohl der

grösste Theil der so Verstümmelten, besonders im bereits erwachsenen Zustande,

dürfte aber bei der Operation zu Grunde gehen.

Das vorliegende Präparat, die Genital-Region eines in Alexandrien verstorbenen

sudanesischen Eunuchen, welches ich so glücklich war, durch gütige Vermittlung

des Dr. Schiess im arabischen Hospital daselbst zu erbeuten, zeigt ein regel-

mässiges, man möchte sagen, normales Ansehen. Der Penis-Stumpf wölbt sich

etwas kappenartig vor, darunter sieht man den Eingang der Harnröhre und etwas

tiefer einen länglichen gerunzelten Wulst, noch nicht von der Grösse einer Nuss, den

Rest des Hodensackes. Der ßlasen-Verschluss schien durch die frühere Narben-

Contraction gelitten zu haben, denn bei Lebzeiten verstärkte der Mann denselben

durch Einführen eines etwa 3 cm langen eisernen Stäbchens von Federspulendicke,

mit einer Oehse am Ende, um das Verschlussstück mittelst eines um die Hüften

befestigten Bändchens in der Lage zu erhalten. Da nach der Landessitte auch

die Männer hockend den Urin lassen, würde dieser Vorgang dem Verschnittenen

Schwierigkeiten nicht bereitet haben; im Falle, dass das Niederhocken ausgeschlossen

war, half sich der Unglückliche durch zeitweises Einführen eines Röhrchens.

Die Geheimnisse des Haremlebens umschliessen aber noch manche andere

geschlechtliche Ausschreitungen, welche einer gesunden Entwickelung dieser Völker

entgegen stehen, dem Europäer jedoch nur andeutungsweise bekannt werden, wenn

sie sich ihm nicht zufällig auf dem Secirtisch enthüllen. Auf einen solchen Fad,

in dem sich menschliches Elend dem Vortragenden in seiner abschreckendsten

Form zeigte, bezieht sich das zweite der vorgelegten Präparate. Es stellt gewisser-

maassen das weibliche Gegenspiel zu der Verunstaltung des Eunuchen dar und

zeigt die Genital-Region eines so weit vernähten Mädchens, dass der Beischlaf

nicht mehr durch die Scheide, sondern auf widernatürliche Weise vollzogen werden

musste. Dabei war das kleine, schwächliche Mädchen schwerlich viel älter, als

12— 14 Jahre und doch schon elend an Schwindsucht zu Grunde gegangen. Welch

erschütternder Einblick in menschliche Verworfenheit und unverschuldetes Unglück

enthüllt sich unseren Blicken bei Betrachtung dieses Präparates!

Das theilweisc Vernähen der Mädchen ist übrigens im nordöstlichen Africa

vielfach im Gebrauch, um verlorene Jungfernschaft vorzutäuschen, und wird zu

diesem Zweck an derselben Person häufig zu wiederholten Malen ausgeführt.

Verhältnissmässig harmlos ist die Verunstaltung der weiblichen Genital-Organe,

worauf sich das dritte der vorliegenden Präparate bezieht. Hier handelt es sich

am das Beschneiden der Mädchen, wie es in vielen nord-afrikanischen und

sudanesischen Stämmen geübt wird. Die Operation betrifft eine Verkürzung der

kleinen Schamlippen, am vorliegenden Präparat ohne Ausschneiden der Clitoris, wie

solche zuweilen bei aussergewöhnlicher Verlängerung der Organe vom hygieinischen

Standpunkte angezeigt sein mag, als 8itte aber von diesem Bedürfniss durchaus

unabhängig erscheint.
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Wenn die Anforderung der Natur eine derartige Beschneidung wünschens-

wert oder nothwendig machte, so wäre dies gewiss bei den hottentottischen

Weibern des südlichen Africa am ehesten der Fall, wo indessen die Beschneidung

der Mädchen unbekannt ist.

Das regellose, sporadische Vorkommen der weiblichen Beschneidung warnt

uns, vom ethnographischen Standpunkt auf diese Sitte einen besonderen Werth zu

legen, etwa um hypothetische Beziehungen zwischen verschiedenen Stammen auf-

zuklären.

Das Gleiche gilt auch von der Beschneidung der Männer, die im nörd-

lichen Africa wohl ganz allgemein unter der eingobornen Bevölkerung im Gebrauch

ist, im Süden aber ähnlich, wie diejenige der Frauen im Norden, von wechselndem,

unsicherem Vorkommen ist. Während sie auch von den südlichen Bantu-Stämmen

im Allgemeinen geübt wird und in dieser Weise früher auch bei den Ama-Zulu

in Gebrauch war, brachte sie bei letzteren der Häuptling Dingaan in Wegfall und

liess sie an sich selbst nicht vollziehen. Vielleicht wenden sich beim Verfall der

nationalen Unabhängigkeit auch die Ama-Zulu der Beschneidung wieder zu, zumal

die eingebornen Mädchen vor einem nicht beschnittenen Manne in den meisten

Stämmen Abscheu zu zeigen pflegen.

Eigentümlicher Weise ist die Operation nicht im Gebrauch bei den Koi-koin,

wo sie vielfach von der Natur sogar dringend geboten erscheint und muthwilligc

Verstümmelungen der Genital-Organe früher wenigstens gelegentlich geübt wurden

(einseitige Castration der Hottentotten nach Kolbe).

Der berechtigte Abscheu, den zumal in Europa die geschlechtlichen Aus-

schreitungen des Orients und der afrikanischen Bevölkerungen hervorrufen, mahnt

zur Bekämpfung derselben, was Jeder gern zugeben wird. Einen Feind, den man

bekämpfen will, muss man aber scharf ins Auge fassen: es nützt Nichts, den

Vogel Strauss zu spielen und den Kopf in sittlicher Entrüstung in den Busch zo

stecken. Solche unfruchtbare Behandlung des Gegenstandes kann eine Besserung

nicht im Gefolge haben. —

Der Vorsitzende mahnt daran, in so delikaten Fragen einzelne Persönlich-

keiten, deren Verhältnisse nicht in authentischer Weise bekannt sind, als Beispiele

heranzuziehen 1

). Anders liege es in Betreff solcher Beispiele, wo, wie in dem

Kameruner Fall, die Gerichtsverhandlung auch dem Publikum eine genauere

Kenntniss der vorgekommenen Exccsxe ermögliche. Mit Recht werde hier die

öffentliche Meinung auf das Tiefste erregt. Dazu bedürfe es nicht erst der Er-

wägung, dass die Duldung derartiger Vorgänge das sittliche Gefühl auch der

Heiden schwer verletze und dass die nationale Ehre, namentlich durch das scham-

lose Peitschen entblösster Weiber, gegen welches die englische Presse anscheinend

mit Grund als in dem englischen West-Africa unerhört protestire, geschädigt

werde. —

1) In dem mündlichen Vortrage des Vorredners wurde ein Beispiel berührt, welches

in der Sitzung der ausserordentlichen General -Synode vom 5. November einigen Syno-

dalen Veranlassung zu einer entschiedenen Zurückweisung gegeben hat. Da der Hr. Vor-

tragende in der obigen, von ihm .selbst verfassten Wiedergabe seines Vortrages die be-

treffenden Stellen unaufgefordert unterdrückt hat, so liegt kein Grund für die Gesellschaft

vor, auf den von ihrem Vorsitzenden in der Sitzung selbst erhobenen Einspruch zurückzu-

kommen. Die Redaktion.
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(37) Hr. Maas s stellt Tor

eine Zwergin und einen Riesen.

Dieselben werden zur Zeit in Castan's Panopticum gezeigt und sind in freund-

licher Weise für den heutigen Abend beurlaubt.

1. Die schon in der Sitzung vom 19. November 1892 gezeigte, jetzt 18jährige

Zwergin Jeanne St Marc, genannt Princesse Topaze, 0,79 m gross, aus Paris,

geboren in Buenos Aires. Sie hat sich in den 2 Jahren, die seit ihrem ersten Er-

scheinen in Berlin verflossen sind, durchaus nicht weiter entwickelt und ist noch

ebenso drollig und zierlich und auch intelligent, wie früher. Ihre Glicdmaassen

sind alle gleichmässig, im Verhältniss zu ihrer Grösse, ausgebildet; ihre Sprach-

kenntniss aber hat sich, trotz ihrer immerwährenden Reisen in den verschiedensten

Ländern, durchaus nicht vergrössert, da sie nur, wie ihre ebenfalls anwesende,

übrigens normal ausgewachsene Mutter, französisch spricht.

2. Der Gegensatz zu der zierlichen Topaze ist der zwei Jahr jüngere, jetzt

16jährige, 2,20 m hohe Riese, der Aegypter Hassan Ali aus Derr bei Wacli Haifa.

Kr ist bei seiner riesigen Grösse auch vollständig normal entwickelt und hat ein

ganz intelligentes Aussehen, ist dabei aber, wie alle Araber, sehr abergläubisch,

denn er will seine Kürperlänge durchaus nicht durch Messung an sich selber fest-

stellen lassen, und nur auf Umwegen gelangt man darüber zur Kenntniss. Er hat

einen 13jährigen, pfiffigen und ganz hübschen Cairesen zum Begleiter, Osman,
der ihm als Dolmetscher dient und etwas deutsch spricht. Derselbe ist von nor-

maler Figur. —

(38) Neu eingegangene Schriften und Geschenke:

1. Ten Kute, H., Necrologic. Dr. A. Sasse. Leiden 1894. (Sep.-Abdr. a. d.

Tijdschrift v. h. k. Nedcrl. Aardr. Genoolschap.)

2. Derselbe. P.mdlels between the Shiwian or Zunian culture and that of the

Calchaqui». Leiden U:»4. (Sep.-Abdr. a. d. Internat. Archiv f. Ethnogr.)

Nr. i u Gesch. d. Verf.

3. 5 Broehüren politischen und philosophischen Inhalts. Gesch. des Hrn. Beer
in New Orleans

4. Tucker, J. It., Annual address before the American Bar Association at

Saralogn Springs. Philadelphia 1«U2. (Repr. Transactions of ihc Assoc)

Gesch. d. Hrn. Jagor.

5. Lakowitz, Die Feier des lf>0jährigen Stiftungsf. d. Naturf. Ges. z. Danzig.

Danzig I81M. (Schrift d. Naturf. Gesellsch.) Gesch. v. d. Gesellschaft.)

6. Rothe, F., Untersuchungen über die Behaarung der Frauen. Berlin 1893.

(Dissert) Gesch. d. Hrn. Güterbock.

7. v. Bezold, W., Bericht über die Thätigkeit des Königl. Preuss. Meteorolog.

Instituts im Jahre l»93. Berlin 1894.

8. St oll, O., Suggestion und Hypnotismus in der Völker-Psychologie. Leipzig 1894.

9. Hahn, E., Die cultivirten Knollenpflanzen der Hochebenen der Anden von

Peru und die dort üblichen Conservirungsmethoden. o. O. 1894. (Sep.-

Abdr. a. d. Zcitschr. f. Spiritus-Industrie.)

10. Cammac rt, L, Calendrier civil ou Gregorien civil. Paris 1894.

11. Niederle, L., Prispevky k anthropologii zerni Ccskych. II. Omladsi dobe

kamenne v Ccchäch. v Praze 1894. (Cesky lid.)
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12. Hirsch, A., Verhandlungen der vom 12. bis 18. September 1893 in Genf ab-

gehaltenen Conferenz der permanenten Commiasion der Internationalen

Erdmessung. Berlin 1894.

13. Kleist, H., Bilder ans Japan. Leipzig, o. J.

14. Brandstetter, R., Malaio-Polynesische Forschungen. II. und III. Luzern

1893/94.

"

15. Anthropologisch -archäologische Versammlung in Sarajevo, 17. August 1894.

Sarajevo 1894. (Bosnische Post)

Nr. 7— 15 Gesch. d. Hrn. R. Virchow.
16. Biolle y. P., Costa-Rica und seine Zukunft. Aus dem Französischen über-

setzt von Dr. H. Polakowsky. Berlin 1890.

17. Calvo, J. B., The Republic of Costa Rica II. edit. Washington 1894.

Nr. 16 u. 17 Gesch. d. Hrn. General-Consul F. Borchardt.

18. Stolpe, H., Det tyska Antropologiska Sällskapets 24de arsmöte i Göttingen

och Hannover 1893. Stockholm 1894. (Ymer.)

19. Hermelin, S. G., Berättelse om Nordamerikas förenta statcr 1784. Stock-

holm 1894.

20. Nuttall, Z., Note on the ancient Mexican Calendar System. Stockholm 1894.

21. Förstemann, E., Zur Entzifferung der Maya-Handschriften. IV. Dresden 1894.

Nr. 18—21 Gesch. d. Hrn. Künne.
22. Eisel, R., Uebcr die Entstehung der Sage vom unterirdischen Gange, o. O.

u. J. (Aus d Jahresb. d Vogtland. Alterth.- u. Gesch.-Vcreins in Hohen-

leuben 1861/64.) Gesch. d. Hrn. Bartels.

23. Berghaus, H , Die Völker des Erdballs II. Ausgabe. Leipzig 1851/54.

2 Bände.

24. Derselbe, Die Baudenkmäler aller Völker der Erde. Neue Ausgabe. Leipzig 1854.

2 Bände.

Nr. 23 u. 24 Gesch. d. Hrn. Dr. Ehrenreich.

25. Man fron i, M., Commemorazione di Don Giuseppe Pederzolli. Rovereto 1894.

(Sep.-Abdr. Atti d. Accad. degli Agiati.) Gesch. v. d. Accademia d.

Agiati.

26. Emery, C, Estadios sobre las hormigas de Costa Rica. San Jose 1894.

(Anales del Museo Nacional.) Gesch. d. Museo Nacional.

27. Fewkes, J. W., Dolls of the Tusayan Indians. leiden 1894. (International.

Archiv f. Ethnogr.) Gesch. d Verf.

28. Grossmann, L., Maimonides. New York and, London 1890.

29. Derselbe, Some chapters on Judaism and the science of religion. New York

and London 1889.

Nr. 28 u. 29 Gesch. d. Verf.

30. Müller, J., Ueber Ursprung und Heimath des Urmenschen. Stuttgart 1894.

Gesch. d. Verf.

31. Gatschet, A. S., Specimen of songs of the Modoc Indians. Washington 1894.

(Amer. Anthropol.) Gesch. d. Verf.

32. Ho ffmann, W. J., Gshicht fun dä al'tä tsai'tü in Pcnsilfani. Philadelphia

1894. (Proc. Amer. Philos. Soc ) Gesch. d. Verf.

33. Becker, G. F., Quicksilver ore deposits. Washington 1893. Gesch. d. Verf.

34. Kirch ho ff, C, Copper. Washington 1893.

35. Derselbe, Lead and Zinc. Washington 1893.

Nr. 34 u. 35 Gesch. d. Vorf.
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Ausserordentliche Sitzung vom 31. October 1894.

Vorstellung der chinesischen Schauspieler-Trappe des Mr. Tay-Chow-Beng.

Nach einigen einleitenden Worten des Hrn. Bastian erhält das Wort Hr.

Maass. Derselbe giebt zunächst eine gedrängte Uebersicht über China und dessen

Bewohner und fährt dann fort:

Die chinesischen Schauspiele sind theils Mummerei, Wo z. B. das ganze Personal

als Thiere verkleidet auftritt und durch Gebärden und Töne die betreffenden Thierc

nachahmt, theils Marionetten-Theater, welche Märchen in der Weise des euro-

päischen Mittelalters aufführen, theils wirkliche Theater, auf denen Personen auf-

treten. Diese letzteren spielen meist nur in den Häusern der Vornehmen. Die

Schauspieler gelten für ehrlos. Frauen dürfen, seitdem Kaiser Kien-Lung Mitte

des vorigen Jahrhunderts eine Schauspielerin zur Gemahlin nahm, nicht mehr auf

dem Theater auftreten. Die Vorstellungen dauern oft halbe Tage lang und ein

Schauspiel folgt ohne Unterbrechung auf das andere. Es werden darin meistens

die obseönsten Dinge verhandelt und in Worten und Gebärden auf das Natürlichste

dargestellt, weshalb auch wirklich vornehme Personen die öffentlichen Schau-

spiele nicht besuchen. Man hält auf glänzende Garderobe. Der Vortrag, der sich

immer in hohen Fisteltönen bewegen rauss, ist fast gesangartig, meist mit Tänzen

untermischt. Decorationen und Scenerie giebt es nicht In einzelnen Tempeln

sind besondere Abtheilungen für Schauspiele eingerichtet, in denen Scenen aus

dem Leben Buddhas aufgeführt werden. Wir haben hier im Museum das wunder-

schöne Modell eines solchen Tempels mit Theater. Öffentliche Häuser für Schau-

spiele und musikalische Vorstellungen, in sehr leichtem und einfachem Styl gebaut,

bat man in den nördlichen und Östlichen Provinzen des Reiches. In Peking sind

zahlreiche Truppen von 10—12 Personen, die auch auf Privatbuhnen der Vor-

nehmen spielen.

Was Sie hier nun sehen werden, kann füglich nicht Schauspiel in unserem

Sinne genannt werden; es sind vielmehr Scenen aus dem täglichen Leben, als:

Vorführung einer chinesischen Gerichtsscene, wobei ein Dieb, der in einer vorher-

gehenden Scene beim Namensfeste eines Familienvaters einen frechen Diebstahl

ausgeführt hat und dabei ertappt wurde, von dem Richter verurtheilt wird. Dann
Bestrafung eines zänkischen Ehemannes. Ferner Gesangsvorträge, wenn man
diese Fisteltöne Gesang nennen will. Ein Aufzug von grotesken Masken zum
Neujahrsfeste und Vorstellung von hohen Mandarinen, selbst des Kaisers und

eines Prinzen, an ihren gelben Gewändern kenntlich. Dass hier auch eine weib-

liche Darstellerin auftritt, ist schon ein Beweis dafür, dass kein eigentliches Schau-

spiel vorgeführt wird, d. h. keine romanhafte Handlung, sondern nur Scenen aus

dem wirklichen Volksleben, wie sie sich in China in der Öffentlichkeit ab-

spielen. —
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Nach diesem Vortrage betraten die Chinesen die dazu möglichst vorbereitete

Aula des Museums. Sie hatten reich mit goldenen und farbigen Stickereien be-

legte Stühle aufgestellt und das Katheder ebenfalls mit farbenprächtigen Teppichen

behängt. Den in quiekenden, halb singenden Fisteltönen gegebenen Vortrag be-

gleiteten unausgesetzt die im Hintergrunde sitzenden, auf chinesischen Original-

Instrumenten spielenden Musikanten. Diese Instrumente bestanden in einer Art

von Mnndoline, deren Sailen aber mit einem Fidelbogc.n gestrichen wurden, einer

Clarinette und einer Flöte. Eine kleine Trommel mit sehr hölzernem Ton wurde

dabei ab und zu lleissig gerührt. Die strahlende Pracht der mit goldgestickten

Verzierungen überladenen Costüme und die höchst eigentümlichen, mit langen

Pfauenfedern geschmückten Kopfbedeckungen der auftretenden Mandarine und

des Kaisers selber erregten Erstaunen, obgleich es natürlich augenscheinlich

war, dass diese Costüme eben nur Theater-Costüme waren und wohl kaum der

wirklichen Tracht der dargestellten Personen genau entsprechen. Der Kaiser und

ein junger Prinz, der durch eine Dame dargestellt wurde, waren in gelbe, gold-

überladene Gewiinder gekleidet. —
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Sitzung vom 10. November 1894.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Unser langjähriges Mitglied G. A. B. Schierenberg ist in Luzcrn am
21. Octobcr im 87. Lebensjahre gestorben. Er hatte einen für jede Seite der anthropo-

logischen Forschung offenen Sinn und von seinen vielen Reisen hat er stets neue

Beobachtungen oder Auffassungen heimgebracht. So war er der erste, der die Rillen

an den ägyptischen Tempeln beobachtete. Aber seine eigentliche Neigung war der

Erforschung seiner engeren westfälischen Heimath zugewendet, insbesondere der Zeit

der Römerkriege und vor Allem der Varus-Schlacht und ihrer Folgen. Von dieser

Zeit und auch von dieser Gegend dutiren seine Versuche, die skandinavischen

Sagen und die Edda selbst auf einen germanischen Ursprung zurückzufuhren. Ob-

wohl seine Deutungen, die nur zu oft den Autodidakten erkennen Hessen, in

unserer Gesellschaft auf vielfachen Widerspruch und auf ein unbesiegiiehes Miss-

trauen stiessen, so wurden sie doch gehört, und das empfand er dankbar, da ihm

sonst fast alle Wege zu dem grösseren Publikum versperrt waren. Daher ist es

verständlich, dass er noch seine letzte Vertheidigungsschrift an uns richtete (vergl.

Verhandl. vom 16. Juni, S. 322), diesmal im Tone des Siegers; es war die Ab-

handlung Über „die Eddafragc im Jahre 1894". Die Zukunft wird darüber richten,

ob die Grundrichtung seines Forschens eine irrige war. In unserer Erinnerung

wird er als ein unabhängiger, eifriger und ernster Mann von grosser Initiative un-

vergessen bleiben. —

(2) Die Zeitungen berichten aus Africa von zwei schmerzlichen Verlusten.

Dr. Lent, ein junger, vielversprechender Botaniker, den die Königliche Akademie

hinausgesendet hatte, und Dr. Eugen Kretschmer, ein mit grossen Hoffnungen

von uns geschiedener Zoolog und Anthropolog, sind am 25. September bei einem

hinterlistigen Anfall des Häuptlings Leikturu am Rilimandjaro ermordet worden.

Der Vorsitzende verliest den letzten Brief vom I. August, den er von

Dr. Kretschmer aus der deutschen wissenschaftlichen Station zu Marangu am
Kilimandjaro erhalten hat:

^Nachdem ich glücklich im Inneren von Africa angelangt bin, gestatte ich mir,

Ihnen kurz über meine bisherigen Schicksale, sowie über meine Zukunftsplüne

Bericht zu erstatten. Meinen anfänglichen Entschluss, die Freiland-Expedition als

Arzt und Naturforscher nach dem Kenia zu begleiten, habe ich aufgeben müssen,

da, wie Sic wohl schon gehört haben werden, die Freilandsachc ein rasches und

trauriges Ende genommen hat. Glücklicher Weise haben sich mir hier weitere,

vielleicht noch günstigere Perspectiven für meine anthropologische Thätigkeit er-

öffnet. Kurz vor meiner Abreise aus Europa erhielt ich einen Brief des Aus-

wärtigen Amtes, in dem mir offerirt wurde, als Zoologe und Anthropologe die
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wissenschaftliche Station in Marangu aufzusuchen und dort längere Zeit zu ver-

weilen. Ich habe das Anerbieten mit grosser Freude angenommen, da ich über-

zeugt bin, auf einer wohleingerichteten Station mehr im Interesse meiner Studien

wirken zu können, als auf einer unruhigen Expedition.

„Ich habe in Mombas eine eigene Expeditions-Carawane ausgerüstet und bin

in 14 Tagen hier heraufmarschirt. Wenn es meine Gesundheit gestattet, will ich

hier längere Zeit verweilen, um genaue anthropologische Untersuchungen und

Messungen anzustellen, sowie anatomische Sammlungen anzulegen. 2 Dschagga-,

1 Massai- und 1 Suaheli-Schädel hoffe ich Ihnen vielleicht schon in nächster Zeit

senden zu können. I Dschagga-Schädcl macerirt gegenwärtig noch. — Ich glaube,

die hier in dem Deutschen Schutzgebiete wohnenden Völkerschaften bieten noch

ein aussichtsreiches Arbeitsfeld für den Anthropologen. Hoffentlich kann ich Ihnen

recht bald mehr berichten." —

(3) Hr. Geh. Hofrath Prof. Dr. Geinitz in Dresden sendet unter dem
20. October ein warmes Dankschreiben für die ihm Seitens der Gesellschaft zu

seinem 80. Geburtstage dargebrachten Glückwünsche. —

(4) Als neue Mitglieder sind angemeldet:

Hr. William Klein in Wien.

„ Dr. jur. Schauenburg in Berlin.

Consul Vohsen in Berlin.

(5) Der Vorsitzende macht Mittheilungen bezüglich der am 17., . bezw.

18. November stattfindenden Festsitzung und des Festmahls zur Feier des

25jährigen Bestehens der Gesellschaft. —

(t>) Am 1!). November wird die Alterthums-Gesellschaft Prussia zu

Königsberg in Preussen das 50jährige Jubiläum ihres Bestehens feiern. Ein

Aufruf derselben, in welehem zu Geldsammlungen für die Beschaffung von neuen

Schränken für die Sammlungen der Prussia aufgefordert wird, liegt vor. —

(7) Die Society for the preservation of the monuments of uncient

Egypt in London ühersendet eine Einladung zu Geldzeichnungen, um die alten

Monumente Aegypten s, in erster Linie den Tempel von Karnak zu schützen. Es

wird dargelegt, dass die wiederholten Ueberschwemmungen des Nils den Boden

durchtränken und das aufsteigende salzhaltige Grundwasser die Basen der Säulen

zerstört, so dass eine nach der anderen umstürzt. Ausser der Freilegung dieser

Basen wird ein Pumpwerk eingerichtet, welches die Entwässerung des Bodens be-

wirken soll; die ägyptische Regierung wird dasselbe übernehmen, wenn es zwei

Jahre in Wirksamkeit gestanden hat. Die Gesellschaft hat 587 SC für den Bau auf-

gebracht und besitzt ausserdem 700 i", braucht aber noch 000 —

(H) Hr. Schweinfurth übersendet den nachfolgenden Bericht (October 1894)

eines in Cairo ansässigen Naturforschers über:

Hochzeits-Gebräuche der unteren Volksklassen der Stadt-Araber

und Fellähin in Aegypten.

In den Stunden, in denen nach der hebräischen Tradition Gott mit dem
Leviathan spielt, d. h. in den Stunden der Müsse und des geistigen Ausspannens,

beschäftige ich mich für raeine alten Tage' damit, die Sitten des eigentlichen

Digitized by Google



(465)

arabischen Volkes, oder vielmehr diejenigen der Fellähin und des genieinen, noch

an den alten Gebräuchen festhaltenden Stadt-Araber's zu beobachten. Darunter

giebt es manches, was genau überhaupt nicht bekannt und der Heikligkeit des

Gegenstandes halber wohl auch noch nicht gedruckt worden ist. So hatte ich

neulich durch die Heirath meines Dieners Gelegenheit, die Gebräuche, d. h. die

intimen Vorgänge, die bei einer Hochzeit innerhalb der unteren Volksklassen statt-

haben, genauer kennen zu lernen; ich gebe hier einen wahrheitsgetreuen Be-

richt, der bei Ihnen jedenfalls vor dem Verlorensein geschützt ist. Voraus-

schicken will ich noch, dass die höheren Klassen der Araber die hier zu er-

. örternden Sitten nicht mehr befolgen ; sie haben die türkischen angenommen, denen

zufolge die Braut verschleiert, mit auf der Brust gekreuzten Armen, auf dem an

der Wand aufgestellten Thron, der „ Koche" '). sitzt. Der Bräutigam tritt ein,

hebt den Schleier und die Neuvermählten bleiben alsdann sich selbst Uberlassen.

Dasjenige, was ich nun vorführe, betrifft eine Hochzeit aus dem Volke mit wahr-

scheinlich vorislamitischen Gebräuchen.

Die Braut wird gekauft. Die Jungfrauen zum Heirathen sind gegenwärtig

^rachis*, wohlfeil, wie sich mein Diener ausdrückte, um seinen Entschluss zu

motiviren. Die beiderseitigen Mütter feilschten eine Zeit lang wegen des Preises,

ob die Braut 4 Gineh (Pfd. Sterl.) oder 4 Bintu (Nap. d'or) kosten sollte; man
einigte sich ihdess bald. Einige Tage vor der Hochzeit nimmt die Braut ein Bad

und es folgt alsdann die Nacht der Henna („Lelet-el-lienne"). Die Braut und

andere ihr befreundete Mädchen und Weiber füllen sich die Nacht Uber die Hände
mit Henna-Paste (gestampfte Blätter der Lawsonia inermis), auch wird solche auf

die Sohlen der Füsse gebunden, zum Rothfärben. Ich habe bemerkt, dass die

Mädchen selbst im Schlafe die Hände krampfhaft geballt hatten, um den Henna-

Brei festzuhalten. Letzterer wird am folgenden Morgen entfernt, die Henna re-

touchirt und Kohl 2
) (Antimon oder Bleiglanz, gegenwärtig jedoch meist Eisen-

glimmer) auf die Augenbrauen und Lider gegeben. Der Tag wird mit Mastix-

Kauen verbracht.

Die folgende Nacht ist die Nacht „des Eintritts" (Lelot-el-dachle); diese gehört

der eigentlichen Festlichkeit an. Die geladenen und die nichtgeladenen, bloss neu-

gierigen Theilnehmer versammeln sich, die Tabla und Rabübe ertönen und der Tanz

der Herodias — sonst auch Tanz des Bauches genannt — beherrscht die Situation.

Die Braut sitzt, umgeben von den verwandten Weibern, in einem eigenen Räume
auf einem Diwan oder Teppich. Zwischen Mitternacht und 2 Uhr wickelt sich der

Bräutigam ein weisses, goldgesticktes und gewöhnlich mit einer Blumenbordüre

versehenes Sacktuch um den Zeigefinger der rechten Hand und tritt vor die nun

durch die Weiber entschleierte Braut. Gleichzeitig wird dieselbe von der Mutter

unter Assistenz der verwandten Weiber oder durch letztere allein festgehalten,

damit sie sich nicht sträuben kann. Der Bräutigam kniet vor ihr nieder und zer-

stört das Hymen, indem er den umwickelten Finger hineinstösst und denselben

bohrend in der Scheide wiederholt umdreht. Darauf geht der Bräutigam aus dem
Zimmer, küsst dem Vater der Braut die Hund und zeigt das blutig«; Tuch den

Gästen, worauf die Musik mit Tusch einfällt. Ich sah selbst einmal in einem

Dorfe ein solches Tuch in Procession umhertragen. Der Anstand will, dass die

Braut während der Operation schreit, was doch manchmal etwas gesucht erscheint.

1 sonst Hika genannt. Mitritz.

2> Vergl. It. Virchow über ägyptische Augenschminke in Verband!. 18&S, S. 417—422.
Vcrliamll. <ier Herl. Aathropol. (;*>«elln-bi(t 189». 30
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Man hält übrigens ein laues Sitzbad unmittelbar bei der Braut in Bereitschaft nebst

einem Pulver von folgender Zusammensetzung:

Weisser Zucker,

Krystallisirtcr Candiszucker,

Qarad (Hülsen der Acacia nilotica, sehr tanninhahig),

Schwarzer PfefTer,

von allen gleiche Theile genommen und gepulvert.

Unmittelbar nach Entfernung des Bräutigams mit dem Tuche setzt man die Braut

in das Bad und die Mutter streicht nun dieses Pulver in die Scheide derselben,

soviel als nur irgendwie hinein zu bringen ist. Nun entringen sich die natürlichsten

Schmcrzensschreie der Braut, die weithin gehört werden, und die Musik antwortet

abermals mit Tusch. Das Pulver oder vielmehr die Paste bleibt die ganze Nacht an

der Stelle und erst am folgenden Tage darf die Braut sich davon befreien, so gut

es eben geht Damit ist auch die Hochzeit zu Ende. Der Mann kann aber seiner

Frau nicht nahen, bis die durch das Pulver bewirkte Entzündung heil geworden ist,

was 2—9 Tage in Anspruch nehmen soll.

Oftmals soll es sich ereignen, dass es dem Bräutigam an Muth gebricht, selbst

die Zerstörung des Hymens vorzunehmen. Dann besorgt dies die „Balläneu , eine

Frau, die Uberhaupt aus der Assistenz bei Hochzeits-Feierlichkeiten ein Geschäft

macht; sie besorgt dies ferner in allen Fällen, wo das Hymen „kelbi 4
* ist, um den

Blutverlust nach Möglichkeit einzuschränken. Nach der Beschaffenheit ihres Hymens
werden nehmlich die Araberinnen eingethcilt in:

„Schelenkijeh 4
", bei denen sich das Hymen mit einer Längsspalte öffnet.

Blutverlust sehr gering, nur einige Tropfen.

^Ennabijeh", hier ist das Hymen meist geschlossen, zerplatzt aber bei

leisestem Stoss, wie eine Weinbeere (daher der Name). Blutverlust gering.

„Kclbijeh 44
(die „hundsartige 14

). Das Hymen ist dick, fleischig, sehr resistent,

und der Blutverlust beim Oeffnen gross. Hier muss die „Ballänea ein-

greifen.

Allen Araberinnen, auch denen der besseren Stände, schneidet man im Alter

von 7—9 Jahren die Clitoris aus. Dies wird von den einheimischen Aerzten als

Grund dafür angegeben, dass Nerven-Krankheiten der Frauen, Hysterie und dergl.

in Aegypten so gut wie unbekannt (?) sind. Bei den Kopten gelten im Allgemeinen

die nämlichen Gebräuche.

Zu bemerken ist noch, dass am Vorabende der Lelet-el-henne die Braut nnd
ihre Freundinnen, sich gegenseitig unterstützend, an sämmtlichen Körpertheilen,

mit Ausnahme des Kopfes, die Haare entfernen, indem sie ein zähes Colophonium-

Harz in noch halbllüssigem Zustande darüber giessen und nach Erkalten die Haare
zugleich mit dem erhärteten Harz gewaltsam ausreissen. Indess werden auch
häufig Salben einer gewissen Mischung verwandt, die, mit Auripigment (Silber-

glätte) versetzt, ein mehr schmerzloses, wenn auch grössere Vorsicht in der An-
wendung bedingendes Verfahren gestatten. — I

(9) Hr. Kliment Ccrmäk (taslau) sendet unter dem 19.0ctober einen Bericht über

die Fandstelle der geschweiften Becher in Caslau (Böhmen) und das Alter
der dortigen jüngeren Lössschichten.

Unterhalb der Stadt ftaslau fliesst der kleine ßrslenka-Bach. Seine Ufer sind
beiderseits mit Löss bedeckt und auf dem linken Ufer befinden sich fünf Ziegeleien,

von denen die erste die hübschen Funde in der neolithischen Station lieferte und
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die letzte unter dem Hrädek in der Vorstadt Krzilnhy durch ihre geschweiften

Becher bekannt ist.

Auf der letztgenannten Fundstelle fand man schon öfters Gefässe und Eisen-

celte, die auf die La Tene-Periode hinweisen; einmal kamen auch Scherben mit

Wellen -Ornament mit einer Scherbe vom Stradonicer Hrudischt-Typus zusammen

vor. Man fand hier auch Menschen-Skelette und eine bronzene Nadel mit knopf-

uhnlichem Kopfe.

Hier ist als Unterlage Glimmerschiefer- Felsen (Fig. 1, 67.). Darauf folgen

mächtige (bis 2 m) Schichten von Geröll (Fig. 1, A\ u. &), in welchen man

Figor 1.

A. Ackerkrume. .1 /. An>a lunata. a L. alluvialer Lehm, d L. diluvialer Löm.

A'. Kohle. A'. u. 5. Kies und Schotter. Ol. Glimmerschiefer.

Rhinoceros-Knochen und Zähne vom Mammuth gefunden hat. Dann folgt eine 4 m

hohe Schicht von Löss (Fig. 1 , d L.). In der südlichen Wand im Garten unter

der Ziegelei entdeckte man hier im Löss ganz sichere Spuren der mensch

-

80'
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liehen Thätigkeit, nehmlich eine 1—3 cm starke kohlige Schicht (AT.), in welcher

zerhauene Knochen vom Pferd und Renthier lagen, auch Stücke von Steinen, an

welchen man sah, dass sie im Feuer gelegen hatten. Diese schmale Kohlenschicht

verschwand; man nahm die Probestücke in das taslauer Museum.

Früher schon fand ich oben in dieser Lehmwand ein Gefäss, in welchem ein

Schädel von einem Hunde steckte. Das Gefäss ähnelte den bauchigen, niedrigen

Gelassen der ächten Bronzezeit, war braun und glimmerreich: der Schädel war

in's Weisse calcinirt und ohne Unterkiefer.

Im Februar 1891 stürzte ein Stück von dieser Lösswand ein und da zeigten sich

in der steilen Wand zwei Gefässe, ein 12,4 cm hoher, reich ornamentirter Becher

und dann ein umgestürztes Krüglein von brauner Farbe und von den bekannten

classischen, runden Formen, aber ohne Verzierung. Bald darauf fand ich in der-

selben Schicht eine rothe Schüssel, welche auf dem Rande mit Zickzack-Ver-

zierungen geschmückt ist. und die Form einer Halbkugel hat. Etwas höher lag

eine Ansa lunata (A l) und ein durchbohrtes Stück von Hirschgeweih, das den so-

genannten Krücken vom ttivnaeer Hradischt ähnlich ist.

Dies Alles lag in einer bräunlichen Schicht von Lehm '<//.), den man hier „ariska^

nennt, weil er in nussgrosse Stücke zerfällt und zur Fabrikation von Dachziegeln

benutzt wird. Die Gefässe standen in dieser 40 cm starken Schicht auf dem Löss-

boden; darüber war schwarze Ackererde, bis 1,3 m tief.

Im nächsten Jahre fand man hier in eben dieser

Schicht noch zwei geschweifte Becher: einer roth mit

weissgefülltcn Zickzack-Ornamenten in horizontalen Bän-

dern, der andere braun, ohne Füllung der seichteren

Bänder-Ornamente (Fig. 2).

Nach allem diesem kann man schliessen, dass die

bräunliche Schicht der .ariska** weit jünger ist, als

der Löss, und da man diese geschweiften Becher ge-

wöhnlich in die beginnende Bronzezeit (ungefähr

1200 Jahre vor Chr.) stellt, so muss auch die Schicht,

die sie bedeckte, jünger sein und hat kein diluviales

Alter. Dies ist entscheidend, um den Funden, die in

diesen alluvialen Schichten gemacht werden, nicht so

hohem Alter zuzuweisen. In der südlicheren neolithischen

Station fand ich immer diese braune Schicht von den

Gruben durchbrochen, aber man sah, wie sich die

jüngeren Schichten an die älteren anschlössen und bei

den Abfallgruben sie auch bedeckten, während sie in den Gräbern fast spurlos ver-

schwand in der schwärzeren Erde des Grabes.

Die geschweiften Becher von dem niedrigeren Typus kamen in Böhmen und

Mähren zwölfmal vor. Man kennt Fundstellen von Markowic (Fig. 3). Sarka, Pre-

mysleni, SteKowes, Liben, Teplic, Polep bei Leitmeritz, Kralupy, Smi'chow, Wokowic;

in Mähren verfolgt man sie von Mährisch-Krummau über Brunovic, Hodejic, Schla-

panic bis zu den Grabhügeln bei Turoves unweit vom Berge Hostein und im Walde
„Lisky* (Füchse) bei Keltsch unter dem Hutberge (Sbräznv), ja sie gehen bis auf

die Csepelinsel in Ungarn. Diese hochinteressante Gruppe \on Gcfässen, die auf

ein Centrum des Bronze führenden Volkes hindeuten, verfolgt man von Sicilien

(Andrian) über südfranzösische Dolmen nach Portugal (Grotte Palmctta) und von

da in die englischen barrows und dann wieder an der ganzen Küste der Nord-

iind Ostsee bis zum Ladogasee. Im Binnenlande trifft man sie nicht nur in Böhmen

Figur 2.
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und Mühren, sondern auch in der Schweiz (Vinelz. Bielersee), in Hessen-Darm-

stadt, in Baden und im Thüringischen.

Nach meinen bisherigen Forschungen scheint diese Form aus den ächten

preussischen Bechern mit dem Schnur- Ornament entstanden zu sein; die reich

Terzierten, gestrichelten und punktirten Gelasse aus der neolithischen Station der

('aslauer Ziegelei sind Zwischenglieder zwischen der alten preussischen Form und den

Figur 3.

glockenähnlichen Gelassen von Markovic und Kozeluh bei t'aslau. Wenigstens

fand ich die ältere Form in einem neolithischen Grabe (ob nur als Archaismus?)

der südlichen Ziegelei, wo nur steinerne Beigaben waren (Fig. 4), und die

schönere Form dieser Gefässe stimmt auch gänzlich mit dem neueren und jüngeren

Inventur der mittleren neolithischen Alterthümer überein, die mit dem glockenähn-
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liehen Becher bis in die Bronzezeit reichen. Die grössere Vollkommenheit der

Form ist hier einem jeden Forscher einleuchtend.

Diese wenigen Worte wollte ich sagen, um die geologische Sicherstellung

des jüngeren alluvialen Ziegellehms zu beweisen. —

(10) Hr. Kliment £ermak (ftislau) berichtet über

einen neunzehigen Slovaken.

Auf einer Reise in der Slovakei fand ich im Dorfe Mischen, 1 Stunde südlich

von Trencin-Teplic, einen armen Bauer, welcher auf dem linken Fusse neun
Zehen hat. Dieser Bauer heisst Jan Kazi'k, ist (1894) 29 Jahre alt, verheirathet

und hat zwei ganz ohne Fehler ausgewachsene Kinder.

Auch in der Familie seiner Eltern ist niemals eine

solche Unregelmässigkeit des Körpers beobachtet

worden. Der Fuss selbst ist ein wenig grösser, als

der andere, und zeigt eine breite grosse Zehe, dann

eine kleine und zwei zusammengewachsene Zehen,

wogegen die anderen ganz regelmassig sich anreihen.

Auch die zu jenen gehörigen Knochen sind doppelt.

Der Fehler ist oberflächlich nicht sehr sichtbar:

erst als ich ihn fragte, ob er auch Soldat gewesen,

zeigte er mir den blossen Fuss, von welchem ich

mir eine Zeichnung machte. Ich werde später eine

Photographie von dem Fusse anfertigen lassen, denn in Teplic ist ein sehr guter

Photograph und der dortige Pfarrer, der hochwürdige Herr Johann Darvai, wird

dies veranlassen. Jan Kazi'k trägt die gewöhnliche slovakische Tracht und nährt

sich von Landbau und Schafzucht. Er bereitet in seinem Hause die bryndza (Käse)

und die berühmte „zincica". Seine Muttor lebt noch und ist eine gut ausgewachsene

Person vom braunen Schlage mit schwarzen Augen, während der Sohn mehr dem
blonden Typus angehört. Ueberhaupt fand ich in diesem Dorfe viele rothhaarige

Personen. Die Einwohner erzählten, dass sich im 15 Jahrhundert hier einige

Hu8siten-Familien angesiedelt hätten. —

(11) Hr. Kliment £ermäk (taslau) sendet eine Mittheilung über

prähistorische Alterthüiuer von Ecuador in America.

Hr. A. Peths, Lehrer und Gärtner an der Weinbau-Schule in Melnik (Böhmen),

grub auf seiner Heise in Ecuador, unweit von der Stadt Loja, auf dem Gebirge

Chuquiribamba, in einem Incagrabe und fand eine 5 an lange und 4 cm breite

Kugel aus schwarzem Gestein, die eine Einkerbung für den Lasso hat (Fig. 1), dann

Figur 3.

Figur 1. Figur 2.
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ein 2 1
;., cm langes Plättchen aus Eisen -Schwefelkies

(Fig. 2) mit zwei Bohreingängen. Weiter eine Axt mit

den charakteristischen Vorsprüngen an der Wurzel, aus

einem grünlichen, schwarz gefleckten Gestein, welche

meisterhaft polirt ist (Fig. 3). Dieselbe ist 5,2 cm lang

und an der Schneide 4,5 cm breit.

Figur 4. »/,

Endlich gehört noch dazu eine kupferne, 12,7 cm

lange und 6,4 cm an der Wurzel breite Axt (Fig. 4),

welche scharfe Kanten hat, die gehämmert worden sind.

Alle diese amerikanischen AlterthUmcr befinden sich

zur Zeit in dem Kreis-Museum der Stadt Melnik. —

(12) Hr. Naue in München berichtet unter dem
23. Oetober über

Gräber der Hallstattzeit in der Oberpfalz.

Hr. R. Virchow bespricht die dazu gehörigen Schädel.

Beide Mittheilungen werden in den Nachrichten über deutsche Alterthums-

fundc, Heft 6, veröffentlicht werden. —

(13) Hr. Dr. Behla in Luckau berichtet unter Ucbersendung der Fundstücke

mit einem Briefe an den Vorsitzenden vom 8. November über einen

Am 31. Oetober d. J. wurde mir gemeldet, dass von dem Bauergutsbesitzer

Gottfried Bruck in Niewitz in einer Urne mehrere Eisensachen gefunden worden

seien, darunter ein Tragbügel, eine Lanzenspitze, eine Axt. Ich begab mich

am 2. November in die Wohnung des Hrn. Bruck und traf bei ihm eine eiserne

Axt und eine eiserne Lanzenspitze. Er giebt an, dass er vor einigen Tagen auf

seinem, nördlich vom Dorfe gelegenen Ackerplane beim Steingraben in etwa 3 Fuss

Tiefe auf einen Topf gestossen sei, in welchem neben Knochenstückchen und Erde

1 Axt. 1 Lanzenspitze. 1 Messer, 1 Tragbügel und Reifenstückchen gelegen

haben. Axt und Lanzenspitze habe er mit nach Haus genommen, das Andere

wieder in den Topf gelegt und diesen wieder an der Fundstelle vergraben „aus

einer gewissen Scheu", wie er sich ausdrückte. Ich fuhr sofort mit ihm nach

der Fundstätte. Die Untersuchung an Ort und Stelle ergab folgendes Resultat:

Der Ackerplan liegt nördlich von dem Dorfe, dicht an der Zerbst'schcn

Brauerei, unweit der Windmühle. Das ganze Feld zeigt äusserlich keine Er-

höhung; auch die Fundstelle ist eben: sie zeigte, dass hier vor einigen Tagen

frisch gegraben worden war. An dem von Hrn. Bruck angegebenen Orte wurde

der Spaten eingesetzt und in etwa 2 Fuss Tiefe kam der bewusste Topf zum Vor-

schein, der mit loser Erde, einzelnen Knochenstückchen, einem eisernen Messer,

einem eisernen Tragbügel mit anhaftendem Randbeschlag und einzelnen Frag-

menten eines Eisenreifens gefüllt war. Die ringsum befindliche Erde war kohlig

schwarz, Steine nicht mehr vorhanden. Nach Versicherung des Hrn. Bruck hatten

jedoch zahlreiche Steine rings um den Topf gestanden, um derentwillen er ja

dort gegraben hatte. Von anderen Thongefässen habe er nichts bemerkt. Die

einzelnen Gegenstände von Eisen hätten mitten in dem Topf regellos gelegen, zu

unterst die Axt; das Gefass sei ursprünglich ganz gewesen, aber durch den

Sputen oben zerbrochen.

Eisenfund bei Niewitz (Kreis Luckau).
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Das Thongefäss, so wie es in meine Hände gelangte, ist nicht mehr iniact.

Der obere Rand fehlt zum grossen Theil. nur an einer Stelle ist derselbe noch

sichtbar. Es ist ein Behälter von mittlerer Grösse, in der Mitte ausgebaucht nach

oben sich verjüngend, mit steil aufsteigendem, nicht umgelegtem Rande. Höhe =
22 cm, grösster Bauchumfung — 82 cm, der Durchmesser der oberen Mündung =

21 cm, der des Hachen Bodens -=» 13 cm. Oberfläche uneben höckrig, schwach ge-

glättet, graugelb. Bruch graugelblich, lässt zahlreiche Kiesbrocken erkennen:

Wandung von 6—8 mm Dicke. Ornamente und Henkel fehlen. Technik ziemlich roh.

Die in dieser Urne geborgenen Eisensachen befanden sich in dem Zustande,

wie sie gefunden wurden, noch ziemlich gut erhalten, hier und da mit Rost bedeckt:

1. Die Axt ist 15 1
/» cm lang, Schneide = 6 cm breit, das Stielloch in der

Richtung der Länge ausgezogen, 3 cm lang, 2 1

/, cm breit: nach unten zu beiden

Seiten des Loches befinden sich 2 kleine spitze Vorsprünge.

2. Das Messer ist 21 cm lang. Griff, quer zur Schneide stehend, 14 */» cm lang.

Die Schneide gerade, Rücken nach oben convex. Länge der Schneide 6 1

/, cn»,

Breite derselben 2 cm.

3. Die Lanzenspitze ist 22 cm lang (etwa 1 cm fehlt an der Spitze, vom Schmied

des Dorfes behufs Untersuchung abgeschlagen). Die hohle, mit einem Querstin

im Innern versehene, nach dem Blatt sich verjüngende Tülle misst 7'/, cm Länge,

Mündung — 2 cm. Das Blatt zeigt beiderseits eine ziemlich scharfe Rippe. Grösstc

Breite des Blattes = 4 1

/t an. Ornamente fehlen.

4. Der Tragbügel ist vollständig vorhanden. An ihm haftet die kleinere

Hälfte eines Randbeschlages (27 cm). Der Durchmesser des Bügels beträgt 17 cm:

an der höchsten Biegung ist er 8 cm hoch Die Mitte desselben bildet eine m
lange, 1' , cm breite Platte: die Enden des Bügels sind unregelraässig vierkantig

etwa > wwi dick. Zu beiden Seiten läuft der Bügel in einen cm langen, horizon-

talen Ast aus, an dessen Ende je ein dicker Knopf sitzt, welcher nach aussen

halbkuglig gerundet ist. Auf diese beiderseitigen Arme ist eine platt gearbeitete

Oehse beweglich aufgehängt, welche durch einen platten Nagel auf das gebogene

Randstück aufgenagelt ist. Die beiden Enden des Nagels sind als kleine Hervor-

ragungen an der innern Seite des Randbeschlags sichtbar. Letzterer ist am obern

Rande umgebogen, lässt jedoch einen Spalt von etwa 2 mm Dicke. Die Breite des

Randstücks beträgt 2'/, cm.

5. Die noch vorhandenen Fragmente des Roifens sind 2 mm dick und l*/4 cm

breit, die erhaltene Rundung entspricht ungefähr der Rundung des Randstückes.

Nagelstellen sind nirgends bemerkbar. Nach Angabe Bruck s war ein ganzer

Reifen nicht vorhanden. Es waren beim Herausnehmen bereits Stücke.

Fassen wir noch einmal die Fundverhältnisse und die Funde selbst zu-

sammen, so erinnern dieselben sofort an die auf dem neuen Kirchhof zu Tage ge-

tretenen' Ragower Eisenfunde (vergl. Verhandl., Jahrg. 12, S. 94), ebenso an die

Stregaer Eisenfunde (Jahrg. 18, S. 572). Bei Strega lagen angeblich die analogen

Eisenfunde in einer Thonschale; es konnte jedoch bei Inspicirung an Ort und

Stelle nichts festgestellt werden, was für ein Begräbniss sprach. Bei Ragow
handelt es sich vielmehr um eine Grabstelle, ebenso bei dem neuen Eisenfunde in

Niewitz, das nur etwa 2»^ Stunden von Ragow in nordwestlicher Richtung ent-

fernt ist. Steinsetzung, kohlig schwarze Schicht, Urne mit Beigaben, Knochen-

stückchen u. 8. w. sprechen unzweifelhaft für ein Grab. Auch handelt es sich

hier nicht bloss um ein Brandgrubenfeld, wie bei Wilhelm«au (Jahrg. 18, S. 725).

Die vorgefundenen Eisensachen repräsentiren in der That nur Grabbeigaben. Bei

Ragow konnten noch Zweifel bestehen, ob die Eisensnchen in der verhültniss-
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müssig kleinen Urne Platz gehabt haben (abgesehen davon, dass sie ja heraus

ragen konnten); die Niewitzer Urne ist gross genug, um die eingelegten Eisen-

sachen bequem fassen zu können. Ich setze die Zahlen einander gegenüber. Die

Ragower Urne ist etwa 11,5 cm, die Niewitzer 22 cm hoch Der Boden der Ragower
misst 9 cm, der Boden der Niewitzer 13 cm im Durchmesser. Die Niewitzer Urne

ist also bedeutend geräumiger.

Inwieweit die übrigen Eisenstücke im Blinzeinen Abweichungen darbieten,

muss die Gegenüberstellung der Funde selbst lehren. Soweit sich aber nach der

Zeichnung und Beschreibung des eisernen Bügels nebst Randstück (Verh., Jahr-

gang 1 880, S. 96) urtheilen lasst, bietet der Niewitzer Bügel ein vollständiges Seiten-

stück zu dem Ragower, besonders was die Grösse und die seitlichen Oehsen be-

trifft. Beim Betrachten des Randstückes und der Bandstreifen ist der Gedanke an

einen Holzeimer ja das Nächstliegende. In der Literatur ist auch von derartigen Holz-

eimerfunden die Rede. In Skandinavien werden Funde von Holzeimerbeschlägen

aus Bronze erwähnt (Verh., Jahrg. 1880, S. 101). Ein kleiner Holzeimer mit Bronze-

reifen stammt aus einem Hügelgrabe von Donbaeck bei Friedrichshafen (Jütland)

(Verh., Jahrg. 19, S. 316). Ferner ist ein Holzeimer von Eibenholz von Polchlep

bei Schivelbein erwähnt (Verh., Jahrg. 18, S. 605). Genauere Beschreibungen von

den genannten Stellen fehlen mir; es muss deshalb weiterer Vergleichung vor-

behalten bleiben, zu entscheiden, inwieweit Analoga vorliegen.

Die Befestigung des Bügels weicht von der unserer heutigen Holzeimer völlig

ab; an letzteren befindet sich einfach eine Kramme, deren Branchen an der inneren

und äusseren Holzfläche angenagelt sind; an dem frei überragenden Krammen-

bogen ist jederseits der Bügel befestigt. Aber unsere Holzeimer ermangeln auch

der oberen Randbedeckung. Befremdend ist der nur 2 mm dicke Raum an dem
umgebogenen Rande für das vorausgesetzte Holz. Ich sehe aus der Beschreibung

des Ragower Fundes, dass Sie auch Anstoss genommen haben, ob ohne Weiteres

ein Holzeimcr anzunehmen ist. Es wäre auch denkbar, dass die Umhüllung aus

Leder, Leinwand oder dergl. bestand, und dass das Randstück und die eisernen

Bügel, eingenäht oder umgenäht, nur zum Auseinanderhalten dienten. Aber zu

dieser Entscheidung bedarf es weiteren Fundmaterials, ebenso wie zu der Frage,

welche Bestimmung ein solcher Eimer hatte. Merkwürdig ist die Combination

solcher Funde, die nach Ihrer Beschreibung auch in Skandinavien statt hat (Verh.,

Jahrg. 18H0, S. 99). War es ein Behälter für Pfeil- oder Lanzenspitzen, eine Art

von Köcher? Das muss vorläufig dahingestellt bleiben.

Die Zeitstellung dieses Grabfundes dürfte ungefähr der des Ragower Grüber-

feldes entsprechen, den ersten Jahrhunderten nach Chr. Hier haben wir die nächst-

liegenden Analoga. Nicht unerwähnt möchte ich lassen, dass sich an beiden Seiten

der Lanzenspitze, sowie an einer der Schneide nahe gelegenen Seite des Beils

grüne Punkte zeigen, welche die Anwesenheit von Bronze verrathen. Aber es ist

trotz genauer Nachfrage bei Hrn. Bruck und trotz sorgfältiger nachträglicher ücular-

inspection meinerseits irgend ein Bronzegeräth nicht aufgefunden worden.

Der Ackerplan unseres Eisenfundes wird weiter im Auge behalten werden. —
Hr. Rud. Virchow bestätigt die Analogie mit seinen früheren Funden von

Ragow und Strega. —

(14) Hr. H. Jentsch in Guben berichtet über

Gräberfunde ans dem West-Sternberger Kreise.

I. Bei Balkow unweit Ziebingen sind im Laufe des Spätsommers 2 Gräber-

felder erschlossen worden. Das eine, über 3 Morgen gross, zur Grim nitzer Fetd-
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mark gehörig, ist am meisten bekannt geworden durch ein 38 cm langes, stark

geschweiftes Bronzemesser. Der Griff des vortrefflich erhaltenen, grün patinirten

Stückes ist 12 cm lang, wovon 2,8 rm auf das ringförmige Schlussstück kommen,

das waagerecht aufliegt. Der Rücken des an seiner breitesten Stelle 4 cm messenden

Klingentheils hat erhabene Ränder; die 1 cm breite Rückenfläche ist mit vier Quer-

bändern aus Zickzackform igen Linien, nach der Spitze hin beiderseits mit Halb-

kreisen, deren Oeffnung nach aussen gewendet ist, und schliesslich mit spitz-

winklig gruppirten, in eine schlichte Reihe auslaufenden Punkteinstichen verziert.

Dem Blatte sind auf beiden Seiten nahe dem Griff drei Linienbüschel eingezeichnet

die sich vom Rücken aus nach der Schneide radial ausbreiten. Der Hirschhornbelag

des Griffes, fluch abgerundet, porös, aber glatt, von Farbe braungrün, wird durch

5 durchgehende Nieten festgehalten. Das Gewicht beträgt 210 //. Dies Stück lag

flach, in Scherben und Sand gebettet, unter einem platten Stein, der handhoch und

etwa 0,5 m breit war: über diesem fanden sich die Trümmer einer zerdrückten

Knochenurne, umgeben von Branderde, um die her, in einem Abstände von etwa

0,3 m, 8 wohlerhaltene und einige zerdrückte Beigefässe eingesetzt waren. Zu

den ersteren gehört ein annähernd terrinenartiges Stück ohne Henkel, mit Standfuss,

verziert im Ucbergange des Gefässkörpers in den Hals mit einer waagerechten

Reihe einander durchkreuzender kurzer Striche und darunter mit drei Reihen gräten-

artig gescheitelter Einstiche. Ein anderes hat flach zusammengedrückten Gefäss-

körper, engen, cylindrischen Hals und ähnlichen Standfuss; über und unter der

Mittelkante umzieht die Gcfässwand je ein waagerechter Kranz grätenartig geordneter

kurzer Striche; aus der oberen Hälfte treten 2 Zapfen heraus.

Von auffallenderen Einschlüssen dieses Feldes, das Hr. Lehrer Fest in Balkow

erschlossen haj, seien erwähnt drei Thonklappern: 1. cylindrisch, 13m hoch

mit zwei Reihen von Eindrücken: 2. ein sechsseitiges Prisma, 8.5 c/« hoch, dessen

Seiten 1 cm breit sind; '> von diesen haben zwei, eine hat drei Reihen von Ein-

drücken, die zum Theil die Wandung durchdringen: .5. eine Yogelgestalt mit

Standfuss und geschlossenem Rücken. Bei einem Drill ingsgefäss sind die

Töpfchen von etwa 5 cm Durchmesser mit je einer Ochse versehen und unverziert:

das Stück ähnelt im Ganzen dem von Guben, Grüne Wiese (abgebildet im Lausilzer

Magaz., V., 182«, Taf. I. Fig. 10; Gubener Gymnas.-Programm 18H3, Taf. 1, Fig. 59).

Ein tönnchenförmiges. oben offenes, 5 cm hohes Gefäss ist nur wenig ausgebaucht.

Nicht selten sind Töpfchen, die völlig mit Nageleindrücken bedeckt sind, welche

den Thon seitlieh aufgeschoben haben. Auch Buekelurnen kommen vor, bei

welchen indessen die Buckel nur sehwach ausgeprägt sind. Teller mit spiralig

abgestrichenem Rande sind, ebenso wie Räuchergefässe, nur in Stücken erhalten.

Besonders zahlreich sind Schälehen mit centraler Bodenerhebung. Ein Napf, in

Gestalt eines Kugel-Abschnittes, ist aussen glatt, innen durch zwei waagerecht um-

laufende, mittelst Herausstreichens der Thonmasse kantig geformte Wülste in

Zonen gegliedert; diese sind durch Reihen schräger Striche ausgefüllt, die in den

drei einzelnen Streifen die Richtung wechseln: die Mitte bildet ein bis zur Höhe

des Geräthes selbst aufsteigender Zapfen. In einem Grabe lagen G durchbohrte

Thonscheiben mit .scharfem Rande, von 7—8 rm Durchmesser, beiderseits konisch

verdickt bis zu 3 cm Höhe. Von Metall-Beigaben fanden sich ausser dem grossen

Messer eine Bronzenadel mit flachem Kopf, H Messer- oder Sichelspitzen und ein

wenig charakteristischer kleiner Bronzering.

II. Das Bodkower Urnenfeld (vgl. die Abbild). Die Leichenurnen weichen

fast durchweg von der Nicderlausitzer Terrinenform durch die minder weite Aus-

bauchung des Gefässkörpers und durch den verhältuissmässig etwas niedrigeren
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Hals ab, der nicht nach oben konisch eingezogen, sondern, wie oft bei ähnlich ge-

stalteten Gefässen aus der Provinz Posen, ein wenig eingewölbt ist Unter diesen

fällt durch ihre Grösse eine Urne von 41 cm Höhe auf, deren grösster Durch-

messer über dem zweiten Drittel der Gesammthöhe 40 c/«, deren obere Oeffnung

27 cm beträgt; von dem deutlich markirten Halsansatz aus ziehen sich vier auf-

gelegte schräge Rippen am Gefässkörper in gleicher Richtung herab, zwischen

denen je ein kräftiger Fingertupf eingeprägt ist. Ein ziemlich grosses Gefäss hat

stumpfwinklig gebrochene Seitenwand mit grober Strichverzierung des unteren Theiles.

Eine Anzahl schlicht ausgerundeter, ungegliederter Töpfe besitzt unter der Ober-

kante einige knopfartige Zapfen; andere haben unter dem Rande eine halsartige

Einschnürung. Bei diesen kommt mehrfach das Tupfen-Ornament, z. B. in halb-

kreisförmiger Gruppirung, zur Verwendung.

Figur I.

Fignr II.

Unter den Beigefässen finden sich vereinzelt deutlicher erkennbare Anklänge

an Niederlausitzer Formen. Bei einer, 13 cm hohen Terrine mit einem Oehsen-

paare ist über der weitesten Ausbauchung das Sparren -Ornament angebracht.

Reicher verziert ist ein ähnlich gestaltetes Gefäss von 10 cm Höhe 1

) und 14 cm

grösster Weite. Unter dem Halsansatz zieht sich ein Kranz von kurzen, schrägen

Strichen herum; die mittlere Höhe des Gefässkörpers ist durch einen fast kantigen

Aequator gekennzeichnet: unmittelbar über demselben ist in der Mitte zwischen

den beiden Oehsen ein Knopf angebracht; er ist von zwei concentrischen , halb-

kreisförmigen Rippen mit feiner Kerbung umzogen; zwischen und über ihnen ver-

1) In der Zeichnung (.Fig. 6 der oberen Gruppe) ist der untere Theil des Gefässkörpers

ro »tark zusammengedrückt

Digitized by Google



(476)

laufen je drei feine Halbkreisfurchen. Eine andere raittelgrosse Terrine zeigt auf

der weitesten Ausbauchung kurze, breite, fransenartige Furchen. Zahlreich sind

weite, flache Schälchen mit massiger Centraierhebung. Auffüllend ist ein Exemplar

mit grossem, fast senkrecht aufsteigendem, elliptisch geformtem Henkel, der einen

dachförmigen, kantigen Grat trügt, und dem gegenüber auf dem oberen Rande des

Schälchens ein zugespitzter Knopf heraustritt, wie dies mehrfach auch bei Funden

aus der Bobergegend zu bemerken ist. Die Tässchen mit Henkel sind nicht aus-

gewölbt, sondern meistens schlicht konisch erweitert. Blumentopfförmige Becher

haben zum Theil rundlich eingezogene Seitenwand. Ein eimerförmiges Qefäss von

10 c/M Höhe mit 2 Oehsen ist un?erziert. Bei einem Tönnchen von 8 cm Höhe

gehen von den Oehsen drei Stricbbündel bis zu dem wagerechten Liniensystem

Über der Unterkunte (Fig. II, 3). Die Verzierung durch eine Rejhe von Punkt-

einstichen findet sich bei einem 6 cm hohen Kännchen. Die Buckelverzierung

ist an einigen Henkelkrügen angebracht; um den nur massig heraustretenden

Knopf sind zwei halbkreisförmige, concentrische Rippen aufgelegt. Auch diese

wulstförmige Verzierung ist in der Niederlausitz selbst im Ganzen selten and

kommt verhältnissmassig häufiger in ihrem östlichen Theile vor. Bei einem ganz

flachen Gelasse mit zusammengedrücktem Körper (Fig. II, 4) führen zu den Backel-

knöpfen, die von je drei Halbkreisfurchen umzogen sind, von dem engen und

niedrigen, gehenkelten Halse Systeme von drei bis vier Linien hin. Ausgerundete

Töpfe von 8—15 cm Höhe haben durch Nagelkerben ein tannenzapfenähnliches Aus-

sehen erhalten. Völlig vermisst werden Räuchergefässe, nach unten spitz zu-

laufende Fläschchen und durch eine Scheidewand getheilte Töpfchen: auch finden

sich nicht diagonal getheilte Rechtecke mit senkrecht gegen einander stehender

Strichelung der Dreiecke, während das treppenartige Ornament einzelner schraffirter

Dreiecke vorkommt.

Von verhältnis8mässig selteneren Beigaben seien zwei flache Thonklappern

von 5 cm Durchmesser hervorgehoben, von denen eine doppelkonisch und beiderseits

mit radialen Punktreihen verziert ist, während die andere, 3,5 cm hoch, von einem

mittleren cylindrischem Streifen aus beiderseits abgeschrägt (Fig. H, 1) und durch je

eine flach eingewölbte Platte von 3,4 cm Durchmesser abgeschlossen ist. Als ein

auffallendes Stück ist ein Drillingsgefäss mit einem Gesammt-Querdurchmesser

von 11,5 cm hervorzuheben, das auf einem hohlen, nach oben massig erweiterten,

unten mit einer Standfläche abschliessenden Hundgriffe angebracht ist. Die Höhe

des ganzen Geräthes beträgt 13 cm. Die einzelnen Gefässc von 3,4 cm Höhe sind

nicht verziert und unter dem oberen Rande ein wenig eingewölbt (Fig. I, 2).

Von Metall ist nur Bronze gefunden, und zwar ausser Schmelzstücken, von

denen einige an Knochen angebacken sind, kleine Ringe, flach aufliegend, stellenweise

ausgeschlafen, eine kleine, nach der Spitze hin beschädigte Knopfsichel mit ein-

seitiger Rippe nahe der Rückenkante, und drei Nadeln. Alle drei haben einen

vasenförmigen Kopf; die Länge beträgt je 7, 11 und 14 cm: an der letzteren ist der

obere Theiljdes Schaftes durch feine Furchenlinien verziert.

Sümmtlichc Funde sind an Antiquitäten-Händler verkauft worden. —

(15) Hr. Voss übergiebt einen Bericht über

Alterthümer der Umgegend von Landin.

Derselbe wird in den Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde veröffentlicht

werden. —
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(H>) Hr. Otto Helm in Danzig berichtet unter dem 2. November Uber die

Zusammensetzung alter Bronzen.

Die Abhandlung wird im Text der Zeitschrift Für 1895 erscheinen. —

(17) Hr. Wiechel in Chemnitz schreibt unter dem 20. October Folgendes

Uber eine

eigentümliche Benennung eines Haustheils in Holstein und der Schweiz.

Gelegentlich der Durchsicht der Zeitschrift f. Ethnol. für Zwecke der Haus-

forschung fiel mir die Notiz in den Verb. 1890, S. 80 auf, dass dem holsteinischen

Ausdrucke Hören der schweizerische Ausdruck Eren für einen Raum am Heerde

sonderbarer Weise entspricht.

Ich hatte vor Kurzem das Buch von Strinnhollm, Wikingszüge, Hamburg,

Perthes 1839, studirt, wo auf S. 190, Th. I, eine Sage über die Bevölkerung der

Ur-Cantonc der Schweiz durch schwedische Colonisten wiedergegeben ist, nach

welcher eine Einwanderung aus Schweden und Friesland in Frage kommen dürfte,

die in das 9. Jahrhundert gesetzt wird (8. 197).

Nöthig zur Erklärung der Wort-Aehnlichkeit ist indessen eine solche Wanderungs-

annahme nicht, denn nach Fick, Vergl. Wörterbuch der indogerman. Sprachen,

Göttingen 1871, S. 695, bedeutet:

(18) Fräul. Elisabeth Lemke berichtet unter dem 25. October über eine

Ich habe zwar bei sorgfältiger Untersuchung keine Spur von Nagelung ent-

decken können, erwähne aber trotzdem den so bezeichneten Baum. Derselbe, eine

Ulme, steht zwischen Heiligenbeil und Braunsberg (am Wege nach Gerlachsdorf)

auf dem, der Familie des verstorbenen Kriegs-Ministers a. I). und commandirenden

Generals Bronsart v. Schellendorf gehörenden Gute Schettninen; er ist auffallend

schön gewachsen und vorzüglich erhalten; sein Umfang in 1 /» Höhe beträgt 441 cm.

Im Volksglauben ist dieser Baum, der die Stelle des einstigen Gehöftes an-

zeigen soll, von drei Fräulein („denen das Gut damals gehörte") „genagelt* worden.

Die drei Fräulein hätten so viele Nägel hineingeschlagen, dass es eine Unmöglich-

keit sei, den Baum zu fällen. „Gerade deswegen thaten sie es. Der Baum sollte

zur Erinnerung stehen bleiben. Einmal hat man versucht, ihn abzuhauen; aber

wegen der Nägel ist es nicht gegangen.* —

(19) Fräul. Elisabeth Lemke schreibt unter dem 25. October über

Spinn-Apparat und Nähnadel der Zuni.

Die Smithsonian Institution Übersandte mir gütigst einen Spinn -Apparat der

Zuni»), dessen Abbildung hier meine Angaben vervollständigen möge. In Fig. 1

l,i „Tne Pueblo .»f Zum is situated in Western New Mexieo on tue Rio Zuiii, a

tributary of the lattle Colorado River. The Zuiii have rosided in thi* n-gion for several

centuries." T. E. Stevenson, Annual Report of the Huren u of Ethnolnifv , 18S8— «4

[». MI!*.

angebliche Baum-Nagelung in Ost-Preussen.
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haben wir einen 56 1

/, cm langen, kreisrunden,

hölzernen Stab vor uns, welcher sich nach oben

verjüngt und beinahe zuspitzt und am unteren

Ende abgerundet ist. Ein umgewickeltes und gut

befestigtes Stückchen Leder hindert die von oben

aufzuschiebende, durchlochte, hölzerne Scheibe

(Fig. 2) an weiterem Hinabgleiten; die Scheibe

hat einen Durchmesser von 9'/s cm. Wir er-

kennen in den Gegenständen deutlich Spindel

und Wirtel. (Fig. 1 tragt die Bezeichnung:

134 174; Fig. 2: 134 174 Siana. N. M.Steven-
son. Bur. Eth.).

Ferner wurde mir von der Smithsonian

Institution eine knöcherne Nähnadel der Zum

Ubersandt (Fig. 3). Dieselbe ist 38 mm lang

und von fast quadratischem Durchschnitt; nur

die eine Seite zeigt der Länge nach eine schwache

Wölbung. Die Herstellung ist eine überaas

saubere, das Oehr gut ausgerundet, die Spitze

scharf. (In winzigen Zahlen ist die Nr. 7(i 857

angebracht.) —

(20) Mr. M. G. Miller von der Academy of natural sciences of Philadelphia über-

sendet unter dem 23. October folgendes Schreiben an Hrn. R. Virchow über ein

vermeintliches, in einem Mound gefundenes, fossiles menschliches Gehirn.

We have reeeived two frngments of a fossil human brain, corresponding to

somewhat more than half of the cerebrum. They were found inside the cranium

of a skeleton discovered in a grave in the central part of the base of one of the

large aboriginal mounds of Ohio. The soiJ was dry and held a large percentage

of wood ashes intimately mixed with it. The skull fragments have a rather fresh.

ycllowish appearance, but crush easily. Some hair is still attached. No artielcs

of European origin were found in the mound and there is no reason to suppose

that it was construeted after the arrival of the Whites.

The larger fragment of brain represents the anterior portion of the left hemi-

sphere and extends posteriorly a little beyond the fissure of Rolando. In the

proecss of natural preservation the speeimen has been very much reduced in size.

It is 43 mm long, 20 mm high and 25 mm at the widest part. It has the brain

shape, presents well marked sulei and convolut-ons and on the internal surface

shows the vcntricle. The material is brownish black in color, is hard and brittle

and lacks cntirely the waxinoss and soapy feel of adipocire.

Have you in your widc experience ever seen such a speeimen or have you

ever met with reference to such an occurrence? M. Broca refers to the discovery

of certain tumors, but these displayed no brain features and were very porous. —

Hr. R. Virchow kennt keinen sicheren Fall, wo ein menschliches Gehirn in

fossilem Zustande mit Sicherheit bestimmt ist. Manche Angaben darüber sind ihm

vorgekommen, aber keine derselben ist bestätigt worden. Für den vorliegenden

Fall dürfte eine chemische Untersuchung den werthvollsten Anhalt gewähren. Sollte

wirklich Adipocire oder überhaupt eine fettige Substanz nachweisbar sein, so würde
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dadurch eine festere Basis gewonnen werden, als die bloss morphologische Be-

trachtung gewähren dürfte. —

Hr. Waldeyer stimmt dem bei. —

(21) Hr. Ehrenreich hat der Gesellschaft Wilhelm v. Humboldt's Werk
über die Verschiedenheit des Baues der menschlichen Sprachen geschenkt. —

(22) Hr. Waldemar Belck macht folgende Mittheilung über

das Reich der Mannäer.

Die Berichte der Assyrerkönige über ihre Feldzilge und Eroberungen machen
uns mit einer grossen Anzahl von Staaten bekannt, deren mehr oder weniger

grosse Widerstandsfähigkeit gegen die assyrischen Eroberungsgelüste zugleich einen,

wenn auch nur sehr annähernden Schluss auf ihre Grösse und Macht zulässt. Die

assyrischen Berichte freilich, in denen alle Nachbarreiche Assyriens in der Regel

ohne Weiteres als Vasallenstaaten bezeichnet werden, sagen uns direct hierüber

nichts, nur zwischen den Zeilen kann man Einiges herauslesen; was sie uns geben,

sind einige mehr oder weniger verstümmelte Königsnamen und vor allen Dingen

zahlreiche Ortsnamen, die freilich häufig genug noch ärger als erstere verändert

worden sind.

Um so wichtiger und erfreulicher ist es da, wenn wir auch durch andere glaub-

würdige Quellen Einiges über die in den assyrischen Kriegsberichten erwähnten

Reiche erfahren. In dieser Beziehung sind für uns von besonderem Werthe die im

Alten Testament, namentlich in den Prophetenbüchern, sich vorfindenden Angaben.

Wir können ohne Weiteres sicher sein, dass die Propheten uns unter den

Völkern, welche ihrer Weissagung gemäss das Strafgericht an Assur, bezw. Babel

vollziehen sollten, nur die damals mächtigsten und bekanntesten genannt haben.

So haben wir lango Zeit lediglich durch das Alte Testament gewusst, dass es im

Xorden und Nordwesten Assyriens ein mächtiges Reich, das Land Ararat, ge-

geben hat, das freilich in den assyrischen Inschriften bei seiner häufigen Erwäh-

nung immer als eine Art von Vasallenstaat bezeichnet wird. In der That aber

bestätigen uns die „im Lande Ararat 4

", dem „l'rartu" der Assyrer, aufgefundenen

Keilinschriften, dass das Reich Assur in dem nördlichen Nachbarrreiche Urarju

(oder Biaina, bezw. Chaldia, wie es in den einheimischen Inschriften genannt wird)

einen furchtbaren Gegner hatte, dessen vollständige Vernichtung, bezw. Unschäd-

lichmachung den Assvrcrn nie gelungen zu sein scheint, wenn sie (so namentlich

Tiglathpileser III. und Sargon't ihm auch vereinzelte schwere Schläge beibrachten').

Wir wissen jetzt, dass diese Machtstellung Uranu's etwa zwei Jahrhunderte

ziemlich unverändert fortbestanden hat und dass sie wahrscheinlich erst durch die

Invasion der indogermanischen Armenier endgültig vernichtet worden ist. Wir

kennen auch bereits eine fortlaufende Reihe von Herrschern jenes Landes, die

mindestens 12 Namen ) umfasst, und es steht zu hoffen, dass unsere Kenntniss der

Verhältnisse Urartu-Chaldia's bald eine beträchtliche Erweiterung erfahren wird.

Als ein anderes mächtiges Naehbarreich ergiebt sich für uns aus den Angaben des

1) Hierüber vergl. Verhaiidl. 1892 S. 483 und Z.eitscur. f. Assyriologie 1894 S. 342.

2) Hierüber vergl. die Abhandl.: W. Belck u. C. F. Lehmann -Ein neuer Herrscher

von Chaldia" Zeitschr. f. Assyrtologie 1804, S. 82 u. S. 339. — Die chronologische Hcrrscher-

list«< lautet his j*'tzt: 1. Luripris 2. Sardur I. 8. Ispuinis. 4. Meuua.s. h. Argistis I.

fi. Sardur [1. 7. Rusas I. t 714 vor Chr.). 8. Argistis II. 9. Rusas II. 10. Erimenas.

11. Rusas III. 12. Sardur III.
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Alten Testamente das Land Minni (Jerem. 51, 27), welches Nicolaus Daruascenus

fr. 76 (Ap. Joseph. Antiq. 1 3, Euseb. Praep. Ev. 9) Minyas nennt Dieses Reich

wird sehr oft als das der Mannäer (Mannaia) in den assyrischen Inschriften er-

wähnt, ebenso häufig aber kommt es auch in den chaldischen Inschriften vor,

und wenn wir auch bislang keinerlei Inschriften des Mannäer -Volkes selbst ge-

funden haben, so geben uns doch die assyrischen und chaldischen Inschriften

indirect ein nicht unwesentliches Material zur Bcurtheilung dieses Volkes an die

Hand, das im Nachfolgenden einer kritischen Sichtung und Ordnung unterzogen

werden soll.

Zuerst drängt sich uns naturgemäss die Frage auf: Wo wohnten die Mannäer?

Das Alte Testament giebt uns keine Antwort darauf, und die assyrischen Inschriften

lassen nur erkennen, dass es sich um ein im Norden von Assyrien, nicht weit von

Urartu einerseits und Medien andererseits gelegenes Land handelt Die Aehnlich-

keit des Namens Man mit dem der Stadt Vau hatte vor der Entzifferung der

chaldischen Inschriften durch Sayce viele Gelehrte veranlasst, das Reich der

Mannäer eben nach Van und in die nähere Umgebung des Van-Secs zu ver-

legen. Erst Sayce 1

) wies aus den in Van selbst gefundenen Inschriften der

Chalder-Könige nach, dass die Mannäer ein von den Bewohnern der Ufergebiete

des Van-Sees (den Chaldern) vollständig verschiedenes Volk gewesen und dass

ihre Wohnsitze in den medisch-armenischen Grenzgebirgen zu suchen seien. Ja,

er suchte sogar aus dem Verlaufe der zahlreich gegen sie und ihre Nachbarn ge-

führten assyrischen Kriege nachzuweisen, dass sie am Südwest- Ufer des

Urmia-Sees wohnten, im Norden begrenzt durch das Reich von Urartu, anderer-

seits aber benachbart dem Gebiete der Parsuäer.

Aus den vunnischen Inschriften dagegen folgert er (I. c. p. 400), dass das

Reich der Mannäer sich nördlich bis etwa in die Gegend von Khoi, dort begrenzt

durch das Reich Babilus, westlich bis zum Chotur-Dagh, der es von dem Reiche

von Van trennte, und südlich bis zu dem am Südwest-Ufer des Urmia-Sees ge-

legenen Reiche Parsua erstreckt habe. Man sieht, die beiden Loealisirungen

Sayce's stimmen nicht gerade sehr Uberein. Jedenfalls ist seine Beweisführung

von der Mehrzahl der Assyriologeii nicht als bündig anerkannt worden, vielmehr

weisen die meisten derselben den Maunäern weit mehr nördliche Wohnsitze an. So

wird im ersten Bande der Keilinschriftlichen Bibliothek*) ihr Reich auf den Breiten-

parallel der Stadt Van verlegt, also in das Gebiet zwischen dem Nordende des

Urmia-Sees und dem V an-See; im zweiten Bande desselben Werkes aber finden

wir ihre Wohnsitze sogar noch weiter nördlich verzeichnet').

Ich bin nun an der Hand einer mir neuerdings bekannt gewordenen Keil-

inschrift in der Lage, etwas zur Lösung dieser Frage beizutragen. Als ich im

November vorigen Jahres in Halle a. S. den in der Bibliothek der Deutschen

Morgenländischen Gesellschaft aufbewahrten, seiner Zeit von Dr. Blau angefertigten

Gypsabdruck der Stelen inschrift von Kelischin, zum Zwecke der Feststellung ihrer

Identität mit der von Mnrgan-Scheil publicirten Inschrift, untersuchte fand

ich in dem dortigen Kataloge den ebenfalls von Dr. Bliiu herrührenden Papier-

abdruck einer anderen Inschrift verzeichnet. Mit zuvorkommender Liebenswürdig-

1) A. H. Sa vre: The cuneiform inscriptiuns nf Van (Journal of Uoy. Asiat Soc. N. S.

XIV, part 3, 4 .

2) herausg. vou Eberh. Schräder tv^l. die dort beigegebene Karte vou H.Kiepert).

3 Diu Begründung dafür Schräder in den Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiu.

phil.-hist. ( I. 1885«, S. 380 IT.

1) Näheres 8. diese Verhandl. 18i>3 S. 3lM ff.
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keit wurde mir der betreffende Abdruck zur genaueren Prüfung übergeben; er war
von Dr. Blau's Hand bezeichnet als „Keilinschrift von Taschtepc, welche
Rawlinson als zu zerstört beschreibt, als dass er sie hätte copiren
können**. Ich war hier also zufällig auf den Papicrabdruck gestossen, ron dem
Sayce auf S. 386 seiner Abhandlung schreibt: „A squeeze of it (d. i. von der

Keilinschrift von Taschtepe), which seems to have been lost, was sent by Dr. Blau
in 1858 to the Museum of the German Oriental Society at Halle (Z. D. M. G.

Vol. XIII p. 259)."

Zu dieser Meinung, dass der Abdruck verloren gegangen sei, war Sayce —
wie wohl auch jeder andere Specialforsche« — jedenfalls durch die ThaUache

verleitet worden, dass die Inschrift Seitens der D. M. G. niemals publicirt worden

war, — ein Umstand, der sich freilich vollständig durch den Zustand des Abdruckes

erklärt. Einerseits war derselbe nicht, wie sonst üblich und auch erforderlich,

mittelst ungeleimten (Fliess-) Papiers, sondern in Ermangelung eines solchen aus

einer schlechten Sorte Schreibpapier von Dr. Blau hergestellt worden; die natür-

liche Folge davon war, dass sich die einzelnen Charaktere schon bis zu ihrer An-

kunft in Halle ziemlich verwischt hatten. Um zu retten, so viel noch zu retten

war, hat dann jemand in Halle die Umrisse der einzelnen Charaktere, so weit sie

noch zu erkennen waren, mit Tinte nachgezogen; augenscheinlich aber war es ein

Laie auf dem Gebiete der Keilschrift, der diese Arbeit vornahm, denn er hat zum
Theil ganz unmögliche Gruppirungen von Keilschriftcharakteren in dieser Weise

mit Tinte fixirt. Andererseits aber bestand der Abdruck aus einer Reihe von

losen Blättern, deren Zusammengehörigkeit und Aufeinanderfolge Dr. Blau zwar

gekennzeichnet hatte, leider aber in russischer Sprache und Schrift, die der er-

wähnte Laie jedenfalls auch nicht beherrschte, denn er hat die Blätter ganz verkehrt,

zum Theil auch quer, aneinandergeklebt; überdies sind noch durch ungeschicktes

Aufeinanderkleben drei Zeilen fast vollständig überdeckt worden und dadurch ver-

loren gegangen. Trotz all dieser Uebelstände ist mir durch besonders glückliche

Umstände die richtige Ancinanderordnung und schliesslich auch die vollständige

Reconatruction der Inschrift gelungen. Ihr Inhalt charaktertsirt sie als einen Be-

richt des Chalder-Königs Menuas über einen Feldzug gegen die Mannäer und die

im Anschluss daran erfolgte Erbauung eines Palastes in dem eroberten Gebiete,

eben auf dem Taschtepe -Felsen'). Wir haben es somit bei der Inschrift von

Taschtepe mit einer im Gebiete der Mannäer selbst errichteten Inschrift zu thun,

und zwar ist dieses die erste in jenem Lande gefundene Inschrift, durch

welche zugleich die geographische Lage desselben einigermaassen fixirt wird. Es

lässt sich mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, dass der erobernde König

Menuas den Palast nicht gerade an den Grenzen des Mannäer-Reiches, sondern viel-

mehr ziemlich im Mittelpunkt desselben wird haben erbauen lassen; dem ent-

1) Die Inschrift besteht aus wenigstens 24 Zeilen; die entscheidenden Stellen lauten:

[Z. 1] (Ilu)Haldinini alsusini [Z. 2] ni.Menuas(e) n,. I8pmnibim8(e)

[Z. 3] ini E. GAL saduni(?) [Z. 4] (Alu) Meistaba

[Z. 5] hauni edini (Matu) Ma[nani] . . . . u. s. w. Das ist:

[1] Für die mächtigen Chalder [2] hat Menuas, der Sohn des Ispuinis [3] diesen

Palast erbaut^ [4] in (bei?) der Stadt Meistafca [5] er hat das gesammte^) Land

der Mannäer erobert u. s. w.

Ferner [Z. 9] ni. MenuaS(e) alie [Z. 10] haubi (Matu) Mana[ni] u. s. w.

Das ist: Menuas spricht: ich habe das Land der Mannäer erobert u. s. w.

Maassgebend hierbei ist, dass in der ganzen Inschrift sonst kein anderes Land ge-

nannt wird, vielmehr nur einige mannäische Städte.

V.rk.odl. der B«rl. Anthropol. UeseUscbtft 1694. 31
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sprechend werden wir zu seiner Zeit die Gebiete um das Süd-, Südost- und

Südwest-Ufer des Urmia-Sees herum, mit Taschtepe als dem ungefähren Mittel-

punkte, als das Mannäer-Land zu betrachten haben.

Weiterhin aber erhebt sich die Frage: Wohnten die Mannäer stets in diesem

Gebiete, bezw. wenn nicht, wann und woher sind sie dort erobernd eingedrungen?

Ihre Beantwortung ergiebt sich leicht aus dem Studium der assyrischen und

chaldischen Inschriften. Aus den Kriegsberichten Asurnasirabal's und Salroa-

nassar's II. ergeben sich für das IX. Jahrhundert vor Chr. und die Ufergebiete

des Urmia-Sees folgende politische Verhältnisse: Am Nord- Ufer des See9, den-

selben westlich und zum Theil auch vielleicht östlich noch umklammernd, ßnden

wir das Reich Gilzan. Die am Ost-Ufer des Sees wohnenden Völkerschaften

werden uns nicht genannt; in spateren Kriegsberichten aber wird uns dort

eine ganze Reihe von Völkerschaften aufgeführt, so die Bewohner von Parsua,

Bustus u. s. w., deren genauere Lokalisirung uns einstweilen ebenso unmöglich ist,

wie die Beantwortung der Frage, ob sie schon zu den Zeiten Asurnarirabals

und Salmanassar's II. dort ansässig gewesen sind. Aus dem Umstände, dass

diese beiden Herrscher jene Völker nicht erwähnen, dürfen keinenfalls weiter-

gehende Schlüsse gezogen werden, denn Asurnasirabal ist, obgleich er zweimal

von Tributzahlungen der Herrscher von Gilzan an ihn berichtet, niemals weder

am West-Ufer, noch auch am Ost-Ufer des Urmia-Sees entlang gezogen, und

Salmanassar II. zog auf seinem Kriegszuge 857 zwar vom Van -See nach Gilzan,

von dort aus aber westlich vom Urmia-See nach Süden, direkt nach Hubuskia,

ohne weder Kirruri, noch Zamua zu erwähnen, die er unbedingt hätte durch-

ziehen müssen, wäre er östlich um den Urmia-See herum nach Hubuskia gezogen.

Aus eben diesem Berichte ergiebt sich zugleich, dass die Süd-Grenze Gilzan' s und

die Nord-Grenze Hubuskia's sich zu jener Zeit entweder theil weise deckten, oder

doch zum mindesten nicht sehr weit von einander entfernt waren.

An dem Südwest- und Süd-Ufer des Urmia-Sees schlössen sich an Gilzan so-

dann die Gebiete von Kirruri und Zamua an, von denen ersteres jedenfalls das

westlicher gelegene und Hubuskia direkt benachbart war. Zamua dagegen, das sich

sicher bis an den See selbst erstreckte, wie aus einem Berichte Salmanassar's II.

(Monolith-Inschrift, Col. II, Z. 75, damit zu vergleichen Annalen-Inschrift, Z. 50

und 51) erhellt, lag in unmittelbarer Nähe nicht nur Kirruri's, sondern auch

Gilzan 's und Hubuskia's, deren Tributsendungen Asumasirabal wiederholt in

Zamua empfing. Zamua, welches einen erheblichen Theil der sich südlich und
südwestlich vom Urmia-See bis nach Namri hin ausdehnenden Gebirgsgegenden

umfasst zu haben scheint, muss zum Theil auch aus Tiefland bestanden haben

(ebenso Gilzan), denn unter seinen, den Assyrer- Königen geleisteten Tribut-

geschenken wird auch wiederholt Wein genannt, dessen Cultur in jenen Gegenden
lediglich in den Ebenen am Urmia-See statthaben konnte. In Uebereinstimmung

damit berichtet Salmanassar II. (Annalen Z. 50 und 51) auch einmal, dass er

nach Zamua hinabgestiegen sei. Kirruri andererseits scheint wesentlich tiefer

gelegenes Gebiet, also die Ebenen südlich vom Urmia-See, umfasst zu haben, denn

nicht nur senden seine Bewohner regelmässig Wein als Tribut an die Assyrer-Könige,

sondern letztere steigen auf ihren Kriegszügen auch immer „hinab" nach Kirruri.

Von Kirruri aus gelangten die Assyrer dann durch die Pässe von Uschnei

oiler Suleimaniyeh, — von Salmanassar II. wird eine dieser grossen Verbindungs-

strassen einmal erwähnt unter dem Namen „Pass von Kirruri
u

,
— „oberhalb

von Arbael" wieder in das eigentliche assyrische Gebiet.

Digitized by Go



(483)

Schliesslich wäre als einer der Ufer- Staaten des Urmia-Sees hier vielleicht

noch das Gebiet von Hubuskia in Betracht zu ziehen, welches, wie schon erwähnt,

in allernächster Xähe Kirruri's und Zaraua's lag und sich bis nach Gilzan hin er-

streckt haben ranss. Hubuskia ist in der Hauptsache Gebirgsland gewesen, gegen

das die Assyrer zahllose Kriege geführt haben, ohne jemals einen irgendwie

entscheidenden Erfolg davon zu tragen. Ob sich Hubuskia jemals bis an das

West-Ufer des Urmia-Sees selbst ausgedehnt hat, muss vor der Hand dahin ge-

stellt bleiben. Jedenfalls konnte der von Norden kommende Salmanassar II. von

Gilzan nach Hubuskia gelangen, ohne dabei Kirruri oder irgend ein anderes Reich

zu durchqueren, wobei er zu seinem Uebergange über das Gebirge vielleicht den

Pass benutzte, auf welchem auch heute noch der Verkehr von der Stadt Urmia

nach Baschkala stattfindet. Wenn er sich dann später südlich wandte, so musste

er etwa zwischen Rowandiz und Herir wieder die grosse, über den Kelischin-Pass

führende Heerstrasse erreichen, welche ihn „oberhalb" von Ärbael in das eigent-

liche assyrische Gebiet brachte.

In Vorstehendem glaube ich nachgewiesen zu haben, dass zur Zeit Asur-

nasirabal's und zu Anfang der Regierungszeit Salmanassar's Ii. das Gebiet, in

welchem wir späterhin die Mannäer antreffen, andere Namen führte, und dass

wir speciell die Ufergebiete des südlichen und südwestlichen Urmia-Sees stets als

Kirruri und Zamua bezeichnet finden. Wenn hier also späterhin die Mannäer auf-

treten, und zwar als ein höchst streitbares, kriegerisches Volk, dessen vollständige

Unterwerfung den Assyrcr-Königen ebenso wenig jemals gelungen zu sein scheint,

wie diejenige Chaldia's, so ist es klar, dass wir in ihnen nicht die alteingesessene

Bevölkerung jener Gebiete, sondern in verhältnissmässig spät- historischer Zeit ein-

gedrungene Eroberer zu erblicken haben. Es wird uns auch nicht schwer fallen,

festzustellen, wann ungefähr und woher der Einbruch dieses Volkes erfolgte.

Salmanassar II. erwähnt zuerst die Mannäer, und zwar in seinen Annalen im

Kriegsberichte seines 30. Regierungsjahres, entsprechend 830 vor Chr. Er schickte

damals Daian-Assur, den Turtan, gegen die Nordost-Staaten, der nach Ueberechreitung

des Zab Hubuskia durchzog und sodann gegen Izirtu, die Hauptstadt des

Königs Udaki von Man, rückte. Der Feldzug endigt schliesslich mit der Unter-

werfung Parsua's, das wir, wie aus vielen anderen Belegstellen unzweifelhaft her-

vorgeht, jedenfalls östllich, bezw. ostsüdöstlich vom Urmia-See zu suchen haben.

Demnach haben wir das Reich Udaki's von Man zwischen Hubuskia einer-

seits und Parsua andererseits zu suchen. Das sind aber gerade die Gebiete, in

denen nach dem Vorhergesagten Kirruri und Zamua lagen, die den Assyrer-

Rönigen stets viel zu schaffen machten und erst bei bevorstehender Invasion

assyrischer Heere sich zu Tributzahlungen bequemten. Wir finden diese Staaten

und ihre Pürsten deshalb bis dahin auch bei jedem, nach N.-O. gerichteten Kriegs-

zuge der Assyrer unter den besiegten und tributzahlenden Feinden erwähnt; wie

kommt es nun, dass Salmanassar II. sie gar nicht nennt? Die Erklärung ist

sehr einfach, diese Staatenbünde, — denn als solche haben wir sie uns nach den

assyrischen Berichten vorzustellen, — existirten dort nicht mehr, sie waren ver-

schwunden und an ihre Stelle war das grosse Mannäer-Reich getreten. Nur so

ist es verständlich, dass wir in den zahlreichen Kriegsberichten der späteren

assyrischen Herrscher Zamua und Kirruri nie mehr erwähnt finden. Zamua wird

in den assyrischen Kriegsberichten zum letzten Male genannt von Salma-

nassar II. im Feldzuge seines 4. Jahres (= 856 vor Chr.), Kirruri dagegen wird zuletzt

erwähnt 857 vor Chr., im Feldzuge des 3. Jahres Salmanassar's II. Demnach

muss der Einbruch der Mannäer zwischen 856 und 830 vor Chr. erfolgt sein. Und

31 •
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mit diesen, lediglich aus den assyrischen Inschriften gezogenen Schlüssen stimmen

aufs Beste die chaldischen Inschriften überein, denn selbst in den ältesten Be-

richten der Chalder-Könige über ihre Kriege gegen die Mannäer (herrührend von

Menuas, um 800 vor Chr.), welche sich, wie aus der Inschrift von Taschtepe

hervorgeht, bis in die südlich vom Urmia-See belegenen gebirgigen Landschaften,

also bis tief nach dem früheren Zamua hinein, erstreckten, finden wir niemals ein

Land Zamua oder Kirruri erwähnt. Ebenso wenig nennt dieselben Argistis I.,

der Sohn des Menuas, der dort noch weit mehr südlich, sogar bis in's eigentliche

assyrische Gebiet, erobernd vordrang.

Woher nun kamen die Mannäer? Wären sie direkt von Norden gekommen,

so hätten sie zunächst das Reich Gilzan erobern müssen: da letzleres aber von

Salmanassar II. noch erwähnt wird, als die Mannäer sich in Zamua und Kirruri

längst niedergelassen hatten, so ist diese Eventualität ausgeschlossen. Ebenso

wenig konnten sie direkt von Süden kommen, denn dort hätten sie zunächst das

Reich Namri erobern müssen, das aber noch von Sargon als eines der von ihm

bekriegten Länder erwähnt wird. Eine Invasion von Westen schliesst sich durch

die bis in noch viel spätere Zeiten bezeugte Fortexistenz von Staaten, wie Kirhi,

Hnbuskia und Urartu, ebenfalls aus. Sonach kann es nicht zweifelhaft sein, dass

sie von Osten (bezw. Südosten oder Nordosten) her eindrangen, und das ist um so

weniger zu bezweifeln, als sie die eingesessenen Völker zum Theil nach Westen

vor sich her trieben, wie wir weiterhin noch sehen werden. Dass Zamua und

Kirruri, die in viele kleine, mit einander rivalisirende und sich wohl auch häufig

befehdende Fürstenthümer getheilt waren, ihnen irgendwie erfolgreichen Wider-

stand geleistet haben sollten, ist nicht wohl anzunehmen, namentlich dürften die

in der Ebene gelegenen Theile von Zamua und Kirruri eine leichte Beute für sie

geworden sein. Durch die Eroberung dieser Gebiete 1

) waren die Mannäer so zu

sagen Grenznachbarn der Assyrer geworden, welche seit AsumasirabaTs nord-

östlichen Eroberungszügen Ilubuskia, Zamua und Kirruri als dauernd tribut-

pflichtige Staaten betrachtet zu haben scheinen und schon in ihrem eigenen Interesse

die Festsetzung eines mächtigen Volkes in so unmittelbarer Nähe der eigentlichen

assyrischen Grenze nicht gutwillig zugeben durften. Der erste unvermeidliche

Zusammenstoss erfolgte 830. aber den Siegesberichten Salmanassar's II. ist hier

gewiss wenig zu trauen, denn die angeblich auf's Haupt geschlagenen Mannäer

sind in der Folge immer weiter erobernd vorgedrungen, namentlich nach Norden,

wo sie Gilzan ihrem Reiche einverleibten. Denn auch Gilzan theilt in den

assyrischen Kriegsberichten das Schicksal Zamua's und Kirruri's; es verschwindet,

nachdem es von Salmanassar II. in seinem 31. Regierungsjahre (= 829 vor Chr.)

zum letzten Male erwähnt worden. Uebcreinstimmend hiermit wird Gilzan in den

Kriegsberichten des Chalder- Königs Argistis I. (etwa 770 vor Chr.), der mit Man
Bustus und Parsuas sicherlich auch das Gebiet des ehemaligen Gilzan eroberte,

nicht genannt.

Unter den späteren Eroberungen der Mannäer ist besonders noch diejenige des

Reiches Andia zu erwähnen, welches noch Ramman-nirari III. als von ihm er-

obert erwähnt mit dem Epitheton „das ferngelcgene*.

Der grösste Theil der Bewohner dieser von den Mannäern eroberten Gebiete

blieb wahrscheinlich sesshaft und wurde einfach unterjocht. Ein kleinerer Theil

1) Es soll hiermit selbstverständlich nicht gesagt sein, dass die Mannaer das ge-

saminto Zamua und Kirruri erobt-rt hätten, vielmehr nur diejenigen Theile, welche an

den Urmia-See grenzten, wahrend die weiter sürilich belegenen stark gebirgigen Gebiets

theile derselben recht wohl im Besitz der Assyrer geblieben sein können.
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dagegen zog sich vor ihnen weiter westlich zurück, wie sich dies namentlich

von einigen Fürsten Zamua's nachweisen lässt. So erwähnt Salmanassar II. im

Feldzuge seines 4. Jahres, dass er durch den Pass von Bunagislu (der vielleicht

mit dem Pass von Suleimaniyeh identiflcirt werden kann) in Mazamua (in der

Parallelstelle der Ännalen „Zamua" genannt!) eindrang und sich den Städten Nik-

dima's und Nikdiara's (von Samsi-Ramman Miktiara genannt), welch' letzterer in

der Parallelstelle rNikdiara von Ida 14 genannt wird, näherte. Beide Fürsten flohen

vor ihm und wandten sich auf Holzschi ffen zum Meere (d. h. sie zogen sich auf

den Urmia-Sce zurück). Salmanassar II. eilt ihnen auf Schiffen aus Hamrael-

hänten (also auf Kellek's) nach und liefert ihnen eine grosse Seeschlacht. Hiernach

müssen jene Fürstenthümer damals nicht weit vom Süd-Ufer des Urmia-Sees ge-

legen haben'). Das geschah im Jahre 856 vor Chr., und etwa 33 Jahre später

finden wir Hirsina, den Sohn Nikdiara's, viel weiter westlich wohnen, wie aus

Samsi-Ramroan's Bericht Uber seinen zweiten Feldzug hervorgeht, dem zufolge wir

das Gebiet des Hirsina nicht allzu weit vom „oberen Meere des Sonnen- Unter-

ganges*-), d. h. (Lehmann) dem westlichen der beiden „oberen Meere*, also dem
Van-See, nahe dem Reiche des Uspina (— Ispuinis von Van) zu suchen haben.

Es kann einigcrmaassen auffallend erscheinen, dass wir sowohl den Urartäern

(Chaldern), wie auch den Mannäern in den assyrischen Inschriften so ziemlich

gleichzeitig zum ersten Male begegnen. Beide treten zuerst unter Salma-

nassar II. auf dem Schauplatz der Geschichte auf, und wenn auch Urartu bereits

»00, Man dagegen erst 830 vor Ohr. erwähnt wird, so ist doch dieser Zwischenraum

ein so geringer, dass der Gedanke, wir hätten es hier mit einer im nahen Zu-

sammenhange stehenden Invasion verschiedener, aber doch vielleicht einer gemein-

samen Rasse angehöriger Volksstämme zu thun, im ersten Augenblicke nicht von

der Hand zu weisen wäre. Indessen diese Uebereinstimmung ist eine nur schein-

bare; thatsächlich besitzen wir Schrift- Denkmäler der Chalder, die in Chaldia

selbst gefunden sind und keinen Zweifel darüber lassen, dass dieses Volk schon

1) Trotz der bei Salamanassar gegebenen, ganz klaren geographischen Fixirung haben

zahlreiche Forscher, so z.B. Eduard Meyer, Geschichte des Alterthums, I. Bd., S. 420,

Mazamua in di«- Nähe des Euphrat verlegt. Dass andererseits hier nicht an den Van-See

(wie es Sayce gethan), sondern nur au den Urmia-See („das obere Meer des Sonnen-

Aufgangs", d. h. das östliche der beiden „oberen Meere-4 [Lehmann]) gedacht werden

könne, habo ich schon in der Zeitsehr. f. Assyriologie IX (1894), S. 350ff.. Anmerk., gezeigt.

2) Ed. Meyer (a. a. O. S. 414") wollte unter dem «oberen Meere i,des Sonnen-Unter-

ganges- ! hier irrthümlicher Weise das Schwarze Meer verstehen. Ebenso irrig ist seine

Annahme (S. 830), dass Tiglathpileser I. die politischen Lande erobert und die dortigen

Völker nach ihrer Besiegung bis an das Ufer des Schwarzen Meeres verfolgt habe. Der

Zusammenhang ergiebt zur Evidenz, dass Tiglathpileser I. an jener Stelle seiner Annalen

vom Van-See spricht, wie es schon Eberh. Schräder („Die Namen der Meere in den

assyrischen Inschriften'-

, Abb. d. Berl. Akad. 1877, s. ferner Zeitschr. f. Assyr. I [188(5]

S. 81 ff.) dargethan hat. Weder in den Inschriften Tiglathpileser's noch in denen irgend

eines anderen assyrischen Herrschers, soweit sie uns bis jetzt bekannt sind, ist von einem

Vordringen bis zum Schwarzen Meere jemals die Rede. Sobald man sich, unter Erwägung

der geographischen Verhältnisse, richtig klar macht, auf welchen Wegen es überhaupt

möglich war und ist, von Assyrien her an den Van-See zu gelangen, erledigen sich

auch die an den betr. Bericht der Annalen Tiglathpileser's I. geknüpften Bedenken, auf

Grund deren T i el e ^Bab.-Assyr. Geschichte" S. 168f., S. 614) geneigt war, sich Ed. Meyer s

Ansicht anzuschliessen. Siehe darüber die Ausführungen von Schräder ^Sitzungsb»

Berl. Akad. 1890, S. 327f. u. S. 328, Anm. 1 u. 2) und von Lehmann und mir Zeil

f. Assyr. IX, S. 353, Anmerk.
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reichlich 30— 50 Jahre früher an den Ost-Ufern des Van-Sees ansässig

gewesen ist. Ich werde an anderer Stelle nachweisen, dass die bisherige An-

nahme, der von Salmanassar II. im Jahre 835 genannte Sardur von ürartu sei

identisch mit dem in der bislang ältesten chaldischen Inschrift genannten Sardur,

dem Sohn des Lutipris, den thatsächlichen Verhältnissen gegenüber nicht auf-

recht zu erhalten ist. Hier sei nur kurz bemerkt, dass wenn uns keinerlei chal-

dische Inschriften bekannt wären, jedermann auf Grund der Berichte Salma-

nassar's II. für die älteste Geschichte Urartu-Chaldia's als ersten historischen

Herrscher Arrame und als dessen Nachfolger und Sohn Sardur (oder Scduri,

wie ihn Salmanassar II. nennt), den Vater des Ispuinis (Uspina), betrachten

würde. Wenn wir nun unter den ältesten bekannt gewordenen chaldischen In-

schriften einen Sardur, Sohn dea Lutipris, genannt finden, so müssen diese

beiden Herrscher eben vor Sardur, dem Sohne Arrame's regiert haben. Dass uns

bisher keine Inschriften von Arrame und dessen Sohn Sardur, — also nach den

soeben gegebenen Ausführungen, Sardur s II., — bekannt geworden sind, ist

durchuus nicht auffällig; solche können und werden voraussichtlich existiren.

Ks braucht in dieser Beziehung nur daran erinnert zu werden, dass uns auch von

einer ganzen Reihe anderer Herrscher Chaldias, deren Existenz durch assyrische,

bezw. ehaldische Inschriften sicher verbürgt ist, bis jetzt keine Schrift-Denkmäler

bekannt geworden sind, so von Argistis II., dem Sohne Rusas' l.. von Erimenas,

dem Sohne Rusas' II., und von Sardur IV. (bisher Sardur III. genannt),

dem Sohne Rusas' III. 1
) Von Rusas I., dem Sohne Sardur's III. (bisher als

Sardur II. bezeichnet), und von Rusas II., dem Sohne Argistis' II., sind erst

in allerjüng8ter Zeit die ersten Inschriften aufgefunden worden-)« Wenn wir also,

gemäss den natürlichen, durch Vergleich der assyrischen und chaldischen In-

schriften ermittelten Verhältnissen, die Reihe der Herrscher Chaldias wie folgt an-

setzen: Lutipris — Sardur I., dessen Sohn, Arrame, — Sardur II.,

dessen Sohn, — Ispuinis, dessen Sohn, — Menuas, dessen Sohn u. s. w., so

können wir, selbst wenn wir Sardur I. und Lutipris als die direkten Vorgänger

Arrame's ansetzen, die ehaldische Geschichte bis fast an den Anfang des O.Jahr-

hunderts vor Chr. zurückdatiren.

Aber auch abgesehen von dieser chronologischen Differenz des ersten Auf-

tretens der Mannäer und der Chalder sprechen zahlreiche Gründe dafür, dass beide

Völker gar nichts mit einander gemein hatten, dass wir vielmehr die Chalder als

ein länger eingesessenes Volk zu betrachten hatten, dessen ursprüngliche Wohn-
sitze wahrscheinlich in dem Gebiete zwischen Chotur-Dagh und Van -See zu

suchen sind. Sardur 1., der Sohn des Lutipris, nennt sich „König von Nahri*

(— assyrisch Nairi), und unter seinen Nachfolgern wird uns sogar der Name ihres

angestammten Fürstentums, nehmlich Suras*), — das ich mit dem von Tiglath-

pileser I. erwähnten Sururia in Nairi identißeiren möchte, — wiederholt genannt.

Ebenso, wie den Assyrern, leisteten die Mannäer auch den wiederholten

Angriffen der Chalderkönige erfolgreichen Widerstand; trotz der zahlreichen

Kriege, welche Menuas, Argistis I. und Sardur HI. (bislang Sardur II.) gegen sie

führten, kann von einer dauernden Unterwerfung der Mannäer keine Rede sein.

1) Inuspuas, der Sohn des Menuas is. diese Verh. 1892, S. 486\ der freilich schwerlich

zur Herrschaft gelangt ist, ist uns ebenfalls vor Kurzem erst bekannt geworden.

2) Darüber Näheres in der oben S. 479, Anm. 2 citirten Abhandlung von W. Belck
und C. F. Lehmann und in d. Zeitschrift f. Assyriologie 1894, S. 82 und 339.

3) Saycc'a Ansicht, suras sei das chaldujche Wort für „die Welt", ist den ver-

schiedenen Stellen gegenüber, »n denen das „Land Suras" erwähnt wird, ganz unhaltbar.
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Höchstens standen die MannUer-Fürsten in einem losen Abhängigkeitsverhältniss

zu den Königen von Chaldia, wie es zeitweilig auch wohl gegenüber Assyrien der

Fall war. . Jedenfalls aber sehen wir die Mannäer gemeinsame Sache mit Chaldia

gegen den überlegeneren gemeinsamen Feind Assyrien machen; so war es zu Sargon's

Zeit zwischen Ulusunu von Man und Rusas I. von Chaldia und ebenso unter

Asai-haddon, als Rusas II. in Chaldia herrschte, und die Kiinmerier Assyrien

bedrohten. Wir erfahren auch nebenbei aus späteren assyrischen Berichten, dass

die Mannäer fortgesetzt Theile und Städte Assyriers an sich rissen, so z. B. er-

wähnt Asurbanabal, dass die Mannäer 4 Städte unter der Regierang seiner Väter

fortgenommen hatten, ebenso den Bezirk von Padiri (vergl. Cyl. B., Col. III.

Z. 52—55 und Z. 71—82), das schon Samsi-Rainman (Col. II, Z. 7) als zu Assyrien

gehörig beschreibt und Sargon als von ihm erobert erwähnt (Cyl., Z. 12).

Was wir sonst noch den assyrischen und chaldischen Inschriften über

die Mannäer entnehmen können, ist freilich nicht allzu belangreich. Jedenfalls

haben wir es hier, wie bei Urartu-Chaldia, mit einem Volke zu thun, das nicht,

wie fast alle seine Nachbarn, in zahllose kleine Fürstenthümer gespalten war,

sondern einem einzigen Könige gehorchte. Die assyrischen Inschriften nennen uns

mehrere solcher Mannäer-Könige, so Salmanassar II. den schon erwähnten Udaki,

späterhin Sargon: Iranzu, Aza und Ulusunu; Asurbanabal endlich Achscheri

und Ualli; in chaldischen Inschriften wird uns noch von Argistis 1. ein (H)aza,

König der Mannäer genannt, der chronologisch zwischen Udaki und Iranzu ein-

zuordnen ist. Die einzelnen Provinzen des Reiches scheinen unter Statthaltern ge-

standen zu haben, deren Sargon drei erwähnt: Bagdatti von Uraildis, Mitatti

von Zikirta undDajukku von Misiandi, zu denen als vierter wohl noch Tilusina

von Andin zu rechnen ist. Die Hauptstadt des Landes heisst in den assyrischen

Berichten stets Izirtu (auch Zirtu), in den chaldischen wird sie auffälliger Weise

niemals erwähnt, so dass der Schluss berechtigt erscheint, sie sei von den Chalder-

Königen niemals erobert worden.

lieber die späteren Schicksale des Reiches der Mannäer wissen wir vor der

Hand nichts; es scheint aber, dass es ebenso, wie das Reich Chaldia, durch den

Ansturm der vordringenden indogermanischen Horden gegen Ende des 7. Jahr-

hunderts vernichtet worden ist. —

(23) Vorsitzender: Bevor ich dem Leiter der Sendschirl i-Expcdition das

Wort ertheile, heisse ich die zahlreich erschienenen Freunde dieses Unternehmens

willkommen. Bei unseren heutigen Verhältnissen scheinen so grosse Aufgaben nur

durch eine Art von Collcktivthätigkeit lösbar. Die schwierigen Anlange der um-

fangreichen Ausgrabung, von der wir heute hören sollen, hatte das Orient-Üomitr

unter seinem thätigen Vorsitzenden. Hrn. v. Kaufmann mit so glücklichem Erfolge

in die Hand genommen, dass die vorder-asiatische Abtheilung des Kgl. Museums

eigentlich erst dadurch eine ansehnliche Gestalt gewinnen konnte. Auch für das

genauere Verständniss, insbesondere ferner stehender Personen, hat das Comite

durch die Publikation eines ersten Heftes der Berichte gesorgt. Wir hoffen um so

mehr auf eine baldige Fortsetzung derselben, als wir wünschen müssen, dass ein

so entscheidendes Eingreifen privater Alterthumsfreunde, welches dem gesummten

Vaterlande zum Ruhm und der Wissenschaft zu wesentlichen Fortschritten gedient

hat, viele Nachfolger linden möge.

Umstände, deren Besprechung ausserhalb des*Rahmens unserer Erörterung liegen,

hatten eine Unterbrechung der Ausgrabungen herbeigeführt, und zwar gerade in

einem Augenblicke, wo mit Sicherheit zu erwarten stand, dass wenige Schritte
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weiter in dem Schutte des Sendschirli-Hügels die wichtigsten Entdeckungen ge-

macht werden könnten. Die staatlichen Mittel, welche fUr die diesjährige Expedition

zur Verfügung gestellt wurden, reichten dazu nicht aus. Eine kleine Anzahl von

Privatpersonen glaubte daher den Zeitpunkt gekommen, wo thatsächlich bewiesen

werden musste, dass Deutschland gewillt sei, an der Erforschung des Orients prak-

tischen Antheil zu nehmen und den schliesslichen Gewinn nicht in fremde Hände

fallen zu lassen. Sie stellten daher der General -Verwaltung der Königl. Museen

die erforderliche Summe zur Verfügung. Namens derselben darf ich bei dieser

Gelegenheit dem Hrn. General-Direktor, Geh. Ober-K egierungsrath Schöne, den

Dank dafür aussprechen, dass er die Allerhöchste Genehmigung zu der Annahme

dieses Anerbietens erwirkt und so die Aufdeckung bedeutungsvoller Monumente er-

möglicht hat. Hoffentlich wird dadurch auch die Portführung des Unternehmens

gesichert sein. -

Hr. F. v. Luschan berichtet, mit Benutzung von Laternbildern, über die
t

Ansgrabungen von Sendschirli.

Vor drei Jahren schon hat Vortragender in einer gemeinsamen Sitzung der

anthropologischen, der archäologischen und der geographischen Gesellschaft hier

über Ausgrabungen in Sendschirli öffentlich berichten dürfen. Er war damals

der Ansicht, dass eine neue Campagne den früheren sich sehr rasch unschliessen

würde. In Folge von financiellen und anderen Schwierigkeiten war es aber

erst im Anfange dieses Jahres wieder möglich geworden, eine neue Unter-

nehmung auszurüsten Diese hatte von vornherein zwei ganz getrennte Aufgaben:

zunächst sollten die grossen Bildwerke trnnsportirt werden, die theilweise erst

ganz am Schlüsse der Campagne von 1891 ausgegraben worden waren; in zweiter

Linie war der Vortragende beauftragt, die Grabungen an derselben Stelle wieder

aufzunehmen, an der sie drei Jahre früher plötzlich abgebrochen worden waren.

Es zeigte sich aber bald, dass die für diese doppelte Aufgabe angewiesenen Gelder,

welche grösstenteils von Sr. Majestät dem Kaiser allergnädigst bewilligt worden

waren, nur für den ersten Theil der Aufgabe reichen würden. Er musste es daher

mit der grössten Dankbarkeit begrüssen. als Hr. Virchow versprach, die speciell

für die Grabungen erforderlichen Mittel aus anderen Quellen beschaffen zu wollen.

Dieser hat dann wirklich, sowohl aus der Rudolf Virchow -Stiftung, als wie

an Beiträgen von Privaten eine so grosse Summe gesammelt, dass mit derselben

vom 20. März bis zum 28. Juni 1894 ausgedehnte Grabungen durchgeführt werden

konnten, die sich schliesslich viel weiter erstreckten, als Aufgabe und Absicht ur-

sprünglich gewesen war.

Vortragender kommt daher zunächst der Pflicht nach, auch an dieser Stelle

sowohl Hrn. Virchow und seiner Stiftung, als auch den anderen Spendern zu

danken, so den HHrn. Rudolf Mosse, Julius Isaac, Frau Prof. Friedländer,

Hrn. James Simon und Hrn. Commercien-Rath Arons, welche grosse Beträge,

meist in Ziffern von vier Stellen, für die Grabungen in Sendschirli an die Kasse

der Königlichen Museen abgeführt haben. Besonderen Dank schuldet Vortragender

auch einem früheren Schüler, Hrn. Eduard Stucken, der vorher schon dem Orient-

Comite mit sehr grossen Summen beigetreten war, sich früher auch persönlich an

den Ausgrabungen betheiligt hatte und sich auch diesmal wieder mit einer so be-

deutenden Summe einstellte, dass die Gesammtsumme seiner Beiträge für Send-

schirli ganz nahe an eine fünfstellige Zahl heranreicht.
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Vortragender denkt, dass all diese Gelder in einer "Weise zur Verwendung
gplangt sind, welche besonders auch den Spendern zur Freude gereichen wird, und
weist auch darauf hin, dass die Grabungen von 1894, ebenso wie die der früheren

Jahre, vielfach von Glück begünstigt waren und ohne irgend einen ernsteren Un-
fall verlaufen sind. Wiederum hatte sich das Unternehmen der Mitarbeit von
Dr. Robert Koldewey zu erfreuen, sowie der Mithülfe von Frau v. Luschan,
welche besonders bei den photographischen und den ärztlichen Arbeiten wesent-

lich eingriff. Von grosser Wichtigkeit, speciell für die diesmal besonders

schwierige Aufgabe des Transportes, war die Thütigkeit des Tscherkesscn Hassan
Bey. Als Commissar der Raiserl. Ottomanischen Regierung war Dr. B. Mysta-
kidis anwesend.

Zum besseren Verständniss der neu gewonnenen Resultate ist es nöthig, viel-

fach auf früher schon erreichte Ergebnisse zurückzugreifen, so dass der neue Be-

richt naturgemäss auch die älteren Funde berücksichtigen muss.

Sendschirli ist ein kleines Dorf im nördlichen Syrien in einer sumpfigen

Ebene zwischen dem Giaur- und dem Kurd-Dagh gelegen, drei Tagereisen von

der Küste bei Alexandrette entfernt. Im Sommer ist die Gegend von pernieiösem

Fieber heimgesucht und daher verlassen, im Winter wird sie von Kurden bewohnt.

In der Nähe sind Dörfer mit gemischter, armenischer und türkischer Bevölkerung.

Puchstein und v. Luschan hatten 1883 dort zahlreiche, sehr alterthUmliche

Reliefs gesehen, die durch einen Wasserriss freigelegt und theilweise noch in situ

waren. Auf v. Luschan's Rath und im Auftrage und mit Mitteln des Oricnt-

Comites begannen die Arbeiten daselbst im Jahre 1888; es waren die ersten ernst-

haften Ausgrabungen in Nord-Syrien überhaupt, denn die Arbeiten in Rarkemisch

können trotz einzelner höchst interessanter Funde nicht als wissenschaftlich ge-

leitete Unternehmung betrachtet werden. Im Auftrage desselben Comitcs haben

dann der Vortragende und Dr. Roldewey die Arbeiten 1890 und 1891 in grösserem

Style wieder fortgesetzt. Die Oampagne von 1894 war eine weitere Fortsetzung

dieser Arbeiten.

Die Ruinenstätte bei Sendschirli — der Name ist türkisch und hat dieselbe Be-

deutung, wie Hissarlik — ist, wie die meisten ähnlichen Orte im nördlichen Syrien,

ein langgestreckter Hügel mit unregelmässig eiförmigem Grundriss, den man als

Burgberg auffassen muss, obwohl er vermuthlich ganz aus Bauschutt besteht, wie

v. Luschan in der Einleitung zu den „Ausgrabungen in Sendschirli"') ausführlich

erörtert hat. Die Reihe der vorgeführten Laternbilder begann mit einigen Ansichten

solcher Schutthügel, von denen Teil Neb u Mind nicht nur einer der grössten

ist, sondern auch deshalb interessant, weil er wahrscheinlich dem alten Kadesch

entspricht und, heute noch bewohnt, anscheinend ununterbrochen seit mehr als

vier Jahrtausenden gewachsen ist. Ein anderes Laternbild gab eine Ansicht von

Sendschirli aus der Vogel-Perspective, von dem Giaur-Dagh aus gesehen, lehrreich

deshalb, weil auch der Zug der äusseren ringförmigen Stadtmauern deutlich er-

kennbar ist, welche den Burgberg umgeben aber an den meisten Stellen derart

verschüttet sind, dass man in der Nähe achtlos an ihnen vorbeigehen kann, wäh-

rend sie aus grosser Entfernung, hauptsächlich durch Vegetationsverhältnisse, sehr

schön bemerkbar werden.

Die nächsten Bilder brachten Grundrisse der Grabungen, wie sie je am
Schlüsse der Arbeiten von 1888, 1891 und 1894 hergestellt werden konnten. Be-

sonders an der Hand der grossen Pläne von 1891 und 1894 wurden die einzelnen

1) Heft I. Berlin, Spemann 189«.
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bereits freigelegten Thore, Paläste und anderen Bauwerke besprochen. Die nächsten

siebzig Bilder dienten zur Besprechung und Erläuterung dieser Denkmäler: sie

gaben der Reihe nach:

Ansicht der Fundamente eines Stückes der Stadtmauer.

Sehr alterthüniliche8 Relief mit einem Reiter.

AlterthUmliche Reliefs vom südlichen Stadtthore.

Schema des Burgthores mit einem Theile der in situ stehenden Reliefa.

Plan des Burgthores nach einer Zeichnung von Dr. Koldewey.
Ansicht des Burgthores mit den Entwässerungs-Anlagen, den Thorverechliusen

und dem Sockel der Asarhaddon-Stele.

Zwölf Bilder mit den wichtigsten der alten Reliefs des Burgthores.

Thurm im ältesten der bisher aufgefundenen Paläste.

Thurm in der inneren Burgmauer.

Zwei Bilder mit den grossen Löwen vom inneren Burgthore.

Unvollendete Sculptur, einen Löwen vorstellend.

Relief-Sphinx.

Bruchstück einer solchen aus Albistnn.

Grosses Kymation.

Drei Bilder mit Pferdeköpfen, wahrscheinlich von einer grossen Basis für

eine Götter-8tatue.

Zehn Ansichten aus dem „Westbaue".

^

Sieben Ansichten aus dem Baue des Barrekub.

Drei Ansichten eines in diesem Baue in situ gefundenen Steines, auf dem

Barrekub dargestellt ist.

Bauinschrift dieses Palastes, mit dem stehenden Bilde des Königs.

Zwei Ansichten der Statue des Pannamu 1

).

Fünf Ansichten der Statue des Hadad').

Standplatte einer Säulen-Basis mit einer Sphinx.

Ansichten dieser Base von vorn und von hinten.

Reliefs mit Musikanten.

Relief mit einem Bogenträger

Sechs Ansichten aus dem jüngsten der bisher freigelegten Paläste, der dem

Asarhaddon zugeschrieben wird.

Fünf Ansichten der grossen Asarhaddon-Stele aus dem Burgthore.

Zwei Ansichten mit Details von Mauern und einem Thurme einer sehr alter-

thümlichen Burg unweit von Sendschirli, bei lslahiye, an derselbcu Stelle,

an der das spätere Nikopolis stand.

Die neuen Ausgrabungen haben im Wesentlichen drei grosse Bauwerke er-

geben, die einen grossen Theil der westlichen Hälfte des Burgberges einnehmen

und so zu einander gestellt sind, dass sie drei Seiten eines viereckigen Hofe» ein-

zuschliessen scheinen; was auf der vierten Seite dieses Hofes gestanden, ist bisher

noch unbekannt Von diesen drei Palästen ist der im Osten der älteste; ibm ge-

hört eine Relief-Sphinx von hervorragender Schönheit an. Ihm folgt der Zeit der

Erbauung nach der ganz im Westen gelegene Palast, von dem ein Theil schon

1891 bekannt wur; er ist besonders durch zwei grosse Säulen-Basen bemerkens-

werth, die beide die Form von Doppel-Sphinxen haben. Die zu demselben Baue

gehörigen zahlreichen Reliefs sind von verhältoissmässig geringer Bedeutung.

so grossartiger ist aber der bildnerische Schmuck des dritten und jüngsten dieser

1) vergl. Ausgrab, iu Seiidscliirli. Heft I. Berlin 1893.
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Paläste, der im Grunde des Hofes den „West-Palast" mit dem „Ost-Palast" ver-

bindet und dessen nach Südwest gewandte Facade beinahe 50 m lang ist. Die

genauen Aufnahmen Koldewey's haben ergeben, dass dieser Bau, wenigstens so

weit wir ihn bis jetzt kennen, sich dem für alle übrigen Bauwerke in Sendschirli

geltenden Schema kaum anpassen lässt. Zunächst zerfällt er durch eine dem Ost-

ende der Fac,ade näher liegende, nach Nordosten ziehende Hauptmauer in zwei

völlig ungleiche Theile, von denen der östliche hinter der nach vorn offenen

Halle einen sehr grossen Saal und hinter diesem einen weiteren kleineren Raum
hat, während der westliche Theil eigentlich nur aus einer grossen, nach vorn

offenen Halle besteht, die nach hinten durch eine mit drei Thürmen versehene

Mauer von einem gepflasterten Hofe abgeschlossen ist, mit dem sie durch eine

Thür in Verbindung steht. Beiden diesen Theilen aber ist die in einer Flucht

liegende Parade gemeinsam.

Am Ost-Ende dieser Facade wurde ein Stein in situ aufgefunden, der in

gutem Relief das Bild eines thronenden Königs zeigt, der durch eine altsemitische

Inschrift als Barreküb, Sohn des Pannamu, bezeichnet ist. Demselben Könige

gehört ein anderer Stein an, dessen ursprünglicher Platz wahrscheinlich am
West-Ende derselben Facade war; hier ist der König aufrecht stehend abgebildet

and vor ihm befindet sich eine lange Bauinschrift, welche unter anderem auch eine

recht genaue Datirung des Palastes ermöglicht, da der König sich ausdrücklich

als einen Vasallen Tiglatpileser's bezeichnet. Natürlich kann nur der dritte dieses

Namens gemeint sein, der von 745— 727 regiert hat. In diese Zeit also fällt

jedenfalls auch die Errichtung des Bauwerkes, und manche Umstände gestatten

scheinbar, sie noch genauer zu bestimmen und auf etwa 735 anzusetzen; zunächst

reicht es für unsere allgemeineren Zwecke aus, zu wissen, dass dieser Bau dem
Ende des achten vorchristlichen Jahrhunderts angehört, und da die beiden Nachbar-

Paläste nicht unwesentlich älter sind, so können wir den Bau mit der Relief-

Sphinx ungefähr in das neunte Jahrhundert v. Chr. verlegen. Von grösserer Be-

deutung aber bleibt immer der jüngste der drei neuen Paläste, nicht nur der ge-

naueren Datirung willen, sondern auch wegen der Erhaltung zahlreicher Bildwerke

in demselben. Die wichtigsten derselben, die beiden Darstellungen des königlichen

Bauherrn an den beiden Enden der Farade, sind bereits erwähnt; die beiden un-

gleich langen Theile dieser Facade waren durch einen breiten Pfeiler von einander

getrennt, dessen Bilderschmuck auch zum Theile noch in situ erhalten war. Zu

diesem gehörte vor allem ein Relief mit zwei Figuren, von denen die eine ein

Gefäss trägt, die andere mit Pfeil und Bogen ausgerüstet ist, einen Köcher und

ausserdem noch höchst merkwürdige Geräthe trägt, von denen eines nicht ganz

sicher zu deuten ist, während die anderen nur uls Fingerschutz aufzufassen sind,

wie er für die sogenannte „Mittelmeer-Spannung* erforderlich ist*)- Diesem Relief

kommt also ausser seiner archäologischen eine grosse ethnographische Be-

deutung zu, die noch erhöht wird durch die besondere Liebe und Sorgfalt, mit der

alles Detail am Bogen, an den Pfeilen und an dem Köcher behandelt erscheint.

Aller Voraussicht nach gehören zu demselben Pfeiler auch zwei, 1891 ge-

fundene Reliefs mit Musikanten: auf dem einen Steine erscheinen zwei bärtige

Leute, jeder mit einem Tympanum, auf dem anderen zwei Männer, von denen der

vordere eine Leier, der hintere eine Harfe hält. Kleine, auch schon seit 1S91 be-

kannte Bruchstücke von Flötenbläsern ermöglichen den Schluss auf einen dritten Stein

mit Musikanten, der natürlich gleichfalls an dieser Stelle gestanden haben muss.

1) vergl. v. Luschan, über Bogenspannen, Verhandl. 1891, 8. 670ff. *
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Der westliche Theil dieser Facade war von drei Säulen gestützt, der östliche

von einer; von den ersteren ist uns nichts erhalten, als die erhöhten Standflächen

für die Basen. Die Säulen selbst sind natürlich aus Holz gewesen und ver-

schwunden, aber auch für die drei Basen nimmt Koldewey an, dass sie aus

Holz gebildet und vielleicht mit Metall bekleidet waren. Jedenfalls sind Dübel-

löcher für dieselben vorhanden, und da in Sendschirli in der Kegel nur Stein und

Holz, nicht Stein und Stein mit einander durch Dübel verbunden sind, hat Kol-

dewey's Annahme, die drei Basen seien aus Holz gewesen, sicher grosse Be-

rechtigung. Jedenfalls ist bisher keine Spur von denselben aufgefunden worden.

Hingegen ist die Basis für die eine Säule des östlichen Facaden-Abschnittes zwar

in zahllosen Bruchstücken, aber doch verhültnissmässig vollständig auf uns ge-

kommen; sie ist aus Dolerit, wie die übrigen Sculpturen von Sendschirli, und hatte

die Form einer einfachen Sphinx. Leider ist der Kopf noch nicht aufgefunden,

aber schon aus den Flügeln und dem Leibe lässt sich deutlich erkennen, dass die

Kunst ihrer Arbeit die der Doppelsphinx-Basen des Nachbarbaues noch bedeutend

übertrifft Von all den Bruchstücken ist keines in situ aufgefunden worden, gleich-

wohl ergiebt sich der Zusammenhang dieser Base mit ihrer Standfläche mit ab-

soluter Sicherheit aus einer alten Verdübelung, die vielleicht schon vor Vollendung

des Baues nothwendig geworden war, da sich die Fundamente etwas gesenkt hatten

und deshalb die grosse Standplatte für die Base entzwei gebrochen und auch ein

Stück der Base selbst abgesplittert war. Dieses abgebrochene Stück war dann,

wie Koldewey gezeigt hat, sowohl an die Standplatte, als an den Körper der

Base durch Dübel wieder befestigt worden.

Der ganze Bau ist sicher durch Feuer zerstört worden. Durch dieses ist auch

die innere Einrichtung fast vollständig verloren gegangen; nur auf dem Estrich

des grossen Saales fanden sich mehrfache Reste von halb zerschmolzenen Schmuck-

platten aus Bronze, welche sicher einst zur Ausschmückung der Decke gedient

hatten. Auch die Steine mit den Reliefs haben durch das Feuer gelitten und sind

mehrfach geplatzt. Das schlicsst die Möglichkeit einer vollständigen restitutio

in integrum nicht aus, die bei mehreren der Steine hier schon durchgerührt ist

und hat im Gegenthcile zum Schutze gerade der Reliefs deshalb beigetragen, weil

die Steine durch ihre Risse und Klüfte für anderweitige bauliche Verwendung nicht

mehr geeignet waren. Diesem Schicksale wären sie aber sonst kaum entgangen,

und man hat gerade in dem Nachbar- Baue gesehen, wie ein grosser Theil der

Reliefs einfach abgearbeitet wurde, um die Steine für einen späteren Bau vor-

zubereiten. Ja, bei einem Relief, das ursprünglich drei Figuren enthielt, fand

man nur eine vollständig erhalten, die zweite bis auf den Scheitel abgearbeitet, von

der dritten nur mehr die Umrisse erkennbar; mun muss daher annehmen, dass

der Stein nur deshalb nicht ganz glatt abgearbeitet wurde, weil man während der

Arbeit sah, dass er bei dem Brande doch auch einen früher übersehenen Riss

abbekommen habe und daher nicht weiter verwendbar sei.

So klar und einfach die Anlage der meisten übrigen Bauwerke in Sendschirli

ist, so schwierig ist es, gerade diesen jüngsten Bau zu verstehen. Selbst die

Bauinschrift scheint nicht leicht mit dem bis jetzt freigelegten Grundrisse in

Einklang zu bringen. Sie spricht von einem Winter- und einem Sommer-Palast

wenn überhaupt es gestattet ist beth mit Haus oder Palast zu übersetzen. Geht

es aber wirklich an, die lange offene Halle im Westen als „Sommer-Palast" und

die kleinere Halle mit dem Saale und dein Hinterraum als „Winter-Palast" auf-

zufassen? Möglich ist es, dass der Bau noch nicht vollständig ausgegraben ist

und dass er sich auf der Nord- und West-Seite des hinter der Facade liegenden
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gepflasterten Hofes weiter fortsetzte. Besonders an der Westseite kann er dann

bis an die Burgmauer gereicht haben, und Mauern, die dort schon 1890 bekannt

and damals nur auf untergeordnete Magazins-Räume bezogen wurden, könnten

dann noch zu ihm gehören. Um so auffallender wären dann freilich die drei

Thürme, welche hinter der Halle gegen den gepflasterten Hof zu vorspringen.

Erst weitere Grabungen werden hier Klarheit bringen.

Mit einer kurzen Besprechung des jüngsten grossen Bauwerkes von Sendschirl
i,

des dem Asarhaddon (681—668) zugeschriebenen Baues im Nordosten des Hügels,

und mit einer Erwähnung der grossen, im Burgthore der Stadt aufgefundenen

Sieges-Stele Asarbaddon's, der weitaus schönsten und grössten bisher überhaupt

bekannten assyrischen Stele, schloss der erste Abschnitt des Vortrages.

Der zweite beschäftigte sich mit den in Sendschirli vorkommenden Gräbern.

In früher Zeit scheint die Verbrennung der Leichen vorherrschend gewesen zu

sein Eine eigentliche Nekropole konnte bisher nicht nachgewiesen werden, doch

liegen ausserhalb vom westlichen Stadtthore mehrere kleine Hügel, von denen

einer untersucht wurde und eine Brandleichc enthielt Etwa dem 7. vonhristl.

Jahrhunderte gehören mehrere Sarkophage an, aus Thon, badewannenförmig, mit

vier Henkeln, stets ohne Deckel; mehrere von diesen wurden in situ gefunden,

mit den Kesten einer in hockender Stellung beigesetzten Leiche und mancherlei

kleinen Beigaben. Es ist möglich, dass eine derartige Beisetzung der Leichen in

Sarkophagen, zerstreut auf verschiedenen Stellen der Burg, nicht die Regel war,

sondern nur erfolgte, wenn die ausserhalb der Stadt gelegene Nekropole nicht er-

reichbar war, — vielleicht während einer Belagerung. Eine dritte Art von Gräbern

bildet Kammern, von denen zwei hart an der östlichen Aussenseite von Palästen

nachgewiesen wurden. Von diesen war eine sehr einfach gebaut und nur mit

zwei grossen Platten zugedeckt, von denen eine früher wohl zu einer Oelpressc

gehört haben mag; sie enthielt keine Spur irgend eines Skelets, das wohl völlig

Terwittert sein mag, aber ein schönes Steinbeil.

Viel merkwürdiger ist die zweite Grabkammer. Sie hat gewaltige Dimensionen

und ist ganz aus riesigen Dolerit-Blöcken gebaut, die mit Asphalt versetzt sind. Leider

war sie nicht intact und enthielt an Artefacten nur den Steg einer Leier. Wohl
aber wurde in ihrer unmittelbaren Nähe eine grosse Grabstele gefunden, die aller

Wahrscheinlichkeit nach zu ihr gehört. Diese bildet eines der schönsten Denk-

mäler der nordsyrischen Kunst, wohl eigentlich das schönste, das wir Überhaupt

bisher kennen. Anscheinend dem 8. vorchristl. Jahrhundert angehörend, enthält

sie die Darstellung einer sitzenden Frau mit reichem Schmucke; vor dieser steht

ein Diener mit einem Wedel, zwischen den beiden ein mit Speisen bedeckter

Tisch; über demselben eine geflügelte Sonne. Besonders interessant ist das Relief

auch in ethnographischer Beziehung durch den Schmuck und durch eine Fibel,

welche in ihrer Form mit den in Sendschirli selbst ausgegrabenen Originalen

tibereinstimmt ').

Die geflügelte Sonnenscheibe dieses Reliefs nähert sich in ihrer Form schon

derart einem zweiköpfigen Vogel, dass die Frage nahe liegt, ob die Doppcladler

von Pteria und Hüjük sich nicht ursprünglich aus der geflügelten Sonnenscheibe

entwickelt haben. Damit wäre ein Zusammenhang gewonnen zwischen dem
heraldischen Doppeladler und einem der ältesten mythologischen Embleme; denn

es kann keinem Zweifel unterliegen, dass wenigstens ein Theil unserer Doppel-

1) Uebcr alt-orientalische Fibeln vergleiche Luschan, Verhandl. 1893, S. 388 und

Comspondunz-Blatt der D. A. G. 18!)4.
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adlcr auf die alten Reliefs im nördlichen Kleinasien zurückgeht. Seidschaken und

Kreuzfahrer sind da die Vermittler gewesen.

Dieser zweite Abschnitt des Vortrages war durch fünf Laternbilder erläutert,

der dritte, der sich mit einigen Kleinfanden beschäftigte, nur durch drei Bilder.

Gewichte, Mahl- und Reibsteine, sowie einige besonders auffallende und un-

gewöhnliche GefäBsformen wurden gezeigt und besprochen.

Zum vierten Abschnitt des Vortrages gehörten sechzehn Bilder, bestimmt, die

historische Entwicklung einzelner Kunstformen zu zeigen. Ein Mann, der eine

Gazelle trägt, ist zweimal auf Reliefs vorhanden, einmal aus sehr früher Zeit,

vom äusseren Burgthore, einmal aus dem 8. vorchristl. Jahrb. Ungemein lehrreich

ist eine Reihe von verschiedenen Darstellungen eines „Todtcnmahles* auf Grab-

und anderen Reliefs. Weitaus die roheste dieser Darstellungen stammt aus Kara-

burschlu'), sie trägt am Rande eine hieroglyphische Inschrift in den bekannten,

bisher noch nicht befriedigend entzifferten „hethitischen* oder, wie neuestens vor-

geschlagen wird, „kilikischen" Zeichen. Kaum wesentlich mehr vorgeschritten findet

sich eine ähnliche Darstellung auf der eiförmigen Stele von Ördckburnu dies-

mal mit einer altsemitischcn Inschrift. Gleichfalls noch sehr roh erscheint uns

derselbe Gegenstand auf einem Relief des Burgthores von Sendschirli und auf

verschiedenen verwandten Darstellungen aus der näheren und weiteren Umgebung

des Ortes. Ihren Abschluss findet diese Reihe in dem bereits erwähnten Grab-

Relief der Königin aus dem 8. vorchristl. Jahrhundert, das von grosser Schönheit

ist und die hohe Vollendung beweist, welche die nordsyrische Kunst um diese

Zeit erreicht hatte.

Ein noch grösseres Material hat sich aus den Ausgrabungen in Sendschirli

für zwei Thiere ergeben, für den Löwen und für die Sphinx, deren historische

Entwicklung sich hier besonders gut studiren lässt. Aus vier verschiedenen Zeiten

sind Löwen in Sendschirli ausgegraben worden. Von diesen sind die ältesten

die beiden im äusseren Burgthore; dann kommen die grossen Thorlöwen vom

inneren Burgthore, darauf die von mächtig gesteigertem Können zeugenden späteren

Ueberarbeitungen von zweien dieser Thorlöwen; den Schluss dieser Entwicklung

bildet der erst 1894 aufgefundene grosse Löwe, der mit den Doppelsphinx-

Baaen gleichaltrig ist und also dem Anfange des achten Jahrh. v. Chr. angehört.

Am reichsten aber ist das Material für die „Naturgeschichte" der Sphinx. Schon

auf den ganz primitiven Reliefs vom südlichen Stadtthore ist uns eine Sphinx er-

halten, mit grossem Hute und mit einem Gesichte von erschreckender Rohheit.

Nicht sehr wesentlich besser ist die Sphinx vom äusseren Burgthore. Einen un-

geheuren Fortschritt gegen diese ganz primitiven Darstellungen zeigt die Relief-

Sphinx, die wahrscheinlich dem östlichen der drei, 1894 gefundenen Bauwerkt'

und vermuthlich dem Ende des 9. oder dem Beginne des 8. vorchristl. Jahrhundert!

angehört. Der Kopf ist schon fast rund gearbeitet, allerdings im Profil wesentlich

besser, als in der Ansicht von vorn, so dass man unwillkürlich den Eindruck

erhält, als ob der Künstler zwar die Relief-Technik schon vollkommen beherrscht

hätte, aber mit dem Runden noch nicht recht „fertig" gewesen wäre. Etwas vor

die Mitte des 8. Jahrh. sind die beiden grossartigen Doppelsphinx-Basen zu stellen,

die zu dem Westbaue gehören, und vielleicht nur ein Menschenalter später

schliesslich jene einfache Sphinx-Basis, die zu dem Baue des Barreküb gehört

und von bewundernswerter Schönheit ist, wenn auch die Hauptsache, der Kopf,

bisher noch nicht aufgefunden worden.

1) unweit von Sendschirli; gefunden 1888.
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Den fünften und letzten Theil des Berichtes bildete eine Erörterung über die

Aufgaben der nächsten Campagne. An der Hand eines 1894 von Dr. Kolde-
wey gezeichneten Planes erklärte der Vortragende die folgenden Arbeiten für un-

erlässlich:

1. Verfolgung des Barreküb-Palastes bis an die Burgmauer.
2. Aufsuchung des Thores der innersten Burgmauer.
3. Freilegung des der Barreküb-Fac,ade gegenüber liegenden

Bauwerkes.
4. Tiefgrabung an irgend einer Stelle der Burg bis auf den ge-

wachsenen Boden.

Andere Aufgaben können sich vielleicht im Laufe der weiteren Arbeiten noch

ergeben, aber diese vier springen von selbst in die Augen, sie sind eine natür-

liche Folge der bisherigen Ergebnisse und müssen früher oder später ihre Er-

ledigung finden.

Die sichere Aussicht, gerade in Sendschirli noch weitere In-

schriften und Bildwerke zu finden, welche für die Geschichte des

alten Orients, für die Kunstgeschichte, für die Sprachforschung und
ganz besonders auch für unser Verständniss der Bibel von so grosser

Wichtigkeit sind, ist zu verlockend, die Theilnahmc aller Gebildeten
an diesen Ausgrabungen zu lebhaft, als dass ein längerer Stillstand

derselben möglich wäre.

Besonders von denjenigen, die bisher mit so viel Aufopferung für das Unter-

nehmen eingetreten sind und es mit Rath und That unterstützt haben, darf er-

wartet werden, dass sie es auch in Zukunft nicht im Stich lassen, sondern es

big zu Ende durchfuhren helfen werden. Die orientalischen Inschriften, Bildwerke

und Kleinfunde aber, welche bisher schon aus Sendschirli nach unseren Königl.

Museen gelangt sind, werden stets und für alle Zeit ein würdiges Denkmal dieser

Gönner bilden. —

Vorsitzender: Im Namen aller Anwesenden danke ich Hrn. v. Luschan
und seiner treuen Helferin in allen diesen Dingen für den grossen Genuas, den

sie uns bereitet haben. Gewährt es an sich ein mehr als gewöhnliches Interesse,

sich in jene uralte Zeit zurückzuversetzen, wo die für alle Nachwelt bestimmenden

Nationen der alten Cultur, die Assyrier, die Aramäer und die Aegypter, im nörd-

lichen Syrien in unmittelbaren Contact mit einander traten, so empfinden wir es

als eine ungewöhnliche Gunst des Geschickes, dass wir selbst die monu-

mentalen Zeugnisse dieses Contactes besitzen und dass uns heute durch eine

grosse Anzahl der besten photographischen Projectionsbilder die Oertlichkeiten,

der Gang der Untersuchung und die wichtigsten Funde anschaulich vor Augen

geführt werden konnten. —

(24i Hr. Dr. Neuhauss zeigt mittelst des Projectionsapparates eine Anzahl

von ihm hergestellter farbiger Photographien. —

(2.
r

>) Eingegangene Schriften:

1. Birkinbine, J., The produetion of iron ores in 1892. Washington 1893.

Gesch. d. Verf.

2. Hunt, A. E., Aluminum. Washington 1893. Gesch. d. Verf.

3. Parker, E. W., Produetion of Coal in 1892. Washington 1893. (No. 7—12

Abstr. f. Mineral resources of the U. S. calenclnr year 1892.) Gesch. d. Verf.
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4. Ranke, J.. Der Mensch. II. Auflage. I. u. II. Leipzig u. Wien 1894. Gesch.

d. Verf.

5. Beitrage zur Anthropologie, Ethnologie nnd Urgeschichte von Tirol Fest-

schrift zur Feier des 25jährigen Jubiläums der Deutschen anthropol. Ges.

in Innsbruck. Innsbruck 1894. Gesch. d. Verf.

6. Heger, F., Festschrift zur BegrUssung der Theilnehmer an der gemeinsamen

Versammlung der Deutschen und Wiener Anthropol. Ges. in Innsbruck,

24.-28. August 1894. Wien 1894. Gesch. d. Verf.

7. Bancalari, G., Die Hausforschung und ihre Ergebnisse in den Ostalpen.

Wien 1893. Gesch. d. Verf.

8. Tapp ein er, F., Zur Majafrage. Heran 1894. Gesch. d. Verf.

9. Maz egger, B., Römerfunde in Obermais bei Meran und die alte Maja-Veste.

II. Aufl. Meran 1887.

10. Derselbe, Das alte G'schloss auf dem Sinichkopf in Mais. o. 0. u. J. (Sep.-

Abdr. a. d. Ferdinandeums-Zeitschrift, F. III, H. 35.)

Nr. 9 u. 10 Gesch. d. Verf.

11. de Blasio, Ab., Crania Aegyptiaca vetera et hodierna con appunti di storia

e di etnologia Egiziana. I. u. II. Siena 1893 u. 94. (Revista Italiana

di sc. natural.) Gesch. d. Verf.

12. Hadloff, W., Atlas der Alterthömer der Mongolei. II. Lieferung. St. Peters-

burg 1893. Gesch. d. Verf.

13. Boas, F.. The correlation of anatomical or physiological measurements.

o. 0. 1894. (Americ. Anthropol.)

14. Derselbe, Classification of the languages of the North Pacific Coast. o. O. u. J.

15. Derselbe. Physical anthropology. The anthropology of the North American

Indian. o. O. u. J. (No. 14 u. 15 Repr. fr. Memoire of the Intern

Congress of Anthropol. Chicago.)

16. Derselbe, Human faculty as determined by race. Salem, Mass. 1894.

17. Derselbe, Der Eskimo-Dialekt des Curaberland-Sundes. I. Wien 1894. (Sep.-

Abdr. a. d. Mitth. d. anthrop. Ges. in Wien.)

Nr. 13-17 Gesch. d. Verf.

18. de Peralta, M. y A. Alfaro, Etnologia Centro-Americana. Madrid 1893.

Gesch. d. Verf.

19. Brinton, D. G., The Alphabets of the Berbers, o. 0. 1894. (Proceed. of

the Oriental club or Philadelphia.)

20. Derselbe, The Congress of Anthropology. o. O. u. J.

21. Derselbe, Ethnology. On various supposed relations between the American

and Asian races. o. 0. u. J. (No. 20 u. 21 repr. f. Memoire of the

Intern. Congr. of Anthrop. Chicago.)

Nr. 19—21 Gesch. d. Verf.

22. Förtsch, üeber vorgeschichtliche Töpfereigcräthe aus der Umgebung von

Halle, o. O. 1894. (Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 67.) Gesch. d. Verf.

23. Weber, F., Bericht über neue vorgeschichtliche Funde in Bayern. Für das

Jahr 1892 zusammengestellt, o. 0. u. J. (Sep.-Abdr. a. d. Beiträgen z.

Anthrop. u. Urg. Bayerns.)

24. Derselbe, Streiflichter auf Prähistorisches aus alten Schriftstellern. München

1894. (Sep.-Abdr. a. d. Corrcspond. Bl. d. Deutschen anthrop. Ges.)

Nr. 23 u. 24 Gesch. d. Verf.
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Fest - Sitzung zum 25jährigen Jubiläum der Gesellschaft

am 17. November 1894,

Abends 7 Uhr im Hörsaale des Königl. Museums für Völkerkunde.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

I.

Festrede des Ehren-Präsidenten Hrn. Rudolf Virchow:

Hochgeehrte Fest-Versammlung! Der dritte Sonnabend im Monat ist für die

Berliner anthropologische Gesellschaft statutarisch ein Sitzungstag. Da halten wir

regelmässig unsere Monats-Sitzung und sind schon seit vielen Jahren gewohnt, uns

zu ernster Arbeit zusammenzufinden. Heute trifft zufällig dieser Tag mit dem Tage

der Constituirung der Gesellschaft zusammen und er ist dadurch zu einem Anreiz

freudiger Erinnerung geworden.

Wenn es im Anfang vielleicht geschienen hat, als wenn eine Gesellschaft, die

so zusammengesetzte Zwecke und zugleich ein so gemischtes Mitarbeiterthum zur

Seite hat, ein wenig verschwommen werden milsste, so hat, glaube ich, die Er-

fahrung der 25 Jahre, an deren Schluss wir jetzt stehen, gezeigt, dass sich diese

Gefahr vermeiden lässt. Es ist uns gelungen, in immer grösserem Maasse die An-

erkennung zu Anden, dass unsere Arbeit nicht nur ernst, sondern auch erfolgreich

gewesen ist, und wir freuen uns daher heute um so mehr, in diesem Kreise der

eigenen Angehörigen eine grössere Zahl von Vertretern der höchsten Instanzen

unseres Staates und hervorragender Gesellschaften deB In- und Auslandes zu be-

grüssen. Indem ich die Herren allerseits willkommen heisse, danke ich Ihnen von

ganzem Herzen dafür, dass sie durch ihre Anwesenheit zugleich die Anerkennung

kundgeben wollen, die sie unserem Streben zollen.

Wenn wir auf den Beginn unserer Thätigkeit zurückblicken, so darf ich viel-

leicht daran erinnern, dass der erste Anstoss zu derjenigen Bewegung, als deren

Ausdruck unsere Gesellschaft wenigstens im deutschen Norden gelten darf, von

aussen gekommen ist. Es war keineswegs eine im Innern des deutschen Volks-

geistes stark entwickelte Seite, welche wir zur Geltung zu bringen uns bemühten,

sondern im Gegentheil, wir wurden angeregt durch Arbeiten und Erfahrungen,

welche im Auslande gemacht waren, und welche zu gemeinsamer Wirkung kamen
in dem internationalen Congress für prähistorische Archäologie und Anthropologie.

Von diesem Congress waren schon mehrere Versammlungen in verschiedenen

Ländern Europa's abgehalten worden, bevor im Jahre 1869 die Versammlung in

Kopenhagen zusammentrat. Sie brachte eine gewisse Ablenkung in die Richtung,

welche bis dahin vorgeherrscht hatte. In ganz natürlicher Weise hatte sich eine

Vtrbudl. der Berl. Aotbropol. GeielUetuft 1894. 32
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Reihe von Gesichtspunkten in den Vordergrund gedrängt, welche nicht n£Hg I

hervorgetreten waren, sondern welche ihren Grund fanden in sehr wichtig«, ji 1

umwälzenden Beobachtungen, die in kurzer Zeit vorangegangen waren.

Unter diesen Beobachtungen standen, als der Congress zuerst zusammen»

und auch noch als mehrere von uns ihm beitraten, obenan die geologischer. I

Es wurden damals zum ersten Mal so starke Beweise beigebracht für die ExisJeu

des Menschen in diluvialer Zeit, — also der Zeit, welche man nach dorn Imw- (
läufigen Schema mit der Sintfluth abgeschlossen dachte, — dass alle Aufmerk- I

samkeit sich der Frage zuwendete, was denn wohl von den alten Mensch«

noch in den Erd-Schichten oder sonstwie erhalten sei. Nun, Sie wissen ja Aüe.

dass das, was man damals fand und erörterte, am wenigsten die Reste des Mensch«

selber waren. Man hatte nur vereinzelt Knochen des Menschen oder gar Schädel

angetroffen, man fand in der Regel nur sogenannte Artefakte oder, wie man später

sagte, Manufakte. Es steckten da in den Löss- und Lehmschichten allerlei Bruch-

Stücke von Steinen, welche Merkmale an sich trugen, dass sie von Menschen

bearbeitet seien. Die entscheidende Wendung trat dadurch ein, dass ein sehr

scharfsinniger Beobachter, Bouchcr de Perthes, in der Nähe von Amiens eine

grosse Menge solcher Stücke sammelte und daraus allmählich ein Beweismaterial

anhäufte, welches den prüfenden Gelehrten der verschiedensten Nationen endlich

keinen Zweifel darüber Hess, dass diese Dinge von Menschen bearbeitet sein

mussten. Da der Mensch nicht da war, auch keine Reste seines Leibes, so

knüpfte sich die Betrachtung einerseits an die geologische Lage als solche, dann

aber auch speciell an die Frage: wie kann man an einem Stück Feuerstein er-

kennen, dass es gerade ein menschliches Artefakt oder Manufakt ist? und wodurch

unterscheidet sich dasselbe von den zufälligen Trümmern, welche irgend eine

geologische Bewegung aus den in der Erde eingeschlossenen Steinen hervor-

gebracht hat?

Das war ungefähr die Situation, in der wir in die Bewegung eintraten. Die

geologische Frage war so sehr die dominirende, dass auf den internationalen

Congressen, die dem Kopenhagener vorangegangen waren, wenig andere Fragen

in gleicher Ausführlichkeit verhandelt worden sind. In Kopenhagen änderte sich

die Situation nicht unerheblich, und zwar Angesichts der ausgezeichneten und

in wunderbarer Weise aufgestellten Sammlungen, welche das dortige Alterthums-

Museum damals schon besass, in einer Ordnung und in einem Rcichthum, wie

das in keinem anderen Lande in gleicher Weise vorhanden war. So geschah es,

dass sich die Aufmerksamkeit von den primitiven Formen menschlicher Thätigkeit,

wie sie in den Untersuchungen über den diluvialen Menschen prävalirten, all-

mählich mehr ab- und den Formen zuwendete, welche die Cultur in die mensch-

liche Thätigkeit hineingebracht hat. Mehr und mehr studirte man die Cultur an

sich und die Wege dieser Cultur, sowie die verschiedenen Beeinflussungen der

Nationen unter einander, welche dabei hervortraten.

Mehrere von uns, die in Kopenhagen gewesen waren, empfanden mit einem

gewissen Schmerz, dass die Deutschen ziemlich weit zurückgeblieben waren in den

Untersuchungen, die wir im Auslande schon so weit vorgerückt sahen. Man wusste

damals in Deutschland noch recht wenig von den geologischen Verhältnissen der

jüngeren Erdschichten und ihrer Beziehung zum Menschen, und man hatte auch

keine vollständige und klare Uebersicht über die besonderen Formen, welche die —
wenn ich mich einmal so ausdrücken darf — Gräbercultur erkennen lässt. Nebenbei,

das will ich gleich bemerken, waren unter unseren Landsleuten vielerlei Skrupel

darüber entstanden, wie denn eigentlich die Deutschen selbst beschaffen seien,
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was sie für einen besonderen Typus hätten, woran man sie als solche erkennen

könne, wie sie entstanden, wo sie hergekommen seien, und so fori

Das war der Grund, dass kurz nach dem Kopenhageuer Congress, als die

Naturforscher-Versammlung in Innsbruck eine grosse Zahl deutscher Gelehrten ver-

einigte, sich eine besondere Sektion fUr Anthropologie und Ethnologie bildete, und
dass im Schoosse dieser Sektion ein Aufruf geplant und endlich erlassen wurde, der

die Veranlassung geworden ist für die Bildung fast aller der Gesellschaften, deren

Vertreter wir beute um uns versammelt sehen. Dieser Aufruf ron Innsbruck ist

am 25. September 18G9 erlassen worden. Von Berliner Mitgliedern war ausser mir

noch Hr. Koner daran betheiligt. Da in dem Aufruf eine bestimmte Organisation

vorgeschlagen war, namentlich die Bildung von Lokal -Vereinen, welche durch

ihren Zusammentritt einen deutschen Gesammt-Verein herstellen sollten, so be-

trachteten wir beide es als unsere erste Pflicht und Aufgabe, nachdem wir zu-

rückgekehrt waren, in Berlin eine solche Organisation in's Werk zu setzen. Wir
fanden unter unseren Gollegen und Freunden eine nicht ganz kleine Zahl von Helfern

und Helfershelfern, welche den weiteren Aufruf an die Berliner unterstützten.

Am 28. October, als unser Aufruf zur • Gründung eines Berliner Vereins er-

lassen wurde, hatten wir folgende Theilnehmer, — es wird wohl heute als eine

Pflicht der Dankbarkeit empfunden werden, der ersten Initiatoren mit besonderer

Wärme zu gedenken: — die HHrn. Wetzstein, Reichert, Peters, Magnus,
v. Ledebur, Kiepert, Hartmann, Ehrenberg, Braun, Du Bois-Reymond,
Beyrich und Bastian. Von diesen (mit uns) 14 Männern sind heute noch 7 am
Leben, und nur 3 davon gehören noch gegenwärtig zu den Mitgliedern der Gesell-

schaft; so sehr hat die Zeit die aktiven Elemente geändert. Unmittelbar nachher, am
17. November, hente gerade vor 25 Jahren, geschah die Constituirung der Berliner

Gesellschaft, und es wurde der erste Vorstand gewühlt, von dem seither 4 Mit-

glieder gestorben sind, die HHrn. AI. Braun, Kundt, R. Hartmann und Deegen,
so dass ausser mir nur noch die HHrn. Bastian und Voss sich unter den

Lebenden befinden und noch zu den Mitgliedern der Gesellschaft, sogar zu den

aktivsten Mitgliedern gehören. Die erste ordentliche Sitzung hat dann stattgefunden

um ll.December 1869, wo auch der Ausschuss gewählt wurde. Diesem ersten

Ausschuss gehörten an die HHrn. Du Bois-Reymond, Beyrich, Brehm,
Kiepert, Koner, Lazarus, v. Ledebur und Pringsheim; auch von ihnen ist

ungefähr die Hälfte gestorben und von der anderen Hälfte sind nur noch zwei,

die HHrn. Beyrich und Lazarus, unsere Mitglieder.

Derselbe Wechsel, der in dem Vorstande und Ausschusse eingetreten ist, hat

in einem erheblichen Maasse auch in der Gesellschaft stattgefunden; nichtsdesto-

weniger können wir mit Dank anerkennen, dass ein grosser Theil der Mitglieder,

und zwar gerade derjenigen, auf deren Mitwirkung wir vorzugsweise angewiesen

sind, an der Stange festgehalten hat Ich möchte glauben, dass ein nicht geringer

Antheil an der weitgreifenden Wirkung, die wir hervorgebracht haben, in dem

Umstände zu suchen ist, dass mit der Dauerhaftigkeit der Mitglieder auch Dauer-

haftigkeit der Ziele, Dauerhaftigkeit der Arbeiten, Dauerhaftigkeit der Gliederung

der Gesellschaft in sich und nach aussen gegeben war. Jede solche Gesellschaft

ist ja wie ein Staat; er muss zuerst die Garantien seines eigenen Bestehens auf-

weisen, ehe die Menschen Zutrauen zu ihm fassen und ehe es gelingt, die Stellung

anerkannt zu sehen, welche angestrebt wird.

Bei der Kürze der Zeit, die uns beute zugemessen ist, will ich mich darauf

beschränken, aus dem, was wir inzwischen erreicht haben, nur Einiges hervor-

zuheben.

82«
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Wenn, wie ich schon sagte, in erster Zeit immer noch das, was man damals

Urgeschichte nannte, — worauf wir in unserem Titel einen ausdrücklichen An-

spruch erheben, — im Vordergrunde stand, so haben wir uns ehrlich bemüht,

unseren Antheil an der Arbeit zu tragen. Zunächst in paläontologischer Beziehung.

Es hat sich das freilich etwas anders gestaltet, als bei mehreren unserer Nachbar-

völker, namentlich bei denjenigen, welche zuerst die Wege der neuen Forschung

betreten haben. Während in Frankreich und Belgien, in der Schweiz, in England,

selbst in Italien, für diese frühere Periode die sogen. Höhlen-Forschung ein be-

sonders grosses und wichtiges Arbeitefeld geliefert hat, so haben wir in unseren vater-

ländischen Gebieten dafür nicht gerade viel leisten können. Unsere Freunde in

Süd-Deutschland sind noch am günstigsten gestellt gewesen. Sie haben in der

schwäbischen Alb, in der Gegend von Regensburg, in Franken, an den Grenzen

der Schweiz Plätze gefunden, wo diese Seite der Forschung mit Erfolg cultivirt

werden konnte. Je weiter nach Norden, um so spärlicher war die Gelegenheit

Ich will nur daran erinnern, dass wir mit Ausnahme weniger Höhlen in Nassau, in

Westfalen, in Nieder-Sachsen und Thüringen, eigentlich gar keine früher bewohnten

Höhlen besitzen. Die bekannten Höhlen sind, so weit ich übersehen kann, ziemlich

vollständig erforscht. Es mag hier und da noch etwas rückständig sein. Auch in

der neuesten Zeit wird durch Eisenbahn- und Wegebauten gelegentlich eine neue

Höhle angeschnitten, und wir dürfen uns der Hoffnung nicht ganz entechlagen, das»

es noch möglich sein wird, in solchen Höhlen irgend welche wesentlichen Dinge

zu finden, aber wir können nicht sagen, dass die deutsche Höhlen-Forschung einen

ganz neuen Gesichtspunkt ergeben hätte, der nicht schon durch die Forschungen

der Nachbarvölker erledigt gewesen wäre. Nur einen Punkt haben wir in Nord-

Deutschland mit Erfolg im Auge behalten, das waren die Renthierfunde, die uns

schon in den ersten Sitzungen beschäftigten und die wir in grosser Vollständigkeit

ermittelt haben.

So ist es denn gekommen, dass wir einen andern Theil der urgeschichtlichen

Forschung, der uns bequemer lag, der uns reicheres Material darbot, mit Aus-

dauer, mit Beharrlichkeit und, wie ich gerade in dieser Beziehung anerkennen

muas, mit der Unterstützung zahlreicher Freunde in den Provinzen in Angriff

nehmen konnten, und dass wir in der That die bemerkenswerihesten Erfolge darin

gehabt haben. Das war die Gräberforschung oder, genauer, die Erforschung der

prähistorischen Gräber in Verbindung mit der Erforschung der alten

Wohnplätze und Befestigungen. Auf diesem Gebiete gelangt man natürlich zu

ganz andern Betrachtungen, als auf dem Gebiete der Höhlenforschung oder der dilu-

vialen Forschung überhaupt Während das Bestreben des Höhlenforschers und des

diluvialen Forschers doch schliesslich immer das ist, den Menschen selbst zu

finden, so hat das Geschick es mit sich gebracht, dass unsere Gräberforschung

durch einen Umstand, den wir nicht verschulden, ausserordentlich einseitig ge-

blieben ist nehmlich dadurch, dass nach dem Schlüsse der jüngeren Steinzeit also

von dem Augenblick an, wo Metalle in Gebrauch kamen, während langer Zeit-

räume, sicherlich während langer Jahrhunderte, die Menschen, welche einstmals

unsere Länder bewohnten, ihre Todten verbrannt haben. Wir finden wohl eine

Unmasse von sogenannten Todtenuroen und Aschenurnen, in denen die Reste

dieser einstmaligen Bewohner beigesetzt sind, aber wir können aus diesen Resten

nicht mehr die Menschen selbst oder ihre Skelette reconstruiren, wir können nicht

mehr ermitteln, wie diese Menschen beschaffen waren. Die Bruchstücke, welche

von ihnen übrig geblieben, sind so klein, dass sie Bich nicht mehr zu brauchbaren

Formen zusammensetzen lassen. Das erklärt sich aus dem Umstände, der erst
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mehr and mehr klar geworden und zum Bewusstsein gekommen ist, dass man die

Menschen nicht bloss verbrannt, sondern dass man nach der Verbrennung auch

noch die Knochen zerschlagen und sie erst in diesem zerschlagenen Zustand in

die Urne gethan hat Diese Bruchstücke gestatten es wohl, zu erkennen, ob das

verbrannte Individuum ein kräftiges oder ein schwaches, ob es vielleicht ein Mann
oder eine Frau, oder gar ein Rind war, aber sie ergeben nichts weiter Uber die

Besonderheit des Individuums, insbesondere nicht das, was uns am meisten be-

schäftigen wurde, den Schädel.

Diese Gräber, welche die grosse Mehrzahl aller norddeutschen Nekropolen

füllen, lenken mit Notwendigkeit die Forschung nicht auf die Menschen, sondern

auf die Producte ihrer Arbeit. Da untersuchen wir die Töpfe, welche sie fabricirt

haben, die verschiedenen Beigaben, welche sie in diese Töpfe oder neben die-

selben gelegt haben, das Gold, die Bronzen, die Eisensachen; wir studiren die

Waffen, den Schmuck, das sonstige Zubehör des häuslichen und öffentlichen

Lebens, was ihnen ins Grab mitgegeben ist. Das Alles beschäftigt uns sehr leb-

haft, aber es fuhrt uns auf eine ganz andere Art der Betrachtung, es fuhrt uns

ganz einseitig auf die Betrachtung der menschlichen Cultur. Wir kommen
damit an eine Stelle, wo wir ein Stück Culturgesch ichtc unmittelbar zu be-

arbeiten haben.

An dieser Stelle berühren wir uns mit zahlreichen Nachbarwissenschaften,

die ähnliche Studien treiben müssen. Obwohl eine Zeit lang unsere Thätigkeit

auf diesem Gebiete mit einer Art von — sagen wir es offen — neidischem

Gefühl von mancher der Nachbardisciplinen verfolgt wurde, ist es doch gelungen,

im Laufe der Zeit, nachdem man gesehen hat, dass wir ein ernsthaftes, ehrliches

Streben haben, zu einer Gemeinsamkeit der Ziele zu kommen. Es wird so vor-

aussichtlich noch mehr, als es im Augenblick der Fall ist, ermittelt werden, welche

Wege die Cultur eingeschlagen hat und welche Resultate daraus für die allgemeine

Geschichte der Menschheit zu gewinnen sind.

Ich darf wohl bemerken, dass diese Resultate nicht überschätzt werden dürfen,

denn es handelt sich dabei in der Regel nicht um allgemeine Culturgeschichte,

sondern um specielle Culturgeschichte, um die Culturgeschichte der Länder, in

denen wir eben unsere Wirksamkeit ausüben. Wollen wir uns mit der grossen

allgemeinen Culturgeschichte beschäftigen, so können wir das ja auch thun, und

wir haben es oft genug gethan; aber es ist nicht möglich, eine so grosse Aufgabe

auf diesem einen Wege durchzuführen.

Nun, in Beziehung auf die, wenn ich so sagen darf, territoriale Culturgeschichte,

die uns zunächst lag, die wir vorzugsweise an den prähistorischen Gräberfunden,

nächstdem an den norddeutschen Pfahlbauten und Burgwällen verfolgt haben, ist

es gelungen, seit jener Zeit grosse Gegensätze auszugleichen. Hie und da spuken

sie noch heutigen Tages fort, aber sie verschwinden mehr und mehr. Als wir

anfingen, fragte jedermann sofort: welchem Volk gehören diese Gräber und Bauten?

Man kannte eine gewisse Reihe von historischen Völkern, die innerhalb der Grenzen

des heutigen Deutschlands gewohnt hoben oder noch wohnen. Man fing nn mit

den modernen Deutschen, kam dann zu den Slaven und schliesslich zu den alten

Germanen; vor diesen wusste Niemand ein anderes Volk zu nennen, als die Celten.

Die Fragestellung bewegte sich also in einem recht kleinen Kreise; man kam von

den neuen Germanen immer wieder auf die Celten und von den Celten zurück

auf die neuen Germanen.

Wenn Sie heutigen Tages unsere Verhandlungen durchsehen, so werden Sie

finden, dass wir nicht sehr häußg diese Art der Betrachtung anwenden. Ich
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will nicht sagen, dass das durchaus correct sei ; ich muss sogar zugestehen, dass auch

nach meiner Empfindung die Celten in der neueren Zeit bei uns etwas schlecht weg-

gekommen sind. Wenn wir einige Arbeiten unserer westlichen Nachbarn ansehen,

namentlich die neueste der HHrn. A. Bertrand und Reinach, die seit Jahren wieder-

holt mit grosser Beharrlichkeit die Frage von der Ausbreitung der alten Celten und

ihren Wanderungen verfolgen, so scheint es mir, dass wir nicht werden umhin

können, im Laufe der nächsten Jahre uns wieder etwas mehr mit der Celtenfrago

zu beschäftigen. Aber Thatsache ist es, dass die Frage während der letzten

25 Jahre gewissermaassen von unserem Arbeitsfelde verschwunden ist. Wir haben

die Celten nach Böhmen und bis Uber den Rhein zurückgeschoben, wir thon so,

als ob niemals Celten im diesseitigen, rechtsrheinischen Gebiet und in den nicht-

böhmischen, norddonubischen Landschaften gewohnt haben. Allerdings wird nie-

mand bezweifeln, dass naheliegende archäologische Funde, welche einen solchen

Hinweis enthalten, sehr spärlich vorhanden sind; es gehört zu einem wirklichen

Beweise viel mehr, als die blosse Auffindung einzelner charakteristischer Gegen-

stände.

Dagegen hat man sich allmählich daran gewöhnt, eine andere celtische An-

gelegenheit mehr und mehr zur Anerkennung gelangen zu lassen, die gegenwärtig

in unseren Erörterungen einen sehr grossen Raum einnimmt, vielleicht einen zu

grossen, das ist die sogenannte La Tene-Cultur. La Tene ist ein kleiner Platz

am nördlichen Ende des Neuchatcller Sees. Dort findet sich ein Ufergelände, das

bei der Senkung des Sees immer breiter freigelegt ist; auf demselben hat man

eine grosse Masse von Fundobjecten gesammelt, die anfänglich zu der Meinung

führten, dass hier eine Pfahl baustation existirt habe, bis man sich im Laufe der

Zeit überzeugte, dass eigentlich keine bestimmten Gründe für die Annahme einer

wirklichen Pfahlbaustation vorhanden seien, dass es sich wohl um eine Nieder-

lassung handle, die vielleicht nur temporär gebraucht worden ist, eine Art von

Depotplatz für kriegführende Stämme. Aber es kam dabei eine Fülle von Ob-

jecten zu Tage, welche sehr beachtenswerth sind und welche daher mit grosser

Sorgfalt gesammelt wurden. Die Schweizer Forscher haben sich sehr viel Mühe

gegeben, eine genaue Festlegung des damaligen Bestandes zu liefern. Vorzügliche

Werke sind darüber veröffentlicht worden. Inzwischen fand man, dass Gegen-

stände, wie sie da aus dem Seegrunde zu Tage traten, auch in zahlreichen Gräbern,

nicht etwa bloss der Schweiz, vorkommen.

Die Station La Tene entspricht aber, wie von Anfang an von den schweizerischen

Forschern erkannt worden ist, ihren Funden nach ziemlich genau gewissen celtischen

oder gallischen Plätzen. Schon damals hatten unter der Aegide des Kaisers Louis

Napoleon, der die Geschichte Cäsars mit thatsächlichen Unterlagen zu versehen

bestrebt war, umfassende Ausgrabungen stattgefunden, namentlich bei der von

Cäsar belagerten und eroberten Stadt Alesia. Die Waffen und die Geräthe, die

man in den Wallgräben von Alesia gesammelt hatte, stimmten aber vielfach

überein mit Stücken, die man in La Tene zu Tage förderte. Nun, Alesia war ein

fester gallischer Platz, dessen chronologische Stellung sehr genau bestimmt ist

durch die Belagerung Cäsars. Wir wissen, dass es ein, relativ wenigstens, neuer

Platz war. Aber es ist bis auf diesen Augenblick noch nicht gelungen, heraus-

zubringen, wie es möglich gewesen ist, dass eine Cultur, wie sie an diesen beiden

Plätzen, in La Tene und in Alesia, zuerst bekannt geworden ist, sich so schnell

und so weit hat verbreiten können, dass sie fast über den ganzen europäischen

Continent ausgedehnt worden ist, und dass wir immer noch neue und zahlreiche

Fundplätze verzeichnen müssen, welche dieser Periode angehören. Wenn Sie die
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neueren Jahrgimg-e unserer Verhandinngen durchsehen, so werden Sie sehen, dass

beinahe taglich neue Tene-Funde gemacht werden.

Solche Funde sind früher recht schlecht behandelt worden, weil die Mehrzahl

derselben aus Eisen besteht. Eisen ist an sich im Sinne der Leute, welche Gräber

öffnen, ein nicht sehr angenehmer Fund; sie wollen lieber Bronze, noch lieber

Gold oder sonst irgend ein edles Metall. Eisen ist ihnen zu gemein. Dazu kommt
noch ein anderer Umstand: das Eisen der Gräber ist sehr selten in einem gut

erhaltenen Zustande. Eisen ist an sich ein leicht oxydirbares Metall, das in

der Erde sich schnell verändert und deshalb in oft sehr unscheinbarer Gestalt

hervorkommt, und bei dem es manchmal nicht einmal festzustellen ist, was es

eigentlich gewesen ist. Man findet ein Eisenstück mit einem Rostklumpen oder

auch nur einen Rostklumpen, aber man findet nicht mehr heraus, was für ein

Gegenstand es war.

Trotz aller dieser Schwierigkeiten ist die Thatsache unleugbar, dass die Beob-

achtung einer einstmaligen Tene-Cultur, wie man sie nennt, allmählich fast über

den ganzen Continent sich ausgedehnt hat. Es handelt sich hier also, wie ich

besonders betonen muss, nicht um die alten Celten selbst, die, wie man ge-

wöhnlich angenommen hat, noch vor den Germanen in Europa eingedrungen waren,

die aber in ihren Wanderungen erst zu einer Zeit, die einige Jahrhunderte vor

Christi Geburt liegt, hervorgetreten sind, sondern es handelt sich um jene jungen

Celten, die um die Zeit von Christi Geburt oder nicht lange vorher existirt haben.

Dass nicht an allen den Orten, wo sich La Tene-Sachen finden, wirkliche Celten

gewohnt und gelebt haben, welche die fraglichen Gegenstände gemacht haben

könnten, darüber wird wohl kein Zweifel sein.

Wir kommen hier also auf die andere Betrachtung, die uns mehr und mehr

interessirt hat, nehmlich auf die Wege der Cultur, nicht mehr auf die Wege der

Menschen als solcher, nicht mehr auf Wanderungen der Stämme, auf Vermischungen

verschiedenartiger Stämme mit einander, sondern auf die Wege der Cultur

selbst, also entweder auf den Handel, durch welchen gewisse Producte einer

fremden Gegend eingeführt wurden in ein anderes Land, oder auf die Uebertragung

einer Erfindung und deren Technik auf eine andere Bevölkerung, welche nun an-

fing, auch so zu arbeiten, wie man früher anderswo gearbeitet hatte. Im letztern

Falle handelt es sich also nicht um das Product, welches vertrieben wird, sondern

nur um den Stoff und namentlich um die Technik, mit der Technik natürlich

meistentheils auch um die Muster. Wir haben also die Uebertragung der Muster,

zum Theil auch der Substanzen, zu untersuchen und kommen so auf die Frage

der eigentlichen Cultur.

Das liegt ja nun, wenn Sie wollen, nicht mehr ganz in dem engen Rahmen
der Anthropologie; das ist eben einer der Punkte, welche nach unserer ursprüng-

lichen Aufstellung eigentlich der Urgeschichte zufielen. Man muss zugestehen,

dass, obwohl die Fundstellen von La Tene und von Alesia der historischen Zeit an-

gehören, — Alesia ganz und gar, von La Tene können wir das nicht direkt sagen;

niemand hat es gesehen, aber es fällt doch in eine für diese Gegend historische

Zeit, — also, ich sage, wir müssen zugestehen, dass die Tene-Funde für einen

grossen Theil Europas, für den grössten Theil sogar, den prähistorischen zuzu-

rechnen sind. Wir können gar nicht umhin, sie dahin zu stellen, denn kein älterer

Schriftsteller hat irgend etwas erwähnt, was uns, ausserhalb der Grenzen Galliens,

Runde giebt von der Existenz eines bestimmten Volkes, das gerade diese Art der

Cultur getragen oder entwickelt oder weiter gefördert habe. Wir kommen damit in

einen jener schwierigen Grenzbezirke, in welchen sich Prähistorie und Historie gleich-
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sam durchdringen, — von der einen Seite positiv historische Dinge, von der andern

Seite ganz und gar der Historie entzogene, prähistorische. Sie werden begreifen,

dass eine junge Wissenschaft, wie die unsrige, nicht lange darnach fragt, ob viel-

leicht hie und da in ihre Untersuchungen auch etwas Historisches sich einmischt.

Wenn die Sache ihrem Hauptantheil nach sich als prähistorisch erweist, so sagt

sie: das ist unsere Sache. So haben auch wir es gemacht, und damit haben wir

in der That ein sehr grosses und sehr umfangreiches Gebiet allmählich festgelegt,

ein Gebiet, das, wie ich wohl sagen darf, ohne unsere Mitwirkung wohl kaum

in der Schnelligkeit der positiven Kenntniss gewonnen sein würde.

Wir haben uns auch nicht gescheut, manche Probleme mit in Angriff zu

nehmen, wo es sich erst darum handelte, die Grenze zwischen Historie und Prä-

historie festzustellen. Das glänzendste Beispiel dafür ist unsere Betheiligung an

den trojanischen Untersuchungen, von denen unser verstorbenes Ehrenmitglied.

Heinrich Schliemann, uns bis zu seinem Tode in laufender Kenntniss erhielt.

Aber wir haben auch den Raukasus, Armenien, Aegypten und Assyrien in den

Kreis unserer Erörterungen gezogen, wie wir es mit Peru und Mexico, mit Indien,

China und Japan gethan haben, und ich denke, unsere Arbeit ist nicht erfolglos

geblieben.

Die Berliner Gesellschaft, in den Mittelpunkt der Thätigkeit des deutschen

Reiches gestellt, hat es stets als ein nobile officium betrachtet, die auswärtigen

Beziehungen zu pflegen. Ihre Untersuchungen sind nach und nach auf alle Con-

tinente ausgedehnt worden, Dank insbesondere der gewichtigen Unterstützung ihrer

correspondirenden Mitglieder und dem stetigen Anwachsen unserer ethnologischen

Sammlungen. Darüber werden Sie aus dem berufensten Munde eine Darstellung

hören. Meine Aufgabe bringt es mit sich, unser Verhältniss zur Anthropologie

kurz zu beleuchten.

Die Anthropologie hat es, im Gegensatze zu der Prähistorie, an sich nicht

mit der Cultur zu thun. Es giebt gewisse Berührungen auch hier, die ich nicht

verschweigen will, da sie wesentliche und wichtige Gesichtspunkte liefern. Aber die

erste Aufgabe der Anthropologie ist die objektive Erforschung des Menschen.

Wenn wir aber den Menschen objektiv studiren und ihn betrachten in seinem Bau,

seinen Handlungen, seinen Funktionen, seinen Bedürfnissen, so hat niemals ein

ernster Zweifel darüber bestanden, dass seine ganze Einrichtung eine thierische

ist. Das ist die Grundlage der Betrachtung, welche den Vorstellungen der Alten

und der Naturvölker zu Grunde gelegen hat und welche daher auch in allen

religiösen Systemen festgehalten ist. Immer hat man für die Organisation des

Menschen ähnliche Gesetze aufgesucht, wie für die nächst stehenden Thiere. Aber

man hat auch immer anerkennen müssen, dass der menschliche Geist kein Gegen-

stand der Anatomie ist, dass es also eine Seite der Betrachtung giebt, welche sich

über das anatomische Gebiet erhebt und welche nur in Erwägung gezogen werden

kann auf Grund von Beobachtungen, welche sich auf den lebenden Menschen und

das Leben als solches beziehen.

Und doch giebt es auch hier einen gewissen Punkt, der gewissermaassen einen

Uebergang bildet. Auch wenn man den Menschen rein anatomisch oder rein zoo-

logisch betrachtet, so erkennt man doch immer, dass er durch eine Seite seiner

Entwickelung weit über alle Thiere hinausragt, und das ist durch die Entwicklung

seines Centrai-Nervensystems, vorzugsweise des Gehirns. Das ist eine Auffassung,

welche einen der bedeutendsten vergleichenden Anatomen England's, den vor nicht

langer Zeit verstorbenen Owen, zu der These veranlasste, dass der Mensch sich

wesentlich dadurch von allen anderen Thieren, auch von den Affen unterscheide,
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dass er eben, so zu sagen, ein vorzagsweises Gehirnthier sei. Owen nannte

ihn daher archencephal. — Nun, diese Archencephalie können wir nicht auf

dem Wege der urgeschichtlichen Forschung angreifen. Ich habe freilich in der

letzten Sitzung unserer Gesellschaft den Bericht eines amerikanischen Collegen

vorgelegt, der glaubt, er habe das versteinerte Gehirn eines Menschen gefunden.

Aber wir müssen erst abwarten, was daran ist. Bis jetzt wusste man von fossilen

Gehirnen nichts. Das Gehirn war kein Gegenstand der urgeschichtlichen Forschung.

Wir hatten nur etwas Anderes, wns einigermaassen als Ersatz dafür dienen konnte.

Das war der Schädel, das, Gefäss für das Gehirn. Darauf führt schon die

theoretische Erwägung, daPs das Gefass ungefähr dem Inhalt entsprechen muss

und dass unter günstigen Umständen aus dem Gefässe selbst der Inhalt, sowohl

seiner Menge, wie seiner Form nach, erschlossen werden kann. Wenn also die

Anthropologen mit einer gewissen Hartnäckigkeit sich gerade mit Schädel-Unter-

suchungen beschäftigen, so thun sie das nicht der Schädel wegen, sondern immer

mit dem Hintergedanken, dass sie an dem Schädel einen Maassstab für die Hirn-

Entwickelung hätten, und dass in dem Maasse, als die Schädel in grösserer Zahl

bekannt wurden, sich daraus zusammenfassende Schlüsse für die vergleichende Be-

trachtung der Völker und Stämme in Bezug auf ihre Gehirn-Entwickelung würden

ziehen lassen.

Diese Art der Betrachtung hat unzweifelhaft viel Wahres an sich, aber wie

Alles in der Welt, so hat sie auch ihre Bedenken, und zwar gelegentlich so grosse,

dass man nicht umhin kann, diese Bedenken über alle die Gesichtspunkte hinaus

festzuhalten, welche wir aus einer Erwägung der unmittelbaren Beobachtungen ab-

leiten können. Ich betone das namentlich, weil wir eben in eine Phase der Ent-

wicklung eintreten, in der vielleicht für eine gewisse Zeit gerade die Schädel frage

wieder eine besondere Bedeutung erlangen wird.

Durch allerlei Umstände ist es gekommen, dass im Laufe der letzten Jahre

sich die Aufmerksamkeit mehr und mehr auf die Wandelbarkeit in der Grösse der

Schädel gerichtet hat, auf eine gewisse Variabilität des Schädelraumes innerhalb

der einzelnen Stämme und Völker. Es ist das eine Erscheinung, die wir auch

unter uns nicht selten beobachten. Denn wenn wir in irgend einer grösseren Ge-

sellschaft um uns blicken, so können wir sicher sein, Grössen-Verschiedenheiten

der Schädel, und zwar nicht selten sehr beträchtliche, zu bemerken.

Man hat sich neuerlich meist damit geholfen, diese Verschiedenheiten von

einer Mischung verschiedener Grundtypen abzuleiten. Die Kreuzung habe aller-

hand abweichende und gemischte Formen des Schädels erzeugt. Dieser Gedanke

ist sicherlich nicht a limine zurückzuweisen. Aber es ist eine andere Frage,

ob er allgemein zutrifft. Man hat schon wiederholt den Versuch gemacht, die

Forschung auf die Frage zu richten, ob nicht durch die Cultur selbst, durch die

Lebensverhältnisse, in welchen der Culturmensch gegenüber dem Urmenschen sich

befindet, eine grössere Neigung zur Variation herbeigeführt wird. Einer der Haupt-

vertreter der französischen Anthropologie, M. Duval, der vor Kurzem Präsident der

Anthropologischen Gesellschaft in Paris war, hat geradezu den Satz aufgestellt, dass

die Variation mit der Cultur zunehme. Daraus würde folgen, dass die heutigen

Culturvölker viel mehr Variationen darbieten müssten, als das jemals in einer

früheren Zeit dagewesen ist. Ich habe meinerseits seit Jahren die Urbevölkerungen,

die Aboriginer, wie man sie zu nennen pflegt, die primitivsten Stämme, die über-

haupt noch auf der Erde existiren, zum Gegenstande meiner Untersuchungen ge-

macht, und ich habe umgekehrt gefunden, dass die Grösse der Variationen gerade

bei den wilden Stämmen einen hohen Grad erreicht, ja einen Grad, der nicht leicht
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in den cultivirten und civilisirten Völkern zu Tage tritt. Ganz natürlich erwacht

auch hier wieder der Gedanke, dass es sich doch nur um Mischungen handle, und

dass, wenn z. B. in einer und derselben Bevölkerung oder in einem und dem-

selben Stamme sehr grosse Differenzen in den Grössen-Verhältnissen hervortreten,

wir daraus auf eine grosse Stärke der Mischung schliessen müssten.

Die beiden Hauptvertreter dieser Ansicht sind im Augenblick der römische

Professor für Anthropologie Hr. Sergi und unser alter Freund Kollmann, Pro-

fessor in Basel. Beide gehen davon aus, dass die Menschen ursprünglich kümmer-

liche Wesen waren, und zwar Wesen von zwerghafter, pygmäenhafter Natur. Aus

diesen ursprünglichen Zwergen hätten Bich erst naA und nach die grösseren

Menschen entwickelt, so jedoch, dass immer noch eine gewisse Disposition zum

Rückschlag existire, und dass daher immer wieder die ursprünglichen kleineren

und unvollkommeneren Formen hervortreten.

Diese Frage hat sich begreiflicher Weise am meisten auf die Schädel con-

centrirt und zwar in der Form: wo sind sehr kleine Schädel zu finden? und wo

sind Mischungen nachzuweisen?

Ich kann selbstverständlich am heutigen Abend nicht diese ganze Materie er-

schöpfen. Aber es schien mir von bedeutendem Interesse, Ihnen einmal eine Reibe

einschläglicher Objekte direkt und im Zusammenhange vorzuführen, damit Sie

eine Anschauung davon gewinnen, einerseits, welche Unterlagen für solche Er-

wägungen thatsächlich existiren, andererseits, welche Schwierigkeit die Entscheidung

hat. Möge diese kleine Ausstellung Ihnen zugleich eine bleibende Erinnerung an

diesen Abend gewähren!

Sie sehen hier eine Aufstellung von Schädeln kleinster Art, wie sie viel-

leicht in diesem Augenblick an keinem anderen Platze der WT
clt so vollständig ge-

liefert werden könnte. Ich betrachte es als eine besondere Leistung, dass es gelungen

ist, im Laufe von Jahren eine solche Anzahl kleinster Schädel zusammen zu bringen.

Unter diesen befinden sich einzelne von ganz ausserordentlicher Kleinheit, namentlich

auch solche, welche an der unteren Grenze der bekannten kleinen Schädel über-

haupt stehen.

Ich will in dieser Beziehung Folgendes voraufschicken: Um die Grössen-

Verhältnisse des Schädels zu ermitteln, misst man, wie viel Rauminhalt derselbe

hat Ist diese Zahl in Cubik-Centimetern möglichst genau festgestellt, so lässt sich

mit grösster Sicherheit die Vergleichung mit anderen Schädeln machen. Nun hat

Bich ergeben, dass der Rauminhalt der Schädel bei den Cultur- Rassen durch-

schnittlich eine Grösse hat, die etwas über 1500 cem beträgt, nicht selten freilich

weniger, aber auch zuweilen erheblich mehr, bis zu 1600 und 1700 cem. Auf der

anderen Seite stehen die ausgemacht kleinen Schädel, für welche ich als obere

Grenze 1200 cem setze.

Das Kleinste von Schädeln, was bis jetzt überhaupt gefunden ist, sehen Sie

hier in Originalstücken vertreten. Ich glaube behaupten zu können, dass dieser

weibliche Schädel von Neu-Britannien der kleinste überhaupt bis jetzt bekannte

. menschliche Schädel ist, er misst nur 860 cem. Hier sind einige andere, die sich

ihm nahe anschliessen. Da ist ein Schädel von den Andamanen-Inseln, einer

kleinen Rasse von Schwarzen angehörig, welche die Inselgruppe bewohnt; er hai

nur 950 cem. Ein anderer von eben daher misst 970 cem. Da ist ferner ein

Schädel, den wir dem Eifer unseres Collegen Jagor zu verdanken haben: er

stammt von einer Frau der Naya Kurumba, eines dravidischen Stammes in den

Nilgiris in Vorder-Indien, und hat eine Capacität von 960 cem. Daran schliessen
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sich einige andere Schädel, welche gleichfalls der östlichen Welt angehören, z. B.

einer von Neu-Irland, der ein Maass von 970 ccm hat

Eis hat sich aber neuerlich gezeigt, dass derartige kleine Schädel an vielen

Orten vorkommen. Der bis jetzt bekannte kleinste afrikanische Schädel, den ich

erst vor ganz kurzer Zeit aus einer grossen Sammlung, die Hr. Schwei nfurth in

Abessinien veranstaltet hat, gewonnen habe, ergiebt eine Capacitat von 975 ccm.

Es ist der allerkleinste Afrikauer, der jemals gemessen worden ist. Leider weiss

ich von der Herkunft des Individuums nichts; nur sein Schädel ist nebst einer

grossen Menge anderer von Eingebornen, die in Folge einer Hungersnoth zwischen

Tigre und Massaua gefallen Bind, zu mir gekommen. Dagegen sehen Sie hier zwei

andere Afrikaner. Davon gehörte der eine einem wirklichen Pygmäen an, einem
Manne desjenigen Stammes, den man bei uns mit Vorliebe Akka nennt, der sich

selber aber ßwwe nennt. Er war ein Stammesgenosse der jungen Damen, welche

vor einiger Zeit in Deutschland von Hrn. Stuhlmann gezeigt wurden. Aber man
sieht auf den ersten Blick, dass er viel grösser ist, als die bis jetzt besprochenen.

Er erreicht schon das Maass von 1182 ccm. Ein anderer Ewwe-Schädel aus der

Sammlung des Hrn. Stuhl mann hat sogar 1305 ccm. Es ist also durchaus irrig,

anzunehmen, dass Zwerghaftigkeit des Körperwuchses ohne Weiteres eine ent-

sprechende Zwerghaftigkeit der Schädelbildung mit sich bringt, gleichwie die

Meinung nicht zutrifft, dass man von einem kleinen Schädel sofort auf einen

Zwergenkörper schliessen dürfe. Der neueste Schädel, der eben erst aus Africa

eingetroffen ist, beweist dies. Er gehörte einem Wahehe, einem Angehörigen des-

jenigen Stammes, der im Augenblick in dem südlichen Theil von Deutsch -Ost-

Africa die bösesten Zerwürfnisse hervorruft. Es ist eine sehr wilde und böse Be-

völkerung. Der Schädel ist klein, kleiner, als der Schädel des Zwerges, den wir

hier vor uns haben. Er besitzt aber einen Unterkiefer, — Sie müssen bedenken,

dass der Unterkiefer für das Ansehen sehr viel ausmacht. Für sich betrachtet, ist er

erheblich kleiner, als der Ewwe-Schadel : er hat eine Capacitat von nur 1055 ccm.

Wenn ich die Summe meiner persönlichen Erfahrungen zusammennehme, so

kann ich mit Bestimmtheit aussagen: es giebt Menschen, die einen kleinen

Körper und zugleich einen kleinen Schädel haben; es giebt andere Menschen, die

einen kleinen Körper, aber einen verhältnissmässig grossen, wenigstens nicht ent-

sprechend kleinen Schädel haben; es giebt endlich Menschen, die einen hohen

Wuchs und trotzdem einen zwerghaften Kopf besitzen. Früher nannte man alle

die kleinen Schädel mit einem Bequemlichkeitsausdrucke „Kleinköpfe", griechisch

Mikrocephalen. Das war ein Missverständniss, insofern als die wahre Mikro-

ccphalie im traditionellen 8inne eine besondere Art krankhafter Störung darstellt,

die den Schädel und das Gehirn betroffen hat. Ich verwahre mich ausdrücklich

dagegen, dass die hier vorgelegten kleinen Schädel irgend etwas mit der tradi-

tionellen Mikrocephalie zu thun haben. Ich nenne sie Nannocephalen, Zwerg-

köpfe, das ist ganz etwas Anderes, als Mikrocephalen. Denn sie haben den

typischen Schädelbau ihres Stammes, während die Mikrocephalen eine atypische,

pathologische Gestalt annehmen.

Aber es fragt sich: sind die Nannocephalen Ueberreste alter Bevölkerungen,

die mischungsweise in andersartige (allophyle) Stämme eingetreten sind und deren

Nachkommen gelegentlich atavistisch wieder in der ursprünglichen Form zum Vor-

schein kommen? Diese Frage lässt sich nur dann bejahen, wenn sich zeigt, dass

der Typus der Nannocephalen mit dem Typus der eurycephalen Bevölkerung über-

einstimmt. Es ist aber nicht leicht, das craniologische Material so vollkommen zu

haben, dass sich eine sichere Vergleichung machen lässt. Ich kann Ihnen ein

Digitized by Google



(508)

gutes Beispiel dafür zeigen. Hier auf dieser Erhöhung vor mir stehen 3 Schädel neben

einander, die von Hrn. Finsch aus einem und demselben Begräbnissplatz in Neu-

Britannicn entnommen sind, in der Nähe yon Matupi. Ich brauche wohl nicht be-

sonders hervorzuheben, welche riesigen Differenzen zwischen ihnen bestehen. Da
ist der Schädel einer nannocephalen Frau, den ich schon vorhin erwähnte, mit

einem Rauminhalt von 860 ccm. Hier haben wir den gewaltigen Kopf eines Mannes,

einen Kephalonen, wie ich nach altem Sprachgebrauch diese übergrossen Schädel

nenne, der 2100 ccm misst, und hier einen Mittelkopf, der 1250 ccm hat. 860, 1250,

2100, — das sind die Capacitäten dreier Stammesgenossen aus derselben Zeit.

Wenn man die Contouren dieser Schädel geometrisch projicirt und auf einander

legt, so ergiebt sich, dass sie alle drei demselben Typus angehören. Man darf

nicht sagen, dass die nannocephale Frau einem anderen Volke angehört haben

könne, als die beiden Männer: der Typus ist derselbe. Die 3 Schädel haben in

allen Hauptstücken analoge Verhältnisse der einzelnen Theile unter einander. Ich

behaupte daher, dass es sich hier um eine blosse Variation innerhalb eines

wilden Stammes handelt, wenngleich dieselbe die grösste Differenz in der

Capacität (2100-860 = 1 -240 ccm) hervorgebracht hat, die bis jetzt bekannt ist. Es

giebt meines Wissens keinen zweiten Fall, in dem jemals innerhalb einer kleinen

Bevölkerung grössere Differenzen des Schädelraumes beobachtet wären. Der grosse

(kephalonische) Schädel hat auch nicht etwa die Eigentümlichkeit eines Wasser-

kopfes an sich; seine Bildung zeigt nichts Fremdartiges oder gar Krankhaftes. Und
doch ist er so geräumig, dass die beiden anderen Schädel zusammen genommen
nur um 10 ccm seine Capacität übersteigen (1250 + 860= 2110 ccm).

Diese Art der Variation ist jedoch keineswegs auf die Wilden beschränkt. Sie

sehen hier einen ganz kleinen Schädel nannocephaler Art. Er stammt von einer

geborenen Berlinerin, deren Skelet 1,43 m hoch ist
1

). Er hat einen Inhaltsraum

von 1150 ccm, würde also nach dem Schema unserer Collegen schon eine alte

Pygmäen-Familie anzeigen, die hier wieder auftaucht. Daneben stehen noch ein

Paar Skelette von geringer Höhe, aber nicht ausgemacht kleinköpfige. Das eine

gehörte einer Lappin von Norwegen an, das andere einem Negrito von den

Philippinen.

Diese Beispiele, denke ich, werden genügen, Ihre Aufmerksamkeit duruuf zu

richten, dass gegenüber der Kleinheit der Schädel die Frage entsteht: wie verhält

sich da das Gehirn? wie kann ein entsprechend kleines Gehirn der Cultur dienen?

Wenn wir finden, dass die kleinen Schädel meistentheils sehr rohen Stämmen an-

gehören, die in ihrer Cultur nicht vorwärts gekommen sind, so scheint das auf

den ersten Blick ganz plausibel. Aber unsere Berlinerin war eine ganz bekannte

Person, eine Dienstmagd von deutscher Abstammung im Alter von etwa 30 Jahren, die

keinen auffälligen Mangel an Intelligenz zeigte, freilich auch keine Erlindungen

gemacht hat, welche sie besonders auszeichnen könnten; sie war eben von gewöhn-

lichem Schlage und hat sich innerhalb der ihr offen stehenden Kreise der mensch-

lichen Gesellschaft ebenbürtig bewegt.

Dass ich im Stande wäre, durch eine solche Demonstration den sicheren Beweis

zu führen, dass diese kleinen Schädel nicht durch Atavismus, d. h. durch einen Rück-

schlag auf eine ursprüngliche Zwergbevölkerung, zu erklären seien, sondern dass

sie innerhalb unserer Culturverhältnissc durch ungünstige Umstände, vielleicht

solche, welche die Mutter während der Schwangerschaft betroffen haben, eine

Störung im Wachsthum erlitten haben, kann ich nicht behaupten. Ich sage: ich

1) Vcrhamll. der Berliner antJiropol. Gesellschaft 1886, S. 768.
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kann nicht behaupten, dasa ich das bewiesen hätte. Aber je mehr sich solche

Fälle hänfen, und je mehr wir sehen, dass regelrechte Uebergänge in demselben

Stamme existiren, welche ohne Aenderung des Typus die Grössenverhältnisse im

höchsten Maasse ändern, um so strenger werde ich daran festhalten, dass die

grössere Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass dieses Veränderungen sind, die

erst im Laufe der Zeit eingetreten sind, sogenannte erworbene Veränderungen, die

nicht ererbt waren und nicht von einer uralten Bevölkerung überkommen sind.

Es liegt nahe, bei diesen Abweichungen auf die entsprechenden Verhältnisse

bei den Hausthieren, z. B. dem Hunde, zu verweisen, wo bekanntlich ganz ähnliche

Differenzen bestehen, indem Individuen derselben Rasse sehr verschiedene Grösse

des Körpers und des Kopfes zeigen. Auch bei den Menschen ist die Ueberein-

stimmung im Typus zwischen Grossen und Kleinen so überzeugend, dass, vom ana-

tomischen Standpunkt aus betrachtet, wir nicht umhin können, zu sagen: diese

Zwerge gehören der und der Basse an. So haben wir durch die Besuche der

Pygmäen aus Centralafrica die Ueberzeugung gewonnen, — ich glaube, es giebt

jetzt wohl keinen Anthropologen mehr, der das bezweifelt, — dass diese Pygmäen,

mögen sie nun Akka oder Ewwe oder wie sonst heissen, Neger sind, dass sie zur

Negerrasse gehören. Ebenso bestimmt kann man, wie das schon Owen vor Jahren

gethan hat, von den Andamanesen sagen: diese kleinen Schwarzen, obwohl sie

krauses Haar haben, unterscheiden sich doch toto coelo von den afrikanischen

Negern. 8ie haben nichts an sich, was sie etwa als Nachkommen eigentlicher

Neger erscheinen lässt. Wenn wir Analogien für sie suchen, so können wir sie

nur in Asien erwarten, unter Bevölkerungen der gelben Rasse. So liegt das

überall. So gut, wie die nannocephale Berlinerin unzweifelhaft der weissen Rasse

angehörte und wie dieser pygmäenhafte Centraiafrikaner der eigentlich schwarzen

(Neger-) Rasse angehört, wie die Andamanesen ihrer sonstigen Bildung nach der

gelben oder braunen Rasse des Ostens angereiht werden müssen, so wird es sich

mit allen Zwergrassen verhalten. Daher begreifen Sie wohl, dass für unser ürtheil

nicht die absoluten Zahlen und Maasse bestimmend sein können, sondern dass wir

auf das zurückgehen müssen, was so oft durch ungeschickte Behandlung erschüttert

worden ist: nämlich auf den Typus.
Diese Frage weiter zu entwickeln, kann heute meine Aufgabe nicht sein. Es

genügt mir, Ihnen an diesen Beispielen gezeigt zu haben, wie im Laufe der Zeit

bald diese, bald jene Frage in die Höhe kommt. Als wir anfingen, beherrschte die

Affen frage beinahe die ganze Anthropologie. Auch unsere Gesellschaft hat sich

wiederholt sehr eifrig mit den anthropoiden Affen beschäftigt. Nichts schien wichtiger

zu sein, als irgend eine Eigenschaft bei den Menschen aufzufinden, welche sie den

Affen ähnlich macht, irgend ein, wie man sagte, „pithekoides Merkmal*4 auf-

zufinden. Ja, pithekoide Merkmale kennen wir jetzt ziemlich viele. Ich behaupte

nicht, sie alle zu übersehen, aber ich kenne genug davon, um behaupten zu können,

dass man daraus in Beziehung auf Descendenz nicht viel zu schliessen vermag.

Was die Descendenz vom Affen anbetrifft, so werden Sie wissen, dass es nicht ge-

lungen ist, das missing link zu finden, welches immer noch gesucht wird, und

welches neuerlich immer wieder in irgend einem behaarten Individuum gefunden

worden ist. In der Behaarung liegt offenbar der Nachweis für den üebergang vom
Affen zum Menschen nicht. Das kommt ungefähr auf dieselbe Geschichte hinaus,

wie in der alten Erzählung, als es sich in Athen darum handelte, was der Mensch
sei, und Diogenes einen Hahn rupfte und den nackten Vogel dem Plato vor-

hielt mit den Worten: siehe, da ist dein Mensch! So können wir auch einen be-
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haarten Neger nicht ohne Weiteres fiir einen Affen erklären, wenn er nicht auch

die anderen Eigenschaften eines solchen an sich hat

Die Affenfrage ist im Augenblick sehr in den Hintergrund getreten. Man hat

keinen einzigen Affen gefunden, der als ein wirkliches Uebergangsglied zum
Menschen betrachtet werden könnte. Man hat auch keinen Halbaffen gefunden,

der das leistete. Somit ist die Affenfrage nicht eine Frage der Erfahrung, nicht

eine Frage der Untersuchung im strengen Sinne des Wortes, sondern immer nur

noch eine Frage der Speculation, wie sie es von Anfang an war. Dagegen haben

wir immer protestirt, und ich möchte auch diese Gelegenheit nicht vorübergehen

lassen, ohne hervorzuheben, dass gerade unsere Gesellschaft, gleichwie die Mehr-

zahl der Mitglieder der Deutschen Gesellschaft, zu allen Zeiten das Recht der

Naturforschung als einer ernsthaften, positiven Forschung gegenüber der bloss de-

duetiven und speculativen Construction betont hat. Wenn wir in mannichfache

Differenzen gerathen sind mit manchen unserer Collegen, namentlich mit denen,

die der darwinistischen Richtung im strengsten Sinne angehören, so liegt das ganz

wesentlich daran, dass wir die blosse Construction von Stammbäumen, welche sie

machen, nicht als einen ausreichenden Beweis für die Richtigkeit derselben an-

sehen können. —
Unser Arbeitsfeld ist ein so grosses, dass es völlig ausgeschlossen ist, alle

Abtheilungen desselben in gleicher Ausführlichkeit zu besprechen. Ich muss zum
Schlüsse kommen; ich muss insbesondere darauf verzichten, Ihnen zu erzählen,

was wir für die ethnische Anthropologie gethan haben. Raum ein einziges Volk

des Erdballs ist unserer Aufmerksamkeit entgangen; jede Gelegenheit, — und wir

hatten recht oft die beste Gelegenheit, — ist benutzt worden, um sowohl die

Culturvölker, insbesondere die alten, als auch die Naturvölker einer genaueren

Untersuchung zu unterziehen. Ein Blick auf unsere Sitzungsberichte zeigt, dass

wir dieser Verpflichtung, als deren Hauptträgerin in Deutschland die Berliner Ge-

sellschaft sich ansehen darf, nie untreu geworden sind. —
Zum Schluss möchte ich noch hervorheben, dass wir ausser den inneren Fort-

schritten, insbesondere in den Methoden, vielerlei äussere Fortschritte gemacht

haben. Es war das nicht bloss unser Verdienst. Ich benutze diese Gelegenheit,

um noch einmal, wie so oft schon, besonderen Dank zu sagen unserem Ministerium

der Unterrichts-Angelegenheiten, welches uns von Anfang an in so wohlwollender

Weise in unseren Arbeiten unterstützt hat, welches ausserdem zum öfteren die

Gelegenheit genommen hat, unser Gutachten anzuhören und andererseits uns Rath

zu ertheilen in wichtigen Fragen unserer Organisation. Alle Unterrichts-Minister,

welche während dieser 25 Jahre im Amte gewesen sind, haben uns Beweise ihres

Wohlwollens und ihres wirklichen Interesses an unseren Arbeiten gegeben. Wenn
wir heute den Herrn Minister nicht unter uns sehen, so hat er uns doch seine

Befriedigung über das Fest, welches wir heute begehen, zu erkennen gegeben und

Räthe seines Ministeriums zu unserer Begrüssung entsendet. Sie seien hiermit

freudigst willkommen geheissen.

Wenn wir jetzt in diesem Museum für Völkerkunde tagen, in einem so opu-

lent ausgestatteten, so reich gefüllten Hause, so darf die Anthropologische Gesell-

schaft mit einigem Stolz darauf hinweisen, dass sie nicht wenig dazu beigetragen

hat, dass der Plan zu diesem Hause aufgestellt worden ist. Sie hat mit aller Ent-

schiedenheit darauf gedrungen, dass ein solches Museum eingerichtet werde, und

sie hat die Befriedigung gehabt, dass bei der Einweihung dieses Hauses (1886)

von Seiten der Kgl. Staatsregierung und durch den Mund des damaligen Kron-

prinzen selbst ihr die Anerkennung ihrer Mitwirkung zu Theil geworden ist. Wir
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sind auch sehr dankbar dafür, dass das Ministerium und die Verwaltung der

Museen der Gesellschaft die Zusage vollgültig gehalten hat, ihr in diesem neuen

Hause ein Heim zu gewähren. Wir benutzen hier oben schöne Säle, nicht ganz

so gross, wie wir sie vielleicht in 10 Jahren nöthig haben werden, — sie füllen

sich schon jetzt mehr, als wünschenswert)]. Unsere Bibliothek nimmt Dimensionen

so, welche mit der Grösse des Saales, der ihr angewiesen ist, kaum noch zu ver-

einbaren sind. Unsere photographische und craniologische Sammlung und was damit

zusammenhängt, namentlich die Gypssammlung, wachsen so, dass nicht mehr Alles

darin untergebracht werden kann, was wir besitzen. Schon jetzt lässt sich mit Be-

> stimmtheit sagen: es wird die Zeit kommen, wo die Wohnfrage von Neuem an uns

herantreten wird. In dieser Beziehung hat sich der Vorstand der Gesellschaft schon

vor ein paar Jahren gedrungen gesehen, dem vorgesetzten Minister Vorstellungen

darüber zu machen, ob es nicht an der Zeit sein möchte, eine weitere Trennung

vorzunehmen, namentlich die prähistorische Abtheilung dieses Museums in ein

besonderes Gebäude zu verlegen und sie zu verbinden mit dem Trachtenmuseum

und den im engeren Sinne anthropologischen Sammlungen, während die Ethnologie

mit ihrer riesigen Entwickelung wohl allen Anspruch darauf hat, ein Haus wie

dieses für sich allein zu besitzen. Wir hatten geglaubt, es würde möglich sein,

den Gedanken durchzusetzen, dass ein deutsches National-Museum gegründet

würde, welches das gesammte Vergleichsmaterial, wie es für Studien dieser Art

erforderlich ist, in einer solchen Fülle enthielte, dass jeder Deutsche und jeder

Fremde, der hierher kommt, alles Wichtige an einem Platze zusammen finden

könnte. Es wäre meiner Empfindung nach falsch, wenn wir nicht «in dem Augen-

blick, wo unsere Gesellschaft in eine neue Phase der Entwickelung eintritt, daran

erinnern wollten, dass solche Wünsche, wie sie schon vor Jahren von uns geäussert

worden sind, nur immer lebhafter hervortreten. Ich glaube im Namen aller unserer

Mitglieder sprechen zu können, wenn ich sage, dass wir dringend wünschen, es

möchte dieser Gedanke ihm bei der Königlichen Staats-Regierung nicht verloren

gehen, auf dass wir oder wenigstens unsere Nachfolger es erleben möchten, ein wahr-

haftes deutsches National-Museum entstehen zu sehen. —

Wir haben eine grosse Reihe von sehr angesehenen und lieben Gästen unter

uns, die uns heute begrüssen wollen. Ich darf nun wohl dazu übergehen, ihre

Namen zu nennen. Wir werden nachher die Ehre haben, sie sprechen zu hören.

Ich will jedoch zunächst in Bezug auf unsere Ehren- und correspondirenden

Mitglieder einige Mittheilungen machen: Die Gesellschaft war immer sehr karg in

der Verleihung der Ehren-Mitgliedschaft. Sie hat in den 25 Jahren im Ganzen nur

14 Ehren-Mitglieder ernannt. Die Mehrzahl derselben ist leider inzwischen ge-

storben; das waren Se. Majestät Dom Pedro d'Alcantara, die HHrn. Lisch,

Schott, Cäsar Godeffroy, Ferdinand Keller, Heinrich Schliemann,
Lindenschmit, Baron v. Alten und Schaaffhausen. Wir besitzen noch zur

Zeit die Frau Gräfin Uwaroff, Präsident der russischen archäologischen Gesell-

schaft, Fräulein Johanna Mestorf. Direktor des Alterthums-Museums in Kiel, Karl

Vogt, Oskar Fraas und Freiherrn v. Andrian, welche letzteren beiden speciell

zu dieser Jubel- Feier in die Reihe unserer Ehren-Mitglieder aufgenommen sind.

Heute haben wir das grosse Vergnügen, wenigstens 2 dieser Ehren-Mitglieder unter

uns zu sehen: Fräulein Mestorf und Freiherrn v. Andrian, die ich doppelt will-

kommen heisse. Hr. Karl Vogt schreibt unter dem 8. d. M., dass er der Gesell-

schaft herzlichst dankt für die Einladung und dass er seine besten Wünsche für
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ihr ferneres Gedeihen beifüge. Er bedauert es lebhaft, bei dem Feste nicht per-

sönlich erscheinen zu können.

Die Liste unserer correspondirenden Mitglieder ist sehr viel ausgiebiger

ausgefallen, da wir erst mit Hülfe gerade dieser Mitglieder unsere Beziehungen

in der ganzen Welt lebendiger gestalten konnten. Wir haben in der That aas

Glück gehabt, auf diese Weise die werthvollsten Beziehungen nach allen Seiten

anknüpfen und erhalten zn können. Es sind seit dem 14. Januar 1871 im Ganzen

191 correspondirende Mitglieder ernannt worden. Gegenwärtig leben noch 117,

und von diesen Lebenden haben mehrere, darunter 3 der ältesten, die ich beson-

ders hervorheben muss, ihren Glückwunsch eingesandt. Der eine ist Hr. Lnigi •

Calori in Bologna, gegenwärtig ein Achtzigjähriger, der begreiflicher Weise die

Reise hierher nicht machen konnte. Er schreibt:

Per il 17 Novembre 1894.

Solennizzandosi in questo felice e fausto giomo il quinto lustro delF inclita

Societa Antropologica Berlinese il socio estero sottoscritto si reca a debito ed

onore unirsi con l'nnimo ngli Onorevoü Oolleghi presenti a celebrare cotale

solennitä, ed in pari tempo ne riscerisce ossequiosamente Tlllustre antore e

Preside Prof. Dott. Rodolfo Virchow cui augura lunga e prospera vita a

giovamento della Societä medesima, della scienza e della umanita.

Di Bologna 15 Novembre 1894. Prof. Luigi Calori.

Der andere ist der frühere Präsident der Krakauer Academie, Hr. Majer, der

Chef der früheren anthropologischen und anthropometrischen Commission von

Galizien. Sein* Telegramm lautet:

Da es mir aus Gesundheitsrücksichten in meinem 87. Lebensjahr durch-

aus unmöglich wird, an der Festsitzung hochlöblichcr anthropologischer Ge-

sellschaft Antheil zu nehmen, beeile ich mich, wenigstens meinem innigsten

Wohlwollen und dem Wunsche Ausdruck zu geben: möge es ihr vergönnt

sein, ihr durchgehends anerkanntes verdienstvolles Wirken zum Wohle der

Wissenschaft immerfort auszubreiten.

Dr. Majer, gew. Präs. der aeadem. und anthropol. Coram.

Der dritte ist Dr. Bernhard Omstcin, der frühere Chefarzt der griechischen

Armee in Athen, der Klage führt, dass er seit seinem vorjährigen Besuch in der

Heimath seine Widerstandskraft gegen WitterungseinOüsse und Strapazen cin-

gebüsst hat.

Ferner haben Glückwünsche, meist sehr warme, gesandt die correspondirenden

Mitglieder:

F. Heger, Szombathy und Hörnes in Wien,

C. de Marchesetti in Triest,

Kollmann in Basel,

Heierl i in Zürich,

ten Kate, z. Z. in Heidelberg,

Bahnson und Petersen in Kopenhagen,

Hazelius in Stockholm,

Cartailhac in Toulouse,

Baron de Bayc in Paris,

Prosdocimi in Este,

Bellucci in Perugia,

Delgado in Lissabon,

Rad de in Tiflis.
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Von befreundeten Anstalten und Gesellschaften ist eine Reihe von

Delegirtcn angemeldet worden, die ich späterhin zum Worte aufrufen werde. Ich

will die Namen kurz verlesen.

Es sind vertreten:

A. Museen und Anstalten:

Das Märkische Provinzial-Museum zu Berlin durch seinen Direktor, Geh. Reg.-

Rath, Stadtrath E. Fried el.

Das Schleswig-Hplsteinische Museum vaterländischer Alterthümer zu Kiel durch

seinen Direktor, Fräul. J. Mestorf.

Met Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder-

landsch-Indie durch Hm. J. D. E. Schmeltz.

B. Anthropologische Gesellschaften:

Die Wiener Anthropologische Gesellschaft durch ihren Präsidenten, Freiherrn

v. Andrian- Werburg.
Die Münchcner Anthropologische Gesellschaft durch ihre Vorsitzenden, die

HHrn. Joh. Ranke und Rüdinger.
Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft durch ihren Präsidenten, Prof.

Waldeyer.
Der Anthropologische Verein für Schleswig-Holstein durch Fräul. Mestorf.

Die Nieder-Lnusitzer Gesellschaft für Anthropologie und Urgeschichte durch

Prof. H. Jentsch.

Die Ober-Lausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Urgeschichte durch

ihren Vorsitzenden Hrn. Feyerabend.

C. Alterthums- Vereine, geographische Gesellschaften

und andere Vereine:

Die Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alterthumskundc durch ihren

Vorsitzenden Prof. Lemcke.
Die Gesellschaft für Schlesische Geschichte und Alterthtlmer durch ihren Vor-

sitzenden Hrn. Dr. Grempler.
Die Gesellschaft der Wissenschaften zu Görlitz durch Hrn. Feyerabend.

Der Verein für Volkskunde durch Hrn. Dr. Minden.
Die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin durch ihren Vorsitzenden Freiherrn

v. Richthofen.

Die geographische Gesellschaft in München durch die HHrn. Prof. Ranke
und Rüdinger.

Die Gesellschaft für Heimathskundc der Provinz Brandenburg durch Hrn.

Dr. Bolle.

II.

Ansprache des Direktors des Königlichen Museums für Völkerkunde,
Hrn. Adolf Bastian:

Hochansehnliche Versammlung! Die Festrede unseres Hrn. Ehren-Präsidenten

hat die Erinnerungsbilder entrollt, die den Bücken vorübergleiten, wenn wir aus

dem heutigen Tage zurückkehren zu jenem anderen, als wir am 17. November 18*59

zusammentraten, um diese Gesellschaft zu begründen, von kleinen Anfängen ab.

Ueber diese ersten Anfänge hinaus liegt öde Leere, wo eben nichts noch war,

wenigstens in Anbetreff der Ethnologie, und wenn sie trotzdem zur Verwirklichung

gelangte, so spricht das am meisten überzeugend für innere Lebenskräftigkeit. Ein

VTt..-i. A.u.ropoL oM.n.^, im. 38
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Uchtes Kind der Zeit, war sie ans Fülle derselben heranzureifen vorher bestimmt,

hervorgewachsen aus den Zeitbedürfnissen, weil durch dieselben gebieterisch ver-

langt, unter den Constellationen einer Zeit, die im Zeichen des internationalen Ver-

kehres steht, in heutiger Phase des üeschichtslaufes.

Nachdem, wie ein alter Sang vorher verkündet hatte, die Fesseln des üceans

gesprengt waren, als das Meer die Festlünder einte, im gemeinsamen Umfangen
auf Amphitrites weitem Reiche, da wurden die Keime des Verkehrs von Küste zu

Küste getragen durch die Schilfe der Entdeckungsfahrer, neue Welten erschliessend

aus unbekannt fremden Fernen.

Im Gewalt-Ausbruch jener Doppel-Revolution, der geographischen in Uni-

rundung des Globus und der astronomisch vollzogenen, brach sie herein, mit der
Morgenröthc einer neuen Zeit: die „Neuzeit* unseres „naturwissenschaftlichen Zeit-

alters'*, ein induetives zur Ablösung des deduetiv vorangegangenen. Im objectiven

Umblick über das Erdenrund war der Inductionsmethode freie Forschungsbahn

geöffnet. Und so setzte er ein, ihr HOOjähriger Triumphzug durch die Natur-

wissenschaften hindurch, eine erobernd nach der anderen: Chemie, Physik, Geologie.

Botanik, Zoologie, bis unter den biologischen Disciplinen auch der Physiologie

ihre naturwissenschaftlichen Rechte gesichert waren, um die Mitte des laufenden

Jahrhunderts. Das war die wirkungsvoll ausschlaggebende That, wodurch die aus

Nachdämmerungen der Natur-Philosophie metaphysisch noch umwölkte Atmosphäre

geklärt und gereinigt wurde; das der glänzende Sieg, den wir, so oft die Jahres-

tage wiederkehren, so oft Gelegenheit dazu geboten ist, zu feiern pflegen durch

verehrungsvolle Dankesausdrücke an die Koryphäen aus den Vorkämpfern jener

grossen Zeit, die ein gütiges Geschick uns übrig gelassen hat, uns, den Mitlebenden,

ihren Schülern und Jüngern; und die in diesem Sinne unserem Ehren-Präsidenten

gezollte Huldigung bekleidet das heutige Fest mit einer doppelten Weihe für uns
alle, denen 25 Jahre bester Lehr- und Lebensthätigkcit gewidmet worden sind.

Mit Annectirung der Physiologie war die Inductionsmethode in Berührung ge-

langt mit der Psychologie, und auch hier, auf heissumstrittenem Grenzgebiet, war
bald ein siegreicher Vorstoss gelungen in den ruhmvollen Erfolgen der Psycho-

Physik, die aus Concordanz der Sinnesempfindungen ihre stolzen Wartthürme auf-

gemauert hat auf einem bisher in unsicheren Speculationen schwankenden Terrain.

Mit diesen Grenzpfosten waren die des Natur - Erkennens gesteckt, und
auf solcher Etappenstation (den Aussprüchen maassgebender Autoritäten gemäss)

war temporär ein Halt geboten für den Fortgang der Inductionsmethode, denn mit

heissspornig - vorzeitigen Plänkeleien auf einem philosophisch streitigen Gebiete,

im „Kampfe um die Seele", mussten diejenigen Principien verletzt werden,

welche als unverbrüchlich heiligste zu gelten haben Tür ein naturwissenschaftlich

geschultes Denken. Die Inductionsmethode ist eine comparative, sie basirt also

auf Vergleichungcn, sie bedarf als „conditio sine qua non" objectiv realen Materials

in empirisch gesättigten Anschauungen, und so lange solches nicht beschafft ist.

wäre es eine Contradictio in adjecto, von einer naturwissenschaftlichen Behandlung

der Psychologie zu reden, welche sonst in dem subjectiven Charakter zu verbleiben

hätte, wie sie in den philosophischen Lehrbüchern einregistrirt ist. Es handelt

sich um eine vitale Kernfrage in dieser oft discutirten Controverse über die

„Psychologie als Naturwissenschaft", wie in Bcnekc's und Gleichgesinnter Ver-

suchen unzulänglich erwiesen, oder als Theil der „Metaphysik", wenn nicht als

diese selbst beansprucht durch Hegel und seine Schule. Es gilt eine Lebensfrage

gewis8ermaassen des Seins oder des Nicht-Seins, je nachdem das entscheidende

Loos gefallen, für Induction oder für Deduction.
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Hier fällt der entscheidende Wendepunkt in die Wieder- Erinnerung an ein

Vermäcbtni8s, das den Philosophen von ihrem Altmeister her, von dem „Philo-

sophus* in höchsteigener Person (in der Scholastik), bereits Uberliefert, aber unter

subjectivistischen Bevorzugungen in Vergessenheit gerathen war, — die Wieder-

erinnerung an das Wort vom «pft/sums; <|>vVfi tfov nohuxo'v, vom Menschen als Ge-

sellschaftswesen, in Ueberführung des au-ftc-imo; zum ?övoc, aus der Anthropologie

in die Ethnologie.

Wenn und sofern der Mensch seiner typischen Wesenheit nach als Gesell-

schaftswesen zu fassen ist, so folgt mit zwingender Notwendigkeit, dass dem
Einzelgedanken des Individuums der Gesellschaftsgedanke voransteht, — der Gesell-

schaftsgedanke, wie gedacht vom Stamm, vom Volk, von den Nationen, - im Ge-

dankenreflex des Gesellschaftslebens, bei Spiegelung des psychisch -organischen

Geäders in den Vorstcllungsbildern, die den ethnischen Horizont umschweben.

Und so, um die Psychologie zu einer naturwissenschaftlichen Behandlungsweise zu

befähigen, waren zunächst die Gesellschaftsgedanken zu beschaffen in ihren

Differenzirungen als Völkergedanke: von den Völkern allen auf der Erde, aus

sämmtlichen Variationen des Menschengeschlechts, durch Weite und Breite des

Erdenrundes beim Durchwandern desselben.

Als deshalb beim Anschwellen des internationalen Verkehrs die trennenden

Schranken Helen (in den historisch-geographischen Provinzen), als im Bande und

Verbände einheitlicher Menschheits-Familie die Völker zusammengeführt wurden auf

der Erde, da war die Zeit gekommen für die Ethnologie, ihre Arbeitsaufgabe zu

beginnen. In Erinnerung aller derer, die wir sie mit einander durchlebt haben,

bleibt jene Zeitperiode der Ueberraschungen und eines halb noch zweifelhallen

Staunens, als aus allen Ecken und Enden der Erde, in polyglottischem Stimmengewirr,

ein gleiches Echo herüber zu schallen begann, als im wirren Maskentanze eines

Carnevals fremd ausschauende Schemen herandrängten, die, wenn ihnen die Larven

abgezogen waren, sich stets als der gleiche Elementargedanke entpuppten, um
unter alten Bekannten inventarisirt zu werden. Nach allen Richtungen hin öffneten

sich weitgestrecktc Perspectiven, auf noch unabsehbare Tragweite hinaus: und im

Umwogen wunderbar neuer Gedankenwelten sprang manch' verheissungsvolles Vor-

zeichen auf, von dem zu künden, was die Zukunft barg und was aus ihr in Er-

wartung stand.

Mit dem Jahre der nationalen Wiedergeburt, 1870, kam Alles in vollen Pluss,

und die Wirkungsfolgen verschmolzen mit denen aus dem vorangegangenen Be-

gründungsjahre der Gesellschaft, durch deren erfolgreiche Thätigkeit die Funda-

mente gelegt sind, aus denen dieses Gebäude hervorgestiegen ist. Als bei den

Vorbereitungen zum Empfang die Schleusen geöffnet waren in fünf Continenten

gleichzeitig, kam von allen Seiten her eine Fluth chaotisch massenhaften Roh-

materials hereingestürzt, so dass zwei lange Decennien hindurch alle Hände mit

hastiger Sammelthätigkeit beansprucht waren, da die ethnischen Originalitäten, die

in ununterbrochenem Strome, vornehmlich aus Wildbächen gespeist, den Blicken

vorüberflutheten, ihrem unvermeidlichen Untergange entgegentrieben, wenn nicht

rechtzeitig gerettet und in Sicherheit gebracht bei accumulirendem Ansteigen des

internationalen Verkehrs. In einem Gemenge trübllüssiger Mutterlauge gährte es

durch einander, kaleidoskopisch bunt, wild und wirr. Dann kam es zum Stillstand.

Die wähl verwandtschaftlichen Affinitäten hatten sich gefunden, und in scharf be-

stimmten Umrissen schössen die Krystalle an, den Messungen zugänglich in den

Elementargedanken, durchsichtig klar, so dass freie Umschau eröffnet war. Die

Reifezeit war da, und mit einem Schlage stand das ganze Arbeitsfeld in des

38*
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Blüthen-Gepränges Pracht, für Heimbringung der Ernten. Mit Erschöpfung der

Denkmöglichkeiten in einer Gedanken-Statistik darf unbehindert frei der Blick

jetzt schweifen durch Höhen und Tiefen des menschlichen Gedankenganges, da in

dem induetiven Leitungsfaden ein gesicherter Anhalt gewährt ist für rationelle

Orient irang unter den Irrgangen superrationalistischer und supranaturalistischer

Labyrinthe und den Verirrungen, die dort ihre Fallstricke stellen. Von elementar

einfachsten Anfängen ab führt in genetischer Methode ein graduell organischer

Entwicklungsgang in steter Oontrole mit der Deduction, Schritt für Schritt bis

zu höchsten Oulturschöpfungen hinauf, und da die ethnischen Elementargedanken

auf dem Niveau der Uncultur sich als identisch gleichartig erwiesen haben mit

denen, die in den Unterschichtungen der Gesellschaftsklassen wühlen, wird, bei

Durchforschung jener, auch diese zu bemeistern das Mittel an die Hand gegeben

sein, um anarchistischer Zügellosigkeit zu steuern. Der im schrillen Missklang

harsch empfundene Riss unserer heutigen Weltanschauung (in doppelter Buchführung)

verlangt zu seiner Ausheilung den Zutritt der Psychologie zu den Naturwissen-

schaften, in deren Reihe. Indem den Idenlen in Religion und Philosophie die

deduktiven Stützen, von denen sie bisher getragen wurden, verloren gegwngen sind,

werden sie durch induetive Strebepfeiler zu ersetzen sein, um auf dem, stolz und

stark aus des Materialismus unzerstörlichen Materialien zusammengezimmerten,

Unterbau der Naturwissenschaften das krönende Giebeldach aufzusetzen, — ein

schirmendes Schutzdach, um das von den Vorfahren überkommene Erbgut idealisti-

scher Gulturechütze zu sichern und zu hüten gegen die nihilistisch eisigen Stürme,

die aus umdüsterndem Gewölk heranzuziehen drohen.

Dass in der „Lehre vom Menschen* des Menschen Bestimmung ausgesprochen

sei, hat man von jeher gewusst: .,The proper study of mankind is man", (la vraie

science, le vrai otude, c'est la science de Thomme), und das delphische Wort vom

rVuufh sreot'JToV hallt unter gleichartig ähnlichen Versionen wieder in den Weisbeits-

sprüchen sämmtlicher Zeiten und Völker.

In einem Zeitalter der Naturwissenschaften wird von deren Standpunkt aus

der Kanon zu formuliren sein, wenn die induetive Lehre vom Menschen einstens be-

rufen ist, ihre Geschichte zu schreiben: in der induetiven Geschichte der Religion,

der Ethik und der Moral, der Rechtskunde, der Kunst und all der Prototypen im

x&'hov xcryaftov, die in das terrestrisch vom Dunkel des Wohin und Woher um-

hüllte Dasein herniederschimmern als leitende Leuchtsterne von jeher und immer.

Oft hat man ihn gesucht, den Gott in der Geschichte. Vorher jedoch, in

seiner eigenen Geschichte, wird der Mensch sich selbst gefunden haben müssen,

im Bilde der Menschheit.

Wenn indess die Culturvölker in den wechselnden Suulien ihrer Geschieht*-

stufen nach dem Menschen suchten innerhalb der Peripherie ihres weltgeschicht-

lichen Horizonts eines jedesmaligen ^Orbis terrarum", dann konnten sie bestenfalls

nur ein unverstandenes und unverständliches Bruchstück antreffen, zusammenhangs-

los herausgerissen aus dem Gesammtganzcn der Menschheit als ein mehr oder

weniger zufälliges Theilganzes und bröckliges Bruchstück. Dass mit solchem

Menschen fetzen sich nichts Erkleckliches anfangen Hess, um zur Lösung des Welt-

räthsels beizutragen, bedarf keines Commentars.

Der Mensch, der Mensch xatr efyxv', der Mensch, den jeder Wildling schon

im eigenen Stamme zu finden meint, der Mensch im Bilde der Menschheit, wohnt

über fünf Continente hinweg, und aus solcher Zerstreuung also werden die Com-

ponenten seines Bildes zusammenzusuchen sein, durch ethnische Sammelthätigkeit;

aus den Variationen des ^förTSeJiengeschlechts in ihrer Gesammtheit, durch Raum

\
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und Zeit, aus AVeit« und Breite der Erdenflüche, — damit aus der Menschheit

der Mensch hervortrete, in Mensch- und Völkerkunde; für einen jeden, dem es

ernstlich darum zu thun ist.

Um an diesen Problemen, die allen Kulturvölkern der Erde gleichmässig gestellt

sind, und die zum vollsten Durchbruch gelangten auf dem transatlantischen Boden

der neuen Welt, auch in unserer alten, der östlichen Hemisphäre, mitzuarbeiten,

sind wir hier in Berlin verhältniasmässig günstigst gestellt, da hier früher als

anderswo sympathische Kundgebungen erwuchten in den Hülfen eines ethno-

logischen Hülfscomites und aller der Gönner und Wohlthäter, deren Namen in

den Annaion des Museums und auf den Etikettirungen der Sammlungen einge-

schrieben sind. Und neuerdings sind die Bereicherungen aus colonialen Unter-

nehmungen hinzugekommen, der Völkerkunde ihre Unterlagen vervollständigend,

um für eine dem ethnischen Charakter entsprechende Behandlung rechtweisende

Gesichtspunkte aufzustellen und Missgriflen vorzubeugen. Was seitens der Staats-

regierung geschehen ist, bedarf keiner Erwähnung im Kreise unserer ethno- und

anthropologischen Gesellschaft. Finden wir uns allmonatlich doch zu unseren

Sitzungen in demjenigen Gebäude zusammen, das als erstes für die Pflege der

Ethnologie errichtet worden ist, als soweit allein dastehend einziges, dem indess

hoffentlich bald viele gleichartige an die Seite treten mögen, und zunächst wäre

diejenige Ergänzung auch zuzufügen, deren es für die Anthropologie dringendst

bedarf in ihrem Zusammenhange mit der Prähistorie besonders, wie unser Ehren-

Präsident nachdrücklich bereits hervorgehoben hat.

Der Kaiserlichen und Königlichen Majestäten Allergnädigste Huld ist unter den

Königlichen Sammlungen auch den ethnologischen stets zugewandt gewesen, und

unvergesslich in Aller Gedächtniss bleiben die Worte aus dem Munde des damaligen

hohen Protectors, durch welche bei der Eröffnungsfeier dieses Museums dasselbe

geweiht wurde, um dann durch das Cultus-Ministerium zur öffentlichen Benutzung

übergeben zu werden.

Mit Befriedigung kann die Gesellschaft zurückblicken auf dasjenige, was inner-

halb eines Vierteljahrhunderts geschehen ist; aber vor uns, lang und fern, dehnt

sich die Forschungsbahn, mit einem Fernblick nur auf das gelobte Land, denen

vorbehalten, die nach uns kommen, in kommenden Tagen künftiger Generationen.

An der Schwelle der Eingangspforte haben schwach zögernde Schritte kaum erst

gewagt werden können. Aber tagtäglich wächst das Vertrauen, dass der ein-

geschlagene Weg, auf dem wir uns befinden, der richtige ist, dem Ziele schnur-

gerade entgegen. Noch ist sie arm und sehwach, die Ethnologie, ein niedrig

sprossendes Reis; denn Alles hat seine Zeit nach altem Spruch. Ein Baum, der

gestern gepflanzt, kann nicht heute Früchte tragen, und so die Ethnologie nicht

fertig stehen von heute auf morgen, innerhalb weniger Decennicn erst. Eine jede

der durchgestalteten Fachwissenschaften blickt in ihrer Entwickclung, durch manche

Saecula hindurch, auf eine Reihe von unfertigen Vorstadien zurück, ehe der jetzige

Zustand der Vollendung erreicht wurde.

Seit Boylc zuerst die Elemente festlegte für die Chemie, sind bis zur Aus-

bildung durch Lavoisier 100 Jahre in's Land gegangen, und mehr noch, seit

Leeuwenhoek und Swammerdam mit mikroskopisch bewaffnetem Auge zuerst

in plasraatische Infusionen hineinblickten, bis die Zelle darin entdeckt war durch

Schleiden und Schwann. Als Galvani, Ende des vorigen Jahrhunderts, mit den

Froschschenkeln experimentirte oder Volta seine erste Säule baute, da wtisste man

noch nichts von den Kräften, kraft deren heut zu Tage die Strassen unserer Metro-
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polen in elektrischem Lichte strahlen, wie es uns auch hier leuchtet in diesem Hör-

saale, wo oftmals die Worte der Anthropologie und Ethnologie gehört sind.

So bleibt dahin gestellt, was aus der Ethnologie noch werden mag, wenn die

darin schlummernden Keime einst geweckt sein werden in all' ihrem Detail. Eine

jede Generation arbeitet un dem Pensum, das ihr zugefallen ist, und der unserigen

ist gebieterisch die Pflicht auferlegt, die ethnischen Originale zu sichern und

zu bewahren, um nicht von dem Geschichts-Tribunal mit dem Vorwurfe getroffen

zu werden, dass durch die Schuld säumiger Nachlässigkeit kostbarste Documente

der Menschheitsgeschichte zu Grunde gegangen seien, die später keine Macht der

Welt zurückzubringen vermag, weil es dann eben „zu spät" ist. Und da dieser

Mahnruf niemals genugsam wiederholt werden kann, sei er auch bei dieser Ge-

legenheit heute, in's Gedüchtniss zurückgerufen, ein Hülfegesuch an Alle, die helfen

können und wollen. —
(Lebhafter Beifall!)

in
Begrüssungcn durch Delcgirte von Gesellschaften.

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Ich werde mir jetzt erlauben, diejenigen Gesellschaften, bezw. Delegirten auf-

rufen, welche Grüsse zu überbringen haben.

Ich gebe das Wort Hrn. Friedel, dem Vertreter unseres Märkischen
Provinzial-Museums. —

Hr. Geh. Reg.-Rath, Stadtrath Priedel-Berlin:

Seitens der Direktion des Märkischen Provinzial-Museums ist mir der

ehrenvolle Auftrag geworden, folgende Adresse zum Vortrag zu bringen:

Der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte

bringt das Märkische Provinzial-Museum der Stadt Berlin zur heutigen Jubel-

Feier des 2öjährigen, an Arbeiten und Forschungs-Ergebnissen reichen Be-

stehens die theilnehmendsten und aufrichtigsten Glückwünsche dar.

Hat die Berliner Anthropologische Gesellschaft am Entstehen und Ge-

deihen unserer vaterländischen, wissenschaftlichen und gemeinnützigen Anstalt

stets förderlichen, freundlichen Antheil genommen und zur Bethätigung dessen

Gelehrte von hervorragendem Ruf in den wissenschaftlichen Beirath des

Märkischen ProvinzialMuseums delegirt, so ist das letztere dafür bemüht ge-

wesen, so viel als möglich, seinen Dank durch Vorlagen interessanter Gegen-

stände und durch Mittheilungen von Fundberichten und sonstigen wissenschaft-

lichen Nachrichten zu erweisen.

Unter dem Anschreiben vom t». November 1869. welches zu der die Ge-

sellschafts-Statuten festsetzenden Versammlung vom 17. desselben Monats ein-

ladet, finden wir folgende 8 Vertreter der in Frage kommenden Special-

Wissenschaften verzeichnet: Bastian für Ethnologie und Völker-Psychologie.

Beyrich für Paläontologie. Alexander Braun (f) für Pflanzenkunde, Robert

Hartmann (f) für Thierkunde und Anatomie, Wilhelm Koner (y) und Heinrich

Kiepert für Geographie und Kartographie, Steinthal für vergleichende

Sprachkunde und Psychologie, zuletzt und nicht zum wenigsten, Virchow für

Anthropologie und Vorgeschichte, ihn, die eigentliche Säule und das Rückgrat

der neu zu gründenden Gesellschaft.

Was diese und die ihnen später zugesellten Männer in gemeinsamer
Arbeit, in treuer Hingabe an die Wissenschaften geleistet, das sehen wir heut'
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nach einem Jahrhundertsviertel fest vereinigt und zu einem herrlichen, stolzen

Aufbau der Lehre vom Menschen und von der Menschheit zusammengefügt.

Möge noch ferner ein glücklicher Stern über dieser Gesellschaft walten,

mögen ihr die in derselben wirkenden und schaffenden Kräfte, vor Allem der

Ehren - Präsident, noch recht lange in ihrer rastlosen Thätigkcit erhalten

bleiben, und wenn nach weiteren 2.*» Jahren die zweite, noch bedeutungsvollere

Jubel-Feier begangen wird, dann sei es der Gesellschaft, wie heut', beschieden,

Männer an ihrer Spitze zu sehen, welche von demselben Willen und Eifer

beseelt, mit dem gleichen Wissen und Können ausgestattet, ihr von Neuem
<>ine ruhmvolle und segensreiche Wirksamkeit eröffnen.

Berlin, den 17. November 1894.

Direktion des Märkischen Provinzial-Museums.

Ernst Friedet, Geheimer Regierungs- und Stadtrath.

Indem ich diese Adresse Ubergebe, erlaube ich mir, meine herzlichsten per-

sönlichen Glückwünsche anzuschliessen. —

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Herzlichsten Dank! Sie wissen, dass wir seit jeher das Märkische Provinzial-

Museum, das aus Ihrer Anregung hervorgegangen und unter Ihrer steten Leitung

zu einer grossen und schönen Sammlung herangewachsen ist. gewissermaassen als

ein Stück unseres eigenen Seins und Lebens und das Zusammenwirken mit Ihnen

als ein besonders fruchtbares betrachtet haben. Ich hoffe, dass diese nahen Be-

ziehungen stets fortdauern werden. —

Für das Schleswig-Holstcinische Museum und den anthropologischen
Verein in Schleswig-Holstein hat Fräulein Mestorf eine schriftliche Adresse

übergeben, die unser Schriftführer Hr. Bartels die Güte haben wird zu verlesen.

Hr. Bartels (liest):

Der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte

bringt der Anthropologische Verein in Schleswig-Holstein zu ihrem Ehrentage

herzliche Glückwünsche dar.

Die Gesellschaft sieht zurück auf 25 arbeitsvolle Jahre. Neidlos bezeugen

ihr die Schwester-Gesellschaften, dass es ebenso viele Jahre des Erfolges ge-

wesen sind, und dass in der Geschichte der Arbeiten der Gesellschaft ein

wesentlicher Theil des Fortschritts der Wissenschaften beschlossen liegt, denen

sie sich gewidmet hat. Möge es ihr nach abermals 25 Jahren vergönnt sein,

mit einem ebenso berechtigten „quorum pars magna fui* auf die Kämpfe und

Mühen zurückzublicken, unter denen sich dann die anthropologischen Wissen-

schaften zu noch grösserer Höhe emporgearbeitet haben werden. Sie wird es

dürfen, wenn sie sich auch in Zukunft solcher Männer rühmen kann, wie ihre

Begründer und bisherigen I^eiter es sind. So möge sie denn leben, blühen

und gedeihen.

Kiel, 1T>. November 1894.

Der Vorstand des Anthropologischen Vereins in Schleswig-Holstein.

Vorsitzender:

Ks macht uns doppelte Freude, die Glückwünsche zweier Institute aus unserer

nördlichsten Provinz, dieser Schatzkammer der seltensten AlterthUmer, durch eines
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unserer Ehren-Mitglieder, unserer treuesten und liebsten Freundin, Uberbracht zu

sehen. Mit Stolz blicken wir auf Fräulein Mestorf, welche das weibliche Ge-

schlecht in der prähistorischen Archäologie zu einer so glanzvollen Anerkennung

gebracht hat. Sie ist die einzige Dame, welche auch durch die Königl. Staats-

Regierung als eine vollgültige Kraft gewürdigt und in die amtliche Stellung als

Direktor des Schleswig- Holsteinischen Museums berufen worden ist. So ist sie

der wirksame Mittelpunkt der Alterthums-Forschung in ihrer Heimaths-Provinz ge-

worden, wie sie schon lange vorher als die angesehene Vermittlerin des inter-

nationalen Verkehrs mit den skandinavischen Archäologen die fruchtbarste Thätig-

keit entfaltet hat. —

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Ich gebe das Wort Hrn. Schmeltz für das Königliche Institut für

die Sprach-, Land- und Völkerkunde von Niederländiseh-lndien zu

's Gravenhage.

Hr. Schmeltz:

Mijnheer de Voorzitter,

Zeer geachte Leden van het Anthropologisch Genootschap,

Het Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder-

landsch-Indie te 's Gravenhage heeft mij verzocht aan Uw Genootschap op dezen

heuglijken dag de beste wenschen voor een verderen voorspoedigen arbeid over te

brengen, en het is met bijzonder groot genoegen, dat ik mij van deze vereerende

opdracht kwijt. Het Instituut, aan wien het reeds voor cene lange recks van jnren

was geschonken het feest van zijn vijfentwintigjarig bestaun te vieren en hetwelk

den bloei der Volkcnkunde van Nederlandseh-Indie zoo zeer heeft bevorderd.

neemt ook aan Uw jubileum hartelijk aandeel. en wel te meer omdat ook door

leden van Uw genootschap tot bereiking van voormcld doel herhaaldelijk is mede-

gewerkt. Het bestuur heeft mij opgedragen een schrijven van gelukwensch als

blijk dier deelneming in Uwe feestviering aan U. Mijnheer de Voorzitter, te over-

handigen. fk vcroorloof mij hetzelfve voor te lezen:

Aan het Bestuur der „Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie

und Urgeschichte", te Berlijn.

Mijne Heeren,

Met groote belangstell ing ontvingen wij de mededeeling, dat Uwe Vereeniging

heden haar 25-jarig bestaan viert

Het is ons eene hoogst aangename taak, Uw bestuur bij deze gelegenheid

on/en hartelijken gelukwensch te kunnen uanbieden; möge Uwe Vereeniging,

in de jaren, die volgen zullen, niet minder werkzaam zijn in het belang der

wetenschap, als zij zulks tot dusver heeft gedaan!

En wij voegen daarbij den wensch, dat de vriendschappelijke verhouding,

welke thans tusschen Uwe en onze Instelling bestaat, en waaraan wij groote

waarde heehten, steeds onveranderd blijve bestaan.

Met de meeste hoogachting hebben wij de eer, van Uw Bestuur te zijn

de dienstw. dienaren.

's Gravenhage, den 17. November 1894,

Het bestuur van het Koninklijk Instituut.

T. H. der Kinderen, President. E. B. Kielst ras, Wd. Secretaris.
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Hr. Schmeltz von Leyden (fortfahrend):

Hochgeehrter Herr Präsident! Sehr verehrte Mitglieder der Anthropologischen

Gesellschaft!

Gestatten Sie mir, dass ich noch einmal das Wort nehme und zwar jetzt gleich

einem Kinde, das seiner Muttor aus dankerfülltem Herzen zu deren Geburtstag

gratulirt.

Als im Jahre 188(j Hr. Geheimrath Bastian mich des Vertrauens würdigte,

mir seine Ideen betreffs der Errichtung eines internationalen, den Interessen der

Ethnographie gewidmeten Organs darzulegen, wollte es eine eigenthümliche Ver-

kettung von Umständen, dass mir später in der Verwirklichung jenes Planes eine

nicht unwichtige Antheilnahme zugewiesen wurde. Nicht ohne Zögern trat ich

damals der mir gestellten Aufgabe näher. Dass ich derselben besser, wie ich selbst

erwarten durfte, entsprechen konnte, dass die dann begründete Zeitschrift einen so

erfreulichen Aufschwung nahm, ist nicht zum geringsten Theil eine Folge der viel-

fachen Beweise des Interesses und der Förderung, welche die mir zur Seite stehende

Commission und ich aus Ihrem Kreise empfangen haben.

Und als dann im vorigen Jahre plötzlich an einem, vorher stets heiteren

Himmel ein Unwetter heraufzog und die junge, kaum erstarkte Saat zu vernichten

drohte, empfing die Commission, welche sich die Erhaltung des Internationalen

Archivs zur Aufgabe gestellt hatte, nicht allein Beweise der Zustimmung zu ihrem

Streben Seitens Ihrer Gesellschaft, sondern auch Zeichen der thatkräftigen Unter-

stützung dieses Strebens hatte sie das Vergnügen zu empfangen. So ging Ihre

Gesellschaft mit dem Beispiele voran und dies Beispiel fand Nachahmung anderen-

orts. Heute ist die Existenz des Archivs wieder, nach menschlicher Berechnung,

eine gesicherte zu nennen, ja die Zukunft lässt sich selbst rosiger anschauen, als

die Vergangenheit. Aus dem Comite, welches sich ursprünglich nur die Erhaltung

der Zeitschrift zur Aufgabe gestellt, ist in Folge eines Zusammentreffens von glück-

lichen Umständen die Internationale Gesellschaft für Ethnographie, durch die

Niederländische Regierung mit Rechten einer juristischen Person ausgestattet, her-

vorgegangen, als deren Organ jetzt die Zeitschrift gilt und die sich schmeicheln

darf, den von hier ausgegangenen Anregungen ihr Entstehen zu verdanken, sich

also als Ihr Kind, gleichzeitig aber auch als Ihre jüngste Schwester betrachten darf.

Wie konnte es da anders sein, als dass jeder unter uns mit Freude erfüllt

wurde ob der Kunde des schönen Festes, das Ihre Gesellschaft sich anschickte zu

feiern! Ich glaube, Sie nicht versichern zu müssen, dass wir den herzlichsten An-

theil daran nehmen; was uns beseelt am heutigen Tage, was wir wünschen und

hoffen, ist in einer Urkunde niedergelegt, welche ich mir gestatte zu verlesen:

Der Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu Berlin

sprechen die Unterzeichneten zu ihrem heutigen Jubeltage die herzlichsten

Glückwünsche aus. Möge es derselben gegeben sein in gleich fruchtbarer

Weise, wie in den vergangenen 25 Jahren, die Wissenschaft vom Menschen

auch in der folgenden Zeit zu fördern in engerem und weiterem Kreise.

Die Unterzeichneten meinen um so mehr verpflichtet zu sein, einen Beweis

ihrer Antheilnahme an diesem schönen Feste zu geben, als das Organ ihrer

eigenen jetzigen Gesellschaft, das „Internationale Archiv für Ethnographie",

sich seit seiner Begründung, für welche 1886 in Berlin der Anstoss gegeben

ward, des lebhaftesten Interesses und der Unterstützung der festfeiernden Ge-

sellschaft, sowie deren Vorstandes zu erfreuen hatte.

Noch neuerdings äusserte sich während einer schwierigen Periode, die

das genannte Organ durchleben musste, dies Interesse in thatkräftigster Weise,
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und das Gelingen der derzeit geplanten Reorganisation ist zu einem nicht

geringen Theile davon die Folge gewesen. Wenn die Unterzeichneten dies

heute in festlicher Stunde dankend anerkennen, so vorbinden sie damit den

Wunsch, dass solch' gegenseitiges Verhältnis» immerdar bestehen bleiben

möge. Vielleicht erfüllen sich dann die Hoffnungen eines der bewährtesten

Vertreter unserer Wissenschaft, dass das obengenannte Organ mehr und mehr

erstarken und der Centraipunkt für ein Zusammenwirken der Arbeiter am
Aufbau der Menschheits-Geschichte aller Nationen werden möge.

Gelingt das, so ist dies, wie schon gesagt, in erster Linie zu danken

den Anregungen, welche wir aus dem Sitze Ihrer Gesellschaft, aus dem Kreise

Ihres Vorstandes und Ihrer Mitglieder empfingen und dem Vorbilde, welches

die Zeitschrift Ihrer Gesellschaft uns in so mustergültiger Weise gab.

Leiden, den 17. November 1894.

Der Vorstand der Internationalen Gesellschaft für Ethnographie:

H. Kern, Vorsitzender. G. J. Dozy, 2. Vorsitzender.

G. Schlegel, Schatzmeister. J. D. E. Schmeltz, Redakteur, Schriftführer.

Im Auftrage des Hrn. Prof. G. Schlegel, der Ihnen persönlich seine besten

Wünsche aussprechen lässt, habe ich das Vergnügen, Ihnen dessen Werk: .Urano-

graphie Chinoise" zu Uberreichen.

Die Verlags-Firma Brill in Leiden ersucht mich, Ihnen als Beweis ihrer Theil-

nahme das Werk von Hrn. Prof. K. Martin: .Reisen in den Molukken" zu über-

bringen. —

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Ausser dem Ausdrucke unseres Dankes muss ich bei dieser feierlichen Ge-

legenheit ausdrücklich erklären, dass unter den Unternehmungen, welche in den

letzten Jahren neu gegründet worden sind, wohl keine ist, welche in dem Maasse

unsere Theilnahme gefunden hat und als eine gleich hoffnungsvolle und fruchtbare

von uns angesehen worden ist. wie die Ihrige. Das internationale Archiv für

Ethnographie, welches unter Ihrer Mitwirkung geschaffen und durch Ihre erfolgreiche

Thätigkeit entwickelt worden ist, und welches zugleich einen so opferfreudigen

Verleger gefunden hat,. rousste schwere Krisen durchmachen, aber es hat sie über-

standen durch eine Tapferkeit in der Arbeit, von der wir hoffen, dass sie die

Garantie eines dauernden Sieges sein wird. Möge Ihnen das gelingen! — Unsere

Theilnahme wird Ihnen nicht fehlen. —

Ich bitte Freiherrn v. Andrian, den Abgesandten und Präsidenten der Wiener

Anthropologischen Gesellschaft, das Wort zu nehmen.

Freiherr v. Andrian-Werburg:

Hochverehrter Vorstand! Hochverehrte Versammlung!

Ich bin von der Wiener Anthropologischen Gesellschaft beauftragt, folgende

Adresse an die Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte vorzu-

tragen:

An die Gesellschaft für Anthropologie. Ethnologie und Urgeschichte in Berlin!

Die Anthropologische Gesellschaft in Wien beehrt sich der Berliner

Schwester-Gesellschaft zur Feier ihrer 25jährigen Thätigkeit ihre wärmsten

Glückwünsche darzubringen.
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Der Tag, an welchem Ihre Gesellschaft in's Leben trat, bezeichnet einen

bedeutsamen Umschwung in dem Geistesleben Deutschlands, die endgültige

Anerkennung der bis dahin von den verschiedensten Gesichtspunkten aus be-

triebenen Anthropologie als Erfahrungs-Wissenschuft. Kühne deutsche Forscher

hatten allerdings auf diesem Gebiete bereits vor diesem Zeitpunkte bahn-

brechend gewirkt; die Wissenschaft vom collectiven Menschen verdankt ihnen

neue und Tür alle Zeiten maassgebende Grundlagen. Allein diese Bemühungen
sind im eigentlichen Sinne erst durch die That fruchtbar geworden, deren An-

denken Sie am 17. November begehen. Der Umstand, dass diese Gründung
etwas später erfolgte, als in einigen Nachbarländern, wird durch den Geist

frischer Initiation, besonnener Kritik und durch die Vielseitigkeit mehr als

aufgewogen, welche als die Signatur ihres Wirkens allgemein anerkannt ist.

In dem Zusammenwirken der ausgezeichnetsten Vertreter der anthropologischen

Disciplinen mit den in allen Welttheilen für Material -Beschaffung thätigen

Deutschen, in der zielbewusstcn Führung Ihrer Gesellschaft durch Männer,

deren Namen eine Zierde des Jahrhunderts sind, spiegeln sich deutlich die

unerschöpflichen geistigen Hülfsmittel, über welche die deutsche Nation in be-

neidenswerthem Maasse verfügt.

Möge Ihre Gesellschaft weiter blühen und gedeihen zum Nutzen und

Frommen der Wissenschaft, welcher im kommenden Jahrhundert zweifelsohne

eine führende Rolle im Socialleben der Völker zufallen wird. Mögen die

freundlichen Beziehungen und die wissenschaftliche Cooperation, welche uns

mit Ihnen seit langer Zeit verknüpfen, auch in ungeschwächtem Maasse auf

die nachfolgende Generation übergehen!

Wien, den 13. November 1894.

Freiherr Ferd. v. Andrian-Werburg, Präsident. Franz Heger, Secretär.

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Sie wissen, Herr Baron, dass es nicht unsere Schuld gewesen ist, wenn eine

Art von Scheidung zwischen den deutschen und den österreichischen Anthropologeu,

wenigstens eine Zeit lang, zu bestehen schien. Als die deutsche Gesellschaft be-

gründet wurde (1870), gingen wir davon aus, dass auch die österreichischen Lokal-

vereine, gleich den deutschen, ohne Weiteres Zweigvereinc der allgemeinen deutschen

Gesellschaft sein würden. Auf dieser Grundlage ist das Mainzer Statut festgestellt

worden. Sehr bald hat sich das leider als unausführbar herausgestellt: wir haben

dem Zwang äusserlicher Dinge uns fügen müssen. Aber ich darf sagen: wir sind

doppelt erfreut gewesen, als sich in freier Weise, ohne den Zwang eines Statuts

oder eines förmlichen Bundes, allmählich die Beziehungen zwischen den beiden

Gesellschaften inniger gestalteten. Hier will ich bezeugen, dass wir es insbesondere

der Wiener Gesellschaft und vorzugsweise ihrem Herrn Präsidenten verdanken,

dass diese Annäherung eine so grosse geworden ist, dass wir hoffen dürfen, sie

nicht wieder verschwinden zu sehen. Der letzte gemeinsame Congress in Inns-

bruck hat gezeigt, dass nicht bloss in den verwandten Kreisen der Wiener Haupt-

stadt, sondern in der ganzen österreichischen Monarchie dieser Geist des Zusammen-

wirkens besteht, und ich kann offen aussprechen, dass auch bei uns die höchste

Freude darüber herrscht, dass wir die starke und kräftige Mitwirkung der öster-

reichischen Collegen gefunden haben.

(Beifall.)

Die Berliner Gesellschaft, welche seit vielen Jahren in freundlichstem Zu-

sammenwirken mit der Wiener ihre Arbeiten hat ausdehnen können, sah sich lange
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Zeit durch die formelle Bestimmung des Statuts der deutschen Gesellschaft ge-

hindert, correspondirende Mitglieder in Oesterreich zu ernennen. Seitdem unsere

Berliner Gesellschaft Corporationsrechte erlangt und durch ihr Statut genöthigt ge-

wesen ist, ihr Verhältniss als Zweigverein der deutschen Gesellschaft zu losen,

haben wir angefangen, auch Oesterreichern die wohlverdienten Ehren anzubieten.

So zählen wir schon seit Jahren den hochgeachteten Vorstand des k. k. Natur-

historischen Hofmu8eum8, Hrn. v. Hauer, mit Stolz zu unseren Mitgliedern.

Vor Kurzem hat unsere Gesellschaft, im Vorblick auf die diesjährigen Jubiläen

und als einen Theil ihres Festes, beschlossen, Freiherrn v. Andrian zu ihrem

Ehren-Mitgliede, und die HHrn. Much, Szombathy, Hörnes und v. Wieser zu

correspondirendcn Mitgliedern zu ernennen. Indem ich bei dieser Feier noch

einmal die Namen proclamire, spreche ich zugleich Namens unserer Gesellschaft

den wärmsten Dank dafür aus, dass sämmtliche Herren die Ernennung freundlich

angenommen haben. —
Die HHrn. Joh. Ranke und N. Rüdinger sind als Delegirte der Münchener

anthropologischen Gesellschaft erschienen.

Hr. Johannes Ranke:

Ich bin beauftragt, folgende Adresse dem Vorstande zu überreichen:

Zum 25jährigen Stiftungs-Jubiläum der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie, Ethnologie und Urgeschichte bringt die Münchener anthropologische

Gesellschaft die wärmsten Glückwünsche dar.

Möge es der Berliner Gesellschaft vergönnt sein, ungestört in gleich gross-

artiger und für alle Mitstrebenden vorbildlicher Weise fortzuarbeiten wie bisher

an dem Ausbau unserer Wissenschaft. Die Münchener Gesellschaft weiss sich

mit der Berliner im Streben und in den Zielen vollkommen eins. Möge diese

Harmonie, welche unsere beiden so nahe verwandten Gesellschaften von den

Tagen ihrer Stiftung an so innig verbindet, für die Entwicklung der Anthro-

pologie immer reichere Früchte tragen.

München, den 17. November 1894.

Die Vorstandschaft

der Münchener Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte:

J. Ranke. N. Rüdinger. J. Rückert. S. Mollier. Joh. Weismann.

Gleichzeitig haben wir übernommen, einen Gruss und Glückwunsch darzubringen

von der Geographischen Gesellschaft in München, welche heute durch

uns beide, ihre Mitglieder, vertreten sein möchte.

Hr. Rüdinger:

Neben den Grüssen unserer Gesellschaften erlauben wir uns, auch unsere per-

sönlichen Grüsse zu überbringen. Wir wünschen und hoffen, dass die Süddeutschen

auch künftig in so guten Beziehungen zu den Norddeutschen, insbesondere zu den

Berlinern, bleiben werden, wie das bisher der Fall gewesen ist. —
(Beifall.)

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Meine Herren! Unsere Beziehungen waren stets nicht zum kleinsten Theile

persönliche. Wenn ich so theure Freunde vor mir sehe, wie die beiden Herren,

die vor mir stehen, so ist darüber nicht zu discutiren, ob man noch länger in

gleicher Weise zusammenwirken wird. Aber wir werden einmal ersetzt werden
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durch andere Personen, und es könnte ja »ein, dass in Zukunft andere Gesichts-

punkte geltend gemacht werden, als diejenigen, welche wir vertreten haben. Sollte

eine derartige Befürchtung auftauchen, so darf ich wohl sagen: wir wenigstens

werden versuchen, dahin zu wirken, dass in unserer Gesellschaft der alte Geist

des Gesammtwirkens, der gegenseitigen Freundschaft dauernd erhalten wird, und

wir erwarten, dass niemals ein Misston die Eintracht stören wird.

Sie wissen, dass durch die Lage unserer Gesetzgebung wir vor einigen

Jahren genöthigt gewesen sind, als wir Gorporationsrechte nachsuchten, aus dem
Verbände der deutschen anthropologischen Gesellschaft auszutreten. Sie werden

uns aber das Zeugniss nicht versagen, dass wir uns stets so verhalten haben, als

seien unsere statutarischen Verpflichtungen unverändert geblieben. Was früher

eine äussere Pflicht für uns war, das ist aus freier EntSchliessung fortgeführt

worden. Ich hoffe, dass die Gemeinsamkeit der Ziele und der Arbeiten, durch

welche wir Grosses erreicht haben, auch von unseren Nachfolgern unverändert im

Auge behalten werden wird. —
(Beifall.)

Kür die deutsche anthropologische Gesellsc haft wird der gegenwärtige

Vorsitzende derselben, Hr. Waldeyer, das Wort nehmen.

Hr. Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer -Berlin:

Hochverehrter Herr Ehren- Präsident! Ich muss mich einen Augenblick der

Ehre begeben, an Ihrer Seite hier theilnehmen zu dürfen an den Ehrungen, die

unserer Berliner Gesellschaft heute Abend in so reichem Maasse dargeboten werden.

Ich nahe mich Ihnen jetzt selbst als einer der Glückwünschenden, und zwar von

Seiten der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft, der wir beide ebenfalls an-

gehören, indem ich gerade in diesem Jahre die Ehre habe, der Vorsitzende der-

selben zu sein.

Wie Sie uns vorhin erzählt haben, wurde 1869 zuerst von Innsbruck aus ein

Aufruf erlassen, eine Deutsche Anthropologische Gesellschaft zu gründen. Ehe es

aber zu dieser Gründung kam, wurden schon Tochter-Gesellschaften in's Leben

gerufen; es geschah somit das merkwürdige Ereigniss, dass Rinder eher da waren,

als die Mutter. Wenn dies etwas Ungewöhnliches im gewöhnlichen Leben sein

würde, so darf man doch nicht sagen, dass das bei Gesellschaften sehr wunderbar

sei, denn der Anthropologie ist nichts unmöglich. Sie beschäftigt sich ja mit dem-

jenigen Natur-Objecte , welches von Allem, was hervorgebracht worden ist in der

Welt, doch immer das Gewaltigste ist, wie schon der alte Sophokles so schön ge-

sagt hat. Es ist die Forschung über den Menschen entschieden das grösste Capitel

von Allem, was wir naturwissenschaftlich zu bearbeiten vermögen, und wenn wir

darin weiter so thätig sind, wie es während der 2ä Jahre von dieser Tochter hier

geschehen ist, so dürfen wir noch recht reichliche Früchte erhoffen. Heute sind

Jahre verflossen: die Tochter, die ich hiermit von Seiten der Deutschen Anthro-

pologischen Gesellschaft begrüsse, hat bewiesen, dass sie recht lebenskräftig ist.

Möge es ihr in den kommenden Jahren weiter so gelingen. Ich habe keine Sorge,

dass nicht noch viel zu thun übrig bleibe; denn wenn auch der Einzelne dahin-

geht, die Forschung nimmer. Neue Kenntnisse schaffen neue Probleme; das ist

eine der schönsten Aussichten, die wir in- die Zukunft machen können. Dass es

der hiesigen Gesellschaft vergönnt sei, an ihrem Theile, wie sie bisher es gethan

hat, wacker mitzuarbeiten, so lange es Uberhaupt die fernste Zeit ihr gestatten

mag, das ist mein herzlicher Wunsch am heutigen Abend. —
(Beifall.)
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Vorsitzender Hr. Rad. Virchow:

Ich denke, ich kann dem Herren Vorsitzenden der Deutschen Gesellschaft

wohl die Versicherung aussprechen, dass aus der Berliner Gesellschaft heraus

keine Secessions-Gelüste kommen werden, die irgendwie den Zusammenhang mit

der grossen deutschen Gesellschaft lockern könnten. Wir werden, wie bisher,

allen den Aufgaben, welche die Deutsche Gesellschaft stellt, mit möglichster Sorgfalt

uns mit unterziehen, und was in unseren Kräften ist, dazu beitragen, dass sie er-

füllt werden. Ich will nur daran erinnern, dass die grösste Arbeit, die wir zu-

sammen gemacht haben, die Deutsche Schulerhebung, immer noch als ein muster-

gültiges Zeugniss einer solchen cooperativen Thätigkeit allerwürts geschätzt wird.

Möge die Deutsche Gesellschaft versichert sein, dass wir nach Kräften solche ge-

meinsamen Ziele verfolgen werden. —

Im Numen der Nieder-Lausitzer anthropologischen Gesellschaft ist

Hr. Jentsc h -Guben erschienen. —

Hr. Prof. Jentsch-Guben:

Hochgeehrte Herren! Namens der Nieder-Lausitzer Gesellschaft für Anthro-

pologie und Urgeschichte habe ich die Ehre, Ihnen die herzlichsten Glückwünsche

darzubringen. Die Verdienste, welche sich Ihre hochansehnliche Gesellschaft um
die Wissenschaft erworben hat, zu feiern, kann meine Aufgabe nicht sein; das

werden Beredtere und Berufenere thun. Uns hat es gedrängt, einmal, ich möchte

sagen, summarisch und zusammenfassend der aufrichtigen Dankbarkeit Ausdruck

zu geben, die wir gegen diese Gesellschaft und besonders gegen ihren Herrn Vor-

sitzenden empfinden.

Als vor einer Reihe von Jahren die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf die

Nieder-Lausitz hingelenkt wurde, da waren kaum die pfadßndenden Botaniker bis

in den Spreewuld gekommen. Es gelang zum ersten Male, das Interesse wissen-

schaftlicher Kreise einer Landschaft zuzuführen, die wie ein verlorener Winkel in

unserer heimathlichen Provinz lag. Sie haben um die Mitte der 70er Jahre all-

jährlich in den sommerlichen Ausflügen die Saat des Interesses für die verschiedenen

Zweige wissenschaftlicher Arbeit, die Sie pflegen, in breite Schichten unserer Be-

völkerung getragen, so dass es uns später nicht schwer wurde, die Nieder-Lausitzer

Gesellschaft in s Leben zu rufen. Noch heute erfreuen wir uns alljährlich bei den

Haupt-Versammlungen der wirksamen Theilnahme Ihrer Mitglieder: so wird ver-

hütet, dass der Blick in die Enge gebannt wird; der Sinn wird hinausgelenkt in

die Weite.

Wir möchten gern ein sichtbares Zeichen unserer Dankbarkeit in die Hände

des Herrn Vorsitzenden niederlegen. Wir haben gebeten, den dritten Band unserer

,. Mittheilungen" Ihnen widmen zu dürfen: AsVi; eXi/yv; t; 4>/.>* rs.

Die volkskundlichen Bestrebungen erfreuen sich besonderer Beliebtheit in allen

Kreisen unserer Landschaft. Die Zusammenstellung „ Nieder-Lausitzer Volkssagen"

hat einer unserer fleissigsten Mitarbeiter, Hr. Gander, vor wenigen Tagen ab-

geschlossen und in die Oeffentlichkeit gebracht: Namens desselben beehre ich mich,

diesen Band zu überreichen.

Ich schliessc mit dem herzlichen Wunsche, dass, wie die Berliner Anthro-

pologische Gesellschaft uns eine Alma matcr gewesen ist, sie uns auch fortan eine

freundliche Berathcrin bleibe. Möge sie glanzvoll weiter blühen, der Wissenschaft

zum Segen, weit hinaus Uber die goldene Wiederkehr des heutigen Tages! —
(Beifall.)
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Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Die Nieder- Lausitzer Gesellschaft hat sich als die kräftigste und stärkste unter

allen den Lokal-Gesellschaften erwiesen, weiche durch unsere Anregung zu Stande

gekommen sind, und ich darf wohl im Namen aller unserer Mitglieder sagen: wir

sind stolz darauf, dass eine solche Gesellschalt durch die freie Thätigkeit der

Bürger in der Provinz hat geschaffen werden können. Sie ist fruchtbar geworden

für weite Kreise; Ihre Gesellschaft hat so erfolgreich gearbeitet, dass sie für die

gesummte Landschaft als ein massgebender Faktor in der Alterthums-Forschung

anerkannt wird.

Ich möchte aber nicht schliessen, ohne Ihnen, Herr Professor, zu sagen, wie

sehr wir Ihnen persönlich dankbar sind für die zahlreichen und ausgezeichneten

Arbeiten, die Sie für unsere Verhandlungen geliefert haben. Unter unseren Mit-

arbeitern in der Provinz giebt es keinen, der eine so grosse Reihe von neuen, gut

beobachteten und mit voller Kenntniss der Literatur beschriebenen Erfahrungen ge-

sammelt hätte. Wir freuen uns, Sie heute unter uns begrüssen zu können. —
(Beifall.)

Die Ober-Lausitzer Gesellschaft der Wissenschaften und die Ober-
Lausitzer anthropologische Gesellschaft sind vertreten durch Hrn. Feyer-
abend.

Hr. Feyerabend-Görlitz:

Hochverehrter Herr Ehren-Präsident! Hochverehrte Anwesende! Wenn ich die

Ehre habe, hier vor Ihnen sprechen zu dürfen, so verdanke ich das dem Auftrage

zweier Gesellschaften der Stadt Görlitz, und zwar in erster Linie der Ober-Lausitzer

Gesellschaft der Wissenschaften, die durch mich zu dem heutigen Feste die auf-

richtigsten Wunsche bewundernd Ihnen sendet. Es ist das eine Gesellschaft, die

in 9 Jahren bereits zum fünften Male das 25. Stiftungsfest feiern wird, aber gerade

bei dem Alter ihres Bestehens sieht sie bewundernd auf die Erfolge, welche in so

kurzer Frist von dieser Gesellschaft erreicht worden sind.

Der zweite Auftrag, dessen ich mich zu entledigen habe, kommt von der Ge-

sellschaft für Anthropologie und Urgeschichte der Ober-Lausitz, gleichfalls in

Görlitz, deren Vorsitzender zu sein ich die Ehre habe. Es konnte und musste

über lang oder kurz die Aufgabe, die sich die Berliner Anthropologische Gesell-

schaft gestellt hatte, auch in ein so aufblühendes Gemeinwesen, wie es Görlitz

ist, Funken schlagen: die Aufgabe, des Menschen uralt heilige Güter zu finden,

,seit seiner selbst bewusst er schuf sein Loos*. Wenn auch eine Stadt, wie

Görlitz, nicht in der Lage ist, Uber solche Mittel zu gebieten, wie die Stadt Berlin,

wenn sie heute auch nur als jüngstes Kind erscheinen kann, um ihren Dank zu

stammeln, so will sie doch uicht fehlen.

Die verwandtschaftlichen Verhältnisse sind in diesem Falle etwas complicirte.

Die Anregung zur Gründung der Ober-Lausitzer Anthropologischen Gesellschaft

ging von der Nicdcr-Lausitzer Gesellschaft aus, und wenn ich mich in diesem

Sinne bedanken wollte, müsste ich von Ihrer Gesellschaft als von einer Gross-

mutter reden. Trotzdem haben wir aber schwesterlich zusammengehalten, und die

beiden Schwester-Gesellschaften, die Ober-Lausitzer und die Nieder-Lausitzer, sind

darin überein gekommen, dass wir beide dankbare Kinder unserer gemeinsamen

Mutter, der Berliner Anthropologischen Gesellschaft, sein wollen.

Wenn ich mit leeren Händen komme, und nicht, wie viele Andere, etwas

bringe, so liegt das daran, dass unser verehrter Herr Ehren -Vorsitzende uns die
*
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Ehre erwies, vor Kurzem unserer 8. Haupt-Versammlung beizuwohnen. Den Vortrag,

mit dem er uns erfreute, wollen wir unserem demnächst erscheinenden 4. Jahres-

hefte einverleiben und dann erst dieses Heft nachträglich zum Gedenken und zur

dankbaren Erinnerung an den heutigen Tag der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie, Ethnologie und Urgeschichte widmen.

Dass die Görlitzer Gesellschaft Uberhaupt in der Lage war, in weite Schichten

der Bevölkerung mit ihrem Einflüsse eindringen zu können, das verdankt sie aber

auch ihrer Schwester, und demnächst in besonderem Maasse Ihrem hochverehrten

Herrn Ehren -Vorsitzenden. Die jüngsten Kinder bedürfen ja am meisten der

Mutter, und so hat denn Ihr Herr Ehren -Vorsitzeuder bereits zweimal den Weg
nach Görlitz nicht gescheut und uns mit seinem Besuche beehrt. Dass aber die

Aufgaben, die wir uns gestellt haben, auch in weitere Schichten der Bevölkerung

gedrungen sind, das hat bei unserer letzten Haupt-Versammlung der Umstand be-

wiesen, dass der grösste Saal der Stadt die Menschen nicht zu fassen vermochte,

die um der Anwesenheit Ihres verehrten Herrn Ehren -Vorsitzenden willen zu-

sammengekommen waren.

Die besten Wünsche, welche die Ober-Lausitzer Anthropologische Gesellschaft

aussprechen kann, sind dieselben, die bereits immer und immer wiedergeklungen

haben in allen Worten, die gesprochen wurden: Möchte die Berliner Gesellschaft

in gleicher Weise weiter arbeiten, wie bisher; möchte es ihr vergönnt sein, in

gleichem Maasse weiterzuschaflen, wie die Ziele der Ethnologie klargestellt werden,

und möchte für das Gebiet der Urgeschichte das Wort des Horaz an ihr in Er-

füllung gehen: „Quidquid sub terra est, in apricum proferet aetas." —
(Beifall.)

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Verehrter Herr! Ihre Gesellschaft erfreut sich des besonderen Umstände»,

ihren Sitz in einer Stadt zu haben, welche mit zu den ältesten Mittelpunkten der

Cultur in unseren Landen gehört. Als unsere anderen Städte fast alle noch weit

zurück waren in der Entwickelung culturellcr Dinge, hat Görlitz schon seinen

Ruhm begründet. Die Beziehungen, die es damals nuch Süden hin hatte, haben

ihm früh eine Menge von Möglichkeiten eröffnet, wie sie in gleicher Weise den

Nachbar-Städten nicht zu Gute kamen. Wer jetzt Görlitz besucht und daselbst

eine Reihe wohlbegründeter, alter wissenschaftlicher Anstalten findet, wer sieht,

dass da eine gelehrte Gesellschaft besteht, die ein eigenes Haus besitzt, in dem sie

ihre Sammlungen aufstellen, ihre Sitzungen halten kann, der muss empfinden,

dass er sich in einer etwas anderen Welt befindet, als diejenige, welche in der

Mehrzahl der Märkischen Städte ausgeprägt ist. Sie haben auch neuerlich mit

Erfolg an das Herz Ihrer Mitbürger gepocht, Sie haben es verstanden, die all-

gemeine Theilnuhmc wachzurufen und eine Bewegung zu entzünden, von der ich

zuversichtlich annehme, dass sie lange dauern und noch viele grosse Erfolge er-

zielen wird. Unsererseits werden wir uns bemühen, den Görlitzcrn etwas abzu-

lernen. —
(Beifall.)

Das Wort hat der Dclegirte und Vorsitzende des Vereins für das Museum
schlesischer Alterthümer, Hr. Grempler.

Hr. Grempler- Breslau:

Hochverehrte Gesellschaft! Der Verein für das Museum schlesischer Alter-

thümer hat mir, seinem Vorsitzenden, den ehrenvollen Auftrag übergeben, zu
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danken für die freundliche Einladung zum heutigen Stiftungsfeste und gleichzeitig

unsere Glückwünsche auszusprechen. Die langjährigen, freundnachbarlichen Be-

ziehungen gerade Breslau' s mit Berlin haben unserem Verein, unserem Museum,
soviel Belehrung verschafft, dass wir es nicht umgehen konnten, heute hier per-

sönlich unseren Gefühlen Ausdruck zu geben. Hatte sich unser Verein auch schon
1880 bei der hiesigen Ausstellung betheiligen dürfen, so war gerade die Aus-

zeichnung, die Breslau dadurch geworden war, dass 1884 die General-Versammlung

der Anthropologen in Breslau tagte, eine Anregung für so weite Kreise, dass wir

wohl datiren können: von dem Jahre 1884 ab haben unsere Bestrebungen Wider-

hall gefunden in den allerweitesten Kreisen. Und wenn es jetzt gelingt, so manches
vor dem Untergänge zu schützen, so datirt das wesentlich von den Terminen, wo
derartige Versammlungen in Breslau stattgefunden hatten oder wo es bekannt ge-

worden war, dass wieder einmal ein Besuch stattgefunden hatte von dem verehrten

Ehren-Präsidenten, der uns ja auch ab und zu einmal beglückt hat.

Wir haben unseren Wünschen schriftlichen Ausdruck gegeben. Darin sind

unsere Wünsche besser ausgedrückt, als ich sie mündlich auszudrücken vermag.

Ich wünsche, dass auch in den nächsten 25 Jahren diese Gesellschaft auf unseren

kleinen Verein mit Nachsicht herabblicken und uns weitere Anregung und Be-

lehrung verschaffen möge.
(Beifall.)

* Die von Hrn. Grempler übergebene Adresse hat folgenden Wortlaut:

Breslau, 16. November 1895.

Der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte

bringt der unterzeichnete Verein zur Feier ihres 25jährigen Bestehens, unter

dem Ausdruck des Dankes für die hierzu erhaltene freundliche Einladung,

seinen herzlichsten Glückwunsch dar. Die geehrte Gesellschaft kann sich einer

Thätigkeit rühmen, so reich und gesegnet, wie sie noch sehr wenigen wissen-

schaftlichen Vereinigungen beschieden gewesen ist, und die von Jahr zu Jahr

sich mehrende Reichhaltigkeit und Gediegenheit ihrer Veröffentlichungen be-

weist, dass sie sich noch immer in aufsteigender Richtung bewegt. So wird

es uns denn leicht, an diesem Ehrentage der Gesellschaft die Hoffnung aus-

zusprechen, dass sie ihren Ruhmeskranz alle Zeit wahren und hüten, und ihm

neue Blätter des Verdienstes hinzufügen werde. In der Erkenntnis« aber, dass

Vereine mit verwandten Forschungsgebieten zum Austausch der Ergebnisse

ihrer Arbeiten berufen und auf die Gemeinsamkeit ihres Wirkens angewiesen

sind, können wir unsere Glückwünsche nur mit der Bitte schliessen, die

geehrte Gesellschaft wolle die freundlichen Beziehungen zu unserem Vereine

auch fernerhin aufrecht erhalten, wie wir unsererseits nicht aufhören werden,

dieselben getreulich und bestens zu pflegen.

Der Vorstand des Vereins für das Museum schlesischer AJterthümer.

Dr. Grempler. Dr. Seger. Dr. Mertins.

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Herr College, Sie kommen aus einer Provinz, die so viel in der Erde birgt,

wie vielleicht keine andere der Nachbar-Provinzen, und Sie sind einer der glück-

lichen Schatzgräber. Sie verstehen es, zur rechten Zeit die Schätze zu ergreifen,

welche zn Tage kommen, und sie dann in mustergültiger Gestalt der Provinzial-

8ammlung zuzuführen. Ich wünsche Ihnen und dem Breslauer Museum, dass noch

Verhuidl der BnrI. Anlhropol. Go»elUeh»f» 18tH. 84 * *
•
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ein grosser Theil neuer Schätze, zunächst unter Ihrer Führung, zu Tage gefördert

werden möge, und dass Sie daran von Neuem Ihren Scharfsinn in der Inter-

pretation der Funde bewähren können. —
(Beifall.)

Wir kommen zu den anderen Alterthums-Gcsellsehaften. Zunächst bitte

ich Hrn. Lemcke, für die Gellschaft für Pommersche Geschichte und

Altcrthumakunde, das Wort zu nehmen.

Hr. Gymnasial-Direktor Dr. Lemcke-Stettin:

Die Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alterthumskundc in Stettin

hat mich entsandt, um Ihnen, hochgeehrte Herren, unsere Glückwünsche, die herz-

lichsten und aufrichtigsten, die es geben kann, zu überbringen, zugleich auch

unseren Dank auszusprechen. Es ist Ihnen bekannt, dass unsere Gesellschaft mit

zu den ältesten ihrer Art gehört, und ebenso, dass auch sie es schon vor mehr

als TO Jahren versucht hat, gerade die Alterthumskunde zu ihrer besonderen Auf-

gabe zu machen, und ebenso, wie es ihr nicht gelungen ist, etwas Erkleckliches

und für die übrige Welt Bedeutsames darin zu leisten, weil es ihr an einer rich-

tigen Methode fehlte. Diese Methode haben wir in Pommern erst gelernt, als diese

Gesellschuft in s Leben getreten war. als Ihr Herr Ehren-Präsident uns in seiner

Heimath-Provinz aufsuchte, bei uns anfing zu forschen und uns gelehrt hat, wie es

zu machen sei. Seitdem sind zwar — das muss ich mit Trauer zugeben — Publi-

cationen nicht gerade zu viele von uns ausgegangen: das hat seinen Grund in dem

Mangel an äusseren Mitteln, die uns für einen solchen Zweck nicht verfügbar ge-

macht worden sind. Wohl haben auch wir so mancherlei Anregungen bekommen

durch Ihre Gesellschaft. Seit dem ersten Besuch, den Sie uns in Stettin abzu-

statten die Ehre erwiesen, hat sich bei uns das Interesse, die Theilnahme an der

Forschung für anthropologische Dinge so gemehrt, dass, wenn die Herren, die ich

hiermit dazu feierlichst einzuladen beauftragt bin, uns wieder einmal die Ehre er-

weisen wollen, uns in Stettin zu besuchen, sie dort eine Sammlung linden werden,

die mindestens das Vierfache von «lein enthält, was Sie früher kennen gelernt

haben, und wir hülfen, sie Ihnen jetzt in einer Ordnung vorzuführen, wie Sie sie

von uns — ich will ganz ehrlich sein — nicht erwartet haben werden.

(Heiterkeit.)

Dies alles aber verdanken wir Ihnen, und darum ist meine Aufgabe heute,

gerade besonders zu danken, und zum Ausdruck dieses Dankes erlaube ich mir.

zwei kleine Publicationen zu überreichen. Die eine behandelt einen der in unserer

Provinz so zahlreichen und so interessanten Depotfunde, den „ Bronzefund \on

Hökendorf", der schon vor vielen Jahren gemacht, niemals aber bisher hin-

reichend gewürdigt worden ist. Die kleine Arbeit ist von Ihrem und unserem

lleissigen Mitarbeiter, Hrn. Hugo Schumann verfasst. Ebenso bin ich beauftragt

von den Herausgebern der -Blätter für Pommersche Volkskunde", den HHrn.

0. Knoop und Dr. A. Haas, den zweiten Band dieser Zeitschrift zu überreichen,

damit Sie ersehen, dass wir auf diesem Gebiete in Pommern auch nicht mehr

müssig sind. Es war »las einer jener Punkte, die der Herr Ehren-Präsident mit

liebenswürdiger Offenheit uns als einen Mangel seinerzeit in Stettin vorzuhalten so

freundlich war. Wir wollen heute zeigen, dass wir gehorsame Schüler gewesen sind.

(Beifall.)

Zum Schluss habe ich noch eine persönliche Eröffnung zu machen. Wir

Pommern sind gerade besonders stolz darauf, dass Ihr Herr Ehren-Präsident unser
.

'. «
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Landsmann ist. Noch vor Kurzem stand ich in aeiner Geburtsstadt Schivelbein

vor dem Hause, in dem er das Licht der Welt erblickt hat, und habe mit Freude

gesehen, wie seine Vaterstadt sich durch eine Inschrift an dem Geburtshause mit

Stolz zu ihrem grossen Sohne bekennt. Das thun wir, die wir ihn kennen in

Pommern, alle, und darum schliesse ich mit dem Wunsche, dass er nicht bloss

uns in seinem Heimathrande ein freundliches Andenken und freundliche Leitung,

wie bisher, bewahre, sondern namentlich, dass er noch lange in ungeschwächter

Frische und voller Kraft und Freudigkeit, wie er es bisher gethan hat, ein Pfad-

finder und Pfadweiser sei, nicht bloss für Sie in Ihrem engeren Kreise, sondern

auch weit hinaus, und auch uns in seiner Heimath. -
(Lebhafter Beifall.)

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Erlauben Sie mir. zu erwidern, dass auch ich Ihnen viel schuldig bin.

Was ich von prähistorischer Forschung gelernt und zwar ziemlich früh gelernt

habe, das habe ich aus Publicationen der Stettiner Gesellschaft gelernt. Als ich

ein kleiner Bursche war, da war mein Vater ein eifriger Abonnent der „Baltischen

Stadien", und als ich so weit war. mich ein wenig umzuschauen in den Wissen-

schaften, da fand ich, dass doch nichts so sehr mich anzog, wie gerade die Er-

örterungen über die Geschichte und namentlich die Urgeschichte des Vaterlandes.

Mein Vater besass auch die alten Hakcn'schen Provinzial- Blätter und manche

Originalwerke von pommerschen Gelehrten der letzten Jahrhunderte.

Als ich nachher angefangen habe, selbst zu arbeiten, begann ich mit den

skandinavischen Geschichten; ich studirte die Saga's mit Hinblick auf die Be-

ziehungen zwischen den Nordländern und den Pommern, insbesondere die Erzäh-

lungen von den Jomsvikingern, und meine ersten schriftstellerischen Versuche galten

gerade diesem Thema, das mich zu beschäftigen nicht aufgehört hat, bis ich die

Pfahlbauten des alten Julin fJuranc) aufgefunden hatte.

Wenn ich nachher besser arbeiten gelernt habe, so ist es geschehen im An-

<chluss an die Vorbilder, die ich inzwischen in Skandinavien selbst, in der Schweiz,

in Frankreich, Belgien und Italien kennen gelernt hatte, vielleicht auch ein wenig

dadurch, dass ich als Naturforscher an diese Untersuchungen kam und mit der

Methode des Naturforschers die prähistorische Forschung in Angriff nahm.

Immerhin aber bin ich sehr erfreut zu sehen, dass die Provinz Pommern
einen grossen Schritt vorwärts gemacht hat, — ich kann das nicht mehr klein

nennen, was sie ausgeführt hat. Im Gegcntheil, das ist für uns ausserordentlich

werthvoll. Was speciell Hrn. Schumann anbetrifft, so ist nicht bloss die Fülle

seiner Beobachtungen, sein unermüdlicher Fleiss in der selbständigen Arbeit, sondern

auch die fortschreitende Verbesserung seiner Methode ein Gegenstand nicht bloss

meiner Bewunderung, sondern auch eines gewissen Stolzes, da ich vielleicht ein

wenig dazu beigetragen habe, ihn in einer für ihn neuen Thätigkeit zu bestärken. —
(Beifall.)

Ich bitte jetzt den Vorsitzenden und Vertreter der hiesigen Gesellschaft

l'ür Erdkunde, das Wort nehmen zu wollen.

Freiherr v. Richthofen-Berlin:

Hochgeehrter nerr Präsident! Hochverehrte Versammlung!

Es gereicht mir zur Ehre und zur besonderen Freude, dass ich im Namen der

Gesellschaft für Erdkunde, deren Vorstand hier, wie ich mich freue bemerken zu
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können, wohl ziemlich vollständig versammelt ist, beauftragt bin, der Gesellschaft

für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte an ihrem heutigen Ehrentage die

Glückwünsche darzubringen. Es ist ja ein inniges Band, welches unsere GesellschaA

mit der Ihrigen verbindet. Es ist heute vielfach die Rede gewesen von biogenetischen

Beziehungen der Gesellschuften unter einander nach allen Richtungen hin, aber es

ist nicht das allein, sondern vielleicht in mancher Beziehung auch das Bedürfnis«

der gegenseitigen Hülfe. Damals, als die anthropologische Gesellschaft gegründet

wurde, war es wohl Zeit, dass Mitglieder der Gesellschaft für Erdkunde, welche

eine Erweiterung ihres Gesichtskreises, eine Erweiterung des Forschungsgebietes

erstrebten, sich zusummenthuten mit anderen Forschern, die ihr nicht angehörten

Es ist seitdem ein Band der Freundschaft gewesen, des freundschaftlichen Zu-

sammenwirkens zwischen uns, durch diese 25 Jahre hindurch, seitdem die Gesell-

schaft besteht.

Wenn wir zurückblicken auf das Entstehen der Gesellschaft, so haben wir

vorher gehört, dass die ersten Anregungen zu suchen sind in der damaligen Eot-

wickelung der Urgeschichte. Ich möchte aber auch die geographischen Gesicht*

punkte hier betonen, gerade des Zusammenhanges wegen mit der Gesellschaft für

Erdkunde. Damals war bereits die Zeit angebrochen, in welcher jene glänzenden

Erfolge erreicht wurden von Forschungs-Rcisenden unseres „neuen Zeitalters der

Entdeckungen", wo es sich durum handelte, die Erdtheile zu untersuchen, während

man früher mehr nur die Weltmeere befahren und die Rüsten besucht hatte. Jetzt

waren es die inneren Gebiete: Africa, Asien, America, Australien. Alle diese

wurden in einer erstaunlich schnellen Zeit damals aufgehellt. Und nun kamen

neue Probleme, hervorgerufen durch die erstaunliche Fülle von neuen Thatsachen,

gerade wie es in früheren Zeiten der Fall gewesen war. Auch in älteren Zeiten.

— wir können bis auf Columbus zurückgehen, in den Entdeck nngszeiten, waren

es die Thatsachen, die Berichte über Menschen, über fremdartige Menschen,

die eine Fülle neuer Erfahrungen brachten. So war es auch jetzt. Inzwischen

hatte man aber gelernt, den Menschen anders zu erfassen, anders zu betrachten.

Es waren neue, höhere Gesichtspunkte erwachsen. Die Wissenschaft selbst hatte

andere Formen angenommen.

So kam es, dass, als die Gesellschaft gegründet wurde, sofort diese Probleme

in Beziehung zu denjenigen der Gesellschaft für Erdkunde traten, die nun ge-

fordert wurden von Reisenden, welche die Gesellschaft für Erdkunde ausgesendet

oder unterstützt hatte. Ihre Gesellschaft hat die neuen Probleme selbständig in

Angriff genommen. Zunächst erwähne ich als uns zunächst stehend die der

Ethnologie. Da sehen wir jetzt diesen Prachtbau, in dem die Gesellschaft ihr

Heim gefunden hat, in dem zugleich die staatliche Behörde ihre Werthschätzang

für die neuen Bestrebungen ausgedrückt hat. Wir sehen hier eine der grössten.

eine der schönst geordneten Sammlungen, welche jemals zusammengebracht worden

ist, um die Eigentümlichkeiten der verschiedenen Völker zur Darstellung zu

bringen. Es hat sich daraus unter der genialen Leitung unseres Hrn. Bastian

jener besondere Zweig der Forschung entwickelt, welcher ausgeht von dem Samm-

lungsmaterial , welches hier untergebracht ist. Daneben kam aber jener zweite

Zweig — die Gesellschaft nennt sich ja die Gesellschaft für Anthropologie, Ethno-

logie und Urgeschichte: — die anthropologische Forschung, in welcher Sie, Hr.

Ehren-Präsident, — ich brauche das hier nicht auszuführen, — die höchste Meister-

schaft erlangt haben und ein Vorbild geworden sind für Alle, wie wir es heute

gehört haben von den verschiedenen Deputationen, die hier bereits bereits zum

Worte gekommen sind. Sie haben ganz besonders die Wurzeln der Gesellschaft
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getrieben hinein in die Urgeschichte de» Menschen, und das war ein Gebiet,

welches den vaterländischen Boden betrifft und welches darum einen ungemein

grossen Erfolg gehabt hat. Wir sehen es an den Deputationen, die heute hier

erschienen sind, welchen segensreichen Einfluss die Gesellschaft ausgeübt hat,

gerade hier in der Nähe, von Berlin aus in den nächstliegenden Provinzen und

weiterhin über das ganze deutsche Vaterland, ja bis nach Oesterreich, von wo wir

einen so angesehenen Vertreter hier begrüssen.

Ich kann im Namen der Gesellschaft für Erdkunde nur wünschen, dass [hre

Gesellschaft auf den Wegen fortschreiten möge, die sie eingeschlagen hat, dass

sie weiterhin an Erfolgen reich sein möge, vor allem aber auch, dass das Freund-

schaftsverhältniss, welches ungetrübt bestanden hat zwischen unseren beiden Ge-

sellschaften in den 25 Jahren, auch weiterhin ebenso bestehen möge bis in die

ferne Zukunft. —
(Beifall.)

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Herr Baron! Ich muss anerkennen, dass es wenige Gebiete giebt, auf denen die

Aufgaben der Geographischen und der Anthropologischen Gesellschaft trennbar wären.

Wenn Sie nicht gerade nach dem Innern von Grönland oder nach dem Südpol Ihre

Expeditionen richten, wo wir allerdings nichts zu suchen haben, wenigstens vor der

Hand noch nicht, so giebt es ja eigentlich nichts, wo wir nicht zusammenträfen. In der

Regel werden wir mehr von den geographischen Reisenden, als Sic von den anthro-

pologischen, zu lernen haben. Denn ich muss zugestehen, dass der geographische

Reisende, der gute Ortsbestimmungen zu machen und feste astronomische Punkte fest-

zulegen weiss, nebenbei auch eine vortreffliche Ergänzung der anthropologischen und

ethnologischen Sammlungen machen kann, während umgekehrt die bloss ethno-

logischen Reisenden sehr selten so gut für die Anforderungen der Erdkunde vor-

bereitet sind, wie die geographischen. Wir sind daher froh, wenn wir uns an diese

anschliessen können. Wenn ich das offen und nicht ohne einiges Bedauern aus-

spreche, so kann ich doch auch sagen: es ist ein nicht geringer Fortschritt, den unsere

Gesellschaft gemacht hat, dass wir nun auch wirkliche anthropologische Reisende

haben, die mit dem Problem, den Menschen zu studiren, ausziehen, wenn sie auch

sonst noch mit vielen anderen Gegenständen sich beschäftigen. Ich denke, dass,

wenn wir so fortfahren, wir in absehbarer Zeit dahin kommen werden, dass jeder

dunkle Winkel der Erde aufgehellt sein wird. Wenn wir dann zusammenarbeiten

werden in der Summirung der Ergebnisse, so wird jeder Theil stolz sein auf die

Gefährten in der Arbeit. —
(Beifall.)

Ich ertheile Hrn. Bolle, dem Vertreter der Gesellschaft (Brandenburgia)

für Heimathkunde der Provinz Brandenburg, das Wort.

Hr. Dr. Bolle- Berlin:

Sie erlauben, hochverehrte Versammlung, bei der Kürze der schon weit

vorgeschrittenen Zeit des heutigen Abends, dass ich ganz schlicht die Erlaubniss

erbitte, im Namen der vor wenigen Jahren hier gegründeten und bestehenden

Brandenburgischen Gesellschaft für Heimathskunde ein paar Worte an Sie richten

zu dürfen. Wir haben eine kleine Adresse aufgesetzt, die allerdings weit ent-

fernt davon ist, das Lobenswcrthe, das Vortreffliche, das Ruhmreiche der Ge-

sellschaft, die wir heute feiern, in Worten auszusprechen, die aber doch

Digitized by Google



(534)

den Erinnerungen vielleicht entspricht, welche die beiden Vereine örtlich und

moralisch mit einander verbinden. Ich möchte mir aber vorweg als Märker

und Brandenburger erlauben, dass der verehrte Vertreter von Pommern allerdings

gegenwärtig vollkommen Recht hat, wenn er sagt, dass unser verehrter Hr. Ehren-

präsident seiner Provinz angehört. Vergessen wir aber nicht, dass noch vor kaum

einem Jahrhundert — ich weiss nicht genau die Jahreszahl — Schivelbein einen

integrirenden Teil der Neumark ausgemacht hat (grosse Heiterkeit und lebhafter

Beifall), dass daher beide Theile berechtigt sind, einen so liebenswürdigen Mit-

bürger für sich in Anspruch zu nehmen. Sie werden deswegen nicht in einen

Streit gerathen, wie die sieben griechischen Städte über den Geburtsort Homers ihn

auszufechten hatten. Im Gegentheil, sie werden sich auT gleichem Felde bewegen

und den Streit mit grösster Herzlichkeit unter einander ausmachen.

(Beifall.)

Die Adresse lautet:

Hochgeehrte Versammlung!

Unseren Gruss zuvor.

Kaum dürfte es ein innigeres Band, sei es zwischen Persönlichkeiten, sei es

zwischen zahlreichen Vereinigungen von Menschen geben, als ein solche«, das

auf einer Gemeinsamkeit wissenschaftlicher Bestrebungen und gleichgestimmter

Ideale beruht. Nur da ist vielleicht ein derartiges Verhültniss der Steigerung

fähig, wo nachbarliche Vertraulichkeit den Bund der Gemüther noch fester

webt. Viel will es schon sagen, Landsleute zu sein; doch wird ohne Zweifel

der auf gleicher Scholle Geborene, im Schatten eines und desselben Mauerrin^

Erwachsene dem Mitbürger mit verdoppelter Wärme die Hand drücken.

Dies sind Empfindungen, mit welchen die Brandenburgiu. unsere Gesell-

schaft für Heimathkunde, den heutigen Tag begeht. Sie naht sich, durch

mich, wenn auch nur in bescheidener Weise, vertreten, bei der Feier

des 2.
r
>jährigen Bestehens der Berliner Gesellschalt für Anthropologie, Ethnologie

und Urgeschichte, um derselben Glückwünsche darzubringen, sowie Hoffnungen

auf eine lange und fruchtbringende Laufbahn für die Zukunft kundzugeben.

Das Gleichniss von der jüngeren Schwester, welche der alleren, gereifteren

und dureh Vorzüge aller Art begünstigteren zu gratuliren kommt, ist nicht

neu, aber es möchte sich diesmal als zutreffend erweisen und sei deshalb

angewendet.

Beispiel und Lehre eines in glänzendster Weise erspriesslichen Voran-

gehens Ihrerseits können nicht leicht dankbarer beherzigt werden, als von

unserer Seite. Indem wir dies ausspreehen, gesellt sich zu dem Ausdruck

ebenso tief, wie warm, gefühlter Herzlichkeit jene uns wohlanstehende Zurück-

haltung, die in dem Bewusstsein des zwar angestrebten, indess kaum erst

erprobten eigenen Werthes wurzelt.

Ein Vierteljahrhundert — welch' kurze Spanne, dem Maassstab von Ge-

schichte und Völkerleben nach gemessen: welch lang ausgesponnene Frist für

die Kürze menschlichen Daseins! Sie, meine Herren, haben diesen von Ihnen

durchlaufenen Zeitraum durch Geist und nie ermüdende Arbeitslust zu einem

solchen umgeschaffen, in welchem die Jahre zu Decennien werden. Mit voller

ungetrübter Befriedigung dürfen Sie auf eine ruhmreiche Vergangenheit zurück-

blicken.

Nicht berufen, hier auf Historisches einzugchen, an Daten zu erinnern,

welche der eherne Griffel Klio's längst in die Annalen der Culturgeschichte
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unseres Volkes eingegraben hat, lese ich auf ihren Tafeln mit freudiger

Rührung die Jahreszahl l.söO, den äussersten zurückweichenden Markstein

Ihrer korporativen Existenz darstellend. Damals fand sieh eine Anzahl seit

lange schon befreundeter Männer von hoher Intelligenz, lauter klangvolle

Namen, zusammen, um eine Gesellschaft zu bilden, die. mit dem Ausblick auf

höchste Ziele menschlichen Wissens, schnell einen Weltruf zu erlangen be-

stimmt sein sollte. Viele dieser Verehrungswürd igen sind dem Erdenleben

unterdess entrückt worden. Wer nennt nicht voll stiller Trauer die Namen
eines Alexander Braun, eines Robert Hartmann, eines Koner u. A. m.?

Mehr als eine jüngere Generation hat indess an dem erlöschenden Feuer ihre

eigene Fackel angezündet.

Andere von den Gründern der Gesellschaft, ihre kleine Zahl durch den

Glanz ihres Genies vergessen machend, gönnen uns das Glück, in voller Frische

unsere Zeitgenossen geblieben zu sein. Diesen Heroen der Wissenschaft, in

eines Humboldt Fussstupfen wandelnd, gelte in erster Linie das mit vater-

ländischem Stolz auszusprechende Gefühl unserer bewundernden Anerkennung,

unserer tiefsten und wärmsten Verehrung.

Wohl mochte es damals, kurz vor den welterschütternden Ereignissen des

Jahres 1870, noch leichter als bald darauf gewesen sein, den weltbürgerlichen

Gedanken, vom Säculum der Aufklärung ererbt, hochzuhalten. Wer den

Erdball zum Felde seiner Forschungen wählt, wer es liebt, in sagenumwobene

Urzeit hinabzutauchen und Zwiesprache zu halten mit jenem Lallen, das aus

der Wiege der Menschheit schwach zu uns herübertönt, dem dürfte eine so

hochfliegende Auffassung an sich schon erhabener Dinge auch heut noch wohl

ziemen.

Hat indess späterer Meinungsumschwung nicht gelehrt, dasg ein weiser

und wohlverstandener Patriotismus das vorurteilsfreie Hinausschauen über

die erweiterten Grenzpfähle des Vaterlandes nicht zu scheuen brauche?

Auch für uns, die wir unsere Aufgabe darin suchen, den Sand der Marken

mit Allem, was er an leiblichen und geistigen Erscheinungen hervorbringt,

näher kennen zu lernen und kennen zu lehren, gilt die aus Ihren Vortrügen

und Debatten, aus Ihren Wanderungen, wie aus der achtunggebietenden Reihe

der durch Sie publicirten Hände hervorleuchtenden Devise: Nil humani alienum

a me puto. Nur drängen wir, geringerer Kraft eingedenk, den Inhalt des zu

Erforschenden in weit engere Schranken zusammen.

Sollte es einmal schwer fallen, uns mit soviel bescheidnerem Wirken zu

versöhnen, so genüge das Bild Buddhas, von Ihnen als Vignette gewählt

und in der Sprache des Cohelet zu uns redend, alle Unterschiede von Klein

und Gross vergessen zu lassen.

Noch eine Erwägung sei schüchtern hier ausgesprochen. Mit Genugthuung

erinnern wir uns daran, indem für die Kühnheit des Gedankens Ihre Ver-

zeihung erbeten wird, dass, bei aller Werthschätzung des verehrungswürdigen

Ernstes Ihrer Vereinsthätigkeit, doch auch sogar Sic selbst als zu Berlin ansässig

und vielfach auf Spree- und Havel -umflossenem Boden wandernd, forschend

und grabend, so recht eigentlich in den Rahinen der Beobachtung unserer

Brandenburgs fallen, die in dem Blick auf Sie nie die Ehrfurcht von der

Liebe trennen zu wollen verspricht.

Schliesslich sei der Wunsch nachdrücklich betont, das Schaffen einer so

hervorragenden Gesellschaft, wie die Ihrige, möge in lange Zukunft hinaus ein

gesegnetes und glückverheissendes bleiben; es möge, wie bisher, mächtig dazu
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beitragen, die Ehre des deutschen Namens auch draussen in der weiten Welt
zu mehren.

Dem Hrn. Vorsitzenden, dem Gesammtvorstande und allen Mitgliedern

der Gesellschaft gelten nicht minder die wärmsten Empfindungen der Sympathie,

welche die Brandenburgia hiermit zu Ihren Füssen, alle Glückwünsche wieder-

holend, niederlegt.

Quod felix faustumque sit!

E. Friedel. C. Bolle.

Vorsitzender Hrn. Rud. Virchow:

Ich will nicht verhehlen, dass jedesmal, wenn eine neue Gesellschaft mit

neuen Zielen gegründet wird, — und wir werden gleich noch Gelegenheit haben,

eine folgende zu hören, — wir etwas besorgt werden, ob wir dabei noch werden

bestehen können. Jch freue mich aber, konstatiren zu können, dass bis jetzt

jedesmal eine Stärkung unseres Arbeitens und eine Vermehrung unserer Mitarbeiter

daraus erwachsen ist. Ich kann also nur von Herzen wünschen, dass die Gesell-

schaft für Heimathkunde in der fruchtbaren Weise, wie bisher, zu arbeiten

fortfahrt. —
(Beifall.)

Eine parallele Erscheinung ist der Verein für Volkskunde, für den Hr.

Minden um das Wort gebeten hat.

Hr. Dr. Minden:

Verehrter Vorstand! Hochgeehrte Versammlung!

Der Verein für Volkskunde, dessen Erster Vorsitzender, Hr. Geheimrath Wein-
hold, morgen unter Ihnen erscheinen wird, der aber zu seinem grossen Bedauern

heute verhindert ist, hat mich beauftragt, der Anthropologischen Gesellschaft die

herzlichsten Glückwünsche darzubringen zu ihrem heutigen Jubelfeste.

Wenn die wissenschaftlichen Disciplinen der Volkskunde und der Völkerkunde,

die ja nicht ganz identisch mit einander sind, aber doch so viele und nahe Be-
rührungspunkte mit einander haben, dass es schwer ist, eine Grenze zwischen

beiden zu ziehen, — wenn diese beiden Disciplinen sich so nahe stehen, so kann
ich wohl auch für den Verein für Volkskunde dasselbe Recht in Anspruch nehmen,

ihn eine jüngere Schwestergesellschaft der Anthropologischen Gesellschaft zu
nennen, wie dies Seitens mehrerer anderer der hier vertretenen Gesellschaften

geschehen ist. Ich kann das um so mehr, als uns eine Personalunion vereinigt,

indem der Verein für Volkskunde das Glück hat, den weltberühmten Ehrenpräsi-

denten der Anthropologischen Gesellschaft zu seinem Mitvorsitzenden zu besitzen.

Aber nicht allein das schwesterliche Verhältniss ist es, welches uns verknüpft

;

der Verein für Volkskunde wird nicht vergessen, dass er in noch einem anderen

verwandtschaftlichen Verhältniss zur Anthropologischen Gesellschaft steht. Denn
bei seiner vor etwa fünf Jahren erfolgten Begründung waren es ausschliesslich

Mitglieder der Anthropologischen Gesellschaft, die denselben in die Wesenheit

riefen.

Da mich das Loos heute an das Ende der Festredner gestellt hat, so glaube

ich mir den Dank der Versammlung verdienen zu können, wenn ich mich kurz

fasse. (Beifall.) So schliesse ich denn mit dem Rufe, den der Verein für Volks-

kunde der Anthropologischen Gesellschaft widmet, der Gesellschaft, deren Leitung

der Verhandlungen, die Voreinigung von populärer Klarheit und wissenschaftlicher
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Strenge für alle wissenschaftlichen Vereine für alle Zeiten ein Musterbild sein

wird: Die Anthropologische Gesellschaft möge das neue Vierteljahrhandert mit

derselben Kraft beschreiten und beendigen, wie sie das erste beendigt hat. Sie

blühe, sie wachse und gedeihe! Die Anthropologische Gesellschaft, ihr verehrter

Vorstand und vor Allem ihr hochverehrter Hr. Ehrenpräsident, sie leben hoch! —
(Die Anwesenden erheben sich und stimmen dreimal freudig in das Hoch ein.)

Vorsitzender Hr. Rud. Virchow:

Ich will nur bezeugen, dass wir mit Vergnügen den Portgang der Gesellschaft

für Volkskunde sehen. Anfangs waren wir etwas neidisch, als die Herren sich ab-

trennten; aber wir mussten anerkennen, dass unsere Zeitschrift keinen Raum hat

für alles das, was in Folklore gearbeitet wird, und dass auch unsere Verhandlungen

nicht die Möglichkeit bieten, alle diese Materien in unseren Sitzungen zu behandeln.

Mit der Gründung der neuen Gesellschaft ist ein gedeihliches Zusammenwirken,

wenn auch in getrennter Marschordnung, eingetreten. —

Vielleicht darf ich daran gleich eine Einladung anschliessen. Eine Einrichtung,

die beiden Vereinen gleich nahe steht, ist unser Museum für deutsche Volks-
trachten und Erzeugnisse des Hausgewerbes. Das wird morgen für die Mit-

glieder der Gesellschaft ausnahmsweise schon von 10 Uhr ab ofTen sein. Falls Sie

sich darin umsehen wollen, so sind Sie freundlichst eingeladen. Ich will besonders

hervorheben, dass die neue Aufstellung beendigt ist, und dass wir überdies durch

das sehr freundliche Entgegenkommen des deutsch-ethnographischen Coraites in

diesem Augenblicke noch die gesammte deutsche Ausstellung von Chicago in

unseren Räumen haben, die Sie vielleicht bei späterer Anwesenheit nicht mehr

sehen könnten. Es ist eine ausgezeichnete und in der That sehr sehenswerthe

Sammlung. —

Es war noch angemeldet eine Delegation des Deutschen Fischerei Vereins,

die durch ihren stellvertretenden Vorsitzenden, Hrn. Georg v. Bunsen, vertreten sein

sollte. Derselbe ist leider durch zunehmende Heiserkeit abgehalten und hat eben

schriftlich mitgetheilt, dass Seitens des Präsidenten des Deutschen Fischereivereins,

des Fürsten von Hatzfeldt-Trachenberg, ihm der ehrenvolle Auftrag geworden

war, uns den Glückwunsch darzubringen. „Wir meinen" — sagt Hr. v. Bunsen
— „mit unserem bescheidenen Streben uns nicht allzu fernab von den Bahnen

der erlauchten Gesellschaft zu bewegen, und ich durfte hoffen, dass unsere guten

Wünsche zu dieser silbernen Hochzeit mit dem Menschen, wie er war und ist,

freundnachbarliche Aufnahme finden würde." —
Unzweifelhaft! Wir bedauern von Herzen, dass wir einen so lieben Vertreter

einer allgemein anerkannten Gesellschaft nicht in unserer Mitte empfangen können. —
Ich habe endlich anzuzeigen, dass die Zeitschrift „Globus 14 uns in Hrn.

Bernh. Tepelmann (in Firma Friedr. Vieweg & Sohn) einen besonderen Ver-

treter gesendet hat: ich heisse ihn freundlich willkommen. —

IV.

Festgeschenke.

Zur dauernden Erinnerung an unsere heutige Feier sind, abgesehen von den

schon erwähnten Festgaben, einige ungewöhnlich reiche Geschenke eingegangen,

welche hier ausgelegt sind. Das erste ist von unserer Verlagsbuchhandlung,
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A. Asher & Co., die uns ein Werk schenkt, das wir seit langer Zeit vergeblich

angestrebt haben, nehmlich die grosse Publikation der H Hrn. Curtius und Adler.

„Olympia, die Ergebnisse der von dem Deutschen Reiche veranstalteten Ausgrabung 1*,

soweit dieselbe bis jetzt erschienen ist. Zugleich wird uns die sehr freundliche

Zusage crtheilt, duss uns auch die zu erwartende Fortsetzung zugehen wird.

Ebenso hat unser thütiges Mitglied, Hr. F. von Luschan. das 1. Heft der

Publikationen des Oricnt-Comites über die Ausgrabungen in Sendschirli gespendet

und die Hergabe der folgenden Hefte in Aussicht gestellt. —

Ferner hat Hr. Julius Naue in München uns .Die Bronzezeit in Oberbayern u

gewidmet, ein höchst werthvolles Werk. —

Endlich hat unser stets aufmerksamer Schriftführer, Hr. M. Bartels, der

mehrere Jahre hindurch selbst unsere Bibliothek verwaltete, eine empfindliche

Lücke derselben ausgefüllt, indem er uns zwei noch fehlende Bände der schönen

Publieation: The people of India, Vol. VII. und VIII schenkte. —
Allen diesen und den sonstigen Gebern, die am Schlüsse aufgerührt werden

sollen, sage ich Namens der Gesellschaft den herzlichsten Dank. —

V

Glückwünsche von Museen und Gesellschaften.

Das National-Museum in Kopenhagen, vertreten durch seinen Direktor.

Hrn. Sophus Müller, und die Königliche Nordische Alterthums-
Gesellschaft daselbst, vertreten durch ihren Viee-Priisidenten. Hrn K.

Vedel. senden herzliche Glückwünsche. —

Ebenso das nordische Museum in Stockholm. —

Aus Sarajevo ist folgendes Telegramm von heute Mittag eingegangen:

Die Beamten des Bosnisch-Hercegovinischcn Landes-Museums bringen

der Gesellschaft für Anthropologie. Ethnologie und Urgeschichte zot

heutigen Jubelfeier ihre herzlichsten Glückwünsche dar. leider ist es»

keinem von uns möglich, diesem Feste beizuwohnen. Wir bitten Hm.
Rud. Virchow, diese Gefühle gütigst verdolmetschen zu wollen.

Hochachtungsvoll

Apfelbeck. Fiala. Glück. Patsch. Radimsky. Reiser

Truhelka. Hörmann.

.Der archäologische Verein des Prager Landes-Museums. vertreten

durch den Secretür Dr. Pn . sendet .zum Jahrestage einer ebenso glän-

zenden, als verdienstvollen wissenschaftlichen Thätigkeit herzliche Glück -

wünsche*.

Der Ausschuss des Museums- Vireins .Viela Caslavskä* zn ("aslau,

gez. Kliment (jermäk. Obmann und k. k. Cnnservator, und Joh. Nnwük.
Secretär, sendet „aufrichtige Glückwünsche vom alten Hräriek". —

Von befreundeten Gesellschaften haben folgend)' ihre Glückwünsche eingesendet,

zum Theil in ausführlichem Anschreiben, von denen ich einigt» der mehr ein-

gehenden verlesen werde, zum Theil in Telegrammen:

Digitized by Google



(530)

1. Die Alterthums-Gesellschaft Prussia zu Königsberg in Pr. hat ausser

einem vom heutigen Tage datirtcn Telegramm folgende Adresse erlassen:

Königsberg, den 15. November 1894.

Das bedeutungsvolle Fest, welches die Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie, Ethnologie und Urgeschichte in diesen Tagen begeht, ruft in den

Herzen aller derer, welche die gleichen Ziele, wie sie, verfolgen, Gefühle

wärmster Antheilnahme und freudigster Dankbarkeit hervor. Nur wenig Ver-

einen in Deutschland ist es beschieden gewesen, eine so umfassende, viel-

seitige und fruchtbringende Thätigkeit zu entfalten, wie die Berliner Gesellschaft

für Anthropologie und Urgeschichte, welche, unmittelbar vor der glorreichen

Neugründung des Deutschen Reiches in das Leben gerufen, alsbald in hoher

Umsicht die Neugestaltung der öffentlichen Dinge, insbesondere die Erhebung

Berlin's zur Reichs-Hauptstadt wahrzunehmen und für ihre Zwecke nutzbar zu

machen verstanden hat. Ihr ist es gelungen, unsere Forschung in neue

Bahnen zu lenken, unsere Disciplin zu einer ebenbürtigen Schwester der

älteren Wissenschaften zu erheben, die maßgebendsten Persönlichkeiten nicht

minder, wie die weitesten Kreise in Stadt und Land für unsere Aufgaben zu

interessiren und zu der Errichtung und Förderung der grossen Museen, welche

jetzt eine Zierde der Hauptstadt und ein Stolz des Deutschen Reiches sind,

wesentlich beizutragen.

Auch die Alterthums-Gesellschaft Prussia, deren Thätigkeit engere Linien

gezogen sind, hat viel der genau um die Hälfte jüngeren Berliner Gesellschaft

zu danken; sie bringt deshalb aus vollem Herzen ihre Festgrüssc dar und ver-

bindet mit ihnen den Wunsch, das» es der Berliner Gesellschaft auch in Zu-

kunft vergönnt sein möge, eine wirksame und segensreiche Thätigkeit zu ent-

falten und sieh steter Blüthe und kräftigen Gedeihens zu erfreuen.

Der Vorstand der Alterthums-Gesellschaft Prussia:

Dr. A. Bczzenberger. Dr. H. Ehrenberg. A. Eckart.

2. Die Naturforschende Gesellschaft zu Danzig, gez. Momber, Direktor,

und Conwentz, Sekretär für auswärtige Angelegenheilen. —
3. Die Physikalisch-ökonomische Gesellschaft zu Königsberg i. Pr., ein

Telegramm. —
4. Der Koppernicus- Verein für W issenschaft und Kunst zu Thorn, eine

Adresse, gezeichnet durch den Vorsitzenden Boethke und den Schriftführer

O. Metzdorff. —
5. Die Historische Gesellschaft für die Provinz Posen, eine Adresse, ge-

zeichnet durch den ersten stellvertretenden Vorsitzenden Dr. Prüm er s und

den Schriftführer Dr. Warschauer. —
Der historische Verein zu Brandenburg a. H. ein Anschreiben, gez. durch

den stellvertretenden Schriftführer Dr. O. Tschirch. —
T. Der Anhaltische Geschichtsverein, folgende Adresse, gez. durch den Vor-

sitzenden, Archivrath Prof. Franz Kindscher:

Der hochverehrten Gesellschaft habe ich Namens des Geschäfts -Aus-

schusses unseres Anhaltischen Geschichtsvereins den allerverbindlichsten Dank
für die freundliche Einladung zur Theilnahme an der Jubel-Feier vom 17. und

18. d. M. ergebenst abzustatten. Die Freundlichkeit ist von mir öffentlich im
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Anhaltischen Staats- Anzeiger allen Vereins -Mitgliedern kundgegeben worden.

Inwiefern dieselben der Aufforderung zur Theilnahme Folge zu leisten im

Stande sein werden, ist mir zur Zeit unbekannt. Ich persönlich bin leider

behindert, an der schönen Feier Theil zu nehmen, und sehe mich daher darauf

beschränkt, nur schriftlich Namens unseres Vereins versichern zu dürfen, dass

wir alle mit den dankbarsten Empfindungen für die unendlich reiche Anregung

und Belehrung, die wir in dem verflossenen 25jährigen Zeiträume von unseren

Berliner Gönnern erhalten haben, zumal seit der denkwürdigen bewunderns-

werthen prähistorischen Ausstellung und den persönlichen Begegnungen in

unserer Heimuth und sonst, sowie dass wir aufrichtig nur wünschen können,

es möge die Berliner Gesellschaft auch in Zukunft der Weltmittelpunkt für

die von ihr so energisch vertretene streng methodische Behandlung und auf

universaler Correspondenz beruhende Specialforschung zu bleiben, stets, wie

sie jetzt es ist, befähigt sein durch die frische Bethätigung des historischen

Vereinsinteresses Seitens der Koryphäen der anthropologischen Wissenschaft.

Zerbst, am 13. November 1894.

8. Die Naturwissenschaftliche Gesellschaft Isis zu Dresden ein An-

schreiben, gez. durch den Vorsitzenden, Prof. Dr. Helm und den ersten Secretär

Dr. J. Deichmüller. —

9. Der Verein für Erdkunde zu Dresden sendet unserer Gesellschuft durch

Telegramm „mit dem Danke für die erfolgreiche Pflege ihrer Wissenschaft und

der dadurch auch der Geographie geleisteten Dienste herzliche Wünsche 1
". —

10. Der Verein für naturwissenschaftliche Unterhaltung in Hamburg,
ein Telegramm, gez. Beuthin, Präsident. —

11. Die Gesellschaft für nützliche Forschungen in Trier, ein Anschreiben,

gez. durch den Vice-Präsidenten, Ober-Bürgermeister de Niss und den Secretär

Dr. Lehner. —
12. Der Verein für Erdkunde zu Metz, ein Anschreiben, gez. Dr. Schumacher.

Schriftführer. —

13. Die k. k. Geographische Gesellschaft zu Wien, ein Anschreiben, gez.

Fr. v. Hauer, Präsident und Dr. Ernst Gollina, General- Secret.- Stell Ver-

treter. —

14. Der Verein für Siebenbürgische Landeskunde zu Hermannstadt
sendet durch seinen Ausschuss, gez. Dr. Friedrich Teutsch, Vorstand und

Dr. A. Schullerus, Secretär, folgende Adresse:

Indem der gefertigte Ausschuss des Vereins für siebenbürgische Landes-

kunde für die Einladung zu der, aus Anlass des 2.
r
>jährigen Jubiläums der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte abzu-

haltenden Festsitzung dankt, fühlt er sich veranlasst, zu diesem Festtage seinen

Glückwünsch darzubringen. Sind doch die Verhandlungen und Arbeiten dieser

Gesellschaft grundlegend geworden für die, auch im Gebiete unserer Landes-

kunde in bescheidenem Maasse sich regende Volkskunde-Forschung und birgt

doch der Name des Hrn. Ehren-Präsidenten dieser Gesellschaft sachlich und

persönlich eine Reihe hochbedeutsamer Beziehungen zu unserem Vereine, der

einen Virchow zu seinen Ehren-Mitgliedern zählen darf, und dessen lang-

jähriger, nunmehr verewigter Vorstand. Bischof Dr. G. D. Teutsch. nie ohne
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dankbare Bewegung seiner persönlichen und wissenschaftlichen Berührungen mit

der Berliner anthropologischen Gesellschaft und ihrem Hrn. Ehren-Präsidenten

gedachte.

Hermannstadt, den 14. November 1894.

15. Der Adriatische Naturwissenschaftliche Verein zu Triest, ein Tele-

gramm, gez. Vorstand: Vierthaler, Valle. —

Ifi. Die I. R. Accademia degli Agiati in Rovereto, eine Adresse, gez. Bossi,

Präsident und G. Speramane, Secretär. —

17. Royal Scottish Geographica! Society zu Edinburgh, eine Adresse, gez.

W. Scott Dalgleish, Hon. Secret —

18. Die Gelehrte Estnische Gesellschaft in Dorpat, ein Telegramm. —

19. The Nova Scotian Institute of Science, Halifax, eine Adresse, gez.

J. G. Mac Gregor, Corr. Secret. —

Endlich sind zu melden Glückwunsch-Schreiben des Mr. J. Walter Fewkcs,

des Herausgebers des Journal of American Ethnology and Archacology

in Boston, und des Dr. Rudolf Bai er, Direktors des Alterthums-Museums

in Stralsund, sowie Telegramme unserer abwesenden Mitglieder Baron

Landau aus Paris und Prof. Türök aus Budapest. —

Indem ich auch für diese Glückwünsche unseren herzlichsten Dank ausspreche,

empfinde ich es schwer, dass ich in Erwiderung der Liebenswürdigkeiten, die uns

heute in so reicher Fülle zu Theil geworden sind, 'nicht mehr in Aussicht stellen

kann, als unseren festen Willen, das Werk, welches wir begonnen haben, in

Treue fortzuführen. Unsere Leistungen haben nicht immer unserem Vorhaben ent-

sprochen. Aber nachdem wir 25 Jahre hindurch lebendig und einigermaassen

frisch geblieben sind, so haben wir immerhin Grund, ein fröhliches Fest zu feiern.

Ich danke allen Anwesenden, dass Sie durch Ihr Erscheinen persönlich dazu haben

beitragen wollen, das Gefühl der Befriedigung in uns wachzurufen. Seien Sie über-

zeugt, dass wir uns bemühen werden, unseren Nachfolgern dieselben Aufgaben zu

übertragen, die wir verfolgt haben, und ein neues Geschlecht grosszuziehen,

welches die Gewähr bietet, dass es dem Vaterlande niemals an einer ähnlichen

Gesellschaft fehlen wird.

Ich schliesse die Versammlung. —

(Schluss gegen 10»,, Uhr.)
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Verzeichnis» der eingegangenen Fest-Geschenke:

1. Naue, J., Die Bronzezeit in Ober-Bayern. München 1894. Gesch. d. Verf.

i. Schlegel, G., Sing Chin Khao Youen. l'runographic Ohinoise. La Haye et

Leyde 1875. I u. II Text. (II Atlas. Gesch. d. Verf.

'A. v. Luschan, F.. Ausgrabungen in Sendschirli, ausgeführt und herausgegeben

im Auftrage des Orient-Comites zu Berlin I. Einleitungen und Inschriften.

Berlin 1893. Gesch. d. Verf.

4. Gander, K., Nieder-Lausitzer Volkssagen. Berlin 1894. Gesch. d. Verf.

•

r
). Martin, K., Reisen in den Molukken. I Bd. Text. II. Bd. Atlas. Leiden 1894.

Gesch. d. Hrn. Brill.

6. Watson, J. F., and Kayc, .1. W.. The people of India. Vit and VIII

London 1874/7"). Gesch. d. Hrn. Bartels.

7. Curtius, E. und Adler. F., Olympia. Die Ergebnisse der von dem Deutschen

Reich veranstalteten Ausgrabung. Textband II 1 und IV. Tafelband I

und IV. Berlin 1*9(1 und 1892. A. Asher & Co. Gesch. d. Vcrlags-

handlung.

8. Nieder- Lausitzer Mittheilungen. III. Band. Guben l.V.H. Gesch. d. Nieder-

Lausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Alterthumskunde.

9. Blätter für Pommersehe Volkskunde, herausgegeben von O Knoop und

Dr. A. Haas. II. Jahrg. Stettin IV.M. Gesch. d Red.

10. Schumann, IL. Der Bronzefund von Hökendorf. Kr. Greifenhagen. Stettin

|S!H. Gesch. d Ges. f. Pommersche Geschichte und Alterthumskunde.
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Bei dem Festmahl am 18. November verlas der Vorsitzende folgendes an

ihn eingegangenes Glückwunsch-Schreiben des General-Direktors der König-

lichen Museen, Hrn. Geheimen Über-Regierangsraths Dr. Schöne:

Florenz, 15. November 1894.

Hochverehrter Herr Geheimrath!

Da ich leider am 17. November von Berlin fern und der Möglichkeit beraubt

bin, an der Feier des -25jährigen Bestehens der Anthropologischen Gesellschaft

theilzunehmen, gestatten Sie mir wohl, wenigstens schriftlich meine festlichen

(ilückwünsche zu dem Tage auszusprechen. Wenn ich auch nicht nach allen

«Seiten dem Wirken der Gesellschaft zu folgen und, was sie geleistet hat, zu

würdigen vermag, so habe ich doch andererseits besonders reiche Gelegenheit

gehabt, gewisse Zweige ihrer Thätigkeit genauer kennen zu lernen, und habe

insbesondere nun schon seit zwei Jahrzehnten mit eigenen Augen verfolgen

können, was die Interessen ihm zu danken haben, die in unserem Museum
für Völkerkunde zusammengefasst sind. Wir sind uns wohl bewusst, dass

der Plan dieses Museums selbst ohne die anregende und thätige Theilnahme

der Gesellschaft schwerlich je sich verwirklicht und so rasch und so lehrreich

ausgestattet haben würde, und dürfen uns auch um deswillen der regen Ver-

bindung doppelt freuen, die dadurch gewonnen ist, dass die Gesellschaft in

dem Museum selbst ihr Domicil hat finden können.

Dank und gute Wünsche für weiteres Gedeihen darf ich vor Allem an

Sie richten, der Sie heute an der Spitze der Gesellschaft stehen und von ihrer

Begründung an ihr Führer und Leiter gewesen sind. Aber ich darf bitten,

dass Sie auch den übrigen Herren des Vorstandes gütigst den Ausdruck meines

Dankes und meiner wärmsten Glückwünsche Ubermitteln wollen.

In ausgezeichneter Hochachtung

Ihr ganz ergebenster

Schöne.

Von Theilnehmern des Festmahls wurde ein Dank- und Begrüssungs-Telegramm

an den langjährigen Förderer der anthropologischen und ethnologischen Forschungen,

den bewährten Gönner der Gesellschaft, den Staats- Minister v. Gossler, gegen-

wärtig Ober-Präsidenten der Provinz West-Preussen, gerichtet. Darauf ist folgendes

Antwortschreiben eingetroffen

:

Danzig, den 14. December 1894.

An

den Vorsitzenden des Vereins für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte

Hrn. Geheimen Medicinalruth Professor Dr. Rud. Virchow.

Hochwohlgeboren.

Das Telegramm, welches die zur 25jährigen Jubelfeier der Gesellschaft

versammelten 3\ Herren an mich gerichtet haben, liegt seit Wochen auf meinem
Schreibtisch als ein liebender, mahnender Gruss. Nur schwer entschliesse ich

mich, den Gruss mit herzlichem Dank zu beantworten, denn mit der Abtragung
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der Dankesschuld verschwindet das Telegramm in die Mappen, welche die

theuren Erinnerungen an wissenschaftliche Beziehungen bewahren. Oftmals

mustere ich die Namen der Unterzeichner: fast jede Persönlichkeit steht vor

meinen Augen. Fast von eines Jeden wissenschaftlicher Arbeit kann ich mir

einige Rechenschaft geben. Ich lebe nicht in der Verbannung und fühle mich

glücklich und zufrieden in meinem Wirkungskreise, aber zuweilen erwacht

doch mächtig die Sehnsucht nach den Centren unseres wissenschaftlichen

Lebens und nach den Männern, auf deren Schultern der Kulturfortechritt

unseres Vaterlandes ruht. Diese persönlichen Berührungen vermisse ich oft-

mals inmitten aller Befriedigung des Daseins; sie waren die Freude and Er-

quickung meiner vergangenen, an Unebenheiten oft reichen Amtsstellung, und

wurden für mich, da ich der Natur der Dinge nach nur mitempfindend, nutz-

nicssend, nicht selbstthätig an der wissenschaftlichen Arbeit mich betheiligen

konnte, immer mehr zu einem Lebensbedürfniss. Wenn dieser stillen Sehn-

sucht ein so freundlicher Gruss von Männern, deren Namen in der Geschichte

der Wissenschaft fest stehen, entgegenkommt, so haben die Unterzeichner

vielleicht eine annähernde Vorstellung von der Freude, welche sie mir bereitet

haben.

Wenn Ew. Hochwohlgeboren diesen meinen herzlichen Dank für Ihre

Person freundlichst annehmen und, wenn möglich, auch anderen Mitunter-

zeichneten übermitteln wollen, so würden Sie erneut verpflichten Ihren in

aufrichtiger Hochschätzung ergebenen

Go9sler.
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Sitzung vom 15. December 1894.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Vorgestern ist zu Friedenau, wohin er sich zurückgezogen hatte, unser

ehemaliger Schriftführer, Professor Max Kuhn gestorben. Nach einer schweren

Operation scheinbar glücklich genesen, ist er ganz plötzlich einem Herzschlage er-

legen. Als er am 11. Februar 1871 an die Stelle von Dr. Albrecht Kundt, der

in Folge einer im Kriege erlittenen Schussverletzung verschieden war, zum Schrift-

führer erwählt wurde, übernahm er mit der Verwaltung der Bibliothek und der

damals noch fortgeführten ethnologischen Sammlung auch die Correspondenz der

Gesellschaft. Wir haben ihn mit Bedauern aus dieser Stellung scheiden sehen

und werden ihm, wie seinem berühmten Vater A. Kuhn, ein dankbares Andenken

bewahren. —
Am 12. December ist Carl Drawe, ein geachtetes Mitglied des Abgeordneten-

Hauses, nach dem vollendeten 60. Lebensjahre an einem wiederholten Schlag-

anfalle zu Gross-Lichterfelde gestorben. —

(2) Zu Wiesbaden starb im 83. Lebensjahre Carl Aug. v. Cohuuscn, seit

1871 Direktor des dortigen Museums, einer unserer besten Alterthums-Forscher.

Er hat es noch erlebt, dass die grösste Aufgabe, welche er sich gestellt hatte, die

Erforschung des Limes romanus, von der Reichs-Regierung in die Hand genommen
und auch ihm eine ehrenvolle Stellung dabei zugetheilt wurde. Seine militärische

Erziehung (er war ursprünglich Pionier) hatte ihn frühzeitig zu Untersuchungen

der alten Befestigungen geführt; schon 1861 publicirte er seine erste Arbeit Uber

die Ringwälle des Taunus und noch in seinen späteren Studien über die Saalburg

(1885) blieb er dieser Richtung der Forschung getreu, obwohl er inzwischen auf

Veranlassung des Kaisers Louis Napoleon die Feldzüge Cäsar's in Gallien und

am Rhein unter genauer Ermittelung der örtlichen Verhältnisse, insbesondere der

Rheinbrücke, kritisch zu erläutern beschäftigt gewesen war. Seine erfolgreiche

Bearbeitung der alten Gräber in Nassau, namentlich der fränkischen, lieferte das

Material zur weiteren Ausstattung des Wiesbadener Museums, das durch ihn jene

Ordnung und jene Fülle erlangt hat, welche dessen Besuch für uns alle so lehrreich

machten. —

(3) Vorstand und Ausschuss haben, im Anschluss an die kürzlich gefeierten

Jubiläen der Gesellschaft, zu correspondirenden Mitgliedern erwählt

Hrn. J. D. E. Schmeltz vom Reichs-Museum in Leiden,

„ Regierungsrath Constantin Hörmann, Direktor des Bosnisch-Hercego-

vinischen Landes-Museums in Sarajevo.

Ttrhandl. der B«rU Antbropol. GeuUicbaft 1894. 36
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(4) Der Vorsitzende begrüsst die anwesenden Gäste: die HHrn. Braach,

Krahmer, Mauser und Schütz aus Berlin. —

(5) Der Vorsitzende erstattet den statutenmäßigen

Verwaltungsbericht ftir das Jahr 1894.

Nachdem im Laufe dieses Jahres die 25jährige Erinnerung an den von Inns-

bruck aus ergangenen Aufruf zur Gründung der deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft und erst neulich das Gedächtnis» der vor 25 Jahren erfolgten Gründung

der Berliner Gesellschaft festlich begangen sind, wird es nicht erforderlich sein,

heute noch einmal diese Anfänge und die seitdem ausgeführten Arbeiten zu be-

sprechen. Die Berichte über beide Fest-Versammlungen sind im Druck und

werden demnächst in den Händen aller Mitglieder sein.

Dankbar gedenken wir zunächst unserer Ehren- und correspondirenden Mit-

glieder, die so viel zu dem Gedeihen und dem Ansehen der Gesellschaft bei-

getragen haben. Viele der alten sind inzwischen schon dahingeschieden. Ihrer

ist in meiner Festrede rühmende Erwähnung gethan. Hier haben wir nur von den

Verlusten zu sprechen, welche unsere Gesellschaft im Laufe dieses Jahres er-

litten bat

Von unseren Ehren-Mitgliedern, deren Zahl am Schlüsse des Vorjahres 4

betrug, ist Hr. v. Alten gestorben. Dafür sind bei Gelegenheit der 25jährigen

Gedenk-Feier neu ernannt Hr. Ober-Studienrath Fraas in Stuttgart und Hr. Baron

v. Andrian-Werburg in Wien, welche beide vorher zu unseren ordentlichen Mit-

gliedern gehört haben. Wir treten somit in das neue Gesellschaftsjahr mit 5 Ehren-

Mitgliedern ein.

Correspondirende Mitglieder hatten wir im December 1893 im Ganzen

110. Davon sind 4 durch den Tod ausgeschieden: Baron v. Düben, tepkowsky.
Vilanova y Piera und Tubino. Neu ernannt sind die HHrn. Barnabei (Rom).

Hamdi Bey (Constantinopel), Hörmnnn und Truhelka (Sarajevo), Hörnes.

Much und Szombathy (Wien), Nötl ing (Calcutta), Schmeltz (Leiden), Stolpe

(Stockholm), Wankel (Olmütz) und v. Wicser (Innsbruck), zusammen 12, so

doss die gegenwärtige Gesammtzahl 118 beträgt. Wie immer, haben wir auch im

Laufe dieses Jahres eine grosse Zahl werthvoller Mittheilungen von unseren

Correspondentcn empfangen.

Die Zahl der immerwährenden ordentlichen Mitglieder ist durch den

Tod des Hrn. Hainauer auf 4 zurückgegangen.

Zahlende ordentliche Mitglieder hatten wir im letzten December 571.

Davon haben wir ullcin durch den Tod 22 verloren, darunter recht alte und treue

Freunde. Eis waren die HHrn. Albreeht, Alfieri, Awater, H. Brugsch.
Deegcn, Drawe, Dümichen, S. Guttmann, M. Kuhn, v. Le Coq, Lessler.
Lewin, Liebe, Liebermann, Ad. Meyer (Gcdanensis), N. Pringsheim.
Römer, Schierenberg, Stört, Teschendorf, Vater, Weigel. Der einzelnen

Personen ist in den betreffenden Sitzungen gedacht worden. Hier ist nur dem
schmerzlichen Gefühl Ausdruck zu geben, dass sich unter den genannten eine An-

zahl von Männern befindet, welche zu den bedeutendsten Vertretern der Wissen-

schaft gehörten und deren Verlust uns unersetzlich erscheint. — Ausserdem sind

theils ausgetreten, theils wegen Verweigerung der Beitragszahlung gestrichen

worden 45. Somit erreicht der Verlust dieses einen Jahres die Höhe von 67.

mehr als jemals zuvor in einem Jahre aus unserer Mitte geschieden sind. Neu
aufgenommen sind 27, so dass wir das neue Jahr mit 531 zahlenden Mitgliedern,
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40 weniger als das letzte Mal, beginnen. Hoffentlich werden unsere Freunde als

Werber fUr die Gesellschaft auftreten, um wenigstens einigermaassen die empfind-

lichen Lücken auszufüllen.

Durch den Tod unseres alten Freundes Deegen, der seit Menschengedenken

im Ausschu8s die Funktionen eines Syndicus mit unveränderlicher Treue verwaltet

hat, wurde im Ausschuss eine wichtige Stelle erledigt: durch Cooptation ist die-

selbe Hrn. Minden übertragen worden.

Mit den immerwährenden Mitgliedern beträgt der Gesammtbestand unserer

ordentlichen Mitglieder gegenwärtig 535.

Wir haben es an Gelegenheiten, unseren Mitgliedern ein reiches Material

vorzuführen, nicht fehlen lassen. Der zahlreiche Resuch der Sitzungen hat

Zengniss abgelegt von dem Interesse, welches sie erregten. Ja, das Material war

so reichlich, dass wir 4 ausserordentliche Sitzungen, ausser den 10 Statuten-

massigen, haben abhalten können: am 13. Januar, 24. Februar, 31. October und

J0. November. Letztere diente zugleich als Ersatz für den, durch die Fest-Sitzung

in Anspruch genommenen ordentlichen Sitzungstag vom 17. November. Das
Interesse an diesen ausserordentlichen Sitzungen wurde dadurch gesteigert, dass

wir in der Lage waren, den von der „Freien photographischen Vereinigung 14

in

der Aula des Museums aufgestellten Projektions-Apparat den Vortragenden

zur Verfügung zu stellen. So zeigte Hr. G. Fritsch am 13. Januar, in einer, auch

von Künstlern und Kunstfreunden stärker besuchten Versammlung, photographische

Aufnahmen menschlicher Normal-Gestalten und plastischer Bildwerke; Hr. Bässler

am 24. Februar Bilder von den Inseln des malayischen Meeres; Hr. v. Losch an
am 10. November die Ergebnisse der Ausgrabungen von Sendschirli. Ausserdem

sahen wir am 31. October eine chinesische Theater-Vorstellung von Eingebornen.

Die Vorstände der ethnologischen und der prähistorischen Abtheilung des

Königl. Museums für Völkerkunde und des märkischen Provinzial-Museums brachten

aus ihren Erwerbungen immer neue Schätze zur Vorlage in die Sitzungen. Die

ethnologische Abtheilung wurde den Mitgliedern zum öfteren unter besonderer

Führung durch einzelne Gebiete geöffnet. Ebenso das Trachten -Museum. Die

Wände des Sitzungs-Saales waren fast bei jeder Sitzung besetzt mit ethnographischen

und photographischen Sammlungen; namentlich unsere reisenden Mitglieder und

manche Fremde liessen uns bei ihrer Rückkehr einen Blick auf die Ergebnisse

ihrer Forschungen thun (so die HHrn. Bässler, Franke, Jacobsen, Schlö-

mann, Schweinfurth, Troll). Die Direktoren des Panopticnms (Castan) und

des Passage-Panopticums (Neu mann) kamen uns immer von Neuem entgegen, indem

sie Eingeborne anderer Welttheile, sonderbare Variationen und Missbildungen an

Lebenden, Riesen und Zwerge in unsere Sitzungen schickten oder unsere Mit-

glieder zu sich einluden. Unser Mitglied Hr. Maas 8 hat es allmählich, wie ein

bleibendes Amt, übernommen, diesen Verkehr zu vermitteln.

Anthropologische Excursionen von Mitgliedern der Gesellschaft sind in

die Gegend von Beizig und nach Dessau unternommen worden.

Unsere Publicationen sind trotz ihrer zunehmenden Fülle schneller, als in

früheren Jahren, gefördert worden. Sowohl der Text der Zeitschrift für Ethnologie,

als die Verhandlungen der Gesellschaft geben Gelegenheit, die Mannichfaltigkeit

und die Gründlichkeit der Forschungen, zugleich aber auch die andauernde Theil-

nahme unserer auswärtigen Freunde zu würdigen. Von letzteren seien namentlich

erwähnt Frl. Mestorf und die HHrn. Andree, W. Belck, Blumentritt, F. Boas,

Dieseldorff, öermak, Heierli, Helm, Hörnes, Jentsch, Kollmann,

Förstemann, Forrer, Montane, Pippow, Rösler, H. Schumann, v. Wein-
36*
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zierl, Wrissenberg; unter den Reisenden, denen wir für ihre Hülfe zu grossem

Danke verpflichtet sind, die HHrn. Conradt, F. Jagor, Kurtz und Boden-

bender, Nötling, Ohnefalsch-Richter, Vaughan Stevens, Stuhlmann,

Uhle.

Ein bis dahin noch ausserhalb unserer Verhandlungen gebliebenes Gebiet, die

in neuester Zeit so sehr gerühmte Criminal-Anthropologie ist zunächst durch

einen Vortrag des Hrn. Baer in Angriff genommen. Die weitere Discossion ist

vorbehalten.

Das so lange und so sehnlich erwartete General-Register über die

ersten 20 Bände unserer Zeitschrift, einschliesslich der Verhandinngen, ist

schon in der Mitte des Jahres erschienen und als Festgabe zum 25jährigen Jubiläum

unentgeltlich an sämmtliche Mitglieder vertheilt worden.

Die 6 Hefte der Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde, die wir

im Auftrage dos Königl. Unterrichts-Ministeriums jährlich herausgeben, sind ge-

druckt. Obwohl es noch immer nicht geglückt ist, diese „Nachrichten" zu einem

Sammel-Organ für alle Alterthums-Forscher in Deutschland zu machen, wohin die

ursprüngliche Absicht ging, so erfreuen sich dieselben doch eines zunehmenden

Ansehens und grosser Nachfrage. Sowohl in den preussischen Provinzen, als in

anderen deutschen Ländern sind Localanzeiger verschiedener Art entstanden, welche

sich zum Theil ähnliche Aufgaben stellen, wie wir sie verfolgen; hoffentlich wird

es gelingen, die zuweilen etwas nazistische Eifersucht zu überwinden und ein ge-

deihliches Zusammenwirken hervorzurufen.

In der Heimath erfreuen wir uns dauernder Anerkennung. Seine Majestät

der König hat auch für die nächsten 3 Jahre wieder die Sachverständigen-

Commissioncn bei beiden Abtheilungen des Museums für Völkerkunde aas Mit-

gliedern unserer Gesellschaft zusammengesetzt. Der Herr Unterrichts-Minister hat

uns von Neuem einen Staats-Zuschuss bewilligt, freilich nicht ohne eine neue

Verkürzung in der Höhe der Summe; gegenüber der starken Verminderung unserer

Bestände und noch mehr der zahlenden Mitglieder dürfen wir wohl die Hoffnung

aussprechen, dass uns die so sehr nöthige Unterstützung, vielleicht in wieder er-

höhtem Maasse, belassen werden wird.

Die sehr empfindliche Abnahme der disponiblen Räumlichkeiten im Museum

hatte uns schon vor einigen Jahren veranlasst, bei dem vorgesetzten Herrn Minister

vorstellig zu werden wegen einer gewissen Aenderung in der Eintheilung der

Räume, insbesondere wegen einer Ueberlassung der gesammten, jetzt für die prä-

historische Abtheilung benutzten Säle an die ethnologische Abtheilung. Eine solche

erscheint im Interesse beider Abtheilungen dringend erforderlich. Aber sie würde

sich nur bewerkstelligen lassen, wenn die prähistorische Abtheilung ganz aus dem

gegenwärtigen Gebäude entfernt würde, und dies könnte nur dann in erspriess-

licher Weise ausgeführt werden, wenn ein neues Gebäude, und zwar in nächster

Nähe des jetzigen, erbaut würde. Deshalb hatten wir uns den unmaassgeblichen

Vorschlag erlaubt, auf dem noch freien Platze auf der anderen Seite der Prinz

Albrecht-Strasse ein solches Gebäude zu errichten und dasselbe zu einem deutschen

National-Museum auszuweiten. Die unhaltbaren Zustände des Trachten-Museums

und die in kürzester Zeit gleichfalls zur Abhülfe drängenden Verhältnisse der für

die Bibliothek, die Sammlungen und die Arbeiten der Anthropologischen Gesell-

schaft hergegebenen Räume legten den Gedanken nahe, diese Einrichtungen, welche

in hohem Maasse den allgemeinen Culturaufgaben des Staates dienen, mit der prä-

historischen Abtheilung in dem National-Museum unterzubringen. — Unser Gesuch

fund eine wohlwollende Aufnahme, aber der gleich darauf eintretende Ministe*
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Wechsel drängte dasselbe in den Hintergrund. Der Vorstand hat vor Kurzem das

Gesuch erneuert und die zunehmende Dringlichkeit einer Aenderung nachzuweisen

versucht.

Ein Dokument Über die Anerkennung, welche uns auf der Welt- Ausstellung
in Chicago für unsere Betheiligung ausgesprochen worden ist, haben wir noch

nicht empfangen. Dagegen ist die reiche Sammlung von volkstümlichen Gegen-

ständen aus den verschiedensten Gegenden Deutschland^, welche das deutsch-

ethnographische Comite. unter Controle durch mehrere unserer Mitglieder, für

diese Ausstellung hatte zusammenbringen lassen, und welche eine in gleicher Voll-

ständigkeit noch nicht gesehene und vielleicht in Zukunft überhaupt nicht mehr

herzustellende Vereinigung der seltensten Ucberrcstc aus der häuslichen und wirt-

schaftlichen Entwicklung unseres Volkes bildet, aus America zurückgebracht

und durch das ungemein freundliche Entgegenkommen des Comites in unserem

Trachten-Museum aufgestellt worden. Die Erwerbung derselben würde mit einem

Male dieses Museum zu einem wirklich nationalen machen. Die Bereitwilligkeit

des Comites ist dem Herrn Unterrichts-Minister zur Kenntniss gebracht worden,

leider hat derselbe aber für jetzt seine Mitwirkung ablehnen zu müssen geglaubt.

Auch der von den städtischen Behörden beschlossene Bau eines besonderen

Gebäudes für das märkische Provinzial-Museum, welcher von der äussersten

Dringlichkeit ist, hat durch eine Reihe ungünstiger Umstände noch nicht begonnen

werden können. Die reichen Schätze desselben, welche die Aufmerksamkeit sach-

verständiger Fremder stets beschäftigt haben, bleiben auf diese Weise wahr-

scheinlich noch auf längere Zeit in ihrer, für das Studium ganz ungeeigneten Zu-

sammendrüngung. Immerhin hat der Vorgang der Hauptstadt wesentlich dazu bei-

getragen, den Wetteifer in den Provinzen wachzurufen. Auch in diesem Jahre

sind wieder neue Museen in Posen, Magdeburg u. s. w. errichtet worden, und eine

immer grössere Zahl der Provinzial-Anstaltcn ist bemüht, durch besondere Publi-

cationen ihre Portschritte in der Localforschung zu belegen. —
Die Häufung der wissenschaftlichen Congresse war in diesem Jahre so

gross, dass wohl niemand von uns auch nur an allen denjenigen, welche uns näher

hertihrten, theilnehmen konnte. Verhältnissmässig gross war die Betheiligung, auch

durch nicht eigentliche Fachmänner, an dem grossen internationalen medi-
cinischen Congress in Rom, der in die Osterzeit fiel; dieser Besuch gab

zugleich die erwünschte Gelegenheit, den schnell wachsenden Reichthura der

italienischen Museen an prähistorischen und protohistorischen Funden kennen zu

lernen. Der Amerikanisten-Congress in Stockholm führte Anfang August

manche unserer Mitglieder nach Schweden, wo uns der staunenswerthe Zuwachs

des Reichs-Museuras an nationalen Alterthümern entgegentrat. Auch für die-

jenigen, welche nicht zum ersten Male dieses Museum sahen, erschien dasselbe

in seiner prächtigen Aufstellung wie ein ganz neues. Von der schwedischen

Hauptstadt mussten einige von uns, welche von der bosnisch-hercegovinischcn

Landes-Regierung in ehrenvollster Weise als Sachverständige eingeladen waren,

direkt zu der Conferenz nach Sarajevo eilen. Ein Bericht über dieselbe wird

demnächst erstattet werden. Es folgte dann sofort der gemeinsame Congress
der deutschen und österreichischen Anthropologen in Innsbruck, der

speciell zur Feier des 25jährigen Bestehens der Gesellschaften berufen war; der-

selbe dauerte mit einer prächtigen Nachfeier bis zum Schlüsse des Monats Angust.

Er hat die Bande, welche zu unserer innigen Befriedigung schon seit Jahren die

beiderseitigen Gesellschaften umfassen, noch fester geknüpft, und zugleich die er-

wünschte Gelegenheit geboten, auch die Theilnahme der Bevölkerung in jubelnden
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Demonstrationen zur Erscheinung zu bringen. Wir Nordländer haben von Neuem

gelernt, welche reiche Belehrung die österreichischen Älpenländer in Bezug auf die

ältesten Culturbewegungen der Metallzeiten uns zu bieten vermögen.

Die Leistungs- und Aufnahme-Fähigkeit der meisten Anthroprologen war damit

erschöpft. Einzelne, besonders kräftige Naturen haben es vermocht, auch noch/

im September dem hygieinischen Congress in Budapest und der Natur-

forscher-Versammlung in Wien beizuwohnen. Aber das allgemeine Urtheil

ist doch wohl dahin zusammenzufassen, dass ein gewisses Maass in das Congress-

wesen gebracht werden muss. Nach einer alten und gewiss bewährten Erfahrung

sollen die Ferien nicht bloss der Ruhe, sondern auch der Arbeit, wenngleich viel-

leicht einer etwas anders als gewöhnlich gearteten Arbeit, dienen. Auch die Con-

gresse hatten früher den Charakter von Arbeitsgelegenheiten. Bei einer Hetze,

wie sie jetzt Mode geworden ist, und bei einem solchen Gedränge der Festlich-

keiten, wie es in den letzten Jahren stattfand, behält der Einzelne nicht mehr

die Ruhe und die Zeit, um die Gelegenheiten des Ortes voll und auch nur die

Gegenstände seines Faches im engeren Sinne des Wortes zu studiren. Möge daher

etwas mehr Mässigung und gegenseitige Verständigung zwischen den Congress-

Leitern wieder in Geltung kommen! Wir Anthropologen haben für das nächste

Jahr nur einen Platz in Aussicht, dem wir unser Interesse zuwenden wollen: das

ist Cassel, wohin die General-Versammlung der deutscheu anthropologischen Ge-

sellschaft, einer sehr freundlichen Einladung des dortigen Stadtrathes entsprechend,

verlegt ist. Hoffentlich sehen wir im nächsten August daselbst auch recht zahl-

reiche Mitglieder aus unserem Kreise!

Unserem Brauche würde es entsprechen, an dieser Stelle auch noch über die

auswärtige Thätigkeit der Gesellschaft zu berichten. Von Anfang an hat die

Berliner Gesellschaft sowohl die Ethnographie, als auch die ethnische Anthropologie

mit besonderer Vorliebe bearbeitet. Sie hat stets eine unverhältnissmässig grosse

Zahl von Reisenden unter ihren Mitgliedern gezählt, und auch viele der wissen-

schaftlichen Reisenden aus dem übrigen Deutschland haben sich daran gewöhnt

hier Uber ihre Forschungen Rechenschaft abzulegen. Die Gesellschaft für Erd-

kunde hat mit der unserigen den Vorzug getheilt, ein Mittelpunkt solcher Be-

ziehungen zu sein. Auch das ablaufende Jahr hat uns eine grosse Zahl neuer Ent-

deckungen gebracht, welche es wohl verdienten, besonders erwähnt zu werden. Da

jedoch in unseren Publicationen vielfache Mittheilungen darüber publicirt sind, so

wird es ftlr diesmal genügen, darauf hinzuweisen. Wir können jedoch nicht

schliessen, ohne dem Auswärtigen Amte und namentlich dem Chef der

Colonial-Abtheilung unseren Dank auszusprechen für die Hülfe, welche sie

den von uns empfohlenen Reisenden und uns selbst durch Ueberweisung wichtiger

Materialien erwiesen haben, sowie dem Ethnologischen Co mite, welches unter

der umsichtigen Leitung des Hrn. Valentin Weisbach mehrere der wichtigsten

Forschungsreisen ermöglicht hat.

Möge es gelingen, zu allen diesen Arbeiten die jüngere Generation in immer

grösserer Zahl und unter immer besserer Vorbereitung heranzuziehen! Die Anthro-

pologie ist, abgesehen von vereinzelten, sehr erfreulichen Vorkommnissen, in

Deutschland noch nicht zu einer anerkannten Fachwissenschaft erhoben worden.

Nur die Museen gewähren dem Nachwuchs eine Stätte des Fortkommens. Es

sollte jedoch ein Gegenstand der ernsten Sorge für die Staatsmänner sein, auch

einem grösseren Nachwuchs die Möglichkeit einer Existenz zu eröffnen. Bis jetzt

waren es fast ausschliesslich Männer in gereiftem Alter und in besonderen
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Fachstellungen, welche trotz ihrer Berufsarbeiten die weitere Entwickelung unserer

so jungen Wissenschaft sich angelegen sein liessen. Viele der eigentlichen Pfad-

finder sind im Laufe der letzten Jahre dahingerafft worden und ihre Plätze sind

meist leer geblieben. Viele andere sind Greise geworden und wenn sie trotzdem

noch ihren Posten behaupten, so nähert sich doch auch ihnen die Zeit, wo das

natürliche Ende des menschlichen Lebens in absehbare Nähe rückt. "Wie in den

letzten Jahren, so hat auch das jetzige uns zahlreiche Jubiläen, 70 und 80jährige

Geburtstage u. s. f. gebracht. Ich erinnere an die Feiern der HHrn. W. Schwartz,
Curtius, Pulszky, Ornstein, Geinitz, Veth, Wattenbach, Weismann,
Bastian, Ascherson. Möge es diesen erprobten Porschern noch lange ver-

gönnt sein, an den Fortschritten des Wissens theilzunehmen; möge ihnen aber

auch die stolze Freude nicht versagt sein, würdige Schüler und Nachfolger die

Arbeit aufnehmen und fortsetzen zu sehen, welche sie selbst so lange und so

sorgsam geleistet haben! —

Der Stand der Sammlungen der Gesellschaft ist folgender:

1. Die Bibliothek ist in diesem Jahre sehr bedeutend vergrössert worden,

nicht nur durch Ankauf und Tauschverkehr, sondern auch durch reiche Geschenke.

So verdanken wir Hrn. G. Künne allein einen Zuwachs von 500 "Werken in etwa

600 Bänden. Im Ganzen hat die Zahl der Bände um 922, die der Brochüren um
124 zugenommen. — Der Gesammtbestand unserer Bibliothek beläuft sich jetzt auf

6769 Bände und 836 Brochüren.

Hr. Rud. Schieren berg in Bonn hat der Gesellschaft eine Reihe von Jahr-

gängen der Zeitschrift für Ethnologie und des Correspondenzblatt für Anthropologie

als Vermächtniss seines Vaters, unseres langjährigen Mitgliedes, des Hrn. G. A.

B. Schicrenberg in Luzern, übersendet. Indem ich für das, uns sehr werth-

volle Geschenk den besten Dank sage, freue ich mich zugleich, das gute Beispiel

unseren Mitgliedern zur Nacheiferung empfehlen zu können. Es ist das erste Mal, wo
sich eine Wirkung meiner öfter wiederholten Mahnung zeigt, dass die Mitglieder in

ihren Testamenten der Gesellschaft gedenken und wenigstens den Theil ihrer

Bücher-Sammlungen, welcher aus der Gesellschaft hervorgegangen ist, wieder

dorthin zurückkehren lassen möchten.

2. Die Sammlung der Photographien hat sich theils durch Schenkung,

theils durch Ankäufe um 197 Blatt vermehrt und beträgt jetzt, ausser den zu be-

sonderen Albums zusammengestellten Collektiv-Schenkungen einzelner Reisender,

326G Blatt. Die Albums sind durch den Ankauf eines genau bestimmten Südsee-

Albums von Hrn. Finsch vermehrt worden, welches 193 anthropologische Auf-

nahmen auf 124 Blatt enthält.

Frau 8anitätsrath Schlemm hat der Gesellschaft ein Stereoskop über-

wiesen.

3. Die Schädel-Sammlung ist durch Ankauf von 159 Schädeln aus Argen-

tinien und Bolivien vergrössert worden. Ausserdem wurden 90 Schädel aus den

älteren Beständen eingereiht.

Frau Ober-Stabsarzt Vater hat aus dem Nachlass ihres Mannes eine Anzahl

von anatomischen Instrumenten und Frau Geheimrath Hartmann gleich-

falls aus dem Nachlass ihres Mannes eine Anzahl von Instrumenten zur

Schädelmessung geschenkt. —
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(6) Der Schatzmeister übergiebt die

Rechnung für das Jahr 1894.

Bestand aus dem Jahre 1893 7 012 Mk. - Pfg.

Einnahmen:

Jahres-Beiträge der Mitglieder 1 1 167 Mk.

Staatszuschuss für 1894/95 1 500 „

Züsch uss des Hrn. Unterrichts-Ministers für die

Nachrichten über deutsche Alterthumstünde

für/il894 1 0(K) „

Kapitalzinsen 749 „

U416 „ - „

Bestand und Einnahmen zusammen 21 428 Mk. — Pfg.

Ausgaben:

Miethsentschädigung an das Museum für Völkerkunde ... 600 Mk. — Pfg.

Mitglieder-Beiträge an die Deutsche anthropol. Gesellschaft . 1 590 „ —
„

Ankauf von Exemplaren der Zeitschrift für die ordentl. Mitglieder 2 862
fl
— .

Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde (Jahrgang lö94),

einschl. der Remuneration für die Bibliographie, aber aus-

schliesslich der Abbildungen 949 n 50 .

Einladungen zu den Sitzungen 149 „ 90 .

General-Register zu Bd. 1-20 (1869-1888) 2 231 „ 85 ,

Index der Ethnologischen Zeitschrift für 1893 150 „ — .

Porti und Frachten 1414 „ 3(i
„

Bibliothek (Ankauf von Werken, Einbände u. s. w.) .... 1 140 ., 82 „

Bureau- und Schreib-Materialien 241 „ 20 .

Remunerationen 182 „ 32 T

Ankauf wissenschaftlicher Gegenstände:

a) Photographien und Zeichnungen . . 520 Mk. 65 Pfg.

b) Schädel und Gyps-Abgüsse von Wilden,
Mumien und Skelette 1 360 „ — „

c) verschiedene Ausgaben 95 „ — „

An die Verlags- Buchhandlung Asher & Co. für überzählige

Bogen und Abbildungen zu den Verhandlungen für 1893 2 926 ., 95 „

Ankauf von Effecten für den Capitalfond 2 983 „ 75 T

Gesammt-Ausgabcn 19 398 Mk. 30 Pfg.

Bleibt Bestand für 1895 2 029 Mk. 70 Pfg!

Der Capitalbesitz besteht aus:

1. dem verfügbaren Bestände von

Preussischen 3 procentigen Consols . . . 8 000Mk.

„ 4 procentigen Consols .... 900 „

Berliner 3 procentigen Stadt-Obligationen . 11 000 -

2. dem eisernen Fond, gebildet aus den ein-

maligen Zahlungen von 4 lebenslänglichen Mit-

gliedern ä 300 Mk., angelegt in

Preussischen 4 procentigen Conso la .... 1 200 ^

Summa 21 100 Mk.

1 975 „ 65 „
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Vorsitzender: Die ungewöhnliche Höhe der Ausgaben erklärt sich einer-

seits durch die Abzahlung einer Schuld Tür eine grosse Sammlung von Gypsen

aus Melanesien, insbesondere aus Neu-Guinea, und den Ankauf eines besonders

werthvollen Albums photographischer Aufnahmen, andererseits durch die nach-

trägliche Zahlung einer Rechnung an die Verlagshandlung für Ueberschreitungen

im Druck und in der Herstellung von Illustrationen. Letztere Zahlung wiederholt

sich alljährlich, jedoch in wechselnder Höhe; sie kann nicht in demselben Etats-

jahre geleistet werden, da die Höhe der Rechnung sich erst uach Ausgabe des

0. Heftes, die meist erst im Februar, nach Fertigstellung des Index, zuweilen noch

später, geschieht, Ubersehen lässt. Daraus folgt aber uueh, dass der nachgewiesene

flüssige Bestand von 2029 Mk. 70 Pfg. eigentlich nur die zur Deckung der Rest-

ausgaben im Jahre 1895 erforderliche Summe, und auch diese vielleicht nicht voll-

ständig, darstellt. Da sich nun unser Verwaltungsjahr, das mit dem Kalenderjahre

zusammenfällt, nicht mit dem Etutsjahre des Staates deckt, insofern letzteres

erst mit dem 1. April beginnt, so fehlt uns selbst von dem Staats-Zuschuss, der

in der Einnahme schon mit seinem ganzen Betrage erscheint, der auf das erste

Quartal des neuen Jahres entfallende Antheil. Wir sind daher schon für dieses

Quartal ganz auf die eigenen Einnahmen angewiesen und diese werden, wie schon

erwähnt, wegen des Ausscheidens von 07 Mitgliedern voraussichtlich ein beträcht-

liches Minus ergeben.

Der HeiT Schatzmeister ist an diesem, im Ganzen wenig erfreulichen Re-

sultat unschuldig. Seine Verwaltung hat zu keinen Anständen Veranlassung ge-

boten. Die Rechnung ist von dem Vorstande statutenmüssig dein Ausschuss vor-

gelegt worden und dieser hat, nachdem die Prüfung der einzelnen Rechnungen

durch die IlHrn. Friedel und Lissauer stattgefunden hat, dem Vorstande in

Betreff der Verwaltung Dechargc erthcilt (Statuten §36).

Zugleich ist zum Zwecke der grösseren Sicherheit beschlossen worden, dass

die Depotscheine über die Werthpapiere, welche der Reichsbank übergeben sind,

in einer besonderen Cassettc verwahrt werden sollen, wozu der Vorsitzende und

der Schatzmeister je einen Schlüssel fuhren. Die Eingänge von Einnahmen

werden von dem letzteren in einer besonderen Liste gebucht werden.

Im Auftrage des Vorstandes und des Ausschusses sage ich Hrn. Ritter für

seine pflichtgetreue und mühevolle Verwaltung den schuldigen Dank. —
Schliesslich theile ich in Bezug auf das Schliemann'sche Legat mit, dass

nach einer Benachrichtigung des Hrn. Prof. Evtaxias, unseres Sachwalters, d. d.

Athen, 1./13. August, die Streitsache der Legatare mit der griechischen Steuer-

behörde endgültig zu Gunsten der Legatare entschieden ist. Es handelt sich nur

noch um die Rückerstattung der Gerichtskosten und Stempelgebühren Seitens des

griechischen Fiscus. Diese zu reclamiren ist Hrn. Evtaxias eine Special -Voll-

macht ertheilt worden. —

(7) Für das. bei Gelegenheit der 25jährigen Jubel-Feier veranstaltete Fest-

mahl hatten Vorstand und Ausschuss ein besonderes Fe st- Co mite eingesetzt.

Dieses hat, unter dem Vorsitze des Hrn. F. Görke, seine Aufgabe zu allgemeiner

Befriedigung gelöst und zugleich aus seiner eigenen Einnahme sämmtliche Aus-

gaben gedeckt, so dass die Gcsellschafts-Kasse dabei in keiner Weise in Anspruch

genommen worden ist. —
Der Vorsitzende dankt dem Fest-Comite Namens der Gesellschaft für seine

umsichtigen und erfolgreichen Anordnungen. —
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(8) Hr. Rud. Virchow macht Mittheilung über die

Rechnung der Rudolf Virchow-Stiftung für das Jahr 1894.

Der Rapitalstock der Stiftung betrug nach der vorjährigen Rechnung

(Verhandl. 1893, S. 546) nominell 120 600 Mk. Derselbe ist im Laufe des Jahres

unverändert geblieben. Die Werth-Papiere, welche bei der Reichsbank deponirt

sind, bestehen aus

4procentigen Consols im Nominalbetrage von 94 500 Mk. — Pfg.

3'A „ „ n n « 1 600 , - „

3 „ „ „ „ „ 24 500 » - ,

zusammen 120 600 Mk. - Pfg.

Der flüssige Bestand am Ende des

Jahres 1893 betrug 9 083 Mk. 15 Pfg.

Dazu sind getreten an laufenden Zinsen 4689 w 97 „

Bestand und Einnahmen zusammen 13 773 Mk. 12 Pfg.

Die Ausgaben betrugen für

Ausgrabungen in Sendschirli (v. Lüsen an)

an die Rasse des Kgl. Museums . . 1 500 Mk. "Pfg-
Ausgrabungen in Cypern (Ohnefalsch-

600 n

Forschungen in Malacca (Vaughan
Stevens) an das ethnol. Coraite 520 »

südamerikanische Schädel (Uhle) an das

300 a

Zeichnungen für den Araerikanisten-Con-

50

14 50 ,

5 72 „

zusammen 2 990 Mk. 22 Pfg

bleibt flüssiger Bestand am Schlüsse des Jahres 1894 10 782 Mk. 90 Pfg.

Im vorigen Jahre ist dargelegt worden, weshalb, mit Rücksicht auf verschiedene,

theils begonnene, theils in nächster Aussicht stehende Unternehmungen, die Zurück-

haltung grösserer Summen nothwendig erschien. Diese Vorsicht hat sich durch-

aus bestätigt.

So ist die armenische Expedition der HHrn. W. Bclck und C. F. Lebmann
nochmals aufgeschoben worden, da die erforderlichen Mittel nicht ganz zusammen-

gebracht werden konnten. Indess besteht die zuversichtliche Hoffnung, duss dies

in kurzer Zeit erreicht werden wird. Der aus der Stiftung in Aussicht gestellte

Beitrag muss daher noch weiter reservirt bleiben.

Hr. Hrolf Vaughan Stevens ist bis in die letzte Zeit durch schlechte Ge-
sundheitszustände und anderes Missgeschick an einer Wiederaufnahme seiner

Forschungen in Malacca gehindert worden (Verhandl. S. 354). Jedoch ist er jetzt

wahrscheinlich wieder aufgebrochen, nachdem ihm durch das ethnologische Coraite

neue Mittel zugeführt sind. Dazu sind letzterem aus der Stiftung baar 520 Mk. aus-

gezahlt und von den, im Vorjahre nachgewiesenen früheren Zuschüssen, über welche

noch eine Verrechnung mit der Verwaltung des König). Museuros ausstand, durch

letztere 1000 Mk. ausgehändigt worden. Zur Verrechnung mit dem Museum sind

von dem Betrage von 1534,75 Mk. also noch 534,75 Mk. übrig. Die neue Aus-
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stattung des Hrn. Stevens ans der Stiftung mit 1520 Mk. wird nach dem Eingänge

neuer Sendungen aus Malacca verrechnet werden.

Die Ergebnisse des Hrn. M. Uhle in Nord-Argentinien und Bolivien sind

sehr bedeutende gewesen. Ueber die craniologische und osteologische Ausbeute ist

der Gesellschaft, die selbst einen grossen Theil derselben käuflich erworben hat,

Bericht erstattet worden (Verhandl. S. 400). Für die direkt an Hrn. R. Virchow
eingesendeten Schädel aus Nord-Argentinien sind die Auslagen mit 300 Mk. an das

ethnologische Comite gezahlt. Eine weitere Ausdehnung der Untersuchungen des

Hrn. Uhle scheint vorläufig nicht in Aussicht zu stehen.

Dafür haben zwei neue Unternehmungen Beihülfen aus der Stiftung erfordert.

Zunächst die Ausgrabungen in Cyperr, welche Hr. Ohnefalsch-Richter mit

grosser Ausdauer fortführt und von welchen eine Anzahl, leider vielfach verletzter

Schädel und einige Thongefässe eingegangen sind. Er hat dafür 600 Mk. em-
pfangen.

Sodann die höchst glücklichen Ausgrabungen in Sendschirli, welche Hr. Felix

v. Luschan geleitet hat. Ein Bericht darüber ist der Gesellschaft erstattet

(Verhandl. S. 488). Da die von der Königlichen Staatsregierung bewilligten Mittel

durch die Transportkosten für ältere Fundstücke erschöpft wurden, so erschien es

unumgänglich, dsiss durch eine grössere Sammlung für die Fortsetzung der Aus-

grabungen selbst die Möglichkeit geschaffen werde. Nachdem die Genehmigung

Seiner Majestät des Königs ertheilt war, ist eine ausreichende Summe zusammen-

gebracht worden. Dazu sind aus der Stiftung l.*>00 Mk. beigesteuert worden.

Selten ist wohl mit verhältnissmässig bescheidenen Opfern ein so grosser Erfolg

erzielt worden. Wir verdanken das der voranfgegangenen Thätigkeit des Orient-

Comites, dem hier eine besondere Anerkennung ausgedrückt werden muss. —

(9) Es folgt die

Wahl des Vorstandes für 1895.

Auf Vorschlag des Hm. Maass wird ohne Widerspruch die Wahl durch

Acclamation beschlossen. Die Wahl fällt auf folgende Herren:

Hr. Rudolf Virchow, Vorsitzender,

die HHrn. Waldeyer und W. Schwartz, stellvertretende Vorsitzende,

„ „ A. Voss, M. Bartels und 0. Olshausen, Schriftführer,

Hr. W. Ritter, Schatzmeister.

Die mit Ausnahme des Hrn. W. Schwartz anwesenden Herren nehmen die

Wahl mit Dank an. -

(10) Als neue Mitglieder werden gemeldet:

Hr. Zeichenlehrer und Schriftsteller Robert Mielke in Berlin.

„ Bildhauer Karl Schütz in Berlin.

„ Dr. Paul Kretscbmer in Berlin.

„ Prof. Dr. Otto Warschauer in Berlin.

„ Fabrik-Besitzer Emil Prausnitz in Berlin.

„ Dr. jur. Oscar Goldschmidt in Charlottenburg.

„ stud. med. Hugo Krahmer in Berlin.

(11) An Prof. Veth in Leiden, der am 2. December seinen 80. Geburtstag

gefeiert hat, ist eine Glückwunsch-Adresse Seitens des Vorstandes abgesendet

worden. —
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(12) Am II. Deccmber ist im römisch - germanischen Central - Museum in

Mainz eine Marmor-Büste von Ludwig Lindenschmit enthüllt worden. —

(13) Der Protest der angesehensten europäischen Gelehrten und Reisenden

gegen die beabsichtigte

Zerstörung der Insel Philae in Ober-Aegypten,

dem auch wir uns angeschlossen hatten (S. 366), hat die beabsichtigte Wirkung

gethan. Nach einer Nachricht in The Times Weekly vom 16. November hat der

ägyptische Ministerrath in einer, vom Khedive selbst prüsidirten Sitzung den Vor-

schlag von Mr. Garstin, Unter-Staatssecretär des Ministeriums der öffentlichen

Werke, angenommen, wonach das bei Assuan zu erbauende Nil-Reservoir auf ein

geringeres Niveau, als früher projectirt war, gebracht werden soll, so dass die

Tempel von Philae vor der Immersion geschützt werden.

Hr. Georg Ebers, der glückliche Vorkämpfer für die Erhaltung von Philae,

giebt in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 11. December (Nr. 342) einen

Ucberblick über die verschiedenen Pläne. Er hält daran fest, — und auch der

Vorsitzende theilt diese Auffassung, — dass eine Sperre weiter oberhalb bei

Kalabsche die günstigste Lösung gewesen wäre. In der That ist an dieser

Stelle, die offenbar in alter Zeit einen Katarakt besessen hat, der Nil durch Felsen

auf beiden Seiten si» zusammengedrängt, dass eine Sperre ohne grosse Schwierig-

keiten herzustellen sein müsstc. Lndess die fachmännische Coromission, und an

ihrer Spitze die Ingenieure Sir Benjamin Baker und H. Toricelli, hat sich

mit Stimmen-Mehrheit dagegen erklärt, und Hr. Ebers verkennt nicht, dass durch

das Projekt von Kalabsche manche Tempel in Nubien bedroht sein würden. Nach

den Berechnungen würde die Anlegung des Dammes und des Wasser- Behälters

bei Assuan den Werth der Boden-Produkte in Mittel-Aegypten durchschnittlich um

4 685 (XX), in Unter -Aegypten um 3 290 000 ägypt. Pfund (=94, bezw. 06 Mill.

Mark) jährlich steigern und einen Gewinn des Staates von jährlich 850 000 Pfd.

(= 18 Mill. Mark) herbeiführen. Es i-t daher nicht zu erwarten, dass von dem

Projekte überhaupt Abstand genommen werden wird.

Hr. Ebers fasst seine Meinung schliesslich dahin zusammen:

„Das Erreichte ist immerhin erfreulich. Die Denkmäler auf Philae, die der

Vernichtung preisgegeben werden sollten, bleiben erhalten und mit ihnen viele

dem Untergang geweihte nubische Tempel. Die gefährdeten Theile des Eilandes

sollen durch Schutzmaucrn vor dem Andränge der Fluth sichergestellt, die Umgebung

Philae's und die weiter südlich gelegenen Nil-Ufer auf Kosten des Unternehmen*

genau untersucht und vermessen, die Gelehrten Europa's darüber befragt und

einige ihrer Repräsentanten nach Aegypten berufen und dort zu Rathe gezogen

werden. Die Aufnahme des oberen Nil-Laufes bei Dongola wird in Aussicht gestellt

Das unter Wasser zu setzende Land gedenkt man diesem Schicksal erst zu unter-

werfen, nachdem man sicher stellte, was es an Resten aus der Vorzeit in sich

schliesst und was sich davon auf seiner Oberfläche erhielt.

„Das Bessere ist des Guten Feind. Begnügen wir uns mit diesem, und

danken wir der ägyptischen Regierung, die einen nicht unbeträchtlichen materiellen

Gewinn zu Gunsten idealer Interessen preisgiebt, wenn sie auch in der ferneren

Zukunft redlich festhält an dem Compromiss, der wohl die meisten Protestireflden

und mit ihnen auch uns zum Schweigen bringt. Auf eine Reihe von Jahren

wenigstens rettete der Einspruch der verbündeten Führer des geistigen Lebens in
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England, Deutschland und Frankreich eine der schönsten und merkwürdigsten Er-

innerungsstätten aus alter Zeit vor der Vernichtung." —

(14) Hr. P. Boas berichtet in einem Briefe an den Vorsitzenden aus Kinko-

lith, Brit. Columbia, vom 21. October, über seine

Untersuchungen in British Columbia.

Ich bin seit Anfang September hier in Britisch Columbien, wo ich meine

Untersuchungen für die British Association for the Advancement of Science fort-

setze. Ich arbeite hier über die Nass River Indianer und über einen Athapaskischcn

Stamm, den ich an der Rüste vorfand und der bislang noch nicht bekannt war.

Von hier werde ich auf kurze Zeit nach Metlakattla und nach Fort Rupert gehen.

Im December gedenke ich einen Besuch im Binnenland zu machen. Ich will dort

hauptsächlich Messungen der Stämme am Fräser River vornehmen und einen fs.st

ausgestorbenen Stamm im Nicola Valley besuchen. Ich vermuthe, dass der letztere

sich als Athapaskisch erweisen wird, — wenn ich überhaupt noch Mitglieder des

Stammes finde. Die Verbreitung der Typen an dieser Küste ist ausserordentlich

verwirrend. Meine Resultate sind ausserordentlich Uberraschend und unerwartet.

Ich gedenke nach Vollendung meiner Arbeit in British Columbia nach Süd-Cali-

fornien zu gehen, um dort Körpermessungen zu sammeln. Ich habe eine kleine

Summe für diesen Zweck aus der American Association for the Advancement of

Science bewilligt erhalten.

Hr. Boas gedenkt etwa bis Neujahr im Osten der Union zurück zu sein und

gegen den März hier einzutreffen.

(15) Hr. J. D. E. Schmeltz übersendet aus Leiden, 26. November, folgende

Zuschrift, betreffend

das Verständnis« einiger volkstümlichen Gebräuche.

Zu der Mittheilung des Hrn. v. Schulenburg (Sitzung vom 14. Juni 18D4,

S. 306) erlaube ich mir zu bemerken, dass in Niederland die Bcscheerung durch-

gängig, sowohl bei Katholiken, als bei Protestanten, am Abend vor dem St. Nicolaustage

stattfindet. Doch nimmt auch hier die Feier der Weihnacht nach und nach zu,

obgleich das erst seit wenigen Decennien der Fall und hauptsächlich auf Ein-

wanderung deutscher Familien zurückzuführen ist.

Das Gebäck, hier rSpeculatie" genannt, besteht zu einem grossen Theil aus

der Nachbildung von Schweinen; ausserdem werden grössere männliche und weib-

liche Figuren, „Vrijer" und „Vrijster* genannt, aus demselben Teig angefertigt

und bilden zumal einen Theil der den Dienstboten verabreichten Geschenke.

Der Holzschuh ist auch hier auf St. Nicolas in Anwendung. Er wird vor die Thür

oder in die Nähe des Ofens oder auf den Kaminsims gestellt, entweder nur mit

Stroh gefüllt oder, und zwar meist, oben darauf mit einem Stück Brot; letzteres als

Futter, ersteres als Lager für das Pferd des St Nicolas. Manchmal wird neben

den Schuh ein Glas Wasser gestellt.

Hrn. Prof. Schlegel, mit dem ich mich hierüber unterhielt, verdanke ich

folgenden Spruch:

.Sinter Klaas Kattoentje

Gooi wat in mijn schoentje,

Ku als bet er niet in wil #aan

«iooi h»*t dan hier neffens aan:

Neffens aan in 't glaasje

Dank j<? Sinter Klaaeje."

«

Digitized by Google



(558)

Der genannte Gelehrte ist auch geneigt, den Ursprung dieses Festes in einem

heidnischen zu suchen, und zwar in einem dem Wuotan geweihten; so würde seiner

Meinung nach das Pferd, auf dem St Nicolas reitet, das des Wuotan repräsentiren,

die männlichen Gebäckßguren würden Wuotan, die weiblichen Frigge und die

Schweine jene wunderbaren Eber repräsentiren, mit denen täglich nach der Heim-

kehr die Krieger in Walhall durch die Walküren gespeist wurden.

Eine hübsche Volkscrzählung möge hier Platz Anden. Eine Bauersfrau, Wittae,

in Nord-Holland fragt ihren Knecht am Vorabend von St. Nicolas: „Zeg, as je

morgen wat in je Klompen zou vinden, zou je dat van mij willen aanneraen?"

worauf der Knecht, der diese Frage bejaht, am nächsten Morgen beim Erwachen

die Herrin in seinen Klompen vor seinem Bett stehen sieht; die Folge war natürlich

eine Heirath.

Dienstboten fragen wobJ ihre Herrschaften, und befreundete Personen einander:

„Mag lk mijn KJompje sturen?"* —

Ueber Ostereier wird, wie schon mehrfach in den Verhandlungen, wieder

einmal auf 8. 347 gehandelt Noch stets scheint übersehen zu sein, dass der Ur-

sprung dieses Brauches in China zu suchen ist, wo er vor Jahrtausenden bestand

und heut verschwunden ist. Nur in Emoy verfertigen die Kinder noch beim

Laternenfest Laternen aus Eherschalen. Prof. Schlegel war der erste, der auf

jenen Ursprung hinwies und darüber eine Notiz in Notes and Queries on China

and Japan, Vol. II (1868), p. 21 „Easter Eggs in China" veröffentlichte, die durch

C. P. K. von Winkel ins Holländische übersetzt, sich im Batav. Handelsblatt vom

27. August 1868 wiedergegeben findet. Weitere eingehende Mittheilungen über

diesen Gegenstand finden sich in G. Schlegel: Chinesische Bräuche und Spiele

in Europa, Breslau 1869, S. 5 ff., J. J. M. de Groot: Les fetes annuelles cetebrees

a Emoui, I, p. 220-229 (hier ist Schlegel p. 228 citirt) und in J. J. M. de Groot:

De jaarlijkeische feesten en gebruiken der Emoy Chineezen p. 174—183 und p 541;

auf letzterer Seite wird erwähnt, dass unter den Grabesopfern russischer Bauern

zur Osterzeit sich auch Ostereier finden. Der Brauch steht, wie aus Allem hervor-

geht, mit der Wiedergeburt der Natur im Verband, war schon vor 2500 Jahren in

China bekannt und fand, wie so manch 1

anderes, Uber Persien seinen Weg nach

Europa. (Siehe auch Leo Claretie, Los Jouets, Paris 1893, p. 216.)

Falls das, was S. 379 (Sitzung vom 21. Juli) bei Besprechung der java-

nischen Holzpuppe betreffs der Leistungen javanischer Holzschnitzer gesagt

wird, von Hrn. Dr. Beyfuss stammt, so ist mir das sehr wunderbar! WobJ be-

gegnete das Comite, das sich die Bildung der 1. c. erwähnten Volkstypensammlung

zur Aufgabe gestellt hatte, gewissen Schwierigkeiten bei der Wahl der Arbeiten,

und die Arbeit musste unter Leitung von Europäern geschehen, allein sie wurde

durch Eingeborene ausgeführt, die im „Catalogus van de verzameling poppen
4-

(Batavia 1894) mehrfach namentlich aufgeführt sind. Ich nehme fast an, dass Hr.

Dr. Beyfuss den folgenden Satz (1. c. p. 3) falsch aufgefasst hat: „Het groote bezwaar,

dat overal te overwinnen viel, was de moeijelijkheid om bekwame werklieden te

vinden, die in Staat waren, de verschillende typen der Archipelbcwoners juist weer

te geven. Wel zijn vele inlanders zeer ervaren in het snijden van de fantastische

beeiden af voorstellingen uit hunne wajangverhalen, maar het navolgen van het

levend beeld is bij hen eenc zoo goed als onbekende zaak. De arbeid moest dus

meestal geschieden onder Europeesche leiding door onervaren werklieden. 44

Was aber durch diese unerfahrenen Arbeiter geleistet wurde, hat vollkommen

die Erwartung bewahrheitet, welche ich in meiner Arbeit „Indonesische Prunk-

Digitized by Google



(559)

waffen" (Int. Archiv f. Ethn., Vol. III) ausgesprochen habe! Die Sammlung ist in Folge

Beschlusses Ihrer Maj. der Königin Regentin dem Ethnographischen Reichsmuseum

anvertraut und wird hinfort eine der werthvollsten Quellen für das Studium in-

ländischer Volkstypen bilden. Sic war im April v. J. während einiger Tage im

Haag ausgestellt und (ich will davon schweigen, dass ein grosser Theil der Figuren

ohne Weiteres auf mich den Eindruck von Portrütähnlichkeit hervorbrachte) mehr-

fach hörte ich, dass mit Urlaub anwesende indische Beamte u. A. gute Bekannte

unter den Figuren erkannten. Aus Malang, woher die u.a. 0. besprochene Puppe

stammt, liegen in der Sammlung das Modell einer Zuckermühle mit Figuren und einer

Büffelkarre mit Fuhrmann uud dessen Frau vor, die jedem europäischem Arbeiter

zur Ehre gereichen würden. Eingehendere Mittheilungen betreffs dieser Sammlung

behalte ich mir für einen Aufsatz im Int. Archiv für Ethnographie vor. —
Der Steinbeil-Aberglauben (Verhandl. vom 21. April 1894) ist auch im

Indischen Archipel weit verbreitet (C. M. Pleijte, Bijd. T. L. en Volkk. V. Ser. II,

p. 586): auch in China, wo die Steinzeit schon 2607 v. Chr. erloschen war, besteht

und bestand derselbe (Schlegel, Notes and Queries on China and Japan 1870

No. 82), p. 75. -
Das Beschneidungsfest in Neu-Guineu (Verhandl. vom 21. April 1894) ist

schon von Dr. Schellong ausführlich und mit allen Details beschrieben (Int.

Archiv f. Ethn. II, p. 145 ff.). —

(16) Hr. Waldemar Belck sendet aus Weilburg, 18. November, folgende Mit-

theilung über

transkaukasische Gttrtelbleche and kankasische Priap-Fignren.

In der Juli-Sitzung berichtete Hr. Moriz Hörn es über „Ein Detail der Ciste

von Moritzing" (S. 368), nehmlich die „birnenförmigen, hohlen und geschlitzten

Anhängsel", die sich als Zierrath des Pferdezaumzeuges der Hallstätter Periode

vorfinden. Dabei möchte ich darauf aufmerksam machen, dass sich unter den

von mir in Kalakent gesammelten Gräberfunden viele genau ebensolcher, an

Ketten befestigt gewesener Anhängsel befinden, von denen einige wenige im Innern

auch eine kleine lose Kugel enthalten. Ich will aber gleichzeitig nicht verfehlen,

darauf aufmerksam zu machen, dass ich diese Objecte für zum Schmuck von

Menschen bestimmt gehalten habe. Anch Bayern giebt unter den Funden von

Redkin-Lager viele derartige Objecte (vergl. dessen Untersuchungen Uber die

ältesten Gräber- und Schatzfunde in Kaukasien, Tafel IX, Fig. 18, Tafel X,

Fig. 5, 8, 12 und 13), die er stets als „Gehängsei" bezeichnet, worunter er für

Menschen bestimmte Schmucksachen versteht. Alle die von ihm angegebenen

Formen dieser „Gehängscl" habe ich auch in und bei Kalakent gefunden.

In derselben Sitzung berichtete Hr. Graf A. Bobrinskoy (S. 367) über

einen Priap, der angeblich im Daghestan gefunden, möglicher Weise aber auch

eine Fälschung sei. Dabei möchte ich erwähnen, dass ich von meiner Reise

12—15 Priap-Figuren, die aus dem östlichen Kachetien stammen sollen, mitgebracht

habe. Diese Figuren sind dort ausserordentlich häufig und werden von den

Händlern selbst in Tiflis zu einem solchen Spottpreise angeboten, dass die Nach-

ahmung derselben kaum lohnend sein dürfte. Priape solcher Form, wie sie auf

S. 371 der Verhandl. 1893 abgebildet ist, habe ich freilich nie gesehen, ebenso-

wenig beschreibt sie Bayern. —
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(17) Hr. Julius Pisko, k. und k. ungar. Consul in Janina, der zugleich eine

Monographie über Skanderbeg übersendet hat, schickt unter dem 27. November
folgende

nord-albanesische Legenden.

Bei keinem der in Europa wohnenden Volksstämme spielt der Aberglaube

noch heut zu Tage eine so hervorragende Rolle, wie bei den Albanesen. Selbst die

wenigen Angehörigen dieser Nation, die eine Art von europäischer Bildung genossen

haben, würden es als einen Mangel an Pietät gegen ihre Vorfahren ansehen, wenn

sie an dem, was seit jeher geglaubt und beobachtet wurde, rütteln würden. Der

Glaube an Hexen, Poltergeister, Vampyre und alle möglichen Ungeheuer ist

daher in Albanien und insbesondere in den nördlichen, gebirgigen, der Civiüsation

meist noch ganz verschlossenen Gegenden dieses Landes ein allgemein verbreiteter.

Wer dagegen anzukämpfen versucht, wird als abtrünnig, ja sogar als gottlos

betrachtet.

Nachstehend gebe ich einige der am meisten verbreiteten Legenden, wie ich

sie während eines mehrjährigen Aufenthaltes in Albanien aus dem Munde des

Volkes selbst gehört habe, wieder.

Die Hexen.

Die Hexen (^trigat) sind Weiber, welche das Herz von kleinen Kindern essen.

Sie wissen dieses ihr Laster gut zu verheimlichen und können ihre Macht auch

auf andere Personen, welche sie mit einer Salbe bestreichen, übertragen. Sie

halten sich für Gottgesandte, da sie die getödteten Kinder ins Paradies senden.

Ihre Ausflüge machen sie des Nachts, wobei sie ihren Körper zu Hause lassen.

Sic dringen Uberall ein und verschonen oft ihre eigenen Kinder nicht An dem

Leichnam eines Kindes, dessen Herz eine Hexe gegessen hat, ist auch nicht die

leiseste Spur wahrzunehmen. Wenn die Hexe ihren nächtlichen Ausflug beendet

hat, kehrt sie in ihr Haus und in ihren Körper zurück. Wer jedoch so geschickt

war, den leblosen Körper der abwesenden Hexe umzukehren, mit den Füssen nach

aufwärts, hat dieselbe unschädlich gemacht, da sie nicht mehr den Mund ihres

Körpers findet, um in denselben hineinzufahren, und sterben muss.

Wer am letzten Faschingsabend ein Stückchen Schweinefleisch aufbewahrt und

mit demselben am Ostersonntag während der Messe die Kreuze der Kirchthüren

bestreicht, hat alle in der Kirche befindlichen Hexen gefangen, da keine zur Kirch-

thüre hinauskann. Um die Hexen zu befreien, müsste der Betreffende nackt in

die Kirche gehen und die von ihm bestrichenen Kreuze wieder abwaschen.

Um die Kinder vor den Hexen zu bewahren, wenden die Mütter allerlei Mittel

an; man hängt den Kleinen Amulette um den Hals, bestreicht ihre Stirn mit etwas

schwarzer Farbe, lässt sie am letzten Faschingsabend etwas Knoblauch essen und

sieht vor Allem darauf, dass sich an diesem Abende kein Ei im Hause befinde.

Die Poltergeister.

Dieselben sind sehr zahlreich, alle weiblichen Geschlechtes und meist un-

sichtbar. Sie ziehen den Schatten und die Einsamkeit vor; öftere kommen sie

jedoch in die Häuser, besonders zur Zeit der Hundstage. Sie singen, spielen und

tanzen dann im Hause herum, entwenden den schlafenden Personen heimlich deren

• Kleider, Pferde u. s. w., bringen diese Gegenstände jedoch wieder zurück, wobei

die Kleider meist befleckt, die Pferde verschwitzt sind. Oft unterhalten sie sich

auch, indem sie Steine gegen die Fenster werfen und allerhand Schabernack treiben,

um die Hausbewohner zu erschrecken.
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Wer solche Poltergeister gesehen hat, wird unbedingt von einem körperlichen

oder geistigen Leiden befallen; wenn er überdies über die Erscheinung spricht,

muss er sterben.

Die Poltergeister werden stojzovale genannt, zusammengezogen aus den
Worten: stoj Zot valet — er vermehrt den Chor (den Lobgesang) auf Gott.

Diese fromme Bezeichnung wird den Poltergeistern absichtlich gegeben, um sie

sich gewogen zu erhalten. Daher versäumt auch der Albanese nie, wenn er von

ihnen spricht, hinzuzufügen: £toj Zot sa bar e geth (engl, th) = möge sie

Gott vermehren, wie Gras und Blätter.

Wem ein Poltergeist erschienen ist und Unheil gebracht hat, den nennt der

Albanese „situe" = besessen. Von kleinen Kindern, die eines plötzlichen Todes

starben, sagt man: E kan sitae stojzovale = die Poltergeister haben es besessen.

Vampyre.

Dieselben sind verdammte Seelen, welche nicht einmal in der Hölle Aufnahme

finden und deshalb ruhelos umherirren. Man hört sie öfters stöhnen, sieht sie

auch in der Gestalt einer Katze oder eines anderen Thieres.

Der Vampyr (alban: lugat, oder dhampiri [engl, dh] oder demni) geht gern

in sein früheres Haus, zerstört daselbst den Garten und richtet überhaupt alle

mögliche Verwirrung an. Ja, es kommt sogar häufig vor, dass er seine frühere

Frau im Bette überfallt und sie schwängert. Nur der 8ohn einer solchen Ver-

einigung (i biri i lugatit, i biri i dhampirit) ist im Stande, einen Vampyr
unschädlich zu machen. Zu diesem Behufe durchzieht er, gefolgt von einem

Tambourinschläger, Nachts die Strassen der Stadt, und wenn der Vampyr, angelockt

durch die Töne des Tambourins, erscheint und zu tanzen beginnt, tödtet er ihn

durch einen Schuss.

Es ist kennzeichnend für die Leichtgläubigkeit des albanesischen Volkes, dass

noch heute Frauen, welche nach jahrelangem Wittwenthum ein Kind gebären, mit

den Worten entschuldigt werden: „Ihr verstorbener Mann ist ein Vampyr und hat

sie des Nachts besucht"

Die Angehörigen eines Verstorbenen, der als Vampyr gilt, zünden auf dessen

Grabe ein Feuer an und bedecken dasselbe mit ungelöschtem Kalk, um den Vampyr
zu verhindern, sein Grab zu verlassen.

Ein anderes Mittel, den Vampyr in sein Grab zu bannen, besteht darin, dass

man dreimal mit einem Pferde über das Grab der Breite nach springt.

Die Kulsedr und die Drängoj's.

Wenn eine Schlange 50 Jahre lang lebt, ohne von einem menschlichen Auge

erblickt zu werden, wird sie buiar, d. i. ein Reptil, von welchem die Giftschlangen

ibr Gift durch Saugen gewinnen. Das bular, welches durch 50 Jahre den Augen

des Menschen verborgen bleibt, wird ein ersaj, d. i. ein Reptil, welches den

Menschen angreift, ihn umschlingt und ihm sodann die Brust durchstösst, um sein

Herz zu essen. Ein ersaj, welches durch 100 Jahre dem menschlichen Auge

unsichtbar bleibt, wird eine kulsedr. Die kulsedr ist ein Ungethüm, welches un-

zugängliche Berggegenden bewohnt, von Menschenfleisch lebt und Öfters in die

Städte kommt, um sich daselbst seine Nahrung zu suchen.

Die kulsedr kann von gewissen, mit einer übernatürlichen Macht ausgestatteten

Wesen bekämpft werden, welche drangoj heissen. Dieselben können sowohl

Menschen als Thiere (Hühner, Lämmer u. a.) sein. Der drangoj erfahrt meist zur

rechten Zeit das Erscheinen der kulsedr, fliegt ihr entgegen und bekämpft sie mit

Blitzen, die er bei sich führt. Die kulsedr vertheidigt sich mit ihrem Urine (sui);

Vnhndl. Ut Btrl. AnlhropoL Ou«lUcliaft 18M. Jfö
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wenn der drangoj von dieser Flüssigkeit getroffen wird, muss er sterben. Oefters

unterliegt auch die kul*edr dem drangoj.

Allgemein wird erzählt, dass in Alessio einst eine kulsedr von einem drangoj

getödtet wurde, daher der üble Gestank, der diese Stadt seit alten Zeiten fast un-

bewohnbar macht. Wer dem Volke dies ausreden will, dem wird sofort erwidert:

ginen eitnat nepcr Les = man findet die Knochen (der kulsedr) in Alessio.

Volkssage.

Ein Knabe begegnete einst einer kuNedr. Vor Angst begann er am ganzen

Leibe zu zittern, als er plötzlich einen Mann des Weges daher kommen sah, der

ihm einen Apfel mit den Worten reichte: „Fürchte nichts; wenn die kulsedr den

Rachen öffnet, um Dich zu verschlingen, drohe ihr mit dem Apfel, als ob Du ihn

auf sie werfen wolltest, aber hüte Dich, den Apfel aus der Hand zu lassen.

*

Der Knabe befolgte nicht den Rath des Mannes, welcher ein drangoj war und

schleuderte aus Furcht, von dem Ungethüme verschlungen zu werden, den Apfel

auf dasselbe, ohne es zu troffen. In Folge dieser Unvorsichtigkeit wurde das halbe

Dorf von der kulsedr zerstört, ohne dass man derselben etwas anhaben konnte.

In dem Apfel war ein mächtiger Blitz enthalten gewesen.

Selbst Säuglinge sind manches Mal drangoj 's und gehen dann mit der Wiege,

die kulsedr zu bekämpfen, deren gefährlichste Gegner sie sind, da sie sich gegen

den Urin durch rechtzeitiges Wenden der Wiege schützen.

Jeder drängoj hat etwas goldenes Milchhaar, welches niemand, ausser der

Mutter, sehen darf. Wenn letztere oder der drangoj seine Eigenschaft verrathen

würde, müsste er sofort sterben. Die drangoj'» sind daher von niemandem gekannt.

In den albanesischen Bergen wird allgemein an die kulsedr und an die drangoj's

geglaubt. Ein Einwohner aus Elbassan erzählte mir, dass in diese Stadt vor mehreren

Jahren eine kulsedr gekommen war, welche ihre Anwesenheit durch Blitz, Donner

und Erdbeben ankündigte. Zwei Jünglinge, welche von dein Urine des Ungethümes

bespritzt und sterbend nach Hause gebracht wurden, gestanden vor ihrem Tode,

drangoj's zu sein und im Kampfe gegen die kulsedr unterlegen zu sein. —

(18) Hr. Pisko hat ferner auf Wunsch des Vorsitzenden

Aufnahmen der Haar- und Augenfarbe bei albanesischen Schulkindern

gemacht. Dieselben haben folgendes Ergebniss geliefert:

Es hatten von

Haar Augen

Es hatten von

Haar Angen
201

Knaben

386

Mädchen

!

i 201

Knaben

385

Mftdchen

55 lfiO schwarzes schwarze 2 8 braunes graue

20 11 r braune 15 14 blonde« schwane

4 8
T>

blaue 23 25 braune

9 13 i grau.' 9 24 blane

18 25 braunes schwarze 8 7 n graue

27 67 •> braune 3 1 rothes schwane

2 23 blaue 3

i

4 braune

Anmerkung: Die 201 Knaben sind Eleven der Franciscaner-Schule in Scutari,

385 Mädchen Zöglinge der Schulen der Stiiuaüne-Schwestcra in Scutari.
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(19) Hr. Höft, Kustos am hiesigen Trachten-Museum, übergiebt folgende

Abhandlung über

Mirika, Porst, Hopfen.

Andeutungen für die Kunde früherer Zeit mit einleitenden

geschichtlichen Notizen über geistige Getränke, vorzugsweise aus der

kimbrischen Halbinsel.

Unter den künstlichen Getränken ist der Branntewein erst in später Zeit auf

der kimbrischen Halbinsel Fabrikationszweig geworden. Im 16. Jahrhundert war
er bereits in Spanien allgemeines Getränk. Nach Husum brachten ihn zuerst die

Holländer, und noch 1655 wurde er dort zu den fremden Getränken gerechnet.

Zuerst scheint in Nordalbingien, in Dithmarschen, dem Lande des Freihandels und
der Gewerbefreiheit, sowie ohne Zweifel auch bei den Nordfriesen, der Brannte-

wein bekannt geworden zu sein. In der confirmirten Constitution vom Jahre 1537

heisst es: „Van den Karkendeners. Vortmehr schall nene Prädikante, Vikarius,

Köster, efTte jenig Karkendener einen apenbaren Krog holdene, so dat se den

Gesten Beer, Wien, efTte Brantwin tappen efTte verkopen." (Auf hochdeutsch:

Von den Kirchendienern. Fortan soll kein Prädikant, Vikarius, Köster oder sonstiger

Kirchendiener einen offenen Krug halten, so dass sie den Gästen Bier, Wein oder

Branntewein zapfen oder verkaufen.) — In Ripen wurde noch 1736 der Brannte-

wcin zu den Medicinalwaaren gerechnet, denn Terpager schreibt: „Aquavit (aqua

vitae, Lebenswasser, gewürzter und versüsster Branntewein) und ähnliche Dinge

findet man auf der Apotheke." —
Wein wurde selbstverständlich früher getrunken, ja man hat nachweisen wollen,

dass es auch auf der kimbrischen Halbinsel Weinberge gegeben habe. Im Gute

Putlos bei Oldenburg im nordöstlichen Holstein giebt es ein Gehölz auf hügeligem

Boden, das einst den alten Wagrier-Wenden als heiliger Hain diente, mit Namen
Wienbarg, verhochdeutscht: Weinberg; der Name soll aber früher Wiembarg ge-

lautet haben, was einen ganz anderen Sinn giebt. — Durch ein Schreiben des

Kardinals Stephan, Grosspönitentarius des Papstes, an den Abt zu Ltigumkloster

in Nordschleswig ums Jahr 1369 wird letzterer zum Beichtvater der Domherren zu

Ripen ernannt und zugleich ermächtigt, nöthigenfalls in Fällen, die dem Papste

nicht vorbehalten waren, jenen Herren eine heilsame Bussübung aufzuerlegen.

Unter den Fällen, in welchen er hierzu befugt sei, werden besonders angeführt:

nWenn er finden sollte, dass sie Gewehre trügen, mit Würfelspiel und anderen

unerlaubten Spielen sich abgäben, oder dass sie Wirthshäuscr, Gärten, Weinberge,
und andere verbotene Oerter besuchten." An der Nipsaue bei Ripen Weinberge,

and gar übelberüchtigte und sittengeführliche, wie an dem Tiber?! Offenbar hat

der Herr Kardinal und Grosspönitentarius das Klima der kimbrischen Halbinsel

nicht gekannt und nach einem sonst gebräuchlichen Formular verfügt, worüber sich

dann die Ripener Domherren amüsirt haben mögen. — Wein wurde aus den

fernsten Gegenden eingeführt. Es gab hier im Lande französische, spanische,

kretische, Falerner Weine u. s. w. für die Vornehmen, geistlichen wie weltlichen

Standes. —
Bienenzucht wurde, besonders in den Heidgegenden der kimbrischen Halb-

insel, von jeher stark getrieben und bereiteten .die Immen-Väter auch Meth, der

aber als viel und allgemein genossenes Getränk wohl nie vorgekommen ist.

Das allgemeinste, in Gesellschaften oft tonnenweise genossene Getränk blieb

das Bier, welches bereits die alten Germanen zu brauen verstanden. Bier zu

schenken (schänken) war nicht so anstössig, als Branntewein zu zapfen, darum
36*
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wurde denn auch im Jahre 1512 den Vikaren, Priestern, Kommend isten, sammt

allen Geistlichen der Laurcntii-Kirche in Itzehoe laut Urthel freigegben „över de

Deel (Uber die Diele) Hamburger Bier zu schenken." (Die in jedem Hanse fast

früher befindliche grosse Diele scheint als Gastzimmer benutzt worden zu sein.)

Von einer Streitsache der Schleswiger Bürgerschaft mit einem Vikarias des dortigen

Domkapitels, der Bier geschenkt hatte, berichtet Noodt, aber ohne das Urtheil

anzugeben. — König Christian IV von Dänemark verbot 1595 den Haderelebener

Priestern das Bierschenken. Auch fremde Bicre wurden auf der kimbrischen

Halbinsel früher viel getrunken, als Hamburger, Rostocker, Braunschweiger

u. s. w. Dem selbstgebrauten Biere suchte man von frühester Zeit an durch einen

besonderen Zusatz gefällige Farbe, bitteren Geschmack und berauschende, richtiger:

betäubende, Wirkung zu geben.

I. Als Bierzusatz benutzte man in älterer Zeit Pflanzen, die den Namen Porst,

Post führten, in grosser Menge; zum Beweise hierfür diene zunächst ein Actenstück

aus Corpus Const. Hols. I, p. 625, lautend:

„Extract der gemeinschaftlichen Constitution, betreffend die Gottesfurcht und

etliche politische Puncte vom J4. Dec. 1623, dass kein Post in das Bier zu thnn,

dagegen aber im Lande Hopfenhöfe anzulegen/

„Als zur Machung eines guten Biers unsträflicher Hopfen vonnöthen. So ver-

bieten Wir nicht allein bey ernstlicher willkührlicher Strafe, in das Bier Post oder

andere ungesunde Materie, uinb dessen Bitterkeit, Farbe und Stärke, zu thun,

sondern gebieten auch hiegegen für (d. i. vor) den Städten, Flecken, DörfTern, ja

bey den eintzeln Häusern, und wo sichs immer schicken will, Hopfen-Höfe anzu-

richten, dero Behuf aus denen Orten, woselbst guter Hopfen wachset, diejenige, so

damit umbgehen können, und auch gesunde, frische Stöcke zu hohlen, auch dass also

vermittels göttlicher Hülff im Lande ein Vorrath an Hopfen gesamblet werden möge."

In solcher Weise wird auch in Zunftbriefen der Brauer der Porst verboten

und verpönt. — Hieraus geht mit Sicherheit hervor, dass noch 1623 in Däne-

mark und Schleswig-Holstein der Hopfenbau völlig ungenügend war und man in

Ermangelung des Hopfens Porst und andere ungesunde Materie, d. i. andere giftige

oder giftverdächtige Pflanzen, zum Bierbrauen verwandte.

In botanischen Büchern wird die Kreuze, der wilde Rosmarin, Ledum pa-

lustre, als Porst, Sumpfporst, bezeichnet. Diese Pflanze mag in Deutschland den

Sagenreichen echten Rosmarin des südlichen Europas vertreten, in Betreff der oben

mitgetheilten Verfügung vom 14. Dec. 1623 und in Betreff des Bierbrauens auf

der kimbrischen Halbinsel kommt sie wenig oder gar nicht in Betracht, da sie hier

selten, in den meisten Gegenden gar nicht wächst, höchstens importirt sein könnte.

Unter Porst ist hier vor allen anderen Pflanzen, auf welche der Name über-

tragen worden ist, Myrica gale, genannt brabantische Myrthe, deutsche Myrthe,

Mirthenheide, Gagelstrauch, zu verstehen, verwandt mit dem wachstragenden Gagel)

Myrica cereifera. Der Nordfriese Outzen schreibt in seinem Glossarium der

friesischen Sprache S. 254: Pors, myricc, Post, Porst, wovon schon der Roker

schreibt, „to dem Beer deyt me wol Post, dar me de Hoppen nicht had"

(zum Bier thut man wohl Porst, weil man den Hopfen nicht hat).

Ein bei Fockbeck in der Nähe Rendsburgs liegendes Gehöft in sumpfiger

Heide führt den Namen Posthof. Das Volk, welches sich den Namen jetzt nicht

mehr zu erklären weiss, wohl aber einsieht, dass hier keine Postanstalt zur Be-

förderung von Briefen u. s. w. eingerichtet gewesen sein kann, sucht den Namen

durch die Annahme zu deuten, es habe sich hier ein pensionirtcr Postmeister zar

Ruhe gesetzt. Es ist aber ohne Zweifel ein Porsthof gewesen. Als Schreiber
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dieser Zeilen' vor einigen Jahren diese Vermuthung veröffentlichte, bezweifelte

dies ein befreundeter Apotheker. Letzterer beschloss, an Ort und Stelle nach-

zuforschen und fand, dass dort der Gagelstrauch, Myrica gale, massenhaft wächst.

Ein Adliger, der Sage nach zugleich Mönch, Namens Manu Porsveldt,

schenkte im Jahre 1375 den Armen zum heiligen Geist in Rendsburg den vor

der Stadt gelegenen St. Jürgenshof mit dem sog. Armensee, der Seemühle und

sämmtlichen nördlich vor Rendsburg liegenden Stadtländereien. Die Adelsfamilie

Porsveld ist ein Zweig der Adelsfamilie von Siggen. Ist dies nicht ein merk-

würdiges Zusammentreffen? Der Gagelstrauch, Porst, wächst in moorigen Sumpf-

wiesen, die überall Siggen heissen. Die Adelsfamilie wäre somit nach einem Felde

benannt worden, auf welchem Porst wächst.

Klaus Groth, im Quickborn, schreibt: De Jritschen (Hänflinge) buden in de

Heidloh'), de weer brun, ock mank de Porst und wenn man dar rumsteeg bet

an de Kneen, so rükt dat krüderi u. s. w. Im Glossar hierzu hat Mttllenhoff

angemerkt: „Porst von Porsch, wilder Rosmarin, Myrica gale."

J. ten Doornkaat im ostfries. Wörterbuche: Post, Porsch oder Gagel, deutsche

Myrthe, Myrica gale, Nd., mnd., nid. post, dasselbe auch Ledum palustre, der hier in

Ostfriesland indessen nicht wild wächst.

Hiernach ist wohl nicht mehr zu zweifeln, dass der zum Bierbrauen verwandte

Porst Myrica gale war.

Nach dem Flensburger Skraa (Zunftartikeln) vom Jahre 1254 gehört der Post

(Porst) zu den Waaren, wofür Zoll bezahlt werden musste Der Porst war somit

ein Handelsartikel, der eingeführt oder ausgeführt wurde. Wurde der Porst ein-

geführt, so könnte Ledum palustre gemeint sein, das auf der kimbrischen Halbinsel

selten wächst.

Weniger in Betracht kommen folgende Porstpflanzen: Andromeda polifolia,

Rosmarinheide, Lavendelheide, eine narkotisch wirkende Giftpflanze, deren bota-

nischer Name an die Andromeda erinnert, welche Perseus dem Meerungeheuer

Ketos abgewann. Heise in seinem Wörterbuche nennt diese Pflanze: weisse

Heide, Motten- oder Mutterkraut, Postkraut. — Ferner wird angeführt, dass auch

Heracleum spondylion, der gemeine Bärenklau, sowie Daphne mezereum, Keller-

huU, den Namen Porst führten. Letztere Pflanze ist entschieden giftig, erstcre ver-

dächtig. Diese verschiedenartigen Pflanzen können wohl als Porst-Surrogate beim

Bierbrauen gedient haben.

II. Noch andere hier in Betracht kommende Pflanzen treten im Volksmunde

mit Myrica gale als Mirika, Merika, Merik, Merk auf, und diese sind es, die durch

einen anderweitigen, besonderen Umstand auch ein besonderes Interesse erwecken.

In lateinischen Dokumenten des Mittelalters wird Mirica, Merica als Bezeich-

nung einer Heidfläche gebraucht, wie in folgendem Falle, der geeignet erscheint,

den Namen der Heidfläche mit dem der Heidpflanze in Zusammenhang zu bringen:

Im Jahre 1339, am 6. Dec, dem St. Nicolaustage, schenkte der Graf Gerhard

der Grosse der Stadt Rendsburg ausser Anderem das südlich vor der Stadt liegende

Stadtfeld, das Dorf Ostcrrönfeld und ein sumpfiges, waldiges Terrain jenseits des

Dorfes Jevenstedt, nehmlich das Gebiet Hörsten am Luhnfye. In Betreff des letzteren

1) Heiloh (Heidlüh) ist Heideland, Heidstrecke, ahd. altsächs. Loh ist Wald, lat lucns

(Möllenhoff im Glossar zum Quickborn). In Schleswig-Holstein ist Heide nur wüstes,

unbebautes, mit Heidekraut bewachsenes Land, nicht, wie anderswo in Nord-Deutschland,

Tannenwald. Der Name Wald kommt im Tolksmundc jetzt auch nicht mehr vor, dafür im

Plattd. Holt, Höltung. Nur in alten Namen kommt wohld, wolt vor.
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Gebietes kommt folgende Grenzbestimmung vor: — ab Eydora ascendendo usque

ad Jevenam, de Jevena ascendendo usque ad Ikbecke, de Ikbecke sursam ad

Miricam, de Mirica ad locum qui dicitur Barenmoor etc.

Die Bestätigungsurkunde Christians I. vom Jahre 1460 enthält folgende l'eber-

setzung: — van der Eydcr vpgaende wentc tho der Jeuene, van der Jeuene vpga-

ende wenthe tho Ibeke, van lbekc vp tho der Heide, van der Heide tho der

Stede, de dar heet Baremor. (Hochdeutsch: Von der Eider aufwärts gehend bis

zur Jevenaue, von der Jevenaue aufwärts bis zum Ibeck, vom Ibeck auf zu der

Heide und von der Heide zu der Stätte, die da Barenmoor heisst.)

In der Schcidefahrt-Akte vom Jahre 1604 heisst es: „Erstlich vermöge de

Privilegien van der Eider upgaende lanke de Jeven vnd Ibecke bet de Ibeckes

Kulen, de erste steen (Scheidestein). Van dar recht up (d. i. in gerader Linie)

lang de Heide in den ohrt (Winkel) holtes (Gehölzes), de dar het (heisst) deSne,

de ander steen. Van den steen bet an den Bahrenmoor, wat de 3de steen.
4
* —

Mirica war somit 1339 und später eine Heide, die theilweisc bewaldet war

und Sde hiess. Im Jahre 1525 wurde hier ein „Schneeremen" vermiethet Reinen,

Rehmen ist ein Streifen Landes, mit Gebüsch bewachsen. 1551 wurde eine „Wische

Snessremen vp der Schede" (eine Wiese Schneerehmen auf der Grenze) verheuert.

Jetzt sind an betreffender Stelle Wiesen, „Schnecörter", und benachbart Aecker

oder Heidlagen, „Schneelagen" genannt. Die Schneelagen, etwa 100 Tonnen

gross, sind durch kleine Wiesenflächen und Sumpfpartien unterbrochen, „Siggen*

genannt Auf diesem Terrain hausen in Menge die beiden Straucharten Erica

und Myrica neben einander. Sie finden hier die Bedingungen ihres Lebens, die

Humussäure. Erica wächst auf jedem Boden, wo Humussäure vorhanden ist,

auf Sand- und auf Moorboden, der Gagelstrauch aber nur auf Moorboden und da,

wo der Sandboden in Moorboden übergeht. — Gerade nun an der städtischen

Grenze bei Luhnfyc (verderbt jetzt Luhnvieh geschrieben; ein fye ist ein Bruch)

ist der Boden noch jetzt so massenhaft mit dem Gagelstrauch besetzt, dass der

Heidstrauch (Erica) fast dagegen verschwindet, während die Schneelagen im Ganzen

als Heidlagen erscheinen und nur spärliche Exemplare von Gagel aufweisen. Viel-

leicht ist die mit Gagel bewachsene Flüche in alter Zeit noch grösser gewesen. —
Die Myrica wächst an der Grenze in den Jevenstedter Schncelagen und ebenso

stark auf dem unkultiviitcn städtischen Gebiet, und ging somit die Grenze nicht an

der Mirica entlang, sondern mitten durch sie hindurch. — Myrica 1

) wächst

beim Posthof bei Fockbeck und an der 1331) als Mirika bezeichneten Grenzfläche

besonders massenhaft, und wird man dadurch genöthigt, zwischen der Mirica-Flüche

und der Myrica-Pflanzc einen Zusammenhang zu vermuthen, obgleich hier die

allgemeine Ansicht entgegensteht, der Gogelstrauch sei erst durch Linne Myrica

genannt worden.

Letztere Ansicht zu bezweifeln, können folgende Gründe geltend gemacht

werden

:

1. Die Bezeichnung Mirica für Heidfläche scheint schon im Mittelalter eine

volkstümliche gewesen zu sein. Sie ist keine, die im klassischen Latein oder

Griechisch vorkäme. Die mit gewissen Bäumen oder Gebüsch bewachsene Land-

flache heisst im Latein silva und die ebene, unbebaute Gegend: loca deserta oder

loca inculta oder campi inculti, ödes, unbebautes Feld. Erst das mittelalterliche

Latein der Urkunden bringt das Wort Mirica für Heidfläche. Das Glossarium

1) Engl, mire bedeutet Schlamm, Kotli, Pfütze. Sollte man damit myrica in Zu-

sammenhang bringen können?
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diplouiüticum von Dr. Eduard Brinkmann führt einige Proben an, in welchen

das Wort Merica und Mirice als Bezeichnung von Wald, auch von Bannwald nebst

seinem Zubehör oder auch von unbebautem, mit Gestrüpp bewachsenem Lande,

Heidelande, gebraucht wird. Das Glossarium giebt ferner von Merica noch eine

hiervon völlig abweichende Bedeutung an, die nachher angeführt werden soll und die

mit einer merkwürdigen mythologischen Erscheinung in Zusammenhang steht. Als

Bannwald, Bannforst wird nach Heise ein eingehegter Wald verstanden, dessen

Gebrauch verboten ist, und es bezeichnet Bannvogt den Grenzwächter.

Eine Heidtläche mit der Bezeichnung Milien übereignete Markgraf Otto III.

der Stadt Cölln am 21. November 1261, welche einst beim Hofe Berlin Ritter von

Ystralow viele Jahre ruhig und friedlich besnss. Ein Berliner Chronist erklärt

diese Heide als Sumpfwald, der somit als Standort der Mirica-Pflanze sich eignete.

Wie kamen nun die Aussteller der Urkunden zu dieser Bezeichnung? Wie so oft,

werden sie die mit einem besonderen Umstände versehene Heide mit einem Namen
aus dem Volksmunde in latinisirter Form belegt haben. Wenn der Name aus der

Fremde stammt, so wird er zur Zeit des 'Gebrauches schon im Volke heimisch

gewesen sein.

2. Hätte erst Linne dem Gagelstrauch den Namen Myrica beigelegt, so er-

schiene dessen Verfahren hierbei als ein höchst auffallendes, wenn man nicht

sagen will, unberechtigtes.

Im Latein bezeichneten myrice und myrica, im Griechischen myrike, die

wälsche Tamariske, welche Linne Tamarix gallica benannt hat. Wenn Linne
wusste, dass Plinius den Namen Myrica bereits für eine orientalische Pflanze

gebrauchte, so konnte er nicht ohne besonderen Grund diesen Namen der Pflanze

nehmen und dem Gagelstrauch beilegen. Es muss vor ihm der Gagelstrauch

bereits diesen Namen geführt haben. Ebenso bezeichnete lat. leda, ledon, gr.

ledon im Oriente einen Strauch, wovon das Harz, ledanum (ladanum, gr. ledanon)

gesammelt wurde, später das kretische Cistenröslein genannt. Dieser an die Göttin

Leda erinnernde Name ist auf den wilden Rosmarin, den Sumpfporst, übertragen

worden und Linne hat die Pflanze, welche des Namens beraubt war, Cistus

creticus getauft. — Erica, die gemeine Heide, dagegen hat ihren lat. Namen erice,

gr. ereike behalten. Erica lebt mit Myrica im trauten Verein; beide sind im Aber-

glauben oder in mythologischer Beziehung beachtenswerthe Pflanzen. Da nun die

eigenthümlichen abergläubischen Beziehungen der Myrica nachher besonders hervor-

gehoben werden sollen, mögen die der Erica voraufgehen. —
Aus v. Stranz (Die Blumen in Sage und Geschichte) sei hier notirt: „Irische

Sagen vermelden, dass aus der „Heide" einst Bier gebraut wurde, und

dass die Elfen das Brauen des Heidebieres von den Dänen erlernt hätten.
44 —

Sollte nicht hier unter „Heide" der Gagelstrauch, Myrica, zu verstehen sein? —
Von Stranz theilt weiter mit: „Die Heide ist von dem Blute der Heiden, die dort

erschlagen wurden und in den Hünengräbern ruhen, so roth gefärbt. Das Heide-

kraut ist den Schlangen und dem Wolf zuwider. (Schützt somit vor dem Bösen,

wie wir dies nachher von der Mirica-Pflanze hören werden). — M. von Stranz

erklärt: „Der Name Erica stammt aus dem Griechischen und bedeutet: ich breche,

weil die alten Griechen annahmen, dass die Heidekräuter die Felsen spalteten"

(d. h. die Unterwelt üfTneten?). —
Bcchstein in Mythe, Sage u. s. w. schreibt: Die Heide war bedeutsam, wenn

sie weiss blühend gefunden wurde, wie das Sprichwort bezeugt:

Dosten, Harthen und weisse Heid

Thun dem Teufel alles Leid.
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Wie oben mitgetheilt ist, heisst die Rendsburger Mirica: Sne, Schneerehmen,

Schneeörter, Schneelagen. Die weisse Heide könnte den Namen Schnee erklären.

Aber nein, denn die Heidfläche ist dort ebenso braun, wie anderswo, und der

Gagelstrauch hat dort eben die schmutzig grünen Blätter, wie an anderen Stellen.

Die Erica nimmt, im Schilf zu Biblos wachsend, den Leichnam des vom

bösen Typhon ermordeten Osiris auf und erwächst zu einem Wunderbaume, aas

dem der König von Phönicicn sich eine Säule machen lässt, die aber bei der Be-

rührung durch die Göttin Isis zerbricht und den Leichnam wieder hergiebt —
Gehört vielleicht der Personenname Erich mit Erica zusammen, und wie alt mag

er sein?

Im Deutschen bedeutet nun das Wort „die Heide" sowohl die Pflanze als die

Landfläche. Ebenso bezeichnet im Französischen „la bruyere" das Heidekraut und

die Heidfläche. Nun bezeichnet zwar lateinisch Erica die Heidpflanze, aber nicht

die Heidfläche, auch, so viel bekannt ist, im mittelalterlichen Latein der Urkunden

nicht. Warum das? Sollte nicht im Mittelalter die Heidepflanze Myrica und die

Heidefläche Mirica mit einem und demselben Namen bezeichnet worden sein?

3. Der Name Merika, Merik kommt in der Volkssage vor, die sicher älter ist,

als die botanische Nonienclatur Linne's, und zwar — bei den Wenden des Spree-

waldes.

Willibald v. Schulenburg hat in seinem Buche „ Wendische Sagen und Ge-

bräuche aus dem Spreewalde" S. 138 eine Sage mit der Ueberschrift: „Der Liebste

als Todter", die lebhaft an Bürger's Lenore erinnert. Ein Mädchen trauert tief

um den gestorbenen Bräutigam und will sich nicht trösten lassen. Da erscheint

ihr der Verstorbene dreimal und nimmt es das dritte Mal mit sich aufs Pferd und

reitet mit ihm fort. Nun wird die Sage verschieden erzählt. Nach einer Erzählung

gelangen beide auf den Kirchhof, wo der Todte die Braut mit sich ins Grab ziehen

will. Sie aber sinkt nicht, wie Bürger's Lenore, mit dem Todten ins Grab,

sondern entreisst sich der Umarmung und flüchtet unter das Kirchendach, wo

or ihr nichts anhaben kann. Andere erzählen, der Todte habe der Braut nicht

folgen können, denn um die Kirche sei Merik, Merika gesäet gewesen, und diesen

habe er nicht überschreiten dürfen. Noch Andere erzählen: Der Todte ritt mit

der Braut weit hinweg; als beide aber an einen Merik kamen, gewahrte die Braut,

dass das Pferd, auf welchem beide süssen, keinen Kopf hatte. Da wird ihr angsi.

sie entreisst sich der Umarmung des Todten und springt vom Pferde in den Merik

hinein. Jener kann ihr im Merik nichts anhaben und ruft: „Merik, Scherik, gieb

mir meine Liebste wieder."

Nach diesen verschiedenen Erzählungen schützt das Kirchendach und eine

Merik-Pflanze vor dem Todten. Der Zusammenhang erklärt sich nun aus dem

Glossarium diplomaticum von Brinkmann. Merica kommt im mittelalterlichen

Latein auch in der Bedeutung von Stroh- und jeglicher Art von Bedachung vor').

Also schützte sowohl die Merika in der Bedeutung von Dach, als die Merika

in der Bedeutung einer besonderen Pflanze vor dem Todten, vor der Fahrt ins

Grab und in die Unterwelt. — Das Dach schützt nach den von W. v. Schulen-

burg mit peinlicher Genauigkeit aufgezeichneten wendischen Sagen vor dem Plön,

1) Morica, stipula, quavvis tegula (Madox ForniuL Angl. p. 124). Das Citat lautet in

wörtlicher Ucbersetzung: Und die genannten R. u. J. und ihre Erben sollen dem genannten

Johannes und seiner Gattin Johanna grobes und geringes Baumaterial und Stroh oder

Mericas holen, wenn es nöthig wäre zur Errichtung, Ausbesserung und Im-Gang-Haltnng

der gedachten Mühle.
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dem Geld- und Getreide-Drachen: „Wenn man den Plön sieht und wirft Stahl

hinein oder zeigt ihm den blanken A . . . , so platzt er und schüttet das Geld aus.

Dann muss man aber schnell unter ein Dach springen, sonst kriegt man eins

ausgewischt" (W. v. Schulen bürg S. 102). Ebenso wird in den Sagen und

Märchen Möllenhoffs aus Schleswig-Holstein erzählt (S. 206): „Wenn einer den

Drachen niedrig und in dunkelrothem Feuer glühend hinziehen sieht, so muss er

sich unter ein Dach stellen, den Hintern entblössen und die blanke Scheibe dem
Drachen zukehren, dann entsetzt er sich, platzt, und die schwere Geldladung, die

er, wenn er so aussieht, immer mit sich führt, fällt heraus* und macht den Finder

zum reichen Mann. Er muss es ja nicht auf freiem Felde thun, denn dann bewirft

ihn der Drache mit Koth." — Die Drachensagen bei Müllen hoff S. 206 und 207

stammen aus Wagrien und Polabien (Herzogthum Lauenburg an der Elbe), also

aus Ländern, die einst von Wenden bewohnt waren. — Nach v. Schulenburg's
Sagen aus dem Spreewalde nöthigte ein Reiter den Plön, sich seiner Last zu ent-

ledigen und sprengte unter ein Dach. Es verbrannte aber der hintere Theil des

Pferdes, der nicht mit unter Dach gebracht werden konnte. — Aehnliche Sagen

lassen sich auch aus anderen Gegenden berichten.

Kehren wir nun vom schützenden Dache zu der schützenden Merika-Pflanze

zurück. Hier giebt uns wieder W. v. Schulenburg aus dem Spreewalde dankens-

wertbe Mittheilungen. S. 269 heisst es: „Merik, merika ist das beste Kraut

gegen den Böseu. Hat man dieses bei sich, kann er einem nichts anhaben. In

allen Zaubermitteln soll Merik sein, aber auch in Viehtränken, dann kann kein

Zauberer dem Vieh etwas anhaben. Es heisst auch, wenn am Christabend die

Leute in der Kirche sind und man Brotkrümel vom Tische säet, so wächst der

Merik.*

In einer Note hierzu heisst es: Die Pflanze selbst ist in Burg nicht bekannt.

Bei Manchen ist es Barbarea lyrata (Barbarea vulgaris, gemeines Barbarakraut,

Senfkraut), bei Manchen Oenothera biennis (gemeine Nachtkerze, Gartenrapunzel,

vgl. Kinder- und Hausmärchen der Gebr. Grimm: Rapunzelchen), auf den Kirch-

höfen und Gräbern der dortigen Gegend wild wachsend; nach Anderen sollen die

Blätter des Merik ähnlich denen des Pastinak oder der Sellerie sein. Im
Allgemeinen heisst Sellerie wendisch merik. In Büchern ist Merk Sium lati-

folium (breitblätterige Merk, mit narkotisch wirkender Wurzel). Hierzu ergänzt

W. v. Schulenburg noch S. 304: „Apium, Sellerie, soll(?) althochdeutsch merik

genannt worden sein".

Dass das Selleriekraut einen strengen bitteren Geschmack giebt, wenn es in zu

grosser Menge zur Suppe verwandt wird, weiss jede Hausfrau und Köchin. Viel-

leicht verwandte man es auch beim Bierbrauen.

In W. v. Schulenburg, Wendisches Volksthum, findet sich verzeichnet S. 162;

„Von merik wird gesagt, dass er früher um Kirchhöfe gepflanzt wurde, und dass

böse Geister nicht hindurch können" (ganz vereinzelt Nachricht aus Schleife,

Kreis Rothenburg, Schlesien). Unter dem Pflanzenverzeichniss, ebendaselbst S. 201,

findet sich „merik" vereinzelt in Burg (Spreewald: Solidago canadensis L. (Erigeron

canadense, kanadisches Berufskraut, seit 1500 aus Ganada eingewandert?), Oeno-

thera biennis (gemeine Nachtkerze s. u.) und Chaerophyllum temulum L. (be-

täubender Kälberkropf). (Hr. v. Schulenburg sammelte die Pflanzen und Hr.

Prof. Paul Ascherson bestimmte sie.)

Das Berufskraut, Ziest, ist eine Pflanzenart, deren sich der Aberglaube stark

bemächtigt hat. Ludwig Bech stein (Mythe, Sage u. s. w.) bemerkt: Beschreikraut,

Berufskraut (Stachys annua, jähriger Ziest), in den Apotheken Herba sideritis, heisst
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auch Hexenkraut, gelber Andorn u. s. w. Ziest wird von Landleuten zu Hadern gegt-

n

das Beschreien oder Berufen der Kinder gebraucht. rBeschreien". r berufen- ist

übermässiges Lob von Personen, die man der Flexerei verdächtig halt. Dieser

Aberglaube findet sich schon bei Griechen und Römern. — Ziest ist somit ein

Kraut, welches böse Geister abhält und wohl auch von den Todten gescheut wird.

— Der betäubende Kälberkropf ist wieder eine Pflanze, die sich durch ihre Eigen-

schaft den Porstgewächsen zugeseilt.

Den Namen Merk führen noch andere Pflanzen: Apium, Eppich, Petersilie.

Peterlein, eines unserer beliebtesten Suppenkräuter. Knollen von Sellerie und Wurzel

von der Petersilie sind harntreibend: es ist dies eine Wirkung, die wohl mancher

Trinker beim Biergenuss verspürt hat. Man schrieb der Petersilie wohl auch

andere Beziehungen zu. Schaut ein Mensch gar zu trübsinnig in die Welt, so

heisst es noch heute von ihm: Ihm ist die Petersilie verhagelt. Also Merk muss

ihm von grossem Werthe gewesen sein, dass er um deren Verlust den Kopf hangen

lässt. — Sium latifolium, breitblätterige Merk, Wagsermerk, Wassereppich hat

eine narkotisch wirkende Wurzel. —
Alle diese Merik führen denselben Namen, so verschiedenartige Stellung sie

auch in den botanischen Pflanzensystemen haben. Es war nicht die Verwandtschaft

der PHanzengattungen , die ihnen den Namen verlieh, sondern sicher ihre Ver-

wendung und ihre Beziehungen zu einander im Volksglauben. Es ist dies ein»*

Suche, die Linne sicherlich gekannt hat, und war er gewiss nicht der erste, der

den Namen Merik für heimische Pflanzen aufbrachte.

4. Die Porst- und Merik-Pflanzen scheinen auch manchen Oertern den Namen
gegeben zu haben.

Zuerst sei der Post-See, vormals Porssee genannt, im Gebiet des Klosters

Preetz, vormals Porez, erwühnt. Am See liegt Possfeld, Postfeld, vormals Pors-

veldc geheissen. Die adelige Familie v. Porsvelde, zur Adelsfamilie v. Siggen

gehörig, war wahrscheinlich in ältester Zeit Eigenthümerin des Dorfes. Im Anfange

des 16. Jahrhunderts starb die Familie mit dem Schlosshauptmann Otto Porsvelde

aus. Das Dorf ward theils 130b' von dem Grafen Johann zu einer Vicarie im

Kloster Preetz, theils 1325 von den Gebrüdern v. Siggen an das Kloster verkauft.

Gross- und Klein-Possfeld ist ein Distrikt bei Wilstcr, zur Possfelderducht

gehörig. — Ein Posscc liegt bei Heiligenhafen u. s. w. — Ein Porschdorf liegt in

Sachsen, ebendaselbst ein Porsdorf; Porsgrund ist eine Stadt in Norwegen, ein

Dorf Porst giebt es in Preussen und in Anhalt-Kothen u. s. w.

Ebenso bemerkenswert!! scheinen die Ortsnamen zu sein, welche vermutlich

vom Merik herstammen. Ein Merkendorf giebt es bei Neustadt in Holstein, ferner

eine Stadt und ein Dorf dieses Namens in Bayern; ein Dorf selbigen Namens liegt

in Oesterreich unter der Enns, sowie in Sachsen-Weimar; zwei Dörfer Merkensdorf,

Merkasdorf liegen ebenfalls in Oesterreich unter der Enns. Merkow, Mcrkau ist

ein Dorf in Böhmen, ebendaselbst liegen zwei Dörfer Mirkowitz; Mirkow ist ein

Dorf in Schlesien, Merka ein Dorf bei Bautzen u. s. w. Selbstverständlich hält es

schwer, nachzuweisen, dass diese Ortsnamen von den Porst- und Mirika-Pflanzen

herstammen, aber auffallend erscheint doch die Namensähulichkcit.

III. Hopfcnhöfe werden in nordalbingischen Dokumenten nicht selten erwähnt

In der Brunswyk vor Kiel lag ein Hopfenhof, zwischen Itzehoe und Breitenburg

eine Paschen-Hopfen-Koppel, und so hatte die Stadt Apenrade zu Dane k Werths
Zeiten (1650) Hopfengärten, durch welche sich ziemlich viele Bürger ernährten.

Bedeutend war der Hopfenbau in Jütland, wo der Propst zu Wiborg (1440) auch

einen Hopfenhof hatte, und wo dureh den Koldinger Recess vom Jahre 1558 der
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Hopfenbau gesetzlich angeordnet wurde. Ein Artikel: „Unime Hoppenkublen to

leggen und Wichelstaken to setten" (zum Zweck Hopfengroben zu legen und

Weidenstangen zu setzen) lautet: „Item, so schall ein jeder Bunde (Bonde) alle

Jahr leggen to Wichelstaken und 5 Hoppenstaken und de dat versümt, de schall

brecken (bröken) 1 sh. vor itzlichc Versüraniss." (Ferner, es soll ein jeder Bauer jedes

Jahr 2 Weidenstangen [Setzlinge?] und 5 Hopfenstangen legen. Wer dies ver-

säumt, der soll eine Mark für jedes Versüumniss brüchen.) Auch hieraus geht

hervor, wie nüthig der Hopfenbau war, um den Porst zu verdrängen. — König

Christian IV. interessirte sich für den Hopfenbau und beabsichtigte selbst einen

Hopfengarten anzulegen. —
In Rendsburg wurde die Bierbrauerei seit Alters her stark betrieben und das

Biertrinken ebenso stark geübt. Da durfte, nachdem der Porst verpönt war, der

Hopfenbau nicht versäumt werden. Auf dem Rendsburger Stadtfelde lag 1537 ein

Hoppenhof, wie das Kemmerbok (Kämmerer-Buch) meldet: „Hinrick schomacher,

hanss sson, gifTt jahrlich 2 mark hofhure vor den hoppenhoff op paschen. Noch
8 Schilling vor ein plack landes to beterunghe dessuluigen hoppenhaues, welcher vmb
wedderlaghe willen, des schaden halue, sso he van sinem husse vp der nigenstadt

vmb des Stadtgrauen willen gehat, tho deme hoppenhaue gelecht is, auers nicht

arflik.
4
- (Hinrich Schuhmacher, Hans Sohn, giebt jährlich 2 Mark Gartcnmiethe

für den Hopfengarten auf Ostern. Xoch 8 Schillinge für einen Fleck Landes zur

Verbesserung [Vergrösscrung] dessclbigen Hopfenhofes, welcher ihm als Ersatz für

den Schaden gegeben wurde, den er auf der Nienstädt an seinem Hause hatte, als

der Stadt- [Festungs-J Graben [1539] angelegt wurde, zum Hopfengarten gelegt,

jedoch nicht erblich.) Im Jahre 1539 wurde hinzugefügt: „Auerst hinrik schall

das holt darinnen hoyen und nicht darinnen hauwen, ssunder, whenne dar mast is,

so schall men ein holl in den thun maken vnd der borgher swin darin gan laten."

(Aber Hinrich [Schuhmacher] soll das Holz darin hüten [beaufsichtigen] und nicht

darin hauen [Holzfällen], sondern wenn [Eichen- oder Buchen-] Mast ist, soll man
ein Loch [eine Oeffnung] in den Zaun machen und der Bürger Schweine hinein-

gehen lassen.) — Der Hopfenhof lag an einem Gehölz, das Fuhlstüft genannt, in

welchem die Bürger Weidegerechtigkeit hatten. Diese Gerechtigkeit wurde so

hartnäckig gewahrt, dass wegen derselben nicht einmal eine Hopfenplantage ge-

schont wurde, die auf der Gemeindeweide angelegt war. —
Aus einem Dokument, die Dotirung der Rendsburger Vicarie an der CapeIIa

in foro oder Capelle vppe deme marckede (am Marktplatze und am Rathhause)

durch Marquard Breide vom 2. Juli 1421 betreffend, erfahren wir, dass in dem
Rendsburg benachbarten Dorfe Nübbel (=Ny-Büll, neues Dorf) ebenfalls ein

Hopfenhof war, den Breide sich nebst einer Wiese vorbehielt.

Hoffentlich bringen anderweitige Lokalforschungen Beiträge zu dieser Mirika-,

Porst- und Hopfen-Angelegenheit. An volksthümlichen Pflanzennamen ist manches

gesammelt worden. Erwünscht wäre, wenn Gelehrte die bisher gesammelten

Pflanzennamen zusammenstellen und sammt den gelehrten botanischen Namen
erklären wollten. Eine solche Arbeit würde gewiss dazu beitragen, die Volkskunde

in geschichtlicher Beziehung zu bereichern. —

(20) Hr. Grabow sky, Museums -Assistent in Braunschweig, schickt eine

Mittheilung aus dem Sitzungsberichte des dortigen Vereins für Naturwissenschaft

(22. November) Über

vorgeschichtliche Feuerstein-Gerathe ans der Umgegend von Brannschweig.

Während er in den Sitzungen vom 9. März und 13. April 1893 (vergl. Braun-

senweiger Tageblatt Nr. 139 vom 23. März 1893 und Beilage zu Nr. 203 vom
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2. Mai 1893) von den im Nordosten der Stadt entdeckten Feuerstein-Werkstätten

nur ganz einfache Geräthe, wie prismatische Messerchen und verschiedene Rund-

um) Hohlschaber, vorlegen konnte, sind inzwischen Fände von doppelseitig bear-

beiteten Feuerstein-Geräthen gemacht und ältere Funde bekannt geworden, die den

besten im nördlichen Europa, namentlich in Dänemark, gefundenen Gegenständen

dieser Art gleichen und eine grosse technische Kunstfertigkeit im Bearbeiten des

Feuersteines voraussetzen. Das prächtigste Stück ist ein Dolch aus hellgrauem

Feuerstein von 18 cm Länge, wovon auf den Griff von rhombischem Querschnitt

8 cm kommen. G,5 cm von der Spitze ist das Blatt am breitesten, 3,5 cm, und an

dieser Stelle 1 cm dick. Der Dolch wurde bei Schapen gefunden und gelangte aus

der Mülter' sehen Sammlung schon 1877 in den Besitz des städtischen Museums

(A. I. a. Nr. 698). — Ein kleineres Stück von gleicher Form, aber in Folge des

dünneren, mehr ovalen Stieles besser als Lanzenspitze zu bezeichnen, wurde kürzlich

in der Müller'schen Kiesgrube vor dem Wendenthore gefunden, wohin

es wahrscheinlich aus der obersten Culturschicht durch Absturz hineingelangte.

Es besteht aus ungleichmässig hell- und dunkelgrau gefärbtem Feuerstein und ist

10 cm lang, wovon 3,5 cm auf den Stiel kommen. Das Blatt misst an der brei-

testen Stelle 2,2 cm und ist an dieser Stelle 0,7 cm dick. Es geht demnächst

durch Schenkung in den Besitz des städtischen Museums über. — Das dritte Stück

ist eine flache Lanzenspitze von dreieckiger Form. Die ganze Länge, einschliesslich

des 1,2 cm langen und 1,5 cm breiten Stieles, der wahrscheinlich durch Sehnen am

Schaft befestigt wurde, betrügt 8,5 cm. Die Basis des Dreiecks unmittelbar über

dem Stiel ist 2,8 cm breit, die Seiten desselben 7,3 cm lang. Die dickste Stelle

beträgt nur 0,6 cm, nach der Spitze zu nimmt die Dicke allmählich ab. Die

Lanzenspitze besteht aus hellgrauem Feuerstein, ist im Jahre 1888 im Nordthale

(Klus) bei Schöningen auf dem Acker des Particuliers Schütte gefunden und

befindet sich im Besitze des Hrn. Stadt-Kämmerer Schönert in Schüningen, der

es dem Vortragenden zur Besprechung gütigst zur Verfügung stellte.

Endlich sind in jüngster Zeit drei kleine, sehr zierlich bearbeitete Pfeilspitzen

aus Feuerstein, zwei ungestielte und eine gestielte, gefunden worden. Die kleinste

ist nur 1,7 cm hoch, ohne die Flügelfortsätze, die einen halbkreisförmigen Aus-

schnitt an der Basis einschliessen. Die Entfernung zwischen den Flügelfortsätzen

beträgt nur 1 cm. Die grösste Breite der dreieckigen Pfeilspitze mit etwas con-

vexen Seiten beträgt 1,4 cm, die grösste Dicke 0,4 cm. Sie wurde vom Vortragenden

neben prismatischen Messerchen und Urnenscherben auf dem Sandberge beim

Dorfe Querum gefunden, an einer Stelle, wo der Sandboden, durch Asche und

Kohlenstückchen dunkler gefärbt, eine vorgeschichtliche Feuerstelle kennzeichnete.

Die zweite, etwas grössere Pfeilspitze, mit flacherem und breiterem Ausschnitt

zwischen den die gerade Basis nur 0,4 cm überragenden Flügelfortsätzen, wurde

ebenfalls vom Vortragenden in den Dünen bei Bienrode, nördlich von Querum ge-

funden, einer Stelle, die schon gegen Tausend neolithische Gegenstände, wie

Messer, Rund- und Hohlscbaber, Pfriemen, Kernsteine, eine prachtvoll geschliffene

und durchbohrte Hammeraxt aus Diabas, mehrere geschliffene Feuerstein-Aexte,

bezw. Meissel und Topfscherben, geliefert hat. Die Pfeilspitze ist 2,5 cm hoch,

1,5 cm breit und 0,6 cm dick. —
Die dritte, gestielte Pfeilspitze wurde am Petrithor in Braun schweig gefunden

und ist im Besitz des städtischen Museums (A. I. a. 969). Der zwischen den

kurzen Flügelfortsätzen hervortretende, oben 0,5 cm breite, sich allmählich ver-

jüngende Stiel ist 1 cm laug. Die 8pitze selbst ist, wie die vorige, 2,5 cm hoch,

1,5 cm breit, aber nur 0,5 cm dick.
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Auch winzig kleine, sogenannte „quergeschärfte Pfeilspitzen*4 oder

„Feuerstein-Pfeilspitzen mit Querschneiden", von trapezförmiger und dreieckiger

Form mit je zwei secundär bearbeiteten Seitenflächen, sind von Hrn. Grabowsky in

grösserer Zahl in der vorhin erwähnten Fundstelle bei Bienrode aufgefunden. Er
besprach die Art ihrer Schäftung, die man durch Funde auf Fünen kennen gelernt

hat, erörterte ihre geographische Verbreitung, namentlich auch in Deutschland und

Italien, von wo sie unter dem Namen „selci romboidali" beschrieben sind, und er-

wähnte, dass dieselben neuerdings auch in Indien in den Vindhya-Bergen von Car-
lyle in Höhlen in grösserer Menge gefunden sind. Abbildungen davon Anden

sich im Report of the U. S. National Museum for 1892, Plate CIL —

(21) Hr. E. Förstemann übersendet aus Dresden, 28. November, folgende

Abhandlung über

das Gefäsa von Chamä.

Durch die Entdeckung und erste Besprechung dieses merkwürdigen Geräthes

(Verhandl. XXVI, S. 372—377 und Taf. VIU) hat mein Freund, Hr. Diesel-

dorff in Coban (Guatemala) der Maya-Wissenschaft einen sehr erfreulichen Dienst

erwiesen. Da derselbe selbst weitere Untersuchungen von anderer Seite wünscht,

so will ich mit meiner Ansicht nicht zurückhalten, obgleich ich wohl weiss, dass

ich nur Weniges fördern kann und Vieles noch im Dunkel zurücklassen muss.

Damit man sich leichter auf der von Hrn. Dieseldorff gegebenen Abbildung

zurechtfinde, will ich zuerst die 23 dem Gemälde beigefügten Hieroglyphen in der

Ordnung verzeichnen, in der sie, in sieben Gruppen geordnet, sich auf der Tafel

finden:

1 4, 6 7 10 12, 13 16

2 5 8 11 14 17

3 9 15 18

20 19

21, 23

22

Meine erste Bemerkung bezieht sich auf eine gewisse Aehnlichkeit dieses

Bildwerkes mit der unteren Hälfte von Blatt 60 des Dresdensis. Dort sehen wir

links eine Person, den Speer in der Hand, auf einer Schlange thronen, die ihrer-

seits auf dem Nacken einer zweiten Person liegt, deren Augen verbunden sind.

Eine dritte Person, in kriegerischem Schmucke, mit Speer bewaffnet, führt von

rechts her dieser Gruppe eine vierte Person zu, die mit gefesselten Armen, die

Augen schwarz ummalt, auf dem Boden kauert. Diese vier Personen sind alle

Götter, und ich habe mich über meine Ansicht in Betreff dieses Bildes schon

anderswo ausgesprochen.

Demgegenüber bietet das Gefäss von Chamä, ich möchte sagen, wohlthuender

Weise, einmal nichts Ueberirdisches, sondern rein Menschliches. Die Darstellung

bezieht sich hier wobl sicher auf das grosse Fest, das bei den Mayas, wie bei den

Azteken, alle acht Jahre — jene merkwürdige Sonnen- und Venusperiode von

2920 Tagen — gefeiert wurde, Uber die ich zuletzt in meinem Aufsatze „Zur Ent-

zifferung der Mayahandschriften IVa gehandelt habe. Die Hieroglyphen 1— 3 und

23, die ersten und die letzte, weisen, wenn nicht Alles täuscht, auf diesen Zeitraum

bin. Das Zeichen 1 sieht Hr. D. als das der ersten zwanzigtiigigen Periode des

Jahres, pop, an, und ich weiss keine andere Vermuthung, obgleich wir hier nur

einen Theil jenes pop vor uns haben. In Bezug auf das Zeichen 2 weiche ich von
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Hrn. D. ab; er erinnert an eine Bezeichnung einer Zeitdauer im Relief von Palenque.

Aber die dort geraeinte Zeitdauer umfasst ein huna, also 400 Jahre, und damit

weiss ich hier nichts anzufangen. Ich denke vielmehr an eine Variante des

Zeichens für den Süden, also die cauac-Jahre. Das Zeichen für den Süden besteht

aber aus einer Art von Waage, wohl das Auf- und Absteigen der Sonne anzeigend,

und darunter dem Zeichen yax (Kraft, Stärke) als Symbol für die Kraft der süd-

lichen Sonne. In unserem Denkmal glaube ich das Zeichen yax verdoppelt zu

sehen, die Waage darüber aus Raummangel nur nothdürftig angedeutet. — Im
Zeichen 3 sieht Hr. D. das für die gelbe Farbe. Diese aber ist das Symbol des

Ostens und der kan-Jahrc. Danach hiesse 1—3: der Monat pop im üebergange

der cauac- zu den kan-Jahren; das wäre also eine Art der Datirung.

Gar keine Mühe macht das Schlusszeichen 23 ; es besteht aus der Hieroglyphe

für Jahr, verschen mit der Zahl 8 und einem Präfix, durch das vielleicht jene

Hieroglyphe zur Bedeutung von 365 Tagen erhoben wird, während sie an sich nur

360 Tage bezeichnet.

Uebrigens glaube ich, dass das Bildwerk nicht dieses Fest im Allgemeinen,
sondern ein ganz bestimmtes Fest dieser Art bezeichnet und dass es vielleicht

nicht unmöglich ist, künftig die Zeit dieses Festes genau zu bestimmen.

Das Fest aber bestand nach vorhergegangenem Fasten und Kasteien wesentlich

aus dem Anzünden des neuen Feuers, aus Festmahlen und Menschenopfern.

Das Fasten ist, wie auch Hr. Dieseldorff meint, wohl durch die schwarze

Bemalung der Personen d und f> vielleicht auch durch die schwarz umränderten

Augen von c, e und g angedeutet. Ob die Geissein, welche die Personen d und g

tragen, auf die Kasteiungen hindeuten (g scheint fast in dieser Thätigkeit begriffen

zu sein), lasse ich zweifelhaft.

Auf das Anzünden des neuen Feuers, das schon in dem von Perez bei

Stephens mitgeteilten Kalender eine so grosse Rolle spielt, weist das von den

Personen o, c, f und g gehaltene Werkzeug hin, in welchem Hr. D. mit grosser

Bestimmtheit den noch jetzt im Gebrauch befindlichen Soplador oder Feueranfacher

erkennt. Der eigentliche Feueranzünder scheint die Person b zu sein, da sie in

der Hand das beim Anzünden zu drehende Holz hält; in jenem Kalender von

Perez erscheint der Feueranzünder als ein bestimmter Beamter. Und gerade bei

h finden wir das Zeichen 4, das so häufig begegnet und z. B. Dresd. 4c—5c eine

so grosse und anscheinend mit dem Feuer in Verbindung stehende Rolle spielt;

es bezeichnet vielleicht gerade die emporflackernde Flamme. Auf unserem Bild-

werke erscheint diese Hieroglyphe noch zweimal: erstens als das Zeichen 17, wo

es mit einem Präfix, anscheinend dem des Nordens, versehen ist, und zweitens als

Zeichen 21, wo es gleichfalls ein Präfix hat, das sich Dresd. 56

—

6b gerade bei

der Feuerbereitung dreimal gleichfalls als Präfix zu finden scheint.

Die Festmähler sind sehr realistisch durch die Knochen angedeutet, welche

die beiden an Rang jedenfalls niedrigst stehenden unter den sieben Personen (a

und g) in den Händen halten. Dann aber sollte man denken, dass auch die

Hieroglyphen auf die Speisen hindeuten müssten, und hierbei erinnert man sich,

dass dem als Zeichen 6 und 14 erscheinenden, jedesmal mit demselben Neben-

zeichen versehenen imix der Sinn von Mais beigelegt wird. Ja, ich möchte es als

einen leise hingeworfenen Gedanken aussprechen, dass die Hieroglyphen 8 und 22,

die mir sonst unbekannt sind, vielleicht ein local gebräuchliches Gebäck bezeichnen.

Wir kommen nun zu dem Menschenopfer, das wir hier nicht, wie in einigen

Stellen der Handschriften, in der Ausführung, sondern nur in der Vorbereitung

sehen. Ich denke mir die Handlung so: Ein Krieger hohen Ranges hat einen
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verwundeten Feind zum Gefangenen gemacht, der aber gegen den Willen des

eigentlichen Siegers von dem Priester als Opfer beansprucht wird. Betrachten wir

nun die einzelnen Personen dieser Handlung.

Den Mittelpunkt derselben bildet natürlich der Gefangene («), den wir zur

Erde niedergesunken sehen. In der Hand hält er einen Stab, in dem ich in keinem

Falle einen Feueranzünder, sondern entweder ein Wurdezeichen oder einen zer-

brochenen Speer sehen möchte. Dass er verwundet ist, scheint mir aus der den

Unterkiefer durchbohrenden Pfeilspitze und der schmerzhaft dahin gerichteten Be-

wegung der rechten Hand hervorzugehen. Hinter dem Nacken sehen wir eine

Blume abgebildet. Darin konnte vielleicht der Name des Gefangenen liegen, doch

will ich noch mit einer anderen Bemerkung nicht zurückhalten. Durch alle Maya-

sprachen verbreitet sind zwei Wörter, deren eines quix, chix, chiix und ähnlich

geschrieben wird, das andere quic, chich, chic u. s. w. Jenes scheint eine Pflanze

zu bedeuten; die Wörterbücher geben meistens den Sinn von Dorn an; das zweite

Wort aber bedeutet überall Blut. Deutet also die Blume, vielleicht die eines

Dornstrauches, auf die Verwundung?

Vor dem Gefangenen rechts steht der ihn als sein Eigenthum in Anspruch

nehmende Krieger (f), denn dass es ein solcher, nicht ein Priester ist, darauf

deutet die Lanze (an deren Spitze man wohl Blutspuren sieht, wie z. B. im Troano

56—46) und das umgehängte Jaguarfell. Vor seinem Gesichte sehen wir die vier

Zeichen, die sich auf ihn zu beziehen scheinen, 12—15. In 12 glaube ich die

Bezeichnung seines Ranges zu sehen, der durch das Zeichen 13, das bekannte

ahau (Herr) noch weiter hervorgehoben wird. 14 ist wie 6 imix; was dies hier

soll, ist mir unklar. Auch über 15 wage ich nicht zu urtheilen, obgleich das

Superfix hier ganz klar das in Handschriften und Inschriften so unzählige Male

vorkommende ben-ik-Zeichen ist, dem ich, bis einer Besseres weiss, die Bedeutung

der 28tägigcn Mondmonate beigelegt habe; das darunter befindliche Hauptzeichen

ist leider unklar gezeichnet. Was der von dem Nacken dieser Person ausgehende

Stab bedeutet, ist mir eben so unklar, wie Hrn. Dieseldorff; sollte es ein Pfeil-

werfer (aztek. atlatl) sein, so wäre es undeutlich dargestellt.

Hinter / steht g, jedenfalls eine Person niederen Ranges, sich mit seiner

Geissei bearbeitend und seines Knochens erfreuend. Die vier Hieroglyphen 1 (i— 19

vor seinem Gesichte kann ich nicht deuten; 16 mit dem geschlossenen Auge deutet

sonst auf den Tod oder Todesgott, 17 scheint aus dem Zeichen des Nordens (der

Todesgegend) und dem der Flamme zusammengesetzt zu sein; Uber 18 und 19

wage ich keine Vermuthung; ist diese ganze Gruppe eine Hindeutung auf das

Menschenopfer?

Wir kommen nun zu den vier Personen links von dem Gefangenen. Der

schwarze rf, schon durch seinen Kopfputz als Oberpriester erkennbar, scheint

den Gefangenen für sich zu beanspruchen. Ueber die beiden anscheinend dazu

gehörenden Zeichen 10 und 11 erlaube ich mir keine Vermuthung; vielleicht be-

zeichnet das erstere, wie Hr. Dieseldorff meint, geradezu den Priester.

Eis folgt die interessante Person c, ein kleiner dicker Herr mit einem durchaus

nicht schematisch, sondern höchst individuell ausgeführten Gesicht, das daran

denken lässt, dass der Zeichner besonders hier, vielleicht auch bei anderen der

dargestellten Personen an ganz bestimmte Leute gedacht hat Seine Tigerfellmütze

und wohl auch die unter dem Ohre und vor der Brust hängenden schwarzen Ballen

deuten auf höheren Rang, und das dicht vor seiner Stirn stehende Zeichen 9,

ahau (Herr), bestätigt das. Gehen die Zeichen 7 und 8, wie ich vormuthete, auf

das Festmahl hin, so deutet das auf den Herrn Präses desselben, wozu die Wohl-
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beleibtheit gut passt; mir scheint dieser Person wirklich etwas Humoristisches

eigen zu sein.

Begleitet ist c von dem Feueranzünder b, der mit dem Blicke eines sachver-

ständigen Beamten sein Urtheil über den Streit zwischen Priester und Krieger

abzugeben scheint. Von den drei ihm zugctheilten Hieroglyphen 4—6 drückt die

letztere jedenfalls seine Würde aus, während ich versucht habe, 4 der Peuer-

erzeagung und 5 dem Festmahl zuzuschreiben.

Es bleibt nun noch ganz links die subalterne, auch keiner Hieroglyphe ge-

würdigte Figur a mit höchst dummem Gesichte und offenem Munde übrig, deren

ganz auf dem Kopfe befindliche Livree wohl selbst auf die Mayas etwas komisch

wirken musste.

Ich bemerke nochmals, dass dieser Fund um so werthvoller ist, da wir ähn-

liche Darstellungen aus dem wirklichen Menschenleben auf dem Mayagebiete

(abgesehen vielleicht von einzelnen Theilen des Tro-Cortesianus) kaum besitzen. —

(22) Hr. E. P. Dieseldorff in Coban, Guatemala, berichtet über

ein Thongefaas mit Darstellung einer vampyrköpflgen Gottheit

(Hieran Tafel XIII.)

Die vorliegende Zeichnung des Vampyr-Gottes befindet sich auf einem thöneraen

Gefäs8, welches von mir auf der Spitze eines Tempel-Hügels in Chama als Bei-

gabe eines Todten. zusammen mit der (Verh. 1893, S. 549) besprochenen Urne „i*

gefunden wurde, an welcher Stelle ich den Fundort beschrieb.

Der Topf hat cylindrische Form, einen Umfang von ungefähr 55 «», um den

Aussenrand gemessen, und besitzt eine Höhe von 15 cm. Er ist in viele Stücke ge-

brochen, Politur und Malerei sind in schadhaftem Zustande; bemerkenswert!) ist,

dasa über den Topf vertheilt rothschwarze, tropfengrosse Flecken auftreten, alt

wenn eine harzige Flüssigkeit mit einem Wedel aufgesprenkelt worden wäre. Das

Vorkommen derartiger Flecken habe ich auch an Töpfen aus der Zacäpa-Gegend

bemerkt.

Um uns ein Charakterbild des Vampyr-Gottes machen zu können, müssen wir

unser Augenmerk auf seine Bekleidung und auf ähnliche Darstellungen auf den

Denkmälern der alten Maya-Cultur lenken.

Vor allem fällt es auf, dass er den Halskragen des Todesgottes trägt, an

welchem die drei runden Bälle auftreten, welche auch mit den mantelartigen

Flügeln erscheinen und in welchen Hr. Dr. E. Sei er wohl mit Recht Menschen-

augen vermuthete.

Es liegt ja auch nahe, dass eine dergestaltige Verzierung dem Todesgotte ge-

geben wurde, da das beim Ableben eintretende Erlöschen der Augeskraft eine der

auffälligsten Todeserscheinungen ist.

In dem Tempel zu Copän, welcher den westlichen Hof auf der Nordseite ab-

schliesst, befand sich östlich am inneren Eingange die Darstellung eines Kampfes

zwischen dem Vampyr-Gott und dem Licht-Gott Kukulcan, worin ich die Morgen-

Dämmerung, den Kampf des Lichtes mit der Dunkelheit, dargestellt sehen möchte.

Hierauf gestützt, und dadurch bestärkt, dass der Varapyr in der Dämmerungszeit

seinen Schlupfwinkel verlässt, vermuthe ich in dem streifenartigen Hauch, der ans

seinem Munde schicsst, das Sinnbild der Morgen- und Abendröthe. Es erscheint

mir gewiss, dass hiermit kein Wind gemeint ist, mit welcher Naturgewalt dieser

Gott in keiner Verbindung steht, und obschon ich weiss, dass seine Hieroglyphe
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oft mit ben-ik auftritt, welche Verbindung aber auf alle Vögel, Thiere und Götter,

deren Leben und Wohnsitz in der Luft gedacht ist, Bezug hat.

Wir dürfen also in dem Vampyr-Gott den Diener des Todes, den Beherrscher

der Dämmerung sehen.

Der Gott Kukulcan, Beherrscher der Luft und des Lichtes und deshalb auch

des Lebens, ist auf fast allen Tempel-Bildern und Monolithen CopaVs dargestellt,

zuweilen mit einem Menschenkörper, öfters als Vogel, auch als Doppclschlange;

ich gehe heute nicht weiter auf die Gründe ein, welche mich zu dieser Erkenntniss

führten, weil dieser Gegenstand wohl verdient, in einem besonderen Aufsatze dar-

gelegt zu werden.

Die zu dem Gefässbildc gehörigen Hieroglyphen geben uns keinen Aufschluss,

da wir sie nicht verstehen; die Mittel-Hieroglyphe der Tafel XIII, a bezeichnet

wohl den Vampyr-Gott, da die am Vorderkopfc erscheinenden Punkte an die Dar-

stellungen zu Copan erinnern, bei denen dieselben auf ähnliche Weise auftreten.

Die Mittel -Hieroglyphe der Tafel XIII, 0, kommt im Codex Dresdensis, Bl. 61,

unten vor.

Ich glaube nicht, dass das Thongefäss besonders zur Beisetzung angefertigt

wurde, wie ich dies bei den Urnen mit melonenförmigem Untersatz vermuthete.

Es scheint mir vielmehr zu religiösen Handhabungen gedient zu haben. —

(23) Hr. E. Sei er bespricht bei Gelegenheit der Vorlage des Hrn. Diesel-

dorff den

Fledermaus-Gott der Maya- Stamme.

Die schöne, von Hrn. Dieseldorff der anthropologischen Gesellschaft ein-

gesendete Zeichnung bringt uns eine Goitheit vor Augen, deren Verehrung zwar

hier und da von den Historikern gemeldet wird, deren Namen wir in den Be-

nennungen verschiedener Maya-Stämme wiederfinden, über die aber, im Grossen

und Ganzen, wie Uber die mythologischen Gestalten der südmexikanischen und

centralamerikanischen Stämme überhaupt, wenig genug bekannt ist. Es ist der

Fledermaus-Gott.

Die Fledermaus wird in verschiedenen Maya-Dialekten zo'tz genannt. Davon

ist abgeleitet der Name Zo'tzil und Ah-zo'tzil, die „Fledcrmaus-Leutcu , der als

Volksnamen einerseits einem Stamme angehört, der seit alter Zeit bis heute in

der Nähe des heutigen San Cristobal de Chiapas ansässig ist, — mexikanisirt als

Tzinacanteca, die Leute von Tzinacantlan, der „Fledermaus-Stadt 14

,
bezeichnet,

— andererseits einem Stamme, der wohl als Bruchtheil der grossen Nation der

Cakchiquel, der Hauptnation des südlichen Guatemala, anzusehen ist. Ein Tzina-
cantan endlich existirt noch im äussersten SO. von Guatemala, im Sprachgebiete

der Sinca.

Ueber die Sprache und die Traditionen der Zo'tzil von Chiapas sind wir leider

nur ungenügend unterrichtet. Etwas besser steht es mit den Stämmen des süd-

lichen und westlichen Guatemala. Hier sind in früher christlicher Zeit die alten

Traditionen von Eingebornen selbst aufgezeichnet worden, und diese Aufzeichnungen,

das Popol Vuh') und die Annalen XahilaV), sind kostbare Dokumente, deren Be-

nutzung nur etwas schwierig ist, — einerseits der mangelhaften lexikalischen

1) Popol Vuh. Le livrc sacre et les mythes de Pantiquite Americainc etc., par Pabbc

Brasseur de Bourbourg. Paris 1861.

2) The Anrials of the Cakchiquels. Brintun's Lilirary of Aboriginal American Litera-

tur No. B. Philadelphia 1885.

Verbandl. der Berl. Autbropol. GeMllMbkft. im. 37
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HUlfsmittcl halber, numcntlich aber deshalb, weil es an genaueren Bestimmungen

der mythologischen Thiere und der Gesammtheit der auf den alten Folk-lore dieser

Stamme bezüglichen Dinge und Ausdrücke fehlt.

Eine interessante Stelle im Popol Vuh identificirt die Qu'iche mit den Tol-

teken, die im Popol Vuh als Yaqui bezeichnet werden 1

), und Tohil, den Gott

des Stammes der Qu'iche mit Yolcuat-Quitzalcuat, d. i. Youalli eecatP)
Quctzalcouatl, — dem Gotte der Tolteken. Während die drei Stämme der

Qu'iche denselben Gott gehabt hätten, und auch der Gott der Kabina!, obwohl

er anders, nchmlich Hun-toh, genannt worden, derselbe gewesen sei, hätten

die Cakchiqucl sowohl in der Sprache, wie in dem Namen des Gottes, den sie

von Tollan mitgebracht hätten, von den Qu'iche sich unterschieden. Zo'tziha

Chimalcan hätte der Gott der Cakchiqucl geheissen. Nach dem Namen dieses

Gottes waren auch die beiden chinamit, d. h. die beiden königlichen Fa-

milien der Cakchiqucl A h-po-zo'tzil und Ah-po-xa[hil] genannt worden*). —
Demselben Namen für den Gott begegnen wir noch an einer zweiten Stelle, und

hier wird auch eine nähere Bestimmung gegeben. Es heisst hier: — „es gab

einen Stamm, der zog Feuer aus den (Reib-) Hölzern. Zo'tzilaha Chamalcan
heisst der Gott der Cakchiqucl, die Fledermaus (zo'tz) ist sein Abbild*

—

Es war also ein Gott, der das Feuer in seinem Besitz hatte und unter dem Bilde

der Fledermaus gedacht wurde. Den Namen Chimalcan oder Chamalcan kann

ich zur Zeit noch nicht erklären. Zo'tziha oder Zo'tzilaha heisst nicht „Fleder-

maus 4
', sondern „Fledermaus-Haus 41

. Ich glaube, wir werden an eine Berghöhle,

an das Erdinnere, also an einen Gott der Höhlen, des dunklen Reichs der Erde

denken müssen. Das wird bestätigt durch eine Stelle, die unmittelbar vor der

letztgenannten steht, und wo die in dem Kleide einer Fledermaus vor den Stämmen

erscheinende Gestalt als „dieser X'ibalba 44 bezeichnet wird. Da ein Doppelname

Zo'tzilaha-Chimalman der Gottheit gegeben wird, und auch zwei Familien

dieser Gottheit entsprechen und ihren Namen wiedergeben sollen, so werden wir

wohl annehmen müssen, dass auch die Gestalt des Gottes eine doppelte war und

der finsteren Gestalt der Fledermaus eine andere, freundlichere gegenüberstand.

An anderen Stellen des Popol Vuh wird der Name Zo tziha — „Fledermaus-

Haus" nicht als der eines Gottes, sondern als eine der Regionen angegeben, die

man auf dem Wege nach den tiefsten Tiefen des Erdinnem, dem Reiche des

Dunkels und des Todes, zu passiren hat. Dort haust der Cama-zotz, „die Todes-

Fledcrmaus"4
, das grosse Thier, das allem, was ihm vorkommt, den Garaus macht,

und das auch dem Helden, dem zur Unterwelt hinabsteigenden Hunahpu, den

Kopf abbeisst. — Solche Todcsgestalten spielen in der Mythologie der mexi-

kanischen und centralninerikanischen Stämme eine grosse Rolle. Aber ich wieder-

hole, sie werden immer mit ihrem Widerspiel gedacht, und in der Regel auch

mit ihrem Widerspiel gezeichnet.

1' ohne Zweifel das mexikanisch«! yäque „sie gingen", d. h. „die Wegziehenden, die

Auswandernden'4

,
— eine Verbalform, die ziemlich regelmässig in den Texten in Ver-

bindung mit dem Ableben gebraucht wird.

2^ wörtlich rNacht und) Wind"4

,
— eine Bezeichnung oder ein Epithctou der Gottheit

selbst. Wird aber insbesondere auch als Name des Gotte* der Xaua angegeben, und ist

in den Bilderschriften, wie es scheint, durch die Doppelgestalt des Todesgottes und des

Windgottes, die Rücken an Rücken lehnend gezeichnet sind, dargestellt.

3) Popol Vuh, p. 246, 24<\

4) ebend., p. 224. Die Stelle ist von Brasseur de Bonrbourg nicht richtig wieder-

gegeben worden.
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Das sind die mageren Nachrichten, die über die eigentümliche Gestalt der

Fledermaus-Gottheit aus den Literaturberichten zu entnehmen sind. Sic genügen

aber, erkennen zu lassen, dass wir es bei ihr nur mit einer Form der Gottheit der

Berghöhlen, des Höhlencultus, zu thun haben, von dem uns bestimmte Nachrichten

aus den Landschaften des Isthmus und der nördlich und südlich davon gelegenen

Stämme überkommen sind, der aber augenscheinlich nur den Maya-Stiimmen und

den ihnen culturcll, vielleicht auch sprachlich nahe stehenden zapotekisch-

mixtekischen Stämmen angehörte, während er den mexikanischen anscheinend

fremd war.

Wenn ich nun zu den bildlichen Darstellungen dieser Gottheit übergehe, so

bin ich zunächst in der Lage, — was man von vornherein nicht vermuthen sollte,

— auch aus mexikanischen Bilderschriften solche herbeizubringen. Und das hat

seinen besonderen Werth, weil wir uns da auf bekannterem Gebiete bewegen.

Allerdings handelt es sich um Handschriften, die wohl in etwas südlicheren Re-

gionen entstanden sind. Die Bilder, die ich beibringen kann, sind dem Codex

Borgia. dem Codex Vaticanus B. und dem Codex Fejervary entnommen.

Eine Anzahl von Blättern in diesen Bilderschriften zeigt immer vier Darstellungen

in eine Einheit zusammengefasst, bei denen also von vornherein die Vermuthung

nahe liegt, dass sie den vier Himmelsrichtungen, bezw. vier, den Himmelsrich-

tungen coordinirten Zeitabschnitten entsprechen sollen. Bei der einen dieser Dar-

stellungen, Cod. Borgia 66—63, ist auf den vier Blättern ein ganzes Conglomerat

von Bildern zu sehen. Bei den anderen (Cod. Vat. B. 65, 66. Cod. Bologna 12,

13. Cod. Fejervary 12, 11. Cod. Vat. B. 72-75. Cod. Fejervary 4, 3) sind die

Einzeldarstellungen aus den genannten Blättern des Cod. Borgia gewissermaassen

herauscopirt.

Die Blätter Cod. Borgia 66- 63 zeigen in der Mitte einen Baum, auf dem ein

Vogel sitzt, und der aus dem Leibe einer Person emporwächst. Darüber eine

Gottheit, die Opfer bringt. Zur Linken einen Ballspieler, ein Paar in Copulation,

und einen Thron, auf dem der Kopfschmuck einer Gottheit — und zwar immer der

des folgenden Blattes — liegt. Zur Rechten ist oben die Erlegung oder Tödtung

eines Thieres oder einer mythologischen Figur dargestellt, darunter Tzitzimimc,

vom Himmel stürzende Gestalten, und ein Gott, der Feuer erbohrt. Jahres- und

Tagesdaten sind ausserdem auf den Blättern angegeben, die zusammen .

r
>2 Jahre +

260 Tage, also einen ganzen Cyklus und ein Tonalamatl — in vier gleichmässige

Abschnitte getheilt, — ergeben.

Die Haupt -Gottheit — die Opfer bringende — des ersten Blattes ist der

Sonnen-Gott. Das Blatt dürfte also dem Osten entsprechen. Die Gottheit des

zweiten Blattes ist der Gott der Erde oder des Steins. Es muss dem Norden
entsprechen. Die Haupt-Gottheit des dritten Blattes ist die Wasser- Gottheit. Es

entspricht dem Westen. Die des letzten Blattes ist der Todes-Gott. Es ent-

spricht dem Süden.

Unter den Gestalten, die, zur Rechten der Haupt-Gottheit, gewissermaassen

die tödtlichen Qualitäten derselben zum Ausdruck bringen, ist auf dem ersten Blatt,

dem Osten entsprechend, zur Seite des Sonnen-Gottes, die Fledermaus-

Gottheit gezeichnet. Ich habe sie in den Fig. 1—3 wiedergegeben, wo Fig. 3

der encyklopädischen Darstellung des Codex Borgia 66 entnommen ist, während

Fig. I und 2 zu einzeln herauscopirten Serien gehören. Dass wir es hier mit der

Fledermaus-Gottheit zu thun haben, ist durch die Flughaut, die sich zwischen

Armen und Beinen spannt, die Krallen an den Extremitäten, die scharfen Zähne

und vor allem das häutige Nasenblatt, das nur bei Fig. 1 in ein Steinmesser ver-

37 •
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Figur L.

Cod. TtidrvoLtV
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wandelt ist, zum Ausdruck gebracht. An das Bild des Dieseldorff sehen Ge-

fässes erinnert namentlich in Fig. 1 die mit dunkler Farbe gemalte Flughaut und

der Todtenkopf auf derselben (an

Figur 3.
Stelle der gekreuzten Todtenbeinc

des Dieseldorff'schen Bildes). An

die Functionen des Cama-zo'tz,

Todes-Fledermaus, erinnert in

1 und 2 der abgerissene Kopf,

den das Thier in der Hand halt!*

während in Fig. 3 das Thier das

herausgerissene Herz und das Blut

verschlingt. Bemerkenswerth ist,

dass in Fig. 1 und 3 die Fleder-

maus mit der runden Mütze und

dem Feder-K op 1 putz desW ind-Gottes

gezeichnet ist, während Fig. 2 ausser

dem abgerissenen Kopfe noch eine

Feuerschlange fasst und auf der

Feuerschlange steht.
%

Ich wende mich nun zu den

Documenten der Maya-Stämme. Die

Maya im engeren Sinne, die Bewohner von Vucatan, bezeichneten einen ihrer

18 uinicil, d.h. Zeitabschnitte von 20 Tagen, mit dem Namen der Fledermaus

zo'tz (oder zoc, nach yucatekischer Trumscription). Das Bild der Fledermaus,

als Bezeichnung dieses Zeitabschnittes, der in die zweite Hälfte unseres Septembers

fiel, habe ich nach den Relaciones des Bischofs Landa und nach der Dresdener

Handschrift in Fig. h wiedergegeben. Dass diese Bezeichnung aber auch bei den

Cool- Bo^ta. 66-

Figur 1.

m
Cool. Dreiol

T0 Hb

hau da

Figur o.

Ceet Dre 4 fl

anderen Maya-Stümmen bekannt war, ergiebt sich aus dem, aus einem Tages-Datum

(8. ahau) und einem Uinicil-Daium (8. des zo'tz) combinirten Datum (Fig. 6),

welches ich einer in dem grossen Werke Maudsley's 1

;
abgebildeten Copan-Stele

entnehme. Desgleichen ist auf den Altarplatten von Palenque der uinicil Zo'tz

unverkennbar angegeben, z. B. auf der Altarplatte des Kreuz-Tempels Nr. 1 (Be-

1) Biologin Ontrali Aim-ricana. An lia<-nlogy.
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/eichnung Dos irr Churnay'«), wo A. lö, B. Ki zusammengehörend das combinirte

Dalum 1. ahau, 13, zo'tz ergeben.

Ieh glaube aber auch die Hieroglyphe der Fledermaus-Gottheit in einer Reihe

von 20 Gottheiten zu erkennen, die auf den Blättern 4»>—50 der Dresdener Hand-

schrift in Hieroglyphen dargestellt sind, einen Zeitraum von 2 X 52 Jahren be-

gleitend, der in fünf grosse Abschnitte zerfällt, deren jeder wiederum in Ab-

schnitte von 30, 250, 8 und S3ti Tagen getheilt ist. Aus dieser Reihe von 20 Gott-

heiten sind auf Blatt 24 fünf herauscopirt, und zwar die, welche, in regelmässigen

Abständen, an letzter Stelle in jeder der Itllir Abschnitte stehen. Ks seheinen auf

diese Weise diejenigen herausgehoben worden zu sein, die für jeden der fünf

Abschnitte besonders bezeichnend sind. Unter diesen befindet sich auch die

Hieroglyphe, die ich — allerdings mit einem gewissen Fragezeichen — als Hieroglyphe

der Fledermaus-Gottheit anspreche (vergl. Fig. 4).

Die Fledermaus möchte ich auch in der AnTangs-Hieroglyphe der Gruppe er-

kennen, die ich in Fig. 7 wiedergegeben habe. Vor dem Munde des Thieres .ist

hier das Zeichen kin, Sonne, gezeichnet. Mit Rücksicht auf eine Hieroglyphe, die

ich unten zu besprechen haben werde, mochte ich das als ein Verschlucken des

Lichts, Verschlingen der Sonne deuten.

Figur 7. Figur 8.

Endlich ist mir noch die Vermuthung aufgestiegen, ob man nicht die An-

fangs-Hieroglyphe der beiden Gruppen, die ich in Fig. H wiedergegeben habe, und

die ich früher, mit Rücksicht auf die begleitende bildliche Darstellung, als dir

Hieroglyphe eines Raubvogels erklärt habe, ebenfalls auf die Fledermaus zu be-

ziehen haben wird. Wir haben nehmlich in ihr, ebenso wie in der Hieroglvj4ie

des uinicil zo'tz, über dein Auge, als Braue, das Zeichen akbal „Nacht* an-

gesehen. Und auch die Fledermaus-Ohren und der faltige Mundwinkel scheinen

in der Hieroglyphe vorhanden zu sein. Statt der Zähne ist hier die Hieroglyphe

eines Steinmessers gezeichnet. Das könnte eine Kennzeichnung der scharfen Zähne
des Thieres sein, könnte aber vielleicht auch symbolische Bedeutung halten. Da»
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Steinmesser ist ein Zeichen der verwundenden Krall der Sonnenstrahlen. In

mexikanischen Darstellungen verschluckt das Ungeheuer der Nacht ein Steinmesser.

Häufig begegnet man der Fledermaus auf den Copan- Reliefs. Eine ganze

Figur der Gottheit, die ich in Fig. 9 wiedergegeben habe, ist auf dein Altar T
(Maudsley'seher Bezeichnung) zu erkennen, — eine riesige Reptil-Figur mit

krokodilartigem Kopf und mit Händen, zwischen deren ausgestreckten Vorder- und

Hinterbeinen verschiedene Gottheiten oder mythologische Figuren dargestellt sind.

Die Fledermaus eröffnet hier die Reihe der auf der Ost sei te dargestellten Per-

Figur 9.

AHat T
sonen, während auf der Westseite, ihr gegenüber, ein Vogel mit geflecktem Ge-

fieder und pnpageienartigem Sehnabel die Reihe führt, - vielleicht der cakix,

der Arara. der von dem den Cakchiqucl verwandten Clan der Ah-zo'tzil, der

_ Fledermaus-Leute", als Gottheit verehrt wurde 1

).

Vor allem häufig aber begegnet die Fledermaus in einer Hieroglyphe, von

der ich in Fig. 1 1 einige Formen zusammengestellt habe. Ausser dem Kopf

der Fledermaus, der zum Theil sehr charakteristisch wiedergegeben ist, mit dem
häutigen Nasenblatt und dem behaarten Ohr, ist in dieser Hieroglyphe noch das

Doppelelemcnt been-ik vorhanden, das vielleicht — denn es kommt unter anderen

auch in der Hieroglyphe des Sonnen -Gottes vor — ein Ausdruck für das, was

die Maya mit u pop u com, die Mexikaner mit i-petl i-icpal „seine Matte,

sein 'Königs-} Sitz*, bezeichneten, d. h. für Herrschaft, ist. Endlich ist in der

1; X.lliila > rukrliiqUfl-AliunliTl, I. c. $ 1<».
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Hieroglyphe noch ein Element vorhanden, das ich. mit Rücksicht auf andere Vor-

kommnisse, nicht anders deuten kann, als einen zum Munde der Fledermaus

führenden Blutstrom, der von einem Element ausgeht, von dem ich nachgewiesen

habe, dass es den Lautwerth kan .gelb* hat'), und dass es stellvertretend für kin

„Sonne* eintritt*). Mit anderen Worten, ich halte dieses Element der Hieroglyphe

für nichts anderes, als für einen Ausdruck desjenigen Charakters der Fledermaus-

Gottheit, der in dem Namen Cama-zo'tz und in den Bildern der mexikanischen

Handschriften, insbesondere der oben gegebenen Fig. 3 sich ausspricht, — d. h.

•

Figur 11.

des Verschlingens des Lebens, des Verschluckens des Lichts. Wir kennen dieses

Element auch aus anderen Hieroglyphen, insbesondere der eines Gottes, der der

fünfte in der Reihe der 20 Gottheiten der Dresdener Handschrift • und un-

zweifelhaft ein Gott der Erde ist. Vergl. Fig. 12. Es ist schon längst bemerkt

worden, dass der Kopf dieser Gottheit in dem conventionellcn Zeichen für die

Himmelsrichtung des Nordens wiederkehrt. Während aber in der Hieroglyphe des

Gottes der Kopf des Gottes, nach meiner Auffassung, das Lieht oder das Leben

verschlingend dargestellt ist, ist in der Hieroglyphe der Himmelsrichtung mit

1) Zeitschrift für Ethnologie. XXIII. S. 108, 109.

2) Science. Januarv 6. 1*93.
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dem Kopf des Gottes ein offener Rachen verbunden, der gelegentlich durch ein

Steinmesser ersetzt wird; vergl. Fig. 12. Die Entsprechungen, auf die ich oben

hinwies, liegen also auch hier zu Tage.

Zum Schluss bringe ich noch in Fig. 10 eine besonders ausgezeichnete Form
dieser Hieroglyphe zur Wiedergabe, die auf der Stele D (M aud sie

y
'scher Be-

zeichnung) von Copan sich findet. Diese Stele zeigt die Besonderheit, dass die

hieroglyphischen Elemente, die anderwärts in Conventionellen Zeichen wieder-

gegeben werden, hier in voller Figur gezeichnet sind. Für die Erkennung der eigent-

lichen Bedeutung jener Elemente ist daher gerade jene Stele von hervorragender

Wichtigkeit. In unserer Fig. 10 ist die Gestalt der Fledermaus, das Nasen-

blatt, die Flughaut, vortrefflich zu erkennen. Das Element, das ich als die Ver-

schluckung des Lichtes deute, ist durch eine Tropfenreihe und ein Stück, das wie

ein aus Muschelschale geschliffener Ring aussieht, angegeben. Auch in der ersten

der in Fig. 11 wiedergegebenen Hieroglyphen hat dieses Element, das dem kan

oder kin entspricht, die gleiche Gestalt. Die been-ik-Gruppe fehlt in Fig. 10,

vermuthlich, weil sie nur eine nebensächliche Bestimmung darstellt.

Auf dem Kopfe und Körper in Fig. 10 sind, ebenso wie in verschiedenen der

Fledermaus-Köpfe, die in Fig. 1 1 zusammengestellt sind, die Elemente des Tages-

zeichens cauac wiedergegeben, das in der letzten der Hieroglyphen von Fig. 11

in voller Form unter dem Ohre der Fledermaus zu sehen ist Das Zeichen cauac

entspricht dem mexikanischen quiauitl = „Regen* »nti der Schildkröte (ayotl)

der Guatemala-Kalender. Es vereinigt in sich, wie ich früher nachgewiesen habe'),

die Begriffe der dunklen Bedeckung und des Steins.

Eine wohlcharakterisirte Gestalt haben wir in der Fledermaus-Gottheit des von

Hrn. Dieseldorff ausgegrabenen Gefiisses vor Augen. Im Anhang möchte ich noch

erwähnen, dass der eine der von Hrn. Dieseldorff beschriebenen, als Decoration

aufGefässen angetroffenen Götter, der in dem Schneckengehäuse 1

'), nicht dem alten

Gotte, dem sechzehnten der Dresdener Handschrift, sondern vielmehr dem dritten der

auf Blatt 4— 10 der Dresdener Handschrift dargestellten Götter entspricht. Wenn ich bei

der Fledermaus-Gottheit noch etwas zweifelhaft war, ob sie unter den 5 auf Blatt 24

in Hieroglyphen angegebenen Gottheiten zu erkennen ist, so ist der Gott in dem
Schneckengehäuse ganz zweifellos unter den fünf Gottheiten des Blattes 24 der

Dresdener Handschrift vertreten. Da ich für den letzteren Gott, aus anderweitigen

Vorkommnissen, schliessen inuss, dass er dem Süden entspricht, so würde der

Fledermaus-Gott, wenn er wirklich durch die Hieroglyphe Fig. 4 dargestellt ist, der

Himmelsrichtung des Ostens zuzuschreiben sein. Und so würde sich ein neues

Band knüpfen, ein neuer Beweis vorliegen, dass bis in kleine Details eine grund-

sätzliche Uebereinstimmung zwischen den mythischen Vorstellungen der central-

amerikanischen und der mexikanischen Völker bestand, oder dass mit dem

Kalender und dem, was sich daran knüpfte, ein Austausch oder eine Verbreitung

solcher mythischer Elemente über das ganze alte Culturgebiet sich vollzog. —

(24) Hr. Bildhauer Karl Schütz schenkt für die Bibliothek die von Hrn.

Photographen Karl Günther vorzüglich wiedergegebene Aufnahme der

Nachbildungen anatomischer Präparate,

welche er unter Leitung der HHrn. Waldeyer und Hans Virchow und mit

Unterstützung des Königl. Unterrichts -Ministeriums angefertigt hat. Dieselben

1) Zeitschrift für Ethnologie XXIII. S. 182.

2) ebend. XXV. Verh. 1898, S. 37Ü und 548.
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werden als Musterleistungen für das Studium in der Anatomie, namentlich in Betreff

der Muskeln, von Meinendem Wcrthe sein —

(25) Hr. Lehrer Armin Möller schiekt aus Weimar folgenden Brief vom
1). December, unter Beifügung der fraglichen Objekte:

1. Bronze-Tutulus, von Hrn. Ober-Stabsarzt Schwabe in den bO er Jahren

bei Ventimiglia an der Riviera ausgegraben Ueber 100 solcher Tutuli fanden

sich im bunten Durcheinander mit Asche und Sigillata-Scherben frei in der Erde.

Scherben und Asche stehen auf Wunsch zur Verfügung. — Weitere Nachrichten

darüber fehlen.

2. Steinhammer(V), gefunden im Hofe des Gutsbesitzers Pabst in Passen-

dorf bei Weimar. Der Stein, aus kornigem Kohlen-Quarzit 1

), zeigt grosse Aehn-

lichkeit mit dem von Hrn. Da nies aus Niedersachswerfen übergebenen. Im Pro-

vinzial-Museum zu Halle findet sich, meiner Erinnerung nach, ein dem vorliegenden

noch viel mehr ähnliches Stück. — Grössen- und Gewichts-Verhältnisse sind dem von

Niedersachswerfen ziemlich gleich. Ob sich an diesem eine Schneide findet, lässt

sich aus dem Bericht (S. 329, Heft V, 1S94) nicht erkennen; am Passendorfer

Stein scheint wohl nie eine gewesen zu sein. — Die Farbe der Rinne könnte auf

jüngeren Ursprung der letzteren schliessen lassen: die gleichmässige Verwitterung

der Einsprengungen in der Rinne und auf den übrigen Flüchen würde jedoch da-

gegen sprechen.

Der Erinnerung nach diente der Stein als Belastungsgewicht für den Hebel

an Futter-Schneidemaschinen. Nach Versicherung der Dorfbewohner sollen sich

noch mehrere ähnliche Steine im Orte befunden haben. Eines zweiten habhaft zu

werden, ist mir noch nicht gelungen. — Zu entscheiden wäre nun, ob der Stein

in prähistorischer Zeit Gebrauchs-Gegenstand war oder erst in jüngster Zeit vom
Bauer, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, als Ersatz für die zu dem gleichen

Zwecke sonst benutzten, zusammengebundenen 3 Ziegelsteine mit der sorgfältig

bearbeiteten Rinne versehen worden ist. —

Hr. R. Virchow übergiebt den Tutulus, — der ihm von dem Uebersender

gütigst erthciltcn Ermächtigung gemäss, — dem Direktor der Prähistorischen Ab-

theilung. Er spricht den Wunsch aus, dass über den Fund selbst etwas Genaueres

ermittelt werden möchte.

Der Steinhammer ist in der That dem von Niedersachswerfen höchst ähnlich.

Von einer Schneide ist in beiden Fällen nichts zu bemerken; wie schon früher

bemerkt, ist der Hurzer Hammer nur etwas verjüngt nach vorn. Das Gewicht des

neuen Stückes, welches zurückgegeben werden wird, beträgt 2H>9 kommt also

dem des früheren (2234 </) sehr nahe. Auch die übrige Einrichtung stimmt Überein,

namentlich ist an der Unterseite, an welcher die sonst ringsum laufende Rinne endigt,

eine ziemlieh grosse, platte Fläche vorhanden. Die rauhu und etwas mehr weidlich,

also frischer aussehende Rinne dürfte bei der Härte des verwendeten Materials

doch wohl alt sein. Eine genauere Bestimmung des Alters lässt sich bei dem

Mangel aller Neben funde nicht wohl geben.

Von Parallelen aus anderen Ländern sind vor allen die von der Nordwest-
Küste America s zu nennen. Unser ethnologisches Museum besitzt vorzügliche

Stücke davon, die seiner Zeit durch Hrn. Jacobsen von den Bella Coola mii-

1) in Nord-Tliürhigon als Findlin-: vorkommend. Material wohl sonst hiebt zu Waffen

Verwendet.
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gebracht sind; darunter befinden sich auch goschäftctc Stücke. Und /war hat

die Schaftim;; in der Weise stattgefunden, dass am Ende des Holzstiels, der senk-

recht gegen die basilare Flache gerichtet ist, eine Holzplatte sitzt, welche gegen

diese Flache angelegt wurde; eine Schlinge aus Bast, welche in der Rinne liegt,

druckt die Platte gegen den Stein und hiilt beide zusammen. Nach der Angabe

des Hrn. Jacobson diente dieses ("ierath als Steinhammer, z. B. zum Eintreiben

von Pfühlen. Es ist also ein noch gebräuchliches Werkzeug und nicht eine WafTe.

Aehnliehe Stcinhämincr hat Hr. II. Virchow seiner Zeit aus Transkaukasien

mitgebracht (Verhandl. 1*M, S. 41."»: Ins-?, S. 21Ü, Fig. 1 u. 2). Sie stammen aus

den Salzwerkeu von Kulpi am Ararat: ihr Gewicht schwankt zwischen !•!>('» und

17.HÄ </• Einige frühere Funde sind damals angeführt worden. Seit dieser Zeit

sind ihm durch Hrn. W. He Ick noch mehrere analoge Stücke eingesandt worden.

Zwei derselben (Fig. 1 und 2. « Aufsicht, /' Seitenansicht) werden vorgelegt.

Man ersieht daran leicht die Haupt-l'ntcrsc hiede von den europaischen und ameri-

kanischen Stücken. Einerseits sind sk liinger und an dem einen Ende stärker

verjüngt; andererseits sind sie meist aus platteren Steinen angefertigt und es fehlt

ihnen die besonders zugerichtete Basis-Fläche. Immerhin können sie auf ähnliche
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Weise befestigt gewesen sein, da die Basis breit genug ist, um einer Holzplatte

eine Stütze zu gewähren. Da aber meines Wissens kein geschäftetes Exemplar

aufgefunden worden ist, so lässt sich nur auf die, auch an den transkaukasischen

Stücken vorhandenen, sehr breiten und tiefen Rinnen verweisen. In Fig. 2 zeigt

Figur 2. V2

<* 3.

sowohl das vordere, als das hintere Ende starke Absplitterungen, welche darauf

hindeuten, dass die Hümmer zu gröberen Arbeiten benutzt worden sind. Dass

gegenwärtig noch solche Hümmer in den armenischen Salzwerken gebraucht

werden, ist nicht bekannt; trotzdem würe es möglich, dass es sich um mehr

moderne Werkzeuge handelt.

Auf die Funde geschütteter Steinhümmer in den prühistorisehen Salz- und

Kupfer-Bergwerken des Salzkammergutes hat der Redner schon früher (Verh. 18*2.

S. 21 G) aufmerksam gemacht. Vielleicht Hesse sich auch in den Bergwerken des

Harz- und des Mansfelder Gebietes ein ähnlicher Gebrauch nachweisen, der für

die umwohnende Bevölkerung als Muster gedient hat. Die Begrenzung der deutschen

Funde auf die Nachbargegenden von Bergwerken könnte dafür angeführt werden.

Da jedoch unsere Funde in Deutsehland noch sehr neu oder wenigstens erst durch

unsere Publieation bekannt geworden sind, so kann jeder Tag ähnliche Manufacte

aus anderen Provinzen bringen und damit den ganzen Status andern. —

Hr. A. Voss behült sich eine weitere Besprechung für eine spütere Sitzung vor. -

(2Ö) Das correspondirende Mitglied, Hr. Fritz Xötling in Calcutta, übersendet,

im Anschlüsse an seine frühere Mittheilung (S. 247), einen Bericht über das

Vorkommen von Werkzeugen der Steinperiode in Birma.

Im Gegensatze zu Indien, wo Reste der palüolithischen und neolithischen Periode

an vielen Orten, namentlich in Central- und Süd-Indien, gefunden werden, sind
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Steinwerkzeuge in Burma ungemein selten. Während der letzten sieben Jahre

habe ich das Land nach* allen Richtungen hin durchstreift, allein trotzdem ich mich

bei jeder Gelegenheit erkundigte, ob jemand vielleicht einen Modschyo l

) besässe

oder gefunden hätte, erhielt ich im Gebiete der grossen Einbruchssenke, des

heutigen Irrawaddi-Thales, überall eine verneinende Antwort. In den meisten Fällen

wussten die Leute gar nicht, was ein Modschyo sei.

Dieses negative Resultat im Gebiete des Irrawaddi-Thales war um so über-

raschender, wenn man in Betracht zieht, dass sich heut zu Tage und wahrscheinlich

auch in vergangenen Perioden der überwiegende Theil der Bevölkerung längs der

grossen Verkehrsstrasse Birmas, dem Irrawaddi, angesiedelt hat. All die Zeugen

einer vergangenen Blüthe Birmas, die ausgedehnten Ruinenstätten von Tagoung,

Pagan, Sagaing, Ava liegen am Irrawaddi. Landeinwärts fehlen grössere Nieder-

lassungen beinahe gänzlich-). Ks wäre daher nur zu selbstverständlich, wenn

man annähme, dass sich auch die allerälteste Cultur in Birma längs des Irrawaddi-

Flusses entwickelt hat, allein die gänzliche Abwesenheit jeder Reste, sei es in Form

von Gräbern oder von Gebrauchswerkzeugen, scheint hiergegen zu sprechen.

Es ist nun in hohem Grade auffallend, dass, wenn man sich entweder in west-

licher oder in östlicher Richtung vom Irrawaddi-Thale entfernt und die dasselbe

zu beiden Seiten begrenzenden, hochliegenden Gebiete, nehmlich das Schan-Plateau

im Osten und die Arrakan-Yoma im Westen, durchforscht, Steinwerkzeuge, wenn

auch nicht häufig, so doch hier und du gefunden werden, und zwar scheint es,

dass mit der einzigen Ausnahme von Momein, welches ja eigentlich nicht mehr

zu Birma zu ziehen ist, dieselben im Osten weniger häufig sind, als im Westen.

Dies mag nur scheinbar sein und möglicher Weise nur auf der Lückenhaftigkeit

unserer Kenntnisse beruhen, allein es scheint mir, vorläufig wenigstens, doch be-

merkenswerth.

Bevor ich nun auf die einzelnen Fundorte für Steinwerkzeuge in Birma näher

eingehe, muss ich ein Paar Bemerkungen über die physikalische Geographie des

Landes voraussenden, da dieselben das Verständniss des Nachfolgenden erleichtern.

Das frühere Königreich Birma zerfällt in drei scharf unterschiedene Abschnitte,

die, ganz allgemein gesprochen, von drei verschiedenen Rassen bewohnt werden.

Im Osten von Birma erhebt sich das sogenannte Shan-Platcau, das, aus carbo-

nischem Kalk aufgebaut, mit scharfem Steilrand gegen das Einbruchsthal des Irra-

waddi im Westen abschneidet. Der Steilrand des Carbon, welcher eine Verwerfung

von bedeutender Länge markirt, lässt sich vom südlichen Tenasserim, von ungefähr

10° nördl. Breite, bis nördlich von Bhamo, etwa 25° nördl. Breite, als eine wohl

ausgebildete geographische Grenze verfolgen. Wenn wir von den Karens im Süden

und den Katschins und Palaungs im Norden absehen, so ist dieses Gebiet heut zu

Tage fast ausschliesslich von Schans bewohnt.

Daran schliesst sich im Westen das Einbruchsbocken des Irrawaddi an. Das-

selbe umfasst in weiterem Sinne das Irrawaddi-Dclta und die Pegu-Yoma und er-

streckt sich von der See bis zum Fuss der Bergketten, welche Birma von Assam

scheiden. Dieser Abschnitt des Landes ist fast ausschliesslich aus tertiären

Sandsteinen aufgebaut, die sich stellenweise zu niedrigen Höhenzügen erheben.

Im Allgemeinen ist dieses Gebiet wasserarm und unfruchtbar; nur in den grösseren

Thalsenken im Westen und Osten, sowie an dem Laufe des Irrawaddi entlang finden

1) Modschyo Donnerkeil.

2) Es ist klar, dass sich seit der Eröffnung der Eisenbahn von Taungoo nach Man-
dalay diese Verhältnisse verändert haben und noch verändern werden.
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sich Niederlassungen in grosserer Zahl. Heut zu Tage ist dieses Gebiet in über-

wiegender Mehrheit von Hirmesen bewohnt. Im Süden lel^pn neben Talaings noch

Karens, während gegen Norden ein lebhafteres Gemisch der verschiedensten Stimme
wie Sehans, Katschins, Birmesen, zu beobachten ist.

Im Westen schliesst sich nun das wilde Kettengebirge der Arrakan-Yoma an

<(ie Irrawaddi-Senke an, von dieser aber durch eine analoge Verwerfung getrennt,

wie solche auf der Ostscite das Irrawaddi-Becken vom Schan-Plateau scheidet. Die

Arrakan-Yoma wird aus einer Reihe paralleler, von Norden nach Süden gerichteter

Ketten aufgebaut, die mit beinahe undurchdringlichem Urwald bewachsen, noch

heute zu den am wenigst erforschten Theilen Birma
1

s gehören. Die hohen, steilen

Ketten mit den dazwischen liegenden Thälern machen Ackerbau beinahe zur Un-
möglichkeit, wenigstens in grösserem Maassstabe. Heut zu Tage wird die Arrak.m-

Yoma fast ausschliesslich von den verschiedenen Stammen der Tschins bewohnt.

In den drei geographischen Abschnitten, wie dieselben hier kurz definirt

wurden, haben sich nun Stein Werkzeuge an den folgenden Orten gefunden.

a) üestlicher Theil: Schan-Pl;iteau in weiterein Sinne.

1. Tavoy.

2. Gwedschyo, gegenüber Sinbu.

3. Momein.

b) Centraler Theil: Eigentliches Birma.

keine.

c) Westlicher Theil: Arrakan-Yoma.

1. Sandowuy.

2. Westlicher Theil des Promedistrictes.

3. Gungaw.

4. Kindat.

a) Oestlicher Theil: Schanplateau in weiterem Sinn«-.

Nach Theobald') sollen Steinwerkzeuge im Tavoydisirict, dem südlichsten

Theil von Tenasseritn, gar nicht .selten sein. Theobald bildet mehrere von daher

ab, erwähnt aber die genaueren Fundorte nicht. Da ich selbst noch nicht in jener

Gegend war, .so kann ich auch weiter nichts darüber sagen und muss mich hie'

darauf beschränken, Theobald s Angabe zu eitiren.

Auf der Strecke zwischen Tavoy, das ungefähr unter 1.V nördl. Breite liegt,

und Gwedschyo. nördlich von Bhamo, etwa 2.
r>° nördl. Breite, sind mir weitere

Fundorte nicht bekannt. Ich selbst bin von Munduluy östlich bis zum Salwin

marschirt, habe aber nicht in Krfahrung bringen können, ob sich in diesem Theile.

durch den eine der urältester. Handelsstrassen zwischen Yünnan und Birma führt.

Steinwerkzeuge gefunden haben.

Der nächste Platz, wo allerdings bisher nur ein vereinzeltes, kleines, meissel-

förmiges Steinwerkzeug gefunden wurde, ist ein kleines Dorf am linken Irrawaddi-

ufer nördlich von Bhamo, Namens Gwedschyo. Während ich im Jahre 1*91 .'9*2

in jener Gegend mit geologischen Aufnahmen beschäftigt war, zeigte mir der

Deputy Commissioner des Bhamodistrictes das erwähnte Steinwerkzeug, das er

selbst auf einem Geröllhaufen beim Dorfe gefunden hatte. Das Stück war gu:

erhalten und zeigte keine Spur von Abrollung, muss also aus der direetesten Um-

1: M. tnoirs »f tlu; «ö-ol.^icul Sim.-y ot ln«li.i. v..|. X, \>. Hft 11.
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gebung des Dorfes stammen. Allein so sehr wir uns auch bemühten, es war un-

möglich, den genauen Fundort zu ermitteln.

Eigentlich nicht mehr zu dem geographischen Gebiete von Birma gehörend

ist Momein im westlichen Yünnan, wo Anderson Steinwerkzeuge in grosser Zahl

erhalten hat 1
).

b) Centraler Theil: Eigentliches Birma.

Trotzdem mir gerade dieses Gebiet, das ich nach allen Richtungen hin durch-

streift habe, am besten bekannt ist, habe ich auch nicht einen einzigen Fundort

für Steinwerkzeuge ermitteln können. Dies ist um so merkwürdiger, als das

eigentliche Birma heut zu Tage das am höchsten civilisirte Gebiet unter den obigen

drei Abschnitten darstellt

c) Westlicher Theil: Arrakan-Yomu.

In diesem Gebiete sind die meisten Fundorte zu verzeichnen. Der südlichste

Punkt ist Sandoway, etwu ls° nördl. Breite. Nach mündlicher Versicherung des

Deputy Commissoner dieses Districtes sollen Steinwerkzeuge hier gar nicht selten

sein. Ich selbst habe diesen Theil noch nicht besucht, kann also nicht aus eigener

Erfahrung sprechen.

Das Gleiche gilt von dem zweiten Fundort im westlichen Theile des Prome-

districtes; in Bezug hierauf muss ich mich wieder auf Theobald berufen.

Der nächste Fundort Gangaw liegt ungefähr 22° Breite 94° Länge am öst-

lichen Fusse der Arrakan-Yomu in der breiten Thalsenke, welche die niedrigen

Vorhügel von dem eigentlichen Gebirgszuge trennt. Von Gangaw habe ich ein

Stück der merkwürdig geformten, asymmetrischen, am oberen Ende eingekerbten

SteinWerkzeuge erhalten.

Der letzte mir bekannte Fundort ist in der Nähe von Kindat unter 23° 45'

Breite, 94° 30' Länge; in den niedrigen Vorhügeln der Arrakan-Yoma, ziemlich in

der Nähe des Chindwin-Flusses. Von hier habe ich drei Stück erhalten, und zwar

zwei gewöhnliche beilförmige Stücke und eines vom Typus des von Gangaw.

Aus der geographischen Verbreitung der Fundorte geht hervor, dass Stein-

werkzeuge im Gebiete der Arrakan-Yoma ganz unzweifelhaft häufiger sind, als

im Schan-Plateau, und dass dieselben wahrscheinlich mit grosser Gewissheit im

Gebiete der Irrawaddi-Senke vollständig fehlen. Den Grund dafür glaube ich

darin finden zu können, dass, wenn gewisse geologische Anzeichen nicht trügen,

die Irrawaddi-Senke noch in sehr später Zeit mit Wasser bedeckt war und

erst in verhältnissmässig moderner Zeit, nachdem die daselbst einwandernden

Stämme bereits über den Gebrauch der Steinwerkzeuge hinaus waren, trocken ge-

legt, somit zur Besiedelung geeignet wurde. Es würde zu weit führen, wenn ich

die geologischen Beweise für diese Ansicht hier darlegen wollte, allein es steht

für mich ausser allem Zweifel, duss noch in verhältnissmässig junger geologischer

Periode, während das Schun-Plateau und die Arrakan-Yoma wohl bereits besiedelt

waren, das Irrawaddi - Becken zwischen Arrakan-Yoma und Schan-Plateau vom
Meere Uberfluthet war.

Es erübrigt nun noch, in einigen Worten den Typus der oben angeführten

Werkzeuge zu besehreiben. Zwei (Fig. 1 und 2) sind einfach beilförmig ge-

staltet und bieten weiter kein besonderes Interesse; das eine höchstens insofern,

als es wahrscheinlich aus heimischem Jadeit gefertigt ist; das andere ist wahr-

I) Anderson, Report ou the Expedition tu Western Yiunwi p. 411 ff.

/
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scheinlich aus einem doleritartigcn Gestein hergestellt, aber während bei der An-

fertigung des enteren grosse Sorgfalt aufgewandt wurde, ist letzteres weniger

vollendet.

Am interessantesten sind die zwei asymmetrischen, mcissel förmigen
Instrumente, deren oberes Ende gekerbt ist (Fig. 3 und 4). Meines Wissens hat

Theobald diesen Typus, den er „shouldered celts" nennt, zuerst beschrieben und

darauf hingewiesen, dass dieselben ausschliesslich auf Burma und die malayische

Halbinsel beschränkt seien. Ich möchte mich in dieser Hinsicht woniger definitiv

aussprechen, da wir ja noch zu wenig Uber die Länder der indo-chinesichen Halb-

insel wissen, allein eines darf als festgestellt gelten, in Indien hat sich dieser

Fig. 1. Fig. 2.

Typus noch nicht gefunden. In dem „shouldered celt" von Burma tritt uns ein

Element entgegen, das ganz unzweifelhaft auf eine Verschiedenheit der Stämme,

welche Indien und Birma bewohnten, hinweist.

Das auffallendste Kennzeichen des „shouldered celt" besteht darin, dass sich

am oberen Ende seine Breite ganz plötzlich verringert, wodurch eine Art Zapfen

entsteht, mit welchem das Werkzeug sicherlich in irgend eine Handhabe eingelassen

war. Ein zweites Kennzeichen ist die Asymmetrie. Die eine Seite ist flach, die

andere gewölbt und gegen die Schneide hin zugeschärft. Was nun auch immer

der Zweck dieses Werkzeuges gewesen sein mag, eines ist klar, wir können in

demselben ein Hauwerkzeug nicht erkennen, denn dazu wäre es seiner Form nach

absolut nicht geeignet.
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Ich vermuthe vielmehr, dass dieser Typus zum Graben und zur Bestellung

der Felder gedient bat und ursprünglich in die Höhlung eines Bambusrohres ein-

gelassen war. Der Zapfen passte in die Höhlung, und auf der Schulter ruhte die

Wand des Bambusrohres, ein völliges Hineinschlüpfen der Schneide in die Höhlung

auf diese Weise verhindernd.

In dieser Ansicht werde ich durch die Form einer Art von Grabewerkzeug

bestärkt, das ich bei den Katchins nördlich von Mogoung, allerdings nicht häufig,

beobachtet habe. Dasselbe besteht aus einer Schneide, die in ein ziemlich dickes

Bambusrohr eingelassen und darin mit Kohr fest gebunden ist Als Schneide

dient das glatt geschliffene Schulterblatt eines Büffels, das am oberen Ende genau

so, wie die „shouldered celts", eingekerbt ist
1

). Ich glaube also, dass die merk-

würdige Form der „shouldered celts" durch die Beschaffenheit des Materials, das

zur Handhabe verwendet wurde, bedingt ist Das starkwandige Bambusrohr, das

in Birma in so ungeheurer Menge wächst und aus dem noch heut zu Tage die

Gebirgsstämme eigentlich beinahe Alles, selbst Angriffs- und Vertheidigungswaffen 1
),

verfertigen, fordert geradezu zu einer derartigen Form des Grabewerkzeuges heraus.

Es wäre nun meiner Ansicht nach interessant, zu wissen, ob sich in anderen

Ländern, wo eine ähnlich starke Nutzbarmachung des Bambusrohres für häus-

liche Zwecke, wie in Birma, stattfand, analoge Formen unter den Steinwerkzeugen

finden. —

Hr. Bastian erwähnt, dass bei Ueberweisung der eingesandten Fundstücke an

die indische Abtheilung des Museums dasselbe durch Seltenheiten bereichert sei,

worüber erste Nachrichten aus der geologischen Berührung Birma's durch Dr.

Blanford datiren, mit dem er 1861 in Thayetmyo zusammengetroffen war.

Die kostbare Sendung des Hrn. Nötling von Alterthümern aus Pagan
sei gegenwärtig in Ordnung für die Aufstellung begriffen und werde in den „Ver-

öffentlichungen" beschrieben werden. —

(27) Hr. Dr. Lehmann-Nitsche übersendet unter dem 23. November folgende

Mittheilung über

eine eigentümliche Verwendung von Röhrenknochen in jetziger Zeit.

Im August d. J. hatte ich Gelegenheit, in Tirol eine eigenartige Verwendung

von Röhrenknochen zu beobachten. Die Senner und Sennerinnen der sog. Hahn-

spielalm, etwa eine halbe Stunde unterhalb des Gipfels des Helm bei Inichen-

Sexten, auf dem Abstieg nach Sexten zu gelegen, benutzen als Wasser-Reservoir

1) Leider ging das einzige Exemplar dieses Werkzeuges, das ich erwerben konnte,

während der Wirren der militärischen Expedition verloren.

2) Als Vertheidigungswaffen waren lange, zugespitzte und im Feuer gehärtete Bambus-

rohre, die in die Erde gerammt die Zugänge zu den Katschindörfern vertheidigten, sehr

gefürchtet. Da dieselben durch die üppig wuchernde Vegetation dem Auge verborgen

waren, so lief ein Angreifer Gefahr, sich bei allzu unvorsichtigem Vorgehen an einem

dieser Pftndchi, wie dieselben genannt werden, aufzuspiessen. Bei der Erstürmung eines

feindlichen Dorfes in den Katecbin- und Tschinbergen werden weniger die Kugeln des

Feindes, als die Pandschis, gefürchtet, und der erste Warnungsruf galt immer diesen.

„Look out for the panschis" hiess es, wenn es gegen ein befestigtes Dorf ging, allein

trotzdem sind eine Menge schwerer, langsam heilender Verwundungen gerade durch Pand-

schis verursacht worden. ^
Vtrbudl. der Berl. Anthropol. OwelUeb.ft 18M. 88
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ein kleines Fässchen, etwa b" Liter fassend, in welchem das Wasser vom Quell

geholt und aus welchem es dann direkt getrunken wird. Die Einritllung des

Wassers geschieht durch eine grosse Oeffnung, genau in

der Mitte des einen Bodens gelegen, die durch einen

klüftigen Holzpfropfen verschlossen werden kann; hart am

Rande ist dann eine zweite OelTnung. bedeutend kleiner

als die erstere, welche zur Aufnahme der Röhre dient,

durch die das Wasser getrunken werden soll. Zu einer

solchen Röhre wurde nun in Ermangelung einer Blech-

hülse (was nach Angahe der betr. Leute auch geschieht)

die Diaphyse der Tibia der Ziege genommen; auch die

vom Schaf werde dazu verwandt. Die übrigen Extremitäten-

knochen seien „zu eckig 44
. — Die etwa 7— 7,5 cm lange

beinerne Röhre steht etwa 4,5 cm aus dem Boden des

Fässchens hervor und ist an der Aussenseite des hervor-

stehenden Theiles glatt geschabt —

(2«) Hr. Rud. Virchow berichtet über

das neugeborene Kind einer Da Imme- Negerin.

Durch Schreiben vom 24. November benachrichtigte mich Hr. Direktor R. Neu-
mann, dass eines der Weiber aus der im Passage-Panopticum ausgestellten, zahl-

reichen Gruppe von Dahome so eben von einem Mädchen entbunden sei. Ich

begab mich am nächsten Tage dahin. Die Wöchnerin war eine fette, übrigens

gut aussehende, noch junge Person von kaffeebraunem Colorit und mit dichter

Perrücke aus schwarzem, kurzem, spiralgerolltem Haar. Angeblich sollte der Vater

ein gleichfalls der Truppe ungehöriger Mann sein. Das Neugeborene war wohl-

gebildet, gut genährt, von richtigem Neger-Typus, reagirte aber etwas schwäch lieh

auf äussere Anregungen. Sein Kopf war mit kurzem Haar von schwarzbrauner

Farbe massig dicht besetzt, die einzelnen Haare sehr fein und zu vcrhältniss-

mässig weiten Curven gebogen, nirgends spiralgcrollt. Die Hautfarbe war schmutzig

bräunlichgrau, ziemlich licht, jedoch durch das durchschimmernde Roth der stark

gefüllten Gcfässe abschattirt.

Nach der Versicherung des Hrn. Neumann war die Farbe zuerst sehr viel heller

und gelber gewesen, sie sei jedoch schnell nachgedunkelt Wir kamen überein.

dass in kürzeren Zwischenräumen Proben des Haares abgeschnitten und gesammelt

werden sollten'). —

(29) Hr. Max Ohnefalsch-Richter berichtet in einem Briefe an den Vor-

sitzenden, Nisso, 3. December, über den Fortgang seiner Ausgrabungen auf
Cypern. Er war vom 12. bis 17. November wieder in Tamassos und hat daselbst

sowohl Schädel, als Alterthümer verschiedener Epochen gefunden. —

1) Unter dem 21. December erhielt ich die Nachricht. da*s das Kind gestorben sei,

und zugleich 2 Haarproben, eine vom 27. November, eine zweite vom 4. December. Die
Haare der letzteren waren bis 2 cm lang, und sahen in kleinen Bündeln fast schwant,

einzeln jedoch schwarzbraun aus. Sie waren im Ganzen gestreckt, bildeten aber einzeln

grosso Bogen, so daas man das Haar höchstens kraus nennen konnte.
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(30) Hr. H. Schumann sendet aus Löcknitz, 4. December, folgenden Be-

richt über

Skeletgräber mit römischen Beigaben von Borkenhagen (Pommern).

An einer früheren Stelle (Verhandl. 1893, S. 575) habe ich über Skeletgräber

berichtet, die beim Abtragen eines Kiesberges in der Nähe von Borkenhagen (Kr.

Cöslin) zum Vorschein gekommen waren. Auch in diesem Jahre wurden bei Fort-

setzung der Arbeiten Skelette gefunden. Leider waren diesmal Sachverständige

nicht zugegen, so dass über die Anzahl der Gräber und über die sonstigen Einzel-

heiten nichts Genaueres ermittelt wurde: nur verschiedene Beigaben und wiederum

zwei Schädel wurden erhalten, die eine willkommene Ergänzung der früheren

Funde bilden. Die Lagerung der Skelette wird wohl dieselbe gewesen sein, wie

bei den früheren Funden, jedenfalls gehören dieselben, wie die Beigaben be-

weisen, derselben Zeit an, also etwa dem Ende des III. oder Anfang des IV. Jahr-

hunderts nach Chr. Die neu hinzugekommenen Beigaben bestehen aus folgenden

Stücken:

1. Glasgefäss (Fig. 1). Dasselbe, von Becherform, ist ausgezeichnet er-

halten. 101 «im hoch bei 77 mm Mündungsweite. Nach unten ist das Gefäss ein-

gezogen und mit einer kleinen, eingeschliffenen, runden Stehlläche versehen, von

hell flaschengrüner Farbe, leicht irisirend. Unterhalb des Randes sind zwei ein-

geschliffene Rinnen, dann folgen eingeschliffene Ovale in zwei Reihen über ein-

ander, je 12 in einer Reihe, weiter nach unten folgen zwei Reihen eingeschliffener

Kreise. Ein mit dem genannten übereinstimmendes Gefäss ist aus Pommern bisher

nicht bekannt, wohl bildet aber Worsaae, Nordiske Oldsager, Fig. 238, ein ganz

gleiches Gefäss aus Dänemark ab. Das vorliegende ist das vierte in Pommern
gefundene Glasgefäss; zwei andere stammen aus Cossin (Balt. Stud. 39, S. 134),

ein drittes aus Polchlep (Kr. Schivelbein).

2. Schild-Fibel (Fig. 2) von Bronze mit Gold-Belag. Die Fibel ist eine

Armbrust-Fibel von 55 mm Länge. Die Spiralrolle beginnt links am Bügelkopf,

verläuft in sieben Windungen nach aussen und dann unter dem Büge) als Sehne

nach rechts aussen; von hier verläuft sie in gleichfalls sieben Windungen nach

dem Bügel zurück, um in die Nadel überzugehen. In dieser so gebildeten Rolle

steckt eine zweite aus viel dünnerem Draht, dio an beiden Seiten etwa 8—10 mm
herausragt, und in dieser erst die Rollenaxe. Der Hals des Bügels ist halbkreis-

förmig gerundet und auf demselben aufliegend befindet sich ein rundes Schild von

20 mm Durchmesser, welches mit ornamentirtem Goldblech belegt ist. Dieses

Goldblech zeigt in der Mitte und am Rande einen geperlten Ring, zwischen

welchen sich radiale Striche finden, die Mitte bildet ein calottenförmiger Glasfluss

von honiggelber Farbe. Auch der Fuss der Fibel läuft in ein gleiches, mit Gold-

blech belegtes Schild aus; hier ist der Stein aber verloren. An der Rückseite ein

kurzer Nadelhalter. Ganz ähnliche Fibeln hat Krause aus Arnswalde publicirt

(Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde 1893, S. 82 f.), wo auch die sonstigen

hierher gehörigen Funde aufgeführt werden.

3. Armbrust-Fibel von Bronze (Fig. 4) von 48 mm Länge. Die Spirale

beginnt ebenfalls links vom Bügel, verläuft in 3 Windungen nach aussen, dann als

Sehne unter dem Bügel nach rechts, hier gleichfalls 3 Windungen medianwärts

machend, um dann in die Nadel überzugehen. Der Bügelhals ist halbkreis-

förmig gebogen und tief quergerippt. Der Fuss ist etwas verbreitert, mittel-

langer Nadelhalter. Ganz ähnliche Fibeln aus Ost-Preussen : Phot. Alb., Sect. I,

Taf. 10, Fig. 437 und 437. Abtheilung D der ostpreussischen Gräberfelder.

38*
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4. Reste von zwei Armbrust-Fibeln, deren Form nicht mehr erkennbar ist.

5. Reste einer geraden, leicht profllirten Bronze-Nadel.

6. Reste von umschlungenen Drahtringen (zerbrochener Hangeschmuck).

7. Armring von Silber (Fig. 3). Der Armring hat etwa 70 mm Durchmesser

und ist 13 mm breit. Die Innenseite ist glatt, die Aussenseite längsgerippt Die

L

zierlich proftlirten Köpfe greifen über einander. Am Körper des Ringes findet

sich ein länglicher Ausschnitt am oberen und unteren Rande. Aehnliche Arm-

ringe sind mehrfach aus Pommern in Bronze und Silber bekannt. Aus Silber von

Liebenow b. Bahn (Privatbesitz), aus Bronze von Gross -Gustkow, Kr. Bütow

(Museum Stettin), aus Skeletgräbern von Marlow (Stralsund) und von Boratuchen
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(Balt. Stud. 39, S. 105 und Phot. Alb., Sect IJI, Taf. 19). Das Armband von

Bomtuchen hat gleichmässig gerade Ränder, ohne den länglichen Ausschnitt.

Annbänder, wie das vorliegende, wurden von Li ndenschmi t ursprünglich

als vorrömisch angesehen und mit etruskischen Schnabelkanncn zusammengestellt

(Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit III. III, Taf. II). Auch ündset schliesst

sich derselben Meinung an (Erstes Auftreten des Eisens, S. 162, Note). In Ost-

Preussen treten diese Armbänder in der älteren provinzial-römischen Periode

auf (Periode B der Gräberfelder), z. B. in Warengen, Kr. Fischhausen (Undset,

8. 160). Häufiger werden sie in der Periode C (Undset, S. 159). In West-
Preussen kommt das Armband am Uebergang der La Tene-Zeit in die ältere

provinzial-römische Periode vor, z. B. in Oliva (Balt. Stud. 27, S. 185 und Fig. 57).

Häufiger findet sich das Armband in der späteren provinzial-römischen Zeit, z. B. in

Kickclhof und dem Neustädter Feld bei Elbing, hier mit Armbrust-Fibeln, Knochen-

kamm, Glasperlen, Bernsteinperlen und Eimer-Breloques. In Meklenburg wird

in der älteren provinzial-römischen Zeit unser Armband durch ein ganz verwandtes

ersetzt (Wotenitz, s. Undset, Taf. XXVI, Fig. 9), ebenso in Hannover (Darzau)

und in Dänemark (Worsaae, Nordiske Oldsager, Fig. 452), sowie in Schweden
(Montelius, Antiquites suedoises, Fig. 350). In Schleswig-Holstein scheint

die Form ganz zu fehlen, doch sind hier entfernt ähnliche goldene vorhanden,

z. B. aus dem Torsberger Moor (Mestorf, Alterthümer von Schleswig-Holstein,

Fig. 600), deneu ganz gleiche aus Schweden sich anschliessen (Montelius, Anti-

quites suedoises, 346 und 347). Im Norden haben die profilirten Enden die Form
von Thierköpfen angenommen.

8. Knochenkamm (Fig. 5). Derselbe ist gut erhalten, 100 mm lang, 63 mm
hoch, aus drei Platten bestehend, von denen die mittlere die Zähne trägt, zu-

sammengehalten durch 10 Bronze -Nieten. Auf der Vorderseite durch Halbkreis-

Bogen und concentrischc Kreise verziert, ganz ähnlich den früheren von Borken-

hagen und dem Kamm von Arnswalde (Nachrichten über deutsche Alterthuras-

funde 1893, S. 86).

9. Eine grosse Zahl (etwa 170) Glas-, Email- und Bernsteinperlen.

a) zwei scheibenförmige Glasperlen aus wasserhellem Glase, 11 u. 17 mm
Durchmesser.

b) eine scheibenförmige Glasperle aus hellgrünem Glase, 12 mm Durch-

messer.

c) scheibenförmige Perlen aus honiggelbem Glase.

d) reguläre eubooctaedrische Perlen aus hellweinrothem Glase, ebenso

wie die früheren von Borkenhagen (Verhandl. 1893, S. 575, Fig. 6a).

e) 105 kleine, wirtelförmige Glasperlen mit scharfer Aequatorialkante

aus dunkelblauem Glase.

f) 8 grosse, scheibenförmige Perlen aus dunkelblauem Glase.

g) 20 Perlen von länglich-cubooctaedrischer Form aus dunkelblauem Glase,

gleich denen von Redel (Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde

1894, Heft V, S. 68, Fig. 6).

h) spiralig gedrehte Perlen aus kastanienbraunem, undurchsichtigem Email.

i) 7 kleine, scheibenförmige Perlen aus hellgelbem, hellbraunem und

zinnoberrothem undurchsichtigem Email, mehrere mit viereckiger

Durchbohrung.

k) 9 Bernsteinperlen von Achter-Breloqueform.

1) 8 Bernsteinperlen von Scheibenform.
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m) 3 Bernsteinperlen von Cubooctaederform. Sie gleichen in Grösse

und Form ganz den länglichen, cubooctaedrischen Glasperlen und

scheinen höchst selten vorzukommen. Diese Bernsteinperlen-Form,

sowie Emailperlen mit viereckiger Durchbohrung werden von

Tischler in seinen ostpreussischen Graberfeldern nicht erwähnt.

Ich bin mit Tischler einverstanden, wenn er annimmt, dass die Glasperlen

fremder Import seien (Gräberfelder III, S. 236). Die Bernsteinpcrlen sind aber

ebenso entschieden inländisches Fabrikat. Schon im Jahre 1887 hatte ich Gelegen-

heit, gemeinsam mit Direktor Lcmcke die Bernstein - Fabrikationsstätte

bei Butzke (Kreis Belgard) zu untersuchen, wo Tausende von Perlen der ver-

schiedensten Formen in allen Stadien der Herstellung, sowie roher Bern-

stein, gefunden wurden. Auch zeitlich stand diese Fabrikationsstätte unserem

Gräbcrfeldc ganz nahe (Vcrhandl. 1887, S. 56 und Monatsbl. der Ges. f. pomra.

Gesch. 1887, S. 11). Hier ist also eine inländische Fabrikationsstätte nachgewiesen,

an deren Existenz Tischler damals noch zweifelte (Katalog der prähistor. Aus-

stellung von Berlin, S. 403 und Ostpreussische Gräberfelder III, S. 236).

Die Schädel:

Schädel III von Borkcnhagen. Der ziemlich grosse Schädel mit Unterkiefer

ist von gelblicher Farbe und gut erhalten, es sind nur die Jochbogen und der

linke Proc. mastoides dofect. Der Schädel klebt leicht an der Zunge. Auf der

linken Seite in der Gegend der Parietalhöcker starke Verwitterung der äusseren

Tafel. Der Schädel hat starke Wandungen und ist schwer. Die Nähte sind nicht

verwachsen. Die Sagittalnaht ist nur im vorderen und hinteren Theile einfach, in

der Mitte stärker gezackt. Die Schenkel der nur einfach gezackten Lambdanaht

weichen oben weitbogig aus einander. Die Kronennaht im Ganzen einfach, nur

in den oberen Seitenpartien stärker gezackt.

Norma temporalis: Die Stirn ist ziemlich hoch und verhältnissmässig steil,

aber allmählich nach hinten umbiegend. Die Scheitelcurve ist schön hoch ge-

wölbt, die höchste Erhebung in der Gegend des Bregma. Die Oberschuppe des

Hinterhauptes leicht vorspringend. Die wenig deutliche Ansatzlinie des Schläfen-

muskels hoch, erreicht die Tubera parietalia. Die Schläfenschuppe nicht hoch ge-

wölbt, sondern recht flach nach hinten absinkend, deutlicher Proc. inarginalis. Die

Alae sphenoidal. massig breit und hoch, der Oberkiefer zeigt ausgesprochene

Prognathie.

Norma frontalis: Die Stirn ist von vorn gesehen hoch und breit. Die

Tubera sind nur mässig stark ausgeprägt. Die Glabella ziemlich ausgefüllt,

die Supraorbital wülste nur ganz wenig entwickelt. Der Ansatz der Nasen-
beine ziemlich flach gewölbt, die Nasenbeine selbst ziemlich breit und flach, ara

Ansatz etwas eingesattelt, weiterhin gewölbt, aber am Stirnbein nicht tief inserirt.

Die Apertura pyriform. ziemlich hoch, aber doch breit, nach unten nicht

durch einen scharfen Rand begrenzt, so dass die InnenOäche des Nasenbodens

allmählich in die vordere Gesichtsfläche Übergeht. Die Orbitae sind gross und

tief, aber niedrig, besonders ist der äussere untere Winkel ausgerundet und nach

unten verzogen. Die Wangenbeine sind anliegend, der Alveolar- Fortsatz mässig

hoch und prognath.

Norma verticalis: Von oben gesehen bildet der Schädel ein schönes Oval,

das nur vorn etwas verbreitert, hinten etwas zugespitzt erscheint. Der Schädel ist

phaenozyg.
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Norma occipitalis: Von hinten betrachtet bildet der Schädel ein hohes

Fünfeck mit nahezu senkrechten Seitenwänden. Die Sagittallinie tritt ganz leicht

in der oberen Wölbung hervor. Die Protubcrantia occipitalis externa stark ent-

wickelt, ebenso stark die Linea semicircularis inferior und die unteren Muskel-

gruben.

Norma basilaris: Von unten gesehen macht der Schädel einen langen,

schmalen Eindruck, besonders die Partie vor dem Foramen magnum, was haupt-

sächlich durch die Prognathie bewirkt wird. Das Foramen magnum ist eher

rundlich. Die Gelenk -Fortsätze sind stark nach aussen gewendet Die Pars

basilaris des Hinterhauptsbeins ist massig breit, aber dick, mit Tuberculum

pharyngeum. Die Synchondrosis spheno-occipitalis ist verwachsen. Die Gelenk-

gruben für den Unterkiefer nicht sehr geräumig, aber tief. Die Fossa pterygoidea

ist durch eine schräg verlaufende Leiste in eine obere seichte und tiefe untere

Grube getheilt. Der Oberkiefer ist von unten gesehen tief, nach vorn parabolisch

zugespitzt. Die gut erhaltenen Zähne — es fehlen nur 3 Schneidezähne — sind

wenig abgenutzt, die III Molaren fast gar nicht.

Der Unterkiefer ist dick, gross und schwer, dabei ziemlich hoch, besondere

vor den Prämolaren. Grosses, dreieckiges Kinn. Die Fossae mentales tief, breite

mediane Crista. Die Foramina mentalia gross. An der Innenseite ist eine scharfe,

aber kurze Linea mylohyoidea und tiefer Sulcus mylohyoideus vorhanden. Grosse

Spina interna. Grosse und breite Fossae digastricae, massig grosse Fossa mylo-

hyoidea. Die III Molaren sind vorhanden, die Zähne im Ganzen nur wenig ab-

geschliffen. Der Kiefer macht entschieden einen männlichen Eindruck. Der Schädel

hat wohl einem erwachsenen Manne angehört.

Unterkiefer - Maasse

:

Senkrechte Höhe zwischen den Schneidezähnen 34 mm
„ „ vor den Prämolaren 37 „

r „ des Proc. coronoides über dem Kieferrande . 65 „

„ „ „ fl
condyloides über der Unterlage . . 66 „

„ „ der Incisur über der Unterlage 56 „

Abstand der Kieferwinkcl von einander 1 13 w

Umfang von Winkel zu Winkel 204 „

Schädel IV. Der Schädel hat gelblich weisse Farbe, klebt nicht an der

Zunge, ist sehr defect, es fehlen die Jochbogen und das Gesicht, sowie der Unter-

kiefer. Der Schädel ist fest, schwer, mit derben Wandungen. Die meisten Nähte

sind nicht verwachsen. Die Kronennaht im Ganzen sehr einfach. Die Sagittalnaht

ganz vorn und zwischen den stricknadelgrossen Foramina parietaliu einfach, sonst

stärker gezackt. Die Lambdanaht im Ganzen recht einfach. Die Naht zwischen

dem Hinterhauptsbein und dem Warzentheil des Schläfenbeins total verwachsen.

Norma temporalis: Die Stirn ist niedrig, im unteren Theile steil, dann

fliehend. Die Scheitelcurve nicht gleichmässig gewölbt. Die höchste Höhe er-

reicht dieselbe weit hinter dem Bregma, etwa in der Höhe der Tubera parietalia.

Von hier aus fällt das Hinterhaupt platt ab, während die überschuppe kapsei-

förmig vorspringt. Die Schläfenschuppe hat nur einen niedrigen Bogen und ist

auf der linken Seite intensiv grün gefärbt durch Kupfersalze. Das Stirnbein greift

in einer Zacke weit zurück, so dass die niedrige Ala sphcnoidalis das Os parietale

nur auf etwa 6 mm berührt, daneben, besonders links, mässige Stenokrotaphie.

Die Gegend der Ala sphenoidal. beiderseits stark vertieft. Die Ansatzlinie des

Schläfenrauskels hoch, erreicht die Tubera parietalia.
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Norma frontalis: Die Stirn ist sehr schmal, die Glabella nur leicht ver-

tieft. Supraorbital-Wülste kaum angedeutet Links Incisura, rechts Canalis supra-

orbitalis. Tubera wenig entwickelt Nase nicht tief inserirt, die Naht nach oben

stark convex.

Norma verticalis: Von oben gesehen bildet der Schädel ein vorn und

hinten stark zugespitztes Oval, bei dem nur die Parietaltheile stärker hervor-

gewölbt erscheinen; er ist phaenozyg. Die grösste Breite parietal.

Norma occipitalis: Von hinten gesehen bildet der Schädel ein hohes Fünfeck

mit fast senkrechten Seitenwänden. Die Sagittalpartie ist dachförmig erhöht, die

seitlichen Partien daneben nur flach gewölbt. Lineae semicirculares und Muskel-

gruben nur spärlich entwickelt.

Norma basiluris: Auch von unten gesehen macht der Schädel einen langen

Eindruck. Das Poramen raagnum ist länglich. Die Gelenkfortsätze klein und

nach aussen gewendet, die Proc. mastoides klein. Die Pars basilaris des Hinter-

hauptsbeins eher breit. Die Synchondrosis spheno-occipitalis verknöchert. Die

Gelenkflächen für den Unterkiefer wenig geräumig. Ueber das Geschlecht möchte

ich bei dem defecten Zustande des Schädels nichts Bestimmtes aussagen, doch

macht der Schädel in manchen Beziehungen eher einen weiblichen Eindruck.

Schädel von Borkenhagen III

o

IV

9 ?

I. Maasse.

1886 cem 1330

187 mm 187

134 136

Gerade Höhe (vorderer Rand des Foramen magnum) .... 137 134

» » (hinterer „ , * „).... 139 139

111 115

HO 137

116 109

100 88

510 517

812 813

363 873

125 126

120 121

118 126

130 137

122

71

130?

96

118

21

Entfernung des Foramen magnum von der Nasenwurzel . . . 108 104

„ „ „ n vom Nasenstachel .... 108
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Schädel von Borkenhagen

Entfernung des Foramen magnum Tom Alveolarrand ....
_ Zahnrand

n " ff> Kinn

-

-

-

„ Ohrlochcs von der Nasenwunel

.

, dem Nasenstachcl

-

-

Orbita, Höhe

- , Breite

Base, Höhe

„ , Breite

Ganinen, "Lange

, Breite

Foramen magnum, Länge . .

m „ , Breite . .

Mastoidealdurchmesser, Basis

„ , Spitze

„ Alveolarrand

, Kinn . . . .

II. Indices.

Längenbreitenindex . . .

Langenhöhenindex . . .

Ohrhöhenindex

Breitenhöhenindex . . .

Gesichteindex (malar) . .

Obergesichtsindex (malar)

Orbitalindex

Nasenindex

Gaumenindex

111 mm

123

112

119

127

142

32

44

50

27

53

40

35

82

126

mm

10f,

85

29

71,6 72,7

73,2 71,6

59,4 61,5

102,3 98,6

127,1

73,9

72,8

54,0

75,5

Stellt man alle vier Schädel von Borkenhagen zusammen, so fällt ohne weiteres,

wenn sie auch im Einzelnen differiren, ihre Aehnlichkeit unter einander in die

Augen:

Schädel
von Borkenhagen

L.-Br.- L.-H.

Index Index
O.-H.

Index
Ges.-

Index
O.-G.-

Index
Nas.-

Indcx
Orb.-

Index
Gaum.-
Index

Br -H.-

Index

.1 ^) ....... . 71,3
1

72,9 60,9 78,8 50,0? 74,4 76,0 102,2

n 69,8 - 57,3

ui $ 71,6
,

73,2 59,4 93,8? 73,9 54,0 72,8 76,5 102,3

72,7 71,6 61,5 98,6

Wenn ich bei der Beschreibung der beiden ersten Schädel (Verh 1893, S. 582)

schon auf die Analogien mit germanischen Reihengräber-Schädeln hinwies, so wird

diese Analogie durch die beiden neu hinzugekommenen Schädel durchaus bestätigt.

Es handelt sich hier, wie dort um schmalgesichtige, mäasig hohe Langköpfe. —
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(31) Hr. H. Schumann, Löcknitz, 12. November, überschickt einen Bericht

über ein

steinzeitliches Skeletgrab ohne Kiste von Stramehl, Uckermark.

Derselbe ist in den Nachrichten für deutsche Alterthumsfunde 1894. Nr. Ö, ge-

druckt. -

(32) Hr. Buchholz übcrgiebt Berichte über einen

Bronzefand von Lehnitz, und

Uber das Gräberfeld von Mühlenbeck. Nieder-Barnim.

Dieselben werden in den Nachrichten für deutsche Alterthumsfunde 1*95 ver-

öffentlicht werden. —

(33) Hr. Helm schickt aus Danzig die

Analyse eines Bronze -Klampens von Patzig, West-Preussen.

Dieselbe wird als Nachtrag zu der grosseren Arbeit des Verf. in Heft I der

Zeitschrift für Ethnologie 1895 gedruckt werden. —

(34) Hr. C. Rademachcr, Cöln, 15. November, sendet einen Bericht über die

neuesten Ausgrabungen germanischer Begräbnissstötten zwischen Sieg

und Wupper.

Derselbe wird in den Nachrichten für deutsche Alterthumsfunde 1895, Nr. 2,

veröffentlicht werden. —

(35) Hr. Prof. Bernhard Solger schreibt in einem Briefe an Hrn. Virchow
aus Greifswald, 13. Nov., unter Bezug auf die, in der Sitzung vom 21. Juli (Verh.

S. 370) mitgetheilte Beobachtung

sogenannter Pilzkanäle in alten Menschenknochen.

Das betreffende Skeletstück ist recht brüchig, wie Sie aus beifolgender Probe

entnehmen wollen, und dieser Umstand veranlasste mich, das Object einer mikro-

skopischen Untersuchung zu unterziehen. Es ergab sich, dass der Knochen von

einer Unzahl verzweigter, buchtiger, häufig mit blinden Ausläufern besetzter

Canäle durchzogen ist, die sich ganz so verhalten, wie die von \V. Roux (Zeitschr.

f. wiss. Zoolog., Bd. 45, S. 227 ff.) bei Rhytina Stellen, der ausgestorbenen

Seekuh der Berings-Insel, beschriebenen Hohlräume, die der genannte Autor wohl

mit Recht auf die Wirkung eines Fadenpilzes (Mycelites ossifriigus) zurückführt. —

Hr. R. Virchow: Ich habe sowohl ein Stück des Schädels, an welchem die

Beobachtung des Hrn. Solger gemacht ist, als auch ein Paar Knochenschliffe für

mikroskopische Beobachtung durch ihn erhalten. Darnach kann ich seine Angaben,

welche in grösserer Ausführlichkeit in Nr. 287 (vom 8. December) des Kreis-An-

zeigers für den Kreis Greifswald veröffentlicht sind, vollkommen bestätigen. Ich

bin ihm um so mehr dankbar dafür, als ich in dem anatomischen Museum zu

Stockholm neulich Schädel mit sonderbaren Zerstörungen aus Portorico gesehen

habe, von denen ich vermuthe, dass sie auch erst in der Erde so verändert worden

sind. Ich hoffe darauf zurückkommen zu können. —

(3(5) Hr. Paul Ehrenreich legt japanische Bilderbogen vor, welche

Scenen aus dem jetzigen chinesisch-japanischen Kriege enthalten. —
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(37) Hr. Bartels legt eine Wandtafel vor, darstellend:

Vor- nnd frühgeschichtliche Denkmäler ans Oesterreich-Ungarn,

im Auftrage des hohen k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht herausgegeben

von der k. k. Central-Commission für Kunst- und historische Denkmale; entworfen

und erläutert von Dr. M. Much. Aquarelle von Ludwig Hans Fischer, Verlag

von Ed. Holzel in Wien.

Dieselbe enthält Darstellungen typischer Fundgegenstände aus der Steinzeit,

der Bronzezeit, der Eisenzeit (Hallstatt-Periode und La Tene-Periode), der Zeit

der Römerherrschaft und der christlichen Zeit. Sie soll allen Volksschulen des

Landes übergeben werden, um die Aufmerksamkeit des Volkes auf derartige

Fundgegenstände zu lenken und sie vor der Vernichtung zu bewahren. Ein er-

läuternder Text ist auf einem besonderen Blatte beigefügt. —

(38) Hr. Bartels übergiebt eine von ihm gefertigte photographische Aufnahme
ladinischer Kindor aus Sanct Jacob im Groedener Thal (Süd-Tirol). Dieser

Volksstamm, welcher sprachlich bekanntermaassen den alten Römern näher steht,

als den Italienern, war bisher in der Photographie-Sammlung der Gesellschaft

noch nicht vertreten. —

(39) Der Vorsitzende legt zwei Prachtbände (Vol. VII—VIII) des People of

India von Watson und Kaye vor, welche bisher der Bibliothek der Gesellschaft

fehlten und welche Hr. Bartels zum 25jährigen Jubelfeste geschenkt hat. Er

spricht Namens der Gesellschaft den herzlichsten Dank aus. —

(40) Hr. A. von Heyden legt vor:

1. Eine Anzahl von Photographien, welche Fräulein Eisen in Salzburg ge-

macht hat, Darstellungen von Todtenbrettcrn (Rübrettern) aus der Umgegend
von Reichenhall, Salzburg und dem Pinzgau. (Siehe Dr. H. Hein „Die

Verbreitung der Todtenbretteru , Festschrift der anthropolog. Gesellschaft in Wien
zur AnthropologenVersammlung in Innsbruck 1894.)

2. Zwei Photographien mit Darstellungen von Erntearbeiten aus dem
Brevier Grimani (um 1500). Das Gras wird mit der Wurfsense geschnitten,

welche der heute gebräuchlichen sehr ähnlich ist. Nur erscheint am oberen Theile

des Sensenhelmes ein langer, vierkantiger Gegenstand angehängt, welchen ich für

den Schleifstein halte, der zugleich zum Gegengewichte für die sehr starke Sensen-

klinge dient; denn bei einem Arbeiter, der die Sense schärft, fehlt dieser Gegen-

stand, während der Schleifstein eine ganz ähnliche Form hat. Beim Getreidemähen

bedienen die Arbeiter sich einer kleineren Sichelsense, welche durch die rechte

Hand an einem im Winkel gebogenen Helm geführt wird, während die Linke mit

einem Knüppel die Halme der Sichel entgegendrückt. Die kleine Zeichnung eines

Dreschers, welche einer Thür des Domes von St. Denis entnommen ist, zeigt die

Anwendung eines Dreschflegels, der sich nur durch einen kürzeren Stiel von dem

heute gebräuchlichen unterscheidet. Die Darstellung gehört dem 14. Jahrhundert

an. (Vgl Verhandl. S. 449.) -

(41) Hr. Dr. Ed. Hahn hält folgenden Vortrag:

Der Hirse, seine geographische Verbreitung und seine Bedeutung für die

älteste Cultur.

Es sind keineswegs neue Entdeckungen, die ich vorzulegen habe; ich nehme

nur die Ergebnisse anderer Forscher auf. Trotzdem fühlte ich mich gedrängt,
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diesem sachverständigen Kreise meine Untersuchungen vorzulegen, weil bei mir

doch Manches anders aussieht, wie bei meinen Vorgängern.

Schon Oswald Heer, Hehn, auch Brunnhofer 1

) haben ausgesprochen, dass

der Hirse wahrscheinlich das älteste Getreide unserer Cultur sei. Heer hat darauf

aufmerksam gemacht, dass der Hirse vor dem Pfluge erschienen ist und ohne

denselben mit anderen Geräthen gebaut wurde 3
). Diese Bemerkung scheint ohne

jede Anregung vorübergegangen zu sein. Ich hatte vor einiger Zeit die Ehre,

Ihnen meine neue Karte der Wirtschaftsformen der Welt vorzulegen; ich unter-

scheide mich dadurch von meinen Vorgängern, das» ich die Hypothese, als sei der

Mensch erst Jäger, dann Hirt und dann Ackerbauer gewesen, umstosse und das, was wir

Ackerbau nennen, als eine eigenthümliche, besondere Wirtschaftsform ausscheide,

neben den anderen Formen der Bodenbearbeitung, die nur eine stufenweise Folge

von der einfachsten bis zur intensivsten Form darstellen, vom Hackbau bis zum
Gartenbau. Natürlich war mir für meinen Hackbau die Bemerkung Heer s sehr

werthvoll; er hatte direkt aus den Funden erkannt, dass der Hirse bei den

Pfahlbauern zuerst vor dem anderen Getreide im Hackbaubetriebe gebaut wurde.

Ich hatte in jener Sitzung auch die ungehoffte Freude, dass unmittelbar im An-

schluss an meinen Vortrag Hr. Director Voss ein Geräth aus Knochen vorlegte,

das ohne Zweifel im Hackbetriebe angewendet worden ist.

Hehn und nach ihm Brunnhofer haben bereits eine Reihe von Citaten zu-

sammengestellt, welche die ehemalige ausgedehnte Verwendung des Hirsen, zumal

im klassischen Alterthum, beweisen. Ich werde hier daher mit Citaten sparsam sein,

zumal ich in meinem Werke über die Hausthiere auf den Hirsen noch einmal

zurückkommen muss. Ich will nur anführen, was gerade in dieser Versammlung

mir passend erscheint: Hirse fand sich in der Karhofhöhle'), Hirse wurde bei der

Ausgrabung der uralten Ansiedelung auf Thera gefunden 4
) und Josafa Barbaro

stiess bei seiner Durchgrabung eines der Kurgane auf ein Lager von Hirsenspreu*).

Jetzt scheint der Hirse bei uns nahezu bedeutungslos. Es giebt Botaniker, die

sich erinnern, wo sie ihn zuerst gesehen haben. Trotzdem sind aber noch 0,07

der Bodenfläche in Preussen mit ihm bestellt*). Wenn man ihn so wenig sieht,

rührt es wohl daher, dass er sich ganz auf den kleinsten Betrieb zurückgezogen

hat. Wer weiss, ob er selbst bei uns nicht noch mehr auf dem kleinen Stück,

das der Tagelöhner und Häusler, der keinen Pflug und keine Zugthiere besitzt,

mit der Hacke umwühlt, vorkommt, als auf gepflügtem Felde. Trotz dieser

geringen Wichtigkeit geht seine ehemalige hohe Bedeutung ohne Weiteres aus der

Stellung im Märchen hervor. Auch bei den Festlichkeiten des Volks spielt uer

stellenweise noch eine grosse Rolle und erst in allerletzter Zeit beginnt er durch den

Reis ersetzt zu werden. Er ist noch an vielen Stellen in Deutschland das traditio-

nelle Neujahrsgericht, weil er stark im Topfe quillt; ebenso soll im neuen Jahre

Alles im Hause quellen und wachsen.

1) Culturpflanzen und Hausthiere. 5. Aufl. Berlin 1887, S. 55 und 458, Urgeschichte

der Arier 1898. II. 188 f.

2) Pflanzen der Pfahlbauten. Neujahrsblatt der naturfersehenden Gesellschaft auf

1866, Zürich 1865. 4°. S. 7.

8) Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde. V. Jahrg. 1894. S. 71.

4) Bent, The Cyclades. London 1885. 8°. 8. 150.

5) In Travels in Persia, 15'»» and 16 ,h Century, Hakluyt Soc. London 1878. S. 7.

6) Körnicke und Werner, Handbuch des Getroidebaues. Bonn 1885. 8°. I. 262;

II. 138.
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Er wird aber seine höbe Bedeutung nicht lange verloren haben. Ich stehe

nicht an, die Frage, wovon sich der kleine Mann vor der Einführung der Kartoffel

ernährt hat, zu beantworten: zum grossen Theil von Hirse. Neben der Verwendung

bei ceremonialen Gelegenheiten, wie z. B. etwa 1400 bei Metzen hochzit 1

), haben

sich gerade die untersten Kreise gewiss zu einem guten Theil von Hirse genährt;

das war auch im klassischen Alterthume nicht anders. So empfängt der gastliche

•läger, der unter Trajan im Walde Euboeas eine Art von Robinson-Dasein führt, die

Schiffbrüchigen mit dem vornehmeren Weizenbrot, behält aber für sich und seine

Frau das Hirsenmus s
). So erklären die Thiere des Königlichen Geheges unter

Friedrich II. in einem parod istischen Schreiben ihren Mitthieren anderswo, Seine

Majestät werde schon dafür sorgen, dass niemand mit ihnen zu thun bekomme,

der sich von Hirse nähre»); so spricht Hieronymus Bock*) von denen, die mit

„Hirssen und Habermus müssen gespeist werden". Ich glaube daher, — auch das

haben übrigens schon Sehl echte ndal 5
) und Heer (S. 17) ausgesprochen, — dass

in älterer Zeit der Hirse weite Volkskreise ernährt hat.

Was die geographische Verbreitung des Hirsen angeht, so ist er durch

Europa verbreitet, aber auch in Nord-Africa spielt er noch eine Rolle (Werner,

S. 183), dann geht er nach Klein-Asien*) und Persien hinein, im Kaukasus scheint

er noch die tägliche Volksnahrung zu sein 7
); weiter im Osten, in China, erhält

er noch einmal grosse Bedeutung*). Hier tritt er besonders als Exportartikel

auf; China baut viel Hirse für die Nomaden, z. B. für die Mongolen, auch für

Tibet*); selbst zu den Jägervölkern des Nordens, z. B. den Giljaken, kommt
chinesische Hirse 10

). Hier werden durch die eigentümlichen wirthschaftlichen

Verhältnisse sehr alte Zustände conservirt; der Nomade und Fischer ist sich seiner

geschäftlichen Inferiorität gegenüber dem schlauen Chinesen sehr wohl bewusst;

es handelt sich bei ihm nur darum, dass der Chinese ihn nicht zu sehr betrügt,

deshalb hält er krampfhaft am Alten fest und lässt sich auf keine Neuerungen ein,

bei denen er stets in Verlust geräth. Interessant ist es aber ausserdem, dass,

wenn der Nomade sich nothgedrungen zur Bodencultur herbeilässt, es in vielen

Fällen der Hirse ist, den er auf kleinen Feldern im Hackbetriebe baut"); dieser

eignet sich dafür vorzüglich und bringt auf neuem Lande enorm hohe Erträge"),

bis zum 60 fachen Korn. Auch hier ist also die Verbindung mit dem Hackbetriebe

gewahrt.

1) Lassberg, Liedersaal 111,403.

2) Dio Chrysostomus Orationes VH
,
venator, ed. Morellus, Lutetiae 1604. fol.

p. 110.

3) Wattenbach, Sitzungsberichte d. Berl. Akad. Phil, bist Kl. 1892. 8°. I. 94.

4) Krautterbuch. Strasburg 1665. foL S. 246.

6) Linnaea, Bd. 25. 1852. S. 582.

6) Seiff, Reisen in der asiatischen Türkei. Leipzig 1875. 8°. S. 423.

7) Beine gg's Beschreibung des Kaukasus I, 41; II, 35. 49. Jul. v. Klaproth, Reise

in den Kaukasus. Halle - Berlin 1812. 8°. 1, 584. Man braute auch ein Bier, Braga,

daraus.

8) Syrski b. Scherzer, Fachmännische Berichte über die österreichisch-ungarische

Expedition 1868-71 nach Siam, China, Japan. Stuttgart 1872. 8°. S. 93.

9) Prshewalsky (I), Reise in die Mongolei. Jena 1877. 8°. S. 494.

10) L. von Scbrenck, Reisen und Forschungen im Amurlande. St Petersburg 1891.

4 e
. m, 2, 2. S.442.

11) Moser, L'irrigation dans l'Asie centrale. Paris 1894. 8°. p. 186. A Regel,
Gartenflora, Bd. 33. 1884. S. 261.

12) Werner, Getreidebau IL, 164.
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Nun kommen aber noch einige Facten der geographischen Verbreitung hinzu,

die geeignet sind, den Hirsen in einem ganz anderen Lichte erscheinen zu lassen.

Unser europäischer Ackerbau mit Gerste und Weizen ist durch ein ungeheures

Gebiet verbreitet; er reicht mit der traditionellen Verwendung von Rind und Pflug

von West-Europa und Nord-Africa bis Nord-China, er schliesst Indien ein und

lässt Africa und Süd-Ost-Asien aus. In diesem Gebiete ist die Gerste das älteste

und wahrscheinlich das am weitesten verbreitete Getreide unseres Ackerbaus. Sie

wird von Süd-Arabien bis Norwegen und von den Atlasländern bis China cultiviit

Aber der Hirse geht über dies ungeheure Gebiet hinaus! Er wird von einigen

culturell tiefstehenden Völkern als einziges Getreide im Hackbaubetriebe gebaut,

so von den Ainos auf Ycsso und von den Wilden auf Formosa '); ferner von

den Allüren auf den Molukken*), und wir haben die Notiz, dass er vor Ein-

führung des Reisbaues das Brotkorn von Java gewesen ist'). Nach Java kam

übrigens nicht mehr Pflug, Rind und Gerste, sondern Pflug, Büffel und Reis als

indische Modifikation ').

Wenn ich diese Thatsachen mit der früheren hohen Bedeutung des Hirsen bei

uns zusammmenhalte, so kann ich mich dem Schlüsse nicht entziehen, dass wir

vor die Einführung des Ackerbaues eine Halbcultur zu setzen haben, die Hirse im

Hackbaubetriebe als wichtigste Nahrung gewann. Wahrscheinlich ist das nicht die

einzige Frucht gewesen, die gebaut wurde; mit Sicherheit kann ich jetzt schon

unsere Ackerbohne, Vicia faba L., daneben setzen, die das ungeheure Verbreitungs-

gebiet des Hirsen zum grössten Theile heut noch inne hat, zum Theil weiter geht

Barth, Reisen II, 394, traf sie noch im Sudan.

Aber wenn diese grosse Bedeutung des Hirsen einmal vorbanden war, warum

bemerkt man sie nicht mehr? Warum muss das erst mühsam aus allerlei Notizen

zusammengestochert werden? Es ist allerdings befremdend; wenn wir die Mytho-

logie befragen, — am besten bekannt ist uns ja die griechische, — so sehen wir den

Menschen durch die Missionäre der Demeter aus völliger Barbarei emporgerissen:

von einer Hirsecultur, die voranging, ist da nirgend die Rede. Der eigenthümlicbe

Zug. dass unser Ackerbau mit Pflug und Rind sich, nach meiner Ueberzeugung

mit Unrecht, als die einzige, berechtigte Culturform ansieht, tritt hier sehr scharf

hervor. Nun gehört aber zum Pfluge als Vorgänger und Begleiter der Wagen.

Der Umstand, dass der heilige Wagen direct mit der Einführung des Ackerbaues

durch Triptolemus 1
) zusammengebracht wird, und dass er von Irland 6

) bis

Indien und von Aegypten (Herodot II, 63) bis Schweden reicht, beweist mir, dass

unser Ackerbau mit Gerste, Pflug und Rind mit dem Gefühle der Heiligkeit für

Pflug, Rind und Wagen als religiös abgeschlossenes Element hervorgetreten ist

Nirgends in dem ganzen ungeheuren Bereich finden wir eine Abweichung, nirgends

hat sich bis in historische Zeit der Hackbau als 'selbständige, bewusste Form

erhalten, und dabei ist doch Alles, was im Garten wuchs, naturgeraäss und selbst-

verständlich stets im Hackbetrieb gebaut; viele von den Früchten, die jetzt im

landwirtschaftlichen Grossbetriebe auf dem gepflügtem Felde wachsen, sind in

älterer Zeit, wo sie nicht in so grossem Umfange angebaut wurden, sicher im

1) Joe st, Zeitschrift für Ethnologie XIV. 1882. S. 185 und S. 60.

2) Rumphius, Herbarium amboinense L. VIII c. 82. Ainstelod. 1747. fol. V. p.202-

3) Thunberg, Reise. Berlin 1792. 8*. I. 2,246.

4) von Sumatra: Marsden, History of Sumatra. Lond. 1783. 4°. p. 68.

&) Er sitzt auf einem Throne mit geflügelten Rädern. Brunn, Supplement su Strube,

Studien über den Bilderkreis von Eleusis. Leipzig 1872. 4°. Tal I.

6} Roys, Celtic Britain. London 1882. 8°. p 263.
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Hackbetriebe gebaut, wahrend die Hacke jetzt noch beim Jäten für sie sorgen
muss, so die Rübe und der Kohl, die Beete u. s. w. In dem so wichtigen und
hoch angesehenen Weinbau hat die Ilacke stets ihre Stelle behauptet und hat sie

nicht, wie es anderswo geschehen ist, an den Spaten verloren. Gerade beim Bau
der Rebe und bei der Einführung des Weines hat sich deutlich erkennbar in der

Mythologie die Erinnerung an grosse Kämpfe, an blutige Reaktionsversuche gegen
die neue Religion erhalten, so im Mythus von Pentheus und Orpheus. Wir haben
sogar eine höchst merkwürdige Erinnerung an den Compromiss, der die Kämpfe
zwischen den alten Culten und dem neuen Gott beendete: Marsyas, der zum Ge-
folge des Dionysos gehört, fällt als Opfer im Wettstreite mit dem Apoll. Weil
doch schliesslich der Dionysos-Cultus sich in die übrigen einfügte, so musste auch
von dieser Seite aus etwas hergegeben werden; es durfte nicht der alte Cult allein

der verlierende Theil sein. Warum finden wir nun beim Äckerbau nichts der-

gleichen? Die geschlossene Form, in der er auftritt, bleibt dieselbe von Marokko
bis zum Pendschab, und von Aegypten bis nach Nord-Russland scheinen überall

gewisse Ideenverbindungen mitgegangen zu sein, die ich hier zunächst nur andeuten
kann, die sich auf sexuellem Gebiete bewegen und zum Theil ins Obscönc fallen').

In diesem ganzen ungeheuren Gebiete finden wir keine bewusst abweichende Form
ausgebildet. Dass man hier und da mit dem Pferde pflügt, statt mit dem Rinde,
ist so ziemlich das Wichtigste. Und doch wuchs neben dem Felde das Gemüse
stets im Garten im Hackbetriebe. Und doch sollte es sogar vorher eine so aus-

gesprochene Culturform gegeben haben? In der Geschichte findet sich das nirgends
zum Ausdruck gebracht. Mythologisch kann ich eigentlich nur darauf hinweisen,
dass die Römer eine uralte Göttin hatten. Pales, der nur Hirse und Bohnen ge-

opfert werden durfte (Ovid, Fast. IV, 743); sie hatte sich also mit den neuen
Sachen nicht eingelassen, aber eine Hirtengöttin war sie deshalb natürlich nicht!

Mir beweist diese starre, festgeschlossene Form, dass unser Ackerbau, so

wie wir ihn noch heute kennen, als religiöses Moment eingeführt wurde. Die
Ausdehnung des Gebietes lässt auf einen brennenden Eifer der Missionäre schliessen;

Triptolemus erhält ja deshalb den Schlangenwagen der Göttin, um seiner Aufgabe,
die Segnungen der Demeter über die bewohnte Erde zu verbreiten, schneller zu
genügen. Und diese Missionare haben mit grossem Erfolge gewirkt. In dem
ganzen ungeheuren Bezirke ist nirgends ein Gebiet unberührt geblieben; überall
hat unser Ackerbau mit Pflug, Ochsen und Getreide seinen Einzug gehalten. Wo
blieb nun der Hackbetrieb der Vorzeit? Nun, verloren ging er nicht ganz. Alles,

was im Garten wuchs, wurde im Hackbetrieb weiter gebaut. Auch der Hirse
verschwand nicht. Nur die höchste Bedeutung verlor er: die Alleinherrschaft ging
ihm in den wilden religiösen Kämpfen verloren. Denn der Ackerbau trat als eine
bewusst neue, gottgefällige, streng umschriebene Form auf. Er verfügte über leiden-
schaftlich ergebene Missionare, sonst wäre der grosse Erfolg nicht möglich gewesen.
Man müsste die Menschen schlecht kennen, wollte man annehmen, der Eifer dieser
Missionare hätte niemals Reactionsversuche hervorgerufen! Wie schwer wurde
nicht die Einführung der Kartoffel trotz der grossen Hungersnöthe des XVIII. Jahr-
hunderts! Natürlich erhitzte dieser Widerstand den Fanatismus der Neubekehrten,
und die Opposition wurde niedergeschlagen, denn schliesslich hat ja der Ackerbau
gesiegt. Die Kämpfe, die so die Einführung unserer herrschenden Wirthschafts-

1) Sie verbinden sich mit der Idee des Pfluges und des Schoosses der Mutter Erde
soviel ich sehe, hat nur Bastian (Der Mensch in der Geschichte. Leipzig 1860. 8°. TH
42, 58, 868) dieselben Ideen hier vermnthet, wie ich.
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form begleitet haben, die vielleicht sogar, — für die älteste Zeit ist das ja eher an-

zunehmen, — nicht von einzelnen Individuen getragen wurden, sondern von ethno-

logischen Gruppen, sind im Dunkel der Vorgeschichte versunken. Aber welche

Zeiträume hat diese Entwicklung über die Hirsecultur hinweg in Anspruch ge-

nommen! Wie lange hat es gedauert, bis der Hirsebau nach Formosa, zu den

Aino und zu den Alfuren kam! Nattirlich konnten sich im Centraigebiet mittler-

weile längst wieder andere Culturformen entwickelt haben. Man wird die Zeit wohl

kaum zu lang schätzen können, zumal, wenn man bedenkt wie wenig im Verhältnis»

der Hirse an Gebiet eingebüsst hat, seit wir ihn in der historischen Entwickelang

verfolgen können. Am Beginn unserer Geschichte war er nirgends die Hauptfrucht,

wohl aber hier und da noch eine wichtige Nebenfrucht, — und das ist er noch

heute; nur im eigentlichen gebildeten Europa hat er stark an Boden eingebüsst.

Die Resultate der Daten, die ich zusammengebracht habe, sind ja recht hypo-

thetisch, trotzdem wollte ich mir gestatten, sie der Prüfung dieses berufenen

Kreises vorzulegen. Ich möchte aber noch auf eines aufmerksam machen: ich

glaube nicht, dass es auch einem ausgezeichneten Botaniker jetzt schon gelingt,

den Rispenhirsen und den Borstenhirsen (Panicum germanicum und Setaria italica)

zu sondern. Sie scheinen von Anfang an immer zusammengeblieben zu sein; auch

das ist höchst seltsam, denn sie werden, so viel ich weiss, nie auf demselben

Felde unter einander gebaut. Und die Jahrtausende alte Gultur hat nicht hin-

gereicht, dem einen Gewächs über das andere den Vorrang zu geben?! —

Hr. Rud. Virchow: Es ist nicht das erste Mal, dass die Hirse in unseren

Verhandlungen erscheint Ein Blick auf unser neues General-Register (s. v. Hirse

und Panicum) wird mehrere alte Fundorte in die Erinnerung zurückrufen; ein

sorgsamer Leser würde vielleicht noch mehr solcher Orte in unseren Berichten

auffinden. An dem Alter dieser Cultur kann nicht füglich ein Zweifel erregt

werden. Man vgl. nur H. Brunnhofer, Vom Pontus bis zum Indus. Leipzig 1890.

S. 188. Anders steht es mit der Frage, ob die Hirse auch in neuerer Zeit bis

zur Einführung des KartofFelbaues eine so grosse Bedeutung gehabt hat, wie ihr

der Verfasser vindicirt. Schon die Häufigkeit, in welcher Ergotismus früher in

schlechten Jahren unter der Bevölkerung herrschte, beweist, wie ausgedehnt damals

Roggen im Gebrauche war. —

Hr. Hahn wendet dagegen ein, dass es möglich sei, dass gerade die kleinsten

Leute neben dem Korn doch noch in grösserer Menge Hirse bauten. —

Hr. Voss bemerkt, dass er aus Erzählungen seines Vaters wisse, wie man

sich in Pommern vor der Einführung der Kartoffel vielfach mit Gemüsen, z. B.

Grünkohl, durchzuhclfen gesucht hat 1

).

(42) Neu eingegangene und angekaufte Schriften und Geschenke:

1. Schmeltz, J. D. E., Schnecken und Muscheln im Leben der Völker Indo-

nesiens und Oceaniens. Leiden 1894. Gesch. d. Verf.

2. Mies, TyTOsinkrystalle im Harn einer Zuckerkranken. München 1894. (Sep-

Abdr. a. d. Münch. Medic. Wochenschr ) Gesch. d. Verf.

1) In Ost-l'reussen sammelt«* man Pilze in grossen Massen, trocknete an der Sonne

Kohl und Wruken, und sachte am Ende des Winters sprossende Nesseln, um davon Nessel-

kohl in kochen (Tribukeit's Chronik, Insterburg 18»4, S. 87—38). Nachtragliche An-

merkung der Redaktion.
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3. Andrec, R., Die Wendendörfer im Werder bei Vorsfelde. Braunschweig

1891. (Globus.) Gesch. d. Verf.

4. Riedel. J. G. F., Das Toumbuluhsche Pantheon. Berlin 181*4. (Abhandl.

und Ber. des Königl. Zool. u. Anthr.-Ethnogr. Mus. z. Dresden ) Gesch.

d. Verf.

.">. Serrurier, Rijks Ethnogr Museum te Leiden. Leiden 1 893.

•i. Derselbe, Tcntoonstelling van kleederdruchten in Nederl. Indie. II. Aufl.

Leiden 1894.

Nr. 5 u. <: Gesch. d. Verf.

7. Anderlind, 0. V. L., Die Landwirtschaft in Egypten. Karlsruhe 18*9.

Gesch. d. Verf.

8. Hörne», M., Ausgrabungen auf dem Castellier von Villanova am Quieto in

Istrien. Wien 1894. (Mitth. d. Anthrop. Ges.) Gesch. d. Verf.

9. Stamper, G., Deutsehe Geographen und Anthropologen. Leipzig und Berlin

1894. (Illustrirte Zeitung ) Gesch. d. Verf.

10. Heierli, .1., Uelxrsicht über die Urgeschichte der Schweiz. Zürich (1894).

Gesch. d. Verf.

11. Bahnson, K., Etnograflen. 12. — 13. Levering. Knbenhavn 1894. Gesch.

d. Verf.

12. Müller, Soph., Vor Oldtid. 1.-2. Lev. Kobenhavn 1894. Gesch. d. Verf.

13. Szombathy. .1., Neue figural verzierte Gürtelbleche aus Krain. Wien IH94.

(Sep.-Abdr. a. d. Mitth. d. anthrop. Ges.)

14. Derselbe, Prähistorische Recognoscierungstour nach der Bukowina im Jahre

1893. Czernowitz 1*94. (Sep.-Abdr. a. d. Jahrb. d. ßukowiner I>andes-

Museums.)

Nr. 13 u. 14 Gesch. d. Verf.

1"). Möbius. K., Ueber den Fang und die Verwerthung der Walfische in Japan.

Berlin 1894. (Sep.-Abdr. a. d. Mitth. d. Sect. f. Küsten- und Hochsee-

Fischerei.) Gesch. d. Verf.

16. Joest, W., Ueber Eau de Cologne-Trinken. Braunschweig 1894. (Sep.-Abdr.

a. d. Globus.) Gesch. d. Verf.

17. Ten Kate, H. F. 0., Rapport soramaire sur une excursion archeologique dans

les provinces de Catamarca, de Tucuman et de Salta. La Plata 1893.

(Revista del Museo de la Plata.) Gesch. d. Verf.

1*. v. Andrian, F., Ueber einige Resultate der modernen Ethnologie. München
1 S94. (Sep.-Abdr. a. d. Oorresp. d. D. anthrop. Ges.) Gesch. d. Verf.

19. Niederle, L, Volkskunde Böhmens. Wien 1892. (Aus *Die österreichisch-

ungarische Monarchie in Wort und Bild"
1
.) Gesch. d. Verf.

20. v. Erckert, R., Die Sprachen des kaukasischen Stammes. I. und II. Theil.

Wien 1895. Gesch. d. Verf.

21. Fogarasi, J., Taschenwörterbuch der ungarischen und deutschen Sprache.

2 Theile in 1 Band. Pesth 1836. Angekauft.

22. Kunz, A., Böhmisches und Deutsches Wörterbuch. Brünn, o. J. Angekauft.

23. Per rot, G. et Ch. Chipiez. Histoire de Pari Paris 1*94. 343-345 Liv.

Angekauft.

24. Vivien de St. Martin. M., Nouvcau dictionnaire de geographie universelle.

Vol. VI. Paris 1894. Angekauft.

25. v. Humboldt, W., Ueber die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues.

Berlin 1836.

»rh .n.ll. <1er Htr\. Anlhrcpr.l. Ot>*\U> Imft IS^. 3i*
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26. Anderson, .F., Catalogue and Hand-book of the archaeologica! collections in

the Indian Museum. 2 vol. Calcutta 1883.

Nr. 25 u. 26 Gesch. d. Hrn. Dr. Rh ren reich.

27. Friederich, A., Scaphocephalus aus einer altdeutschen Grabstätte bei Mahn-

dorf. Wernigerode 1876.

28. Dieselbe, Beiträge zur Alterthumskunde der Grafschaft Wernigerode. III

Halle 1877. IV.

Nr. 27 u. 28 Gesch. d. Verf.

29. Dodge, Ii, Irving, Die heutigen Indianer des fernen Westens. Mit einer

Einleitung von W. Blackmore. Autor, deutsche Bearbeitung von K.

Müller-Mylius. Wien, Pest, Leipzig 1884. Gesch. d. Hrn. Rudolf

Vircho w.

30. Oongres international d'anthropologie et dareheologie prrhistoriques. 2'n ^session.

Paris 1868. Gesch. d. Hrn. Dr. Jagor.

31. Ethnologisches Notizblatt. Herausgegeben v. d. Direction de» Rgl. Mus. f.

Völkerkunde in Berlin. Heft I. Dazu Streif blatt Nr. 1. Berün 1894.

Gesch. d. Mus. f. Völkerkunde.

.52. Zur Erinnerung an die erste Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte

in Wien im Jahre 1832. Wien 1894. Gesch. d. Hrn. Magnus.
33. Olöriz, F., Distribucion geogräfica del indice cefälico en Espana deducida

del exämcn de 8368 varoncs adultos. Madrid 1894.

34. Cabilogo de las antigüedades de Costa Rica exhibidas por el Ex. Sr. D. Julio

de Arellano. Exposition Histörico-Americnna de Madrid. Madrid 1892.

Nr. 33 u. 34 Gesch. d. Hrn. Moya in Madrid.

35. Garland Pollard, J., The Pamunkcy Indians of Virginia. Washington

1894.

36. Pilling, J. C, Bibliograph}' of the Wakashan languages. Washington 1894

37. Thomas, C, The Maya year. Washington 1894.

Nr. 35—37 Gesch. d. Bureau of Ethnology.

38. Bericht der unter dem Protectorato Sr. K. Hoheit des Grossfürsten Alexander

Michailowitsch stehenden Gesellschaft zur Erforschung des Amurgebiete*

über die Jahre 1893 und 1884—94. Wladiwostok 1894.

39. Denkschriften der Gesellschaft zur Erforschung des Amurgebietes. Band IV.

Wladiwostok 1894.

Nr. 38 u. 39 Gesch. d. Gesellschaft.

40. Berichte der Konigl. Schleswig-Holstein -Lauenburgischen Gesellschaft für dit-

Sammlung und Erhaltung vaterländischer Alterthümer. 1 — 16. 18— l» 1

.

23—25. 29—30. Kiel 1836-1869. Angekauft.

41. Dieselben. Xo. 22, 26—27. Kiel 1862—66. Gesch. d. Fräul. Mestorf.

42. Preuss, Th., Die Bcgriibnissarten der Amerikaner und Nordostasiaten.

Königsberg 1894. Gesch. d. Verf.

43. Bastian. A., Zur Mythologie und Psychologie der Nigritier in Guinea. Berlin

1894. Gesch. d*. Verf.

44. K oll mann, J., Pygmäen in Europa. Jena 1894. (Verh. d. Anatom. Ges. in

Strassburg 1894.)

45. Derselbe, Das Schwtizersbild bei Schaffhausen und Pygmäen in Europa

Berlin 1894. (Zeits« hr. f. Ethnologie.)

Nr. 44 u. 45 Gesch. d. Verf.

46. Heierli. J., Archäologische Karte des Cantons Zürich. Zürich, o. J.
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47. Heierli, Erklärungen und Register zur Archäologischen Karte des Cantons
Zürich. Zürich, o. J.

Nr. 46 u. 47 Gesch. d. Verf.

48. Bellucei, (}., Le stelle cadenti e le lorc (eggende. Perugia 181).:. Gesch.

d. Verf.

49. «le Buye, Compte-rendu des travaux du 9"" Congres Russe d'archeologie

LS93. Paris 1*94. Gesch. d. Verf.

Deniker, .). et K. Boulart, Sur divers points de lanatomic de POrang-Outan.

Paris WM. Gesch. d. Verf.

."»1. Polites, X. G., Ar«""5f.; xorur,enxol uvflc. Athen 1894. Gesch. d. Verf.

*>2. Müller, F. W. K, Nang, Siamesische Schattenspielliguren im Kgl. Museum
f. Völkerkunde zu Berlin. leiden 1894. (Supplement z. Intern. Arch. f.

Ethnol.)

•

r
»3. Derselbe, Hin Brief in Pa-yi-Schrift, übersetzt. Leiden (o. .1.). Toung-Pao III.

Nr. .V2 u. 03 (iesch. d. Verf.

•VI. Zeitschrift für Ethnologie und Verhandlungen der Berliner anthropologischen

Gesellschuft 1.S79— 1S94 nebst Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde

IK'JO—94.

Pogge, F., Im Reiche des Muata Jamwo. Berlin 1880. (Beiträge zur Ent-

deckungsgeschichte Africa's III.)

ö(>. Drü melius, J. H. , I^exicon manuale Latino - germanicum et Germanico-

latinum, I— 1 1- Ratisbonae I7:>3.

Ä7. Steffens, U., Anthropologie. II. Band. Berlin 1*22.

58. Wold rieh, J. N., Beitrüge zur Geschichte des fossilen Hundes. Wien 1881.

(Mitth d. Anthrop. Ges.)

•*»9. Neumann, K. F.. Geschichte der Vereiuigien Staaten von America. .»Bde.
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<-0. Richter. FI., Verzeichnis* der Fundstellen vorhistor. und römischer Gegen-

stände im Hcrzngthuin Salzburg. Salzburg 1**1.
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ö2. Browne, .1. IL, Reisen und Abenteuer im Apachenlande. Aus d. FInglischen

von Dr. IL Hertz. 2. Aullage. Gera 1877.
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2» »4. Hirt, Denkmäler der nordischen Völker. Berlin 1798. 4".

265. Hitzig, F, Philistäer. Leipzig 1845.

26»;. Derselbe. G« schichte de* Volkes Israel. Leipzig 1869. 2 Thle. in 1 Bd.

267. v. Hochstetten F., Sechster Bericht der prähistorischen Commission. Wien 1SK*.

168. Hofberg, IL, Alterthümer der Aliindischen Insclgmpp. Jena 1877. ^Disg.)
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269. Höfer, I'., Feldzug des Gormaniens. Berobttrg 1885.

270. Holmberg, H. J., Völker d. Russischen America. I. Helsingfors 1855. 4
U

.

271. Houdas, O.. Ethnographie de lAlgerie. Paris 188«).

272. Hovelacque, A., La linguistique. Paris 187«'..

273. Hülscnbeck, F., Aliso. Paderborn 1873.

274. Hummel, P>. F., Alterthiimer in Deutschland. Nürnberg 1792.

275. Hutchinson, Tb. J., Two years in Peru. London 1878. 2 vols.

276. Jagor, F.. Heiseti in den Philippinen. Berlin 1873.

277. Jahns, M., Boss und Reiter. Leipzig 1872. 2 Thle. in 1 Bd.

278. Jewitt, L, Grave-mounds. London 1870.

279. Jomard, Botecudos. Paris 1846.

280. de Jouvencel, P., Les deluges. I. Paris 1862.

281. Derselbe. La vie. Paris 1859.

282. Kah-ge-ga-gah-bouh, Frankfurt a. M. 1851.

283. Kaltbrunner, D., Der Beobachter. Zürich 1882.

284. Derselbe, Aide-memoire du voyageur. Zürich 1881.

285. J. Kant' s Prolegomena. Leipzig 1876.

286. Kappler, A., Holländisch-Guiana. Stuttgart 1881.

287. Kau ffmann, F., Deutsche Mythologie. Stuttgart 1893.

288. Kaulen. F., Assyrien und Babylonien. Freiburg i. Br. 1885.

2*9. Kayser, F., Aegypten. Freiburg i. Br. 1884.

290. Kleinpaul, R., Menschen- uud Völkernamen. Leipzig 1885.

291. Klemm, G., Germanische Alterthumskunde. Dresden 1836..

292. Derselbe, Werkzeuge. Leipzig 1854.

293. Knortz, K., Civilisation der Indianer. Leipzig 1882.

294. Kohl, J. G.. Vom Markt und a. d. Zelle. Hannover 1868. 2 Thle. in 1 Bd.

295. Kortum, K. A., Germanische Grabstätte. Dortmund 1804.

29t». v. Kotzebue, O., Neue Reise um die Welt. Weimar 1830. 2 Thle. in 1 Bd.

297. Kraft, J.. Sitten der Wilden. Wien 1787.

298. Krämer, G., Griechische Thongefilsse. Berlin 1837.

299. Krapf. J. L , Reisen in Ost-Africa. Konithal 1858. 2 Thle. in 1 Bd.

:S00. Krall, J., Geschichte des alten Aegypten. IL u. III. Wien ls8| 88.

301. Krokor. K.. Katechismus der Archäologie. Leipzig 1888.

302. Kruse, F., Deutsche Altert bümer. Halle 1824—27. Bd. I u. IL 1-5.

:m. Kunz, C, Musco di Trieste. Trieste 1879.

»»4. La Crozc. M. V, Indianischer Christen-Staat. Halle 1727.

305. Lafitau. J. F.. Deeouvert^s des Portugnis. Paris 1738. 2 vols. 4".

306. v. I.angxdorff, G. H. Reise um die Welt. FrankfiiH a. M. 1812. 2 Bde. in 4 .

307. de Larenaudiere. Mexique et Guatemala. Lacr«<ix. Perou et Bolivie. ParMsir..

308. Laugel, A.. Hudes scientifiques. Paris 1859.

3(9. Ledrain. E, Monuments Arameens. — Monuments Phenieiens. Pari* 18*9.

310. Lemiere. P. L., Le.s Celles. Saint-Brieuc 1881.

311. Lenz, C. G., Troja. Neu Strelitz 1798.

312. Leo, H., Odins Verehrung. Erlan.en 1822.

313. J. Leonis Africani. Africae descriptio, Lugd. Batav. Elzevir lt'.32.

314. Liljegren. J. G., Die nordisch, n Runen. Wien 1818. 4".

315. I.indensehmit, Käthsel der Vorw.lt. Mainz 181i>. 4".

31<;. I.itzel. G., kölnische Todten-TöpITe. Speyer 1749.

317. Livinirstone, D.. Tra\els in South Afriea. London 1857.

318. Loftus. W. K.. Chaldaea and Su<iana. London I
v57.

319. Lopez. V. F.. Les rares arvenne-, du PeroU. Paris 1871.

320. Loskiel, (i. iL, Mission in Nord Ain.riea. Barl>\ 17*9.

321. Löwenberg. J., Reisen in den Polarzonen. Leipzig 18*6.

322. Derselbe. Gesehichte der Geographie. Berlin 18»".«;.

323. Lue i na. I.ondres 1750.
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3-24. v. Lu schau. F.. Fund«* von Brüx. Wien 1*73.

326. Magnus «mi, F., Vetcrum Bonulium Mythologiae loxicon. Havuiac 1828. 4".

32G. Mailh, F., I/Fspagne scientifbpie. Bruv.lks 18f>8.

»27. Malthus. T. R., Bevölkerungsgesetz. Berlin lsTi».

32*. .Manne rt, K., Geographie iler Alton. Leipzig 1829.

329. Derselbe, Germania, Bhaetia ete. Nürnberg 1792.

330. Marx, K, Das Elend der Philosophie. Stuttgart 18!).».

331. Masch, A. G.. Tempel zu Rhetra. Berlin 1771. 4".

3'^2. Matsinnlo, K., Conversatious in english and Japanese. Tokei 25351.

.'.38. Mayer, F. A, Grabhügel im Für>tenthumo Eichstätt. Eichstätt 1 82"..

331. Derselbe. Fin im Fürstcnthumo Eichstätt entdeckter Grabhügel. München 1*;,«;.

335. Meinriers, H. A., Hexen-Pro/csse. Lemgo I7l<». Kl. 4".

33<>. Menge, Der vorgeschichtliche Mensch, Sangerhausen, o. J.

337. Merkel, F., Deutschland** Freinwohner. Rostock 1873.

338. Meunier. V.. I.es ancetres d'Adain. Paris 1*75.

339. Meiner, <.\ ('., Nordendorf. Angustac Vindel lSlti. 4".

340. v. Middendorf!
-

. A . Die Barabä. St. Petersburg 1*70. Fol.

341. Milehhöfer, A., Die Museen Athens. Athen 1*81.

342. v. Minutoli. 11., Stendal. Grabstätte. Berlin 1*27.

343. Derselbe. Abhandlungen. II. Berlin 1831.

344. Mitre, B, Tiahuanaco. Buenos Aires 1879.

345. Mol. schott, .1., Licht und Leben. Frankfurt a. M. 1854;.— Erforschung d. Lebens.

Gi.ssen 18*12.

3441. Monnier. M, Pompci. Paris l*r».

347. iMont. lius
, Bibliographie <le la Sucde Stockholm 1875.

348. Morbilli. L. IL. l.eague of the Iroqnois Rochester 1854.

349. Derselbe, Die Frgesellschaft Stuttgart 1891.

354>. Morin. \., Congrcs u Lisbonue. Mont. limar. r. a.

351. Morlot, A., La d.'-eouvcrt»- de l Ameri^ue pur bs Pheiiiciens. Porrentruy 1*1.3.

352. Morton. S. <!., Aboriginal raee of America. Philadelphia 1844.

353. Mosch. K. F. Opferstätten des Riesengebirires 4j.'irlitz 1*55.

"'»54. Müllen ho ff, K . Ein altsächsischer Gott Wido. — Die deutschen Vfdker an Nord-

und Ost-See. o. 0 u. .L

35"». Derselbe. Südöstliche Winkel •]>•> alten Germaniens. Berlin 1883. (Ak.)

35»». Müller, M., Wissenschaft der Sprache. Leipzig — TO. 2 Thle. in 1 Bd.

357. Müller, 4}. A, Vorgeschichtliche ( 'ulf Urbilder. Bühl 1892.

'158. Munzinger. W.. Sitten d. Bogos. Winterthur 1859

35'.). Derselbe. Ostafrikanische Studien. Schalfhausen 18C.4.

3G4 Muys. G.. Alte Volker- und Myth< ngeschichtc. Köln ls">4,.

34U. Neuffer und Klett. Primae in Americain iinmigrationcs. Tubingae 1754. 4 ". Di\s.

3«i'_'. Niebuhr, C. Arabien Kopenhagen 1772. 4"

31.3. Pauke, P. F.. Reise nach Paraguay. Wien 182'.».

3<VL Paula cOliveira. F. 0>sements humains. Lisbonue 1887. — F«uilles <le la valh'e

du Tage. — Dos craneos da 4'esareda.

M\b. Pauli. P. A, Altertbüm- r am Rhein. I. Mainz 1*20.

3*;»;. Pereira da Costa,. F. A, Dolmens du Portugal. Lisbonue Jsi.S. Fol.

307. Perrot. N.. Sauvages de rAmerique. Paris 1804.

3»»8. P-schel. 4)., Völkerkunde Leipzig 1*75.

3419. Petitot. E., La M-pulture dolm.nique. Paris 18«>2.

37»*. v. Pfister, IL. Vorgeschichte der hochdeutschen Stämme. Berlin 1*77.

371. Pickel, .L, Grabhügel h. Eichstätt. Nürnberg 1789. 4".

372. Pierson, W., Nationalität der alten Preus-en. Berlin 1873. 4 ". Progr. .

373. Pinder. E. Alb rthiiiner d. Kurhessischen Provinzen. Cassel 1878. 4".

374. Pitre, <'., Mo>tra etnugrafica Siciliana. Palermo 1892.

375. Pöppig. F.. Handekwege nach der Westküste Amcrka's. o. 4». u. J.

Digitized by Google



(620)

37a Pouqueville, F. C. H. L., Reise durch driechenlaud. Meiningen 1824/25. 2 Bde.

377. v. Prokeach, A., Erinnerungen an Aegypten. Wien 1825».

378. Puchstein, 0., Pseudohethitische Kunst, Berlin 1890.

379. Quandt, C, Suriname. Görlitz 18(17.

380. Quednow, C. F., Alterthümer in Trier. Trier 1820.

381. Rabe, M. F., Püstrich z. Sondershausen. Berlin 1852.

382. Radenhausen, C, Isis. Hamburg 1874. 2 Bände.

383. Kadimsky, V., Die prähistorischen Fundstätten von Bosnien u. Herccgovina. Sara-

jevo 1891. gr.8".

384. Rathgeber, G., Gottheiten der Aioler. Gotha 1861. 4°.

385. Ratzel, F., Anthropo-Geographie. Stuttgart 1882.

386. Reber. B, Die Einwohner der Schweiz in vorgeschichtlicher Zeit. Genf 18H0.

387. Reclus, E., Lös primitifs. Paris 1885.

388. Redslob, G. M., Die Levirats-Ehc. Leipzig 1830. - Nabi. Leipzig 1839.

389. Derselbe, Israelitcn-Stajit. Hamburg 1840.

390. v. Reichenbach, Kurmärkische Merkwürdigkeiten. Berlin 1821.

391. Derselbe, Köhlerglaube und Afterweisheit. Wien 1855.

392. Reimarus, H. S., Natürliche Religion. Hamburg 1THG.

393. v. Keinsberg-Düringsfeld, O., Frau. Leipzig 1862. — Das Kind im Sprich

wort — Internationale Titulaturen. Leipzig 1863.64.

394. Reitlinger, E., Freie Blicke. Berlin 1874.

395. de Reul, L'äge de la pierre en Belgique. Bruxelles 18G8.

396. v. Rosenberg, H., Der Malayische Archipel. Leipzig 1878.

397. de Rosny, L., Lc peuple Siamois. Paris lH8.r>.

398. Derselbe, Ethnographie generale. Paris 188:,.

399. Derselbe, Romains d'orient. Paris 1885.

401 >. Derselbe, Les Coreens. Paris 1886.

401. de Rouge, E., Monuments egyptiens. Paris 1876.

402. de Rougemont, F., Le peuple primitif. Geneve 1855—57. 3 vols.

403. Rubino, J., Vorgeschichte Italien s. Leipzig 1868.

404. dos Satitos Rocha, A., Antiguidades da Figueira. Coimbra 1888 91. 2 tome. gr.

405. Sayce, A. IL, The races of the old testament London 1891.

406. Schedius, E., De diis Germanis. Amsterodami, Elzevir 1648.

407. Scheffler, U, Die Welt. Leipzig 1885.

408. Schierenberg, A., Die Körner im Chcruskerlande. Frankfurt a. M. 1862.

4"9. Schilt berger, J., Reisen in Kuropa, Asia und Africa. München 1859.

410. v. Sehlagintweit, Bcisen in Indien und Hoch-Asien. Jena 1*69—80. 4 Bände.

411. Schleicher, A, Die deutsche Sprache. Stuttgart 1860.

412. Derselbe, Leber die Bedeutung der Sprache. Weimar 1865.

413. Schleiden, M J., Ueber den Materialismus. — Alter des Menschengeschlecht««.

Leipzig 18<i3.

414. Schleusner. (i., Ausgrabungen im Euphrat- und Tigrisgebiet. Wittenberg IS82.

415. Schliemann, H., Troja und seine Buincn. Waren 1875. 4 '.

41*1. Schinarda, L. K., Heise um die Erde. Brauuschweig 1861. 3 Bände.

417. Schinitz, J., Mithras-1 >enkmäler. Meisenheim 1892.

418. Schuarrenberger, W., Pfahlbauten des Bodensees. Oonstanz 1891. 4".

419. Schneider, <).. Typen-Atlas. Dresden 1881. fol.

420. Schopriin, J. D.. Vindici:ie tVIticae. Argentorali 17M. A".

421. Schott, W.. Altajische Studien. Berlin 1800. V.
422. Schuchhardt, <.'., Schlieniann's Ausgrabungen. Leipzig l^in.

423. Schuster. 1\, Heraklit. Leipzig U-72. Diss..

424. Schurtz, IL, Völkerkunde. Leipzig 1893.

425. Seier. ('.. Die Frau in Mexico. Berlin 18W.

420. Semper, l.' , Die Philippinen. Würzburg 1809.

427. Sepp. Meerfahrt nach Tyrus. Leipzig 1879.

Digitized by Google



(621)

428. Sievcrs, W., Africa. Leipzig 1891.

429. Simoes, A. F., Archeologia da Peninsula Iberica. I. Lisboa 1878. gr. 8".

430. de Solorzano Pereira, J., Do Indiarum jure, vol II. Lugdnni 1672. fol.

481. Spinoza, Oeuvres Paris 18(11. 3 vol*.

482. Stanley, II. M., Through the dark continent. London 1878. 2 vols.

433. Steffen, M., Landwirtschaft bei den altamerikanischen Culturvölkern. Halle 1882

(Dias.)

434. Steininger, J., Die Kuincn zu Trier. Trier 1835.

435. Stell er, G. \V., Reise von Kamtschatka nach America. SU Petersburg 1793.

4M. Stephens, J. L. und Valesquez, I*., 2 Azteken-Kinder, o. 0. u. J.

J37. St eu ding, H., Griechische und römisehe Mythologie. Stuttgart 1892.

438. Stewart, B., The conservation of energy. New York 1874.

439. Strauss, J. J., Kcysen durch Italien, Tartaroy, Japan u. 8. w. Amsterdam 167H. fol.

440. Strebel, H., Alt-Mexico. Hamburg 1885. 4°.

441. 8tuhr, P. F., Nordische Alterthümer. Berlin 1817.

442. Sündhaftigkeit des Menschengeschlechts. Berlin 1875.

443. de Tchihatchef, P. Spanien, Algerien. Leipzig 1*82.

444. v. Tcmpsky, G. F., Mitla. London IS58.

445. Tomaschek. W., Die alten Thraker. I und II. Wien 1*93.

440. Turner, S., Heise durch Bootan. Berlin 1801.

447. T Westen, C, Die religiösen Ideen der asiatischen Culturvölker. Berlin 1m72.

448. Varenius, B.. Deacriptio Japoniae. Amstelodami, Elzevir 1641».

449. Vater, .L S., Sprache der alten Preussen. Hraunschweig 1S21.

460. Verzeichnisse des Museums zu Sigmaringon. Sigiuaringen 1871 72.

451. Vieira Natividade, La taille du silex. Alcobaca 1893.

452. v. Vincenti. C, Die Lhe im Islam. Wien 1H76.

458. Virehow, R, lieber Leben und Kranksein Berlin 1862.

454. Derselbe, Urbevölkerung Kuropa's. Berlin 1874. — Hünengräber und Pfahlbauten.

Berlin 1866.

455. Derselbe, üeber Wunder. Breslau 1874.

456. Vivien de St. Martin, Dirtionnaire de g.ographie. Paris 1879—92, vol. I—V. 1".

457. Vogt, Bilder aus dem Thierleben. Krankfurt a. M. 1852. — Köhlerglaube und

Wissenschaft. Giessen 1856.

458. Volkmuth, P., Pelasger. Sehaffhausen 1860.

459. Volney, C. F., Oeuvres. Paris 183."..

460. Vorträge, gehalten in der Schweiz Basel 1872/78. Bd. I— IV.

461. Wächter, O., Vehmgeriehte. Stuttgart o. .?.

462. Wallace, A. K., Travels on the Amazon. London 1889.

463. Walther, Ph. A. F., Die Alterthümer des Grossherzogthums Hessen. Darmstadt 1869.

464. Warburton, A., Hollo and bis race. London 1848. 2 vols.

465. v. Warsberg, A., Odysseeische Landschaften. Wien 1878/79. IlTheilc in 2 Bänden.

466. Derselbe, Dodona. Graz 1893.

467. Weber, A., Indische Streifen. Berlin 1868/69.

468. Weber, H., Sündenwaage Frankfurt a. M 1887.

469. Weinhold, K., Die deutschen Freistätten. Kiel 1864. 4".

470. Westermarck. E., Human marriage Helsingfurs 1889.

471. Whittlcsey, Ch.. Ancient work> in Ohio. Washington 1850. 4".

472. Derselbe, Ancient mining. Washington 1862. 4".

478. Wiborg, K. F , Die Mythologie des Nordens. Berlin 1H47.

474. Wiedeinann, F. J., Lieber die Kreewinen. St. Petersburg 1871. fol.

475. Wiedemann, Die Naturwissenschaften bei den Arabern. Hamburg 1890.

476. Wieser, F., Fundstätte bei Ampass. Innsbruck 1878.

477. Willkomm, M., Hochgebirge von Granada. Wien 1882.

478. Wilser, L., Herkunft der Deutschen. Karlsruhe 1**5.

479. Wink ler, H., Japaner und Altaier. Berlin 1894.
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480. Wittwcr. W. C, Alexander von Humboldt» Leipzig 1860.

481. Wollhcim da Fonseca, A. K., Mythologie des alten Indien. Berlin o. J.

482. Woenig, F., Die Pflanzen im alten Aegypten. Leipzig 1886.

4H3. Wittenbach, J. H., Alterthüuier von Trier. 1835.

484. Yves d'Evroux, Voyage dans le nord du Bresil 1613/14. Paris 1864.

485. Zimmermann, W. F. A., Der Mensch. Berlin 1864.

486. Zittel, E., Entstehung der Bibel. Karlsruhe 1872.

487. Annales de geographie. vol. I. Paris 181*2.

488. Archiv, Henneberg. Meiningeu 1834-45. 5 Hefte.

4*9. Archives du Mexiquc Paris 1865/67. 3 vols.

490 Archivo Buliviano. Paris 1872.

491. Boletin geogr. Argent. Buenos Aires 1883 -90. vol. IV-XI
492. Bulletin of the American Ethn. vol. I. New York 18*JO «".1.

493. Comptv-rendn de la Soc. d'ethn. americ. Paris 1859 60.

494 Report, Smithsoniau. Washington 1853—68 und 1870—71.

•195. Viertc|j»hrcsl<<.-richte über die gesammten Wissenschaften. Berlin 1S82. 3 Bände.

496. Zeitschrift über das gesummte Wissen. Braunschweig l^Sfs > 1. f, Theilc in 3 Bänden.

497. Denkschriften des germanischen Nationalmuseuin.s. Nürnberg 1856. 2 Thle.

in 1 Band.

498. v. Löh er, F., Hie Magyaren. Leipzig 1874.

199. Mellon, J., Urna sepulcr. sarmatica. .lenae 1679. 4".

500. Sibree, .1., Madagascar. Leipzig 18S1.

501. Wocnig, F., Am Nil. Leipzig o. J.

502. Wagner, F. A., Aegypten in Deutschland. Leipzig 183:1.
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Ausserordentliche Sitzung vom 13. Januar Ib'M. Begrüssung der Gäste S. 23. —
Photographien Kingoborncr Peru s. G. Hübner und Kröhle S. 23. — Beiträge zur

Renntniss unserer Körperform. G. Fritsch S. 23. — Aufstellung des Hand-
Skelets (mit 4 Zinkogr.). Hans Virchow S. 32. — Ansprache des Vorsitzenden

an die Künstler S. 3b.

Sitzung vom 20. Januar 1*94. Wahl des Ausschusses S. 37. — Awater, S. Gutt-
mann, Röwer ^ S. 37. — Sir Samuel White Baker. P. W. Forchhammer f
S. 37. — P. J. vnn Beneden 7 S. 3X. öOjähriges Doktor- Jubiläum von

W. Schwartz S. 3.s. — 70jähriges Jubiläum von Fr. Hnacke S. 39. — Feier

des l/iOjahrigcn Stiftungsfestes der Xaturf. (Gesellschaft in Danzig. Lacko-
witz S. 3!). Rücksendung der Ausstellung -Objeete von der anthropo-

logischen Ausstellung in Chicago. Putnam S. 39. — Patagonisehe Gräber-

sehädel. Kurtz. Bodenbender S 39. — Museo Biblioteea Balaguer in

Spanien und Steingeräthe aus Uruguay. Blumentritt S. 3!». — Das ßorgarvirki

auf Island (Zinkogr.). Björn Magnüsson Olsen: Fräul. M. Lehmann -Filhes

S. 40. Slavisehe Skeletgräber auf dem Galgenbeige bei Wollin. Pommern
(2 Zinkogr ). H. Schumann S. 44. — Die merovingischen Alterthümer Thüringen's

Zinkogr ). A. Götze S. 49. — Die Butterhexe von Wagnitz (Havelland).

W. Schwarte S. f>b. — Photographien von Bückeburgerinnen. R. Virchow S. .'>(>.

— Combination von Haus- und Gesichtsurne bei Kilsdorf, Provinz. Sachsen.

A. Voss S. 5K; Rud. Virchow S. :>7. Ethnogmphisches aus Java. A Bässler,

Staudinger S. .

r
>s. — Reise in Abessinien und dem Sudan. G. Schweinfurth.

Rud. Virchow S. oH. — Ethnographisches aus Russisch- und Chinesisch -Tur-
kestan, Sd>irien, Mongolei und China. Troll S. 59; Rud. Virchow (4 Zinkogr.)

S. bl: A. Bastian S. b4. — Neue Sammlung Jagor. A. Bastian S. 04. — Die
Malepa in Transvaal. Schlömann S. b4. — Indianer der Republik Costa-Rica,

speciell die Guatusos (Autotypie). H. Polakowsky S. 70. — Photographie einer

Wajang-Auffiihrung. F. W. K. Müller S. 7»i. — Japanisches Buch mit Gespenster-

Darstellungen. Yoshitoshi: F. W. K. Müller S. 77. — Vorstellung eines Berg-
Damara. G. Fritsch S. 79. — Angekaufte Schriften S. 80.

Sitzung vom 17. Februar 1*94. Wahl des Obmannes des Ausschusses S. 81. —
A. v. Lc Coq, Dümichcn, Vilanova y Piera f S. 81. — Aug. Hirsch,
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Carl Wenzel, Leop. v. Schrenck, AI. Th. v. Middendorf, Paul Hunfalvy,
A. Sprenger 7 S. S2. — Neue ordentliche und corrcspondircnde Mitglieder
S. 82. — Persönliche Feiern der HHrn. Ornstoin und Weismann S. S."l —
Reise nach Sendschirli. F. v Luschan S. S3. Vorträge des Hrn. Carla ilhuc
S. S3. — Puhlicationen des Anthropological Institute (Vocabularien) und des
Mr. Bonwiek S. S'i. — Die A t Rimmugygur (Zinkogr.). Fräul. tu. Lehmana-
Filhe» S. S3. — Nachgrabungen zu Haugavad, Island. Sig. Vigfüseon; Fräul.

M. Lehroann-Filhes S. sä. - Volkskundliches aus West-Preussen. A Trelchel

S. 88. — Karte der Wirtschaftsformen der Erde. Ed. Hahn S. 95. — Silberne
und goldene Schmucksachen aus Java. A. Bissler S. 95. — Ethnographische*
aus Samou. A. Martin S. 95. - Zahn-Anomalien. Höner S. 96. - Prähistorische

Thongoräthc aus Erdeborn, Mansfelder Seekreis. PippowS. 97; Voss, R. Virchow

S. fs. — Reise-Mikroskop aus Aluminium. W.Krause S. 9s. - Steinzeitliches

aus der Fürstl. Stolbergischen Sammlung zu Wernigerode am Harz (3 Zinko-
graphien). Olshausen S '.>'.). — Der zweite? Typus der Geheiinbündc bei den
Nord west-Amerikanern, insbesondere der Medicinmann und der Kosijut (Scha-
mane). [3 Autotypien.] A. Jacobsen S. 104. Durchbohrte Hacke aus dem
Unterarm-Knochen eines Bos primigenius von Refsoe. Kr. Hadersleben (Taf. II).

A. Vom, Nehring S. 115. — Grabfund von Oberllacht, (). A. Tuttlingen, Württem-
berg. A.Voss, R. Virchow S. 117. — Der vermeintliche Sophokles-Schädel und
die Grenze zwischen Anthropologie und Archäologie. Rud Virchow S. 117. —
Criminal -Anthropologie. Baer S. 125. Kamerun- Expedition der HHrn.
v. Uechtritz und Passarge und das Auffinden von Fels-Zeichnungen bei

Jola (2 Zinkogr.). Staudinger S. 1.14. — Angekaufte und geschenkte Schriften

S. 136.

Ausserordentliche Sitzung vom 24. Februar 1894. Demonstration der Sammlung
Jacobsen aus dem malayischen Archipel. Bastian S. 137. Museo Paulista

in S. Paulo, Brasilien, v. Ihering S. 137. — Tausch mit der k. k. Central-

Commi8sion für Kunst- und historische Denkmäler in Wien S. l.'JS. — Pro-
jections-Demon8tration von Photographien von Volker-Typen des malayischen
Archipels und der Südsee. A. Bässler S. 138. — Eingegangene Schriften S. 138.

Sitzung vom 10. März 1894. Decgen, Römer, Stört, f.cpkowski S. 13'.'.

Fräul. v. Boxberg
-J-

S. 140. — Neues Mitglied des Ausschusses und der Ge-
sellschaft S. 140. — Dienst-Jubiläum des Hrn. Bastian S. 140. - Dank-
schreiben S. 140. — Neuwahl des Vorsitzenden des Orts- Ausschusses vom
römisch-germanischen Museum in Mainz S. 141. — General-Versammlung der
deutschen anthropologischen Gesellschaft in Innsbruck S. 141. — X. Session

des Amerikanisten-Congresses in Stockholm S. 141. — Geschichtlich-archäo-

logischer Congress in Möns, Belgien S. 141. — Papyrus-Museum des Erzherzogs
Rainer S. 141. - Fundberichte aus Schwaben S. 141. Rückkehr der
anthropologischen Schädel von Chicago S. 141. - Beiträge zur Kenntnis« der
südindischen Dravidier. F. Jagor S. 141. — Schweizerhaus von 1545 mit In-

schrift in MUrren. E. Güder S. 141: H. Weise S. 142. — Isländische Tempel-
Ruinen und Grabhügel. (5 Zinkogr.) Sigurdur Vlgfüsson; Fräul. U. Lehmann-

Fllhes S. 142. — Sibirische Alterthümer. W. Radioff, Ludw. Cohn S. 149.

Photographien aus Kamerun. S. Williame, M. Bartels S. 160 — Eine zweite

Hausurne von Unseburg, Kr. Wanzleben, (1 Zinkogr.) Liesauer S. 161; A. Voss

S. 162. — Das neue Werk von Dr. Stuhlmann. H. Frobenlue S. 162. — Da«
EntdcckungsschilT von Neu-Seeland und die Dolmen von Tonga. A. Baetiaa

S. 163. — Anthropologische Aufnahmen in Togoland. (10 Zinkogr.) L Conrad!

S. 164; R. Virchow S. 173. — Gräberfunde von Vehlefanz, Kr. Ost-Havelland.

(3 Zinkogr.) Buchholl S. 1S6; Voss S. I 8h. — Der gegenwärtige Stand der

metrologischen Forschung. C. F. Lehmann S. 188. - Ethnographie der Volker
vom Zambesi und Schire bis zum Nyasga. Franke, Staodinger S. 192. — Neue
literarische Eingänge S. 193.

Sitzung vom 21. April 1S94. Brief des Hrn. R. Virchow aus Neapel S. 195. —
Gäste und neue Mitglieder S. 195. — F. Schmevkal {- S. 195. — Prämien
von der Welt-Ausstellung in Chicago S. 195. Naturforscher -Versammlung
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in Wien, Abtheilung für Anthropologie und Ethnologie S. 195. — Ausgrabungen
in Hissarlik. A. Götze S. 196. — Neue Expedition von Rosset S. 196. —
Slowenisches Heünathland. F. Schumi S. 196. — Urnenfund von Gandow, West-
Priegnitz, fragliche Darmsteine. E. Handtmann S. 196; Bartels, (Hahausen S. 197.

— Verbreitung des Steinbeil-Aberglaubens. Bartels, Höfler, Szombathy 8. 197. —
Reise im West-Kaukasus. Radde S. 197. — Sigurdur Vigfüsson, Nekrolog.

M. Lehmann-Fildes S. 197. — Altnorwegisches Amulet-Orakel aus dem 10. Jahr-

hundert L. Lehmann-Filhes S. 198. — Angebliche Ainu-Ornamente und chinesische

Klingelkugeln, v. Brandt S. 199. — Fest in Bogagjim, Neu-Guinea. Arff, Bartels

S. 200. — Steingeräthe von Pinnow-Borgsdorf an der Havel. Finn S. 200. —
Grosse Eisennudeln mit Schildplatten von Vehlefanz, Ost-Havelland. Buchholz,

Voss S. 201. — Eröffnung eines Museums in Magdeburg. Bauer S. 201. —
Junger Mann mit überzähliger medianer Brustwarze (Autotypie). Bartels 8. 201.

— Prähistorische Metrologie. C. F. Lehmann S. 203. — Graphische Darstellung

des buddhistischen Weltsystems. (Hierzu Tafel HI— VU.) A. Bastian S. 203. —
Archäologische Thätigkeit bei Schuscha in Transkaukasien. (4 Situationsplüne

und 96 Zinkogr.) E. Rosler S. 213; W. Belok S. 235. — Sendungen aus Ma-
lacca. Vaughan Stevens, Grünwedel S. 241. — Angekaufte und geschenkte
Schriften S. 241.

Sitzung vom 19. Mai 1894. L. Liebermann und Ad. Meyer, v. Düben und
Tubino j S. 243. — Neue correspondirende und ordentliche Mitglieder S. 243.
— Königliche Ernennung der Sachverständigen-Commissionen bei dem Museum
S. 243. — Dankschreiben. Weismann S. 244. — Congress- Einladungen (Forst,

Stockholm, Wien) S. 244. — Anthropologische Excursion nach Beizig S. 245.
— Wissenschaftliche Thätigkeit in Ost-Africa. Stuhlmann, R. Virchow S. 245. —
Jadeit in Ober-Burma. Mitling, Schötensack S. 246. — Prähistorische Funde
in Hinter- Indien. Nötling, Rud. Virchow S. 247. — Ausgrabungen auf Cypern.
Ohnefalsch-Richter S. 247. — Neolithische Ansiedelung bei Lobositz in Böhmen,
v. Weinzierl S. 248. — Stein -Alterthümer in Ober- Bayern. (10 Zinkogr.) W.

v. Schulenburg S. 249. — Angebliche Verwendung von Bären-Unterkiefern zum
Zerschlagen von Knochen. Nehring S. 255; R. Virchow S. 257. — Maasse und
anatomische Merkmale alter Havelberger Schädel, nebst einem Vorschlage zu
einem neuen Verfahren, den Schädelraum mit Wasser zu messen. Mies S. 257. —
Photographien von Frauen und Schulmädchen aus Horno, Kr. Guben. H. Jentsch

S. 270. - Chemische Bestandteile westpreussischer prähistorischer Bronzen.
Helm S. 270. — Pfeilgifte L. Lewin S. 271. — Sagen der Indianer an der Nord-
west-Küste America's. (Fortsetzung) XXII. Sagen der Bilqula (Bella Coola).

F. Boas S. 281. — Volkskundliche Mittheilungen: Niklas und Nikiasschuh,

Putenmandl, Festzeit der Göttin Bertha, das Bemandl, Gruss vor dem Hollunder,

Verzierung einer Butterform. (Mit 4 Abbildungen in Zinkographie.) W. v. Sohulen-

bürg S. 306. — Schlesischer Riesenknabe. Maass S. 311. — Neu erworbene
Schriften S. 311.

Sitzung vom 16. Juni 1894. Todesfälle: Teschendorff, M. Weigel, C. Th.
Liebe f S. 313. — Neue Mitglieder S. 313. — Jubiläum des Hrn. P. Ascherson
S. 314. — Erkrankung des Hrn. M. Kuhn S. 314. — Diplom aus Chicago
S. 314. — General-Register der ersten 20 Bände der Zeitschrift für Ethnologie

und der Verhandlungen S. 314. — General -Versammlung der deutschen und
der Wiener anthropologischen Gesellschaft in Innsbruck S. 314. — Schweizer
naturforschende Gesellschaft und internationaler Congress für angewandte
Chemie S. 314. — Versammlung wissenschaftlicher Sachverständiger in Sara-

jevo S. 314. — Erweiterung des Trachten-Museums S. 314. — Torsberger
Silberhelm. (3 Zikogr.) J. Mestorf S. 315. — Neue Ausgrabungen in Hissarlik.

(2 Zinkogr.) A. Götze S. 317. — Ausgrabungen in Seudschirli. F. v. Lusohan

S. 319. — Thoreharamer. (3 Zinkogr.) M. Lehmann-Filhes S. 319. — Isländische

Gebräuche, insbes. Glocke und Menschenopfer. K. Maurer S. 322. — Edda-
frage im Jahre 1894. G. A. B. Schierenberg S. 322. — Ur-Einwohner von Cuba.
Montane, F. Jagor S. 325. — Polynesische Photographien. Finsch 8. 326. — Da-
jakken-Volk auf Borneo. Ullmann, Poppe S. 326. — Reise in der Colonia Eritrea

und Schädelfundc von Kohaito, Abessinien. 6. Sohweinfurth S. 326. — Neue

Verbaudl. der Berl. Anthropol. Ges*ll»ch»fi 1894. 40
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Bewilligung an Hrn. Vnughan Stevens S. 327. — Excursionen nach Beizig

(Lüsse) und Dessau. Rod Virchow S. 327. — Neue Funde in der Bilsteiner

Höhle bei Warburg, Westfalen. Unterrichtsminister S. 329. — Alte Bronzen aus

Hannover, v. Stoltenberg S. 329. — Bearbeiteter Stein von Niedereachswerfen

am Harz. (Zinkogr.) Dames S. .{29; Vom, Olshausen S. 330. — Beziehungen des

Längenbreiten index zum Längenhöhenindex an altslavischen Gräbcrschädeln.

(6 Curvenzeichi\ungen.) H. Schumann S. 330. — Giebel -Verzierungen in West-

Prcussen. (2 zinkogr. Sammelbilder.) A. Trelchel S. 336. — Lehrkurse über

Prähistorie im Canton Zürich. Helerli S. 33S. — Helveto-alaraannisches Grüber-

feld in Zürich III. (23 Zinkogr.) Helerli S. 339. - Sudrussische Oster-Eier.

(1 zinkogr. Sammelbild.) S. Wrissenberg S. 347; Bartels S. 351. — Kelt oder

Celt oder keines von beiden? R. Virchow S. 351; Olshausen S. 353. -- Haar und
Schädel von Blandass Sinnoi (Malacca) und Schädel eines Selon (Mergui-

Archipel). R. Virchow S. 354. — Die Puppenfee Helene Gabler (Autotypie).

Maass S. 364. — Neue Schriften S. 364.

Sitzung vom 21. Juli 1894. Gäste S. 365. — Todesfälle: Vater, Alfieri,

Hainauer, fremde Gelehrte 8. 365. — Neu erwählte Ehren- und correspon-

dirende Mitglieder S. 365. — Eingegangene Schreiben S. 366. — Bücher-

Geschenk des Hrn. C. Künne S. 366. — Einspruch gegen die Zerstörung der

Insel Philae, Aegypten. 6. Ebers, Ad. Ermann S. 366. — Ankauf von Schadein

aus Nord-Argentinien und Bolivien S. 366. — Vertrag mit der Verlags-Buch-

handlung S. 366. — Berichtigung in Bezug auf die araukonische Sprache.

R. A. Philippi S. 367. — Kaukasische Metall-Statuetten. Graf Bobrinskoy S. 367.

— Schädel von Havelberg. E. Krause S. 367; R. Virchow S. 368. — Sendschirli

und Hissarlik S. 368. — Crania helvetica antiqua. Th. Studer und Baanwarth

S. 368. — Ciste von Moritzing, Tirol. (2 Zinkogr.) M. Hörne« S. 368; Rud

Virchow S. 370. — Brachycephalcs Schädel-Fragment von Daberkow, Kreis

Demmin. Solger S. 370. — Topfscherben aus nord italischen Terrnmaren mit

der Ansa lunatu. (5 Zinkogr.) Pigorini, R. Virchow S. 371. — Skeletgräber mit

römischen Beigaben von Redel bei Polzin, Hinter-Pommern. H. Schumann S. 371.

— Aeltere Stiche und Grab von Achmim, Aegypten. R. Forrer S. 372. — Be-

maltes Thongefäss mit figürlichen Darstellungen aus einem Grabe von Chamä,
Guatemala. (Hierzu Tafel VIII und 15 Zinkogr.) E. P Dieseldorff S. 372;

Schellhas S. 377. — Eisenkies-Platten (Spiegel) aus Guatemala. Schellhas S. 37*.

— Südafrikanische Photographien. M. Bartels S. 378. — Javanische Holzpuppe.
Beyfuss, M. Bartels S. 37«. — Spüt-Lactation auf Java. M. Bartels 379. — Aus
der ethnologischen Sammlung des Museums für Volkskunde (Hinterschurz der

Bali-Frauen, mexikanischer Thonkopf an der Küste von Marocco, Goldfloss

von El Dorado). Bastian S. 380. — Lichtbilder alter Orang-Utans von Borneo.

K. Möbius S. 382. — Ausgrabungen von Lüsse bei Bclzig. Rud. Virchow und
E. Krause S. 383. — Vollständig erhaltener Dayak -Schädel von Borne«.

Waldeyer S. 383; R. Virchow, Grünwedel. Beyfuss, Bastian S. 385. — Schädel von

Sorquin, Süd -Argentinien. (Hierzu Tafel XII und 1 Zinkogr.) Rud. Virchow

S. 386. — Schädel aus Nord- Argentinien und Bolivien. (3 Zinkogr.) Rud
Virchow S. 400; Waldeyer S. 408; Bastian. E. Seier S. 409. — Schulzenzeichen

und Verwandtes. (4 Zinkogr.) A. Treiohel S. 410. — Collckten-Beekcn und
ühl von Charbrow, Kreis Lauenburg, Pommern, und Armenbrett von Soest
Westf. (1 Zinkogr.) A. Treichel S. 414. — Von Quernen. A Trelchel S. 415.

— Giebel von ländlichen Gebäuden in W'estpr. (3 Zinkogr.) A. Trelchel

S. 418. — Eingegangene Schriften S. 41H.

Sitzung vom 20. October 1894. Gäste S. 419. — v. Alten, H. Brugsch, N. Pings-
heim, P. Albrccht, L. Lewin, P. Lcssler f S. 419. — Helmholtz.
G. B. de Rossi, A. Hannover, R. Buchta f S. 420. — Jubiläen S. 421.

Neue Mitglieder S. 421. — Staats- Züschuss für die Gesellschaft S. 421. —
Bevorstehendes Stiftungsfest S. 421. — Gemeinsamer Congress der deutschen

und österreichischen Anthropologen in Innsbruck S. 422. — Neue Museen in

Posen und in Parä (Brasilien) S. 422. — Moderne Spinnwirtel aus den fran-

zösischen Pyrenäen. Kcolc d'anthropologie de Paris S. 422. — Mhehe-Skelet
und ethnologische Stellung der Lendü. F. Stuhlmann S. 422. Deformirter
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Gräber- Schädel von Ulpan bei Goban, Guatemala. Dieseldorff, Rud. Vlrchow

S. 424. — Schweizersbild bei Schaphausen und Pygmäen in Europa. J. Koll-

mann, R, Virobow 8. 425. — Spuren des Menschen aus der Mamrauthzeit in

Mühren. Makowaky S. 425. Woldrzioh, Hörne» S. 426; Rud. Vlrchow S. 427. -
Ueber das Vorkommen von behauenen (?) Feuerstein-Splittern im Unter-Pliocän
von Ober-Birma. (6 Zinkogr.) F. Nötlin« S. 427; R. Virohow, A. Voss S. 433. —
Haarmensch Ram-a-Samy. (Autotypie.) W. Joost S. 433; R. Virohow S. 435. —
Bild des Sultans von Lombok. Bässler S. 435. — Bronze- Depotfund von
Schwennenz bei Löcknitz, Pommern. (16 Zinkogr.) H. Schumann S. 435. —
Holzgelass mit Schnitzerei aus Simbäbye. (2 Autotypien.) F. v. Luschan S. 444.
— Sudgrenze des sächsischen Hauses im Brauschweigischen. R. Andres S. 445.

— Fcuerstein-Geräth Ton Birkenwerder an der Havel. Flnn S. 445. — Das
lesende Kind. R. Virohow S. 445. — Armbrüste und Bogen. Bastian S. 446. —
Alte Darstellungen von Mäh -Werkzeugen. Füugmacher , A. v. Heyden S. 449;
R. Virohow S. 450. — Ethnographische Sammlung aus Celebes. Slemsen S. 450.
— Guanche- Schädel aus Tenerife. (1 Zinkogr.) Bastian, M. Bartels S. 450;
Waldeyer, R. Virohow S. 451. — Menschliche Siebenlinge. M. Bartels S. 452;
Waldeyer S. 453. — Menschenschwanz. (Autotypie.) M. Bartels S. 453; Wal-
deyer S. 455. — Verunstaltungen der Genital -Organe im Orient. G. Frltsch

S. 455; Rud. Virohow S. 458. — Zwergin (Prinzess Topaze) und Riese von
Wadi Haifa. Maaas S. 459. — Eingegangene Schriften S. 459.

Ausserordentliche Sitzung vom 31. October 1894. Vorstellung einer chinesischen

Theatertruppe. Bastian, Maas« S. 461.

Sitzung vom 10. November 1894. Schierenberg f S. 463. — Ermordung von
Lent und Kretschmer am Kilimandiaro S. 463. — Neue Mitglieder S. 464.
— Bevorstehende Festsitzung und Festmahl der Gesellschaft S. 464. —
50jähriges Jubiläum der Prussiu S. 464. — Aufruf der Londoner Society for

the preservation of monuments of ancient Egypt S. 464. — Hochzeits-Gebräuche
der unteren Volksklassen der Stadt -Araber und der Fclläliin in Aegypten.
Schweinfurth S. 464. — Fundstelle der geschweiften Becher in Öaslau (Böhmen)
und das Alter, der dortigen jüngeren Lössschichten. (2 Zinkogr. und 2 v Auto-
typien.) Kl. Cermak S. 466. — Ein neunzehiger Slorak. (1 Zinkogr.) Cermak
S. 470. — Prähistorische Alterthümer von Loja, Ecuador. (4 Zinkogr.) Certnak

S. 470. — Gräber der Hallstattzeit in der Oberpfalz. Naue, R. Vlrchow S. 471.
— Grabfund mit Eisensachen bei Niewitz, Kreis Luckau. Behla S. 471; Rud.

Vlrchow S. 473. — Gräberfund von Balkow, Kreis West-Sternberg. H. Jentsch

S. 473. — Urncnfeld von Bodkow, ebend. (2 Zinkogr.) H. Jentsch S. 474. —
Alterthümer der Umgegend von Landin. Voss S. 476. — Chemische Zusammen-
setzung alter Bronzen und Münzen. 0. Helm S. 477. — EigcnthUmliche Be-
nennung eines Haustheils in Holstein und der Schweiz. Wiechel S. 477. —
Angebliche Baum-Nagelung in Ostpr. E. Lemke S. 477. — Spinn-Apparat und
Nähnadel der Zum. (3 Zinkogr.) E. Lemke S. 477. — Vermeintliches, in einem
Mound von Ohio gefundenes, fossiles menschliches Gehirn. M. G. Miller, Rud.

Virohow S. 478; Waldeyer S. 479. — Reich der Mannäer. W. Belck 8. 479. —
Ausgrabungen von Scndschirli. R. Virohow S. 487; F. v. Luschan S. 488; Vor-
sitzender S. 495. — Farbige Photographien. Neuhauss S. 495. — Eingegangeue
Schriften S. 495.

Fest-Sitzung zum 25jährigen Jubiläum der Gesellschaft am 17. November 1894.

R. Virchow S. 497. — A. Bastian 8. 513. — Begrüssung durch Delegirte: Frledel

S. 518; J. Köstorf S. 519; J. D. E. Sohmeltz S. 520; Freiherr v. Andrian S. 522;

Joh. Ranke und Rädinger S. 524; Waldeyer S. 525; H. Jentsch S. 526; Feyerabend

S. 527; 6rempler S. 528; Lomoke S. 530; Freiherr v. Riohthofen S. 531; Bolle

S. 533; Minden S. 536; 6. v. Bunsen S. 537; B. Tepelmann S. 537. — Festgaben
S. 537 und 542. — Adressen und Telegramme S. 538.

Nachträge: Glückwunsch-Schreiben des General-Direktors der Königlichen

Museen, Hrn. Schöne und des Staats-Ministers, Hrn. v. €ossler, Ober-
Präsidenten von West-Preussen S. 543.

40»
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Sitzung vom 15. Deceraber 1894. Max Kuhn und Drawe 7 S. 645. — v. (Lo-

hausen f S. 545. — Neue correspondirende Mitglieder S. 545. — Giiak-

S. 546. — Verwaltungsbericht für das Jahr 1894. Rud. Vlrcbow S. 546.

Rechnung für das Jahr 1894. W. Ritter S. 552; R. Virchow S. 553. — Fe,»;-

Comite S. 553. — Rechnung der Rudolf Virchow -Stiftung für das Jahr LV'J

S. 554. — Wahl des Vorstandes für 1895 S. 555. — Neue Mitglieder S. 55.'.

— Jubiläum des Prof. Veth, Leiden S. 555. — Büste von L. Lindenschmit
S. 556. — Abwehr der Zerstörung der Insel Philae in Ober-Aegypten durch Stau-

Anlagen. G. Ebers S. 550. — Anthropologische Untersuchungen in British Co-

lumbia. F. Boas S. 557. — Zum Verständniss einiger volkstümlicher Gebrauch.
|

J. D. E. Sohneitz S. 557. — Transkaukasische Gürtelbleche und kaukasisch-

Priap-Figuren. W. Reick S. 559. — Nordalbanesische Legenden. J. Pisko S. 5fti.
,

— Haar- und Augenfarbe albanesischcr Schulkinder in Scutari. J. Pisko S. 5t>:'

— Mirika, Porst und Hopfen. H5ft S. 563. — Vorgeschichtliche Feuerstein-

Geräthe aus der Umgegend von Braunschweig. 6rabowsky S. 571. — Das be-
,

malte Gefäss von Charaä, Guatemala. E. Förstemami S. 573. — Neues Thon-
,

gefäss von Chama mit Darstellung einer vampyrköpfigen Gottheit (Hierzu

Taf. XUI.) E. P. Dieseldorff S. 576. — Fledermaus-Gott der Maya- Stumm.

(12 Zinkogr.) E. Seier S. 577. — Nachbildungen anatomischer Präparat«

Karl Schütz S. 585. — Bronze-Tutulus von Ventimiglia und Stein-Hammer von

Passendorf bei Weimar. A. Möller S. 586. — Stein-Hämmer aus Deutschland.

America und Transkaukasien. (4 Zinkogr.) R. Virchow S. 586; A. Voss S. 5>\

— Werkzeuge der Steinperiode in Birma. (4 Zinkogr.) F. Nötling S. 5*v

Bastian S. 593. — Verwendung von Röhrenknochen an Wassergefüssen ir.

Tirol. (Zinkogr.) Lehmann-Nitsche S. 593. — Neugebornes Kind einer Dahome-
Negerin. R. Virchow S. 594. — Ausgrabungen auf Cypern. Ohnefalsch - Richter

S. 594. — Skclet-Gräbcr mit römischen Beigaben von Borkenhagen, Hinu?r-

Pommern. '5 Zinkogr.) H. Schumann S. 595. — Steinzeitliches Skletgrab ohm-

Riste von Stramehl, Uckermark. H. Schumann S. 602. — Bronzefund von

Lehuitz und Gräberfeld von Mühlenbeck, Kr. Nieder-Barnim. Buchhob S. 601

Analyse eines Bronze-Klumpens von Putzig, Westpr. Helm S. 602. — Aus-

grabungen germanischer Begräbnissstätten zwischen Sieg und Wupper. Rad«

macher S. 602. — Pilzkanüle in alten Menschenknochen. B. Solger, R. Vlrctio»

S. 602. -- Japanische Bilderbogen vom Kriege. P. Ehrenreich 8. 602. — Vor-

und frühgeschichtliche Denkmäler aus Oesterreich - Ungarn, Wandtafel für

Schulen. Much S. 603. — Photographien ladinischer Kinder aus dem Groden*1

r

Thal, Süd-Tirol. Bartels S. 603. - Schenkung zweier Bände des People of

India. Bartels S. 603. — Todtcnbretter uus dem Salzkammergut und Ab-

bildung von Erntearbeiten im Brevier Grimani. A. v. Heyden S. 603. — Hirn-

geographische Verbreitung und Bedeutung für die älteste Cultur. Ed. Hahn

S. 603; Rud. Virchow, A. Voss S. 608. — Neu eingegangene Schriften S. 608. -
Schenkung des Hrn. C. Künne S. 612.

Chronologisches Inhaltsverzeichniss der Sitzungen von 1h94 S. 623.

Alphabetisches Namen-Register S. 629.

Sachregister zu den Verhandlungen S. 631.
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Autoren -Verzcidmiss.

Andre«, Rieh., Braunschweig 445.

v. Andrlan-Werburg, Wien 195^ 522,

4rlT, Neu-Ouioea 900.

Buer, Berlin 125.

Bissler, Arthur, Berlin, 58, 95, 18g, 435, ML
Bantiwartk, Bern 868,
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Blindaus Sinutl, Halacca, Haar und Schädel

354.

Biel, Zauberhammer (xgishjälmar) aus, auf

Island 220.

Blelgehilt in Bronzen von Beizig 327, in

chinesischem Messergeld 04»

Block oder Kircbenkasten in Pommern 9L
Bodktw, Kr. West-Stcrnberg, Urnengräberfeld

474.

Böhmen, Lobositz a. E. , neolithischc Ansiede-

lung der Uebergangszcit 248, Caslau u.

a. Orte, neolith. Thonbecher 468

.

Alter

des Löss 467.

B«nadjlui, Fest in, Neu-Guinca 2< * >.

Bugen und Armbrüste 44K.

— und Pfeile aus dem Alemannengrabe von

Oberflacht 117, aus Argentinien 410.

— -Fibel von Bramsche, Hannover 329.

Buhne, Vicia faba, Verbreitung KfK

BukxalaU s. Zimbabje.

Bola aus altargentinischem Grabe 410.

Bollflen, Schädel 386.

Boo£»chutler, Beiname der Baroa (Basuto) Pfeil-

gift 219.

BootiooaVIl von Samoa 96.

BorgaiTlrLi, das, auf Island ÜL
Bunte« mit Accent auf der ersten Silbe ist die

richtige Aussprache 386. das Dajakkcn-

volk 326^ -Schädel 383^ Photographien

von Orang Utans 3Ü2.

Borkenhageo, Kreis Coslin, Pommeni, Skelet-

Gräbcr mit römischen Beigaben (Glas-

gefäss) 525.

BorntocbfD, Pommern, Bronze-Armring 5%.

Borna, Soldaten in Ost-Africa 24;>.

Bosnien s. Sarajevo.

v. Buxberg, Fräul. f 140.

Bracbjrcrpbalif, künstliche 404, der Schädel von

Norquin, Süd-Argentinien 386. südameri-

kanischer Schädel 394_, 40JL bei Togo-

Negern 125.

Brandenburg, Provinz, Arnswalde, römische

Funde 59">. die Butterhexe von Wagnitz

56, Brandplätze in Beizig 827. Eisenfund

in einem Grabe bei Niewitz, Kr. Luckau

471

.

Feuersteingeräth von Birkenwerder

445, Gräberfeld von Lüssc b. Beizig 323.

383. Gräberfeld von Vehlefanz, Ost-Havel-

land 186, Gräberfunde aus dem West-

Stcrnberger Kreise 473. Lehnitz, Nicder-

Barnim, Bronze-Fund 602, Mühlenbeck,

Niedcr-Barnim, Gräberfeld 602^ Photo-

graphien von Wendinnen aus Horno, Lausitz

270. Gräber-Schädel und Skelettheile von

Havelberg 3G7

,

Steingerftthe von Pinnow

und Borgsdorf 200. Steinzeit- SkeletgTab

von Stramehl, Uckermark 602, Urne von

Gandow, Westpr., mit Feuersteinen im

Quincunx 196.

Brandopfer in Gräbern in Guatemala 822*

Brandplätzt in Beizig 327.

U ranntwein, Gebrauch auf der kimbrischen Halb-

insel 56JL

Brasilien, Museum in Para 422, Museum in

S. Paulo 137.

Hraunscbwelf, Feuerstein -Gerätho 571, Süd-

grenze des sächsischen Hauses 445.

Brautkaof bei ägyptischen Arabern 465.

Brevier Grlmanl, Ernte-Arbeiten 603.

Brillen -Fibeln von Schwenncnz, bei l/>cknitx.

Pommern 437.

Bronze - Analjsea, West - Preusscn 270, 477.

-Arm- und Beinringe ans dem Kurgan

Artscbadsor, Transkaukasicn 232, -Becken

aus einem Alemannen -Grabe von Ober-

flacht, Württemberg 117, -Depotfunde von

Schwenneuz (Pommern) 435, in Anhalt

328, von Lehnitz 602, -Fibeln von Borken-

hagen (Pommern) 595, Funde in trans-

kaukasischen Gräbern 215. aus Sibirien

151, von Vehlefanz -Hängegefäss von

Schwennenz 485, -Kessel aus einem trans-

kaukasischen Grabe 287. -Klumpen von

Putzig, West-Prenssen f/>2, -Knäufe von

Dolchen in transkaukasischen Gräbern 239.

-Knöpfe mit Stein- und Thon (? -Belag

aus dem Kurgan Artschadsor, Schuscha

231

,

-Messer von Balkow 474, -Perle,

merovingische, von Weimar 51^ -Pfeil-

spitzen in dem Kurgan Artschadsor bei

Schuscha 228, 229, -Schmuck von Pferde-

Geschirraus dem Artschadsor 232,Schmuck-

platten in Scndschirli 492. -Schnalle ans

einem Grabhügel fsland's £6^ -Schwert
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aas dem Kargan Artschadsor 228, mit

Ronzano-Griff in Anhalt 328, von Schwen-

nenz, Pommern 437, -Sicheln, Anhalt 328,

-Spiegel von Aphrasiab 61^ -Stirnband aus

dem Artschadsor 231, -Streitaxt von eben-

daher 230, Sturmhauben von ebendaher

231, -Thorshammer in Reykjavik 3iv>.

-Torques, Anhalt 328, -Tutulus von Venti-

rniglia, Riviera 5sti.

Brausen, alte, ans Hannover 329, prähistorische,

chemische Zusammensetzung 270, zinn-

anne 104.

Brentetelt-firia auf Cypcrn 2J&
Brücke mit Glocken, Island 322.

Brücken-Modelle aus Java 58.

Brünn, Mähren, Spuren des Menschen aus der

Mammuthzeit 425.

Brugseb, Heinrich f 419, 546.

Brunnen- Arbelten in Ost-Africa 245.

Brndn als Pfeilgift 27iL

Branovlc, Mahren, geschweifte Becher 46K

Bruitwarse, überzählige 2Q1.

Bncbta, Rieh, f 42L.

ttuxkiJJ rnen von Balkow 474.

Buckel-Verzierung an Urnen von Bodkow 476,

Buddhismus, Weltsystem des 203.

Bürkeburgerinnen, Photographie füL

Burebaue, Photographien 64.

Burg Eisenhart bei Beizig 327.

Burlateu, Photographien 64.

Burma s. Birma.

Buruio, Africa. Pfeilgift der 223.

Buschleute in Transvaal 64.

Butterform, Verzierung einer, in der Ramsau

bei Berchtesgaden 302.

Bntterkete von Wagnitz (Havelland) 5ü

C.

Caltbaqul-Scbadfl 41)0.

Canfelaber-Kupborble zu Pfeilgift 223.

Capadtlt der Norquin-Schädel 38L s. Nanno-

cephalen.

Capstadt, durchbohrte Steine 94 fi.

Carneolperlen in transkaukasischen Gräbern 213.

Caslau, Böhmen, geschweifte Becher, Alter der

Lös8scbichtcn 466, La Tene-Funde 4fi7.

Cassel, Anthropologen-Congress für 1895, 550.

fastratlun, einseitige, der Hottentotten 4fi8,

Celebes, ethnographische Sammlung Siemens

Cell oder Kelt? SM, Definition 252.

Celle nicht gallisch 352.

CeKeu, Pfeilgifte bei den 2LL

CeJtenfrage 5ÜL.

Cflthamiiier aus Hannover 329.

Ceylonesen, Photographien 64,

( hilrrdnii-Perlen aus einem Kurgan bei Schascha

Transkaukasien 233.

Chaldlscbe Herrscher 486.

Cbama, Guatemala, Gräber mit bemalten Thon-

gefässen 372, 578, Thongefäss mit vampyr-

köpfiger Gottheit ÜÜL
tbamaeprosople im Togoland 125.

Cbamaecephalle, künstliche, defonnirter Schädel

f harbrow, Kr. Lauenburg, Pommern, Collecten-

becken 414.

Chicago, Ausstellung, anthropolog. Abtheilung

39, Prämiirungen 195, Rücksendung der

ausgestellten Schädel 141.

China, Hirse in 605^ Klingelkugcln 199,

Messergeld, altes 64j Sammlungen 69,

Schleuderwaffe 200, s. Formosa.

Chinesen, Schauspiel 4fi1.

Cblrripu-Indlaner in Costa-Rica 22.

Choloa, Indianermischlinge aus Peru, Photo-

graphien 23,

l'hugarra, eingesottene und getrocknete Milch,

Mongolei 6JL

Chulpas, Begräbnisshäuser in Bolivien 408.

Clplj, Belgien, gallorömischer Friedhof 141.

Cble von Moritzing, Tirol 368, 551L

Cocculos erlspus als Pfeilgift 278.

Codex Borgia (Maya) 579^ Fejcrviry 579, regius

825, Vaticanus B. 022.

f. Cokausen, Carl Aug., Wiesbaden f 545.

Colledenbeckeu und Uhl von Charbrow, Kreis

Lauenburg, Pommern 414.

CollectenkaMrn in Pommern 90.

Columbia, Goldfloss von Guatavita 880.

Colonla Eritrea, Ost-Africa 58, Reise in derü2iL

Colonlal-Ahtbellung des deutschen Auswärtigen

Amtes 550.

Columbia, British, anthropol. Untersuchungen

557.

Camltr, das ethnologische 81^ 327^ 550.

Commandoslab in dem Kurgan Artschadsor bei

Schuscha 227, in einem Grabe von Kala-

kent, Transkaukasien 239.

Canfrreus, internationale in Sarajevo 549

Cangress, Amerikanisten- in Stockholm 141.

245, gemeinsamer, der Deutschen und der

Wiener anthropologischen Gesellschaft zu

Innsbruck 422, der Nieder-Lausitzer an-

thropologischen Gesellschaft in Forst 244.

loiigresse 549.

Carrespondrnten der Gesellschaft 547.

Cossln, Pommern, römische Glassgefässe 595.

Cranla helretica antiqua 368.

Costa Rica, Indianer, bes. Guatusos 20.
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Crlmlnal-Anthropologlr 12^ f>4K

IsepeMnsel, Ungarn, geschweifte Becher 4(i8.

Cnba, Ureinwohner 225*

Cnlturgeschlcbte und Anthropologie 498, 591.

Cnnlvos-Indiancr, Photographien 23.

Curare, Pfeilgift ML
Curtltii, Ernst, 80. Geburtstag 420.

Cjpern, Ausgrabungen 247, 555, f>94.

IL

Daberkow, Kr. Demmin, brachycephalor Schädel

870.

Bader, Pfeilgifte der 21L
bahome-hlnd, neugeborenes 594.

Pajakken s. Dajak «

Palmatler, Pfeilgifte der 21L
Damara, ein Berg-, in Berlin 7Jt Verstümmelungen

als Familien-Abzeichen bei den HL
DanleUsen, Daniel Corn. f 365.

Dankschreiben des Oberpräsidenten von Gossler

543, v. Weismann, München 244.

Danoa am Tsadsee, Pfeilgift der 224.

Danilg, Jubiläum der naturforschenden Gesell-

schaft 8JL

Darmsleine, angebliche, aus v. prähistorischen

Grabe b. Gandow, Lenzen a. E. l '»>;.

Darstellung, graphische, des buddhistischen

Weltsystems 203.

Darstellungen, alte, von Erntearbeiten 603, von

Mähwerkzeugen 44«>.

Davak, Volk auf Borneo 826, Schädel von Ke-

biau, West-Borneo 383.

Dawscbanlv s. Artschadsor.

Deelen, Friedr. Wilh. t 169, 546.

Deformation, dreilappige an Schädeln 405. von

Calchaqui von Belen 400. künstliche süd-

amerikanischer Schädel, verschiedene Ar-

ten 401, 404, künstlich«; der Zähne bei

Togo-Negern 177.

Degeneratlonsznstand der Norquin- und Pah-Utc-

Schädel Ä 400.

Dekelela bei Athen, vermeintliches Grab des

Sophokles 118.

Deleglrte zur Jubelfeier der Gesellschaft 513

Demeter und Ackerbau (i07.

Denkmäler, vor- und frühgeschichtliche, aus

Oesterreich-Ungarn 603.

Dentallaut als Kopfschmuck an einem Mcnschen-

schädcl aus der Mammuthzcit in Brünn

426.

Depotfunde 8. Bronze.

Derrls uliginosa als Pfcilgift 280.

Pessan, Excursion, Museum 32L
Dentseh-Ostarrica, Eisenbahnbau 245, Prähistori-

sches 245, s. Messungen.

Diät bei Festen in Neu-Guinea 2t)0.

ftiamphldla simplex als Pfeilgift 218.

Hieb, einen zu sehen, Zauberzeichen in Island

320.

Diebe, Auffinden der, in Java 58.

,

Dlllmann, Aug, f 365.

Diinvlalforsehnug 500.

: Diluvial-Mensch in Mähren 42a.

Dolch aus zink- und antimonhaltiger Bronze

von Krü&sau, Westprenssen 270.

I

Dolche, kupferne, aus Sibirien 150.

Dolkhtirephalle alter Patagonier-Schädel von El

Carmen 386, bei Togoleuten (Adeli u. a.)

124,

Dülmen auf Tonga 163.

Donnerkelle 1ÜL
Donnerkell = Steinbeil in Birma 589.

Dnppelsarg eines Alemannengrabes von Ober-

flacht 11L
Drachenlorh bei Berchtesgaden 253,

Drafnarnes, Island, Hügelgrab mit Wall 148,

Drahtarbeiten der Malepa 69.

Drängoja, übernatürliche Wesen in Albanien 561

hravldier, südindische 14L

Dreikanter bei Beizig 32L
Dreschflegel, alte Zeichnung von St. Denis 603.

Drlllingsgefi» von Balkow 474, mit Fuss von

Bodkow 416.

Drncksrhablonen aus Java 58.

Drueksttcke für Tapadmck, Samoa iML

Drulds, irish, aud old irish religions 83.

v. Düben, Stockholm f 243» 546.

Dümlchen, Johannes f 81^ 540.

Dnnganen, Photographien 64.

E.

Kberzabn aus einem Kurgan von Schuscha,

seitlich durchlocht 231.

Krhuja, Pfeilgift von Adenium Boehmianum

277.

|

Ecuador, Altcrthümer aus Kupfer u. Stein 410.

Kddafrage im Jahre 1894, 322.

Ebren-Mltglleder 365, 421, 511, 546.

Ehren-Präsident &
Elbenholi-Bogen aus einem Alemannengrabe von

Oberflacht HL
Bilsdorf bei Halberstadt, Prov. Sachsen, Haus-

und Gesichtsurnen combinirt 56, Thür-

urne lfil (vgl. Nachrichten 1894, 52).

Elsendrakt als Verschluss einer Thürurne lüL

EUenfunde aus Aplirasiab 61, hei Niewitz, Kreis

T.nr.kan 471, aus transkaukasischen Grä-

bern 216j von Vehlefanz, Osthavell. 188.

Eisenkies-Platten als Spiegel in Gräbern von

Guatemala 372, 318.
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Eisennadeln mit 3 Scbildplatten als Kopf aus

den Tene-Gräbern bei Vehlefanz, Kreis

Ostaavelland 201 (vgl. Nachr. 29).

El Carmen, Patagonier-Schädel 336.

El Dorado 380.

El« und Mensch im Diluvium von Briinn 42ti.

Ellhorn (Ellorn) = Hollunder 302.

Email an einer römischen Seheibenfibel vom
Gräberfeld in Zürich 340, -Perlen, mero-

wingische von Weimar 51, 53, von Borken-

hagen, Pommern fi'.iT.

EntdeckungsschllT, Neu-Seeland 163,

Ente in Bilqula-Sage 222.

Enthaarung der Araberinnen 4f>fi,

Enlstellungen der Natnr in modernen Bildern 2iL

Entxündnng durch Pfeilgifte 213,

Eplpteriea <m alten Argentinier-Schädeln 407.

Erde-Gott der alten Mexikaner ft7D-

Erco = ern - Tenne, Raum am Heerde 477.

Eritrea s. Colonia.

Ernttarbeilen alter Zeit 603.

Erschaffung der Erde nach der Vorstellung der

Guatusos Tj^ des Lachses, Bilqula-Sage

282, des Menschen und der Sonne 28L 282.

Eruptivgesteine, jüngere mit Jadeit in Ober-

Burma 24 r» .

Krjtbrnphlaetini als Pfeilgift 277.

Estrella-Indlaner in Costa Rica 12.

Ethnologie und Anthropologie 510.

Etrurlen, Ausgrabungen 195.

Eunuchen 4.%.

Euphorbia TimcaUi als Hecke 223

Euphorbien zu Pfeilgiften gebraucht 973.

Europa, Verbreitung des Hirsen fiOft.

Euneephalie der Norquin-Schädel 387.

Etcuralon, anthropologische nach Beizig uud

Wiesenburg 245, nach Dessau 32L
Externsteine bei Horn 323.

Ejrbyggjaj.aga und Tempelruinen auf Island 143.

F.

Fadenpilze in alten Menschenknochen fiQ2.

Fächer auf dem Gefäss von Chamä, Guatemala

374, von Samoa iML

Farben, hochzeitliches, der Hände und Füsse in

Aegypten 4 Oft.

Färbung, rothe, eines Mcnschenskelcts aus dem

Diluvium von Brünn 426.

Fagrldalur, Island, Grabhügel 14S.

Familiengrab, altgriechisches von Dekeleia bei

Athen IIS.

Farbe, rothe, zum Bemalen des Gesichts, Neu-

Guinea 200.

Farben zum Färben der Oster-Eier, Russland

348.

Favniu, Papjrus in Wien L4L
Fehler der menschlichen Gestalt 27.

Fels-Inschriften, armenische 223, in Bolivien 408.

Feiskrelse im buddhistischen Weltsystem 203.

Felsielcbnuogen am Niger bei Jola und in Sfid-

west-Africa bei Windhoek 134.

Fest in Bogadjim, Neu-Guinea 200.

— zum 25jährigen Jubiläum der Gesellschaft

42 1, 4G4, -gäbe an dio Mitglieder zum Jubi-

läum der Gesellschaft 314, -Sitzung 497,

-Geschenke 537, -mahl 421. 464, 543, -Co-

mite

Feslieit der Göttin Bertha SOS.

Feuer in heidnischen Tempern auf Island 146.

Feuerhilier in Guatemala 578.

Feuerproben der Medicin-Männer bei den Bella-

Coola lQß.

Fenersteln-Geritbe vom Havel-Ufer bei Birken-

werder 445, vorgeschichtliche aus der Um-
gegend von Braunschweig 571, -Splitter

im Tertiär von Birma 4*27.

Fibeln aus einem Grabe auf C'vpem 247, sil-

berne jnerovingische in Weimar 50, 51,

53.

Figuren, menschliche, aus dem Diluvium von

Brünn 426, auf einem Thongefäss vou

Chamä, Guatemala 322,

Filigran -Arbeiten aus der Mongolei 61.

lisch als Giebelzier, Westpreussen ML
Fischerb utte , Kreis Carthans, Schulzenzcichen

41L
Flathead-Ferm, künstlich deformirter Schädel

in Süd-Amerika 404.

Fledermaus-Gott der Maya-Stämme 577.

Fleischverbot bei Festen, Neu-Guinea 200.

Fliegenwedel von Samoa SIL

Flüsse, Entstehung der, nach dem Glauben

der Bilqula 233*

Foramen infraorbitale, doppeltes, an Schädel

von Havelberg 210.

Forehbammer, P. W. f 3L
Form, absichtliche, der Flintstücke von Birma

433, italische, anhaltischer Bronzen 323.

Formen der künstlichen Verunstaltung süd-

amerikanischer Schädel 404.

Fortnosa, Hirse auf 606.

Forstversuehe in Ost-Africa 245.

Franc!sca, Streitaxt, Zürich 347.

Frankreich, moderne Spinnwirtel aus den

Pyrenäen 422.

Frauen, drei wilde, am Hirschbichl, Ober-Bayern

25L
Frauen lieber in Ober-Bayern 25L
Freiland-Expedition nach dem Kenia 246.

FreiUckt-Beleuchtung b. photogr. Aufnahmen 23.
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Friedenshand auf den Frieden zu Hubertus-

burg 83,

Friedhof, gallorömischer, zu Ciply, Belgien HL
Friedlos* auf Island 322.

Füllmasse, weisse, in Verzierungen eines neo-

Ii thischen Gefässes von Rodersdorf, Kr.

Oschersleben 100-

Füllunjc der Steinkisten in transkaukasischen

Gräbern 236, in dortigen Kurganen

Kund berichte aus Schwaben 141.

Fussring aus Zinn aus einem Grabe von Kala*

kent, Transkaukasien 240,

Futa DLL als Pfeilgift 212.

8.

Ginserumpeu - Holzschuhe im Kreise Darkehmen,

Ost-Preussen 307.

Gagelstrauch (Myrica Gale) als Bier-Zusatz in

Holstein 6üL
Galla ({)- Schädel aus Kohaito, Eritrea 32JL

«alller, PfeUgifte der 271.

Gandow bei Lenzen a. E., Urne mit Darm-

steinen(?) liML

Gangaw, Birma, Steinwerkzeuge 51)0.

Gabler, Helene, Puppenfee 'di'A.

Gauujenwulst an Schädeln von Havelberg 220.

Gebetrad aus der Mongolei {KL

Gehetsübungeti in Transvaal 6L
Gebräuche, religiöse, in Transvaal GT^ volks-

tümliche 557-

Gedenhhügel in Transkaukasien 23L
Gedenksäulen in Ober-Bayern 254.

Gedjah, Mittel für Spät-Lactation in Java 379.

Gefisst aus Gräbern von Cypern 247, neo-

lithische, im Museum zu Gross-Kühnau

328, elliptische, neolithische, von Roders-

dorf und Harsleben, Prov. Sachsen 9JL

Gehdtnbünde bei den Nordwest- Amerikanern

104.

Geheimnisse ans der Urzeit der slovenischen

Sprache und der Urbesiedelung des sta-

venischen Heimathlandes 126.

Gehirn aussaugen, Sage der Bilqula 292, ver-

meintliches, in einem Mound gefundenes,

fossiles menschliches 478.

Gehirnhäute der Verbrecher 123.

Gehirnthier, der Mensch als 505.

Geliter Verstorbener belohnen und strafen,

Nordwest-America 106.

— -Verscheuchung in Java 5.8.

Geld, altes, in Messerform, Peking tiL

Gcldsaiiiinlii für Erhaltung der alten Monu-
mente in Aegypten 464.

General-Register der ersten 20. Bände der Zeit-

schrift für Ethnologie und der darin ent-

haltenen Verhandlungen der Gesellschaft

2LL
General-Versammlung der Deutschen anthropolo-

gischen Gesellschaft in Innsbruck 141,

314.

Genltal-Orgaae, Verunstaltung der, im Orient

455.

Geologie, ihre Beziehungen zur Anthropologie

498.

Geologisches aus Obi-r-Birma 428.

Germanen und Gelten 501.

Geräthe der Guatusos, Costa Rica 76.

Gerste und Weizen, geographische Verbreitung

606.

Gesang der Mediän - Männer in Nordwest-

America 104.

Geslchl, menschliches, als Giebelzier in West-

Preussen 33ti.

Geslchts-Ausdrurk der Malepa fifi.

— -Bildung von Verbrechern 128.

— -Farbe, blaue, von Geistern, Nordwest-

America 106.

— -Form der Norquin-Sch&dol 389.

— -Helme 315.

— und Haus-lrnen in Combination, Eibdorf,

Provinz Sachsen 56.

— -Urne, schwarze, von Giebichenstein tf) bei

Halle 5L
— -Winkel der Norquin-Schädel SSL
Gespenster-Darstellung, japanische TL
Gelränke, geistige, auf der kimbrischen Halb-

insel 5ü3_

Getreldehehaller (Pithoi) in Hissarlik 31iL

Gewichte, altnorwegische 199.

Gewlchtsnonu, babylonische 188.

Giebel von ländlichen Gebäuden in West-

Preussen 836^ iliL

Giebichenstein bei Hallo (?), Gesichts-Urne 57.

Gifte, die allgemeinen Vergiftungs- Symptome

erzeugen 274.

Gllian, das Reich, am Urmia-See 482.

Glsla Surssonarsaga auf Island 144.

Gitter-Arbeit an sibirischen Bronze-Messern li&

Glasgcflss von Borkenhagen (Pommern) 595.

Glasiren der Töpfe der Malepa 6jL

Glasperlen von Borkenhagen 697, aus einem

Grabe auf Cypern 247. in einem Grab-

hügel auf Island 86j merovingischo, von

Weimar ÖL
Glelchieltlgkelt von Mensch und Mammuth in

Mähren 125.

GLrke zum Einläuten des Gerichts auf Island

322.

Glocken an einer Brücke, Island 221 , für das

Vieh auf Island 322,
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GudiuU, der, Tempel-Ruine, Island 43^ 143.

Götterbilder, alte Maya- 510.

Göttersage der alten Sachsen 323.

Gold, Stein und Thon aus Gräbern in Costa-

Rica TL, 13.

Goldblech, ornamentirtes, an Fibeln von Borken-

hagen, Pommern 595, -Ueberzug auf Thon-

perlen aus einem Kurgan von 8chnscha,

Transkaukasien 233.

Goldflgur von Quimbaya, Colombien 382.

Guldfl«ss aus der l.aguna Siecha bei Guatavita,

Colombien 3_8_Q s. El Dorado.

Goldperle in einem transkaukasischen Grabe

237.

Gold- und Silbergewichte in Babylonien 190-

Grab -Beigaben aus alten Gräbern in Nord-

Argentinien 11LL

Grabfund aus dem alemannischen Gräberfelde

von Oberflacht, 0. - A. Tuttlingen in

Württemberg 117, von Hedersleben, Kr.

Aschersleben 102.

Grabhagel, isländische 85, 142, lifi.

Grabkauimer in Sendschirli 493.

(irabkauiiisern, leere, in Transkaukasien 2:;7-

Grabuial, vermeintliches, des Sophokles 1 18
r

«rab-Stele von Sendschirli 423.

firahe-Werkieuge in Birma 593.

Gräber bei Beizig mit Bronze -Beigaben 327,

der Blandass Sinnoi auf Malacca 355,

der Hallsi attzeit in der Oberpfalz 471, in

Hissarlik 319,

Gräberfeld) auf Cypern 247

,

bei Lüsse, Kreis

Beizig 828, ein holveto-alamannisches in

Zürich III. 339, beim Huy- Walde 56^

merovingiHchcs, in Weimar 50j von Mühlen-

beck, Nieder-Barnim 602.

Griherfelder in Costa-Rica 71^ 13,

Gräberfunde in Transkaukasien 213, von Vehle-

fanz, Kreis Ost-Havelland 186, ans dem
West-Sternberger Kreise 473.

Graphltlren der Töpfe bei Malepa 69.

Gross-Gustkow, Pommern, Bronze-Armring ö%.

Gründung der Gesellschaft 499.

Grass vor dem Hollunder 301 J.

Guarjche-Schadel von Tenerife 450.

Guatavita, America, Goldlloss 880 .

Guatemala, Chama, Thongcfässe mit Figuren

bemalt 372, 573^ 570, Fledecmaus-Gott

577, Schädel von Ulpan, deformirtor 424,

Spiegel aus Pyrit 3_7Ji.

Guatusos in Costa-Rica 70, 13.

Gürtelbleche, transkaukasische 552.

Gürtelhaken von Vehlefanz, Osthavelland lfifi.

Gürtelschnalle, merovingische , von Weimar 54,

Gussbronie von Schwennenz, Pommern 443.

Guttutaiin, S. t 3L 5ÜL
Gwedschjo, Birma, Steinwerkzeuge 590.

II.

Oaar eines Dahome-Kindes 594, von Blandass

Sinnoi (Malacca) 354.

Haare und Fingernägel wachsen nach dem
Tode den Medieinmännern weiter 112.

Raarfarbe albanesischer Schulkinder 562.

Haarmensch Ram-a-Samy 433.

Haarprtben von Adeli u. a. Togoleuten 181.

Hackbau, älteste Form des Ackerbaues 604.

Harke, durchbohrte, aus dem Beinknochen eines

Ürochsen, Schleswig Ufi.

Haddad am Tsadsee, Pfeilgift der 214. .

Haeuianthus toxicarins als Pfeilgift 27H.

Hängebecken aus Bronze von Schwennenz, Pom-
mern 435,

Hängest buiuek, römischer, von Borkenhagcn,

Pommern 596.

Häuser der Guatusos, Costa Rica 75, an der

Innenseite der Mauer von Hissarlik 317.

Hapla l'araskeyi auf Cypern, Bronzezeit-Grab

24S.

Iluidi* als Stoff* zur Biererzeugung 567.

Hakenkreuz von Cypern 248, auf Island „Thors-

hammer" 32L
HallstatUelt, Gräber in der Oberpfalz 41L
Ualsrloge, gerippte, von Schwennenz, Pommern

439, von Medieinmännern der Bella Coola

105,

Hameln, Grabstein mit Siebenlingen 452.

Hametsen, Menschenfresser unter Bella Coola

Hamltenhaare eines Mhehe-Knaben 422.

Hamoieg-Fui gl, Africa, Pfeilgift der 213.

Handel in vorgeschichtlicher Zeit 503.

Handfläche, hell "bei Togoleuten lHfi,

Handplluge aus Argentinien 410.

Uandskelet, Aufstellung des 32.

Handwerke der Malepa 02.

Ilannarer, Ad. | 430.

— , alte Bronzen 322.

Haßleben, Kreis Halberstadt, neolithisches Ge-

fäss 100.

Hanschicht in Gräbern von Chamä, Guatemala

312.

Hassan Ali, ägyptischer Riese 452.

Haugatad auf Island, Ausgrabungen 85.

Hau-Kaln - Berg-Damara 22.

Haus, sächsisches in Braunschweig, Südgrenze

445.

Hausmarken anf einem Schulzentische, Pommern
413.

Haus- und Gesichtsurnen, Coiubination 5tL
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Haiisnrne von Eilstiorf, Prov. Sachsen, mit

Deckelthür und Gesicht 5^ 161, von

Nienhagen 6_L von Postow, Kr. Anklam,

Pommern 1G2, zweite, von Uuseburg, Kr.

Wanzleben 161, s. Hnttenurnen.

Hautfarbe der Inner-Afrikaner 162, 428. Wer

Togoleute 183.

welberg, Schädel und Skelettheile 257. 367,

Urnengräberfeld 368.

Uedersleben, Kreis Aschersleben, neolith. Grab-

fund 102.

Heldarvinasaja 42.

Heiratben der Malepa IQ.

Helrathssteln am Hiutersee, Ober-Bayern 24 t».

am Königssee 252.

Heldensage der alten Sachsen 323.

Hellekonis als Pfeilgift 215.

v. Heimholt! f 420.

Helreto-Alamannen, Gräberfeld in Zürich 331L

Henna tum Färben der Hände und Küsse in

Aegypten 465.

Herkunft der Malepa 70, der Mannaer 484.

flenn opoll«, Aeg., Papyrus in Wien 141,

Heriflfte 215.

Hexen in Albanien verlassen ihre Körper bei

ihren Ausflügen r>60.

— Probe, letzte in Ceyuowa, Halbinsel Heia

(1836) 412,

Hexerei und Abwebr in Albanien 560.

Hleroitljpbeu auf dem Gefäss von Chainn. <iua-

temala 373. 375, 513.

Hildesheini, alte Darstellung von Mähwerkzeugen

am Holandshaus 449.

Himmel, Besuch im, Bilqulasage 286.

Ulppotberlam antilopinum in Birma 42L

Hirsch, Aug. f 82.

—
,
der, in der Bilqulasage 985.

Hirschhorn, gebranntes, als Ersatz für Salz bei

den Indianern von Costa Rica 7JL

Hirse, der, seine geographische Verbreitung

und seine Bedeutung für die älteste Cultur

603, ältestes Getreide 6ÜL Exportartikel in

China £05,

Hirsenspreu in einem Kurgan 604 .

Hlraeopfer für die Göttin Palus 6QL
Hlssarllk, Ausgrabungen 19£. 317^ ML
Hobel aus Stein, Anhalt 322.

Hochirlts-Grbriurhe der unteren Volksklassen

der Stadt-Araber und Fellähin in Aegypten

464.

Hocker in Kurgauen von Schuscha, Transkau-

kasien 221L

Hodrjlr, Mähren, geschweifte Becher 4K8

Höhlen auf Cuba 325, am Hirschbichl, Ober-

Bayern 251.

Höhlenbär und Mensch im Diluvium von Mähren

426.

Höhlenciiltus in Guatemala 578.

Höhlenforschung 500.

Hof i Vopnatirdi, Island, Tempelruine

Hofstadir, Island, älteste Thingstätte 142.

Hofleigur, Island, Tempelruine 14T.

Hoftott, Tempelruine auf Island 143.

Holländer, Gruss vor dem 3(i9.

Holstein, Benennung eines Haustheiles 477.

Gruss vor dem Hollunder 3öS.

Hdlzarrhltedur in Sendschirli 492

Holijcefiss, figural vertiertes, von Simbabye 444.

Hiiliteuchter aus einem Alemaunengrabe von

Oberflacht 112.

Holxmaske, javanische fl"9

Holimesser der Guatusos in Costa Rica 15.

Holipuppe, javanische 378. 558.

Homers Troja 317. 368.

Hopfen auf der kimbrischeu Halbinsel 564.

Horltontal-VinfiDg der Norquin-Schädel 38L

Horn«, Kr. Guben, Wendendorf 2111

Hottentotten, nicht beschnitten, früher einseitig

castrirt 458.

flradek, der, bei Caslau, geschweifte Becher 46£.

Hrafnabjörg (Rabenklippen), Island, Teropel-

ruinen 147

Hubuskla, Staat am Unnia-See 483.

Hühner-Habicht, Schutt gegen den, durch Auf-

stecken von Sicheln, Ober-Bayern 197.

Hüüenurnen von dem Poleyberge bei Tocheini

und von Hoym, Anhalt 328, s. Hausurneii.

Hand in der Bilqula-Sage 303, 305.

Hundekuchen in Gräbern von Kalakeut, Trans-

kaukasien 239, in dem Grabhügel Hauga-

vad auf Island 8L
I V

Uundesthädel in einem Gefäss in Caslau 468.

Hundstod, der, Ortsbezeichnung am Watzmann.

Ober-Bayern 2bL
Hunfalfj, Paul f 82.

Inj-Wald, Kr. Oschersleben , Prov. Sachsen.

Gräberfeld beim 56.

Hvammur, Island, Tempelruiue 146.

Hviuen, Zerstörung dos. bei arabischen Bräuten

465.

Hyperostose des Os tympanicum an südamerika-

nischen Schädeln 40T.

Hyperostosen der Norquin-Schädel 391.

Hypsirephalie, künstliche 404.

Hvrtl, Joseph f 36ü.

Idallon auf Cypern, Auegrabungen 248.

Idol aus Mammuthzahn im Diluvial-Löss

Brünn 426.

von
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Upfrersuche mit Pfeilgift 275, 27JL

Impressionen an Verbrecher-Schädeln 12n.

Inca-Bein an amerikanischen Schädeln 406, an

einem Norquin-Schädel 393. bei Ver-

brechern 122.

— Spiegel, Mexico 818.

Incrustallon, weisse, anf geschweiftem Becher

in Caslau 468, an neolithischen Gefässen

in Anhalt 22&
Indianer der Republik Costa Rica, speciell die

Gnatnsos IQ.

Durf, altes, auf Cuba 325.

— -Mischlinge in Peru, Photographien 23.

—
,
peruanische, Photographien 22.

— -Sagen Nord-America's 281.

hidkfs altslaviscber Schädel, Beziehungen

zwischen Längen-Breiten- und Längen-

Höhen-Index 330.

Indien, Dravidier 141, Nephrit-Industrie im

Punjab 247, People of India 603, Pfeil-

spitzen mit Querschneide in denVindhya-

Bergen von Carlyle 523.

Inaeuraom der Schädel, neues Mess-Verfahren

25L
Innsbruck, Generalversammlung der Deutschen

und der Wiener anthropologischen Gesell-

schaft 141, 314, 422, 5j&
Inschriften an schweizer Bauernhäusern 141,

armenische von Tscbäpindsor, Transkau-

kasien 222»

Ipo-Kajo, Pfeilgift 215.

Ipurlua-Spraihe, Brasilien 83.

Islam und Sklaverei 456.

Island, Alterthümer-Sammlung in Reykjavik 88,

Ausgrabungen 85, die Axt Rimmugygur

88, erste Besiedelung 85, das Borgarvirki

40, Friedlose 322,der Godhöll 43,Menschen-

opfer 322, Spange aus Knochen in einem

Grabe 148, Tempelruinen und Grabhügel

142, Thorshammer 311L

Hillen, Ausgrabungen in Etrurien und Pompeji

195, Museo della Villa Giulia 313, Topf-

scherben aus Terramaren mit Ansa lunata

871, Ventimiglia, Bronze-Tutulus 5&L

J.

Jadeit in Burma 246, Beil von da 52L
— in einem Grabe in Guatemala -^2.

Jagor, F., Reisen und Sammlung 64.

Jahrbücher der isländischen Gesellschaft für

Alterthümer 142,

Jahresbericht der Gesellschaft für 1894 546.

— des Westpreussischen Provinzial-Museums

14L
Jainund, Pommern, Kirchenkasten 90.

Vcrbnndl. d«r B«rL Antbropol. Gesellschaft JösM.

Japan, Ainu-Ornamente 199, Bilderbogen 602,

Gespenster-Darstellungen IL
Java, ethnographische Gegenstände 58, Frauen-

typen 879, goldene und silberne Schmuck-

sachen 95, Hirse G06, Holzmaske 379,

Holzpuppe 378, Holzpuppen und Modelle

558. Klappern zum Schutz der Reisfelder

gegen Vögel 58, Spätlactation 379, Wa-
jang-Aufführung HL

Jenlssel, Funde vom 150.

Jesuitenwappen ^10.

Jola am Niger, Africa, Felszeichnungen 134.

JoinsTiklugasAtra 198.

Jubiläen 421, 55L
Jubiläum P. Ascherson's 814, A. ßastian's 140,

der Berliner anthropologischen Gesell-

schaft 422, 464, 497, 546, der Natur-

forschenden Gesellschaft zu Danzig 39,

der Prussia in Königsberg 464, des Di-

rector W. Schwartz 38, 422.

K.

Käfer zu Pfeilgift benutzt 27iL

Kaffebau-üesellschaft, (Jsambara- 245.

Kalgau, Ethnographisches 60.

Kallka, Africa, Pfeilgift der 223.

Kamerun -C«iulte, Deutsches, Expedition der

Herren v. Uechtritz und Passarge, Photo-

graphien 134, 160.

Kamm von Borkenhagen 596, aus e. Skeletgrub

in Zürich 843.

Katnmi'rllnguorn, der Kraxenmandl, Oberbayern

254.

Karainurad,Transkaukasjen,Thonfigur aus einem

Grabe 236.

Kara-Klrglsen-Photographien 64.

Karhofhöhle, Westfalen, Hirse in der 604.

Karnak, Aegypten, Schutz des Tempels 464.

Karte, archäologische des Cantons Zürich 338,

der Wirthschaftsformcn der Erde 95.

Karten, maskirte 89.

Karteomaterlal aus Deutsch-Ostafrica 245.

Karwebruch, Kreis Putzig, Westpr., Vorbotten

41L
K-asä'na, Bilqula-Sage 220.

Kascbgar, Ethnographisches, insbes. Nephrit 5JL

Kaspn, babylonisches Wegemaass V.H.

Kastelungen, scheinbare, der Medicinmänner,

Nordwest-America LLL

Kaukasus, Museum in Tiflis 197, Reise 197,

Zinnfund 240, Statuetten 367,1'riap-lMgurt'n

559, Hirse im 605, s. Transkaukasien.

Kaurlmnscheln im Kurgan Artschadsor bei

Schuscha 22L
Kebu-Neger, Togoland, Maasse 112.

41
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Reillnsrbrlft von Taschtepe am Urmia-See 4SI.

Reit oder Cclt oder keines von beiden? 851

Keltseb, Mähren, geschweifte Becher 4fi8.

Kenia, Freiland-Expedition 2AG.

Kephalooe von Norquin, 8üd-Argentinien lilliL

Rerttsehnlttveriierungen in einem Alemannen-

grabe von Oberflacht 117.

Klcbltibrrg bei Gandow. UrnengrSberfeld liliL

Klefetinofbin von Togo-Negern 177.

Kilimandjaro-Station Marangu 245, 4 (>.">.

Kind, lesendes von Braunschweig 445, neu-

geborenes einer Dahome-Ncgerin 5M.

Kliidaf, Birma, Steinwerkzeuge 590.

Rinder, des Hundes, N.-W.-America 303, ladi-

nieche von St. Jacob, Tirol 603, schlafende,

Schutz für, in Java 58,

Rlndergriber am Schweizersbild bei Schaffhansen

Klnderhenen von Hexen gegessen, Albanien 5C().

Rlnderpflrge in Tnrkestan 52.

Klrglsen-Photographien 64*

Klrruri, Reich am Urmia-Se«' 4SLJ .

Klaasje (Nicolas), Sinter, in Holland 661.

Klafterlinge der Togo-Neger UM,

Rlappergeritbe aus Java 58.

R kskerle oderKlasmännchen, Gebäck am Nieder-

rhein 206.

Klaufaub, Begleiter des Niklas 203,

Kleln-Asien, Hirse fiOn.

Kle klatl-E'il, Hülfsgeist der Medicinmänner der

Bella Coola 104
Kle-sat-pll-lanni, Geist, der das Feuer brachte,

b. d. Bella Coola 106.

Klingelkugel», chinesische 13S.

Klueken, Schulzenstäbe aus dem Kroise Berent

und sonst in Wcstpreussen 410.

Klus bei Halberstadt, Thürurne lfiL

Knelfersptti bei Berchtesgaden, die versteinerten

Senderinnen 258,

Knoeheogerithe, merovingische, von Weimar 53,

KnocbenVatnm von Borkenhagen, Pommern 595.

Knochenpfeil von Minuseinsk OL
Knöchel aus Nephrit 59^ zum Spielen ML
Rnopfuasen (Makoapa) in Transvaal 64.

Rurhhiuser, besondere, in Transvaal 62.

Könlgsboetmudell von Samoa 9G.

Körbe, geflochtene aus Java 58» von Samoa 26,

Körperforio, unsere 28^ im Licht« der modernen

Kunst 2L
Körper-Messungen an Togo-Negern 178.

Kobalto, Abcssinien, Schädelfunde 326.

Rölalä'ns und Mak-'oä'ns, Bilqulasage 282.

Koloe (s. Kohaito), alte Baulichkeiten 327

.

Kombi = Kombi- = Gtinbl (Strophanthus), Pfeilgift

vom Shire und Nyassa 222.

hopfrlug eines Schamanen, N.-W.-America IIS.

Rtipfscbiiinck der Medicinmänner der Haida 102.

kopteo in Aegypten, Hochzeitsgebräuche 46£L

Rarnitrau in Bilqulasage 284.

Roriiuiahlslelleii (?) auf einem Felsen mit Zeich-

nungen bei Jola, Central-Africa 134.

Kosihit (Schamanen an der Nordwestküste von

America), Erziehung, Gesang, Tanz 112.

Iii.

Kralupy, Bfthmen, geschweifte Becher 468.

Krampfgirtc 278.

Krairltriger, der, am Kammerlinghoru , Ober-

Bayern 254.

Kreide statt Salz gebraucht von den Guatusos,

Costa Rica 16,

KreUcbmer, Eugen f 4SjL

Krem als Giebelzier in Westprenssen 3S1L

Kriegsberlcbte assyrischer Herrscher 4ÖL
Rricgskunst der Saxnoaner 96.

Krütenglft für Pfeile 280.

Krüge, Thon-, aus dem Kurgan Artschadsor bei

Schuscha 233.

Krjwnle, Schulzenzeichen in Prenssen 418.

Ruh«, ., ehemaliger Scliriftführer, f 314, 545.

546.

Kulpi am Ararat, Salzbergwerk, Steinbämmer

587.

Kulsedr, Menschenfleisch fressende Ungeheuer

661.

Kunst, unsere Körperformen im Lichte der

modernen 24.

Kunstausstellung 23.

Kunstfertigkeit der Malepa 62.

Rnpfer-Arbelten der Malepa 62.

— -Axt von Loja, Ecuador 45L
Funde aus altargentinischen Gräbern 410,

aus Sibirien 1ftO.

— -Melssel im Skeletgrab bei Hedersleben 102.

Ruren der Medicinmänner Nordwest-Americas

105.

Rurgane und Alterthumsfunde von 8mela 867,

bei Artschadsor, Transkaukasien 22L
Kwiklull, Medicinmänoer 108, 110.

Kvouk-Stein. burmanischer Name des Jadeit 246.

Lachs, seine Erschaffung, Bilqulasage 282,

Ladatlan, späte, auf Java B79.

l-ahuiungsglftc 280.

Längen müsse, antike 190-

Lagobolsn, griechische Wurfkeule für die Hasen-

jagd 112.

Lama* aus der Mongolei, Photographien 64,

Lauia-Rleldung 60.

Landin, Kr. Westhavelland, Alterthümer 42fc
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Lanzfruer in altisländischen Tempeln 146.

UnienspUie, merovingische, von Weimar 64,

eiserne, von ebenda 55.

UirrnblMer von Sendschirli 4H8,

Layard, Sir Henry f 866.

Lebewesen im Pfeilgift 213.

f. I* Ceq, A. f 81, 516.

Ledaai palustre als Bierzusatz 564.

Lerat iL Schliemanns 658,

Lehmden, nordalbanesische 560.

LfkaiU, Nicder-Barnira, Bronze-Fund 602.

Ubrkarse über Prähistorie im Canton Zürich

388.

Lticheobretter am Hintersee, Ober-Bayern 254.

Leiebenbrandgrab ohne Urne, Vehlefanz, Ost-

havelland L86,

Leichengift als Pfeilgift 28Ü.

Lckheuvrrbreanung in Sendschirli 498.

Leier und Schwert in einem Alemannengrabe

von Oberflacht 117.

Leithen, kugelförmige, thönerne aus einem

Grabe von Dekeleia bei Athen 119.

L*ndii, Volksstamro Innerafricas 162, 422.

Lea! f 463.

LetnbardskWti im National-Museum in München

2ÖL
Lepktwskl, Jos. f 140j 516,

Leuchtrr aus einem Alemannengrabe von Ober-

flacht Iii
Liebe, C. Th., Gera f 818, 516.

Liebrnow. Pommern, silberner Armring 596.

Lleberuunn, Louis f 243, 546.

Llenel, Stein an Leonhards-Kirchen 25L
Llbm, Böhmen, geschweifte Becher 468

Lindtnschailt-Büste in Mainz 556.

Lindwurm, fährt mit einer Köchin durch einen

Felsen, Berchtesgaden 253.

Llawaiäuuie in altargcntinisch.cn Gräbern 410.

Leboslti a. Elbe, Böhmen, neolithische An-

siedelung der Uebergangszcit 218.

Lochstab zum Verschluss der Hausurnen lfiL

Löflei aus Wismuth-Bronze von Rondsen bei

Graudenz 270.

Lissbjane und Mensch in Mähren 426.

Ussschlchtrn bei Caslau in Böhmen 166.

Läwe, Darstellungen in Sendschirli 494.

— und Mensch im Diluvium von Brünn 126.

Liveofigaren im Kurgan Artachadaor, Schuscha

229,m
Loja, Ecuador, Kupferaxt 4M.

Loipl hei Berchtesgaden, Niklas und Puten-

mandl 307.

Lontbok, Bild des Sultans 435.

Londres, Argentinien, Schädel 4DL
Lon^bfad-Form künstlich deformirter Schädel 101.

[

Loreazos-Iiidiiner, Photographien 2iL

Lorelto- und Benedict-Gnaden-Münzen gegen

UnwetteT, Oberbayern 12L
Lotosblume als Ainu-Ornament 122.

Lasse bei Beizig, Gräberfeld 328, Thonge fasse

383.

Luodur, Island, Tcmpelrnine 145.

Baass und Gewicht, babylonisches, in ihrem

Ycrhältniss zu einander 18JL

flarassarglfl 215.

Madrhen, vernähte, in Africa 457.

nähren, Diluvial-Mensch 125.

Mährlsch-hrmiimau, geschweifte Becher 466.

fflahweriueuce, alte 449, 603.

Maadalenen-Capelle am Wartstein und 8age 252,

Nagd'bnrg, Eröffnung eines neuen Museums

2QL
Mahlstein beim Hintersee in Ober-Bayern 249.

Makoapa (Knopfnasen) in Transvaal 61.

Malacei, Pfeilgift 274, Reisen von Vaughan

Stevens 24L, 327^ 654, Steingeräthe 247^

s. Blandaas-Sinnoi.

Malaiischer Archipel, Sammlungen Jacobsen 137,

Völkerschaften, Photographien 138.

Malepa in Transvaal 64,

Mammut h und Mensch in Gaslau 467.

— -Reste in Brünn 425.

Man», der todte, Ortebezeichnung bei Berchtes-

gaden 251.

—, mit überzähliger Brustwarze 201, halber, in

Bilqula-Sagc 296, im Monde, Bilqula-Sage

2fiL

Manuäer, das Reich der 479, Feldzug des

Königs Menuas 481.

Manuala, das Land, am Urmia-See 480.

Marangu s. Kilimandjaro.

Marko» Ic, Böhmen, geschweifte Becher 4fi8
r

Markslrelfeu fehlen im Haar von Togo-Kegern

182.

Markisen, Joh. f 365.

Markw, Pommern, Bronze-Armring 5%.

Marmor, Hymeftos-, in einem Tumulus bei De-

keleia 12Ü.

Marueco, Ausgrabungen u. mexikanischer Thon-

kopf von Tanger 380,

Martertafelcben in Ober-Bayern 255,

Masken von Medicinmännern am Copperfluss

109.

flassal-Knabe 122,

Masstie in Transvaal 64.

Massen-Hüielcriiber in Transkaukasieu 238,

Matabelen in Transvaal 64,

Malten, geflochtene, von Samoa 25,

41»
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Mauer in einem alten Grabhügel von Dekeleia,

Attika 119.

Mauerwerk in einem Hügel auf Island 54*

Maja-Götterbilder 57JL

Fledermaus-Gott r>77.

— -Hieroglyphen 573, 577.

Literatur s. Codex.

— •Stimme, alte Dokumente 577.

Medanito, Argentinien, Schädel 401.

Mediciinnanii und Kosijut (Schamane) bei den

Nordwest-Amerikanern 104, Ausrüstung

105, 107, im Kostüm im
Meile, antike 191.

Melssel aus Kupfer, von Hedersleben, Provinz

Sachsen 1QJL

Melanesien s. Neu-Britannicn, Neu-Guinea, Neu-

Irland, Tonga.

Melulk, Böhmen, Kreis- Museum 471.

Mensch, sein«: Erschaffung, Bilqulasage 282.

Menschenopfer. Alt-Norwegen 199, auf Island

322.

Menschenschwant 453.

Menschen-Skelette in Caslau 467.

Menuas, König, Feldzug gegen die Mannäer

481.

Mergul-Artblpel. Selon, Schädel 859.

Merlk-Pftanze im Aberglauben, Holstein 508.

Merkmale, specifische, fehlen an Verbrecher-

schädeln 122.

Merowlnger, Alterthümer in Thüringen 49,

— -Fibeln, silberne, von Weimar 50.

fflesocepbalie bei Togo-Negern 176.

Messer, kupferne, aus Sibirien 150, merovingi-

sche, von Weimar 65^ primitivstes von

Bronze, aus Sibirien 152, Schutz gegen

die Trud 197,

Messungen, anthropologische an Deutsch- Ost-

Afrikanern 245, 422, an Togo-Negern 164.

Metallbarren von Schwarzau, zinnfreie Bronze
971.

fleth auf der kimbrischen Halbinsel 563.

Metb»den in der Anthropologie 510.

Metrologie, gegenwärtiger Stand 188, prähistori-

sche 2QÜ.

Mewe in Westpreussen, Verhörten durch Läuten

Mexlet, Sonnengott 579, s. Tolteken.

Meier, Adolf (Gedanensis) f 243. 546.

Mhehe (Mhähä) s. Wahehc.

v. Middendorf, Theod. f 82.

Mlkrucephalea und Nannocephalen 507.

Mlkrtcepkalie, frontale, bei Verbrechern 128.

Mikroorganismen als Pfeilgift 279.

Milch, eingesottene, b. Mongolen 62.

Milchleiste bei Thieren 20iL

Mllcbiabn-Iwllllng ÜL
link, der, BUqula-Sage 286.

Mlnnl, Land s. Mannaia.

Mlnusslnsk, Sibirien, Ausgrabungen und Ab-

klatsche 60, 149, Knochen-Pfeil 6L

Mlrica - Haidfläche 566.

Mirlca, Porst, Hopfen, mit geschichtlichen

Notizen über geistige Getränke, vorzugs-

weise aus der kimbrischen Halbinsel ä&L

Mlrthenbelde als Bierzusatz 564.

Mlshml Bläh - Aconit 215.

Mitglieder des Ausschusses 32.

—
,
correspondirende 4^82. 243^ Sl^ 364 ^I-

504 , 51L 545, 546.

— , Ehren- 3, 365, 421, 511, 546,

— , immerwährende 547.

—, ordentliche 2.

— derSachverständigen-Commissionen bei den

Königlichen Museen in Berlin 212.

— Verzeichniss der ä.

Mltbras-Tempel in den Elternsteinen 323.

Mittelalter, Pfeilgifte im 2LL
Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten

134, volkskundliche 306.

Moa, die, in Loipl bei Berchtesgaden 3QSL

Modelle javanischer Zuckermühlen und Büffel-

karren 559.

Mörser, steinerner im Artschadsor b. Sehnsens

222.

Mulukken, Hirse auf den 606.

Momela, Birma, Steinwerkzeuge 590.

Mondliosternlss-Aberglaube der Indianer in Nord-

west-America 112.

Mondbenkel s. Ansa lunata.

Mongolei, Ethnographie und Photographien 6&

Moppen, Gebäck am Niedor-Rhein 306.

Mordau-Alm in Ober-Bayern 2M.
Morltilng, Tirol, figurirte Ciste 559.

Mosaik auf einem Bronzegeräth im Artachadsor

«89.

Moskitos, Bilqula-Sage 293.

Mou-koin = Berg-Damara 19.

Mühleubeck, Niedcr-Barnim, Gräberfeld £02..

Münzen, gallische und römische in Züricher

Gräbern 34L
Mumien der ägyptischen Könige in Beziehung

zu deren Porträt-Darstellungen 124, aas

einer Begräbnisshöhlc Bolivien'« 408, von

Calchaquis 400.

Muscheln, durchbohrte, aus dem Artschadsor

23_L

Museen und Anstalten, Delcgirte zur Jubel-

feier der Gesellschaft 613, Königliche,

in Berlin, Sachverständigen-Commi&sionen

2i3.
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Huato-Biblioteca Balaguer in Spanien 39, Paulista

in 8. Paulo, Brasilion 137, della Villa

Giulia, Rom 3ÜL
flaseum, Alterthums-, in Kopenhagen 498,

British, Maja -Abtheilung 373, Herzog-

liches, in Gross-Kühnau, Anhalt 328, neues,

in Magdeburg 201, römisch-germanisches

in Mainz, Vorstand MO, Kreis-, in Melnik

471, fürNaturgeschichte und Ethnographie

in Pari 422, Peabody-, Ausgrabungen in

Copan 373, Provinzial-, in Posen 422.

kaukasisches, in Tiflis 197, für Völker-

kunde und anthropologische Gesellschaft

510. westpreussisches Provinzial- 111.

Jljkene-Schlehteo in Hissarlik 368, -Topfwaare

ebenda 317.

Ijrlca gale als Bier-Zusatz 564.

Wjtholojtlr, nordische 322.

N.

Nachbildungen anatomischer Präparate 5S.
r
i.

Nathirahan/ten zu Haugavad auf Island 85.

Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde 548.

Nadmleotos, Argentinien, Schädel 401.

Nadel, Eisen- mit Goldblech -Ueberzug von

Weimar 52,

Nähnadel der Zuni 477.

Maonocephaltn und Mikrocophalen 507.

Nanrwcephalle eines Norquin-Schädels 387, an

Schädeln vom 8chweizersbild bei Schaff-

hausen 425.

Nase eines Blandass-Schädels 358.

Nass River Indianer 657.

Natal, durchbohrte Steine 245.

Natchet-Ferin deformirter Schädel 404.

Nationalität der prähistorischen Bevölkerung

transkaukasischer Thäler 241.

Natlonal-Moseum in Costa Rica 72, beantragtos

Deutsches in Berlin 511, 548,

Kaja Karwnba, Indien, Schädel

Nranderthal-Sehidel 427.

Negrlto-Geblet in Malacca 32L
Nekralege Dr. A. Sasse 366, Albrecht, Paul 420^

v. Alten 419, Brugsch, Hoinr. 419, v. Heim-

holt! 420, Pringsheim, N. 420.

*f»BrU-(i egenstände von Kaschgar 69, Knöchel-

bein aus 59, -Verarbeitung im Punjab

247.

Nw-Irttajinlen, Schädel 506, 50fcL

Nau-Gulnea, Aberglaube 200, Bemalen des Ge-

sichts 200, Beschneidungsfest 569, Fest

in Bogadjim 200.

Nea-lriaod, Schädel üOL
Nfo-Snland, Entdeckungs-Schiff 163.

Neotelch, West-Preussen, Vorbotten 41t.

Mcolans s. Klaasje, Niklas.

Nicolaustag in Niederland 557.

VledersachswerfeD, Kr. Ilfeld, Steinhammer mit

Rille 329, 5S6,

Nlella-Elolagen auf silberner Fibel von Weimar

Nienhagen, Prov. Sachsen, Hausurne 67, Thür-

nrne KU.

Nlewltz, Kreis Luckau, Eisenfunde in einem

Grabe 41L
MgrlUer in Africa, Albert-See 1Ü2,

Mklas, Backwerk 311, der, am Nieder-Rhein

306, -Schuh 30C.

Mlgeries 8. Naya.

Mpperwlese, Kreis Greifenhagen, Pommern,

Schulzenzeichen 412.

Nomeiclatnr in der Vorgeschichte 351.

Norder-Au, Kr. Hadersleben, Hacke aus Bein-

knochen d. Primigenius 115.

>ord-Slaven-Rasse, dolichocephale 3341

.\orquio, Süd-Argentmien, Schädel 38(>.

Norwegen, Amulet-Orakel 198, Armbrust 446,

Menschenopfer 199.

Nothbvga'i Sichel 197.

Kuba, Soldaten in Ost-Africa 245.

Njasaa, Völker am 122*

0.

Oberflacht, Württemberg, alemannische Skelet-

gräber 117.

Obrrpfali, Bayern, Gräber der Hallstattzeit 471.

Obsldlan-Pfeilspitzen in einem Grabe von Schu-

scha, Transkaukasien 215.

Oesterreich, Niklasschuhe 306, -Ungarn, Wand-

tafel vor- und frühgeschichtlicher Denk-

mäler 603,

Ohrgehänge ans Knochen, von Weimar 53.

Obrpflork an dem Gefäss von Chamä, Guate-

mala 315.

Ohrringe, segelfönnige, von Vehlefanz 188,

Onltscba um untern Niger, Felsrinnen 134.

Opfergestell aus Java 58,

Opferhaus auf Island bei Hrafnkelsdalur 144_.

149,

Opfertellrrr-bcn aus einem Grabe von Chama,

Guatemala 312.

Orakel, altnorwegisches 198.

Orakeldkhtuag, Edda als Sibyllinische 224,

Orakelspiel aus Kaschgar 59,

Orang ttans von Borneo und Sumatra, Photo-

graphien 382.

Orbltae der fforquin-Schädel 390,

Orejones-In dianer, Photographien 23,

Organisation der anthropologischen Gesell-

schaft 4ÄL
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Orient, Verunstaltung der Genital-Organe 455.

Orlteo, Pfeilgifte der 21L
Ornamente, angebliche Ainu- 199, der neoli-

thischen Gef&sse in Anhalt 828, südrussischer

Oster-Eier 85JL

Orome-Dlstrlct, Birma, SteinWerkzeuge 520.

Ortkadollchocrphalie eines Blandass-Schädels35G.

Ortbomeseeephalle eines Selöng-Schädels 861.

Os Inrae s. Incabein.

— spurium 407.

Os tjmpanlcuw, Hyperostose des 4QfL

Ortereier, südrassische 347, Ursprung des

Brauches 558.

Osl-Preussen, Baum-Nagelung 477.

P.

Pulstab 352, Definition 858.

Pagan, Birma, Alterthümer 532,

Pah lle-Schädel aus Nevada, Nord-America
394.

Pak-hallas = Pak-kwalla - Medicinmann 104.

Pak«, Göttin, und Hirseopfer 607.

Panrgang s. Semang.

Paiilcmn germanicuxn G08.

Panoptlcuin, Vorführungen 547.

Panther, in der Bilqulasage 285.

Papjrus, ägyptische des Erzherzogs Rainer in

Wien 1AL
Pari, Brasilien, Museums-Gründung 422.

Parasang, persisches Längenmaass liU.

Papendorf bei Weimar, Steinhammer ftHfi.

PalapnlerrSchadel 886.

Pathologisches an südamerikanischen Gräber-

Schädeln 405.

Peking, Geld in Messerform, chemische Ana-

lyse G£L

Peeple »f Indla, Prachtwerk von Wateon und
Kay fiüE.

Perl-Knpfscbrauck eines Diluvial-Menschen in

Brünn 42iL

Perlen aus transkaukasischen Gräbern in

Schuscha 216, aus Muscheln und farbi-

gem Stein aus dem Kurgan Artschadsor

288.

Persirn, Hirse in 605, s. Parasang.

Persitten i der Stirnnaht an nordaxgentinischen

Schädeln 407. der Sutura transversa occi-

pitis 40ü.

Pern, Monumente von Tiahuanuco 409, Schädel,

deformirte 401, Indianerphotographkn 22-,

Pfahlbauten, neolithische, am Zürich-See 330.

Pfeifen (Kogurga) an den Schwanzfedern von

Tauben zum Verscheuchen der Raubvögel,

Kaschgar aii.

PWfenkipfe der Bali 880.

Pfelfenrancher, kupfernes Necessaire für, Mon-

golei 6JL

Pffllgtfte 271, Entzündung erregende 273.

Pfeilspitzen aus Bronze und Stein vom Ar-

tscbadsor228,mitQuerschneide aus Braun-

schweig und Indien 518.

Pferd und Ackerban 607, fossiles in Brünn 426.

Pferdegebisse im Artschadsor 227, mit Email in

Kalakent 240.

Pferdeköpfe an aühaltinii<chen Hüttenurnen 22*

Pferdrkopf und Storchschnabel als Giebel-

verzierungen, Westpreussen 336.

Pferdeschiuuck im Artschadsor 227, -Skelette in

Grabhügeln auf Island 86, -theile in Grab-

kammern Transkaukasiens 238, -zähne in

einer Tempelruine Islands 144.

Pflanzungen der Guatusos, Costa-Rica 16.

Pflog, seine Einführung 606.

Pfund, das römische 1ÄL
Phllae, Einspruch gegen die Zerstörung der

Insel 866, 556.

Photographie! von Afrikanern 878, -Album ans

der Südsee 661, aus dem maiayiseben

Archipel und der Südsee 138, von Aus-

grabungen in Costa Rica 72, von Bücke-

burgerinnen 56, aus der Colonia Eritrea

326, von Cypern 247, von Dolmen auf

Tonga 164, mit Darstellungen von Ernte-

arbeiten aus dem Brevier Grimani 603,

von Eingeborenen und Landschaften aas

Kamerun 160, Eingeborener Perus 22,

farbige 496, von Frauen und Mädchen ans

dem Wendendorfe Homo 270, javanischer

Frauentypen 379, einesGrabes in der W'iiMe

v.Achmim, Aegypten872, eines Grabsteine;

mit Siebenlingen von Hildesheim 452. der

Guatusos, Costa-Rica 75. desHaarmensch^

Ram-a-Samy 488, von Haus- und Gesichts-

urnen von Eilsdorf, Provinz Sachsen 56,

ladinischer Kinder 603, eines jungen

Mannes mit überzähliger medianer Brust-

warze 201, aus der Mongolei, Sibirien,

Turkestan.'China, Ceylon, 59, 60, 61, alter

Orang-Utans von Borneo 382, der schwei-

zerischen Pfahlbauschädel 368, polrn>

sische 826, von Samoa und Samoanem J&

von Sendschirli 319, des Sultans tob

Lombok 435. von Todtenbrettcrn aus der

Umgegend von Reichenhall, Salzburg und

dem Pinzgau 608, von Professor Traube'*

Arbeitszimmer 422, eines Tumulus von

Dekeleia 118, einer Wajang-Aufführun,:

76, Dr. M. Weigels 36JL

— Sammlung der Gesellschaft 55L
Phrenologie, GaU's 125.
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Ph\lliibates melanorhinus zu Pfeilgift 280.

Pllgerllaseben aus einem Alemannengrab von

Oberflacht HL
Pllikanäle in alten Menschenknochen 602,

Pincette ans Bronze, von Weimar 5L
Plnnow-Bergsdorf, Brandenburg, Steingeräthe

200.

Plnigau, Todtenbretter £03,

Plrns-Indlaner, Photographien 23.

Pltb»l von Hissarlik Elfi.

Plala, La, Argentinien, Museum 422,

Platten-Fibeln von Schwcnnenz, Pommern 437.

- -Gräber mit Skeletten in Hissarlik 319.

Plalyrrhlnle eines Blaudass-Schädela 357, von

Togo-Negern 175, 177,

Pühler, Otto, das lesende Kind 4-lf>.

Pokblep bei Schivelbein, Pommern, römisches

Glasgefäss 525.

Polep bei Leitmeritz, geschweifte Becher 468.

Poltergeister in Albanien 660.

Paljklet Schadow's 28.

Polynesien, Photographien von Dr.O. Finsch 32iL

Pommern, Borkenhagen, Skelet- Gräber mit

römischen Beigaben 695, Bronze-Depot-

fund von Schwcnnenz 485, brachycephaler

Schädel von Daberkow 370, Collecten-

Becken und Uhl 415, römische Glas-

gefässe s. Borkenhagen, Cossin, Polchlep.

Hansurne von Postow 162, Indices von

Slaven-Schädeln 380, Schulzenzeichen 412.

Skelet-Gräber mit römischen Beigaben

von Bedel 371, slavische Skelet-Gräber bei

Wollin 41.

Pompeji, Ausgrabung 125.

Pop-Wehen auf dem Gefäss von Chama, Guate-

mala 373.

Popul Vun, heiliges Buch und Mythen in Guate-

mala r>77.

Porst und Bier in Holstein 563, und Brannt-

wein 562.

Portrat-Darstellungen ägyptischer Könige 124.

Puten, Indices von Slaven-Schädeln 333, Pro-

vinzial- Museum und Landes- Bibliothek

42SL

Pastow, Kr. Anklam, Pommern, Hausurne lßiL

Prähistorie im Canton Zürich, Lehrkurse 838,

— und Historie fiQÜ.

Prisldent, Ehren- iL

Prag, Lese- und RedehaUe deutscher Studenten,

Schmeykal-Feier 125.

Pmiijileni, Böhmen, geschweifte Becher 4tt8.

Prlap- Figuren, kaukasische 559.

Prle.ter auf dem Gefäss von Chama, Guatemala

873.

Prlncease Topaie, Zwergin 45'J.

Processus frontalis squamae temporal is an ameri-

kanischen Schädeln 407.

Proguatbie der Verbrecher 128, der Norquin-

Schädel 32L
Prujeetiani-Apparat 547.

PropertloDen des Gesichts in der griechischen

Kunst 124,

Proflnzlal-fluseam, märkisches 647, 54t).

Prussla, Alterthums-Gescllschaft, Jubiläum 464.

Publlcatlonen der Gesellschaft 51L
PueUo fleja, Nord • Argentinien

,
Lage IQft,

Schädel 402.

Puppenfee Helene Gäbler 364.

Puppenspiele und Puppentheater aus Java 58,

Puteomandl bei Berchtesgaden 307.

Put »Ig, West-Preussen, Bronze-Klumpen 602.

Pygmäen in Europa 425, als Urmonschen 5D1L

tyuernen = Handmühlen 415.

Querum, Braunschweig, Feuerstein-Pfeilspitzen

522,

Questenbrett = Zahlbrett, Westpreussen Ü4,

Quettakouall, Gott der Tolteken 578,

Qu icke, Tolteken und Yaqui 57JL

Qulmbaja, Süd-America, Goldfigur 3j£L

(lulncnni-Anordnung von Steinen in einer Urne

von Gandow, Priegnit7 126,

Qulrdel = Handmühle, Westpreussen 410.

IL

Rabensage der Bilqula 281

.

Radius und Ulna verwachsen bei Boviden 116.

Rara-a-Saraj, Haarmensch 433.

Ramsau bei Berchtesgaden, Butterform 302.

Rangesabielcben auf dem Tbongefäss von Chama,

Guatemala 373.

Rauuncolus Thora im Pfeilgift 213.

Raairen des Kopfes bei den Malepa, Süd-

Africa 68»

Rasseln derMedicinmännerinN.-W.-America 105.

Rassen, zwei slavische 335.

Rasseutnerkmale afrikanischer Schädel 326,

Raubgrabungen in kaukasischen Kurganen 3JIL

Raubthlere und Mensch im Diluvium von Brünn

A2fi.

Raonag), Stein an Kirchen St. Leonharde 25L

Rechnung der Gesellschaft für das Jahr 1894

552, der Rudolf Virchow-Stiftung für das

Jahr 1894 5M,
Redel, Pommern, Skeletgräber mit römischen

Beigaben 371.

Refsoe, Kreis Hadersleben, Hacke aus Primi-

geniusbein llfi.

Reichenau!!, Todtenbretter 603,
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Reichen kästen in Kirrheu Pommern 1

* 90.

Relchthnio transkaukasischer Gräber an Thon-

gelassen 239.

Reise-Mikroskop aus Aluminium 98.

Reisen 548
,
im West-Kaukasus 197. Yaughan

Stevens, in Malacca 354, 554.

Relation der Metalle zu verschiedenen alten

Gewichten 190.

Reuthlerfunde 500.

Retention von Zähnen an slavischen Gräber-

schädeln 45.

Reykjavik, Island, Altcrthümersammlung 88.

Rhein, Nieder-, der Niklas 806.

Rhrliiprovlni, Ausgrabungen zwischen Sieg und

Wupper 602.

Rhinoceros-Reste in Brünn 426, und Mammuth
mit menschlichen Spuren in Caslau 467.

Riesen und Zwerge ML
Riesenhirscb und Mensch gleichzeitig 42fi.

Rlesenknabt Carl Ulrich 811.

Religion, Vorstellungen der GuatuKoe, Costa

Rica 26.

Rlmmiigvpur, Axt auf Island 83.

Rind und Ackerbau 604, 606.

RlndenMofle am Albertsee, Africa 162.

Rln^beschläge von Schwennenz, Pommern 141.

Rispenhirse (Panicum germanicum) 607.

Rödersdorf, Kreis Oscherslebcn, neolithisches

Gefass 99.

Röhrchen, durchlochte, eiserne und bronzene

von Vehlefanz, Kreis Osthavelland 187.

Röhrenknochen, jetzige Verwendung in Tirol r>9B.

Rührenperlen aus Bronzedraht von Vehlefanz Iftft

Römer, Hermann f 139, 546.

„Rönter<(-Graher: Borkenhagen in Pommern 595,

von Redel, Hinterpommern 871.

Röwer, Dr. f 2L
Rolandshans in Hildesheim 450.

Rom, medicinischer Congress 549, das römische

Pfund 19a
Rosenkranz aus Menschenschädeldecke, Mongo

lei 62.

de RomI, Giov. Batt. f 42Ü.

Rotaiiffsehne als Unterscheidung afrikanischer

Volksstämme 162.

Rübretter s Todtenbretter £03.

Russland s. Oster-Eier, Turkestan.

8, aus Holz geschnitztes, als Schulzcnzeichcn

im Werder, Wcstpreussen 41-?

Saal des Steins s. Externsteine 894.

Sachsen, Provinz, Eilstorf, Haus- und Gesichts-

unieu 56, Gesichtsurne von Giebichen-

stein (?) öTj Haus- und Gesichtsurnen 5^

Hausume von Unsebnrg 161, Musenm in

Magdeburg 201, neolithische Gefasse von

Rodersdorf und Harslcben lOOj neolithi-

scher Grabfund vonHedersleben 102, Stein-

hammer von Niedersachswerfen 329. Thör-

umen 161-

— -Weimar, Steinhammer von Passendorf 580.

Sachrerstäiidlfen-ConimlssloH der Königlichen Mu-

seen 243, 548.

Scfcol auf Island, Tcmpelruine 144.

Säugedraiig, Mittel für Spät-Lactation 379.

Sinle mit Inschrift, Hissarlik 318.

Sagas und ihre Beziehungen zu Grabhügeln

auf Island 8L
Sa*e über den Hcirathsstein am Hintcr-Sce

250.

Sagen von Felsen und Orten in Ober-Bajern

249, der Bilqula 281.

Salzburg, Todtenbretter 603.

Samarkand, Ethnographisches 59. s. Aphrasiab,

Timur.

Sammlung des Bürgermeisters Wallbaum in

Beizig 327, in Wernigerode 99.

Sammlungen der Gesellschaft 561, aus Deutsch-

Ost-Africa 245, ans Kamerun 184.

Samoa, ethnographische Gegenstände 95.

San oder Bnschleute in Transvaal 64.

8t. Jacob im Grödener Thal, Tirol, ladinische

Kinder 603.

8t Bare, Jeanne, Zwergin 459.

8t. Jürgens-Korb, Kirchenkasten 93.

8. Paulo, Brasilien, Staatsmnseum 137.

Sandowav, Birma, Steinwerkzeuge 590.

Sank«, Ober-Burma, Jadeit-Bergwerk 24JL

Sarajevo, internationale Archäologen-Conferenx

814, 549.

Sarg, doppelter, aus einem Alemannengrabt>

von Oberflacht 117.

§«rka, Böhmen, geschweifte Becher 468.

Sarkophage in einem Tumulus von Afrika

in Scndschirli 493.

Schadow's Poljklet 28.

Schadraa, Kr. Berent, Schnarre oder Knarre HL
Schickte in Hissarlik 318.

Schädel, abessiuische 5A 326, eines Blandass

Sinnoi (Malacca) 854, von Borkenhagen,

Pommern 595, 598, von Cypera 248,591.

von Guanchen 450, der Hallstattzeit aus

der Oberpfalz 471, von Havelberg 257j

367, kleinster Art 506, von Kohaito, Co-

lonäa Eritrea 326, aus Nord-Argentinien

und Bolivien (Ankanf) 366» 400, von Nor-

quin, Süd-Argentinien 39, 386j eines Se-

lon (Mergni-Archipel) 854j 359, aus slavi-

schen Skeletgräbern 44, altslavische, B*-
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Ziehungen der Indices unter einander

330, vermeintlicher des Sophokles IH,

HL
Srhädrl, anthropologische Aufnahme, besondere !

Merkmale 2iLL

— , deformirter, von Ulpan bei Coban, Guate- i

mala 424.

— der Gesellschaft und des Herrn R. Virchow,

Ton Chicago zurückgesandt ML
— -Abnormitäten bei Verbrechern 128, 181.

— -Decke zu Rosenkranz verarbeitet, Mon-

golei 62.

Fragment, brachycepbales von Daberkow,

Kr. Demmin 820.

— -Indices von Togo-Negern 174, s. Indices.

— -Inhalt, neues Verfahren zur Bestimmung

25L
Schaffhausen, TL Jahres - Versammlung der

Schweizerischen Naturforschenden Gesell-

schaft 314.

Schaltknochen an Argentinier-Schädelnjl07, an

Havelberger Schädeln 268; an Norquin-

Schädeln 392.

Schamanen in Nordwest-America 104.

Schapen, Braunschweig, Feuerstein-Dolch 572.

Schattenspiel-Figuren, javauische 70.

Scbati kästen in Kirchen Pommerns 91.

Schelle von Turkestan 52.

Srherbrnlager im Latent in der Kingani-Ebene,

Ost-Africa 245.

Schiefheit des vermeintlichen Schädels von

Sophokles 12L
Schlerenberg, G. A. B. f 463, 546,

„Schlffel", Formen für Lebkuchen in Ober-

Bayern SQL
Schild aus Java 58.

— -Bockel und andere Eisensachen aus einem

Grabhügel Islands 86»

- -Fibel von Borkenhagen, Pommern 625.

— -Nadeln, dreiköpfige, von Vehlefanz, Ost-

havelland 1811

Schirr, Völker am, Africa 122.

Schkopau, Kreis Merseburg, neolith. Gefäss,

Nachbildung einer ledernen Flasche 101.

Schlachtruf der Bella Coola 106.

Srhlaginarken an Flintstücken von Birma 133.

Schlange als Speise, Neu-Guinea 200.

Seblapanlc, Mähren, geschweifte Becher 4ü&
Schleswig-Holstein, Hacke von Norder-Au 115.

Mirika, Porst, Hopfen und Aberglaube 563

Schleuder» äffe, chinesische 200.

Schlleinann-Legal 553.

Schllemannopolls bei Hissarlik 5)18.

Sctonejkal-Feler 125,

Schmuck-Bänder von Saimoa ÜLL

Schmuck-Gegenstände aus Stein aus dem Kurgan

Artecbadsor 228.

— -Perlen von Weimar 5_L

— -Platten aus Bronze von Sendschirli 492.

Sachen aus altargentinischen Gräbern 410,

aus Java 25.

Schnalle aus einem Skeletgrab in Zürich 343.

Schnarre von Schadrau, Kreis Berent, Westpr.

410.

Schnecken des Tertiärs in Birma 427.

Scbneeörter und Schncelagen auf der kimbri-

schen Halbinsel ftfifi.

Schnurernament in Nord-Deutschland 102.

Schönheit und Fehler der menschlichen Gestalt

2L
Schülingen, Braunschweig, Feuerstein-Lanzen-

spitze 522.

Scliulnts, ägyptisches Längenmaass 121.

Schreckeusbeiui oder Schreckensmaske, Island

820.

t. Schrenck, Leop. f 82,

ScbriAenaostaasch 16^ 422,

Schulien-Schild. -Stock, -Tisch, zu Nipperwiese,

Kreis Greiffenhagen, Pommern 412.

— -Zeichen in Westpreussen 410, zu Fischer-

hütte, Kreis Carthaus 41L
Schuscba, Transkaukasien, Gräberfunde 213.

Schwängerung durch Vampyre, Albanion 56L

Sehweinebade, Kreis Berent, Klucken 410.

Schweiz, Benennung eines Haustheiles 477.

— , Crania helvetica antiqua 368.

—
,
Einwanderung, neue, im Beginn der Metall-

zeit 268,

— , helveto-alamannisches Gräberfeld in Zü-

rich 332.

—
,
Zürich, prähistorische Lehrkursc und ar-

chäologische Karte des Cantons 33S.

Schwelzerhaus in Mürren von 1545 mit Inschrift

14L
Schwelzershlld bei Schaffhausen (Pygmäen) 425.

Schwenneng, Pommern, Bronze-Depotfund 435.

Schwerter, eiserne, merovingische 54^ 55.

Scjtben, Pfeilgifto 22L
Seehnnd in der Bilqulasagc 285.

Sellerwaare aus altargentinischcn Gräbern 410.

Selon (Mergui-Archipel), Schädel 352.

Setnang, Orang, Malacca, Schädel und Haar 351,

357.

Senderinnen, die versteinerten, bei Berchtes-

gaden 253.

Sendschirli, Ausgrabungen 819, 368* 488^ bbb,

— -Eipeditlon §3, 481.

Setarla italica, Borstenhirse 608.

Scban-Platean in Birma, Steinwerkzeuge 582.

Shlwians s. Zuüi.
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Slblrlep, Alterthümcr 60, 149, Photographien fiL

Sichel Nothburgas 12L
Siehelsense im Brevier Grimani (iU3.

Slebeollnge in Hildesheim 452.

Siegel, konisches, ans einem Grabe auf Cypern

947

Sirr,e*-8tele Asarhaddons in Sendschirli 493.

Silberartiges Metall (Zinn?) in transkaukasischen

Kurgan« n 232, 210.

Silber- (Gold- und Kupfer-) Gewichte 120.

— -Armring von Borkenhagen, Pommern 52fL

— -Fibula von Zürich 844.

— -nein, Torsberger 3 Iii.

Sltubabje, figurirtes Holzgcfäss 444, s. Zimbabye.

Sinterklasklunipke = Niklasschuhe 307.

Sintflut im Bilqula-Glauben 283.

Strengtet in Indonesien 27JL

Slslutl, Riesenschlange in der Bilqulasagc 300.

Skala, Hülfsgcist der Medicinmänner, Nordwest-

America lOfi-

Skanderbeg, Monographie nfiO.

Skelet eines Mhehe, Südost-Africa 422,

— -Graber mit rumischen Beigaben von Borken-

hagen, Pommern 595. Von Redel bei Polzin,

Hinter-Pommern 371, sl arische, auf dem
Galgenberge von Wollin, Poramern 44.

— -Grab in einem Hügel auf Island 148, von

Hedersleben, Prov. Sachsen, aus der Ueber-

gangszeit zum Mutallzeitalter 102. stein-

zeitliches, von Strumehl, Uckermark r»rr:l.

Skelette in einem Schacht in Hissarlik 318,

hockende im Artschadsor bei Schuscha,

Transkaukasien 22G.

Skelettkelle iu Marnmuthschicht, Brünn 42ii.

Sklaverei und Islam im Orient 45t>.

Skulpturen von Sendschirli 490.

Slaven, Germanen und Celten 501.

Rassen 335.

— -Sfbadel, alte 330.

— -Skeletgriber bei Wollin 44.

Siavonlen, Steinbeil-Aberglaube 197.

Slnrenleo, Urbesiedclung 196.

Slevak, neunzehiger 470.

Smiebott, Böhmen, geschweifte Becher 4(is.

SnBuö'lk, Bilqulasage 288.

Soanen, Pfeilgifte der, 21L

Seesf, Westfalen, Armenbrett Alü.

Seidaten in Ost-Africa 245,

Sonne in der Bilqulasage, Befreiimg und Er-

schaffung 2S1, 2ÄL

Sonnen-Gott der alten Mexikaner 579.

SelauuiB-Art zu Pfeilgift 280.

Suphokles-Scbidel, vermeintlicher, und dieGrenze

zwischen Anthropologie und Archäologie

117, 14L

Spit-Uelatlou auf Java 312.

Spange aus Knochen, Island 14S.

Spanien, Aconit als Pfeilgift 274. Mnseo-Biblio-

teca Balaguer 32.

Sparren-Ornament in Nord-Deutschland, neo-

lithisch 102.

Spatba, eisernes Langschwert, von Weimar 54.

SpeenJatle, St Nicolaus-Gebäck 55JL

Spekulatius, Gebäck, Niederrhein 306.

Sphinx, in Sendschirli 424.

Spielkarte«, maskirte 82.

Spiegel aus Kupfer, mystischer, Aphrasiab bei

Samarkand 61^ aus Guatemala 313.

— und Messer, Schutz gegen die Trud 12L

Splun-Apparat und Nähnadel der Zuni 411

Splnitwlrtel, moderne, aus den Pyrenäen 422*

Spinne in der Bilqulasage 2i%.

Spiralringe von Schwennenz 442.

Splralwbelbrn aas Bronzedraht von Vehlefanz

188,

Sprache der Ipurina 83j der Selon 3^2

Sprenger, .4. f 82.

SpruDgsplH aus JaYa 58.

Spuren des Menschen aus der Mammuthieit in

Brünn 425.

Staats- Bei hülfe für die Gesellschaft 42L 5J&

Stab der Greise im griechischen Alterthuni

12L
Statuetten, kaukasische 332.

Slegodon Cliftii in Birma 428.

Stein, bearbeiteter, von Niedereachswerfen 32^

-Alterthümer in Ober-Bayern 249, -Beil-

Aberglauben 197^ im indischen Archipel

559

,

-Beil von Pinnow - Borgsdorf 200,

-Beile von Sendschirli 493, aus Hinterindien

217, als Schutz gegen Unwetter 12L

Steinbruche bei dem Dorfe Tawmaw in Ober-

Birma, Jadeit 24ti.

Steine aus der Wüste Gobi GO, durchbohrt«

vom Tanganyka 245.

Steinesprengen durch Erhitzung und Abkühlung

243.

Stelngerathe in Anhalt 329, von Ecnador 470,

von Malarca 247, aus Gräbern bei Schuscha

Transkaukasien 215, vom Artschadsor

ebenda 221, aus Uruguay 32.

Stelnbainmer mit Rille von Niedereachswerfen

329, 586. von Passendorf bei Weimar 680.

aus Transkaukasien 587.

Stelnbäiiimer aus der Gegend von Merseburg

100 fT.

Stelntnelssel aus Birma 592.

Stelninessrr-aieroicl;pke bei Maya 579, 582, als

Zeichen der verwundenden Kraft der

Sonnenstrahlen 583.
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Stelo-Perien aus dem Kargan Artschadsor 233,

im Grabe von Chamä, Guatemala 872.

Steinpflasterung in einer isländischen Tempel-

raine 145.

Steinwasen im östlichen Cuba 325.

Steinwall (Tempelwall) auf Island 114.

Steinwerkienge in Birma 588.

Steinzeit, moderne, in Costa Rica 75, präbist.

Ansiedelung bei Lobositz a. d. Elbe 248,

-Gefässe in Anhalt 328, 'Pfahlbauten am
Zürich-See 33**, -Skeletgrab ohne Kiste von

Stramehl, Uckermark 602.

Stelnieltlfches ans der Fürstlich Stolberg-Wer-

nigerodeschen Sammlung zu Wernigerode

Stelsshöcker, Rest des embryonalen Schwanzes

464.

Steliowea, Böhmen, geschweifte Becher 4G8.

Stempel auf sibirischen Bronzemessern lfiO.

Stempelel ndrück« an neolithischen Gefässen in

Anhalt 32&
Stenokrotaphle eines Blandass-Schädels 357.

Stereoskop, Geschenk 551.

Slenie, Entstehung der. Sage der Bilqala 29JL

, Stetens, ILVaughau s. Malacca.

Stiebe, altere, mit Darstellungen früherer Sitten,

Formen und Leute 372.

Stiftungsfest der Berliner anthropologischen

Gesellschaft 421, der Deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft 122*

Stlrnnakt, persistironde bei Verbrechern 129,

an einem Schädel von Havelberg 2ßfL

SUrnaasenwalste der Norquinschädel 389.

Stockholm, Amerikanisten-Congress 141, 549.

Strahiuehl, Uckermark, steinzeitliches Skelet-

grab GÜ2,

Stropbantbus als Pfeilgift 2TL
8trnriar-?eräiidrrung fossiler Zähne 25L
Strjcbnos-Arteo als Pfeilgift 275, -Tieute als

Pfeilgift 218.

Stnnnkauben (?) in Skeletgräbern Transkauka-

siens 226, 232.

Sudan, Vicia faba 606.

Südgrenze des sächsischen Hauses in Braun-

schweig Mfi.

Südsee-Album 551, Photographien 138.

Südslaven- Rasse 330.

Sulu, Soldaten in Ost-Africa 245.

Sumatra, Orang Utan (Simia bicolor) 382,

Klappern zum Schutz der Reisfelder gegen

Vögel 58.

Surinam, Pfeilgifte 274.

Satnra frontalis pers. s. Stirnnaht.

— transversa oeeipitis persistens an nord-

argentinischen Schädeln 40G.

Sjinbala ans alturgentinischen Schädeln 41Q.

Sjnostosis atlantico-occipitalis 129, 451, nasalis

an Argentinier-Schädeln 407.

Synostose« am angeblichen Schädel des So-

phokles 120, 12L
Svriux aus altargentinischem Grabe 410.

T.

Tabaksbehilter aus Turkestan 5JL

Tabakmandl, das, im Wimbachtlial 253.

TättowIruDg auf dem Gefäss von Chamä, Gua

temala 373.

Tattowlrungen von Adeli-Weibern, Togo IM.

Talainancas in Costa Rica, Photographien 12.

Talent und Längenmaass im Alterthum 122.

Tan^anjka-See, Südende, durchbohrte Steine

245.

Tanger, Marocco, Ausgrabungen 880.

Tamslab als Zauberstab in Bilqulaaage 297.

Tapa-Stoff von Samoa 25.

Taraotschl ven Kuldscha, Photographien 64,

Taschtepe am Urmia-Seo, Keilinschrift 4SL
TaToj, Birma, Steinwerkzenge 590.

Tawinaw, Birma, Jadeit-Steinbruch -'46.

Tehnelebes-Schädel-Typus 38G.

Tempelrulnen, isl&ndische, und Grabhügel 142.

Tene-Cnltor 502.

Funde bei Öaslau 4fiL

Teilte, Böhmen, geschweifte Becher 468.

Terracolten in Hissarlik 318.

Terrainaren, Topfscherben mit Ansa lunata 371.

Tetanus durch Pfeilgift erzeugt 212.

Tete Irllebee (Gosse), Form künstlich defor-

mirter Schädel 405.

Tenfel wettet mit einem Schuster, wirft einen

Stiefel durch einen Felsen, Teufelsloch

am Hintersee 252.

— -Stein am Hintersee, Ober-Bayern 242.

Theater der Chinesen 461.

Tkera, Hirse in der uralten Ansiedelung von

604.

Thevlua neriifolia als Pfeilgift 215,

Tklerglft für Pfcilgiftc 28Ü.

Thier knotbeo in transkaukasischen Gräbern 213,

in einem Grabe auf Cypern 248, in Skelet-

Grfibern in Zürich 34L, 3AL

Thierkfpfe an einem Bronze-Geräth aus dem
Artschadsor 228,

Thierkreis von Simbabwe 444.

TblersUffe, ätzende, zu Pfeilgiften 274.

Thonansfullungen an bolivianischen Schädeln aus

Chulpas 408.

Tbongefäss, bemaltes, mit Figuren 372, mit

Darstellung einer vampyrköpfigen Gott-

heit von Chamä, Guatemala 576.
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von 8chuscha 319.

Tbniiklappern von Balkow 474, von Bodkow 476.

Tbongeritke, prähistorische, aus Krdeborn im ! Ttpfaaare
,
mykcnische, in Hissarlik 317. rö-

Mansfelder Seekreise 9_L mische, ebenda H18

Tbonligur im Grftberfeldc von Karamurad, Trans- . Torsberzer Silberhell» 315.

kankasien 286. Kopf einer in einem Grabe Ttrs© eines Ritters s. Leonhardsklotz 2&L
Tratitea-Huoeuui, Sammlaug der Deutsch-ethn«»-

gischen Ausstellung von Chicago 314, 537.

TbonUpf, mexikanischer, gefunden bei Tuugcr :

Tragbügel, eiserner, von Niewitz 471.

Trantkaukatieo, Ausgrabungen von Kalakent

235, von Schuscha 213, Gürtelbleche 559,

Steinhammer mit Rille von Eulpi 5^L

TrADSTaal, die Haiepa in HL
Traonen an Norquin-Schädeln 393.

Thonscklchl in einem Grabhügel auf Island 1ÜL Trlquetrum, Os, an einem Xorqnin-Schädel .'»*7.

Tkonwaarea der Malepa 6JL 1 Trtja, das homerische 317, 368.

Thor in der Mauer der VI. Stadt in Hissarlik ' Trommel ans Hol* eines Mcdiein-Mannes, Nord-

380.

Tbuukrug ans einem Aleinanneugrabe von Ober-

flacht HL
TkoDSfbelbru von Balkow 474.

Thimscherbrn mit Stempel, von Weimar 54.

317.

Thorsauge auf Island 320,

Thorthamtarr, Island 319.

Tb&rlngea, merovingische Alterthümer 49.

Thürurnen s. Haasurnen 161.

Thurm in der Hauer der VI. Stadt von Hissarlik

SIL
Tbannkopfe (Inca-Schüdel) 4<>4.

Tlthiianuct, Monumente 409.

wcst-America 109.

Trud, Schutz gegen die, Ober-Bayern 11*7,

Trepanation an einem südamerikanischen Schä-

del 407.

TftckiplndMr (Vulg&rnamc des Artachadsor). In-

schriften 223,

Tunmieor, Malacca 35o.

TurkrsUn, ethnographische Sammlung und

Photographien 59,

Tnrotw, Mähren, geschweifte Becher 468.Tlbrtaolsebe Bürkrr CO.

Tiflls, kaukasisches Museum und öffentliche
, Tjpvs in der Craniologie der Rassen 509.

Bibliothek 1ÜL
Tlgrrfalle ans Java 58,

Tlmur'i Sarkophag in Samarkand 59,

Tlnogasta, Trümmerfeld am Rio del Inca, Nord-

Argentinien, Schädel 4QL
Tlrtl, Ciste von Moritzing 368, ladinische

Kinder 603, eigcnthnmliche Verwendung

von Röhrenknochen 593, s. Innsbruck.

Tllnklten, Medicin-Hänner bei den 112.

Trip&'atstltla'na, Bilqula-Sage 293.

Tod durch Poltergeister 561.

Todrs-Gott der alten Mexikaner 579.

Tudten-Beslalton* in den Häusern bei Guatusos

75, in Transvaal üfi.

— -Brftlfr von Reichenhall, Salzburg und

dem Pinzgau 608

— •Bohlen in Argentinien 408.

T&dtenmabl-I)ar*teötii«geii auf Reliefs von Send-

schirli 4üL
Tndtmtüpfe aus Argentinien 409. auf Oypcrn

247.

Tapfe ans Skelet-Gräbern in Zürich :t35.

Tiffer-Werkstatt, alte, auf Cuba 325.

Tafaland, anthropologische Aufnahmen 164.

— s. Adeli.

Torna (Puerta), Argentinien, Schädel 4ÜL

Tonet, Dolmen 163.

Toortip s Bild: Die drei Bräute, Java 16.

Topfbreanen der Malepa 69.

I.

Uckermark, Srrahmehl, Steinzcit-Skeletgrab6Q2.

Cebergangsiell ,
neolithische, Ansiedelung bei

Lobositx, Böhmen 248.

Irberskkt, tabellarische, der au Negern des

Adeli -Landes ausgeführten Aufnahmen

164.

ÜH in Charbrow, Kreis Lauenburg, Pommern

414.

1 Ina und Radius verwachsen bei Boviden UiL

l'lrlck, Carl, Riesenknabe Ü1L
logebener, in Albanien 560 . 561. menschen-

fressende in Bilqula-Sage 299.

Fnstburg, Kreis Wanzleben, Hausurne lfiL

Inlerscieidung bearbeiteter Feuersteine von

natürlich gespaltenen 4'.?8.

I awetter, Steinbeil als Schutz gegen 12L

Ird s Brmiiiea 824.

lr-fclnwobner Cuba's 325, der Transvaal 65.

. l'rkinde von 1889 vom Hintersee, ObeT-Bayern

250.

!
Drain-See 480,

I rnen aus dem Kurgan Artsi hadsor 233, von

Vehlefanz lfiL von Gandow, West-Priegniti

196.

— -Grlberfrld von Havelberg 868.

I rsarkea der Bemalung der Ost*r-Eier 348. für

überzählige Brustwarzen 200.
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l rsprung der Guatusos 74^ der Selon 360, der

nordischen Götter- und Heldensagen 823.

Iru-Fluss bei Tawmaw und Sanka in Ober-

Burma, Jadeit-Fundstelle 240.

Irugaaj, Steinger&the 3JL

I rielt der slovenischen Sprache 196

Fsambara-KafTeebau-Gesellschaft 245.

V.

Vaalpense in Transvaal 64.

Vampyre in Albanien 560, 5iLL

Vainpjr-9ttt auf Gefäss von Chami, Guatemala

576.

Tan, Stadt und See 480.

Variabilität der Schädel innerhalb desselben

Volkes, derselben Rasse 605, innerhalb

wilder Stämme 508.

Variation des Schädels und Cultur 505.

Vasen-Import, attischer, auf Cypern 24*.

Vater, Moritz t 865, 54iL

Vehlefanz, Osthavelland, Eisennadeln mit drei

Schildplatten 2QL
Veutlmlglla, Riviera, Bronze-Tutulus 586.

Veränderang derZusammensetzung fossilerZähne

25L
Verbitten durch Läuten in Mewe, Westpreussen

412, nach der Ordnung der Balbierer zu

Neuteich von 1767 41L
Verbrecher, geborene 130. ISiL

— -Gehirn 129.

— -Tjpus 125.

Verbreitung des Steinbeil-Aberglaubens 191, des

Stropbanthus-Pfeilgiftes 277.

Verbrennung lebendiger Kosijut-Medicinmänner

113, der Mediciumänner-Leichen 112.

Verein, vogtländischer, altertbnmsforschender,

Jahres-Versammlung 422.

Verfahren tum Hessen des Schädel-Innenraums

Verlagsbuchhandlung, Vertrag mit der 366.

Vernähen der Mädchen in Africa 457.

Versammlung, General- der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft in Innsbruck 141,

814.

Verschansuugen in einem Basaltfelsen auf Is-

land 40.

Verschneiden der Eunuchen 451.

Versnehs-Garten botanischer, in Ost-Africa 245.

Station, landwirtschaftliche, in Ostafrica

246.

Verstümmelungen als Familien-Abzeichen der

Damara I1L

Verunstaltungen der Genital-Organe im Orient

455.

Verwaltungsbericht für das Jahr 1894 546.

Verwendung, prähistorische, von Bärenkiefern

zum Zerschlagen von Knochen 25").

—, eigentümliche, von Röhrenknochen in

jetziger Zeit 5^3.

Verzinnung sibirischer Bronzemesser 151.

Verzierung einer Butterform a. d. Ramsau bei

Berchtesgaden 209.

Verzierungen neolithischer Gefässe in Nieder-

Sachsen 100, 1ÜL
—, knopfartige aus silberartigem Metall aus

dem Artschadsor 282, 240, an sibirischen

Bronzemessern 152.

Veta, Leiden, 80. Geburtstag 556.

Vicla faba, ihre Verbreitung 606.

Vieliehigkeil eines Slovaken 470.

Vierlinge in Hildesheim 452,

Vlgfussuu, Sigurdur, f Biographie 197,

Vllanara y Piera, Juan f 81, 546.

Vlllanuera y Gelten, Musco Balaguer 40.

Vlrchow, Rud. -Stiftung 827, Rechnung 554.

Vocabnlarj Publication Fund 83.

Vögel als Giebelzier, Westpreussen 226,

Völker der Aequatorial-Provinz, Africa, als

Pfeilgiftbereiter 273, von Zambesi und

Schire bis zum Nyassa 192.

Völkerschaften des malayischen Archipels und

der Südsee 138.

Völuspa 323.

Vogelgestalt aus Knochen aus dem Artschadsor

288,

Volkskuudllches 306.

Volkssage aus Albanien 562.

Volk*typen, javanische 558.

Vorbatten in Karwenbruch, Kreis Putzig, West-

preussen 411.

Vorstand der Gesellschaft, erster 499, Wahl

für 1895 555.

Votos, Indianer in Costa Rica 14.

Vulgata-Cebersetznng des heiligen Hieronymus

852.

W.
Wadjagga, Maasse und Photographien 422.

»äffe aus Bärenkiefer, prähistorische 25JL

Waffen aus einem Alemannengrabe von Ober-

tlacht UTj eiserne, aus dem helveto-

alamannischen Gräberfeld in Zürich 341,

in Island, ans Hügel entnommen, wieder

gebraucht 149, in dem Kurgan Artschadsor

227, der Samoaner 96.

Wagauda, Soldaten in Ost-Africa 245.

Wageu, der, seine Einführung 606.

Wagrler-Wenden auf der kimbrischen Halbinsel

562.

Wagschalen bei altnorwegischem Orakel LUÜ.
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Wabebe 422, s. Mhehc.

Wahnsinn des Dichters 121.

Wahrsagen der Nordwest-Amerikaner lüiL

Wajang AnITübruiig, Photographie HL
— -Orang aus Java 58.

Walegga (Waregga), Volksstamm Inner-Africa's

162, 428.

Wandtafel vor- und frühgeschichtlicher Denk-

mäler in Oesterreich-Ungarn 003.

Wangeuklappen der Orang Utans von Borneo 382.

Waojaaiwesl, Soldaten in Ost-Africa 2ifi.
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Rrsämuns«l>IItttr im Zeitschrift für Ethnologie.

Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde.

Mit Unterstützung des Königlich Preuss. Ministeriums

der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal - Angelegenheiten

herausgegeben von der

Berliner «esellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte

unter Berfaction von

R. Virchow und A. Voss.

Fünfter Jahr*. 18W. Verlag von A. A8HEB & Co. in Berlin. Heft 1.

Bibliographische Uebersicht Uber deutsche Alterthumsfunde

für das Jahr 1893,

bearbeitet von Dr. P. Moewes. in Berlin.

Abkürxmigen der Zeitsearlftentltel.

Es bezeichnen allgemein:

Alt. = Alterthumskunde. Ann. = Annalen.
j

Geschieht«'. Jahrb. = Jahrbücher. K.-B. =

Anthr. = Anthropologie. Am. - Anzeiger. ! Korrespondenxblatt. Mitth. = Mitteilungen.

Arch. - Archiv. Ber. - Berichte. Ethn. = Sitzgsb. - Sitzungsberichte. Ver. = Verein.

Ethnologie. Ges. = Gesellschaft. Gesch. =
: Verh. = Verhandlungen. Z. = Zeitschrift.

Für die häutiger vorkommenden Zeitschriften sind folgende Abkürzungen benutzt:

Ann. Hofmus. - Ann. d. K. K. natu rhist. Hof- d. naturhistorisehen
,

archäologischen und

musenms {Wien;, Bd. S. ethnologischen Sammlungen d. Westpreussi-

Ann. Ver. Nass. Alt, = Ann. d. Vereins f. sehen Provinzialmuseums in Danzig für 1893.

Nassauische Alt u. Geschichtsforschung Boll. Soc. Adriat. - Bolletino della 8ocietä

(Wiesbaden), Bd. 25. Adriatica di Scienze naturali in Trieste.

Anz. gern. N. M. = Anz. d. gennan. National- Vol. 13 u. 14 (f), Vol. 15.

mnsoums (Nürnberg). Jahrg. 1893. Bonn. Jahrb. = Jahrb. d. Ver/s v. Alterthums-

Ani. Schweiz. Alt. Anz. f. Schweizerische ; freunden im Bheinlande (Bonn), Heft 94.

Alt. (Zürich), Jahrg. 26. Forrers Heitr. - Beiträge zur prähist. Ar-

Arch.-ep. Mitth. - Archäologisch-epigraphische chäologb» und verwandte Gebiete v. Forrer

Mitth. aus Oesterreich - Ungarn (Wien), (Strassburg i. E.}, Jahrg. 11, S. 1—IS.

Jahrg. 16. Isis = Sitzgsb u. Abhandlungen d. naturforsch.

Arch. f. Anthr. = Arch. f. Anthr. (Braun- Ges. Isis zu Dresden. Jahrg. 1892, Juli bis

schweig), Bd. 21, Heft 4 (t) u. Bd. 22. Dez (f) u. Jahrg. 1898, Jan.—Juli.

Heft 1 u. 2. Jahrb. hist. Ges. Bromberg Jahrbuch der

Arg» = Argo. Z. f. Krainische Landeskunde histor. Ges. für den Netiedistrikt zu Brom-

Raibach;. Jahrg. 2. berg verbunden mit dem Geschäftsbericht

Beitr. Anthr. Bay. - Beiträge zur Anthr. und für die Jahre 1892 u. 1893.

1'rgench. Bayerns (München), Bd. 10, Heft :i Jahreshefte Ges. Oberlausitz = Jahreshefte d.

u. 4 (f). Ges. f. Anthr. u. Urgesch. d. Oberlausitz

Ber. westpr. Mus. = Bericht ü. d. Verwaltung (Görlita), Heft 3.

1

Digitized by Google



K.-B. deutsch, Ges. Anthr. = K.-B. d. deutschon ' Niederlaus. Mitth. Niederlausitzer Mit-

Ges. f. Anthr., Ethn. u. I rgesch. rMünchon', theilungen. Z. »I. Niederlausitzer Ge*. f.

Jahrg. 23, Nr.V>-12 (f) u. Jahrg. 24. Anthr u. Alt. .Guben), Bd. 3, H.ft 1-4

K.-B. Gesammtver. K.-B d Gesamintvercins Prähist.Bl. Prähistorische Blätter (Mfmrh.-n .

der deutschon Goschiehts- und Alterthums- .Fahrer. -
r
'-

vereine (Berlin), Jahrg. 41. Quartalhl. Hess. Quartalldätter d. hist. Ver-

K.-B. wd. Z. K.-B. d. westdeutschen Z. f. eins f. d. Grossherzogthum Hessen Darrn-

Gesch. u. Kunst (Trier;, Jahrg. 12. stadt), Bd. 1. Jahrg. 1892, Heft H (f. u,

Limeshl. Limesblatt. Mitth. d. Strecken- Jahrg. 1W3, Heft 9 u. 10.

knminissare hei d. Iicichsliines-Konnuission Sehlen. Vor/.. " Schlesiens Vorzeit in Wort und

(Trier), Nr. 3— ti. Bild Z. d. Vereins f. d. Museum schle si.-rhej-

Mitth. anthr. Ges Wien = Mitth. d. anthro- Alterthünier (Breslau). Bd. :\ Nr. 8 u. i».

pologischen Ges. in Wien. Bd. 23. N. F. Sehr phjä -ök. Ges. Schriften d. physikalisch

Bd. 13. ökonomischen Ges. (Königsberg, Jahr«.

Mitth. Ccntr. Conan. ^ Mitth d. K. K. < entral- Sit/gsh. Prussia Sitzgsb. der A!terthuni> G.->.

Cotnmission zur Erforschung u Erliultung Prussia zu Königsberg i. Pr. Jahrg. 4S.

der Kunst- u. histor. Denkmale (Wien, Hd. 18, Heft 18.

Heft 4 & u. Bd. 10. Verb. Berl. Ges. Anthr. Verh. der Berliner

Mitth. Ges. Denkm. Elsass -- Mitth. d. Ges. f. Ges. f Anthr., Ethn. u. Urgesch. Jahrg. 1X'3.

Erhaltung d. geschieht!. Denkmäler im Elsass Die eingeklammerten Bezeichnungen weisen

(Strasshurg), F 2, Bd. lti. auf das Heft d. Z. f. Ethn. (s. d. hin. d. in

Mitth. Ver. Osnabrück - Mitth. d. Vereins f. die .Verh." beigegeben sind.

Gesch. und Landeskunde von Osnabrück ! Wd Z. - Westdeutsche Z. f. Gesch. u. Kun-t

^Historischer Ver.), Bd. 17 (f\ (Trier . Jahr«. 11, H. 1 (f), Jahrg. 12.

Monatsblätter = Monatsblätter. Herausgegeben Z. f. Ethn. Z. f. Ethn. (Berlin), Jahrg. Jr>.

von d. Ges. f. Pomniersche Gesell u. Alt. Z. hist. <!cs. Posen Z d. hist. Ges. f. >i.

(Stettin). Jahrg. 1S03. (Der Zusatz .Mai bis Provinz Posen, i Posen). Jahrg. 8, Heft 1

Dez." in d. vorjähr. Uebersicht i>[ irrthüm- u. 2.

lieh an »eine Slelle gerathen: er bezieht Z. hist. V
r

er Niedersachsen Z. d. historischen

sich auf die folg. Zeitschr. [Mschr. bist. Ver. Vereins f. Niedersachsen (Hannover . Jahr«.

Oberbav.r . 1892 (+) u. Jahrg. 1S<>3.

Nachr. - Nachrichten ü. deutsche Alterthums-

funde (Berlin), Jahrg. 4

Nachträge aus früheren Jahren sind durch ein t kenntlich gemacht.

I. Abhandlungen, znsaiunieufji.ssenij

Uber ÜIU

Aachen s. RÖmerstrassen

Abschnittswall u. Hingwall auf d. Kücken d.

Hofheimer Kapelle. Ein Jadeit heil

v. « ohausen: Ann. Ver. Nass. Alt. S. *23

bis 24. Taf.

Alemannenschlacht v. 3".7 n.Chr., Uertliehkeit

ders. v. Borries: Wd. Z. H. 3, S. 242

bis 2.>
r
>.

Alsengemmeii s Glasgemmen.

Altdorf s. Grabfuude.

Altert humsforschung, anthropologische. Die

heutigen Probleme ders. Virchow: K.-B.

deutsch Ges. Anthr. Nr 9, 8. 74—71».

Alterthujiiskuiide. Beziehungen der Geologie

zu ders. Florschiit/: Ann. Ver. Nass. Alt.

8. 1-14.

— 6. Archäologie.

> Berichte und neue .Mittheilungen

•e Funde.

Altkönig ». Ringw&llc.

Alt mark s. Megalithische Graber.

Analisi di alcuni oggetti preistorici
s di 8.

Lucia). Vierthalcr: Boll. Soc. Adri»t.

Vol. 15, p. 83.'>-336.

Anhaltische n. niederxfichs. Alterthümer Hau*
urnen, Pferdezeichnungen auf Urnen u. A.

Kiinne: Verb. Berl. Ges. Anthr. (H. f> .

8. 298 - 290.

Annianus s. Inschrift.

f Ansiedlung, prähist., nebst Gräberfeld bei

Sittich ii. Mainice in Kruin. u. röni. Anaivdl.

b. Mainice. Kutar: Mitth. Centr. Conim.
Bd 18, S. 202-206 Pläne.

Anthropologische Alterthumsforschung k Alter

-

thum^fnrschung

Autimou in prähist. Fuuden. Olshausen,
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Virchow: Wh. Berl. Gh. Anthr. (H. 3,4), Böhmen. Prähist. Forschungen u. Fund« im
S. KU. J. 18H2. J e Ii nek: Mitth. anthr. Ges. Wien.

.Vpiileja. Nachrichten ü. <1. k. k Staatsmuscum. H. 2-3. Sitzgsb. Nr. 2, S. 56—59.

V.) Majnnicn: Mitth. Centr. Ooinm. H. I, Bonn. Ber. ü. d. Prov.-Mus. f. 1892-93. K.-B.

S. 57-02. (VI.) 11. 2, S. 113-117. (VII.) Gcsammtver. Nr. lo-ll, 8. 118-119.

H. 3, 8. IM— 1;V>. Bregctio. Münzfund. Kenn er: Numismatische

Am der Quadri Viae. Zangemeistcr: K. B. Z. {Wien Bd. 25. 1. Pein., S. 1—4. Taf.

wd. Z. Nr. K», Sp. 20»». ßrigantium Bauliche Ueberreste u.Klcinfundc.

Arabische Zahlzeichen an Kin henfahnen. (Kortsctz. Jenny: Mitth. Centr Comm. H.l,

Treichel: Nachr. 11.5. 8. 72—75 S. 44 "»3. Plan. Abbn.

+ Arubix-Iii- Ziffern. Ihr Aller in Deutschland Bronze- Analysen. (Helm), Lissauer: Verh.

ii. <l. Schweiz Virchow: Verh. B»*cl. Grs. Berl. G« > Anthr. (H. 2), S. 130—181.

Anthr. (H 2;. S. 122-123 Virchow, Ar- Bronze-Kibel m. Spiralscheibcn fvorslav.) v.

nold. Nägele: K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Guissen. Niederlaus Jentsch: Niederlaus.

.Ihn;. 23. Nr. 11-12, S. 122-123. Abb. Mitth H. I, S. 29—30. Abb.

Archäologie. Grundlinien einer Systematik d. Bronze-Fingerring m. Doppelspirale a. d. l'rov.

prähist. A. M. Hoerues: Z. f. Ethn. H. 2, Posen ( H allst att . Jentsch: Nachr. H. 4,

S. 49-70. S.IUJ Abb.

+ -
, prähistorische. Jahresbericht ii d. Bronzefund 'Buckelnroeu in Armringen) r.

I ri>tuu-i ii dariu. K.inkc: K -B. deutsch. Prehna. Kr. Calau. Braud. Siehe: Jahres-

Ge>. Anthr. Jhrg. 23, Nr. 9. S. Mi-»?'.. hefte G.s Oberlausitz. S. IM)— 1<>1. Taf.

- >. Altcrihumsfois< hung. Alt*rthum.«kunde. Bronzefunde a.W'e*tpr.,namcntl. v. Bruss(Klach-

Arier s. Mcu*< henrass. n. zeit, Kupferdolch etc. a. e. Hügelgrabe)

Arnsburg (He>-J s . Komische Kunde. u. v . Karszin u. Kriedrichsbruch (Schwerter

Ästhet s. Wels. etc. d. jung. Bronzezeit). Conwentz: Ber.

Bamberg >. Steinbihl>äiilen westpr. Mns. S. 24—25. Abbn. Lissauer:

Barcola s. Komi»« he Baureste.

Baren Unterkiefer. - wurden sie in der Yor-

Verh. Berl Ges. Anthr. (H 6), S. 409 - 418.

Abbn
zeit zum Zerschlagen der Kuoehen benutzt ? Bronze>ehmelzöfen in der Sarka b. Prag. Funde

Nehrinp, Virchow: Verh. Berl. ties. Anthr. von dort. Jelinek: Mitth. Cenrr. ( omm.

II. ii , S. 578-574. H. 4, S. 2" »1—204.

Basclaug>t s Römisches. Bronze - Speerspitze, vorslav., v. Niemitzscb.

t Ba>eni. Berieht ü. ii. n. vorir- sehichtl. l unde Niederlausitz. Jentsch: Niederlaus. Mitth.

für 1891. Weber: Beitr. Anthr. Bay. Bd. K», H. 1, S. 30 -31. Abb.

11.3—4,8.185-193. Bronzezeit, nordische Neue Beitrage zur

M.rhyn, Böhm. Prähist. Kunde u Kundplätze Kenntnis dem. Wilser: Globus. Bd. G4,

in der Umgeb. Richly: Mitth. anthr Ges. Nr. (3, 8. 98—99.

Wien. 112 3. Sitzgsb. Nr. 2, 8. '»5— 5»J — s. Bronzefnnde, Grabfunde. Grabhügel.

Beb\>tigutig«n. Untersuch, u. Aufuahuie d. Ustprvusscn, Posauneu, Solothurn, Speere,

vor^esthiehtl. B. in Niedersachsen lS'.rJ. Steinkisten, Wellenoriiament.

G Uhlhorn: Nachr H. 2. 8.31—32. Brunhildhst, in auf d. Groden Feldberg.

Berensch s. Hausforschung v. Co hausen: Ann. Ver. Naas. Alt. S. 21

Berlin. Alterthümer a. Siiddeutschlaud in d. bis 23. Taf.

prähist. Abth d. Mus. I'rähist Bl. Nr. 2. Brunholdisstuhl s. Kennzeichnung, Kömische

8. 23- 26. Inschrift.

Billerbeck ». Gräberfeld Brünn s. Diluviahnensch.

Binnenthal, Schweiz, Vorhistorisches, lieber: Burgwalle n. Gräben im Kr. Bublitz. Pomin.

Anz Schweiz. Alt. Nr. 1, S. 179-1K1. Stilbenrauch: Monatsldätter. Nr. 7, S. 104

Borksteinh.dde >. Schädel. bis 109. Nr. S. S. 1 19- 124.

Bodman am Keberlingersee s. Pfahlbautenfunde Cannstattschädcl «. Schädel.

Böhmen. Beiträge znr Urgeschichte B.'s V. Cammitum. Ausgrabungen in 1891. Kpi-

' Bau der llmdiste, Kunde in Wallbauten, graphische Kunde. Silber - Antoniniane d.

Kiverse Kunde u Untersuche Woldrich: röm. Kaiserin Sulpicia I)r;antilla. Hell,

Mitth. anthr. G»-s. Wien. H. 1. S 1 — 3>. Bormann, Kohde: Arch.-cp. Mitth. H. 2,

Taf. Abbn. 8. 1&1-244. Abbu. Pläne. Taf.
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Cäsar. Die Schlacht zw. ihm u. Ariovist.

W i e g a n d : Mitth. Oos. Dcukm.Elsass. S.l—9.

flaslau g. Hrädek.

t Caverna di Gabrovizza pr. Truste. Mar-
chesetti: Boll. Soc. Adriat. Vol. 13 p. 1—42.

Tavr.

Cleve 8. Inschrift.

t Corpusstudien, rheinische. Zange tu eist er:

Wd. Z. Jhrg. 11, H. 4, 8. 267- SUl. Abbn.

Damme s. Schanzen.

Dettenheira 8. Reihengrilberfeld.

Deutz s. Römische Brücke.

Dievenmoor s. Römischer Bohlweg.

Diluvialmensch. Gleichzeitigkeit d. Menschen

in. Hvaena spelaea. Nehring: Mitth. anthr.

Ges. Wien. H. 6. Sitzgsb. S. 204—211.

— Fraas: K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Nr. 7,

S. 53- 54.

Dohna ». Statuette.

Donnerkeile. Friedel: Verh. Berl. Ges. Anthr.

(H. 6), S. 564. Bartels: Ebenda S. 568 bis

564. Rauke, v. Stoltzen berg, v. An-
drianu.A.: K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Nr.10,

S. 101-102. Abb.

Donnern s. Drachenstein.

Donnersberg. Schlackenwall, Südwall u. Königs-

stuhl, Rom. Funde, Gall. Münzen. Mehlis:

Bonn. Jahrb. S. 52-60.

— s. Hacke u. Beil.

Dorum s. Rillen.

Drachenstein h. Donnern b. Bremerhaven.

Focke: Z. hist. Ver. Niedersachsen. Jhrg.

1898. S. 328-333.

Drehna s. Bronzefund.

Eberswalde s. Eiszeit.

Eisen, angebl. Vorkommen in steinzeitl. Grä-

bern. Olshausen: Verh. Berl. Gen. Anthr.

(H.2). S. 89-121. Plan. Abb.

Eisenschmelzöfen in Schlesien u. Schlacken

v. Virje, Krain. Müllner: Argo Nr. 4,

Sp. 72-75.

Eisenschmclzstätten,vurgesehirhtl.,i. Schlesien,

s. II, Mönchmotschelnitz

Eisenzeit s. Graber.

Eisenzeitfunde (La Tene, röm. Per., arab.-uord.

Per.) in Westpreussen. Conwentz: Ber.

westpr. Mus. S. 3 i-34

Eiszeit. Spuren menschl. Thätigkeit aus inter-

glacialen Ablagerungen b. Eberswalde. P.G.

Kraus*: Arch. f. Anthr. H. 1—2, S. 49-55.

Abbn.

Engelsburg (Schwcdenschnntc) b. Rothenburg

a. d. Tauber. Gesteine der«. Virchow,
Florschütz, Voss: Verh. Berl. Ges. Anthr.

(H. 5), S. 299—300.

Eringerthal, Schweiz. Vorhist. Monument* a.

Sagen. Heber: Anz. 8chweix. Alt. Nr. 1

8. 174-179

Externsteine. Kisa: Bonn. Jahrb. S. 73 bi>

142. Tafn. Abbn.

Fallingbastel s. Steinhäuser.

Fehmarn s. Hausforschung.

Feldherg, grosser, s. Brunhildisstein.

Felsenzeichnung aus d. La Tene - Zeit am
Brutiholdisstuhl b. Dürkheim. Mohlis:

Bonn. Jahrb. S.43 51. Tafn.

+ Felszeichnung, alte, im Fichtelgebirge. Zap f

:

Beitr. Anthr. Bay. Bd. 10, H. 3—4, 8. 181

bis 1S4. Abb.

Fichtelgebirge s. Felszeichnung.

Fischerei d. Vorzeit (Klunzinger im Württ.

anthr. Ver.): Prähist, Bl. Nr. 1, S. 15— 1*.

K.-B. deutsch. Gee Anthr. Nr. 7, S. 53.

Flinsberg s Gräber.

Forst s. Pforten.

Frögg s. Gräberfeld.

Gabrovizza s. Caverna.

Gallische Münzen g. Donnersberg.

Gefässornament, ein neues, (Gurtornament v.

Prag. Osborne: Prähist. Bl. Nr. «, S. M
bis 82. Abb.

Germanen. Heimath ders. Penka: Mitth.

anthr. Ges. Wien. H. 2—8, S. 45—76-

Germania superior, röm. Provinz Riese: K.-B.

' wd Z. Nr. 7, Sp. 148-152.

• t Germanicus. Sein Rachekrieg im J. 16 n. < 'hr.

' v. Stamford: Mitth. an d. Mitglieder d.

Ver.'s f. Hess. Gesch. u. Landeskunde (Ka**»-L>

Jhrg. 1890, S. C-CXXIV.
Gennanische Volkskunde. Studien dazu. II.

Meringer: Mitth. anthr. Ges. Wien. H.4— 5,

8. 136-181. Abbn.

Gesichtsähnliche GefÄsse v. Kunzendorf und
Gross-Tinz b. Liegnitz. (Klose 1

, Jentsch:
Niederlaus. Mitth. H. 1—2, 8. 12K

Gesichtsurnen s. Steinkisten in Westpr.

Gewichtsnonn, babylonische. C. F. Lehmann

:

Verh. Berl. Ges. Anthr. (H 1), S. 25-27.

Giebelverziemugen in Nord - Deutschland

.

(Hollmann, Raiin', v. Schulenborg:
Verh. Berl. Ges. Anthr. (IL 3—4), S. 149 bis

151. Abbn. Virchow: Ebenda S. 151.

— u. Grabzeichen in Ostpreussen. Bexzen-
borger: Sitzgsb. Prussia.S. 4— 7. Abbn. Tafn.

Giengen s. Irpfelhöhle.

Glasfluss v. Oberlaibach. Müllner: Argo
Nr. 9, Sp. 171-172.

Gläser. Analysen gefärbter römischer G.

v. Fi llenberg-Ri viers: Sehr, phys.-flk.

Ges. Abb. S. «8—73.
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Glasgeminen in. menschl. Figuren. (Ahsen-

gcmmcn) Rygh, Bartels: Verh. Berl. Ges.

Anthr. (H. 8-4), S. 161— 162. Abb. Op-
hausen: Ebenda S. 197—198. Bartels:

Ebenda S. 198-204. Abbn.

Gmünd, Niederost., s. Opfersteine.

H i« ke u. Beil, älteste Form am Mittelrhein.

(Donnersberg.) Mehlis: Globus. Bd. 63,

Nr. 11, S. 176-177. Abbn.

Hahnheim h. Reihcngräberfcld.

Hallstattzcit s. Grabhügel.

Hanau s. Limesforschung.

Goldeues Armband v. Helgoland. Linde- Handarbeit, vorgcschichtl. weibliche. Lemke:
mann: Verb. Herl. Ges. Anthr. (H. 1), S. 24

bis 25. Abb.

Golssen s. Fibeln.

Gomilen s. Ansiedlung u. s. w. in Krain.

Grüber, |«rAhist.. I». Flinsberg. Vf. Schwärt?,:

Niederlaus Mitth. H 2. S. 68—72.

Brandenburgia. .Ihrg. 1, Nr. 12, 8.230-289.

Hausforschung. Technische Vorkenntnisse dazu.

Heymann: Mitth. Anthr. Ges. Wien. H. 1.

Sitzgsb. Nr. 1, S. 12-28. Abbn.

— Zur Gesch. des oberdeutschen Hauses.

Meringer: Ebenda Nr. 2, S. 78-79.

v. Hockern d. ersten Eisenzeit zu Haron, — Hnnnakisches Haus. Houdek: Ebenda.

Schweiz Heierli: Anz. Schweiz. Alt Nr. 1, S. 79-80.

— Das deutsche Haus in seinen gcschichtl.

Formen. (Sixt im Württemh. anthr. Ver.):

S. 1*2-184. Taf.

— in Pommern s. Burgwälle.

— s. a. Grabhügel, Hügelgräber, Megalithische

Gräber, Neoropoli, Keihengräber, Stein-

karomergräber, Steinkisten.

Gräberfeld v. Billerbeck, Kr. Pyritz, Pomm.
Stubenrauch: Monatsblätter. Nr. 10. S. 155

bis 159. Nr. 11, S. 161—166.

— v. Frogg, Kärnten. Neue Ausgrabungen

u. Zusammenfassung. K. v. Hauser: Mitth.

(Vutr. Comm. H. 2, S. 84-87. Abb.

— b. Sittich u. Malnicc s. Ansiedlung.

K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Nr. 8, S. 69—70.
— Hausbau im Salzburgischen. Zillncr:

Mitth. d Ges. f. Salzburgische Landeskuude,

Bd 83. H. 2, S. 145-163. Tafn. (Forts,

folgt
)

— Salzburger Gcbirgshaus. (Pinzgauer Typ.)

Meringer: Mitth. anthr. Ges. Wien. H. 6.

Sitzgsb. S. 102-104.

— Bauernhöfe auf Fehmarn. Hansen: Globus.

Bd. 63, Nr. 6, S. 89—94. Abbn.

Gräberfelder, Niederlausitzer. (Fortsetz. d. Ver- — Bauernhäuser in Schleswig. Hansen:
zeichnisses. . Niederlaus. Mitth. 11.3, S. 170.

Grabfunde d. Bronzezeit v. Altdorf zw. Ober-

rieden u. Püblheim, Bay.

Bl. Nr. 5, S. 66-69. Taf.

Grabhügel d. Bronze- u. Hallstattzeit in Mittel-

Globus. Bd. 63, Nr. 22, S. 352-357. Pläne.

Abbn

Naue: Prähist. — Häuser v. sächs. Typ. in Ritzcbüttel u.

Berensch. Bartels: Verh. Berl Ges. Anthr.

(H. 2), S. 84.

franken (Schutzendorf u. Waizenhofen b. f Hausforschung in Oesterreich: Hegler:
Thalmässing). Ziegler, Naue: Prähist. Bl. K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Jhrg. 23, Nr. 11

Nr. 4, S. 49-54. Taf. bis 12, S. 123-124.

Grabzeichen s. Giebelverzierungen. - s. Räucherboden, Rauchhäuser.

Gradüca (Burgstätten) in Krain (Fortsetz. u. Hausurnen s. Anhaltische u. s. w. Alterthümer.

Sehluss). Müllner: Argo. Nr.2, 8p. 17 -22. Heddernheim 8. Thongefäss.

N'r. 3, Sp. 41—48.

Gradi&ce s. Ansiedlung. prähist , in Krain.

Heisterburg (röm Kastell), v. Stoltenberg:
Verb. Berl. Ges. Anthr. (H. 6), S. .

r>71—673.

t Grannus u. Sirona. Klinkenberg: Z. d. t — Ausgtabungen in 1892. Schuchhardt:
Aachener Geschichtsvereins. Bd. 14, S. 1

bis 15. Taf.

Greifswald s. Traufsteine.

Z. bist Ver. Niedersachsen Jhrg. 1892, S.343

bis 347. Abbn. Pläne.

— s. Romerlagcr in Niedersachsen.

Grenzwälle, norddeutsche Schuchhardt, Helgolands Vorgeschichte. Olshauseu: Verh.

Yirchow, Prochno: K -B. deutsch. Ges.

Anthr. Nr. 10, S. 95-96.

— römische , zwischen Donau und Main

Entstehung u. Zweck ders. Dcppe: K -B.

deutsch. Ges. Anthr. Nr. 6, S. 41-44.

Grosskrotzenburg-Rückingon (Lime>strecke s. — s. Hügelgräber

Limes. Hocker d. Eisenzeit s. Gräber.

Gross-Tinz s. Gesichtsähnliche Gefässc. Hofheün s. AbschnitUwall.

Gurtomament s. Gefässoruament. Höhle b Triest s. Caverna.

Berl. Ges. Anthr. (H. 6), S. 500-528. Abbn.

Hellmitzheim s. Reihengräber.

Heppenheim b. Hügelgrab,

-j- Hochäcker, v. Hanke: Beitr. Anthr. Bay.

Bd. 10. H. 3—4, S. 141-lso. Taft». Karten.
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+ Höhle v. Zgonik b. Triest, Neolith. Funde.

Seemann: Boll Soc. Adriat. Vol. 13, p. 197

bis 198. Tav.

f Hridck in Cdslau Durchforschung in 1891.

Cermflc: Mitth. Centr. Comm. Bd. 18, H. 4,

S. 195-197.

Hradist£ 8. Böhmen.

Hügelgrab b. Heppenheim (1892). Henkel:

Quartalbl Hess. Nr. 9. 8. 289-292. Abbn.

Hügelgräber auf Hochäckern. K. Miller:

Prähist. Bl. Nr. 6, S. 90-91.

— b. Dessau s. II, Dessau, Hausurno.

— germanische, am Rhein zw. Sieg u. Wupper

(jung LaTene-Zcit). Rade mach er: Nachr.

H. 4, S. 54- 59. Abbn.

Hünenbett (Dolmen) v. Löwenbrueh. Brand.

(1797). Buchholz: Brandenburg™. Jhrg. 2,

Nr. 8, S. 165—167. Abb.

Indogermanen s. Roggen.

Inschrift d. Annianus v. Mainz, v. Dornas-
cewski: K.-B. wd. Z. Nr. 2-3, Sp. 87.

— zweifelhafte, auf c. Ziegelplatte zu Cleve,

Rheinprov. v. Schulenburg: Verh. Berl

Ges. Anthr. (H. 6), S. 371.

— des Vejento in Mainz. Mommsen: K.-

B. wd. Z. Nr. 6. Sp. 124-125.

t Irpfelhöhle b. Giengen a. Brenz, Württ.

Sihlcr, Fraas: K.-B. deutsch. Ges Anthr.

Jhrg. 23, Nr. 11-12, S. 116-117.

Jadeitbeil s. Abschnittswall.

Jadeit-Flachbcilc, zwei, aus d. Braunschweigi-

schen. Globus. Bd. 63, Nr. 5, S. 69—70. Abbn.

Kaiscraugst s. Römisches.

Karte, prähistorische, v. Deutschland. Ranke:
K.-B. deutsch. Ges. Authr. Nr. 10, S. I IL».

Kinderklappern, vorgeschichtl.. aus d. Mark.

Mus. z. Berlin. Buchholz: Brandcnburgia.

Jhrg. 2, Nr. 9, S. 193—194.

Klein-Helle s. Urnenfcld.

Köln s. Römische Brücke, Römisches Haus,

Weihinschrift.

Königswartha subterranea. (Ber. ü. die von

1786—93 gem. Funde auf e. l'rnenfelde zu

Königswartha b. Bautzen). Feyerabond:
Jahreshefte Gos. Oberlausitz, S. 186—189.

Kulturperioden. Gesch. u. Kritik d. Systems

d. drei prähist. K. M. Hoerncs: Mitth.

anthr. Ges. Wien. H. 2—3. Sitzgsb. Nr. 2,

S. 71—78.

Kunzeudorf s. Gesichtsähnliche Gelasse.

f Landesaufnahme iu Württemberg, archäo-

logische, v. Tröltsch, Miller, Pfizen-

mayer: K.-B. deutsch. Ges. Anthr .Jhrg. 23,

Nr. 11-12, S. 124—128.

Landwehr, n s. Greuzwülle, norddeutsche.

LaTene-Zeits. Eisenzeitfunde, Felsenzeichnune,

Hügelgräber, Unienfeld.

Lavant-Thal, Kärnten, l'eberreste d. Römer-

Zeit. K. v. Häuser: Mitth. Centr. Comm.

H. 1, S. 26—29.

t Leukerbad u. Port, Schweiz. Funde von

dort. Heierli: K -B. deutsch. Ges. Anthr.

Jhrg. 23, Nr. 10, S. 111—112.

Liburnien u. Dalmatien. Ber. ü. e. Aasflug

dahin 1890 u. IS91 (Rom. Inschriften).

Sticotti: Arch.-ep. Mitth. H. 1, S. 32-4H.

H. 2, S. 141-155.

Limes Grosskrotzeuburg- Rückingen. Thurm C.

Da hm: Wd. Z. H. 2, 8. 157-162 Plan

Vgl. II, Grosskrotzeuburg.

Limesforschung. Stand ders. (Saalbnrg bis

Feldbergkastell), v. Cohausen: Ann. V er.

Nass. Alt. S. 25—28.

f — Wisscnschaftl. Ergebnisse u. Aufgaben

d. Hanauer L Wolff: Mitth. an d Mit-

glieder d. Ver.'s f. Hess. Gesch. u. Landes-

kunde (Kassel\ Jhrg. 18!>l, S. XXV-LXIII.
l.imesuntersuchuugen in Baden. Schu-

macher: Z. f. d. Gesch. d. Oberrheins. N.

F. Bd. 8, H. 1, S. 120- 124. H. 8, S. 517

bis 519.

Limes, ein deutscher, s. Grenzwälle, nord-

deutsche.

Longobardischc Blattgoldkreuze. Acgyptische

Purallelen dazu. Forrers Beirr. S. 15 bis

1K. Abbn.

Löwenbruch s. Hünenbert.

Löwenreste, fossile, in Braunschweig, Hanno-

ver n. Prov. Sachsen. Ne bring: Verb.

Berl. Ges. Anthr. (H f.), S. 407 409. Abbn.

Lutkenwohnuug auf d. Babenberge b. Schleife.

Schles. v. Schulenburg: Verh. Berl. Ges.

Anthr. • H. 6), S. 370—371.

Mähren. Forschungen u. Funde im J. 1892.

Kries: Mitth. anthr. Ges. Wien. H. 2-3.

Sitzgsb. Nr. 2, S. 52—53.

— Notizen ü. einige im J. 1892 gemachte

prähist. Funde. Trapp: Mitth. anthr. Ges.

Wien. H. 2-3. Sitzgsb. Nr. 2, S. 54.

Mainz. Jahresber. d. Röm.-German. Central-

Museums f. 1892—93. K.-B. Gesamrotver.

Nr. 10—11, S. 112—114.

Mainice s. Ansiedlung.

Malleiten s. Wiener Neustadt.

Mainz s. Inschrift, Römischer Schmelzschmuck.

Mammut!) u. Mensch s. Diluvialmensch,

f Muntern a. d. Donau. Rom., prähist. u.

spätere (8. Jhrdt.) Funde in 1890 u. 1891.

Karuer: Mitth. Centr. Comm. Bd. 18, H.4,

S. 213-228. Plan. Abbn.
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Megalithisehe Gräber (Rteinkammorgräbcr) Heidenzeit. (Musoumsborichr). Jen tisch:

Deutschlands. I. Altmark. E. Krausen. Sehr phjs -ök. Ges. Sitzgsb. S. 30—3*. S. 71

Schoetousack: Z. f Ethn. H 3-1, S. 10."» bis 74. Abbn. Tafn.

bis 170. Abbn. Tafn. Palkolithisohor Fund v. Miskolcz, Ungarn

.

f Menschenrassen Kuropas u. Herkunft d. v. II alav ät s: Mitth. anthr. Ges. Wien. H. 0,

Arier. Kollmann, v. Lu^chan: K.-B. Sitzgsb. S. U2—i>3.

deutsch. Ges. Autlir. Jhrg. 23, Nr. 10, S. 1<»2 Pfäffikonsee. Seine Umgeh, in arch.iol. Bei.

bi.s 100. Jak. McssikommiT: K.-H. deutsch. Oes

MetallanalyMti vorge.schichtl. Gegenstände s. Anthr. Nr. 4. S. 25- 27.

Analisi. Bronzeanalyseii. PfahlbauOmfunde v. Bodman am l eherlinger-

Mi«ko|ez s. Paläolit bischer Fund. seo. (K. Weber', G. A. Müller: Nachr.

Münzen «. Carnuntum, Donncrsherg, Kölnische IL 1, S. 04. Prähist. Hl. Nr. 1, S. 8—0.

Münzen. Pferdozoichnnngen auf Urnen s. Anhalt isehe

Xeanderthalschädel s. Schädel. Alterthünier.

Neckarländer. Ihre Gesch. in röm. Zeit, ;
Pforten, Niederlausitz. Sammlung vorge-

K. Zangemeister: Neue Heidelberger] schichtl. Kunde aus d. Standesherl ^chaft

Jahrbücher Jhrg. 3. II. 1. S. 1— 10. I I'or>t-Pförteu (Stein-, Bronze-, Thongcrätho).

Neernpoli di S Lucia pr. Tolmino. Scavi H. Böttcher: Niederlaus. Mitth. H. 1,

uella N. |«S5-1M«2. Marchesetti: Holl.! S. 34-54. Taf. H. 2, S. 121».

S.ic. Adriat. Vol. 15. p. 1-334. Tavv.
;

Pola s Porta aurea.

Ne»dithische Funde s. Caverna di Gabrovizza,

Hohle v. Zgonik. Ostpreußen.

Nephritbeil a. Brandenburg s. II, Charlotten-

bürg.

Port k. Leukerbad.

Porta aurea in Pola. A. Häuser: Mitth.

Centr. ( omni. H. 2, S. 12'.»— 130. Abb. Taf.

Posaunen d. Bronzezeit. (IIa minor ich):

Niederlausitz s. Bronzclihel, Gräberfelder.
1 Globus. Bd. 03, Nr. 22, S. :>f>7—35«v Abb.

Pforten, Kölnische Münzen, Hundwälle. Prähistorische Archäologie s. Archäologie.

Speerspitze, Thongefüssc, Urnen. 4$uadri Viae s. Ära.

Niedersächsische Alterthünier s. Anhaltische Baron 8. Gräber.

u. s. w. Alterthünier. Befestigungen, Kölner- Käuchcrboden d. Johannisklosters in Stral-

lager. sund. Lemke: Verb. Herl. Ges. Anthr.

Ni'-ihit/sch « Speerspitze.

Nimpae Volpinae. v. Grienbeiger: K.-H.

wd. Z. Nr. 5. Sp. 107— 100.

(H. 2 . S. S2—S3.

Kauchhäuser in Pominem. Lemke: Verh.

Herl. Ges. Anthr. ^1. 2 , S. s:;->4. Kaucb-

Nordostdeut.xchlatitt. Mittelalt« rliche Bevöl- haus in St. Johann im Pongau. Bartels:

keruiigsvi'ihältni>se. Plattier im Anthr. Ebenda S. M.
Ver. Göttingen: K -H. deutsch Ges. Anthr Keichonhall s. Hömische Grabstätte.

Nr. 2, S 14-15. Nr. 3 S. 21—23. Nr.4, Keiheiigr&bcr v. Hellmitzheini Mittelfranken,,

S. 27—31. Wilke: Prähist. Hl. Nr 3. S. 3 r-40. Tat.

Novia. Zur Lage v. N. Bitterling: K.-H. Heihengräberfelil b. iMtenheim, Ba>. Koth:

wd. Z. Nr. 5. Sp -107. Präbist. Hl. Nr.4. S. 55-5'.t. Nr. 5, S. ö.i

Oberlaibach s. Glasllu,, bis 72. Nr. ('., S. N.-S'.t.

Oberlausitz. Archäologisches. Senf: Jahres- 7 Heiheugräberfeld . frank, v. Hahnhcim.

hefte Ges. Oberlausitz, S. P.«>— litt, yuartalbl. Hess. Nr. S, S. 22.*..

Oberried. -n u. Pühlhcim s. Grabfunde, Heibeiigiaberfunde vom ob l'ouaiithal von

Oesterreich. Jahresbericht n. prähist. Kor- Stetten, Württ.). Eulenstein: Prähist. Hl.

schungen f. lS'.ej. v . An.lrian-Werburg- Nr. 5, S. 0.5-00. Taf.

Mitth. anthr. Ges. Wien. U. 2—3. Sitzg>b. Heptig s. Salzquellen.

Nr. 2. S. 4<> 4*. Killen an e. stein. Kircheiithürpfosten z. I)o-

Opfersteine. angebliche germanische b. Gmund, rum, Hann. Hart eis: Verb. Herl. Oes. Anthr.

Niederöst. Much: Mitth Ceutr. Coinm. (H. 2 . S. 84.

H. 3. S. 102-PJ4. Kingwälle s. Absebnitt>w.dl. Schanzen.

Osnabrück s. Kömor- Forschungen. — Untersuch, zweier Taunus- K. ^auf d. Alt-

(>stpreus<eu. Funde aus d. neolith. Per., d. könig . Ch. L. Thomas: Anh. f Anthr.

ält. n. jüng. Bronzezeit, der Periode der H 1 2, S. 05—72 Tafn.

Gräberfelder, d. Wikingerzeit u. d. jüngsten — in Württemb rg. (Paulu> im Württemb
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Anthr. Ver): K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Nr. 8,

8.70.

Bitiebüttel s. Hausforechung.

Koggen, das ürkorn d. Indogermanen. Meyer:
K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Nr. 11-12,

S. 121—124.

t Römer-Forschungen u. Römer-Spuren im

Osnabrückischen. F. Philip pi: Mitth. Ver.

Osnabrück. S. 388 - 407.

Römerlager in Niedersachsen W. Krause:

Verh. Berl. Ges. Anthr. (H. 5), S. 302 bis

303.

f Römerstrassen im Reg.-Bez. Aachen. IN.

J. Schneider: Z. d. Aachener Geschichts-

vereins Bd. 14, S. 16—37. Karte.

Römisches Bassin mit Hennengeländer in

Welschbillig b. 'frier. Hettner: Wd. Z.

H. 1, S. 18—37. Plan. Abbn.

Römisches in Kaiserangst, der Basler Hardt.

und in Baselaugst. (Ausgrab. 1887—1891).

Burckhardt Biedermann: Ans. Schweiz.

Alt. Nr. 2 8, S 230-238. Tafn.

Römischer Kaiserpalast in Trier. Seyffarth:

W<L Z. H. 1, S. 1-17. Pläne.

Römisches Kastell „Ad Pirum" in d. Julischen

Alpen. Müllner: Argo. Nr.y, Sp. 165— 110.

Taf.

Kömische Legionsgeschichte am Rhein. Rit-

terling: Wd. Z H. 2, S. 105-120. H.

S. 203-242

Römischer Maassstab (Pes) im Mus. zu Lai-

bach. Müllner: Argo. Nr. 9, Sp. 170 bis

171.

Römische Militärstratsse (Trier-Strassburg) in

der Westpfah. Mehlis: Bonn. Jahrb. S. 61

bis 62.

Römische Baureste von Barcola b. Triest. — Münzen, überprägte. Bahrfeldt: Z. f.

Numismatik. Berlin. Bd 19, H. 1, S. 72 bis

90.

— aus d Niederlausitz. Jentsch: Nieder-

laus. Mitth. H. 4, S. 185-201.

Puschi: Mitth. Centn Comm. H. 2, S 105

bis 106. Plan.

— s. Brigantium, Römisches Haus, Kastell,

Porta aurea.

Römisches Beil (der Cohors II Cyrenaica) s. — — s. Bregetio, Carnuntum

Corpusstudien.

t Römischer Bohlweg im Dievenmoore von

Pfeffer: Mitth. Ver. Osnabrück. S. 371

bis 377. Taf. (Plan).

Kömischer Schmclzschmuck u. Goldschuiifd-

geräthc a. Mainz (Gaustrasse). \. Lo-
hausen:

Taf.

Ann. Ver. Nass. Alt. S. 30-36.

— (Nachtrag). H. Hartmann: Z. bist Ver.] — Silberring s. Corpusstudien.

Niedersachsen. .Ihrg. 1893, S. 326-327.

Kömische Brennstempel s. Corpusstudien.

— Brücke zw. Köln u. Deutz. Schwörbel:
K.-B. wd. Z. Nr. 4, Sp. 49-54.

— Funde vom Kastell Altenburg b. Kloster

Arnsburg, Hess. Haupt: Mitth. d. Ober-

Komischem Strass*:nwe»en in Untersteiermark.

Ferk: Mitth. d. hist. Ver/s f.

H. 41, S. 212-286
— Thongefäss s. Thongefäss.

ltothenburg a. d. Tauber s. Engelsburg.

Rügen s. Steinbüdsäulen.

hcss. Gcschichteven's in «Jiessen. N.F. Bd. 4,
' Rundw&lle d. Niederlausitz. Funde. Jentsch:

S. 102—112.

s. Bregetio, Donnersberg. Lavant-Thal,

Mautern, Solothum.

— Gefässe m. färb. Bleiglasur. Forrer,

Virchow: Verh. Berl. Ges. Anthr (H. 6),

8. 425- 427. Abbn.

— Glaser s. Glaser.

— Gräber u. s. w. s. Wels.

— Grabstätte b. Heichenhall. v. «'hlingen-

sperg-Berg: Globus. Bd. 63, Nr. 3, S. 37

bis 38.

Römisches Haus m. Kanalanlagen zu Köln

(Dasselstrasse). Genzmer: K.-B. wd. Z.

5p. 22-

Niederlaus. Mitth. H. 1, S. 1 - 15 Abbn.

H. 2, 8. 129,

Kzeczyea s Steinkaramergräber

(Saalburg (röm. Kastell) i. Hess. Erhaltung

u. weitere Erforsch, v. Cohausen: Ana.

Ver. Nass. Alt. S. 29.

Saalburg-Fcldbergkastell (Limesstrecke) s. Li-

mesforschung.

Säbelnadeln. Olshauscn: Verh. B«rl. Ge*.

Anthr. (H. 6), S. 528—631.

t Salzquellen, alte, b. Reptig b. Jesberg, P.

Hess v. Gilsa.- Mitth. an d. Mitglieder d.

Ver/s. f. hess. Gesch. u. Landeskunde (Kassel).

Jhrg. 1890, S CXXV—CXXVI.Nr. 2-3, Sp. 22—2(5. Plan.

Kölnische Inschrift am Bmnholdisstuhl Ii. Dürk- Sankt Johann im Pongau s. Rauchhäuser

heiin. Mehlis: Verb. Berl. Ge» Anthr.
i

Santa Lucia s. Necropoli.

iH. 2), S. 123. I Sarka b. Prag s. Bronzeschmelxöfcn.

s. Corpusstudien, Inschrift, Köm. Statt-
! f Schädel, badische. WilBer: Arch. f.

balter. Bd. 21, H. 4, S. 485 445.
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t Schädel aus d. Bocksteinhöhle. Virchow:
K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Jhrg. 23, Nr. 11

bi« 12, S. 128-129.

t — .Cannstatt u. Neanderthal. v Hölder,
Fraas, Virchow, Kollmann: K.-B.

deutsch. Oes. Anthr. .Ihrg. 23, Nr. 9, S. 88

bis 94. Nr. 11-12, S. 117-118.
— aus oberbayrischen Gräbern. Virchow:

Verb Herl. G« s. Anthr. (II. 6), S. 822—327.
SchafFhausen s. Schweizerbild.

Schanzen, Sierhauser, b. Dumme, Oldcnbg.

(Köm. Aulagi'). H. Hart mann: Z. bist.

Ver. Niedersachsen. Jhrg. 1898, S. 316-326.

Abbu.

Schlackenwall s. Donuersberg.

Schlackcnwälle, Entstehung. Sc hiereu berg:
Verh. Berl. (ies. Anthr. (H. 8-4), S. 154

bis 155.

Schleife 8. Eutkenwohnung.

t Scbussenried. Die Fund stellet) das. Frank:
K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Jhrg.23, Nr. 10,

S. 108-109.

Schutzendorf s. Grabhügel,

f Schwabens Vorzeit, v. Tröltsch: K.-B.

deutsch. Ges Anthr. Jhrg 23, Nr. 9, 8. 71

bis 78

f Schweizerbild b. Schaffhausen. Die Nieder-

lass. a. d. Renthierzeit. Nuesch: K. B.

deutsch, (ies. Anthr. Jhrg. 23, Nr. 10, S. 109

bis 111.

Sit-rhau&er Schanzen s. Schanzen.

Sirona 8. Grannus.

8ittich s. Absiedlung.

Solothurn (Kanton). Funde ans d. Steinzeit,

Brouze-, röm. u. frühgerm. Zeit Meister-
hans: Arn. Schwei». Alt. Nr. I, S. 184 bis

185.

Speere d. „alt. Bronzezeit* im Laibacher Mos.

Müllner: Argo. Nr. 8, Sp. 146-147. Taf.

Spremb««rg. Verzeichnis* vorgeschichtlicher

Funde aus dem Kreise S. Niederlaus. Mitth.

H. 3, S. 133 - 136.

Statthalter in Germania. Riese: K.-B. wd.

Z. Nr. 7, Sp. 152-153.

t — <L Germania 8uperior. Zangemeister:
Wd. Z. Jhrg. 11, S. 812- 319.

Statuette a. Weissbronze (Maenade; a. Dolina,

(2. Jhrdt. n. Chr ). Moser: Mitth. Centr.

Comm. H. 4, S. 232—233.

Steigbügel. Nachtrag zur Gesch. der St.

8chlieben: Ann. Ver. Nass. Alt S. 45-52.

Tafn.

Steinbildsanjen, alt*, in Osteuropa (Weat-

preuasen, Rügen, Bamberg). Wilser: Glo-

bus. Bd. 68, Nr. in, S. 156-159. Abbn.

Steingeräthe a. Thüringen. Petrographiache

Untersuch. d»;rs. (Tenue), Voss: Verh.

I Berl. Ges. Anthr. (JE 3—4), S. 162-164.

Abbn.

Steinhäuser (Stein kam mergräber) ?. Falling-

bastel, Hann. E. Krause: K.-B. deutsch.

Ges. Anthr. Nr. 10, S. 99-100.

Stoiukainmergräber v. Rzeczyca, Kr. Strelnu.

Pos. Lehmann-Nitsche: Nachr. H. 6,

S. 92- 96. Abbn.

— s. Steinhäuser, Megalithische Gräber.

Steinkisten in Westpr. Conwentz: Ber.

westpr Mus. S. 25—33. Abbn.

Steinkreuze u. Kreuzsteine in Mähren. A. F r a u i :

Mitth. Centr. Comm. H. 2, S. 106—113.

Tafn.

Steinzeit s. CaTerua di Gabrovizza, Höhle v.

Zgonik, Ostpreussen, Paläolithischer Fund,

Solothurn, Traufsteine.

Steinzeitgräber, Vorkommen v. Eisen darin, 8.

Eisen.

8teinzeitskelette (liegende Hocker) in dem
Prussia-Museum. Hey deck: Sitzgsb. Prussia.

S. 46-60. Abbn.

Stetten s. Keihengräbcrfundc.

Stralsund s. Räucherboden.

Strassburg s. Römische Militärstrasse.

Strassen, alt«>. in Hessen. Kofier: Wd. Z.

H. 2, S. 120-156. Karte.

' Terracotta-Büsten, rheinische. Nachahmungen

i
ders. Wiedemann: Bonn. Jalirb. S. 170

bis 173.

Tesserae, röm , aus Blei. J. Scholz: Numis-

matische Z. (Wien). Bd. 25. 1. Sem., S. 5 bis

122. Tafn

Thalmässing s. Grabhügel.

Thongefäss aus Heddernheim mit graffito

Quilling: Wd. Z. H. 3, S. 256 - 268. Taf.

Tbongefässe aus Niederlausitzer Gräbern.

J eutsch: Niederlaus. Mitth. H. 1, S. 31—83.

Abbn.

Tintenfässer, altrömische, im Museum t. Spa-

lato. Bulid: Mitth. Centr. Comm. H. 3,

S. 164—166. Abbn.

Tirol. Nachtrag zu d. Ber. ü. prähist Einzel-

funde in T. v. Wieser: Z. d. Ferdinandeums

f. Tirol u. Vorarlberg. F. 8, H. 37, S. 377

bis 378.

— Beschreib, einiger prähist. Ausgrabungen.

Schcrnthanner: Mitth. anthr. C es. Wien.

H. 2-3, Sitzgsb. Nr. 2, S. 59—62.

Tolmino s. Neeropoli.

Traufsteine aus der Steinzeit in Greifswald.

Friedel: Verh. Berl. Ges. Anthr. (H. 6),

I S. 555.
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Trier. Ber. ü. d. Prov.-Mus. f. 1892-93. K.-

B. Gesammtver Nr. K»-ll. S. 1 IV»— 121.

— s. Römischer Kaiserpalast. Römische Mi-

litärstrasse.

Triest s. Caverna, Höhle.

Tucheier Haide. Vorgeschichte. Conwentz:
Abhandl. z. Landeskunde d. l'rov. West-

preussen. H. 5, S. 5—

K

f Ulm. Vorgeschichte. Bazing, Leu he,

Bürger: K.-B. deutsch, lies. Anthr. Jhrg.23,

Nr. 9, S. f>9— 70 ii. 8. 71. Nr. 10, S. 107 bis

108.

Urnen, Lausitzer. Zwei sehr »lt.- Nachrichten

darüber. Friede!: Niederlaus. Mitth. H 2,

S. 127-128.

f Drnenfeld d. alt. La Tene-Zcit zu Klein

Helle, Meklenb. 20. Jahresbericht f. d. Mus.

zu Neubrandenburg 1892. 8. 8. Taf.

Vejento s. Inschrift.

Virje s. Eisenschmelzöfen.

Votivthiere, moderne s. Germanische Volks-

kunde.

Waizenhofen s. Grabhügel.

Wallhautcn s. Böhmen.

Weihinschrift an die Uöttinnen d. Kreuzwege

in Köln (Mus. Wallraf-Richartz). Ihm:

Bonn, .lahrb. S. 109-170.

WeHcnoroament an e. Urne d jüngst. Bronze-

zeit. Conwentz: Ber. westpr. Mus. S. 2>.

Abb.

Wels, Oberöst. Neuere Funde
V
1S92 vom

(iräberfehle: von Aschet u. s. w. v. Bcnak:

Mitth. (Vntr. t'omm. H L S. 199 201. Abb.

Welschbilli' Kölnisches Bassin.

Wendische Alterthiiiner (in Mekb-uburir

Beltz: Jahrb. u. Jahresber d. Ver s f.

Meklonburg. üesch. u. Alt. Jhrg. 58, S. 173

bis 231. Abbn

Wiener-Neustadt. Prähist Ansiedlung auf d.

.Malleiten u. Feinde v.m dort J. Hofmann)»
Szomhathr: Mitth. anthr. lies. Wien. H. » .

Sitzgsb. S. 88—90. Abb.

M'ikin^erzeit s. Ostpreussen.

Wischau. Mahr. Berichte ü. die im J. lS'.eJ

im polit. Bez. W. gemacht prähist Funde

Koudelka: Mitth. anthr. lies. Wien. H. 2

Sitzgsb. Nr. 2, S. 53—54.

Wittekindsburg s. II, Rulle.

Wohnstätten, vorgc.->thichtl., in Schlesw. -Holst.

Mestorf: Mitth. d. anthr. Ver.'s in Schlesw -

Holst. H. f., S. 7-13. Abbn.

Zgonik s. Höhle.

II. Berichte und Mittheilungen Uber neue Funde.

Abenheim, Hess. Frank. Bronzen
1

he) v. seit.

Form a. e. Grabe. Koehl: K.-B wd. Z.

Nr. 8-9, Sp. 181—184. Abbn.

Aken s. Thal.

Albomi s. San Vit«.

Algolsheim, Elsass. Tumulus «1. Bömerzeit. <

Schädel und Skelettheile. Urnen m. Asche

Pius (Nachprägung), silb. Bing«, Glas- u.

Bernsteiuperlen, Glas m. aufgeiponn«-nen

Zickzacklinien: 2. Skelet ohne Beigabe:

3. Skelet, eis. Messer, Thonscherb.. verziert.

Kiiochenkamm m. Bmnzenieten: 4. Skelet

m. Bronz<dilnl u. verziert. Thongefäss.

L.Krause: Nachr. H »>, S. 81-86. Abbn.

u. Kohle, Gefässreste a. Terra «ig. u. Glas, Asberg. Bheinpr. Funde a. .Asciburgium. u. A
röm. Münzen (ronstantin u. s. w.) . Ziegel reich verziert, liefäss'a. Terra sigill.. Gefäs*«

u.s.w. Winkler: Mitth. Ges. Henkln. El- m. Stempeln, Steinplatten in. Reliefs. Sie

sass. Fundberichte. S. 3— 5. Pläne. Abb boiirg: Bonn. Jahrb. S. 1)7— 72. Taf.

Altjauer, Kr. Jauer, gehle«. Urnen m. Knoeh. Baabe auf Mönchgut
,
Bügen. Grabkamra»-r

u. Seherb. (Kühn): Schles. Vorz. Nr. S. m. Urnen, Stcingerüthen • Scbmalim»is«el.

S. 223. Beile u.A.), Berust einperlen Weigel: Nacbr

t Alt-Oschatz u. Leckwitz, K. Sachs. Slav. H. 5, S. 70-72. Abbn.

Gefässscherb. u. s. w. v. d. Burgwällen. Backnang s. Murrhardt.

Döring: Isia 1H92. Sitzgsb. S.S— 1". Nach- > Baden, Schweiz. Röm. Ausiedlung. Mauer
trag: Isis 1893. Sitzgsb. 8.8. werk u. zahlreiche Funde, u A gold. Damen

Arbon. Kt. St. Gallen. Röm.Münzen. E. Hahn: ring m. Intaglio (Bonns Eventus) u. Münirn
Anz. Schweiz. Alt. Nr. 1, S. 201. aus versch. Zeiten. Stückelberg: Ani.

Arnswalde, Neumark. Skeletgräber (ca 260
' Schweiz. Alt. Nr 4, S. 262—269. Plan,

n. Chr.), enthaltend 1. silberne und silber- Bannwyl, Kt. Bern. Keltische Grubhügel

plattirte, z. Th. vergoldete Fibeln m. schön Urnen. Sehmucksach. u.A. Anx. Schweiz. Alt

verziert. Platten, Goldmünze d. Antoninus Nr. 4, S. 293
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Barnimslow, Kr. Randow, Ponim. Steinkisten-

grab m. Skeletknochen, Topfboden, Pfeil-

spitze a. Hirschhorn, Speerspitze a. Feuer-,

stein. Stubenrauch: Monatsblätter. Nr 5,
i

S. 72—75.

Barsinghausen. Neue Ausgrabungen auf d.

Heisterburg s. I, Heisterburg.

Bartelsee, Kr. Wongrowitz, Pos. Steinkisten- 1

grab m. Urnen m. nieist ungebrannten
|

Knochensplittern u. blauen Glasstücken.

Legowski: Z bist. Ges. Posen. Ii. 2, S. 221
1

bis 222

Bechyn, Böhm. Hügelgräber m. Gefässresten

1,5 Jhrhdt. u. Bronzezeit), Wallburg m. Thon-

,

scherb. v. früh-prähist. Herkunft. Richly:

Mitth. Centr. Comm. H. 2, S. 141-142.

Bell b. Castcllaun, Kr. Simmern, Rheinprov.

'

Brandhügel. {\ Jhrhdt. v.t'hr.) Thongefässe,

z.Th. m. Knoch., eis Lanzenspitzen u. Messer,

Stuck e. Armreifs a Bronze. Voss: Nachr.

H. 3. S. 37-40. Plan. Abbn.

Benkheiui s. Polnisch Dombrowken.

Berlin. Wend. Ansiedlungsstelle auf d Juden-

wiese in H.nUtellen, Thierknoch. . Gefäss-

resten etc. Priedel: Brandenburgia Jhrg.2,

Nr. 1, S. 21-22.

— s. Liepuitzwerder, Schöneberg.

Birkhausen b. Bromberg. Gräber in e. Hügel,

in. Steinpack., Urnen m. Asche u. Knochen-

resten, Bronze-Fingerring Heekert: Jahr-

buch bist. Ges. Bromberg. S. 70—71.

Bobingen, Bay. Grabhügel in. Eichenfachwerk.

M. Fischer), v. Kad: Präliist. Bl. Nr. 4,

;

S. :.i-6ö

Bonyhad,Ung. Hunnengräber. Skelette, Pferde-

geschirre, Waffen, Gürtelbescbläge a. Silb.

u. Bronze, Wim. Münze (4. Jhrhdt.), Frauen-

schmucksacheii a Gold, Silber, Bronze,

Bernstein, <jUs. Gefässe m. Wellenornam.
\

u. s. w. Anz. germ. N. M. Nr. G, S. 104.

Borkenhagen u. Falkenburg, Pouun. Skelct-

gräber in röm. Beigab, a) Borkenhagen

Skelette, Schädel, Knoclienkamm m. Eisen

u. Bronzenieten, Armbrustfibeln Bronze: u.

Pisentibel. Hänge>chmuck a. Bernstein-.

Gla>- u. Emailperlen, Eimcrbreloques v.

Bronze, b; palkeiiburg: Skelette. Schädel.

Armbrust übel. Schumann: Verb. B.-rl. Ges.

Anthr. H. 6:. S. 575—583. Abbn.

Bornhöved, Holst. Hügelgräber m. Steinsetz.

Schmuck e. Frau d. Bronzezeit. Bronze-

sehwerter, Goldringe, l'nie, golddurchwirktes

Gewebe. Anz germ. N. M. Nr. 3, S. 41.

— s. Gönnebeck.

Boyadel, Kr. Rothenburg <>. L., Schles. Be-

gräbnissstätte m. Gef, Bronzefibel. (E c k e

r

t)

:

Schles. Vorz. Nr. S, S. 223.

Brandenburg a. H. Bronzecelt. Buch holz:

Nachr. H. 5, S. 7*. Abb.

Braunau, Oberöst. Siedelung m. Ringwall.

v. Preen: Prähist. Bl. Nr. 2. S. 27-28.

Brezi, Böhm. Depotfund v. massiven halb-

elliptischen Bronzestreifen. Richly: Mitth.

Centr. Comm. H. 3, S. 186.

Brockau. Kr. Breslau. Skeletgrab m. neolith.

Gefässen u. e. Steinmeissel. Schles. Vorz.

Nr. 8. S. 223.

Bromberg s. Birkhausen.

Brozanek b. Melnik. Böhm. Menschl. Skelette

d. Hallstattper. Gefässe, Mahlsteine, Stein-

hämmer. Cermak: Mitth. Centr. Comm.
H. 1, S.70.

Brunndorf, Kraiu. Grossbronzemünze d.Vespa-

>ian. Müllner, Argo. Nr. 7, Sp. 129.

Bnchheim, Bez.-A Messkirch, Bad. Grabhügel

m. Brandstelle, verbr. Leichenresten, Thon-

wirt ein. schön verziert. Thonseherb., Bronze-
schalen, Schwert u. Messer a. Eis., Eber-

skelet. Eulenstein: Prähist. Bl. N. 3,

S. 33-34. Taf

Bunsoh, Schlesw.-Holst. Urnenfriedhof. Urnen,

z. Th. in Steinpack. u. m. Beigab. (Bronze-

ringe in. Oesen, Eisennadeln m. Bronzeknopf

etc.): Brandgruben. Weste dt: Mitth. d.

anthr. Ver/s iu Schlesw.-Holst. H. H, S. 3

bis 6. Abbn.

Burghausen, Oherbay. Vorgeschichtl. Befesti-

gung auf d. Buchberge, v. Preen: Prähist.

Bl. Nr. 3, S. 44.

Buschen, Kr. Wohlau, Schles. Unienfeld, eis.

Reif, Bronzenadel. Kollmitz): Schles.

Vorz. Nr. 8, S. 223.

Butzbach. Hess. Greuzwallkastell auf der

„Hunneburg". Mauern. Thore, Thünm,
Prätoriummauern, Strassen, Manipelkastell.

(Kofi er): Quartalid. Hess. Nr. 8, S. 208

bis 209. (j . Nr.y, S. 255. Kofier: Linvsbl.

Nr. 4, Sp.

Cannstatt, Württ. Röm. Brunnen u. Keller e.

W'»m. Wohnhauses. Münzen (Heliogabal u.

Faustina; u. and. Kleinfunde. Anz. germ.

N. M. Nr. 4, S. <>1. Röm. Gräber. Ebenda

Nr. 6, S. 101.

Caporetto und S. Lucia. Küstenld. Glasperle

in Form c. märinl. Kopfes u. Gabelnadel a.

Gräb<m. Marchesetti: Verh. Berl. Ges.

Anthr. (H. 2), S. 37. Abb.

Caslao, Böhm. Neolith Gruben-Ansiedlungen.

(iefässscherben, ird. Seiher (Raucbgefäss?),

Steinwerkzeuge. — Ansa lunata u. Hirsch-
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geweihhammer. — Forschungen auf d.

Hradck. Cermak: Hitth. Centr. Comm.
H. 1. S. 69.

Castellaun b. Bell.

Charfrcit (Karfreit, Caporetto), Küstcnld. Antik,

gold. Ring m. geschnitt. Stein. Majonica:
Mitth. Centr. Comin. H. 1, 8. 74.

Charlottenburg, Brand. Nephritbeil a. e. Sand-

hügel. Voss: Nachr. H. 4, S. 49-50. Abb.

H. 6, S. 96.

Chöne b. Guben, Niederlaus. Knochenurne u.

aud. Gef., Eisenmesser in Gewebe aus d.

vorslav. Gräberfeld. Jentsch: Verb. Berl.

Ges. Anthr. (H. 6), S. 666. Abbn.

Christinenhof b. Danzig. Herdstelle m. Thier-

knoch., Schleifstein, Thonscherb. d. Burg-

wallzeit. Klimm: K.-B. deutsch. Ges. Anthr.

Nr. 7, S. 50.

Cunewalde s. Köblitz.

Czarnikau, Pos. Hölzerue Pfähle u. versch.

vorgeschichtl. Funde. Jahrbuch hist. Ges.

Bromberg. S. 72—73. Abb.

Dürnbach, Bay. Hügelgräberfeld d. Bronze-

zeit am Limes. Bronze - Armreife, Gefässe,

Feuersteiugeräthe. Kohl: Limesbl. Nr. 4,

Sp. 120-122. Kohl, Naue: PrähisU Bl.

Nr. 6, S. 82—86. Taf.

Danzig s. Christinenhof.

Dessau. Hausurne m. Brouzebeigab. Becker:

Yerh. Berl. Ges. Anthr. (H. 2), S. 124—128.

Dettenheim b. Weissenburg, Bay. Bauüberreste

u. Reihengräberfeld s. 1, Reihengräberfeld.

Deutsch-Wartenberg, Schles. Gräber am Bober-

nitzer Kreuzwege. Urnen, z. Th. Buckel-

urnen, Metallbeigab. — Hügel in. Urnen u.

Bronzen. (Eckert u. S ö h n e 1 ) : Schles.Vorz.

Nr. 8, S. 229.

Dieuze s. Tarquinpol.

Dillingen s. Schretzheim.

Doberschau, Kr. Goldberg • Haynau, Schles.

Thongefässc, Bronze -Armringe. (Joger):

Schles. Vorz. Nr. 8, S. 224.

Dohna s. I. Statuette

Dombrowken s. Polnisch Dombrowken.

Donnersberg, Pfalz. Rom. Gefässbruchstücke

a. d. 4. JhrhdL v. Chr. vom _Heidenkirchhof~.

Rom. Mahlsteine v. d. „Tränke". Mehlis:

K.-B. wd. Z. Nr. 10, Sp. U*8-2u0.

— Wallanlagen u. Rönierfunde. Mohlis:

Arch. f. Anthr. H. 1—2, S. 37-39.

f Drievorden b. Emsbüren, Hann. Urnenfried-

hof. Urnen m. Knoch. u. z. Th. m. Thräuen-

umeu. Conrads: Mitth. Ver. Osnabrück.

8.4U>—421. Taf.

Duinschlen s. kuriache Nehrung.

Dürkheim a H., Rheinpf. Gefässe, Thonperlen,

Knocheu, Wirtel a. zwei La Tene-Wohii-

stätten. Mehlis: K.-B. wd.Z. Nr. 7, Sp.129

bis 130.

Eberstadt, Oberhess. Trichtergrube u. Wuhn-

stätten m. Asche, Knoch., Scherb. (I-a Ten*).

Kofi er: Quartalbl. Hess. Nr. 9, S. 292.

Eberswalde, Brand. Interglacialer Feuerstein-

splitter u. bearb. Knoch. s. I. Eiszeit.

Ebingen s. Truchtellingon.

Efferding, Oberöst. Rom. Topfscherb.. ZiegrU

Bronzestück etc. Griessb erger:

Centr. Comm. H. 1, S. TS.

Egisheim, Kr. Colmar, Elsas*. Grab m. Frauen-

skelet m. Armbändern a. Holz v. Lignit.

Gürtclschloss a. Bronze, bemalte Gefa**e.

K.-B. wd. Z. Nr. 12, Sp. 244-246.

Eichstädt s. Pfünz.

Elbing, Westpr. Neolith. Küchenabfälle. Thon-

scherb. (Dorr): Nachr. H. 3, S. 36-37.

Emsbüren s. Drievorden.

f Enns, Oberöst. Granitsäulen e.röm. Gebäude«,

Münzen versch. Kaiser, Bronzeplatte m.

Minerva, eis. Schloss m. Bronzeeinlagen,

eis. Werkzeuge. Steinblock m. Knaben.

Straberger: Mitth. Centr. Comm. Bd. 1^.

H. 4, S. 239-240.

Ergenzingen, Württ. Ringe a. Bronze u. Gold.

Theil e. Bronzekessels a. e. Hügelgrabe .1.

Hallstattzeit. Prahlst. Bl. Nr. 4. S. .M.

Eulenburg s. Worms.

Falkenburg 8. Borkenhagen.

Feldbach s. Lüdersdorf.

Feuerthalen, Kt. Zürich. Rom. Wachtthumi.

Anz. Schweiz. Alt. Nr. 4, S. 296.

Forbaeh 8. Morsbach.

Frankfurt a. M. (Limes 1
. Köm. Strassen. Ufer-

Strasse v. Hanau- Kesselstadt bis KasM
I Mainz (Münz- u. Urnenfunde}. Rom. Nieder

lass. in Hanau (Pfeiler u. Antikaglics

Strassenkörper in Beyersröderhof. Verbin-

dungsweg zw. den Thürmen u. Kastellen in.

Niederwalde b. GrosskroUeuburg. Straps
Kesselstadt — Friedberg u. Kesselstadt —
Vilbel. Wolff: Limesbl. Nr. 6, Sp. 161 bi.

165.

Franzensbad, Böhm. Thonscherb. u. Thierbach.

Glocker: Mitth. anthr. Ges. Wien. R2bü?
Sitzgsb. Nr. 2, S. 54.

Friedefeld b. Penkun , Poinm. Münifun l

(Wendenpfennige). Dannenberg: Monat-

blütter. Nr. 4, S. 49-60. Slav. Schidtl a.

Skeletgräbern. Schumann: Nachr. H 6.

S. 76-77.

Fritzener Korst, Ostpr. Grabhügel uj. Urne
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m. pebr. Knoch.: Bronzeschmnckstnek e.

Nnchbcstattune;. Bezzen herber: Sitzgsb.

Prussia. S. 88. Abbn.

Frögg, Kärnton. W eiter*' Aufsehliessung d.

HiigelgTfiher. S. I. < irähcrfeld.

Frohnstcttcn, Hohcnzollern. Reihengräber.

(Vgl. vorjähr. Uebersicht.) Zingeler: Prä-

hist. Hl. Nr. 1, S 4— r». Taf.

Füll} , Kt. Wallis. Rom. Münzen u. Bronze-

Agraffen. Ritz: Anz Schweiz. Alt. Nr. 4,

S. 2<J4.

#j}> l-mühle s. Sulzachthal.

Genf. Röm. Grabstein d. Cojns Astutus. Anz.

Schweiz. Alt. Nr. 4, S. 293.

Gross Katz, Kr. Neustadt, Westpr. Hügel-

grab m. Scherl», v. Aschenurnen, Bronze-

tropfen. Kumm: K.-B. deutsch. Ges. Anthr.

Nr. 7, S. 50.

Grosskrotzenburg, P. Hess. Röm. Kastell, Knt-

wässemngskanal durch e. Thurm: Skulp-

turen ni. Inschriften in den bürgerlichen

Niederla.Hs. (Marskultus). Wolff: Limesbl.

Nr. 5, Sp. 1H1—187. Thierknoch.. Gefäss-

reste, Mühlsteine (c. m. Inschrift) im Kanal.

Dachziegel tu. Kohortenstempcl, Eckzinuon-

deckstein etc. Ders. ebenda Nr. 6, Sp. 167

bis 17-2.

i
— s. Frankfurt a. M.

Gerondc b. Siders. Wallis. Siegelring a. Gold (irosskrotzenburg-Rückingen, P.Hess. (Limes-

mit Gravirung (5. - 6. Jhrhdt V Egli: Anz.

Schweiz. Alt. Nr. 4, S. 213-274. Abb.

Gleichen s. Mainhardt.

Gleuel h. Köln. Rom Inschrift steine u. Skulp-

turen. Grabsteine u. Sargdeckel a. späterer

Zeit. Kisa: K -B. wd. Z. Nr. 5, Sp. 97 - 103.

Klinkenberg: Bonn. Jahrb S. 161—15.".

Gmünd, Württ. Gebäude am Kartell auf d.

Schierenhop lö<Jelasse,Hypokausten. Ziegel-

strecke). Rom. Weg b. Neuwirthshaus; eis.

Radnägel u. Reifen, Gefausbrachst ück. (För-

ster Lange). Dahin: K.-B. wd. Z. Nr.fi,

Sp. 124. S. a. I., Limes. Anschluss der

Strecke an d. Krotzenburger Kastell u. ihr

Verlauf vor d. Uückinger Kastell, kleiner

Graben (eigentl. Grenzlinie). Thunnfunda-

inente. Wolff: I.imesbl. Nr. 6, Sp. 165 bis

168. S. a. Frankfurt a. M.

-tempel, Bronzesarhen, Scherben etc. St ei m-
1

Grosslack, Krain. Körn. Gräber ra. Urne m.

le: Limesbl. Nr. Sp. 1H<>- 182. Leichenbrand, Thon- u. Glasgefässen, Lam-
— s. Herlikofen, Lorch. pen m. Stempel. Müllncr: Argo. Nr. 3,

Gogolcwo, Kr. Marienwerder, Westpr. Stein- Sp. 55—56.

kistengrab in. vielen l'rnen versch. Form, Gross-Lupp, Krain. Urnen m. Knochenresteu.

Beigab, a. Bronze, Eis.. Glas, Bernstein. Mitth. Centr. Comm. H. 2, S. 139. Thon-

Kumra: K.-B. deutsch. Ges. Anthr.Nr.7,S.50. gefässe m. Leichenbrand u Glassgeflssen.

Göllschaii, Kr. Haynan, Schles.. Knocheuurnen i Ebenda. H. 4, S. 234.

m. Beigef. u. Bronzeschmticksu Ii. — Bronze- 1 Gross Mallinowken, Kr. Lyck, Ostpr. Hügel-

sichel. — Bronzeringe. (Fiedler): Schles. grab m. Steinkiste m. Feuersteinsplitter,

Vorz. Nr. 7, S. 2»U— 2<>2. Nr. 8, S. 224. Srherb., gebr. Knochen, Kohlestückchen.

Gönnebeck b. Boruhöved, Schlesw.-Holstein. Bezzenberger: Sitzgsb. Prussia. S. 86—KT.

Steingrab m. gold. Fibel. Golddraht, Bronze- Plan.

Doppelknopl*. St ein grab m. Urnen n. verbr. Gross-Siekierki, Kr. Schroda, Pos.

Knoch. Anz. gerni. N. M. Nr. 4. S. 60. Schwert a. e. Hügelgrabe. Schles. Vorz.

Goseck b. Naumburg. Steinkammer m. Urne, Nr. H, S. 22*.

ii. Bronzesrhinucksach. (Hallst.). Anz. genn. Guben s. Chöne.

N. M. Nr. 3, S. 4»>. Günzenhausen, Bay. Isolirter Thurm am Li-

Gossentin, Kr. Neustadt, Westpr. Steinkiste m^s; andere Thürine, Limesmauer u. Durch-

m. gedeck. Gesichtsurne m. Bronzezierrath fahrt. Eidam: Limesbl. Nr. 4, Sp. 122 bis

u. Haarlocken ähnl. Strichen u. andere Ge- 128.

fasse. Conwentz: Ber. westpr. Mus. 8.2«; Gurkfeld, Kron. Röm. Inschriftplatte (Mithras—

bis 27. Abb. Septiinius Severus). Peinik, Kenner:

Grimlinghausen. Rheinpr. Beste eines roni. Mitth. Centr. Combi. H. 3, S. 189.

Kastells auf d. Reckberg. Münzen u. Scher- Gurtseh, Kr. Strehlen, Schles. Scherben d.

ben (Flavierzeit bis spät. Kaiserzeit . (Kö- Burgwalltypus, Thonwirtcl, durchlocht.

nen): K.-B. wd. Z. Nr. 12, Sp. 255—258.

Grossgrabe b. Mühlhausen, Thüringen. Massen-

grab d. »lt. Steinzeit m. Hammerau, Thon-

gcf., — BroDieger&then. Am. germ. N. M.

Nr. 4, S. :>9.

Knochenhammer. (Kicsewalter): Schles.

Vorz. Nr. 8, S. 224.

Gutzkow s. Kölzin.

H Himburg s. Wolfsthal.

Hallstatt, Oberöst. Bronzeschwert v. ungar.
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Typ. (Bronzezeit). Bronzefibel (Uehergang

zw. La Ten»' u. Wim. Zeit) nebst Thons« herb.

Lisa au er: Mitth. anthr. Ges. Wien. H. G,

Sitzgsb. S. '.<4-!m;. Abbn.

Hasclburg s. Keichartshaus« n.

Haynau s. Göllschau.

Heddernheim s. 1. Thongefäss

Hcideuburg («He IL) im Lanterthale, Pfalz.

Saminelfund Wim. Eisensachen. (Werkzeug-

inventar e. spätröm. Lagerstätte). (Mehlis ,

:

K -B. wd. Z. Nr. 11, Sp.2i.i-*!ii

Heidevorwerk s. Mönchmotseheliiitz.

Helgoland. Hügelgral. in. Steinkiste, Skelet.

Brnnzethcilen s. I. Helgolands Vorge-

schichte.

Helpfau, Oberöst. Köm. Töpferei. .Stra-

berger: Mitth Centr. ('omni. H. 2, S .'.»!>

bis 100. Taf.

Hel&tin b. W.-Mescritsch. Mähr. Thonschale

(Hallst.). Kosmael: Mitth. l.ntr. i'unim.

H. I, S. TT. Abbn.

Herlikofen b. Gmünd. W ürtt. Holzpfosten als

Beste e. röm. U eberganges ü. das Schiess-

thal. Steinile: Limesbl. Nr."». Sp. 84— ST.

Herlisheiin s. Bol'rweiler.

Herinaunlöhnen, Kr. Hcydekrug, Ostpr. Hügel

tu. Uruenscherb,, Kisensach. ete. Bezzen-

berger: Sitzgsb. Prussia. S. S2.

Hörmannsdorf, Kr. .lauer, Schles. Urnen u.

Knochenreste v. e. Leicheuhrand-Gräberfeld.

(Kühn): Schles. Vor*. Nr. s. S. 22ä.

— , Hoheuzollem. Hügelgräber a. d. Mitt > d.

Hallstattzeit. Skeletreste. Urnen n. and.

tief., /.. Tb. schön verziert, wenige Bronze-

n. Eisenfunde. Zingc |er: Prähist. Bl. Nr. 2,

S. IT -23. Tat.

Henneskeil b. Trier. Vurröm. Hügelgräber

im Hilterwald, Steinerwald, Grafenwald u.

Königsfeld. Brandgräber u. Bestattuugen a.

La Ten. . Urnen (*. Tb. bemalt ). Bronze-

ringe, Lisensachen (Schwerter, z. Tb. mit

Bronzescheiden etc.;. Ueberreste v. Brettern,

Bronzcgefässcii etc. Hügel m. Bcstatt. d.

Hallstatt zeit m. Urne. Bronzereifen Brust-

ringen) u. Armringen a. Bronze). Lehner:

K.-B. wd. '/. Nr. '.. Sp. Sl-'M. Nr. <i, Sp. 113

bis 120. Abbn. Nr. 12. Sp. 24'.» 2>4.

f Herzogenburg. Niederöst. l'rähist. Wälle

auf dem Kadiberg, Scher!»., Spinnwirtel n. A.

Karner: Mitth. < Vntr. Cotrim. Bd. ls, 11.4,

S. 2 ls

Hicnheim, Buy. Grähehcn vor d. Liinesmauer

(eigentl. Gronzgraben) ohne Anzeichen von

Pfahlreihen. Popp: Linu>bl. Nr. «i, Sp. 18»

bis l'.»2.

Homburg v. d. Höhe. FrfthKcachichrt. Gra'r.

statte .Ewige Lohe", Grab m. Eisenwaff

(Schwert u Dolch d. Hallstattzeit) u G.

fässscherb. Jacobi: Ann. Ver. Na*-. Ab

S. 15-2t». Tafn.

— Ausräumung d. Wachtthurui'» am Pfahl

graben zw. d. Zwischenkastell „Alte- Jagd-

haus* u. Stockpiaken Jacobi: K.-B. wd.

Z. Nr 3. Sp. 115.

Holtenaus s. Kobern.

Hördt. Lisas*. Köm. Unien. Buckeln™.

,

Kupfermünzen {12 v.Chr.), La Tene-Fib. b>.

Henninir: Mitth. Ges. Denkm. Ll>*-.

S. 1Ö3.

f Hühnerdorf Krain Prahist. BrondjrrmbtT

u. röm. Ziegelgräber Köm Strasse Ka-

tar: Mitth. Centr. Comm. Bd. 1*\ H. 1«

S. 239

— Ficht enholzsärge, Ledersohlen, Münz. <L

Trajan: Uruengrab aus d. I. Jhrhdt.: Brand

grab m. Urne, Münze il. Domitia Longin«.

Schalenbnichstücke. Mitth. (Vntr. Comm.

H. 2, S. 13».

+ Hüsede, Kr. Wittlage. Hann. Urnenbüg-.l

u. Verschanzungeu am Wc«.tersbergo. Unv-n.

Boigefäss. Bronzenadel (Hallst.). H. Hart-

mann: Mitth. Ver. Osnabrück. S. 421-424

Abb. Taf. (Plan).

Imsbach, Pfalz. Steintigur d. Apollo Mu-j

getes vom Donnersberg. Mehlis: K. B.

wd. Z. Nr. 12, Sp. 24G-24T.

Jacobsdorf, Kr. Nimptsch, Schb«. Vor^t-

schichtl. Hammerstein. (Cogho. Ktehl

Schles. Vorz. Nr. 8. S. 22.\

Kaiseriugen b. Strausberg, Hohenzoll. Dnrr),

lochtes Steinbeil. Anz. gern». N. M. Nr. 4.

S. 5».

Karfreit >. Charfreit.

Ka.seburg, Pomm. Münxfnnd ^byzantin. S»\vu

v.500 n.Chr. Mouatsblätter. Nr. 12. Sp. ITT

bis 1TS.

Kehrwalde, Kr. Marienwerder, Westpr. Steart-

kistejtgrab m. Gesichtsurnen ^naturgetivv,.

Nachbild, d. Ohrmuscheln. Thierzeichuuiu:

Stirnlockenähnl. Ornament,. Conweuti
1

Ber. westpr. Mus. S. 31—32. Abbn.

Kirchberg s. Mistlau.

Klein Czyste, Kr. Kulm. Westpr. Steinki-t. u.

Urnen m. plast. Nachbild, v. Metallxiormb

Conwentz: Ber. westpr. Mus. S. 32.

f Klein Saubeniitz, K. Sachs. Slav. Gefi*>

scherb. vom Burgwall. Döring: Isi> 1&<2.

,
Sitzgsb S. 33-34

t Kuutwil, Schweiz. Fluide in Hügeln in.

Stockacker ^Steintranz, Gefa*»*cherben
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Stücke o. Ringes a. Schiefer'. Brand-; Kupfer, Feuersteinbeil, Urnen. (SöhneC:
Detter: Der « iesehichNfreimd 'Kilisiedeln Sohle». Vorz. Nr. S, S.225.

it. Wahlshut. 1892. Bd. 47. S. 313 374. Kreimbach. Pfalz. Ausgrab, auf d. .Heiden-

Kol» n. Kr. Steinau, Sohle*. Thongctässe ;u. bürg-, Thurmfundaniento, Inschriftsteinc,

A. vierfüss. Thier ni. Kopf u. Schwanz . Skulpturen, viele Kinzelfundo. Mehlis:

Söhne], Witke): Söldes. Vorz. Nr. >, K.-B. wd. Z. Nr. 10, Sp. 2«0.

S. 22.'>. Kreuznach. Rom. Landhaus m. Heizanlag, u.

t Kölil it z I). Cuiicwahle, K. Sachs Gefäss- Mosaikboden in. kämpf. Gladiatoren. K.-B.

scherb. u. A. v.o. spätslav. Herdstelle. l>ö- wd. /.. Nr. 1*.', Sp. 247 — 1*49.

ring: Isis. 1^*12. Sitzgsb. S. 1!. Kronau, Cnterkrain. Stahlwaffen, Fibeln a.

Köln Da.vselstrasse) 8. I. Köm. Haus. Vgl. Bronze u. Kis., e. Kalmfibel (etrusk. Tjp.\

Bibl. l'ebers. f. 1H'.)2. Bronzeringe, Armband a. blauem Glase.

— (Luxemburger- n. Horhstadciistr.) l obet- (l>a Tone). Müllncr: Argo. Nr. 4, Sp. 76

roste e. gr. nun. Bauwerks (Giohelhau). Be- bis 7tj. Taf.

stattung in. Beigab. — Bleisarg in. Skelel Krottorf b. Magdeburg, Grab m. Skelct. Ge-

u. Beigab. ;Bronzetinteuta>s, verziert. Silber- lassen, Bronzefibeln, Goldkapsel, Halskette

ho«chlag c. Schwertscheide m. Insrhr. u. A.;. aus Goldsolidis d. Posthumus (258 n.Chr.).

Sandsleinsarkophag in. Knochenresten: da- Anz. germ. N. M. Nr. 2, S. 2S.

bei Bronzobesohlag e. Holzkassette i;eliefs\ Kurisehe Nehning, Ostpr. Skelet d. Steinzeit

versch. «Jlasgefässe u. and. 1 nnde. Kisa?): in. Srberb.. Steinsplittern v. Dumschlen

K.-B. wd. Z. Nr. 7, Sp. L'<' - UN»
v
Neu Pillkoppen) b. Nidden. — Andere Stein-

— Sankt Severin . Koni. Siirge a. Tuffstein zeitfundc ^Scherben, Steinsplittor. (ieräthe

u. Blei, z. Tb. mit Beigab. — Thongruppe a. Stein u. Benistein, Skeletreste) v. Alt-

( Löwe u. Kybele). Bronzoiiiedaillen des Nidden. bez. Sohwarzort. Bezzenberger:
Geta. — Inschrittplatte. - (Apprllhofplutz). Sitzgsb. Prussia, S. "0-4'>. Abbn.

Inschrift e. Statue. - (Uichurd Waguer- I*aak b.Pettau, Steiermark. Köm. Grabgewölbe,

Strasse . Gruppe a. Jurakalk (Aeneas u. m Bronzokmg m. verziert. Henkel, Hand-

Auchises\ Kisa: K.-B. wd. Z. Nr. f>. Sp. 95 Spiegel, eis. Keuorungsgeräthon, Glos- n.

bis 97. Thoiigef. .Jonnv: Mitth. Centr. Comm. H. 4,

— (Craula-Kirche). <:hristl. Grabinschrift d. S. 247-249. Abbn.

5. .Fhrdts. K.-B. wd. Z. Nr 7. Sp. 13t">-137. Labenz, Kr. Schivolboin, Pomm. Topf in.

— s. Gleuel, roubatnmedan. Münzen. Mützol: Monats-

Kölzin b. Gutzkow, Pomm. Steinzeitgrab m. blättor. Nr. 3, S. 34 39. Abbn.

Crne, Skeletresteu. kug. Stein: Woudengrab I.ali.rsrieht b. Neumarkt, Obpf.. Bar. Hügel-

m. Scherb. u. Knocli. Anz. germ. N. M. gräb-r m. Steinmetz., Crnen, Schädeln u.

Nr. 4, S. 59. Skcb trösten, Bronzobeigaben (Armbander,

Köngen, Württ. Köm. Stoindonkmal (Gigant Zierscheiben , Fibeln u. A.). Speier: Anz.

e. Jupitersäule). K.-B wd. Z. Nr. 10, germ. N. M. Nr. 3, S. 42-45. Abbn.

Sp. 19>S Laibach. Sarkophag m. Frauenskelet, Gold

Königsberg, Neumark. Burgwälle. Wend. fiideu (Schleienvsto?). Müllner: Argo.

Topfscherb. . Kiiochenabfälle. Buehholz: Nr. 4. Sp. f.7— GS.

Nachr. H.5, S. 79-8«». — Köm. Iiischrift. Müllner: Argo.Nr.9,Sp. 171.

Kozarsce, Küstenld. Köm. Gräber m. Aschen- — s. Log.

timen, Glasscherben, Eisonwaff.. vorgold. Lainz, Nicderöst. Köm. Steinsarg. Konner:
Glasperlen, Armspangen, Fibeln r|. früh. Mitth (.'eiitr. Omni. H 2, S. 137— 138.

Kaiserzeit Majonica: Mitth. Centr. Oomtn. Laiz, Huhenzollern Hügelgrab m. Steinsatz,

H. 1, S. 73. Skeletresten. Crnenscherb. Zingeler: Prä-

Kraiuburg. Krain Vorröin. 8tahla*t, Bogeu- hist. Bl. Nr. 1, S ti-8. Plan,

tibeln, Kahulibel. Müllner: Argo Nr. 5, Lastrup, Ohbnbg. Thongofä*« m. Knubben

Sp. 94— '.»5. u. e. Hügelgrabe, v. Alten: Verb. Herl Ges.

Kralovic. Böhm. Steinern«- Streitaxt. St rn ad: Antbr. (H. 2). S. HS- >*9. Abb

Mitth. Centr. Omni. IL 1, S. 74. + Laubach. Hess. PaaLtab v. der SUbach

Krappit/, Söldes. Gefässe in. Wellen.. rnaui. Selbach). Quartalbl Hes>. Nr. 8, S. 242.

Schles. Vorz. Nr. 8, S. 225. Lavaiii -Thal. Kärnten. Neue röin. Funde,

K rohlau. Kr. Wohlan. Sohle*. Mcis.M-1 a. S. I. l.avant - Thal.
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Lavarigo, Küstenld. Attische Tetradrachmen

n. röm. Denare. Wcisshäupcl: Mitth.

Centr. Comm. H. 4, S. 233.

Leckwitz s. Alt-Ottchatz.

f LeiningerThal, Hess. Horn. Denare. Wecker-
ling: Quartalbl. Hess. Nr N, S. 228—229.

Lessnau, Kr. Putzig, Westpr. Steinkistengräbcr

in. Urnenscherb., Bronzeringe in. Bernstein-

perlen, Eisenringe. Gesichtsume. Kumm:
K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Nr. 7, S. 50.

Libic, Böhm. Grabfcld d. 10. -11. Jhrhdts.

Skelette in. Beigab. Vidi Mitth. Centr. Comm.
H. 1, S. 74.

LibSic s. Michle.

Liepnitzwerder b. Berlin. Gewundener Bronze-

meissel d. mittl. Bronzezeit. Buchholz:
Nachr. H. ö. S. 80. Abb.

Lissa (Insel), Dalmatien. Mauer des Amphi-

theaters. Bulic: Mitth. Centr. Comm. H. 1,

S. 74.

Lobositz, Böhm. Prähist. Töpferofen in d.

Hauptstrasse. Scherb., Fussschale, Eisen-

nadel (La Tene). VYcinzierl: Mitth. anthr.

(ies. Wien. H.6. Sitzgsb. S. KM -106. Plan.

Abbn.

f Lüdersdorf b. Fcldbach, Steiermk. Grab- 1

kammer aus Steinplatten m. (Jlas- u. Thon-

gefässen, Münzen (Hadrian). (Josephine
Hold),Gurlitt: Mitth. Centr. ( omni. Bd. 18,

H. 4, S. 245.

+ I/Og, Krain. Köm. Strasse von Nauport us

nach Emona. (Jelovsek) , Rutar: Mitth.

Centr. Comm. Bd. 18, H. 4, S. 238-231».

Loitz, Meklenbg. Urnenfriedhof d.jüng. Bronze-

zeit. Anz. germ. X. M. Nr. 4, S. 60.

Lorch b. Schwäbisch -Gmünd, Württ. Funda-

mente e. röm. Kastells. Mauer, Thürme,

Porta pr. sin., Gefasshruchstücke. Stcimle:

Limcsbl. Nr. 4, Sp. US-120.

f Lorup, Kr. Hümmling, Hann. Goldfund aus

d. Moore (wahrsch. 6.-4. Jhrhdt. v. Chr.).

Armringe, Spiralen als Fingerscbmuck u. v.

Halsketten, Bernsteinperle. F. Philippi:

Mitth. 7er. Osnabrück. S. 416-418. Abbn.

Lübeck s. Moisling.

Lubichow, Kr. Pr. Stargard, Westpr. Stt-in-

kist^ngräber tu. Urnen u. Bronzesarhen.

Conwentz: Ber. westpr. Mus. S. 30.

Lüttjen-Bornholt, Holst, Grabhügel in. Stein-
j

setz. Bronzenadelreste
,

Bernsteinperlen.

Vircbow: Nachr. H. 2, 8.32.

.Tlaur b. Trier. Rom. Urnengrabcr m. GeL,

Münzen (Domitian, Hadrian, Antoninn*\

Thougef&ss mit Graffito. Lehner:

K.-B. wd. Z. Nr. 10, 8p. 201-206. Abb.

Magdeburg s Krottorf

Mahlkau, Kr. Karthaus, Westpr. Steinkisten

m. Gesichtsurne, and. Gef., Urnenuntersatz

m. Beinen, Bronzeringen, Glasperlen u. A.

(Boelcke), Conwentz: Ber. westpr Mo*.

S. 27—28.

Mainhardt - Oehringen, Württ Lünesstrecke

b. Gleichen. Wachtthürme, Parallelstrasse,

Kleinfunde. Lndwig: Limesbl. Nr. 4, Sp. 116

bis 117.

t Mainz. Köm. Steinsarge in Glasflascben.

Quartalbl Hess. Nr. 8, S. 225. Bronie-

schworter. Ebenda S. 226.

— (Altenauer Gasse). M ithras-Altar. Zan^e-
meister: K.-B.wd.Z. Nr. 11. Sp. 226-227.

f — (Kl. Weissgasse). Ringe, Thonkrug,

Brandreste. Ojiartalbl. Hess. Nr. 8, S. 243.

f Mainice, Krain. Gomila in. Schädel, Perlen

a. Gold u. Bernstein, gold. Scheibchen, kahn-

förm. Fibeln, Ohrgehänge. (P e t n i k), R u t a r

:

Mitth. Centr. Omni. Bd. 18, H. 4, S. 238.

Vgl. I, Mautern.

Mariendorf, Kr. Filehne, Pos. Bronzeftind i.« Vit,

ArmspiraK Fibel, Beschlagstück) vom End«

d. Hallstattzeit. Weigel: Nachr. H. 5,

S. 66-66 Abbn.

Marienkeusche s. Mösel.

Marköbel. P. Hess. Prätorium d. KasU-l)>:

unterird. Gclass (Geheimarchiv), Steinplatte

in. Zeichen d. 22. Leg Wolff: Limcsbt

Nr. 5, Sp. 121»- 131.

Marh-uheim, Elsass. Röm. Basrelief. (Dcls»or :

Mitth Ges. Denkm. Elsass. S. 168 - 164. Tat
Materia s. Roiice.

Maur, Schweiz. Pfahlbau aus d. Ende d. Stein-

zeit auf den Scewiesen am Greifen***.

(Früh): Prähist. Bl. Nr. 4, 8. 54.

Melk s. Schönbühl.

Melnik s. Brozanek.

Merezei, Bukowina. Goldschmuck (orientalisch .

Romstorfer: Mitth. Centr. Comm. H, 1.

S. 65-66. Abb.

Meseritsch s. Heist in.

ßch\m» folgt.'

Ab<c«<>chlo*,«n im Man IS»4.
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(Schluss.)

Michlc u. I.ibsi« . Böhm. Ansiedelungen d. 8. Mönchmotschelnitz b. Wohlau. Thönerne

bis 11. Jhrhdts. Vit: Mitth. Centr. Comm. Eisenschmelzofen (etwa 10. Jhrhdt ) v. Ring-

H. I, S. 74. wall b. M. u. Heidevorwerk. Grempler;
Mildenberg, Kr.Templiu, Brand. Feuerstein- Schles. Vorz. Nr. 8, S. 218-222 Abbn.

geräthe (Beile, Pfeilspitzen U.A.), neolith. Mönchsroth (UmesstTecke) 5. Sulzachthal

Thonscherb., Bronzen (Schwanenhalsnadel Möritzsch b. Schkeuditz, K. Sachs, »irün-

u.s. w.), Kaurimuschel. Weigcl: Nachr. steinartefaktc. Döring: Isis 1893. Sitzgsb.

H. 3, S. 68-70. Abbn. S. 8.

Miltenberg. Bay. Röm. Kastell Wörth. Gebäude- Mörsbach b. Forbach, Lothr. Begräbnis«-

reiste, Pflasterungen, Graben. Heerstrasse. statten d. 1. Jhrhdts. n. Chr. Brandstätten,

Conrad?: Limesbl. Nr. 4, Sp. 111— 113. Urnen m. Knocheukoblcnrest^n, Bcigefässe,

Nr. 5, Sp. 137—144. z. T. a. Terra sig. u. m. Gmain, u. Thier-

— s. Reichartshausen-Neusaäs. gestalten, Waff , Schmucksach , Bronze-

Miskolcz, Ung. Paläolith. Steinbeile. O.Her- Schlüssel, Kamme, Münzen. Tornow: Bonn,

mann: Mitth. anthr. Ges. Wien. H. 2-3.! Jahrb. S. 173—174.

S. 77-82. Abbn. Pläne. Mosel, Kärnten. Ergänznngsstückc zu dem
Mitteiken, Kr. Meine], Ostpr. Hügelgrab m. früher gefund. röin. Inschriftstein in d.

Urnen m. gebr. Knoch. u. A. Bezzen- Marienkeusche. Grösser: Mitth. Centr.

berger: Sitzgsb. Prussia. S. 82-85. Abb. : Comm H. 1, S. G7.

Plan.
i

Mühlhausen s. Grossgrabe.

Mibtlau b. Kirchberg a. Jaxt. Armringe u. • Munzenheim, Elsass. Tumulus d. Hömcizeit

Fibeln a. Bronze, Thonscherb., trepanirtes m. Gefässscherb
,

Ziegeln, Thierknoch etc.

Schadelstück (Schauffcle): Ans. genn.
j

Winkler: Mitth. Ges üenkm Elsass. Fund-

N. M. Nr. 4, S. 60.

Moisling b. Lübeck. Urnenfriedhof d. jung.

Eisenzeit m. Urnen m. Asche u. Knochen-

reaten. Ans. germ. N. M. Nr. 6, S. 100.

Muncbgut s. Baabe.

berichte. S. G— 7. Plan.

Murrhardt b. Backnang, Württ. Mauern,

Thore, Prätorium etc. des Kastells. Klein-

funde. Hämmerle: Liniesbl. Nr. 4, Sp. 117

bis 118.

2
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Jfabresina, Küstenld. Höhle m. Holzkohle,

Asche, Thierknoch., Muschelschalen, Thon-

gefässen, Geräthen a. Feuerstein, Knoch. u

Horn. a. paläolith. u. neolith. Zeit. Hö-
dingen K.-B. deutsch, des. Anthr. Nr. 7, S. 54.

t Nauheim (Bad-N.), Hess. Röm. Urne.

Quartnlbl. Hess. Nr. 8, S. 248.

Naumburg. Wohnplatz d. Steinzeit. Gcffiss-

reste, Fcuersteingeräthe
, Spinnwirtel etc.

Töpferwerkstätten. (Hertwig): Prähist.

Bl. Nr. 3, S. 40.

— 8. Goseck.

Neckarburken, Bad. Mauern, Thore, Präto-

rium d. Römerkastells auf d. „Bcieberk"

Niemitzsch, Kr. Guben. 81a*. u. vopdar. Fnnde.

8. 1 . Rundwälle d. Niederlaus,

f Nikolsburg, Mahr. Prähist. Grab m. Stein-

kranz. Skeletreste (dolicbocephal). Pferde-

knoch., Thongef., Bronzefragmente. Kraas-
nig: Mitth. Centr. Comm. Bd. 18. H. 4,

S. 247.

Nordheim, Württ. Rom. Steindenkmal. (Löwe}.

K.-B. wd. Z. Nr. 10, Sp. 198.

Nord-Ostsee-Kanal. Neue Funde bei d. Aus-

grab. (Fcuersteinger&thc, Waffen a. Metall,

Bemsk-instücke). Virchow: Nachr. H. 2,

S. 32.

— s. Lüttjen-Bornholt.

(Beiburg); Bruchstücke c. Gigantensäule u. Ober- Florstadt, Hess. Untersuch d. Kastells.

Inschriften. Westl. Kastell auf d. „Berk"
,

Mauern, Gebäudereste (Glasfenster), Münzen

(Burg); Inschrift.( Okt. 92) Schumacher: (Antoninus Pius) u. and. Kleinfunde. Quar-

Limesbl. Nr. 3, Sp. 66-68. Militaxdiplom
,

talbl. Hess. Nr. 9, S. 293- 294.

a. d. östlich. Kastell (Beiburg). (Sehn- Obernburg s. Schippach.

t Ober-Ticscbitz, Mähr. Grabstätte <L Stein-

zeit m. decorirten Urnenresten. Trapp:
Mitth. Centr. Comm. Bd. 18, H. 4, S. 245.

Oedenburg, Ung. Steinbau im Königshngel

(Turoulus) auf d. Purgstallberg m. gestemp.

Thongefäsaen. — Rom. Gebäude m. In-

Schrifttafel u. Marmorstatue. Anx. germ. N.

M. Nr. 4, S. 60.

Oehringeu, Württ. Römerkastell auf der

„Unteren Bürg". Mauerumlauf, Thorstellen.

Via principalis. Zweites Kastell östl. Oeh-

ringen. E. Herzog: Limesbl. Nr. 3, Sp. 75

bis 84.

— s. Mainhardt.

macher). Zangemeister: Ebenda, Sp. 68

bis 75.

Neuhof b. Swinemünde, Pomm. Mahlsteine

u.Reste e. alt. Ansicdl. v. Schulenburg:
Verh. Berl. Ges. Anthr. (H. 6), S. 370.

Neukirchen, Obcrpfalz. Hügelgräber m. Stein-

brocken; Skeletreste, Scherb. v. Urnen u.

Beigef. d. jüng. Hallstattzeit. Knarr.
Naue: Prähist. Bl. Nr. 1, S. 9-11.

Neumarkt s. Labersricht.

Neusäss s. Reichartshausen.

Neuwirthshaus s. Grosskrotzenburg-Rückingen.

Nieder-Florstadt, Hess. Alte (röm.?) Strasse.

Kofier: Quartalbl. Hess. Nr. 9, S. 293.

f Nieder-lngclheim, Hess. Röm. Grabstätten + Oerlinghausen, Hann. Ausgrabungen auf d.

m. Steinplatten. Thongefäsae, verbr. Knoch.,

vergold. Nadel. Quartalbl. Hess. Nr. 8,

S. 248.

Lager d. Tönsberges. Mauern, Thore etc.

Schuchhardt: Z. hist. Ver. Niederaachjen.

Jhrg. 1892, S. 347-349. Pläne. Abb.

Niederrödern u. Selz, Elsass. Hügelgräber m. Ohrad, Böhm. La Tene-Grab; Skelet m.

Bestattungen u. Schwertern a. La Tene, Bronze- u. Eisenarmbändern. Pic: Mitth.

Schmucksach. a. Eisen u. Bronze, Gefäss- Centr. Comm. H. 1, S. 74.

resten. Franengräber d. jüng. Halh-tattzeit

(?) m. entsprech. Funden. Röm. Friedhof

(2. Jhrhdt. n. Chr.) m. Urnen, z. T. in

+ Ossero, Küstenld. Röm. Armbänder, Fibeln,

(iefässe. Pctris: Mitth. Centr.Comm. Bd 18,

H. 4, S. 245.

Ziegelkammern., u. Beigef. a. Terra sigillata, Osterburken, Bad. Limesmauer: Thünne,

Thon u.Glas, Münzo etc. Henning: Mitth. Wachthauser, Kalk- u. Ziegelöfen. Grab

Ges. Denkm. Elsass. S. 184—185. od. Wohngrube d. jüng. Stein- od. ält.

t Niederurf, P. Hess. Urnenfeld m. Brand- Bronzezeit m. Steingeräthen u. Thonsoherb.

stellen, Uruenscherb. (t. (iilsa), v.Stam-, Schumacher: Limesbl. Nr. 4, Sp. 113 bis

ford: Mitth. an d. Mitglieder d. Ver.'s f. 116.

hess. Gesch. u. Landeskunde. Jhrg. 1890. Ostrach, Hohenzollern. Reihengräber. Skelette,

S. CXXVI-CXXVII. z. T. m. Beigab. (Gef., Schnallen a. Eis. u.

Nirmen, Kr. Ohlnli, Sehlem. Untersuch. <l. Brnnzc, Waff., Oürtelbeschlägf>\ Zingeler:

Burgwalls. Scherb. m. Wellenornament. Prähist. Bl. Nr. 1, S. 1—4. Abb.

(Grempler u. Langenhan): Schles.Von. Oxhöft, Kr. Putzig, Weatpr. Steinkiste m. üt

Nr. 8, S. 226—227. siebtsurne m. Bronzezierrath u. and. Ur
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jüngste Bronzezeit). Conwentz:
westpr. Mus. 8. 26—26. Abb.

Peis s. Tauer.

Penkon s. Friedefeld.

Pettau, Stehrmk. Röm. Tuinulus in. Glas-

geflissen, Bronzekanne, — Wohngebäude v.

Poetovio; Mosaikböden m. polychromen

Einsätzen (Thierfiguren, Theseus, Europa},

Thongef., L&mpchen m. Stempeln, Münzen
d. 3. u. 4. Jhrhdt*., Silbertibel, Eisenschaufel,

Stirnziegel m. Maske (Antefua). Jenny.
Mitth. Centr. Comm. II. 8, 8. 185—186.

— b. Laak.

Pförring, Baj. Köm. Kastell „Biburg". I m-

wallungsmaucr, Doppclgraben m. Spitzwall,

Thore m. Thfirmen. Eckthürme. Estrich auf

Holzbrettern, wahrseh. f. d. .schwere Ge-

schütz. Prätorium m. unterkellerter Apsis,

Wohnräume m. Hypokausten, „Excrcirhalle*.

Gefässreste, Pfeilspitzen, Werkzeuge, Mün-

zen, silb. Armreif m. Inschrift* Fink: Li-

raesbl. Nr. 6, Sp. 185-189.

Pfünz b. Eichstädt, Mittelfrank. Weitere

Funde von d. Lagerstadt d. Kastelhr. Helm-

bruchstück. Bronzetibel (Seepferd) etc. Grä-

ber d. röm. Begrftbnissplatzes; Leichenbrand

ohne Urnen, m. Beigab., u. a. silb. Hand-

spiegel. Winkelmann: Limcsbl Nr. 8.

Sp. 95— 96.

Pianowko s. Czarnikau.

Pilsen, Böhm. Bronze- Palstab. Strnad:

Mitth. Centr. Comm. H. 1, 8. 74.

Platz, Böhm. Steinbeil. Richly: Mitth. Centr.

Comm. H. 3, S. 186.

Podbaba b. Prag. Gräber d. Völkerwando-

1

rungszeit: Kämme. Fibeln, Perlenschnüre

8childbuckel, Speer- u Lanzenspitzen, Ge<

fässe. PiC: Mitth. Centr. Comm. H. 1, S. 74.

— Neue Funde vom Gräberfeld in d. Mail-

beck'sohen Ziegelei (Bronzefibel, Bronze-
j

schüssel, Knochenkamm m. Bronzenieten,

Eisenmesser m. Holz- u. Bronzeresten von
.

d. Handgriff, Thonschalo Toni Charakter

derer von Vinarice). W. Schulz: Mitth.

anthr. Ges. Wien. II. 6, Sitzgsb. S.91—92. i

Pola, Küstenld. Röm. Gebäudereste, Grabstein

u. Inschriftplatten. Weisshäupel: Mitth.

Centr. Comm. H.2, S. 183—134.

— Kalksteinblock m. Satyr, Thonziegel m.

Relief. Weisshäupel: Mitth. Centr. Comm.
H. 4, S. 233.

— Röm. Hausanlage. Gebäudereste, Urnen-

fragmeute, Steinplatten, z. T. m. Reliefs.

(Miorini) Weisshäupel: Mitth. Centr.

Comm. H. 4, S. 233.

Ber. Polnisch Dombrowken b. Benkheim, Kr. An-

gerburg, Ostpr. Urnen, Knochennadeln,

Spinnwirt., Geweihreste, gebrannte Schweins-

knoch. Czygan: Sitzgsb. Prussia. S. 22

bis 24. Abb.

Prag. Bronzefund (Lnnulen, Pfeilspitzen,

Armbänder u. A.). s. I. Bronzeschmclzöfen.

!
— s. Podbaba.

Preetz, Sehlesw.-Holst. Grabkammern der

Bronzezeit m. Bronzeschwert u. Scherb.

Anz. germ N. M. Nr. 4, S. 60.

Preussenschanze b. d. Saalburg, P. Hess. Aus-

grab, u. Funde (Okt. 92). Jacobi: Li-

mesbl. Nr. 3, Sp. 65- 66.

- bis Klingenkopf , P. Hess. (Limesstr.). Wall

u. Graben abwechselnd m. Steindamm ohne

Graben, Gräbchen. Soldan, Zange-
meister: Limesbl. Nr. 4, Sp. 97— 106.

Preussisch-Börnicke b. Stassfurt, P. Sachs.

SteinzcitL Schädel a. e. Grabfund (Skelet,

Urne, Steinbeil), Virchow: Verh. Bcrl.

Ges. Anthr. (H. 5), S. 300—801.

Preussisch Eylauer Forst, Ostpr. Hügelgrab

m. Gefässscberb. Bezzenberger: Sitzgsb.

Prussia. S. 85-86, Plan. Taf.

Protsch, Kr. Militsch, Schlcs. Sicheln u.

Celte a. Bronze. Schles. Vorz. Nr. 8,

S. 227.

Bazderto b. St. Marein, "Kram. Römerstrasse

u. Kindergrab m. Urne etc. Müllner: Argo

Nr. 8, Sp. 55. Mitth. Centr. Comm. H. 4,

S. 233-234.

Reetz s. Ziegenhagen.

Reichartshausen-Neusass, Baden (Limesstr.).

Zwischenkastell Haselbnrg; Mauer, Thore,'

Wallgang, Graben; Münze d. Hadrian u.

wen. and. Funde. Conrady: Limesbl.

Nr. 6, Sp. 145-158. WaUgraben, Wacht

häuser, Heeretrasse. Ders. ebenda Nr. 6,

Sp. 172—180.

Reichau, Kr. Steinau, Schles. Urne m. Bronzc-

nadel u. -Fibel. (Söhnel): Schles. Vorz.

Nr. 8, S.227.

Reichenbach, O.-L., Schles. Vorslav. (Opfer ?)-

Stätte m. Aschenschicht, Kohle, Scherben.

v. Scydewitz: Jahreshefte Ges. Oberlausitz.

S. 198-195. Taf.

Reichersdorf, Kr. Guben. Neue Fundo von

Bronze, Eisen, Thon, Glas aus d. röm. Grä-

berfeld (meist Brandgruben ohne Steinsetz.

u. Thongef.). W ei gel: Niederlaus. Mitth.

H. 1, S. 16-28. Taf.

Rein b. St. Leonhard am Forst, Niederösl.

Reste e. Römergrabes. Dungel: Mitth.

Centr. Comm. H. 1, S. 67.
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Retz, Niederöst. Thongefasse, Thierknoch.. Salzburg. Römergräber am Rirglstoin. Sk. h•?

eis. Pferdegebiss. Zwirn er: Mitth. anthr. in Ziegelgrab m. Glas- u. ThoogefUs,

Ges. Wien. H. 6. Sitzgsb. S. 98. Schiefertafel, Metallböchschen in. kohligem

Robern, Bad. Zwischenkastell „Hönchaus- d. Inhalt. — Weibl. Skelet m. Halsband a.

Mümlinglinie. Mauer a. Sandsteinquadern, Gagatperlcn, Gef. Petter: Mitth. Centr.

Gesimsplatten Schumacher: Limesbl. Comm. H. 8, 8.170. Abbn.

Nr. 5, Sp. 159— 160. Sammenthin, Kr. Arnswalde, Neumark. Moor-

Rohrweiler b. Herlisheim, Elsass. Verziertes funde u. Pfahlbau. (Eichenpfählo u. Qner-

Annband u. Beinringe d. Bronzezeit aus e. hülzer versch. Holzarten, durchbohrt. Axt-

Grabhügel. Forrers Beitr. S. 6— 8. Tafn. hammer a. Dioritschiefer, Hirschhornharke.

Roschütz, Kr. Lauenburg, Pomm. Ncolith Brillcnfibel). E. Krauste: Nachi. H. <?.

Knochengcräthe (Pfriemen u. Nadel). I.iss- S. Abbn.

au er: Verh. Berl. Ges. Anthr. (H.2), S. 59 Sandhof, Kr. Marienburg, Westpr. Mühlstein

bis 61. Abbn. a. e. Steinkistengrab. (Floegel; Con-
Roiico b. Materia, Istrien. Rom. Thon- u.

|

wentz: Ber. westpr. Mus. S. 29.

Glasgefasae, Eisensach., Münzen versch.

Kaiser. — Feuersteinsplitter a. e. vorge-

schichtl. Ansicdl. Moser: Mitth. Centr.

Sankt Leonhard am Forst s. Kein.

Sankt Marein, Krain. Graber am Magdala
berge. Skelette, Kleiderreste m. Glas- u.

Comm. H l, S. 07— 68. Bernsteinperlen, Helme, geflochten u. a.

Rückingen s. Grosskrotzenburg. Bronze, Bronze-Situlen, z. T. in. figural.

t Rulle, Hann. Nene Grabungen auf d. Witte- Daretcll., Ringe. (Peinik), Much: Mitih.

kindsburg. Profil der Befestigung, Benno Centr. Comm. H. 2. 8. 138.

u. Giabeu: Fundamente der Mauer, Platten — — Etrusk. Situla u. Fibel (Mann m. Wa-
a. Thonquarz, Thorwand, Steinfiindament gen) vom GradisCa am Magdalenenbcrg«-.

e. Hauses Eisenstück m. Einschnitten Müllner: Argo Nr. 7, Sp. 129. Taf.

(Messergriff?). Eisenplatte, Gef&ssbruch- Scherb., Urne, Münze ConBtantia* II.

stücke. Schuchhardt: Mitth. Ver. Osna- Mitth. Centr. Comm. H.2, S. 139.

brück. Bd. 17, S. 3J8-387. Abbn. Grab v. Mann u. Pferd am Magdalena

Rummelsburg, Pomin. Gesichtsurne a. e. Stein- berge. Bronzckessel u. -Helm, Gürtel-

kistengrab. Weigcl: Nachr. H. 5, S.66 bleche, Waffen etc. Pecnik: Mitth. Ontr.

bis 68. Abb. Comm. H. 3, S. 198.

Ruolfingen, Hohenzollem. Hügelgrab im Boss- — — s. Razdcrto, Sapo.

bühl m. gr. Steinplatten, Knochenresten. Sankt Polten, Niederöst. Eis. Schwert u.Lanzcn-

Zingeler: Prlhist. Bl. Nr. 1, S. 5— *!.
1 spitze d. früh. Mittelalters. Mitth. Centr.

Plan. Comm. H. 1, S. 79. Rom. Graber m. Falz-

Ruwer b. Trier. Verzierte Bronzeringe d. ziegcleinfnss., Skelettheile, Glasgeft^«-.

Hallstattzeit a. e. Hügelgrabe. Anz. gönn. Thonurne, Bronzesachen, Münzen (Consta»

N. M. Nr. 5, S. 78. tin . Fahrngruber: Ebenda H. 4, S. 232.

Saalburg s. Preusscnschanze. Röm. Grabstatte. Skeletreste, Gefi**<,

Sachsenburg, Kärnten. Paalstab a. Bronze. Armring a. schwarz. Glaafluss, Münze <i

Schmölz: Mitth. Centr. Comm. H, 8, S. 1^*7. Probus. — Röm. Gedenksteine m. Reliefs a

Sadersdorf, Kr. Guben, Brand. Bronzedepot- Inschr. Fahrn gruber: Mitth. Centr.

fund: Topf zw. Steinplatten, enth. Ann- Comm. H. 1, S. 66-67.

spiralen, Ringe, Flachcelte. Jentsch: s. Traismauer.

Nachr. H. 4, S. 59-68. Abbn. Sankt Stephan, Krain Rom. BronzefiM u.

— Graberfeld a. provinzial-röm. Zeit. Knochen Urne. Mitth. Centr. Comm. H.2. S. 139.

m. Urnen u. in der Erde, z. T. m. Eisen- San Pietro al Natisone, Knstenld. Gräber «-

beigaben {Schwertern, Messern, Schnallen, gr. t*n>en in. Leichenbrand u. BeigaK

Schlüsseln, Eimergriffen, z. T. a. d. mittl. (zweischleif. Fibeln). March esetti: V.xfc.

La Tenc-Zcit, u. vielen and. Gegstdn.). Berl. (Jes. Anthr. H.2, S. 37.

Jentsch: Verh. Berl. Oes. Anthr. (H. 6), Santa Lucia s. Caporetto.

S. 565—567. Abbn. t San Vito b. Albona, Küstenld. Modiottc

Salona, Dalmatien. Röm. Baureste, Inschrift- (Sparrenkopfj a. Stein. Petris: Mitii.

platten, Sarkophage. Buliö: Mitth. Centr. Centr. Comm. Bd. 18, H. 4, 8.245.

Comm. H. 1, S. 79. t Sapo h. St. Marein, Krain Röm. Su»
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plattengräber. Strasse. Aschenurnen. Ru-
tar: Mittli. Conti. Conan. Bd. 18, H. 4,

S. 239.

Sarka (Böhm.) s. I. Bronzeschmelzöfen.

Schipcnitz, Bukowina. Gefässe m. Pinsel-

zeichnungen, Feuersteinmesser, Rom st or-

fer: Mitth. Centr. Comm. H. 4, S.243 bis

244. Abhn.

Schippach b. Obernburg, Unterfrank. Hügel-

grab m. Bronzeringen u. Gürtclblech m.

Belief. (v. Haxthausen) Lötz, Vir-

chow: Verh. Berl. Ges. Anthr. H.3-4,

S. 168—160. Abb.

Schkeuditz s. Möritzsch.

Schönberg, Meklenb. (Enclare zw. Priegnitz

graber m. Urnen voll Leichenbrand; Gehänge

e. Bronzoschmucks
,

Bronzeperlen u. A.

j

— Grab ohne Steinkiste, m. Steinkranz,

Urne u. Beiget, Bronze-Nähnadel, Eisen-

übel, Schwanenhalsnadcl. — Knochen u.

Schüsseln unter e. Stein. Reichert: Jahr-

buch bist. Ges. Bromberg. S. 71—72. Taf.

Sigmaringen. Friedhöfe d. Bronze- bez. Hall-

stftttzeit b. Veringenstadt, Magenbuch,

Götzenhau, im Hoppenthaie, b. Laiz. Naue:
Prähist Bl. Nr. 5, 8. 73-75.

Sinolnic, Böhm. Neolith. Kesselgräber m.

Leichenbrand. — Grab e. Wöchnerin mit

Skeletrestcn u. Gelassen. Jelinek: Mitth.

Centr. Coinm. H. 1, S. 54—55. Abbn.

u. Ruppin.) Bronzefuud d. jüngst. Bronze- Sprottau, Schlcs. Slavische Gefässreste u. A.

zeit (Armspirale u. Annreife). Buch- (Wiese): Schles. Von. Nr. 8, 8. 228.

holz: Nachr. H. 6, S. 92.
]

Stargardt, Kr. Guben, Niederlaus. Eis. Schale

Schönborn, Kr. Breslau. Brancbrräber m. Ge- aus d. slav. Rundwall. Jcntsch: Verh.

fässen u. Bronzebeigab. Schlcs. Vorz. Nr. 8, Berl. Ges. Anthr. (H. 6), S. 567.

S. 228. Schädel, Scherb., Eisensach. S. I. Rund-

Schönbühl b. Melk, Niederöst. Neolith. An- wälle d. Niederlausitz,

sicdl. m. Aschenschicht, Thierknoch., Topf- Steyr, Oberöst. Höhle im Mi'üilbaoh^raben

scherb., Webstuhlgew. a. Thon, Stein- u. mit Serpentinbeilen und Gefässscherben.

H. 4,Knochenwerkzeugen. L. H. Fischer: Mitth.

anthr. Ges. Wien. H. 6. Sitzgsb. S. 106 bis

108. Abbn.

Schöneberg b. Berlin, Altgerman. Gräber m.

Urnen m. Leichenbrand u. Stücken ton

Bronze-Fingerringen. Buch holz: Nachr.

H.5, S. 78-79. Abb.

Schönenberg, Kr. Schlawe, Pomm. Neue Strausberg s. Kaiseringen

Grabungen auf d. Urnenfelde. Steinkisten + Strengberg, Niederöst

m. Urnen m. Asche u. Knochenresten, Glas-

perle. Stuben rauch: Monatsblätter. Nr. 1,

S. 7—11.

Schönflicss, Kr. Guben, Niederlaus. Thon-

gefässe m. reich. Innenverzierung. Jentsch:

Verh. Berl. Ges. Anthr. (H. 6), 8. 564-565.
|

Sulzachthal s. Untennichelbach.

Abbn.
|

Swinemünde s. Neuhof.

8chretzheim b. Dillingen, Bay. Reihengräber Suzemin, Kr. Pr. Stargard, Westpr. Stein-

Nr. 26—43. (Vgl. vorjähr. Uebersicht). Prä-! kistengräber m. Urnen, Bronzesach. u. A.

Schmidl: Mitth. Centr. Comm.
S. 234-285.

Storkow, Kr. Teinplin, Brand. Gräberfeld a.

La Tene. Steinpack., Urnen m. Leichen-

brand u. Metallbeigab. (Fibeln, Gürtelhaken,

Ohrringen, Glasperlen). Buchholz: Nachr.

H. 3, S. 34-86. Abbn.

Röm. Scherb. u.

Ziegel. — Trajanmünze. Fahrngruber:
Mitth. Centr. Comm. Bd. 18, H. 4, S. 245.

Abb.

Striesow, Kr. Cottbus. Slav. Schanze. S. I.

Ruudwälle d. Niederlausitz.

bist. BL Nr. 1, 8. 11-14. Nr. 2, S. 25-26.

Nr. 6, S. 91-93.

Schwäbisch-Gmünd g. Gmünd.
Schwaderloch, Schweiz. Röm. Inschr. (867

bis 375 n. Chr.). Pick: Ans. Schweiz. Alt.
j

Nr. 4, S. 269—273. Abb. Pick u. Momin-
sen: K.-B. wd. Z. Nr. 10, Sp. 193-197.

Selz s. Niederrödern.

Sereth, Bukowina. Röm. Münzen (Roma u.

Antoninus). Klaus er: Mitth. Centr. Comm.
H. 1, S. 67.

Sulers s. Geronde.

Conwentz: Ber. westpr. Mus. S. 29—30.

Abb.

Sjlow, Kr. Cottbus, Niederlaus. Depotfund

(Bronze-Spiralfibel, 8piralscheiben u. Arm-

ringe a. Bronze, Goldspirale). Jentsch:

Verh. Berl. Ges. Anthr. (H. 6), S. 564.

Tarquinpol b. Dieuzo (Lothr.). Römerstrasse

Metz-Stras8burg. Umwallung u. Thürme t.

Decempagi. Röm. Wohnhaus; Säulen, be-

malter Stack, Skulpturen. Wichmann:
K.-B. wd. Z. Nr. 8-9, Sp. 168—171.

Tauer b. PeiU, Kr. Cottbus. Gräberstätte m.

Siedliinowo, Kr. Strelno, Pos. Steinkisten- Steinpack., GetWu u. Scherb. - Rundwall.
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C. Krüger: Niederlaus. Mitth. H. 1, S. 66

bis 58.

Thal b. Aken, Anhalt. Bemalte Hausurne.

Prähist. Bl. Nr. 3, S. 40—41.

Traismauer b. St. Pölten, Niederöst. Köm.
Gefässreste, z. T. a. Terra sig. m. Verzier.

Pahrngraber: Mitth. Centr. Conim. H.4,

S. 232.

mittelalterliches Steinkapitäl. P 1 i w a : MittH

Centr. Comm. Bd. 18, H. 4, S. 244.

Vippachedelhausen, Sachs.-Weimar. Neolith.

Grabfund. Skelet in. Steinhammer u. Stein-

beileu. A. Götze: Verh. Bcrl. Ges. Anthr.

(H. 2), S. 140-142. Abbn.

Walldürn, Bad. Steinumwallung um e. Wach-

thurm. Schumacher: Limesbl. Nr. 5.

Weimar. Knochen- u. Geweihstücke m. Sehlag-

marken (paläolith.). Götze: Verh. Berl.

Ges. Anthr. (H. 5), S. 327-329. Abbn.

Traunmündung. Steinhammerbeil. Stra- Sp. 158— 159.

berger: MitUi. Centr. Comm. H. 1, S. 74.
j

Wangten, Kr. Lieguiti, Schles. Gräber mit

Treuenbrietzcn, Brand. Wend. Burgwallstelle, i Lcichenbrandurae u. Beigef., z. T. beinah,

Topfschcrb., Thierknoch., Spinnwirte), Kuo- Messer u. Nadel a. Bronze. Schien. Vurx.

chenpfrieme, Bronzestücke, Mahlstein, Feuer-
j

Nr. 8, S. 229.

steingeräthe. Buchholz: Nachr. H. 3,

S. 47-48.

Trier. Röm. Töpferei m. Gefässeu, Thon-

masken, Bronzewerkzeugen etc. Amt. germ.
j

Weisseuburg s. Dettenheim.

N. M. Nr. G, S. 102.
\

Wels, Oberöst. Röm. Graber. Skelette in Erde

— Ausgrab. d. röm. Stadtmauer (Südseite). od. Grabern a. Bruchsteinen od. Ziegeln,

Südthor, Rundthürme. Lehner: K.-B. wd.
[

Glas- u. Thongef, Arm (?) -Reife a. Ghu«

Z. Nr. 2-3, Sp 17—22. u. Bronze. Benak: Mitth. Centr. ("omni.

— s. Hermeskeil, Maar, Ruwer. H. 3, S. 188-189. Abbn.

Truchtelfingen b. Ebingen, Württ Reihen- Wermten, Kr. Heiligenbeil, Ostpr. Hügel-

gräber, Skelette, eis. Waff., Beschläge a. Eis., gräber in. Steinsetz., Urnenscherb.. Knoch.

Bronze, Silb. etc. Edelmann: Prähist. Bl. Bezzenberger: Sitzgsb. Prussia S. 70—Su
Nr. 3, S. 42-43. Abbn. Pläne.

Tvozehraz, Mähr. Kupfernes Flachbeil. Sterz : Wesel, Rheinprov. Einbaum aus e. Rhcinarui

Mitth. Centr. Comm. H. 3, S. 198. I
Virchow: Verh. BerL Ges Anthr. H. .

Unterboebingen, Württemb. Römer-Kastell; S. 332-333.

Mauern, Thore, Gebäude, Doppclgraben. Wien (Annagasse). Röm. Ära. Kenner:
Villa. Versch. Kleinfunde. Steimle: Li- Mitth. Centr. Comm II. 8, S. 197.

mesbl. Nr. 3, Sp. 87-93. Bruchstücke e.

Militärdiploms. Zangemeister: Ebenda,

Sp. 93—94.

Unter-Kahlbude, Kr. Danzigcr Höhe, Westpr.

Gesichtsurnen verschied. Fonn. (Sieg,

Breda, Ucbc) Conwcntz: Ber. westpr.

Mus. S. 28- 29.

Cntennichclbach, Bay. Limesübergang ü. d.

Stilzachthal b. d. Gelsmühle. Eichenpfahle

als Träger d. Steges zur Verbindung der

,

Mauerenden. Kohl: Limesbl. Nr. G, Sp. 182

bis 185.

Viehof, Kreis Labiau, Ostpr. Gräberfeld

1) Brandgräber (11.— 12. Jhrhdt ) m. verziert.

Gefässscherb., Pferdetreusen
,

Steigbügeln,

8poren, Waff. etc., Menschen u. Thierknoch.

2) Skcletgräber mit Pferdebestattungen.

Willisau, Kt. Luzem. Spätröm. Bronzefibel n.

Münze Leo's VI. Anz. Schweiz. Alt. Nr. 1.

S. 2(0.

Wilmersdorf, Kr. Beeskow, Brand. Gräber-

felder. 1) Flachgräbcr m. Steinpa^kung;

Urnen m. Leichenbrand u. Beigef., Amulet-

steinchen, Gefäss m. zwei übereinander

steh. Henkeln, Bronzestück. 2) Grabhügel

m. Steinpack.; Urnenscherb. ^z. T. Buckel-

urnen) u. Leichenbrand. (Busse) Buch-
holz: Nachr. H. 3, S. 33— 34. Abb. Weiter
Funde im Gräberfeld 1 (1000—4000 v. Chr :

Steinbeile, Knocbenpfeilspitzen , Brvnz^

sachen (Nadeln, Bartmesser. Ringe. Draht

Spiralen etc.), Kinderklapper a. Thon, G«-

fässe v. versch. Form u. Verzier. ^Busse

Buchholz: Nachr. H.C, S. 89- 9'J. Ali u.

Meuschl. Skelette, z. T. m. Eisenim sscni u. Wittekindsburg s. RulU

Silbermünzen d. erst. Ordenszeit u. versch.

and. Beigab, (einer Brouzewaage). Urne m.

Menschenkuochen, Eisenmesser u. antike

Bronxemünze (3.-4. Jhrhdt.;. Hollack:

Sitzgsb. Prussia. S. 22-29. Abb.

t Villach, Kärnten. Kelt. Iruemeste, friih-

Wohlau s. Mönchmotsrhelnitz

Wolfsthal b. Hainiburg. Niederöst. Vorg^-

schichtl. Gräber ; Skelette u. Gefässe. (Much).
Mitth Centr. Comm. H. 1, S. 74.

Wohlsboru, Sachs.-Weimar. Aufgrab. d. ^ü-
renhügels". Brouzereste, Gefä»»sthtrb. u.
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Skelettheile von 4 Menschen. (Menschen- 1 schlüssel u. 8chlo6sbruchstück. Münze des

opfer). A. Götze: Verh. Berl. Ges. Anthr. Septimius Severus. — Grabhügel im Wald
(H. 2 u. 3—4), S. 142—146. Abbn. „Bickenächlag"

;
Bestattungen, Bronzeringe.

Worms. Röm. Graber vom nördL Itömerfried- (E. Wagner): K.-B. wd. Z. Nr. 8—9,
hof („Eulenburg 1

"). Steinsarge m. Skeletten Sp. 161— 168.

in Gyps u. Beigab., u. a. Siegelring a. Silb. Ziegenhagen b. Reetz, Kr. Saatzig, Pomm.
m. Intaglio; Skoletbestattungen in blossem Kegelgrab m. Steinpack., Scherben, Urnen-

Boden; Aschengräber in. Urnen u. Beigab. roste, Knochenreste, Asche; verkohlte

Koehl: K.-B. wd. Z Nr. 1, Sp. 1-7. Eicheln. StüUner: Monatsblätter Nr. 2,

Wössingen, Amt Bretteu, Bad. Röm. Go- : S. 25—26.

b&ude, versch. Kleinfunde (Mühlstein «•.
1

Zoppot, Westpr. 8teinkistengräber ui. Urnen,

Handmühle, eis. Mauerkelle, Kette etc.). — Beigab, a. Bronze u. Eis.. Perlen. Kumm:
Gebäude m. Keller, enth. zahlr. Gelasse u. K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Nr. 7, S. 50.

Eisengeräthe versch. Form u. Art., Keller-

Geographische Uebersicht.

Deutsches Reich.

Allg. Jahresbericht: I. Archäologie. (Dort

ist nachzutragen: Jahresbericht von 1893.

Ranke: K.-B. deutsch. Ges. Anthr. Jhrg. 24,

Nr. 9, S. 80-89).

Preusacn.

Ostprcusson: I. GiebelVerzierungen, Ost-

preussen, Steinzcitskelette. II. Fritzener

Forst, Gross Mallinowken, Hermannlöhnen,

Kurische Nehrung, Misseiken, Polnisch Dom-

browken, Preussisch Eylauer Forst, Viehof,

Wermten.

Westpreussen: I. Bronzefunde, Eisenzeit-

funde, Steinbildsäulen, Steinkisten, Tucheier

Haide, Wellenornament. II. Christinenhof,

Elbing, Gogolewo, Gossentin, Gross Katz,

Kehrwalde, Klein Czyste, Lessnau, Lubichow,

Mahlkau, Oxhöft, Sandhof, Suzemin, Unter-

Kahlbude, Zoppot

Posen: I. Bronze-Fingerring, Steinkammer-

gräber, Bartelsec. II. Birkhausen, Czarni-

kau, Gross-Siekierki
,

Mariendorf;, Siedli-

mowo.

Pommern: I. Burgwälle, Gräberfeld, Rfiucher-

boden, Rauchhäuser, Steinbildsäulen, Trauf-

steine. II. Baabe, Barnimslow, Borken-

hagen, Friedefeld, Kaseburg, Kölzin. Labenz,

Neuhof, Roschütz, Rummelsburg, Schönen-

berg, Ziegenhagen.

Brandenburg: I. Berlin, Bronze-Fibel,

Bronzefund, Bronze -Speerspitze, Eiszeit.

Gräberfelder, Hünenbett, Kinderklappern,

Pforten, Römische Münzen, Ruudwälle,

Spremberg, Thongefässe, Urnen. II. Arns-

walde, Berlin, Brandenburg, Charlottenburg,

Chöne, Eberswalde, Königsberg, Liepnitz-

werder, Mildenberg, Niemitzsch, Reichers-

dorf, Sadersdorf, Sammenthin, Scböneberg,

Schönfliess, Stargardt, Storkow, Striesow,

Sylow, Tauer, Treuenbrietzen, Wilmersdorf.

Schlesien: I. Eisenschmelzöfen, Gesichta-

ähnliche Gefässe, Gräber, Grenzwälle (nord-

deutsche), Lutkenwohnung, Oberlausitz.

II. Altjauer, Boyadel, Brockau, Buschen,

Deutsch-Wartenberg, Doberschau, Göllschau.

Gurtsch, Hermannsdorf, Jacobsdorf, Köben,

Krappitz, Krehlau, Mönchmotschelnitz, Nic-

men, Protech, Reichenbaeh, Schönborn,

Sprottau, Wangten.

Sachsen: I. Anhaltische u. niedersächsische

Alterthümcr, Befestigungen, Grenzwälle

(norddeutsche), Löwenreste, Megalithische

Gräber. II. Goseck, Krottorf, Naumburg,

Preussisch-Börnicke.

Westfalen: I. Glasgemmen, Römerlager.

Rheinprovinz u. Hohenzollern: L Bonn,

Corpusstudien, Glaagommen, Hügelgräber,

Inschrift, Novia, Römcrstrasscn, Römisches

Bassin, Römische Brücke, Römisches Haus,

Römischer Kaiscrpalast, Schädel (v.Neander-

thal), Trier, Weihinschrift. II. Asberg, Bell,

Frohnstetten, Gleuel, Grimlinghausen, Her-

mannsdorf, Hermeskeil, Kaiseringen, Köln,

Kreuznach, Laix, Maar, Ostrach, Ruolflngen,

Ruwer, Sigmaringen, Trier, Wetei
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Schleswig-Holstein: I. Goldenes Armband,

Hau.forschung, Helgolands Vorgeschichte,

Wohnstätten. II. Bornhöved, Bunsoh. Gönne-

beck, Helgoland, Lüttjen-Bornholt, Nord-

Ostsee- Kanal, Preetz.

Hannover: I. Befestigungen, Glasgemmen,

Grenzwälle (norddeutsche)
,

Heisterburg,

Löwenreste, Rilleu, Römer-Forschungen,

Römerlager in Niedersachsen, Römischer

Bohlweg, Steinhäuser. II. Barsinghausen,

Drievorden, Hüsede, Lorup, Oerlinghausen,

Rulle.

Hessen-Nassau: I. Abschnittswall, Brun-

hildisstein, Glasgemmen, Grenzwalle (nord-

deutsche), Limes Grosskrotzenburg-Rückin-

gen, Liniesforschung, Ringwällc, Saalburg,

Salzquellen, Strassen, Thongefäss. II. Frank-

furt, Grosskrotzenburg, Grosskrotzenburg-

Rückingen, Homburg, Marköbel, Niederurf,

Preussenschanze, Preussenschanze- Klingen-

kopf.

Bayern.

I. Bayern. Donnersberg, Engelsburg, Felsen-

zeichnung, Grabfunde, Grabhügel. Grenz-

wälle (römische), Hacke u. Beil, Haus-

forschung, Hochäcker, Reihengräber, Reihen-

gräberfeld, Römische Grabstätte, Römische

Inschrift, Römische Militärstrasse, Schädel,

Steinbildsäulen. II. Bobingen, Burghausen,

Dambach, Dettenheim, Donnersberg, Dürk-

heim, Günzenhausen, Heidenburg, Hienhiim,

Imsbach, Kreimbach, Labersricht, Milten-

berg, Neukirchen, Pförring, Pfünz, Schippach,

Schretzheim, Untermichclbach.

Sachsen.

I. Königswartba. II. Alt-Oschatz u Leckwitz,

Klcin-Saubernitz, Röblitz, Möritzsch.

Württemberg.

I. Grenzwälle (römische), Irpfelhöhl«*, Landes-

aufnahme, Reihengräberfunde, Ringwälle,

Schädel (Bockstein und Cannstatt), Schussen-

ried, Schwabens Vorzeit, Ulm. II. Caan

statt, Ergenzingen, Gmünd, Herlikofen.

Köngen, Lorch, Mninhardt-Oehringen, Mist-

lau, Murrhardt, Nordheim, Öhringen. Truch-

telfingen, Unterboebingen.

Baden.

I. Corpusstudien, Greuzwälle (römische), Limes-

untersuchungen, Neckarländor. Pfahlbau ten-

funde, Schädel. II Buchheim Neckarburken.

Osterburken. Reichartshausen-Neusass, Ko-

bern, Walldürn, Wössingen.

Hessen.

I. Corpusstudien, Hügelgrab b. Heppenheim,

Inschrift d. Annianus, Inschrift d. Vejento,

Mainz, Reihengräberfeld, Römische Funde,

Römischer Schmelzschmuck, Strassen. II.

Abenheim, Butzbach, Eberstadt, I^aubarh,

Leininger Thal, Mainz, Nauheim, Nieder-

Florstadt, Nieder-Ingclheim, Ober-Florstadt,

Worms.

Meklenburg.

I. ürncnfeld, Wendische AlterthÜmer. IL Loitx,

Schönberg.

Kleiuere Staaten.

Oldenburg: I.Schanzen. II. Lastrup. Thü-

ringische Staaten: I. Steingerltbe.

II. Grossgrabe, Vippachedelhausen, Weimar.

Wohlßborn. Anhalt: I. Anhaltisch«' etc

Alterthümer. IL Dessau, Thal. Braun
schweig: I. Jadeit-Flachbcile, Löwenreste.

Lippe-Detmold: I. Externsteine. Wil-

deck: I. Grenzwälle (norddeutsche). Ham-
burg: I. Hausforschung. Bremen: I.

Drachenstein. Lübeck: II. Moisling.

Elsass-Lothringen.

I. AlemauuenschlachU Cäsar. II. Algolsbeim.

Egisheim, Hördt, Marlenheim, Mörsbach.

Munzenheim, Niederrödern, Rehrwdler.

Tarquinpol.

Oesterreich-Ungarn.

Allgemeine Uebersicht: I. Oesterreich. Steiermark: I. Römisches Strassen wesen.

Niederösterreich: I. Carnuntum. Mautern, II. Laak, Lüdersdorf, Pettau.

Opfersteine, Witmer-Ncustadt, Herzogen- Kärnten: I. Gräberfeld, Lavant-Thal. II

bürg. II. Lainz, Rein, Retz, Sankt Pölten, Frögg, Lavant-Thal, Mösel, Sachsonbnrc,

Schönbühl, Strongb«>rg, Traismauet. Wien. Villach.

Wolfsthal. K ra i n : I. Ansicdlung, Antimon, Eisensclunrlt

Oberösterreich: I. Wi ls. II. Braunau, öfen, Glassfluss, Gradisca. Römisches Kastell,

Eflferding, Enns, Hallstatt, Holpfau. St« yr. ' Römischer Maassstab, Speere d. BronieterL

Traunmündung, Wels. II. Bruundorf, Grosslack, Gross-Lupp, Gurk

Salzburg: T. Hausforachuug. II Salzl.urg f.M, Hühu.rdurf, Krainburg, Kr.>u«u, I.ai
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bach, Log, Mainice, Razderto, Sankt Marein,

Sankt Stephan, Sapo.

Küstenland: I. Analisi, Aquileja, Caverna,

Höhle, Necropoli, Porta aurea, Römische

Baureste, Statuette. II. Caporetto und

S. Lucia, Charfreit, Kozarsce, Latarigo,

Nabrcsina, Ossero, Pola, Rolicc, San Pietro,

San Vito.

Tirol u. Vorarlberg: I. Brigantium, Tirol.

Böhmen: I. Bechyn, Böhmen, Bronzeschmelz-

öfen, Gefässornameut, Hrädck. IL Bechyn,

B'rezi, Brozanek, Caslau, Franzensbad, Kra-

loric, Libic, Lobositz, Michle u. Libsic,

Ohrad, Pilsen, Platz, Podbaba, Prag,

Smolnic.

Muhren: I. Hausforschung, Mähren, Stein-

kreuze, Wischau. II. Heistin, Nikolsburg,

Ober-Tieschitz, Tvozehraz.

Dalmatien: I. Liburnien, Tintenfässer. II.

Lissa, 8alona.

Ungarn: I. Brcgetio, Paläolithischer Fund.

II. Bonyhad, Miskolcz, Oedenburg.

Bukowina: II. Merezei, Scbipenitz, Sereth.

Schweiz.

I. Antimon, Arabische Ziffern, Binnenthal, Baden, Bannwyl, Feuerthalen, Fully, Genf,

Eringcrthal, Gräber v. Hockern, Leukerbad Geronde, Knutwil, Maur, Schwaderloch,

u. Port, Pfäffikonsec, Römisches in Kaiser- Willisau.

äugst, Schweizerbild, Solothun). II. Arbon,

Verzeichniss der Schriftsteller und der Beobachter.

v. Alten: II. Lastrup.

v. Andrian: I. Donnerkeile, Oesterreich.

Arnold; I. Arabische Ziffern.

Bartels: I. Donnerkeile, Glasgemmen. Haus-

forschung, Rauchhäuser, Rillen.

Bazing: I. Ulm.

Becker: IL Dessau.

Beltz: I. Wendische Altcrthümer.

v. Benak: I. Wels. II. Wels.

Bezzenberger: I. Giebclverzierungcn. IL

Fritzener Forst, Gross Mallinowken, Her-

mannlöhnen, Kurische Nehrung, Misseiken,

Preussisch Ejlauer Forst, Wermten.

Boelcke: IL Mahlkau.

Bormann: I. Carnuntum.

v. Borries: I. Alemannenschlacht.

Böttcher: I. Pförten.

Brandstetter: IL Knutwil.

Breda: II. Unter-Kahlbude.

Buchholz: I. Hünenbett, Kindcrklappern

IL Brandenburg, Königsberg, Liepnitz-

werder, Schönberg, Schöueberg, Storkow,

Trenenbrietzen, Wilmersdorf.

Bulic: I. Tintenfässer. IL Lissa, Salona.

Burckhardt-Biedermann: I. Römisches

in Kaiseraugst.

Bürger: I. Ulm.

Busse: II. Wilmersdorf.

Cermäk: I. Hradek in Caslau. II. Brozanek,

Caslau

v. ChlingenBperg-Berg: I. Römische Grab-

stätte.

Cogho: IL Jacobsdorf.

v. Cohausen: I. Abschnittswall, Brunhildis-

stein, Limesforschung, Römischer Schmelz-

schmuck, Saalburg.

Conrads: IL Drievorden.

Conrady: IL Miltenberg, Reichartshausen-

Neusass.

Conwentz: I. Bronzefunde, Eisenzeitfuude,

Tuchcler Heide, Steinkisten, Wellenorna-

ment. II. Gossentin, Kehrwalde, Klein

Czyste, Lubichow, Mahlkau, Oxhöft, Sand-

hof, Suzemin, Unter-Kahlbude.

Czygan: II. Polnisch-Doinbrowkcn.

D a hm : I. Limes Grosskrotzenburg-Rückingen.

IL Grosskrotzenburg-Rückingen.

Dannenberg: II. Friedefeld.

Dell: I. Carnunrum.

Delsor: IL Marlenheim.

Deppe: I. Grenzwälle (römische).

v. Domaszewski: I. Inschrift d. Annianus.

Döring: II. Alt-Oschatz u. Leckwitz, Klein-

Saubernitz, Röblitz, Möritzsch.

Dörr: II. Elbing.

Dungel: LT. Rein.

Eckert: II. Boyadel, Deutsch-Wartenberg.

Edelmann: II. Truchtelfingen.

Egli: IL Geronde.

Eidam: U. Günzenhausen.
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Eulenstein: I. Reihengräberfunde. II. Buch-

heim.

Fahrngruber: II. Sankt Pölten, Streng-

berg, Traismauer.

v. Fellenberg-Rivicrs: I. Glaser.

Ferk: I. Römisches Strassenwesen.

Feyerabend: I. Königswartha.

Fiedler, II. Göllschau.

Fink: II. Pförring.

Fischer (L. H.): II. Schönbühl.

Fischer (M.): II. Bobingen.

Floegel: II. Sandhof.

Florschütz: I. Alterthumskunde, Engels-

burg.

Focke: I. Drachenstein.

Forrer: I. Longobardischo Blattgoldkreuze.

II. Rohrweiler.

Fr aas: I. Diluvialmensch, Irpfelhöhlc, Schä-

del.

Frank: I. Schussenried.

Franz: I. Steinkreuze.

Priedel: I. Donnerkeile, Traufsteine, Urneu.

IL Berlin.

Früh: II. Maur.

«enzmer: I. Römisches Haus,

v. Gilsa: I. Salzquellen. II. Niederurf.

Glocker: II. Franzensbad.

Götze: II. Vippachedelhausen, Weimar,

Wohlsborn.

Gremplcr: II. MönchmoUchelnitz, Nieinen.

v. Grienberger: I. Ninipae Volpinae.

Gri es8 berger: II. Efferding.

Grösser: II. Mosel.

G Uhlhorn: I. Befestigungen.

Gurlitt: II. Udersdorf.

Hahn: II. Arbon.

v. Halaväts: I. Paläolithischer Fund.

Hämmerle: II. Murrhardt

Hammerich: I. Posaunen.

Hansen: I. Hausforschung.

H artmann: I. Römischer Bohlweg, Schanzen.

II. Hüsede.

Haupt: I. Römische Funde.

Haus er (A.): I. Porta aurea.

v. Hauser (K.): I. Gräberfeld v. Frögg, La-

vant-Thal.

v. Haxthausen: II. Schippach.

Heckert: II. Birkhausen.

Hedinger: II. Nabresina.

Hegler: I. Hausforschung.

Heierli: I. Graber v. Hockern, Leukerbad.

Helm: I. Bronze-Analysen.

Henkel: I. Hügelgrab b. Heppenheim.

Henning: II. Hördt, Miederrödern u. 8elz.

Hermann: II. Miskolcz.

Hertwig: II. Naumburg.

Herzog: II. Oehringen.

Hettner: I. Römisches Bassin.

Heydeck: I. Steinzeitskelette.

Hoernes: I. Archäologie, Kulturperioden.

Hofmann: I. Wiener Neustadt.

v. H öl der: I. Schädel v. Cannstatt u Sa

anderthal.

Hold: II. Lüdersdorf.

Hollack: II. Viehof.

Holl mann: I. GiebelVerzierungen.

Houdck: I. Hausforschnng.

Ihm: I. Weihinschrift.

Jacobi: II. Homburg, Preussenschante.

Jelinek: I. Böhmen, Bronzeschmelzöfen. IL

Smolnic.

JelovSek: IL Log.

Jenny: L Brigantium. II. Laak, Pettau.

Jentsch: I. Bronze-Fibel, Bronze-Fingerring,

Bronze-Speerspitze, Gesichtsähnliche Ge-

fässe, Römische Münzen, Rundwälle, Thon-

gefässe. II. Chöne, Sadersdorf, Schönfliess,

Stargardt, Sylow.

Jontzsch: I. Ostprcusson.

Joger: II. Doberschau.

Karner: I. Mauteru. IL Herzogenburg.

Kenner: I. Bregetio. II. Gurkfeld, Lainz,

Wien.

Kiehl: IL Jacobsdorf.

Kiesewalter: II. Gurtsch.

Kisa: I. Exterusteine. II. Gleuel, Köln.

Klause r: IL Sereth.

Klinkenberg: I. Grannus. II. Gleuel.

Klose: I. Gesichtsähnliche Gefässe.

Klunzinger: I. Fischerei der Vorzeit

Knarr: II. Neukirchen.

Knies: I. Mähren.

Koehl: II. Abenheim, Worms.

Kofi er: I. Strassen. IL Butzbach, Eber

Stadt, Nieder-Florstadt.

Kohl: IL Dambach, Untermichelbach.

Kollmann: I. Menschenrassen, Scliäd»l t.

Cannstatt u. Neandcrthal.

Kollmitz: II. Buschen.

Könen: II. Grimlinghausen.

Koudelka: I. Wischau.

Krassnig: II, Nikolsburg.

Krause (E.): I. Megalithischc Gräber, Stein-

häuser. II. Arnswalde, Sammenthin.

Krause (P. G.): I. Eiszeit.

Krause (\Y\): I. Römerlager.

|

Krüger: II. Tauer.

Kühn: IL Altjauer, Hermannsdorf

Kumm: II. Christinenhof, Gogolewo, urus*-

Katz, Lessnau, Zoppot.
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Kanne: I. Anhaltische etc. Alterthümer. Peuka: I. Germanen.

Ijange: II. Grosskrotzenburg-Rückingen.
: Petter: II. Salzburg,

Langenhan: II. Niemen. Ipctris: II. Ossero, San Vito.

Legowski: II. Bartelsee. v. Pfeffer: I. Römischer Hohlweg.

Lehmann (('. F.}: I. Gcwichtsnorm. Pfiienmayer: I. Landesaufnahme.

Lehmann -Nitsche: I. Steinkammergräber. Philippi: I. Kömer-Forschungen. IL Lurup.

Lehner: IL Hermesk.il, Maar, Trier.
!
Pii: IL Libie, Michle, Ohrad, Podbaba.

Lemke: I. Handarbeit, Räucherboden, Rauch- Pick: II. Schwaderloch.

hauser.

Leube: I. Ulm.

Lindemann: I. Güldenes Armband.

Platner: I. Nordostdoutschland.

Pliwa: IL Vülach.

Popp: II. Hienheim.

Lissauer: I. Bronze- Analysen, Bronzefunde, v. Preen: II. Braunau, Rurghausen.

II. Hallstatt, Roschütz.

Lötz: IL Schippach.

Ludwig: IL Maiiihardt-Ochringen.

t. Luschan: I. Menschenrassen.

Hajonica: I. Aquileja. II. Charfreit, Ko-

Procbno: I. Grenzwälle.

Puschi: I. Römische Baureste.

<|uilling: I. Thougefäss.

y. Bad: IL Bobingen.

Rademac her: I. Hügelgräber.

zarsce. Rahn: I. Giebelverzierungen.

Marchesetti: I. Caverna, Necropoli. II. Ca- Ranke: I. Archäologie, Donnerkeile, Hoch

äcker, Karte.

Reber: I. Binnenthal, Eringerthal.

Richly
1

: I. Bechyn. IL Bechyu, Brezi, Platz.

Riese: I. Germania superior, Statthalter.

Ritterling: I. Novia, Römische Legion*»

poretto, San Pietro.

Mehlis: I. Donnersberg, Felsenzeichnung,

Hacke u.Beil, Römische Inschrift, Römische
^

Reichert: II. Siedlimowo.

Militärstrasse. IL Dounersberg, Dürkheim,
:
Reymann: I. Hausforschung.

Heidenburg, Imsbach. Kreimbach.

Meisterhans: I. Solothurn.

Meringer: I. Germanische Volkskunde, Haus-

forschung. geschichte.

Messikommer: I. Pfäffikonsee. Ritz: IL Fully.

Mestorf: I. Wohnstätten. Roh de: I. Carnuntum.

Meyer: I. Roggen. Romstorfer: II. Merezei, Schipenitz.

Miller: I. Hügelgräber, Landesaufnahme. Rosmael: IL Holstin.

Miorini: II. Pola. Roth: I. Reihengräberfeld

Mommsen: I. Inschrift des Vejento. IL Rut^ar: I. Ansiedlung, Hühnerdorf. II. Log,

Schwaderloch. Malnicc, Sapo.

Moser: I.Statuette. II. Rozice. Rjgh: I. Glasgemmen.

Much: I. Opforsteine. IL Sankt Marein, Schauffeie: II. Mistlau.

Wolfsthal. Schernthanner: I. Tirol.

Müller (G. A.): I. Pfahlbautenfunde. Schierenberg: I. Schlackenwälle.

Müllner: I. Eisenschmelzöfen, Glassfluss, S.'chlieben: I. Steigbügel.

GradiSia, Römisches Kastell, Römischer Schmidl: IL Steyr.

Maas sstab, Spätre d. Bronzezeit. II. Brunn- Schmölz: II. Sariisenburg,

dorf, Grosslack, Krainburg, Kronau, Lai- Schneider: I. Römerstrassen,

bach, Razderto, Sankt Marein. Schoetensack: I. Megalithische Gräber.

Sägele: I. Arabischo Ziffern. Scholz: L Tesserae.

Xauc: I. Grabfunde, Grabhügel. 11. Dam- Sc huchhar dt: 1. lirenzwälle (norddeutsc he),

bach, Neukirchen, Sigmaringen. Heisterburg. II. Oerlinghausen. Rulle.

Nehring: I. Bären-Unterkiefer, Diluvial- v. Schulenburg: I. Giebelverzierungeii, In

mensch, Löwenreste. schrift, Lutkenwohnung. II. Neuhof.

Nüesch: I. Scbweizerbild. Schulz (W): IL Podbaba.

Nützel: IL Labenz. Schumacher: I. Limesuntersuehuugeu. 11.

©Uthausen: I. Antimon, Enen, Glasgemmen, Neckarburken, Osterburken, Rohem, Wall-

Helgolands Vorgeschichte, Säbelnadeln. dürn.

Osborne: I. Gefässornament. Schumann: IL Borkenhagen u. Fahrenberg,

Paulus: I. Riugwälle.
(

Fricdefeld.

PcCnik: IL Gurkfeld, Mainice, Sankt Marein. Schwartz (W.,: I. Gräber.
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Schwörbel: I. Römische Bracke.

Seemann: I. Höhle v. Zgonik.

Senf: I. Oberlausitz.

v. Seydewitz: IL Reichenbach.

Seyffarth: I. Römischer Kaiserpalast.

Siebour g: II. Asberg.

Sieg: II. Unter-Kahlbude.

Siehe: I. Rronzefund y. Drebna.

Sihler: I. Irpfelhöhle.

Sixt: I. Hausforschung.

Söhnel: II. Deutsch-Wartenberg, Köben,

Krehlau, Reichau.

Soldan: II. Preussenschanze.

Speier: II. Labersricht.

v. Stamford: I. Germanien». II. Niederurf.

Steimle: II. Gmünd, Herlikofen, Lorch,

Unterboebingcn.

Sterz: IL Tvozehraz.

Sticotti: I. Liburnien.

v. S toltzenberg: I. Donnerkeile, Heister-

burg.

Straberg er: II. Enns, Heipfau, Traun-

mündung.

Strnad: IL Kralovic. Pilsen.

Stubenrauch: I. Burgwälle, Graberfeld.

IL Barnimslow, Schönenberg.

Stückelberg: IL Baden.

Stützner: IL Ziegenhagen.

Szombathy: I. Wiener-Neustadt.

Tenne: I. Steinger&the.

Thomas: I. Ringwälle.

Tornow: IL Morsbach.

Trapp: I. Mähren. II. Ober-Tieschitz.

Treichel: I. Arabische Zahlzeichen,

v. Tröltsch: I. Landesaufnahme, Schwabens

Vorzeit.

Hebe: IL Unter-Kahlbude.

Vierthaler: I. Analisi.

Virchow: I. Alterthumsforschung, Antimon,

Arabische Ziffern, Bären-Unterkiefer, Engels-

burg, Giebelverzierungen, Grenzwälle (nord-

deutsche), Schädel. IL Lüttjen-Bornhoh%

Nordostseekaual, Preussisch-Börnicke, Schip-

pach, Wesel.

Voss: I. Eugelsburg, Steingeräthe. IL Bell,

Charlottenburg.

Wackerling: II. Leininger Thal.

Wagner: II. Wössingen.

Weber (F.): I. Bayern.

Weber (K.): I. Pfahlbautenfunde.

Weigel.- IL Baabe, Mariendorf, Mildenberg.

Reichersdorf, Rummelsburg.

Weinzierl: IL Lobositz.

Weisshäupel: IL Lavarigo, Pola.

Westedt: II. Bunsoh.

Wich mann: IL Tarquinpol.

Wiedemann: I. Terracotta.

Wicgand: I. Cäsar.

Wiese: II. Sprottau.

v. Wieser: I. Tirol.

Wilke: I. Reihengräber.

Wilser: I. Bronzezeit, Schädel, Steinbild-

säulen.

Winkclmann: II. Pfünz.

Winkler: II. Algolshcim, Munzenheiiu.

Witkc: IL Köben.

Woldrich: I. Böhmen.

Wolff: I. Limesforschung. IL Frankfurt.

Grosskrotzenburg, Grosskrotzenburg-Rüekin-

gon,^ Marköbel.

Zangemeister: I. Ära, Corpusstudien

.

Neckarländer, Statthalter. II. Mainz, Neckar-

burken, Unterboebingen.

Zapf: I. Felszeichnung.

Ziegler: I. Grabbügel.

Zillner: I. Hausforschung.

Zin gel er: IL Krohnstetten, Hermann»dorf,

Laiz, Ostrach, Ruolfiugen.

Zwiruer: II. Rets.
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Brandgräberfeld der La Tene-Zeit von Vehlefanz, Kr. Osthavelland.

Der Anthropologischen Gesellschaft legte ich in der Sitzung vom Oktober 1892

(vgl. Verhandl. S. 464) einige metallische Beigaben von dem auf der Südspitze

der Feldmark Vehlefanz entdeckten Gräberfelde vor. Es waren namentlich Gürtel-

haken und Nadeln aus Eisen, sowie ein gewulstcter Bronzc-Halsring.

Bei Fortsetzung der Nachgrabungen seitens eines Pflegers des Märkischen

Museums, des Herrn Zimmermann, ist nun noch eine grosse Zahl metallischer

Beigaben zum Vorschein gekommen, die ersichtlich sämratlich an und mit der

betreffenden Leiche im Feuer gewesen und desshalb mehr oder weniger zerstört

sind Abgesehen von eisernen Nadeln, Hefteln, Gürtelhaken, Ringen, auch

Schmelzpcrlen, eisernen und bronzenen Kettengliedern, sind von diesen Funden

noch erwähnenswerth

:

1. Eine Anzahl eiserner Röhrchen von 2,1— 3,3 cm Länge und 0,5-0,8 cw

Durchmesser. Sie sind durch Zusammenrollen ausgeschmiedeter dünner Eisen-

platten hergestellt; die Fuge zwischen den beiden zusammenstossenden Längskanten

ist um eine Haarbreite offen. An einigen dieser Röhrchen ist noch ein äusserst dünner

Bronzebelag erkennbar. Die Wände haben zwei Reihen von je drei Löchern,

deren je zwei so correspondiren, dass ein durch eines der Löcher gesteckter Faden

auch sogleich durch das gegenüberliegende Loch gezogen werden kann (Fig. 1).

Fig. 1. "/, R* 2.

Solcher Röhrchen fanden sich sechs in einer, vier in einer anderen Urne.

Anzunehmen ist, dass sie als Zierglieder eines Halsschmuckes, auf eine Schnur

gezogen, getragen worden sind.

2. Ein dreifacher Nadelkopf (Fig. 2). Es sind drei zusammenhängende, knopf-

förmige Seheiben aus Eisen, mit Bronze auf der Schauseite plattirt. Von der

mittelsten Platte geht der Dorn aus. welcher leider abgebrochen ist, wie überhaupt

der ganze Nadelkopf zuerst durch Feuer, später durch Rost, sehr verbogen und

corrodirt worden ist.

3. Bronze-Ohrringe von jener so häufig vorkommenden und abgebildeten Form,

welche an ein aufgeblähtes Segel oder an ein Schiffchen erinnert. Solche Ohr-

ringe sind in mehr oder weniger zerbrochenem Zustande in grösserer Anzahl

gefunden: an den meisten derselben steckte noch eine Perle von farbigem Schmelz.

4. Ein Echinit (Krötenstein), der nach seiner Beschaffenheit auch im Feuer

gewesen sein muss. Er lag im Leichenbrand einer Urne, in welchem sich auch

jene Eisenröhrchen (ad 1) und etwas spiralig gewundene Bronzedrahtstücke be-

fanden. Echiniten scheinen häufiger als Beilagen benutzt zu sein. Mir sind aus

den in diesem Jahre ausgehobenen Gräbern allein drei Fälle bekannt: Wilmers-

dorf (s. vorher), Goscar und der vorliegende.
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Was die Gefässe anlangt, so zeigen sie weder den Formengeschinack, noch

die gut entwickelte Töpferei-Technik, noch so viel Sinn nnd Verständniss für Ver-

zierungen, wie man das alles an den Gefässcn des Lausitzer und des älteren nordost-

dcutschen Typus, z. B. an den in einem früheren Bericht (1893, Heft 6) erwähnten aus

Wilmersdorf, bewundern muss. Diese Beobachtung ist eine ziemlich allgemeine, sie ist

auch wieder bei den im folgenden Artikel (Landwehr) erwähnten Gefässen gemacht,

und wenn man daran festhält, dass die Gräberfelder, in welchen Eisen nicht oder

nur sehr wenig vorkommt, älter sind, als die mit vorrhcrrschend eisernen Beilagen,

wie diese von Vehlefanz und von Landwehr, so ist ein mit dem Vorschreiten der

Zeit eingetretener Rückgang der Kunstfertigkeit und des Formengeschmacks zu

konstatiren, der etwa mit dem 4. Jahrhundert vor Chr. begonnen hat und wohl

nur durch eingetretene unruhige Zeiten, kriegerische Vorgänge, Verschiebungen

der Volksstümme u. dgl. erklärt werden kann. Solche Rückgänge hissen sich ja

auch aus späteren Zeiten öfter erkennen, z. B. nach der Völkerwanderung und

nach den kriegerischen Vorgängen bei der Christianisirung des nordöstlichen

Deutschlands. Buch holz.

Brandgräberfeld der jüngeren La Tene-Zeit bei Landwehr,

Kreis Luckau.

NOO m südlich vom Dorf liegt ein massiger Anberg, welcher der Dorfgemeinde

Landwehr gehört. Er ist unbebaut und wird lediglich zur Gewinnung von Sand,

Kies, auch Feldsteinen, von den Dorfbewohnern benutzt.

Seitens des Märkischen Museums in Berlin wurde auf die eingegangene Mu-
theilung hin, dass dort beim Herausholen von Steinen schon seit vielen Jahren

«alte Töpfe und Knochen" gefunden seien, eine nähere Untersuchung der Stelle

veranlasst.

Ein grosser Theil der Oberfläche des Berges zeigte durchweg Spuren einer

Brandgräberstelle; auch wurden beim Ansiieh und regelrechten Weitergraben theils

unmittelbar unter der Oberfläche, theils auch erst gegen 1 m tief, in Abstünden

von 0,80— 1,20 w, intacte Steinpackungen gefunden, zwischen welchen eine Urne

mit Leichenbrand und Reste der Deckelschale, selten auch noch ein kleineres Bei-

gefiiss, stand.

Der Leichenbrand bestand fast durchweg aus grösseren Knochenstücken, so

dass z. B. die Gelenkköpfe, die Rückenwirbel, Kieferstürkc u. s. w. noch meistens

unversehrt, durch den Brand noch nicht geborsten waren. Die oberste Schicht

des Leichenbrandes bildeten sorgsam, wie eine Decke, aufgelegte Schädelstücke.

Im Leichenbrand wurden ziemlich häufig Beilagen aus Eisen, öfter eiserne

Gegenstände mit Ueberzug oder Anlöthung von Bronze, seltener rein bronzene

Gegenstände gefunden.

A. Nur aus Eisen:

1. Gürtelhaken, sowohl schmale, wie breitere, mehr blattförmige.

2. Gürtelkettenglieder, flache Ringe von 1,5—2,3 cm Durchmesser mit

doppelknöpflgen Verbindungsstücken.

3. Nadeln, einfache Dorne, theils mit kugelförmigen verzierten Köpfen und

dann gerade; theils mit blatte oder auch löfTelförmig ausgearbeiteten

Köpfen und dann nahe am Kopf einmal ausgebogen.
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4. Hefteln mit Spiralfedern. Diese waren alle so zerrostet, dass sie sich

nicht mehr rekonstruiren lassen, eine an die von Voss u. Stimmin g,

Abth. 4a, Taf. 6 unter 7b abgebildete erinnernd.

5. Verschiedene geschlossene, bezw. offene und dann eckig geschmiedete

und an einem Ende verjüngte Ringe.
ti. Stücke einer, aus kleinen ringförmigen Gliedern bestehenden Kette,

ß. Aus Eisen mit Bronze:
1. Lange, ein wenig gekrümmte Nadel, Kopf und Kopfende mit Bronzeblech

überzogen und gerieft, ähnlich wie in Voss u. Stimming, Abth. IV a.,

Taf. 1 A. abgebildet.

2. Nadel, gebogen, der wirteiförmige Kopf aus Bronze.

3. Nadel, nahe am Kopf ausgebogen, an dem blattförmig ausgeschmiedeten

Kopf ein bronzenes Schälchen so angesetzt, dass eine in der Richtung des

Domes fortgesetzte Linie den Durchmesser der Schale bilden würde.

Nadeln dieser Art sind insbesondere sehr häufig im Kreise Ruppin vor-

gekommen.

C. Aus Bronze:

Ohrringe; eine grössere Zahl der einem aufgeblähten Segel oder einem

Kahn, oder einem Schilde ähnlichen Formen, wie sie bei Voss und

Stimming, Abth. IV., Taf. 14—16 abgebildet sind; mitunter hingen daran

noch Schmelzperlen.

An weiteren Beilagen sind noch zu erwähnen: Perlen aus blauem Glase, aus

grünlichem, blauem oder grauem Schmelz; Spinnwirtel aus Thon.

Die Grabgefässe (Urnen) sind meistens von sehr zurückgegangener Technik.

Die schlankeren Formen (der Durchmesser geringer als die Höhe) herrschen vor,

die Giättung ist eine sehr mangelhafte, so dass die Aussenflächen fast immer rauh

sind; Henkel kommen meist zu zweien, einander gegenüberstehend, vor. Ver-

zierungen sind seltener; in den wenigen Fällen des Vorkommens bestehen sie aus

tief eingestcmpelten Punkten und eingeritzten, nicht glatt ausgekehlten
Strichen. Als bessere Ausnahmen von den meist geschmacklosen Formen gebe

ich die Abbildung der beiden schönsten Umen. (Fig. 1 u. 2).

Beigefässe sind nur in seltenen Fällen bei den Urnen gefunden und dann

auch nur von den einfachsten Formen.

Die Funde dieses, in die jüngere La Tene-Zeit, ungefähr in den Beginn

unserer Zeitrechnung, zu schützenden Grüberfeldes befinden sich im Märkischen

Fig. 1. »/., Fig. 2. V,.

Provinzial-Museum. Buchholz.

Digitized by Google



- 32 -

Wall bei Gross-Pinschin, Kr. Pr.-Stargardt.

In den „Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde" 1892, Heft 5, glaubte ich

den Schlossberg von Pinschin im Nordosten des Kreises Pr.-8targardt in der Hof-

Ittge von Adl. Wciss-Bukowitz gefunden za haben; der Namen dessen Besitzers

heisst übrigens riebtig Scupin. Kann auch dieser Platz als eine isolirte Höhe
besteben bleiben, so wäre nach einer im Februar 1894 ausgeführten Untersuchung

noch eine andere Stelle zur Auswahl zu stellen, welche die bisherige Beziehung

allerdings irritiren würde. Es hat sich nchmlich nach Zerlegung des Gutes in

Rentengüter, als mit der Zeit die Abholzung der Parzellen eintrat, herausgestellt, dass es

auf der linken Seite des Thaies der sich stark schlängelnden Pischnitza einen Berg-

theil mit ganz ähnlicher Bildung giebt, fast südlich vom Dorfe Gross-Pinschin ge-

legen, gegenüber dem zu Miradau gehörigen bewaldeten Thalrandc. Herr Postageut

X. von Wolski sprach zuerst davon zu mir und hatte die Freundlichkeit, mich

auf die Stelle zu geleiten, welche er vordem in ihrem ursprünglichen Zustande und

noch bewaldet gesehen hatte, wie zu bemerken ist. Es ist halbwegs zwischen

Pinsohin und Hochstüblau, von beiden etwa 1 km entfernt. Heute steht dort ein

kleines Wohnhaus eines Ansiedlers und geht auch ein Feldweg vorüber. Noch

vor zwei Jahren war die Stelle bewaldet (Eiche, Weissbuche, Kiefer, Birke, wie

an den Stumpfen zu ersehen) und haben zuletzt Brettschneider dort ihr Wesen
getrieben. Es ist der zweite ragende Thalrand, den man sich dazu ausgewählt

hat, also mit Uebergehung der näher nach Stüblau gelegenen Ueberhöhung, und

soll nach Freilegung sich ein schöner Ausblick auf die Thalniederung nach beiden

Seiten (Weiss-Bukowitz und Hochstüblau) geltend machen. Der Wall ist nur

klein, bei einem Umfange von 15ü Schritten 47 Schritte lang und 40 Schritte breit t

sein Oblong zeigt nur im Süden eine breitere Krone und mass ich hier den Auf

stieg mit 15 Schritten. Ein Aufgang ist im Nordosten bemerkbar. Im Innern

konnte ich keine weiteren Funde feststellen, selbst keine schwärzere Erde, trotz

der begonnenen Ausrodung der Stubben. Doch musste zweierlei ihn als alte

Wallburg feststellen. Erstlich im Innern der deutlichst bemerkbare Kessel

mit noch mehr Vertiefung in den vier Himmelsrichtungen. Trotzdem musste man
eine richtige Wallkrone meist vermissen. Im Osten ist der Thalabfall, im Norden

eine natürliche, abstufende Erhebung. Wo nun im Westen und Süden früher wohl

ein Zusammenhang mit dem umgebenden Lande stattgefunden hat, da ist ersicht-

lich der Wallbodcn abgestochen und vielleicht ein Rundgraben geschafTcn, mit der

Zeit vielleicht durch abfliessendes Regenwasscr eingeebnet, das mit dem losen

Boden gelblichen Sandes und Grandes wohl leichtes Spiel gehabt haben mochte,

heuto scheinbar eine Art von Umweg darstellend, der aber als wirklicher Weg gar

nicht von Nöthen zu sein brauchte. Ist heute auch schon der Pflug hier und bis

fast den Abhang hinaufgegangen, so versicherte mich mein Begleiter, Herr von

Wolski doch aufs Bestimmteste, dass er vor zwei Jahren diesen Einschnitt schon

vorhanden und mit fester Narbe versehen bemerkt und das Ganze als ein Werk

von Menschenhand sich gedacht hatte. Und ich musste ihm jetzt darin zu-

stimmen, dass es eine Wr

allung sei, ein kleiner Schlossberg. Fehlen auch fürs

Erste beweisende Funde, wie Kohle, Knochen, Scherben, so deutet doch die ganze

Bildung darauf hin: der Angang, die natürliche oder geschaffene Isolirung der

Anlage, sowie endlich im Innern auf der Höhe die kesselartige Vertiefung.

A. Treichcl.

AbgMcblotacD im Mai 18SU.
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Ausgrabungen der Verwaltung des Provinzial-Museums in Trier.

Die Thätigkeit des Provinzial-Museums war im Jahre 1893 vornehmlich der

Fortsetzung der Ausgrabung vorgeschichtlicher Grabhügel bei Hermeskeil (Hoch-

wald; und der Untersuchung der römischen Stadtbefestigung von Trier gewidmet.

Nachdem die Untersuchung der Grabhügel an der Strasse von Hermes-
keil nachNonnweiler beendet war und wichtige Ergänzungen der Ausgrabungen

des Vorjahres geliefert hatte, wurde eine grosse Hügelgruppe in Angriff genommen,

welche etwa eine halbe Stunde nördlich von Hermeskeil in einem Buchenwalde

liegt. Daselbst fesselten insbesondere zwei mächtige Hügel das Interesse, bei

denen sich bald herausstellte, dass sie der Neugier oder Habsucht früherer Jahre

nicht entgangen waren; sie waren nehmlich beide trichterförmig von oben an-

gebohrt worden und dabei mögen die besten Fundstücke entfernt worden sein,

aber in beiden hatten die früheren Schatzgriiber doch noch wichtige Reste der

Grabbeigaben übrig gelassen. Eiserne Schwerter, eines mit Bronzescheide, Bronze-

zierrathen vom Wehrgehänge, eiserne Dolche und Lanzenspitzen, sowie Gefässe

konnten beiden Hügeln entnommen werden. Ein benachbarter kleiner Hügel

lieferte vier verzierte Bronzearmringe, drei Thongcfässe, verschiedene Eisenwaffen

und eine blauweisse Perle. Diese Fundstückc gehören, wie die früher genannten,

sämratlich der sogen. La Tene-Zeit an.

Ueberraschend waren zwei Hügel, welche nach ihrem Inhalte der älteren

Hallstatt-Zeit angehören dürften; der eine enthielt ein Brandgrab, bestehend aus

der Urne mit Knochen und Kohlen. Ausserdem lag in der Urne ein Napf und

ein zierliches Töpfchen mit zwei durchbohrten Ohren und einem Deckelchen.

Neben der Urne stand eine zweite ohne Inhalt. Der andere Hügel umschloss ein

reich ausgestattetes Bestattungsgrab. In eingetiefter, zum Theil mit Steinen um-

stellter Bettung hatte der bis auf wenige Reste verschwundene Leichnam mit dem
Kopfe nach Nordost gelegen. Zu Häupteu stand eine verzierte Urne und ein Napf.

Auf der Brust lagen zwei grosse Bronzereifen mit wechselnder Torsion, den Hals

schmückte ein mit Ringen, Buckeln und einem Bronzekettchen reich verzierter

Bronzereif. Sieben verzierte Bronzeringe schmückten einst jeden Arm der Leiche.

In geringer Tiefe fand sieh in demselben Hügel ein eiserner Hohlcelt.

Bei der Untersuchnng eines anderen in dem Staatswalde bei Hermeskeil ge-

3 *
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lcgenen Hügels wurden zwei verzierte Urnen der La Tene-Zeit entnommen. Im

Ganzen brachte die dortige Grabung 26 Thongefüsse, 20 Bronzeringe, 2 Schwerter,

s Dolche oder Messer, 4 Lanzenspitzen, eine Früh-La Tene-Fibel, eine blauweis&e

Perle, sowie Eisen- und Bronzereste von Gelassen zu Tage.

Auch die Untersuchung der römischen Stadtmauer von Trier war von

Glück begünstigt. Es wurde der Anschluss der Südmauer an die Westmauer ge-

runden Ein mächtiger Thurm hat einst das Ende der Südmauer nahe der Mosel

gekennzeichnet; in stumpfem Winkel geht allmählich die Mauer in die Richtung

über, welche ihr die Mosel im Westen vorschreibt. An dieser Stelle der

römischen Stadt wurde eine ausgedehnte römische Töpferei entdeckt, welche

dicht an der Südmauer auf der Stadtseitc liegt. Es wurden 10 Töpferöfen frei-

gelegt, welche mit Ausnahme von dreien, deren Grundform gerundet ist, eine

rechteckige Form haben. Sie sind aus Backsteinen ziemlich roh aufgemauert, der

Feuerraum war mit Backsteinen in Keilform überwölbt, bei den breiteren Oefen

ist er durch eine oder zwei Mittelmuuern getheilt, welche als Stützmauern für die

Gewölbe dienten. Die letzteren waren auf der Oberfläche geebnet und mit zahl-

reichen Löchern versehen, welche dazu dienten, die Hitze in den eigentlichen

Ofen, wo die Gefässe gebrannt wurden, zu führen; dieser war aus Backsteinen

aufgemauert, ist aber Uberall nur noch in geringer Höhe erhalten. Die Gewölbe

über dem Feuerraum der Brennöfen waren meist eingestürzt, nur bei drei Oefen

war noch theilweise Ueberwölbung vorhanden. Die Feuerkanäle waren fast überall

noch vortrefflich erhalten. Sie waren aus Backstein roh gewölbt. Die Längsachse

von fünf Oefen hat südnördliche Richtung, die Heizöffnungen ihrer Feuerkanäle

liegen im Süden, vier derselben kaum 1 m von der Stadtmauer entfernt. Die

übrigen Oefen waren von West nach Ost gerichtet. Im Osten der Töpferei fand

sich die Heizung eines Ziegelofens, zum Theil durch eine später, aber noch in

römischer Zeit hineingelegte Kalkgrube zerstört. Diese Kalkgrube war angefüllt

mit Kalkbrocken, theils in ungelöschtem, theils in gelöschtem Zustande, darunter

fanden sich viele Scherben und Stücke bemalten Wandbewurfs, zum Theil mit sehr

hübschen figürlichen Darstellungen und Pflanzenornamenten. Diese letzteren Reste

Hessen auf in der Nähe befindliche Wohnräume schliessen, von welchen sich tat-

sächlich auch Reste vorfanden.

Die reichlichen Einzel funde weisen für die Gründung der Fabrik auf eine sehr

frühe Zeit. Nicht nur, dass unter den Scherbenmassen, welche rings um die

Töpferei und in den Oefen zerstreut lagen, die älteren Typen sehr stark vertreten

sind, der Zufall hat noch bestimmtere Anhaltspunkte an die Hand geliefert. Die

beiden Feuerungsräume eines der zweitheiligen Oefen waren nehmlich noch bis

oben voll gefüllt mit etwa 50, grossentheils wohlerhaltenen gebrannten Gelassen.

Es sind zum grossen Theil ziemlich roh geformte Töpfe mit wulstigem Rande.

Daneben fand sich eine Reihe von jenen gelblichen einhenkeligen Krügen, wie

sie in Brandgräbern des ersten und zweiten Jahrhunderts vorkommen. Endlich

auch Gefässe in Urncnform mit jenen cingeglätteten, noch der La Tene-Technik

entnommenen Strichverzierungen, wie sie die römischen Grabgefasse aus Auguste-

ischer Zeit zeigen. Nebenbei fanden sich auch die Reste zweier Thonmasken, wie

sie auch sonst in römischen Töpfereien zu Tage gekommen sind. Auch zwei Mittel-

erze, eines von Vespasian und eines von Hadrian (vom Jahre 1 18 n. Chr., in einem

der Oefen gefunden), können jenen Zeitansatz bestätigen. Auch einer der nörd-

licher gelegenen Oefen enthielt frühe Waare, nehmlich Scherben von jenen grau-

schwarzen und röthlichen flachen Tellern, welche den Stempel theils in der Mitte

theils irgendwo seitwärts auf der Bodenfläche tragen, wie in ganz derselben Form
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und Technik solche Teller in Gräbern des ersten Jahrhunderts gefunden wurden.

Anders gestaltet sich die Sache bei einem anderen der nördlicher gelegenen Oefen,

dem grössten bisher gefundenen. Er war von Schuttmassen aus Backsteinen und

gebrannten Lehmbrocken ausgefüllt, welche von seinem eingestürzten Oberbau her-

rührten. Treppenförmige Gewölbewiderlager verstärkten die Längsseiten seines

Feuerraumes. Und in seiner nächsten Umgebung fanden sich massenhaft Scherben

von allerlei feinerer Thonwaare des dritten Jahrhunderts, namentlich von den

feinen schwarzen Trinkbechern und Krügen, auf welchen mit weissem flüssigem

Thon Verzierungen und Trinksprüche (en barbotine) aufgetropft sind.

Im Anschluss an die Untersuchung der Stadtmauer an jener Stelle wurde etwa

100 m mosclaufwärts, an einer den Leinpfad begrenzenden Böschung, eine Stelle

aufgegraben, an der sich Spuren eines römischen Mauerwerks schon vor langer

Zeit gefunden hatten. Es wurde daselbst eine ziemlich wohlerhaltene römische

Grabkammer entdeckt Dieselbe stellt sich dar als ein rechteckiger Kaum von

3,14 : 2,72 m lichter AVeite und etwas über 2 m Höhe. Die Dicke der Mauern

wechselt zwischen 63 und 88 cm. Das Bauwerk war mit einem Tonnengewölbe

überdeckt, welches grossentheils eingestürzt ist. Das Material ist rother Sandstein,

nach aussen war es mit Kalksteinen verkleidet. Boden und Wände im Innern

sind mit einem sorgfältig geglätteten Verputz überzogen, der aus Kalkmörtel mit

feinem Ziegelzusatz besteht. Die Rückwand steht noch fast in ganzer Höhe, die

Vorderwand, welche verrauthlich den Eingang enthielt, ist nur noch .")0 cm hoch

erhalten. In den Seitenwänden sind je zwei Nischen mit halbkreisförmigem

Grundriss und bogenförmigem oberem Abschluss angebracht.

Die Fugen der Wände gegen einander und gegen den Boden sind mit einem

Viertelrundstab versehen, wie er von römischen Wasserbauten her bekannt ist.

Als der Estrich durchgeschlagen wurde, fanden sich unter dem Boden die Gebeine

von drei Leichnamen, welche mit dem Gewölbe in keinem Zusammenhang standen.

Dasselbe war vielmehr wohl zufällig über älteren römischen Skeletgräbern er-

richtet worden. Dieser Umstand weist für die zeitliche Feststellung des Bauwerks

in verhältnissmässig späte Zeit. Auch die Herstellung des Estrichs mit starkem

Ziegelbrockenzusatz und des Wandverputzes ist diejenige, welche bei den hiesigen

Bauwerken der Konstantinischen Zeit (Thermen, Kaiserpalast) beobachtet wurde.

Die germanischen Begräbnissstätten zwischen Sieg und Wupper.
Neueste Ausgrabungen. 1

)

Seit der Veröffentlichung des ersten Aufsatzes („Nachrichten" 1893, S. 54)
?

)

über die germanischen Begräbnissstätten am Rhein zwischen Sieg und Wupper, der

als Einleitung zu einer eingehenden Vorführung der rheinischen Begräbnissstätten

dienen sollte, ist zunächst das in Rede stehende Gebiet zwischen Sieg und Wupper

genauer durchforscht worden. Die Ausgrabungen sollen an dieser Stelle, geordnet

nach den betreffenden Hügelfeldern, in Kürze behandelt werden.

1) Die Ausgrabungen wurden unternommen im Auftrage des Königbchen Museums

für Völkerkunde (Prähistorische Abtheilung) in Berlin. Dort befinden sich auch die Funde.

2) In dem ersten Aufsatze hat sich ein Druckfehler eingeschlichen. Das Gebiet ist

nicht 805 km
t
sondern 30 km lang.

f
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I. Ausgrabungen bei Schreck-Birk (Siegkreis). •

Schreck bei Birk ist ein kleines Dörfchen an der Siegburg-Mucher Landstrasse.

Vor 50 Jahren fanden sich noch grosse Haidestrecken hier, die, nunmehr urbar

gemacht, noch immer die Bezeichnung „Haide* bewahrt haben. Auch der

„SchiflelshoP* erinnert an den früheren Zustand. Es ist wahrscheinlich, dass

diese Haide früher ein Hügeifeld gewesen ist, denn alte Leute wissen von Töpfen

zu erzählen, die beim Graben dort zum Vorschein gekommen sind. Von Hügeln

ist natürlich auf dem Ackerfelde keine Spur mehr zu finden, nur in dem mit

Unterholz bestandenen nahen Walde haben sich vier Hügel erhalten. Drei dieser

Hügel wurden durchsucht

In dem ersten fand sich eine wohlerhaltene Urne. Sie stand 1,40m tief und

'war in eine Vertiefung der ursprünglichen Bodenfläche gesetzt. Die schwarz ge-

glättete Urne hatte 5 parallele eingekerbte Hinge am Halse und von der Bauch-

weite anfangend bis zum Kusse 7 aus je 5 parallelen Einkerbungen bestehende

Striche. Der zerbrochene Deckel hatte umgekehrt in 4er Urne gestanden; er war

nicht so sorgfältig geglättet wie die Urne selbst. Grösstcr Durchmesser der Urne

.11 cm, Höhe 22 cm. Wie gewöhnlich war die Urne mit Knochen halb angefüllt,

Kohle war im ganzen Hügel zerstreut. Eine schwarze Erdschicht von Kohle und

kleineren Knochenrosten umgab die Urne. Grabbeigaben fehlten.

In dem zweiten, nur einige Kilometer von dem vorigen entfernten Hügel war

die Urne auf die Bodenfläche gesetzt Sie war ohne Deckel, aber mit einer

Aschen- und Knochenschicht bedeckt. Die glänzend schwarze Urne verrieth eine

sehr sorgfältige Arbeit; sie ist als die schönste Urne zu bezeichnen, welche

bisher zwischen Sieg und Wupper gefunden ist. Der Rand war klein, Hals fehlte.

Gleich unter dem Rande begannen 4 parallele Einkerbungen; am oberen Theile

des Bauches waren 5 halbkugelförmige Eindrücke von 1 cm Durchmesser. Die

Abstände der 5, augenscheinlich mit einem Instrumente hergestellten, genau aus-

geführten Eindrücke waren nicht ganz regelmässig, aber ausgefüllt mit jedesmal

4 Zickzacklinien, eine grösser als die andere. Der untere Theil des Randes ist

nicht so glänzend schwarz; es ziehen sich hier bis zum Fusse acht 3 cm breite,

glänzend-schwarze Streifen hin. Grösster Durchmesser 29 cm, Höhe 20 cm.

Der dritte Hügel bot durch das Wurzelwcrk bedeutende Schwierigkeiten beim

Graben. Die Urne fand sich 75 cm tief auf den Boden gesetzt. Auch sie hatte

keinen Deckel, war von roherer Arbeit ganz ohne Verzierung und Glättung. Die

Farbe war braungrau, der obere Theil konisch. Grösstcr Durchmesser 25 cm.

Höhe 22 cm.

II. Ausgrabungen bei Siegburg am Stallbergc.

Bei Siegburg am Stallberg ist ein ausgedehntes Thonfeld. Hier sind hin und

wieder beim Arbeiten Urnen zum Vorschein gekommen; dies beweist, dass früher,

ehe die Gegend in Ackerfeld umgewandelt worden ist, Hügel vorhanden gewesen

sein müssen. 1 km von diesem Thonfclde im Lohmorer Walde, parallel mit der

Siegburg-Mucher Landstrasse, liegt eine ausgedehnte Begräbnissstätte von mehreren

hundert Hügeln, kleineren und grösseren, Rundhügel, sowie einzelne Langgrüber.

Dies Hügeifeld ist ein schmaler, etwa 4—5 Hügel in der Breite umfassender

Streifen von 1 km Länge. Die Vertiefung auf allen Hügeln beweisst, dass sie aus-

gegraben worden sind. Zwei Hügel, welche nicht ausgegraben schienen, wurden

untersucht. Der erste Hügel, welcher mit hohen Tannen bestanden war, ergab, dass

die Hauptwurzel eines Baumes mitten durch die Urne gewachsen war und die-

selbe ganz vernichtet hatte. Nur einzelne Urnenstücke konnten gehoben werden.
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welche auf eine sehr flache, schalenförmige Gestalt der Urne schliessen Hessen.

Die äussere Seite der Urnen war schwarz, die innere roth.

Der zweite Hügel, welcher kaum 50 cm Höhe hatte,' wies schwarze, ganz mit

Steinen durchsetzte Erde auf. 40 cm von der Oberfläche stiess man auf eine Urne

mit Deckel. Der Deckel stand über der Urne; letztere war verhältnissmussig

schmal, dabei aber lang. Am Halse zeigten sich 5 parallele, schlecht ausgeführte

Einkerbungen. Der Bauch selbst war mit 6 Verzierungen besetzt, die aus je

G kleinen, halbkugelförmigen, zu einem Rechtecke (drei und drei) vereinigten Ein-

drücken bestanden. Die Abstände dieser Rechtecke betrugen ziemlich regelmässig

8 cm. Die Urne war schwärzlich geglättet, doch hatte die Glättung, sowie der

Fuss der Urne, durch die Wurzel gelitten. Gefüllt war die Urne bis unter den

Deckel mit gelbem Sande. Dies ist zu beachten, denn bisher war angenommen
worden, dass die Urnen nach der Füllung mit Knochen, die etwa die Hälfte des

Raumes einnehmen, durch den bei dem Einsturz des Deckels herabfallenden

Sand sich bis zum Rande anfüllten. Da die Erde des Hügels jedoch schwarz ,

war und der Deckel sich ganz erhalten hatte, muss die Urne von den Germanen

mit dem gelben Sande, vielleicht an der Brandstelle, gefüllt worden sein. In dem
Sande lag ein rothgebranntes Thontöpfchen von 4,5 cm Höhe und 7 cm Bauch-

weite. Einfache, eingekerbte Striche (zwei parallele mit Querstrichen) verzierten

das Gefäss. Der untere Theil war beschädigt, was aber beim Brennen geschehen

sein muss, da ein Theil des Thones sich losgeschält hatte. Zwischen den Knochen

wurde ein dünner, nach beiden Seiten über einander gehender Bronzering von etwas

ovaler Form (2 an Durchmesser) gefunden. Grösster Durchmesser der Urne

18 cw, Höhe 20 cm.

III. Der Hügel bei Niederpleiss.

Etwa 3 km von Siegburg, auf dem jenseitigen Ufer der Sieg, liegt das Dorf

Niederpleiss. In die Sieg mündet hier der Pleissbach, auf dessen linker Seite sich

ein mächtiger Hügel befindet. Es hat vor Jahren eine sehr oberflächliche Grabung,

vielleicht 1,5 /« tief von Landleuten stattgefunden; damals sind nur Scherben ge-

funden worden, und muss der Hügel noch gründlich und sachgemüss durchforscht

werden. Da aber die Wiese mit dem Hügel zum Kirchenvermögen gehört, musste

eine Nachgrabung unterbleiben und beschränkte sich die Arbeit zunächst auf das

Abmessen und Eintragen des Hügels in die Karte, til Schritte gebraucht man,

um den Hügel zu überschreiten, der etwa 5 m hoch ist. Der Hügel erhebt sich

nicht sofort aus dem Grunde, vielmehr ist in einer Höhe von 50 cm zunächst ein

2,50 w» breiter, flacher Absatz, kreisrund um den ganzen Hügel. Darüber erst er-

hebt sich die Kuppe des Hügels.

Im Volksglauben gilt dieser Hügel als der Ort eines versunkenen Schlosses,

aur dem Geister ihr Wesen treiben. Hierdurch erscheint die alte Bedeutung des

Hügels, der auf den ersten Blick als eine künstliche Erhöhung sich darbietet, ge-

wahrt. Ob derselbe jedoch germanischen oder römischen Ursprunges ist, kann erst .

die Untersuchung zeigen.

IV. Das Gräberfeld bei Holtorf (Steinkistengräber oder Steinkammergräber).

Nieder- und Oberholtorf sind zwei Dörfer am Wege von Stieldorf nach

Küdinghoven. Sie liegen auch auf der linken Seite der Sieg, es gehört also die

Begräbnissstätte, streng genommen, nicht zu den germanischen Begräbnissstütten

zwischen Sieg und Wupper. Die Nahe des Ortes an der Sieg berechtigt jedoch

zu einer Erwähnung, besonders schon darum, weil hier ganz andere Gräber ge-

funden wurden, wie auf den übrigen Begräbnissplätzen.
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Beim Roden eines Eichenwaldes bei Niederholtorf, der sich auf einem

welligen Gebiete bis an die Abhänge eines Thaies ausbreitete, stiessen Arbeiter auf

Steinplatten unter einer Eiche. Die Steinplatten stellten sich als der Verschluss

einer Grabkammer heraus, in der sich ein Skelet befand. Die Grabkamroern

waren ebenfalls durch Steinplatten hergestellt. 17 solcher Gräber wurden nach

einander blossgelegt. in allen lag je ein Skelet, das wohl erhalten war. Ob
Thongefässe sich in den Gräbern befanden, konnte nicht mehr festgestellt werden,

da die Arbeiter die Gebeine herausgerissen und die Schädel auf Stöcken in den
Wald gestellt hatten. Bronzegerathe müssen dabei gewesen sein, denn einer der

dort beschäftigten Arbeiter berichtete mir, dass er einen Schädel, sowie eine

schön blaue, haarscharfe Waffe (Dolch) einem Herrn in Oberkassel gebracht habe.

Jetzt sind die Gräber ganz verschwunden. Der Arbeiter, welcher mich führte,

berichtete, dass keine Hügel über den Gräbern gewesen seien. 1 km von dieser

Stelle entfernt hatte derselbe Arbeiter bei Wegearbeiten im Walde 5 Urnen ge-

funden, die er als wertblos zerschlagen. Auch hier seien keine Hügel gewesen.

Ich besuchte diese Stelle, fand aber nirgends Hügel, wohl aber einen lang sich

hinziehenden Wall, aus Erde und Steinaufschüttungen hergestellt.

V. Ausgrabungen bei Leidenhausen.

Leidenhausen ist ein einsam gelegenes Gehöft, 3 km von der Bahnstation Ur-

bach (Deutz-Giessen), am Anfange des umfangreichen Königsforstes. In dem
Tunnenwalde, der unw eit des Hauses beginnt, auf einer sanften Anhöhe, ßndet sich

das Hügelfeld. Es sind RundhUgel von kleinerem Umfange und mässiger Höhe,

die grössten kaum 1,50 m. Etwa 50—60 Gräber liegen nahe zusammen. Die Aus-

grabungen ergaben:

Im ersten Hügel eine Urne der gewöhnlichen, bauchigen Form, ohne jede

Verzierung mit aufgesetztem Deekel. Das Aussehen der Urne und des Deckels

war thongrau, die Glättung fehlte, — ein Grund, warum die Urne sammt dem Deckel

vollständig zerstört war. Grabbeigaben fehlten.

Der zweite Hügel barg eine Urne von aussergewöhnlicher Grösse und lehm-

gelbem Aussehen, ohne Glättung und Verzierung, doch sehr dickwandig. Der

Deckel, welcher die Urne verschloss, war sehr flach und lief in einen rundlichen

Knopf aus. Bemerkenswertb ist der Umstand, dass nur etwa 10 Knochen auf dem
Boden der Urne lugen, auch sonst fand sich in dem Hügel weder Kohle noch

Knochen. Grösster Durchmesser 40 cm, Höhe 30 cm. Grabbeigaben fehlten, Urne

und Deckel hatten keine Verzierungen. Das Gefäss stand in einer Bodenvertiefung.

Auffallend erscheint dus Bruchstück eines zweiten Urnendeckels, das bei weiterem

Graben zum Vorschein kam. Dieses Stück hatte am inneren Rande parallele

Strichverzierungen im Zickzack, ähnlich den Verzierungen auf einem Bronze-

ringe aus einem Hügel bei Altenrath. Weitere Stücke konnten nicht aufgefunden

werden.

VI. Ausgrabungen bei Heumar.

4 km von Leidenhausen, ebenfalls am Rande des Königsforstes, liegt das Dorf

Heumar. Am Anfange des Dorfes (von Leidenhausen aus gerechnet) ist ein Hügel-

fold von 70—80 Gräbern, wieder nur Rundhügel, die meisten von kleinerem Uni-

fango. Die Hügel sind ziemlich hoch gewölbt und liegen dicht zusammen; etwa

I km von dieser Stätte befinden sich noch drei vereinzelte Hügel. Die meisten

erscheinen ausgegraben, desshalb ergaben die Nachgrabungen in einigen kleinen

Hügeln nur Urnenbruchstücke. Eines dieser Bruchstücke, von dem Bauche einer

Urne herstammend, zeigte eine merkwürdige Art der Verzierung, nehralich zwei
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Reihen kreisrunder Löcher (durch die ganze Urnenwand) in Abständen von je

5 cm. Die Löcher der zweiten Reihe befanden sich in der Mitte des Abstandes

der Löcher der ersten Reihe. Ein Urnenbruchstück aus einem anderen Hügel vom
Urnenrande herstammend, hatte einen etwas gezackten Rand.

Bei einer zweiten Ausgrabung wurden drei Hügel durch einen grossen Quer-

graben geöffnet.

I. Hügel. Derselbe war von bedeutendem Umfange und einer Höhe von

1,50 «i. In einer Tiefe von etwas mehr als 1 m stiess man zunächst auf die

schwarze Brandschicht. In dieser stand der Aschenkrug mit einem Deckel.

Letzterer war ganz zerstört, auch die Urne vielfach beschädigt, doch gelang es,

sie mit dem Inhalte zu heben. Die Gestalt der Gefässe war die gewöhnliche,

bauchige, der obere Theil lief ziemlich konisch zu. Verzierungen fehlten sowohl

auf der Urne wie auf dem Deckel, auch die Glättung war unbedeutend, der untere

Theil sehr rauh, die Farbe der Urne gelblich grau. Die Urne war bis zum Rande
mit gelbem Sande angefüllt. Unter dem Sande steckte ein Thontöpfchen, wohl-

erhalten, ziemlich dickwandig, in der Gestalt einer nach unten sich verjüngenden

Tasse. An einer Seite war ein 2 cm langer Lappen zum Anfassen des Gefässes

angebracht. Die Glättung des Thontöpfchens war sehr schwach, die Farbe

braungelb. In diesem Gefässe befanden sich die unteren Knochenpartien des

Schädels, die sehr gut erhaltenen Kiefer. Einer der letzteren war fast unversehrt,

die Höhlungen für die Zähne waren noch darin zu erkennen. Ein Zahn fand sich

in dem Töpfchen, einer steckte noch in dem Kiefer, und dieser war nach einer

Seite (nach innen) ganz abgeschrägt. Eine verhältnissinüssig sehr bedeutende

Menge von Knochen, unter denen sowohl Wirbel wie ein grosser Hüftknochen gut

erhalten waren, füllte die Urne aus. Viele von den Resten der Schädeldeckc

zeigten einen rostbraunen Anflug, wie ich ihn noch niemals hier beobachtet habe.

Das Ganze machte den Eindruck, als ob die Leiche nicht so vollständig, wie sonst

üblich, vom Feuer zerstört worden sei. Vielleicht ist es nicht unbedeutsam, dass

gerade die Kiefer in dem kleinen Töpfchen sich befanden. Zwischen den

Knochen fand sich noch ein 2 cm langes, dünnes, rundes Stück eines Bronzeringes,

sowie einige kleinere Rudimente, die den Eindruck von Schlacke machten. Viel-

leicht gehören sie zu dem Ringe. Oberer Durchmesser der Urne 27 cm, grösster

31 cm, Durchmesser des Fusses 8 cm, Höhe ohne Deckel 29 cm; oberer Durch-

messer des Töpfchens 9 cm, Fussdurchmesser 5 cm, Höhe 4,5 cm.

II. Hügel. Dieser war noch grösser an Umfang und Höhe, wie der vorige;

er zählte zu den bedeutendsten der ganzen Begräbnissstätte. Beim Quer-

schnitt fand sich, wieder mit der schwarzen Brandschicht umgeben, genau in der

Mitte des Hügels eine Urne mit Deckel. Die Urne war sehr flach, einer Schale

gleichend, ihre Höhe war gering etwa 15 cm. Der Deckel hing tief über die Urne;

er hatte die gewöhnliche, aber sehr gewölbte Form. Bis unter den Deckel war

die Urne mit Sand angefüllt, auch die Deckelhöhlung. (Die Urne gleicht genau

denen im IV. Hügel zu Delbrück und im I. Hügel zu Siegburg.) Verzierungen

fehlten auf Urne und Deckel, Glättung schwach. Farbe braungelb. Leider zerfiel

die Urne in eine solche Menge von Stücken, dass sie nicht gerettet werden konnte.

Unter den Knochen fand sich ein kreisrunder, etwas gewölbter, 1 cm im Durchmesser

haltender Bronzegegenstand von dunkelgrüner Farbe. Eine Anzahl hellgrüner

Erhöhungen besetzten ihn. Die Bestimmung dieses Gegenstandes ist nicht zu er-

kennen. ')

l) Das Stück ist «-in formloses Kltnnpcht-n mit oxydirter Bronze durchsetzter, fein-

blasiger Schlacke. Voss.
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III. Hügel. Neben dem Hügel II. gelegen, nur von einer Höhe von 76 cm.

In der Mitte des Hügels fand sich eine Urne mit Deckel. Die Urne war schwärz-

lich, die Glättung etwas besser, doch waren Urne und Deckel gänzlich zerstört,

so dass sie nicht einmal gehoben werden konnten. Verzierungen fehlten ganz,

an Beigaben kam nichts zum Vorscheine. Die Gestalt der Urnen war die ge-

wöhnliche bauchige.

VII. Ausgrabungen bei Thum (Iisfelder Hardt).

Thum, ein Dorf an der Landstrasse von Mülheim nach Bergisch Gladbach,

liegt unweit der Bahnstation Delbrück. Drei Gebirgszüge in dieser Gegend führen

die Bezeichnung: Hardt, und zwar bei Thum die Ilsfelder Hardt, bei Dünwald die

Dünwalder Hardt, bei Bensberg die Bensberger Hardt. Im Volke erzählt man
sich, dass in einer dieser Hardten ein „Heidcnkönig" in silbernem Sarge begraben

liege, doch wisse niemand, in welcher. Diese Erzählung bot Veranlassung, die

Stellen aufzusuchen, und fanden sich sowohl in der Ilsfelder, wie in der Dün-
walder Hardt ausgedehnte Grabstätten; in der Bensberger Hardt hingegen keine

Hügel, wohl aber ejn mit drei Rundwällen umschlossener Berg, über den später

berichtet wird.

Die Ilsfelder, auch Iddelsfelder Hardt genannt, erstreckt sich von den Iddels-

felder Höfen bis zur Peldflur von Strunden, über 2 km lang. Diese ganze Strecke

ist ein grosses Gräberfeld von ziemlicher Breite; mehrere hundert Hügel liegen

hier im Schatten des Tannenwaldes. Es ist dies wohl der schönste Friedhof

unserer Voreltern in dem ganzen Gebiete. Gewölbte Rundhügel, einzelne von

bedeutender Ausdehnung, kommen hier nur vor, sowie ein einziges Langgrab von

etwa 50 m, das den Beschluss der Begräbnissstätte nach Strunden zu bildet. Die

meisten, besonders die grösseren Hügel, sind ausgegraben. Einige Hügel, die noch

unversehrt schienen, wurden untersucht.

I. Hügel. Die Höhe desselben beträgt etwa 75 cm. Genau in der Mitte fand

sich eine wohlerhaltene Urne mit Sand gefüllt Dei Deckel war gänzlich zer-

stört. Nach Wegnahme der Sandschicht erschienen die Knochen, welche die

Hälfte des Gelasses einnahmen. Die Urne, von bräunlicher Färbung, war ganz

ohne Verzierung, mit schmalem Rande und von bauchiger Form. Grösster Durch-

messer 22 cm, obere Weite 18 cm, Fuss 10 cm, Höhe 16 cm.

II. Hügel. Urne in der Mitte des 1 m hohen Hügels. Verzierungen fehlten,

der Hals konisch, Glättung unbedeutend. Urne und Deckel zerstört, ebenso zwei

kleine Thongefässe, die neben einander in der Urne standen. Diese rThränen-

krüglein 14
hatten die Form einer Urne, nur fehlte der Fuss, ihr Boden war gewölbt

mit einem kleinen Eindruck in der Mitte. Diese Gelasse waren geglättet und von

sehr dünner Wandung. Zwischen den Knochenresten fand sich ein kleines Eisen-

rudiment, di-ssen ursprüngliche Gestalt und Bestimmung nicht festgestellt werden

konnte.

III. Hügel. Hier wurde eine theilweise zerstörte Urne ohne Deckel gehoben.

Am Rande derselben waren drei parallele Einkerbungen angebracht. Gewöhnliches

Format. Zwei andere Hügel ergaben nur Bruchstücke von Thongefässen, die

nichts Auffallendes boten; sie lagen in den Hügeln zerstreut, nicht genau in der

Mitte. Zu erwähnen ist nur das Bruchstück eines Deckels, der in einen Knauf

endigte, ähnlich den Deckelknöpfen aur Siegburger Steinzeugwaaren aus dem
16. Jahrhundort und römischen Urnendeckeln, welche in Köln gefunden wurden.
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VIII. Ausgrabungen bei Delbrück.
Von der Ilsfelder Hardt zog sich früher eine ausgedehnte Haide hin, die

Thurner Haide genannt. Hei dem Bahnhof Delbrück ist der letzte Rest dieser

Haide zu sehen; der grössere Theil ist urbar gemacht und sind die Hügel, welche

sich auf der Haide befanden, verschwunden. 10— 15 Hügel haben sich nahe an

dem Bahnhofsgebäude erhalten, sie sind mit Tannen bestanden. Alle sind ge-

wölbte Rundhügel; nur ein grosser, 40 Schritte im Durchmesser betragender

flacher, 1,25 m hoher Rundhügel findet sich vor.

Die Ausgrabungen ergaben folgendes:

I. Hügel. 50 cm unter der Oberflüche stand eine Urne von schwärzlichem Aus-

sehen mit 5 parallelen horizontalen Einkerbungen am Rande. Das gut geglättete

Gefäss war sehr bauchig, her Deckel war umgekehrt in der Urne. Längs des

sehr dünnwandigen Deckelrandcs befanden sich parallele conceutrischc Furchen.

Zur Hälfte war die Urne mit Knochen angefüllt. Kohlen waren im ganzen Hügel

zerstreut Grösster Durchmesser der Urne 30 cm, Höhe mit Deckel 2t» cm, ohne

Deckel 22 cm.

II. Hügel. Etwa 40 cm unter der überflächo fand sich ein rothgebrannter,

ungeglätteter Thongegenstand in der Gestalt eines Halbcylinders von 30—40 cm

Länge. Da dieser Gegenstand genau Uber dem Urnendeckel lag, nur durch eine

dünne Erdschicht von diesem getrennt, so habe ich ihn vorläufig „Schutzdeckel"

genannt. Leider konnte derselbe nur in Stücken gehoben werden. Der Urnen-

deckel, der ebenfalls gänzlich zerstört war, lag über dem Gefäss, das auf dem ur-

sprünglichen Boden stand. Dasselbe war sehr gut erhalten, von rüthlichem Aus-

sehen und geglättet. Die grösste Ausbauchung der Urne befand sich genau in der

halben Höhe; von hier anfangend zogen sich zierlich ausgeführte Kanimstrich-

verzierungen bis zum Pusse, und zwar in der Weise, dass zunächst Parallelstreifen

ganz um die Urne gezogen waren, welche sich in Abständen wiederholten, und

quer darüber Striche von oben bis unten. Der obere Theil der Urne war ganz

ohne Verzierung. Knochen füllten die Hälfte des Gefässes aus, die übrige Hälfte

war Sand. Stellung der Urne: Mitte des Hügels. Bauchweite 27 cm, Höhe 2b cm.

Sonstige Grabbeigaben fehlten.

III. Hügel. Dieser ergab in einer Tiefe von 50 cm eine schwärzliche, ge-

glättete, ganz zerstörte Urne. Der Hals des Aschenkruges war konisch, und

wieder fand sich in dieser Urne ein „Thränentöpfchen" wohl erhalten, ebenfalls

von schwärzlichem Aussehen und ziemlich dicker Wandung. Es war flach, nach

unten gewölbt. In der Mitte
11

der Wölbung befand sich eine kreisrunde, genau

halbkugelförmige Vertiefung, um diese im Kreise sechs kleinere Eindrücke mit

nicht ganz regelmässigen Abständen. Mittlere Weite 9 cm, Höhe 4,5 cm.

IV. Hügel. Derselbe war von grossem Umfange und einer Höhe von 1,50 m.

Etwas von der Mitte entfernt fand sich zunächst ein ähnlicher Schutzdeckel, wie

im II. Hügel, unter diesem wieder .die Urne mit Deckel. Die Urne war sehr

flach, einer Schale ähnlich und von nur geringer Höhe (die dritte Urne dieser

Form). In der Mitte des Bauches befanden sich aus je drei Zickzacklinien her-

gestellte Verzierungen, die aus einzelnen, kleinen, etwa 4 cm langen Linien be-

standen. Die Striche waren sehr sorgfältig nach der Glättung der Urne ausgeführt.

Leider zerfiel diese in eine grosse Anzahl von Stücken, doch war der Deckel besser

erhalten. Letzterer umschloss den Urnenrand und war auffallend dickwandig.

Mittlerer Durchmesser des Deckels 22 cm,. Höhe 17 cm. Grabbeigaben fehlten.

Weitere Nachgrabungen in dem Hügel waren erfolglos.

V. Hügel. In einem sehr kleinen Hügel neben dem vorigen wurde eine Urne

•
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mit Deckel gehoben. Beide waren glänzend schwarz, sorgfältig gearbeitet und

vorzüglich geglättet. Die Gestalt der Urne war die gewöhnliche. Die schwarze

Glättung hatte einzelne Flecken. Am Halse zeigten sich drei parallele, genau

gezogene Einkerbungen. Auch das Innere des Deckels fand sich merkwürdiger

Weise schwarz geglättet und mit Strichverzierungen versehen und zwar liefen je

drei parallele Striche von oben bis zur RandWölbung in Zickzackform. Grösster

Durchmesser der Urne 33 cm, Höhe 21 cm.

VI. Hügel. Dieser hatte kaum eine Höhe von 0,25 cm. In den ursprünglichen

Boden gestellt fand sich eine Urne von bräunlicher Farbe, wenig geglättet, mit je

sechs kleinen, nicht sorgfältig gezogenen Zickzackstrichen um den Bauch. Ein

breitrandiger, weit vorstehender Deckel stand umgekehrt in der Urne. In der

Erde, welche den Deckel anfüllte, fand sich das Stück eines Bronzegeräthes

(Ring): viereckig, dünn, etwas gebogen, 5 cm lang. Die Urne war halb mit

Knochen angefüllt. Deckel und Urne konnten nur in kleinen Stücken gehoben

werden.

IX. Die Bensberger Hardt.

Von Bensberg zieht sich in östlicher Richtung ein ziemlich steiler Gebirgs-

kamm hin, die Bensberger Hardt, bis nahe an den Ort Herkenrath. Im Thale

sprudelt ein kleiner Waldbach, der sich zu einzelnen Weihern erbreitet An

einem dieser Weiher erhebt sich ein kegelförmig gestalteter Berg. In etwas mehr

wie der halben Höhe ziehen sich um diesen Berg drei Ringwälle, welche fast

noch in der ganzen Ausdehnung erhalten sind. Die Höhe der durch Erd- und

Steinaufschüttungen hergestellten Wälle betrügt 10— 12 Schritte, die Zwischenräume

5 Schritte. An einzelnen Stellen sind die Wälle noch so steil, dass sie nur mit

Mühe zu ersteigen sind. Der Raum zwischen dem zweiten und dritten Wall wird

als fahrbarer Waldweg benutzt. Durch das Unterholz, welches den grössten Theil

des Berges bedeckt, waren die Wälle verdeckt; an einer Stelle erhob sich ein

Tannenwald, durch dessen Niederlegung die Wälle sichtbar geworden sind. Die

Spitze des Berges ist ebenfalls mit kleinem Gehölz bewachsen, und man geniesst

von hier eine entzückende Aussicht in das Rheinthal, bis in die ferne Eifel. Im

Volke heisst dieser Berg die „Herrenburg l,i

. Reste von Mauerwerk sind jedoch

nicht auf dem Berge zu finden. Auch wissen die Landleute von geheimen Gängen

und Höhlen zu erzählen, die in dem Bergesinnern sich befinden sollen, Nach-

grabungen sind hier nicht veranstaltet worden. Vielleicht war der Berg ein

befestigtes Heiligthum der Germanen (Wallburg) und wenn Herkenrath eine Er-

innerung an Hertha enthält, kann vielleicht hier das Heiligthum der Göttin

gewesen sein, das dem Dorfe den Namen gegeben. Unbedeutsam ist es nicht

dass die Landleute der Umgegend von einem Gericht (Fehme) erzählen, welches

bei Bensberg ausgeübt worden »ei. Vielleicht deutet diese Sage auch mit auf eine

Bestimmung des Berges.

X. Ausgrabungen auf der Dünwalder Hardt.

Dünwald liegt an der Landstrasse von Mülheim nach Odenthal, am Anfange

der Schlebuscher Haide. An der Landstrasse, unweit des einsamen Gasthauses

„Zur Hardt" im Tannenwalde finden sich weit über 100 Grabhügel, kleinere und

grössere Rundhügel. Ein kleiner Hügel von 50 cm Höhe wurde untersucht und

fand sich in der Mitte desselben eine Urne von der gewöhnlichen, bauchigen

Form. Ein Deekel, der jedoch vollständig zerstört war, verschloss das Gefäss,

welches wenig sorgfältig gearbeitet war und weder Glättung noch Verzierungen

Digitized by Google



- 43 -

zeigte. Knochen füllten den unteren Theil des Aschenkruges. Weite der Urne

34 <*///, Höhe 25 cm. Andere Nachgrabungen konnten nicht veranstaltet werden.

Der Arbeiter, welcher das Graben besorgte, erzählte, dass der Besitzer des Waldes,

Graf Pürstenberg-Stammheim vor Jahren einzelne Hügel ausgegraben habe,

wobei Urnen mit Deckeln, die oben einen „Knopf" gehabt hätten, zum Vorscheine

gekommen seien.

2 km von Dünwald neben der Landstrasse nach Schlebusch beßnden sich auf

der Haide 4 Langgräber von 45 m Länge. Ausgrabungen konnten hier nicht vor-

genommen werden, weshalb es nicht unbedingt zu sagen ist, ob die Erhebungen

wirklich Gräber sind. Auf mich haben sie jedoch diesen Eindruck gemacht.

Bisher ist es mir noch nicht gelungen, weitere Gräber bei Schlebusch und

Opladen aufzufinden; ich vermuthe jedoch, dass in dieser Gegend deren vor-

handen sind. C. Rademacher.

Etwa in der Mitte der Altmark, im südöstlichen Theile des Kreises Salzwedel,

erhebt sich inselartig aus dem Alluvialthal der Milde und ihrer Nebenllüsschen der

etwa 1 Quadratmeile grosse „Calbe'sche Werder 41

. Im Süden und Osten von der

Milde, im Westen und Norden vom Augraben umgeben; in früheren Zeiten wohl

Alles altes Mildebett, bezw. Sumpf. Im südlichen Theile erhebt sich dicht am
Mildethal der Kalkberg von Altmersleben, aus typischem Muschelkalk bestehend.

In demselben tritt einzig an dieser Stelle in der eigentlichen Altmark die Trias zu

Tage; neuerdings sind hier auch Bohrversuche auf Steinsalz gemacht. Im Norden

des Werder erhebt sich der diluviale Dolchauer Berg, ausgezeichnet durch seine

isolirte Lage. Man erblickt sämmtlichc Kreisstädte der vier altmärkischen Kreise

von seiner Höhe, — unsere imponirendste Anhöhe und weithin sichtbar!

Von der Geschichte des Werders sehe ich hier ab, aber schon in den ältesten

Zeiten der Vorgeschichte spielte derselbe eine Rolle und war bewohnt. Mega-

lithische Grabmonumente haben existirt bei Vienau. Eine Feldmark heisst heute

noch das Hünenfeld. — Funde aus der Bronzezeit sind nicht selten; ich selbst

besitze eine Fibula aus Altmersleben aus vorrömischer Zeit

Wie weit der Werder in dieser Hinsicht schon erschlossen ist, darüber dürfte

Herr Oberprediger Müller im benachbarten Calbe sicher am besten orientirt sein;

demselben verdanke ich eine Einladung zu einer Ausgrabung, über welche ich

berichten will.

Güssefeld, ein altes Pfarrdorf, liegt etwa 23 km nördlich von Gardelegen,

21 km südöstlich von Salzwedel, 36 Arm nordwestlich von Stendal, am Nord-

abhange des Calbe'schen Werders im Thal des Augrabens. Etwa 2 km süd-

lich vom Orte in KiefernWaldungen, dem Ackergutsbesitzer Fauke gehörig, waren

beim Steinebuddeln oder Baumroden Urnen gefunden; weitere Forschungen hatten

reichen Erfolg.

Unsere Ausgrabung fand statt am <5. Oktober 1892. Herr Oberprediger Müller aus

Calbe mit seinen Söhnen und Herr Pastor Güssow aus dem Orte selbst betheiligten

sich daran. Das Terrain, wie schon erwähnt, unregelmässiger Kiefernbestand,

deutet äusserlich durchaus keinen Begräbnissplatz an ; es ist hügelig, ohne grössere

Erhebungen. Grössere und kleinere Kiefern stehen bald dicht, bald vereinzelt,

wohl 3 km vom Wasser entfernt; in der südlich davor liegenden Niederung nur

XI. Langgräber auf der Schlebuscher Haide.

Urnenfunde bei GUssefeld in der Altmark.
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ein, sicher während des grössten Theils des Jahres trockener, Graben — der

Heringsgraben!

An den südlichen Abhängen traf die Probirstange sehr bald etwa 1— 2 Fuss

unter der Oberfläche Steine, und jedesmal wo sich mehrere fanden (eine Art Stein-

pflaster), konnte man auch mit Sicherheit eine Urne erwarten. Genaue Richtung

liess sich nicht feststellen, doch glaube ich die Richtung Südost -Nordwest an-

nehmen zu können, bei welcher wir in meterweiter Entfernung immer wieder

Urnen fanden.

Der Begräbnissplatz selbst erschien mir nicht so sehr gross nach meinen

Sondirungen; bei weitem nicht so gross, wie der bei Borstell (Stendal) oder der

auf unseren Gardeleger Seilerbergen; vielleicht ist er aber auch nur zeitweise

unterbrochen durch die Unregelmässigkeiten des Terrains, Thäler u. s. w. und er-

streckt sich weiter nach Osten, als ich nach einmaligem Besuche zu beurtheilen ver-

mag. Die Urnen, sämmtlich ohne Deckel, stehen direct in der Erde ohne jede

seitliche Steinsetzung. Die Erde ringsumher zeigt aschgraue Farbe und aschen-

ähnliches Aussehen; Kohlenpartikelchen habe ich nicht gefunden. Direct auf.

bezw. über den Urnen findet sich eine etwa 1 qm grosse Steinpackung: steinpflaster-

artig, regellos, ohne bestimmte Ordnung. Die Steine sind rund, faust- bis doppelt-

faustgros8; grössere fanden sich nicht; — Decksteine, flacher oder glatter, waren

auch nicht dabei, — Beigefässe eben so wenig.

Der Inhalt der Urnen besteht aus wenig stark zerkleinerten Knochen, entgegen

älteren Formen. Einzelne Knochen sind mit Sicherheit nicht mehr herauszufinden:

meist sind reiche Beigaben vorhanden, wie auch Ornamentirung.

Gefunden wurden, irre ich nicht, 18 Urnen. Einzelne waren bereits völlig

zerstört und durchwachsen mit Wurzeln; die Mehrzahl habe ich wieder zusammen-

gesetzt und verweise ich auf die folgenden Zeichnungen, bei welchen die Urnen

in V,0 Grösse wiedergegeben sind.

Grab 1. Thongefäss (Fig. 1), mit etwas eingebogenem Halse und ziemlich

weiter Mündung. Am Halse befinden sich drei horizontal eingeritzte Linien herum-

laufend, einmal durch einen kleinen Knopf unterbrochen Am unteren Theile des

Körpers vielfache senkrechte Linien: 10— 12 einzelne Linien immer vereint und

wohl durch ein kämm artiges Instrument hervorgebracht: sie erscheinen vierkantig

und sind nicht ganz regelmässig gleich weit von einander entfernt Die Farbe ist

bräunlich.

Der Inhalt ergab einige Kammfragmente noch mit den eisernen Nieten und

einen kleineren Harzklumpen. —
Grab 2. Enthielt ein ganz zerbrochenes Thongefäss (Fig. 2), welches sich

indessen einigermaassen wieder zusammensetzen liess. Die Farbe ist gelbbraun

Die Form mehr hoch als flach und bauchig. Um den Hals laufen zwei horizontale

Linien mit Schrägstrichen dazwischen. Am unteren Thcil des Halses eine weiten'

Fig. 2. %
*
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horizontale Linie. Am unteren Theilc des Körpers viermal je drei verticale

Linien mit Schrägstreifen, nach oben zu sich allmählich erweiternd.

Beigaben fanden sich nicht darin. —
Grab 3. Enthielt eine ziemlich gut erhaltene Urne (Fig. 3). Die Form ist

mehr bauchig, schalenförmig, mit weiter Halsmündung, die Farbe braun. Das

Ornament besteht aus Nageleindrücken, welche eine eigenthümlichc Anordnung

zeigen. — Unter dem Halse sieht man zunächst drei horizontale Ringe von Nagcl-

eindrücken. Am Bauche stehen dieselben Eindrücke reihenweise geordnet, immer

im verticaler Richtung, aber abwechselnd Längs- und Quereindrücke, meist drei-

fach nebeneinander.

An Beigaben fanden, sich eine Bronzefibula mit mittellanger Spiralrolle

und glattem einfachem Bügel, am Fuss rechtwinklig abgestutzt; ferner eine

Knochenperle, eiförmig, mit mehreren concentrischen Kreisen verziert; Kamm-
fr agmente, zum Theil mit eisernen Nieten; das Obertheil mit kleinen concentrischen

Ringen und Doppelringen verziert. —

Fig. 8. \ I0 Fig. 4. V l0

Grab 4 enthielt eine gut erhaltene Urne von mehr grauer Farbe. Die Form

zeigt einen mehr schmalen Fuss, kräftig runden Bauch und etwas nach aussen

gebogenen Rand. Der Hals ist ohne Ornament, dagegen laufen um den Bauch

12 Ringe von Nägeleindrücken in horizontaler Richtung, alle in einer Richtung

angeordnet.

An Beigaben fand sich eine Bronzefibula von etwas abweichender Form:

auf einem theilweise defecten Bronzeblech liegt die Spirale; in der Mitte des

Bronzebleches sitzt eine Verstärkungslciste, aus welcher sich senkrecht der Greifer

erhebt. —
Grab 5 enthielt eine zerbrochene gelbbräunliche Urne. Nach der Rekonstruktion

zeigte dieselbe eine mehr krugartige, als bauchige Form, ungeraden Rand; jedes

Ornament fehlte. Es sitzen jedoch zwei Knöpfe am Bauche. Beigaben fehlten

gänzlich. —
Grab 6 enthielt eine theilweise beschädigte Urne von gelbröthlichcr Farbe;

mittelgross, bauchig, mit geradem Hals. Um den Hals zieht sich eine horizontale

Reihe runder flacher Tupfen. Der untere Theil beginnt mit einer horizontalen

Reihe von kurzen Schrägstrichen; innerhalb dieser Reihe sind 2 Knöpfe — Am
Bauche viermal vertical angeordnet, je drei Reihen grösserer flacher Tupfen, ähn-

lich denen am Halse.

An Beigaben enthielt die Urne eine grössere bronzene Fibula. Die vielfach

gewundene Spirale war an beiden Seiten mit flachen Bronzescheiben versehen.

Der glatte Bügel schnitt in der Mitte glatt ab und ging in den rechtwinkligen Haken

über. Daneben noch ein Harzklumpen. —
Grab 7 enthielt ein mehr schalenförmiges Thongefäss mit ziemlich geradem,

wenig eingebogenem Halse (Fig. 4) Die Farbe war gelbgrau; um den Hals zieht

sich eine Reihe horizontaler Tupfeneindrückc. — Darunter zwei horizontale Stricho
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mit Schrägstreifen. Noch tiefer am Körper achtmal je drei verticale Striche, zwischen

denen oben und unten sich jedesmal wieder ein Tupfen findet.

An Inhalt ergab sich eine völlig plattgedrückte Fibula aus Bronze, schein-

bar der aus Urne 4 ähnlich; ferner zwei Theile von Knochenkämmen, reich

verziert, und kleine Stücke Harz.

An einem Kamm (Fig. .

r
>) treten neben kleinen einfachen Kreisen vier bis fünf

grössere, concentrische Kreise auf, sehr regelmässig und geometrisch, welche nur

durch ein zirkelartiges Instrument hervorgebracht sein können. —
Grab 8. Das Thongefäss (Fig. G) zeigt eine flachere Form, mehr kugelartig,

mit eingebogenem Rande; die Farbe war braun, übrigens stark beschädigt. Am
Halse zeigen sich zwei Horizontallinien, zwischen denen einzelne Schrägstreifen

sich hinziehen. Am Körper finden sich neunmal zwei verticale Linien, welche unten

seitlich ein und zwei Punktreihen zeigen, aber auch völlig ohne Punkte.

Fig. "• 1

, Fig. 8. »/M

Diese Punktreihen begleiten die Linien etwa zur Hälfte; dann beginnt Schräg-

streifung nach beiden Seiten hin; doch fehlen auch gelegentlich diese Schräg-

streifen und setzen sich statt dessen die Punkte fort.

Die Urne enthielt reiche Beigaben, namentlich ein fibelartiges Oerath
aus Bronzedraht, weitere dazugehörige Stücke Hessen sich nicht finden; ferner

eine Knochenperle mit zwei K nochennadel-Stücken; endlich Kammfragmente,

mit concentrischen grösseren und kleineren Kreisen verziert: ein anderes Kamm-
fragment mit Quadraten verziert neben einzelnen Kreisen: ein grösserer und ein

kleinerer Harzkuchen; besonder* der grössere zeigt, dass er weich eingelegt ist, in-

dem sich der Boden der Urne abgedrückt hat. Eine blattförmige eiserne Pfeilspitze.

Eine Sehafttülle, aus einer Platte zusammengebogen. Ein kurzes eisernes

Messer mit Bronze-Beschlägen, umgebogen und auch wohl absichtlich zer-

brochen. Ein eisernes Beil (Fig. 7, au. b), \9b g schwer, ohne irgend welches

Fabrikzeichen, sonst prächtig erhalten. —
Grab 9, Das Gefäss war beschädigt, gelbbraun, und zeigte eine flache

schüsselartige Form mit einwärts gebogenem Rande. Am Bauche sieht man fünf-
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mal drei Verticalstreifen, denen sich an der oberen Hälfte 10— 12 Schrägstreifen

auf beiden Seiten anfügen, unten noch dazwischen jedesmal drei Tupfen.

Der Inhalt ergab eine ganz breitgedrückte Fibula, einen Harzkuchen, viele

sehr kleine Kammfragmente, zwei Knochennadelstücke. —
Grab 10. Das Thongefäss (Fig. 8) zeigte eine mehr bauchige Form mit

geradem, glattem Rande, ohne jeden Trennungsstreifen. Auf dem Bauche finden

sich als Ornament je 10—12 kurze Linien, wohl durch ein kammartiges Instrument

hergestellt, aber ohne jede Regelmässigkeit, bald nach dieser, bald nach jener

Richtung verlaufend. Farbe bräunlich.

Der Inhalt ergab einen Harzkuchen und sehr zerkleinerte Kamm-
fragmente. —

Grab 11. Die Urne zeigte wieder die rundere bauchige Form und geraden

Rand. — Ein horizontaler Strich begrenzt Hals und Körper. Am Körper drei

Knöpfe und siebenmal drei Striche in verticaler Richtung, welche im letzten Drittel

sich theilen. Farbe graugelb.

Der Inhalt ergab eine zertrümmerte Fibel, zertrümmerte Knochenperlen,

einen kleinen Harzkuchen undTheile einer sehr zierlichen gedrehten Knochen-
nadel. —

Zwei andere Urnen, welche noch zu diesem Funde gehörten, sind nicht in

meinen Besitz gekommen. Dieselben waren dunkelbraun, bauchig, mit geradem

Halse. Um den Hals zwei Horizontallinien mit zwischenliegender Schräg-

streifung. Am Bauch auch eine Horizontallinie, welche die verticalen Striche be-

grenzt. Letztere zu zweien oder vieren abwechselnd. Zwischen den Doppellinien

viele kleine Punkte.

Eine andere Urne war becherförmig, dunkelbraun, mit breiter Fussplatte, weitem

Bauch, geradem abgesetztem Hals. Zwischen zwei Linien am oberen Theil gegen-

übergestellte Schräglinien, darunter je drei verticale Linien, welche nicht bis an

den Fuss reichen. F. Prochno- Gardelegen.

Eröffnung eines Museums in Magdeburg.

Die altchrwürdige Provinzial-Hauptstadt Magdeburg mit ihren 215 000 Ein-

wohnern entbehrte bisher eines Museums-Gebäudes, trotzdem eine Anzahl von

Vereinen und auch die Stadt selbst im Besitze recht werthvoller Sammlungen waren.

Dieselben waren zum grossen Theile in ganz unzulänglichen Räumen zusammen-

gepfercht, und obwohl reiche Mitbürger namhafte Fonds für ein Museum gestiftet

hatten, z. B. Grüson und Porse je 100 000 Mk., musste der „Luxus eines

Museumsbaues" immer und immer wieder zurückgestellt werden, gegenüber den

Anforderungen, welche nothwendigere Bauwerke an den Säckel der in den letzten

Jahrzehnten rapide anwachsenden Stadt stellten.

Im Sommer v. J. endlich beschlossen die städtischen Behörden das alte

Generalkommando-Dienstgebäude am Domplatze, welches nach Fertigstellung des

neuen in den Besitz der Stadt übergegangen war, zu einem Museum nothdürftig

umzugestalten. — Die Pforten öffneten sich im Herbst allen Vereinen, die geeignete

Sammlungen besassen, und siehe da, — schon am Eröffnungstage, dem 1. November,

konnte die erfreuliche Tbatsache konstatirt werden, dass die weiten Räume für

das bereits vorhandene Material nicht ausreichten, sodass der Anbau eines Hinter-

flügels mit fünf grösseren Oberlichträumen für Gemälde und Skulpturen sofort be-

schlossen und auch in Angriff genommen wurde.
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War hierdurch ad oculos, dargethan, wie sehr sich diejenigen im Irrthum be-

funden hatten, die du meinten, Magdeburg bcsüsse nicht sehenswerthe Schütze

.
genug, um dafür ein Museum zu bauen, so beweist der im wahrsten Sinne des

Wortes „fast erdrückende*4 Besuch der Sammlungen in den bisher verflossenen

Monaten, wie Unrecht auch diejenigen hatten, die da meinten, in der speeiflschen

Handelsstadt Magdeburg fehle noch der rechte Sinn für die Würdigung derartiger

„Werthe".

Die bei Weitem grossartigste Sammlung, die kunstgewerbliche, nimmt da«

ganze Erdgeschoss und einen Theil des ersten Stockwerks ein. Sic gehört etwa

zur Hälfte der Stadt, zur anderen Hälfte dem Kunstgewerbe-Verein. Die Gemälde-

Sammlung füllt zur Zeit den Rest des ersten Stockwerkes und gehört gleichfalls

zum Theile der Stadt (namentlich die sehr werthvolle Franz'sche Kupferstich-

Sammlung) und zum Theile dem Kunstverein. Beide Sammlungen werden von

Dr. Volbehr verwaltet und sind von ihm geradezu mustergültig aufgestellt.

Im zweiten Geschosse sind die umfangreichen naturwissenschaftlichen Schätze

untergebracht, zum grössten Theile im Besitze des hiesigen naturwissenschaftlichen

Vereins, welche vom Konservator Wolterstorff verwaltet werden.

Für die städtische prähistorische Sammlung endlich, die die Leser dieser

Blätter in erster Reihe interessiren dürfte, sind drei Zimmer im rechten Seiten-

flügel eingeräumt, in welchem sich auch das städtische Herbarium (Custos Lehrer

Ebeling) befindet. Die Aufstellung und Klassificirung derselben ist vom Unter-

zeichneten mit Unterstützung des Herrn cand. jur. Favreau erfolgt. Diese Samm-
lung ist im Wesentlichen ein Vermächtnis« des verstorbenen Gymnasial-Dircktors

Wiggert.

Neben dem Sanitätsrath Dr. Schul theiss in Wolmirstedt, dessen reichhaltige

Sammlung von ihm selbst im Jahre 1-S75 publicirt und nach seinem Tode grössten-

teils in den Besitz des Provinzial-Museums zu Halle übergegangen ist, hat

Wiggert dus hohe Verdienst, durch eifriges Sammeln in den vergangenen Jahr-

zehnten viele und werthvolle Alterthums-Funde aus hiesiger Gegend vor der Ver-

zettelung und dem Untergange bewahrt zu haben. Leider scheint er ausführliche

Fundberichtc nicht zu Papier gebracht zu haben, auch sind die Etiketten der

Sammlung zum Theil verloren gegangen oder vertauscht worden, — dadurch ver-

liert die Sammlung viel von ihrem Werthe und ist die Klassifizirung der Stücke

oft sehr ersehwert, bezw. unmöglich gemacht.

Einige ausserordentlich schöne neolithische Gefässe (eines mit 8 Henkeln), ein

Bronzeschwert, ein breiter Bronzedolch, schön verzierte Lanzenspitzen und Gelte,

ein fast vollständiger Ringhalskragen. Diadem, Scheibcnfibel und sonstige Schmuck-

stücke aus gleichem Metalle, eine reichhaltige Serie von Steinwerkzeugen, mehrere

Knochen-Harpunen und Gefässe fast aller Perioden bieten schon jetzt des Sehens-

werthen viel. An neuen Zuwendungen seitens hiesiger Vereine und Gönner hat

die letzte Zeit erfreulicher Weise schon so Manches gebracht, ja sogar auf dem
Museuras-Terrain selbst sind bei Fundamentirung des oben bereits erwähnten An-

baues jüngst prähistorische Gefässe zu Tage gekommen.
So sei denn das junge hiesige Museum der Beachtung aller derer wann em-

pfohlen, die die »It-ehrwürdigc Stadt Magdeburg gelegentlich besuchen. — Die

Sammlungen sind ausser Montags täglich von 11 — I und 3— Uhr geöffnet; auch

die Privat-Sammlunjf des Unterzeichneten, welche weit über KKH) Nummern um-
fasst, steht Kaiserstrassc 10 gern zur Ansicht. Fr. Bauer-Magdeburg.

\titr^cM..sHTii In. Jlllll l»M.
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ErgänztuigNblütter zur Zeitschrift für Ethnologie.

Nachrichten über deutsche Alterthnmsfimde.

Mit Unterstützung des Königlich Preuss. Ministeriums

der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten

herausgegeben von der

Berliner Oesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte

unter Redaction von

R. Virchow und A. Voss.

Fünfter Jahrg. 1894. ! Verlag von A. ASHER & Co. in Berlin. Heft 4.

Aus dem Verwaltungsbericht des Westpreussischen Provinzial-

Museums für 1893.

Der Bericht tritt uns dieses Jahr in einer neuen Form entgegen, welche ihm

auch für weitere Kreise einen bleibenden Werth sichert. Durch Aufnahme von

Textfiguren von den wichtigsten neuen Erwerbungen hat Herr Director Conwentz
es verstanden, den Leser für dieselben mehr zu interessiren, als es die blosse

Aufzählung und Beschreibung vermag, und diese Verbesserung kommt der vor-

geschichtlichen Forschung besonders zu Statten.

Aus dem allgemeinen Theil ersehen wir mit Freude, dass die von Herrn

Conwentz angeregte Erhebung über das Vorkommen von Burgwällen und Burg-

bergen in Westpreusscn Seitens des Herrn Ober- Präsidenten ein sehr grosses

Material für die weitere genauere Untersuchung ergeben hat. Mit Uebergchung

der rein naturwissenschaftlichen Sammlungen, welche auf allen Gebieten ein

stetiges Wachsthum der Landeskunde der Provinz, bezeugen, überrascht uns immer

von Neuem der Reichthum an prähistorischen Funden, der in dem Boden West-

preussens ruht und nun — Dank dem wachsenden Verständnis* , welches Herr

Conwentz in den weitesten Kreisen der Bevölkerung, besonders mittelst der

Schulen, zu verbreiten bemüht ist auch für das Museum gewonnen wird.

Wenngleich auch in diesem Jahre aus allen Perioden der Vorgeschichte neue

Fundobjecte hinzugekommen sind, so stehen doch die Erwerbungen aus der

Bronzezeit, sowohl aus deren ältesten, wie jüngsten Abschnitten, ebenso durch ihre

Bedeutung, wie durch ihre Zahl im Vordergrunde des Interesses.

Uebcr die ersteren haben wir schon in der Sitzung der anthropologischen Ge-

sellschaft vom 18. November 1893 (Verhandl. S. 409) unter Vorlegung der Objecte

selbst ausführlich berichtet; wir gehen daher sofort auf die reichen Funde der

Hall8tattcultur über, welche bekanntlich in Westpreussen eine hohe Blüthe er-

reichte. Das Museum hat aus dieser Culturperiodc wiederum 17 Gesichtsurnen

erworben, darunter höchst interessante Gelasse. Eine reich mit Ohrringen und

Kettchen geschmückte Urne von Oxhöft zeigt von Neuem die deutliche Darstellung

eines Ringhalskragens mit dreifach gegliederter Schliessplatte, darüber eine Nadel,

darunter einen Kamm; eine andere Gesichtsurne von Gossentin hat ausser den
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gleichen Ringen und Kettengehängen vor jedem Ohr noch drei gerade Striche, welche

Herr Conwcntz als Haarlocke deutet. Dagegen zeichnet sich eine Urne von

Labuhn durch ihre plumpe Form, durch die grossen eulenartigen Augen, die

Stülpnase und die wulstigen Lippen aus, während die beiden Gesichtsurnen von

Kehrwalde „eine ganz naturgetreue Nachbildung der dem Kopf anliegenden Ohr-

muschel in natürlicher Grösse mit ihren anatomischen Einzelheiten, wie innerer

und äusserer Leiste, Helix mit Tragus und Antitragus, Ohrläppchen u. 8. w. u be-

sitzen. Es setzt dies jedenfalls schon ein feineres Beobachten und Modelliren

voiaus und stimmt gut zu der Auffassung, welche Referent schon früher ausge-

sprochen hat 1

), dass bei einigen Gesichtsurnen die Absicht des Künstlers, eine

portraitartige Darstellung der verstorbenen Person zu erreichen, deutlich zu er-

kennen ist. — Um Hals und Bauch der einen dieser Urnen ist ferner ein reich

gegliederter Schmuck eingeritzt, von welchem, wie ein Breloque, eine Thierflgur

herabhängt, welche Herr Conwentz wegen der scheinbar gespaltenen Zehen für

die eines Rindes halten möchte; dagegen zeichnet sich das zweite Gefäss durch

feine senkrechte Striche am oberen Rande aus, welche den Eindruck einer Art

von Stirnlocke machen, und durch zwei Speere oder Nadeln, welche an einem

herunterlaufenden Striche des Brustschmuckes quer angebracht sind.

Die Einritzung eines sehr reichen Schmuckes zeigt auch eine Ohrurne von

Suzemin mit schalenförmigem Deckel, während an den Urnen von Kl. Czyste

Ringe und elliptische Scheiben, welche von Knöpfen herabhängen, plastisch dar-

gestellt sind. In Lnbichow, Kreis Pr.-Stargard, ferner wurden zum ersten Male

auch jene absichtlich hergestellten Löcher an den Urnen beobachtet, welchen mit

Recht eine symbolische Bedeutung zugeschrieben wurde; hier zeigt das eine

Gefäss zwei solche OefTnungen in der Nähe des oberen Randes, das andere drei

Oeffnungen im Deckel.

Zum Schluss sei noch auf den Zuwachs der frühgeschichtlichen und ethno-

logischen Abtheilungen des Museums hingewiesen, weicht- für die Landeskunde der

Provinz immer mehr an Bedeutung gewinnen. —
Im Anschlags an den obigen Verwaltungsbericht sei hier gleich auf die Ab-

handlung desselben Verfassers über

Bildliche Darstellungen von Thieren, Menschen, Bäumen und Wagen
an westpi eussischen Gräberurnen*)

hingewiesen. Herr Professor Conwentz hat darin in dankenswerther Weise alle

bisher zerstreuten diesbezüglichen Veröffentlichungen gesammelt und mit einigen

neueren Funden zusammengestellt. Von den Ergibnissen dieser vergleichenden

Uebcrsicht sind besonders die Ausführungen über das Vorkommen der Fichte und

über den Wagenbau in prähistorischer Zeit von grossem Interesse.

Lissauer.

1) „Nachrichten über (kutsche AHertlminskund. " liWl, S. K0.

2) Schriften der Nut urforsch. - Gesellschaft in Danzig, N. F. VIII. 3. Mit zwei litlio-

graphirlen Tafeln.
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Bericht Uber die Verwaltung des Provinzial- Museums zu Bonn

vom I. April 1893 bis 31. März 1894.

Von August bis Mitte Januar wurden die Grabungen im Römerlager bei

Neuss fortgesetzt. Dieselben brachten zunächst die gewünschte Aufklärung über

die Verthcilung der Bauten im südwestlichen Theile des Lagers, indem sie das

Vorhandensein von vier grösseren und mehreren kleineren, durch Wege von ein-

ander getrennten Kasernen ergaben, deren Anlage im Einzelnen verschieden war.

Bei einigen der grösseren kam vor der doppelten Zimmerreihe ein dritter Raum
in der ganzen Länge des Gebäudes zum Vorschein, welcher, nach den in regel-

mässigen Abständen vorgefundenen Sockelsteinen zu schliessen, eine auf Holz-

pfosten ruhende offene Halle bildete, — eine Anordnung, welche auch schon bei

anderen Bauten des Lagers beobachtet worden ist. Die diesmal zur Verfügung

stehenden Ackerparcellen gestatteten ferner die Aufdeckung des die Via sagularis

begleitenden Hauptkanals auf eine Länge von 100 m, sowie der Umfassungsmauer

und der äusseren Wallstrasse in gleicher Länge. Eine besondere Aufmerksamkeit

wurde der Erforschung der beiden Seitenthore des Lagers zugewendet, welche

nach der Disposition des Ganzen zum Theil unter der Provinzialstrasse liegen

mussten. Die hier unter grossen Schwierigkeiten ausgeführte Ausgrabung förderte

dann auch Fundamentreste von Thorpfeilern von 1,80m Breite und 1,60 m Tiefe

und zwischen ihnen die Spuren eines 1,40 m breiten Kanals zu Tage. Ein be-

friedigendes Bild von der Anlage beider Thore konnte indess vor der Hand nicht

gewonnen werden, weil verschiedene äussere Umstände hindernd entgegenwirkten.

Unter den Funden der Grabungen verdienen eine sehr schöne Bronzclampe mit

Maske (8900), eine sternförmige Bronzeverzierung (8901), ein Hängcschmnck in

Gestalt einer Vase (88*23), ein Bronzedeckel in durchbrochener Arbeit (8902) und

ein Thonschüsselchen mit Marmorlasur (9138) eine besondere Erwähnung.

Erfreuliche Resultate lieferte auch eine zweite Ausgrabung, welche zu

Niederbieber im Anschluss an dort gemachte und für das Museum er-

worbene Funde (9039—9083) in den Monaten Februar und März veranstaltet

wurde. Sie lehrte zunächst, dass das von einem Feldarbeiter angetroffene Mauer-

werk einem die Umfassungsmauer des dortigen Castclls flankirenden, 3,25 m
breiten und 2,40 m tiefen Thurm angehörte, mit dessen Aufnahme sich das Museum

begnügte, da die Aufdeckung des Castells durch die Reichs-Limcs-Commission zu

erwarten ist. Dagegen wurden auf zwei nach dem Dorfe hin gelegenen, genauer

untersuchten Parcellcn drei bauliche Anlagen ermittelt, von denen zwei, da sich

ihre Mauern in die bereits mit Frucht bestellten Nachbarfelder hinein erstreckten,

nicht ganz freigelegt wurden. Das dritte, unmittelbar an die nach Melzbach

führende Strasse anstossende Gebäude ergab sich als eine beinahe viereckige,

12,25 wi breite und 9,50 m tiefe Anlage, welche im Innern einen gegen die West-

roauer angelehnten, 3,70 m breiten und 3,20 m tiefen ummauerten Raum umschloss.

In diesem fanden sich ausser einer Anzahl von Nägeln, Klammern und Geräthen aus

Eisen mehrere Bronzegegenstände (9093—9137), darunter ein hübscher, mit Thier-

figuren verzierter Halbdeckel eines Gefässes (9129), ein Medaillon mit der Dar-

stellung des Gorgoneion (9084) und zwei vergoldete Buchstaben aus Bronze

(9044 und 9130), ferner als kostbarstes Fundstück ein in zwei Hälften zerbrochener,

41 cm hoher Bronzekqpf des römischen Kaisers Gordianus III (9132), welcher

einen der wichtigsten Bestandtheile des Museums bilden wird. Der Kopf im

Verein mit dem ebenfalls dort ausgegrabenen Fragment eines Altärchens aus Tuff-

4#
r
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stein (9093) und dem Obertheil einer kleinen Bronzebasis mit der Inschrift

IN • H • D • D • (9045) legen die Vermuthung nahe, in dem kleinen Gebäude eine

dem Cultus gewidmete Anlage zu erblicken.

Der Zuwachs der Sammlungen beträgt 412 Nummern, wozu noch 41 Stück

kommen, welche als Depositen der Reichs- Limes -Commission in besonderem In-

ventar verzeichnet wurden. Unter den Erwerbungen sind hervorzuheben: drei prä-

historische Steinhämmer und eine Lanzenspitze aus Bronze (9032—9034), ferner

an römischen Gegenständen: Gruppe des lliehenden Aeneas mit Anchises und As-

canius (8731), Altar mit der Darstellung der Matronen und einer Opferscene aus

Kalkstein (8785), Torso einer weiblichen Gewandfigur aus Marmor (8695), zwei

Votivaltärc an den Jupiter und einer an bisher unbekannte Matronen (8786, 8787,

8788), Goldring mit Glasfluss (8803), zwei goldene Medaillons mit Mosaikeinlagen

(8750, 8751); aus Bronze eine Anzahl verzierter Beschläge (8733, 8745, 8748,

8964, 9037), darunter einer eines Kästchens mit mythologischer Darstellung (8736),

ein hübsches, zugleich als Geldbörse dienendes Armband (8870), Figur eines

nackten Jünglings (8747); aus Thon 14 Lampen mit bildlichem Schmuck (8752—87G2,

8768, 8769, 8930), und eine in Gestalt eines Schneckengehäuses (8770;, drei

Becher mit Inschriften (8772—8773, 8795); endlich aus Glas zwei fassförraige

Flaschen mit Inschrift im Boden (8952, 8988), sowie ein mit aufgeschmolzenen

blauen und gelben Ranken reich verziertes Flacon (9028).

An Geschenken wurden dem Museum zugewendet: von Frau Alexander Blank
in Elberfeld ein Votivaltar des Hercules mit Inschrift aus Brohl (8774), von der

Stadt Bonn eine Anzahl bei Kanalbauten gefundener Thongefässc (8794—8801),

von Herrn Ollendorff- Wilden ein Fingerring aus Bronze und mehrere Nadeln aus

Bein (8775- 8784), von Herrn Hauptmann a. I). Th. Hoffmann eine Anzahl

kleinerer Altcrthümer aus seinem Besitze (8930—8943), von Herrn Wasserwerks-

Director Thomezek ein Rohr der alten, von Schweinheim nach Godesberg

führenden Wasserleitung (8949), von dem Königlichen Rentmeister Herrn Alexander

von Ciaer eine auf seinem Grundstück gefundene Aschenurne mit Knochenresten

(9027), von Herrn Tb. Obladen auf Gut Kühlseggen bei Weilerswist ein schwarzer

Thonbecher (9133) und von Herrn Birrenkoven in Gross-Vernich zwei fränkische

Thongefdsse und zwei Bronzebeschlagstücke (9134— 9137).

Nachdem die Aufstellung der Sammlungen im neuen Gebäude im Laufe des

Frühjahrs bewerkstelligt war, ist das Museum am 12. Juli eröffnet worden.

Klein, Museumsdirector.

Das Urnenfeld von Eilsdorf.

Schon seit längerer Zeit waren in der Nähe von Eilsdorf (nördlich vom Huy,

unfern Halberstadt) Anzeichen von einem Urnenfriedhofe zu Tage getreten, und
vereinzelte Funde kamen nach Anderbeck und Halberstadt. Sie erweckten die

Aufmerksamkeit des Gutsbesitzers Herrn A. Vasel in Beierstedt bei Jerxheim,

der bereits die Gräberfelder sowohl auf der heimischen Feldflur, wie auch die von

Jerxheim in mustergültiger Weise aufgedeckt hatte. Der Besitzer jener Grund-

stücke von Eilsdorf, der Ockonom Herr H. Moetefindt, gestattete Herrn

Vasel bereitwilligst, auch hier zu arbeiten, und so sind denn nach und nach

68 Gräber eröffnet worden. Bei diesen Ausgrabungen muss dem Eifer und der

Umsicht des Oekonomieaufschers A. Koch aus Beierstedt besondere Anerkennung

gezollt werden.
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Fig. 1.

Die Gräber, welche äusserlich nicht erkennbar waren, lagen in ver-

schiedener Tiefe des schwarzen Ackerbodens. Manche hatte der Pflug schon

vernichtet, manche waren noch unver-

letzt. Die Urnen standen nicht frei in der

Erde, sondern waren auf mancherlei

Weise gesichert. In der Regel war für

das Grabgefäss eine Steinkiste mit Stein-

packung hergerichtet, doch fanden sich

auch Kisten ohne Packung. Sie lagen

durch einander. Einmal waren Steinplatten

zeitformig aufgestellt, und wieder ein

anderes Mal stand die Urne in einer

Packung, die nur aus wenigen Steinen

bestand. Zwei Urnen standen ganz frei

in der Erde.

Die Steinkisten enthielten gewöhnlich

eine Urne nebst einem Beigefässe, doch

wurden auch wohl 3 Urnen in einem

Kämmerchen gefunden. Einmal wurde

eine Kiste mit Steinpackung geöffnet, in

der die Knochenreste aussen rings um die

Urne herumgelegt waren. Diese selbst,

mit einem Deckel verschlossen, war leer. 0

Ein Beigefüss stand daneben. Zweimal stand das Beigefäss nicht neben der Urne,

sondern befand sich innen auf den Knochenstücken.

Die Urnen selbst, von denen

32 heil herausgehoben wurden,

sind auch hier grosse, bauchige

Töpfe mit weiter Oeffnung. Sie

haben keine Henkel und weisen

keinerlei Verzierung auf. Unter

ihnen sind einige von ganz her-

vorragender Bedeutung. Da
sind zunächst drei. Gesichts-

urnen mit Thürverschluss.

Die kleinste von ihnen (Fig. 1)

ist 19 ct« hoch. Der Kopf mit

den grossen Ohren geht ohne Hals

oder irgend welchen Absatz sofort

in die Gefässlinie über. Auf

dem Haupte liegt eine flachge-

wölbte Mütze, ganz ähnlich den

Deckeln der westpreussischen Ge-

sichtsurnen. Unter ihr hervor fallen

die Haare in die Stirn. Vor den

grossen Ohren sind zwei schräg

niedergehende Linien eingeritzt,

ob Locken, ob Kopfschmuck steht

dahin. Die Augen sind in Form

von Kreisen eingeritzt. Wie bei Fig. 2.
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Fig.3il

Schiefe Gesicbtsurno.

Sbrnansicht.

Pig. 3 B.

Schiefe Gctiichtsurnc.

Seitenansicht

den pomerellischen Gesichtsurnen

fehlt auch hier der Mund. Etwas
tiefer ziehen sich 3 eingeritzte

Linien herum, welche wohl Hals-

ketten andeuten sollen. Das Auf-

fallendste ist die Oeffnung. Wäh-
rend bei den Gesichtsurnen des

Weichscllandes immer die Mütze
als Deckel behandelt ist, beßndet

sich die Oeffnung hier vorn in der
Mitte des Gefässes. Das grosse,

viereckige Loch hat, wie die Haus-

urnen, ringsum einen hohen Falz

zur Aufnahme der Thürplatte;

zwei Löcher in den Seiten hielten

den nicht mehr vorhandenen

Thürstab fest Um die grösste

Weite der Urne läuft ein Band
aus drei eingeritzten Linien,

darunter zieht sich ein ähnlich

behandeltes Zickzackband hin.

Eine zweite Urne (No. IH)

stellt sich ebenfalls als Gesichts-

urne mit Thürverschluss dar

(Fig. 2). Sie ist fast doppelt so

hoch, als jene, nämlich 35 cm*.

Auf dem Kopfe sitzt eine flach ge-

wölbte Mütze mit überstehendem

Rande. Sie weist zwei con-

centrische Kreise auf, die durch

Radien mit einander verbunden

sind. Die Augen sind eingeritzt,

der Mund fehlt wieder. Vom die

grosse vierseitige Oeffnung, in

deren Falz die Löcher für den

Thürstab sitzen. Diese beiden

Gesichtsurnen standen zusammen

in einer Steinkiste ohne Packung,

und zwar nach Westen gerichtet

Die dritte Gesichtsurne

(Fig. 3 A und B. Nr. 50) ist 29 an

hoch. Sie hat eine ganz flache,

Uberstehende und unverzierte

Mütze. (Der umziehende Strich

unterhalb derselben rührt von

einem Bruche her.) Die Nase ist

stark gebogen. Augen sind nicht

eingeritzt, doch erscheinen hier

auf der auch sonst unebenen

Oberfläche zwei flache, kaum
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wahrnehmbare Erhöhungen, die vielleicht beabsichtigt sind. Der Mund fehlt

wieder, auch Verzierungen sind nicht vorhanden. Die Thtiröffnung ist genau, wie

bei den beiden anderen, behandelt. Auffallend ist noch die unregclmässigc Form
dieser Urne. Der grösste Durchmesser liegt nicht, wie bei jenen, in der Mitte,

sondern vielmehr im untern Drittel; auch füllt die Vorderseite steil ab, während

der hintere Umriss stark ausgebogen ist Diese Gesichtsurne stand allein in einer

Steinkiste ohne Packung und war nach Norden gewendet. — Ausserdem wurde auf

dem Urnenfelde die Schliessplatte einer anderen, vollkommen zertrümmerten Thür-

urne gefunden.

Es zeigt sich bei diesen 3 Gefässen eine Verbindung der Thürurne und der

Gesichtsurne, welche ausserordentlich bedeutungsvoll ist

Noch ein viertes Gefäss verdient ganz

besondere Beachtung. Es ist die Urne

No. 7 (Fig. 4), welche aus einer Steinkiste

stammt Sie ist 23 cm hoch und hat die

Form eines gebauchten Topfes mit weiter

Mündung. Die kleine Standfläche ist

kreisrund, aber der obere Theil wird

oval. Dicht über der Umbruchstelle

sitzen 3 spitze Buckel. Aber, und das

ist nun das Eigenartige dieses Gefässes,

die Mündung ist nicht ofTen, sondern mit

einer Platte geschlossen, in die eine

länglichrunde OeiTnung eingeschnitten ist.

In diese wurde der bewegliche Deckel

eingeklemmt. - ^ 4 Plattenurnc.
'

Die Urnen, die immer auf einem Steine standen, waren mit einem Thondeckel

zugedeckt. Einmal lehnte auch ein Deckel an der Urne, während ein zweiter

darauf lag; ein andermal lag

er in dem Topfe auf den

Knochen. Diese Deckel sind von

dreierlei Art. Es wurden 14 Stück

erhoben, welche flachen, ge-

henkelten Näpfen gleichen

(Fig. 5). Mützendcckcl, deren

niedergeschlagener Rand den

Hals des Gefässes einschliesst,

fanden sich 8. Zwei dieser

Deckel zeigen unterwärts eine

weisse Färbung, als seien sie

bemalt. Eine Urne (Fig. 6), die

ganz ähnlich verziert ist, wie

die kleine Gesichtsurne, mit

welcher sie in einem Grabe

stand, war mit einem Stöpsel-

deckel verschlossen. Letzterer

hat einen ganz flachen über-

stehenden Kopf, und sein unterer

cylindrischer Theil steckt im

Urnenhalse.

5.Fig.

Urne mit Schalen decket

Nr. 31. 14 cm hoch.
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An Beigcfiisscn wurden 11 Stück erhoben. Sie sind kleiner, als die Urnen,

zierlicher gearbeitet und reicher ornamentirt. Ein Henkelnäpfchen (Fig. 7, No. 27)

hat oberhalb der Umbruchstelle ein aus 5 Riefen gebildetes Zickzackband. Dies

ist auch das einzige Gefüss, das tiefschwarz und geglättet ist. Das Henkel k rüglein

(Fig. 8, No. 55) zeigt am hohen Halse waagerechte, flachvertiefte Furchen, am
Bauche herabhängende Linien ohne gewisse Ordnung. Ein ganz ähnliches Krüglein

Fig. o.

Nr. 22. 17 cm hoch

Fig. 8.

10,5 cm hoch.

fand sich auf dem Beierstedtcr Urnenfelde. Nr. .51 (Fig. 9) ist ein ovales Näpfchen

mit 2 Srhnurhenkeln; am untern Theile wird das Zickzackband aus zwei breiteren

Riefen gebildet Nr. «'»2 (Fig. 10) ist ein Zwillingsgefass, wie es in der Lausitz so

oft vorkommt. Die beiden Töpfehen sind durch einen Henkel verbunden. Diese

beiden Gelasse standen in einem Grabe.
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Es sind auch noch vier ganz kleine Näpfe (davon einer gehenkelt) anzuführen,

von der Art, die als Kinderspielzeug bezeichnet wird.

Pig. 10.

8,5 cm hoch.

In den Urnen lagen die Knochenreste, und nur in einem Dritttheile fanden

sich zwischen den bröckligen Stücken oder oben aufliegend Beigaben. In

19 Gräbern bestanden dieselben aus Bronze. Es sind Reste ganz schlichter

Schrauckgegenstände: Stückchen von Bronzeblech, Gewinde aus Draht, zer-

brochene Nadeln (Fig. 11 bis 16). Letztere sind sehr einfach, der Kopf ist nur

wenig gegliedert. Eine Nadel (Fig. 12) hat oben eine kleine Schale. In der

kleinen Gesichtsurne No. 20 lag eine blaue Glasperle mit 3 weissen Ringen, ein

kleiner Bronze ring und das Bruchstück eines Anhängsels (Fig. 17). Dies ist

Fig. 11. Fig. 12. Fig. 13. Fig. 14. Fig. 15. Fig. IC.

Säuimtüch '/,.
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aus 2 concentrischeo Ringen gebildet, zwischen denen ringsum 6 Kreise eingefugt

sind. Es hat 4,5 cm im Durchmesser. Aus einigen Urnen wurden auch S c h l e i fe n -

ringe (Fig. 18) mit einer Endschleife aufgenommen. Sic haben "27t Windungen.

Eine kleine Scheibe (Fig. 19) ist in der Mitte durchbohrt.

©
Fig. 17. Fig. 18. Fig. 19.

S&mrotlich »/,.

Zwei Gräber enthielten Bronze- und Eisenstückchen. In einer Urne

lagen nur Eisensachen: Theile einer Nadel oder eines Schlüssels (Fig. 20) und

kleinere Bruchstücke eines Gegenstandes von nicht erkennbarer Bestimmung

(Fig. 21). Waffen, Fibeln und Münzen fanden sich nicht vor.

Fig. 21. '/,.

In der Urne Nr. 46 lag auf den Knochen ein Bündelchen wohlerhaltener Reste

von Pflanzen; es sind lange, dünne Stengel mit Knoten. Herr Dr. Buschan hatte

die Güte, diese Pflanzen zu bestimmen: es ist Schachtelhalm, Equisetum (palustre?).

Die Zeitbestimmung des Eilsdorfer Urnenfeldes kann bei der Spärlichkeit der

Beigaben nur eine unsichere sein. Unter den (»8 Gräbern zeigte ein Dritttheil

Schmucksachen. Es lagen, wie bereits bemerkt, in 19 Urnen nur Bronzestückchen,

in zwei Urnen fand sich Bronze und Eisen zusammen, und nur eine Urne hatte

allein Eisenreste. Schon dieses Zahlenvcrhültniss lüsst verrauthen, dass dies

Urnenfeld der ausgehenden Bronzezeit angehört. Dies wird auch durch einzelne

Fundstücke bestätigt. So weisen die Schleifenringc (Fig. 18) auf die jüngste

Bronzezeit hin. Eine Bronzenadel (Fig. 14, leider ohne Kopf) ist zweimal ge-

bogen, so dass sie uls Bruchstück einer Schwanenhalsnadel erscheint. Auch diese

würde für die angegebene Zeit sprechen. Die blaue Glasperle, die zwischen

Bronzestückchen lag, wird auch hier, wie auf anderen Urnenfeldern, die heran-

nahende Eisenzeit andeuten. In Zahlen ausgedruckt, darf man die Eilsdorfer

Gräber etwa in das 4. Jahrhundert vor Christi Geburt setzen.

Sämmtlichc Fundgegenstände bilden einen Thcil der prähistorischen Sammlun

des Herrn Vasel zu Beierstedt. Th. Vogcs, Wolfenbüttel.

Fig. 20. '/,.
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Alte Ansiedelungen aus der Eisenzeit an der Havel.

Nachgrabungen in einer Sanddüne, nordwestlich von Rathenow 9 km entfernt,

und bei dem Dorfe Parey, rechts der Havel, von dem Dorfe Vlt km südöstlich

liegend, welche, vor dem langen Dünenzug hervortretend, sich auffallend machte,

weil unter einer übergewehten, 20 cm tiefen Decke von hellem Sande tiefschwarzer,

Brandreste enthaltender Sand in etwa 80 cm Tiefe lagert, ergaben: aufgeschlagene

Röhrenknochen, Knochen von Vögeln, als Pfriemen bearbeitete Knochen, Fisch-

schuppen, Scherben meist kleinerer, gut gebrannter, ornamentirter
') (Koch-) Gelasse,

ferner drei eiserne Messer, eine eiserne Nadel, einen zierlichen eisernen Sporn.

Die Scherben sind im ßrandschutt verstreut und bereits als 8cherben in denselben

gelangt.

Die Düne liegt an einem verästelten Arm der Havel, ihr gegenüber innerhalb

der Verästelung eine Bodenerhebung, welche den Namen „Schanze" führt.

von Alvensleben, Schollene.

Funde bei der Ausgrabung des Nordostsee -Kanals in Holstein.

Vgl. 1893, S. 32.

Es liegen Berichte vor Seitens der Kanal -Kommission vom 1. März 1893 bis

ult. Febr. 1894 und Seitens des Bauamtes V vom 1. Febr. 1893 bis 31. März 1894.

Diese Berichte leiden an einer gewissen Unübersichtlichkeit, da dieselben Funde

sich in verschiedenen Berichten wiederholen und nicht einmal chronologisch ge-

ordnet sind. Ausserdem fehlen meist genauere Bezeichnungen der Natur der

Gegenstände, insbesondere aber Bestimmungen der naturwissenschaftlichen und

archäologischen Funde. Es ist daher nicht möglich, ein Urtheil über die gegen-

seitige Stellung dieser Funde zu einander zu gewinnen. So wurden einige

Menschenschädel, zum Theil in beträchtlicher Tiefe, gefunden, ohne dass irgend

etwas Weiteres über sie bemerkt ist (Bericht des Bauamtes No. 241 und 249, der

Kanal -Kommission No. 21 und 24). Unter den Thierknochen werden erwähnt ein

Renthierschädel (Bauamt No. 276), gefunden im Warleberger Moor 1892, und

drei Stücke eines Renthiergeweihes (Bauamt No. 282, K. K. 1. No. 16) von daher,

August 1893, sowie drei Walfischwirbel (das. No. 264), bei Baggerungen in

einer Tiefe von 10,6—12,0 (wo'?], und ein aus 2 Stücken bestehender Walfisch-

knochen (Kanal -Kommission No. 16) ohne weitere Angabe; ausserdem mehrere

Hirschgeweihe, darunter (Bauamt No. 281, Kanal-Kommission No. 15) eines, das

„als Werkzeug benutzt war", gefunden auf dem trockengelaufenen Grunde des

Elmhuder Sees in der Nähe einer Insel, 6 m unter N. N. im Klei. Auf der Insel

wurde ein Urnenscherben getroffen. Ein zweites ähnliches Hirschgeweih (K. K. I.

No. 13) ist schon früher (Nachrichten f. 1893, S. 32) erwähnt.

Unter den Naturobjekten sind erwähnenswerth 5 Bernstcinstücke im Gewicht

von 159, 35, 4, 2 und 1 (= 201) g bei km 30,6 und 14,0 K. N. (Kanal-Kommission

No. 12, Bauamt No. 236), sowie ein Stück, gefunden am 28. October 1892 bei

km 28—28,5 auf der Höhe + 20,0 in einer Schicht, welche Braunkohle, Mergel-

brocken und viele ganz kleine Bernsteinstücke enthielt (Bauamt No. 261); dieses

1) Die in einigen Skizzen angegebenen Ornamente sind der Mehrzahl nach ausgemacht

slavische. R. V.
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Stück wird „wegen seiner Grösse und den Ritzen an der oberen Seite 1* als be-

sondere interessant bezeichnet; es wog 967
fj (K. K. II. No. 4). — Ferner werden

aufgeführt Samen der Cratoplcura holsatica, einer jetzt ausgestorbenen,

„seeartigen" Pflanze aus der Familie der Cabomboideen (vgl. Weber, Neues

Jahrb. f. Mineral. I. 115 u. II. 627). Dieselben lagen in einem interglacialen Torf-

lager bei Gr. Bornholt zwischen km 28,5—28,0 am Westufer des Kanals, .1—4 »/.

unter der Oberflüche (K. K. II. No. 19 und Bauamt Xo. 237).

Aus dem früher beschriebenen Grabhügel bei Lüttjen - Bornholt (Nach-

richten für 1893, S. 32) werden aufgeführt eine Lanzenspitze in Lederumhüllung

und ein Bronzedolch in hölzerner Scheide (Bruchstücke), gefunden am 2. Mai 1892

(Bauamt No. 238 u. K. K. I. Xo. 2), sowie Bruchstücke einer Bronzenadel und

2 Bernsteinperlen (K. K. I. No. 59), schon erwähnt in den Nachrichten (a. a. O.).

Sonst ist nur ein Bronzebeil, in 2 Stücke zerbrochen, in einer Tiefe von

1—3 m auf der Gemarkung Wennbüttel, Kr. Süderdithmarschen, im Juni 1893 ge-

funden (K. IL No. 3, Bauamt No. 268) und ein „Stück Erz d
, bei km 43,88 in einer

Tiefe von 4- 12,70 im sandigen Kleiboden (K. K. I. No. 28) notirt.

Von den Schwertern (K. K. I. No. 29, II. No. 9. Bauamt No. 272) ist nirgends

das Metall angegeben; es darf wohl angenommen werden, dass sie aus Eisen

waren. Nur eines derselben (Bauamt No. 246), das am 21. November 1892 vom
Bagger Brunsbüttel an der Südseite bei km 68,0, etwa 5 ;// unter dem früheren

Grunde, aus Sand und Moor ausgebaggert wurde (Bauamt No. 246), wird als

Karolingerschwert bezeichnet.

Unter den älteren prähistorischen Funden mögen 2 Pfeilspitzen aus
Knochen (K. K. II. No. 8, Bauamt No. 271) hervorgehoben werden, die am
8. 11. Aug. 1893 bei km 62,1—62,2 zwischen Moor und Sand 2 wi tief gefunden

wurden, sowie verschiedene Steinbeile und Steinäxte (ohne weitere Bezeichnung

des Gesteines) aus sehr verschiedenen Tiefen (Bauamt No. 235, 2-10, 283, 284,

die beiden letzteren gefunden in Osterrade und Holtenau im September 189 i und

März 1894, vgl. K. K. I. No. 23 u. II. No. 17 u. 18). In welche Zeit die beiden,

auf einander passenden Mühlsteine aus Granit von je 50 cm Durchmesser

(K. K. II. No.5), aus dem Holtenaubett in einer Tiefe von + 17,10 bei der Naä*-

baggerung gefördert, der durchlochte Stein vom Saatsee (K.K. I. No. 27) und

die Stein kugel, bei km 77,3 im Bette 10 m unter 'der Erdoberfläche gefunden

(K. K. I. No. 42), zu setzen sind, ist nicht erkenntlich.

Jedenfalls empfiehlt es sich, nach Abschluss der Erd- und Baggerungsarbeiten

die gefundenen Gegenstände durch Suchverständige im Zusammenhange untersuchen

und bestimmen zu lassen. Rud. Virchow.

Die „olde Burg" im Heidener Venne, Münsterland.

Nördlich vom Gute Bannholt in der Nordicker Bauerschaft befinden sich im

schwarzen Venn, dort, wo der zum weissen Venn führende breite Weg den

schwarzen Bach überschreitet, Reste einer alten Erdbefestigung. Diese Befestigung

zieht sich in der Form eines Rechteckes mit abgerundeten Eckeu von Westen

nach Osten. Die Wälle an dem westlichen Theile des Werkes sind verhältnis-

mässig noch gut erhalten, gegen 2 m hoch und 8 m breit. Der Südwall i*t theil-

weise zerstört, jedoch noch in seinem Laufe erkenntlich, während der Ostwali und

ein Theil des nördlichen durch Gradelcgung des schwarzen Baches und Wiewn-
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kulturen verschwunden sind. Um dieses Erdwerk herum breitet sich ein vier-

eckiges Planum von etwa 30 Morgen trockenen Haidegrundes aus, wohingegen

die sonstige Umgebung aus Mooren. Sümpfen und Brüchen besteht. Wallgräben

sind nicht vorhanden. Dieses Planum mit der Umwallung war wahrscheinlich ein

Marschlager und dürfte letztere das Praetorium (Kernwerk, Citadelle) des Lugers

gewesen sein.

3
,« Stunden östlich von dem Wallcinschlusse befindet sich im Reekenschen

weissen Venn ein sumpfiges, mit kleinen Erdhügeln bedecktes Terrain, der sog.

Heidenkirchhof. und •/, Stunde westlich am Vennebache liegen im Moore die

Stümpfe einer alten Dammstrasse, die sog. Erdbrüggen. In dieser Gegend verlässt

die Dülmener Landstrasse ihre fast schnurgerade Bahn, weicht erheblich nach

Süden aus und biegt erst nach l

v
4 stündigem Laufe wieder nach Norden, schlügt

hier beim Letter K lüsener einen Bogen und läuft dann wiederum in gerader, aber

südlicher Richtung auf Dülmen zu. Der bogenförmige Theil der Strasse bei

Klüsencr heisst der Heiweg (Heerweg). Wahrscheinlich wird die Dülmener Land-

strassc von den Erdbrüggen bei Dülmer bis zum Klüsener in alten Zeiten einen

mehr nördlichen und ebenso graden Tractus gehabt haben, wie dieses von Borken

bis Dülmer (Vennemann) der Fall ist.

Die vorhin erwähnte Umwallung heisst nun die „olde Burg* und die nächste

Umgebung „an't olde Burg**. Sie muss. wie schon gesagt, ein Marschlager ge-

wesen sein. Unter Burg {aus dem altgerm. burgos) verstand man einen künstlich

eingehegten Raum (Hagen), in welchem sich der Schwache vor der rohen Gewalt

des Stärkeren bergen konnte, ohne Rücksicht auf Grösse, Befestigungsart und

Lage. Derartige primitive Anlagen finden wir auf Bergen z. B. die Wallburgen

im Sauerlande' und in Sümpfen. Unsere olde Burg war nnn eine derartige alte

Befestigung. Zum Edelsitze konnte sie wohl schon aus dem Grunde nicht gedient

haben, weil das umgrenzende Gelände stundenweit aus Mooren und Brüchen be-

steht und sich dort keine Spuren von Kultur entdecken lassen. Es fragt sich nun,

aus welcher Zeit rührt diese Wal Iburg? ist sie sächsischen, germanischen oder

römischen Ursprungs? Die abgerundeten Wallecken deuten auf letzteren hin.

Schlachten sind in diesem Terrain geschichtlich nicht nachgewiesen, ebenso hat

eine Localuntersuchung bislang nicht stattgefunden. Von Schlachten sind aus der

Umgebung von Borken nur zwei bekannt: der Sieg der Franken über die Sachsen

bei Bocholt im Jahre 779 und die Schlacht zwischen den Mansfeldschen und

Tillyschen Truppen bei Stadtlohn 162:;, in welcher der tolle Christian von Bruun-

schweig fiel. Letztere kann hier aber nicht in Betracht kommen, weil die ganze

Anlage keineswegs dem Fortifikationssystem des 17. Jahrhunderts entspricht, auch

die ganze Gegend für den Train eines neueren Kriegsheeres unpassirbar ist.

Aber auch aus der sächsischen Zeit dürfte die olde Burg nicht stammen, ob-

wohl Sachsen und Franken die hier fragliche Gegend passirt haben. 779 n. Chr.

schlug Karl der Grosse bei Bocholt die Sachsen und warf sie bei Nottuln im

Coesfeldschen gänzlich.

Die Entfernung nun zwischen beiden Orten ist eine derartig geringe, dass es

weder den im Fortifikationswesen unkundigen Franken, noch den fliehenden Sachsen

möglich gewesen sein kann, eine regelrechte Wallburg oder ein Militärlager auf-

zuwerfen. Nur die Römer verstanden es meisterlich, in so kurzer Frist ein ver-

theidigungsfähiges Lager zu errichten; schon als Tiro wurde der römische Legions-

soldat in dieser Kunst ausgebildet, und er war stets mit Schanzzeug versehen, was

hei den späteren Kriegsvölkern (Franken und Sachsen) nicht der Fall gewesen.

Dass die fragliche Wallburg aber germanischen Ursprungs gewesen ist, muss sofort
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von der Hand gewiesen werden Die Befestigungen der Germanen waren plumpe,

ohne alle Kunst hergestellte Umwallungen. Sie dienten weniger Verth eidigungs-

zwecken, als zum Sammeln der Kriegsstämme.

Somit bliebe nur noch die Annahme übrig, das» die olde Burg der Rest einer

römischen Verschanzung, und zwar eines Marschlagers, ist. Die Römer haben be-

kanntlich kurz vor und nach Christi Geburt von dem festen Standlager Vetcra bei

Xanten aus häufiger Westfalen bekriegt Von dort aus liefen nachweislich mehrere

Heeretrasscn in das Innere Westfalens. So führte u. Ä. die eine über Diesfurt,

Hamminkel, Dingden, Bocholt auf Rheine: eine zweite zweigte sich von dieser bei

Dingden ab, lief durch Rhedebrügge , Westenborken, wo sie bei Bahnenberg

(Hagen^Wallberg) auf etwa 4(H) Schritte als Schulze Lammers Fahrweg vorzüglich

erhalten ist, ferner durch Grütlohn und Marbeck über Engelrading und Heiden

(die heutige Königstnissc daselbst ist noch ein Theil derselben) auf die Dülmener
Landstrasse, wo sie versehwindet: jedoch deuten die obengenannten Erdbrüggen

auf einen weiteren Zug über die olde Burg durch die Moore zur Ems hin. Die

Dülmener Landstrasse selbst soll nach einigen Forschern ein römischer Militärweg.

von Cleve über Bocholt, Borken nach Münster führend, gewesen sein. Auf einer

dieser beiden letzteren Strassen, und zwar von Borken bis Dülmen, werden die

Pontes longi, die langen Brücken des L. Domitius gesucht, weiche im Jahre lf>

n. Chr. der Unterfeldherr Aulus Caecina auf seinem Rückzüge von der Ems nach

Vetera Castro unter grossen Verlusten passirt hat Die Legionen dieses Feldherrn

hatten nehmlich am Rachezuge des Germaniku9 theilgenommen, der von Norden

her in Westfalen einbrach und Alles zwischen Lippe und Ems verwüstete. Reine

Gegend in Westfalen passt aber besser auf die Beschreibung, welche Com. Tacitus

in seinen Anna'en Lib. I, 63 ff. von der Oertlichkeit jener Kämpfe des Caecina mit

Armin gegeben, als die Landschaft zwischen dem Colonate Dülmer (Vennemann)

und Dülmen. Hier haben wir unabsehbare Sümpfe und Moore, durch zähen

Schlamm und Bäche (Venne-, schwarzer-, Bcver-, Heu-, Steveder- und Kettbach)

unsicher, — allmählich aufsteigende Waldgebirge (die Wasser-, Schwarze-,

Melchcn-, Heu- und Brambcrge im Süden) u. s. w. Dazu kommen die eigentüm-

lichen Flurbezeichnungen: Erdbrüggen und Heidenkirchhof. Die langen Brücken

des Domitius waren keine Bohlwege, sondern Erddämme, Erdbrücken (quondum u

L. Domitio aggeratus). Forscher, welche dieselben in unsere Gegend legen,

nehmen nun an, dass Caecina während seiner 4tägigen Kämpfe mit den Germanen

der Gepflogenheit der Römer gemäss 3 Nachtlager bezogen habe. Das erste legen

sie unweit des Hauses Meerfeld, das dritte in die Nähe des Colonates Dülmer.

die Lage des zweiten hat man nicht anzugeben vermocht. Sollte nun die olde

Burg, welche ungefähr in der Mitte liegt, jenes zweite Lager gewesen sein? Viel-

leicht führen Nachgrabungen und Localuntersuchungen hier, an den Erdbrüggen

und auf dem Heidenkirchhofe, zu einem Resultate. Der Alterthumsverein will nun

in der nächsten Woche Ausgrubungen bei Recken vornehmen, doch versprechen

diese wenig Erfolg, da weder auf der Colonie Maria Veen, noch in den Gräflich

von Landsbergschen Culturen, wo doch der Dampfpflug gearbeitet hat, irgend-

welche Zeichen aus römischen Kriegen zu Tage gefördert sind. Vielleicht würde

ein Versuch in der Umgebung der olden Burg lohnender sein. Dieses zu veran-

lassen, ist der Zweck der Abhandlung.

Aus dem Borkener Wochenblatt 1894, 19. Mai, No. 22.
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Pontes longi im Reken'schen Venne, Münsterland.

Vor Kurzem ist durch den Alterthumsverein in Münster ein Bohlweg im

Reken'schen Venn aufgedeckt worden. Der Verfasser der vorstehenden Notiz über

die „olde Burgu , die die erste Anregung dazu gegeben hat, macht darüber folgende

Mittheilungen:

Namen, wie „Erdbrüggen, olde Burg, Papendyk, Heidenkirchhof und Hellweg",

alles neben einander in gerader Linie, führten den Verf. auf das Venne zwischen Velen

und Reken zu dort befindlichen Dammstümpfen und Wallresten; die örtliche Be-

schaffenheit dieser Gegend: unabsehbare Sümpfe, Moore, die vielen Bäche und

Rinnsale, im Osten und Süden allmählich aufsteigende Berge, ganz der Be-

schreibung des Tacitus (Ann. I. 63. 64) angepasst, brachten ihn zu der Annahme,

dass in diesem Terrain das Feld der Kämpfe des Aulus Caecina mit den Germanen,

also auch die Pontes longi, zu suchen seien.

Was nun die Fandstelle anlangt, so liegt dieselbe im abgeteuften Moore

5 Minuten von der Coesfelder Grenze und etwa 4 km nördlich vom Dorfe Gross-

Reken auf dem sog. Heidenkirchhofe. 200 Schritt von derselben befindet sich noch

Hochmoor in einer Stärke von einem Meter, auf demselben wird zur Zeit Torf

gestochen.

Der aufgefundene Bohlweg liegt 2 Fuss tief in dem vom Torfe entblössten

Boden; seine Grundlage bilden Eichenstämme von verschiedener Grösse, in Ab*

ständen von je 2 Fuss von Ost-Ost-Nord auf Süd-West laufend; über diese

Stämme sind vierkantige Bohlen, ebenfalls von Eichenholz, dicht neben einander

gelegt, ihre Breite ist verschieden, jedoch nicht .unter 18 cm, ihre Stärke betragt

durchschnittlich 12 cm. Diese Bohlen sind augenscheinlich mit Beilen und Sägen

hergestellt, vermodert und von gelbgrauer Farbe; der Luft ausgesetzt dunkeln

sie nach, aach wird die Consistenz fester, jedoch lässt sich die obere Schicht

zerreiben.

Die Breite des Bohicnweges ist auf 17,10 m festgestellt; die Länge ist noch

nicht ermittelt, weil die Arbeiten wegen vorgerückter Zeit und hohen Grundwassers

eingestellt werden mussten; sie scheint jedoch nicht über 50 m hinauszugehen.

Wenigstens fand man mit der Sonde kein weiteres Holzwerk im Moore. Sobald

trockene Witterung eingetreten ist, werden jedoch die Arbeiten, zu deren Kosten

der Kreis 100 Mark beigesteuert hat, seitens des Alterthumsvereins fortgesetzt

werden. Man wird dann den Weitcrlauf der Brücke durch Werfen eines kreis-

förmigen Grabens um die Fundstelle herum ermitteln und ein Profil aufnehmen

können.

Die ganze Construction des Werkes deutet auf eine militärische Anlage hin.

Von Bauernhand ist es auf keinen Fall hergestellt; ein Weg führt nicht auf die

Fundstelle, auch hätte eine derartige Brücke im tiefen Moore, wo keine Spur von

Cultur zu entdecken ist, für bäuerliche Zwecke absolut keinen Werth gehabt. —
Die Breite der Brücke fällt auf, da die römischen Strassen in Rheinland und

Westfalen geringere Dimensionen aufweisen; ziehen wir jedoch den Umstand in

Betracht, dass diese Brücke nur als Sohle und Rahmen eines Erddammes im un-

sicheren schlüpfrigen Moore dienen sollte, so erscheint die grosse Breite wohl

begreiflich. Denn unter Pontes longi sind wohl schwerlich Holzbrücken im eigent-

lichen Sinne zu verstehen, sondern Erddämme mit einer Bohlcnuntcrlage, wie dies

aus dem „quondam a L. Domitio aggeratus" erhellt. Bergier, welcher die Römer-

strassen in Italien und der Provence untersucht hat, fand Strassen von 60 Fuss

Breite, welche einen gewölbten Mittelweg und zwei Seitenwege von je 20 Fuss

r
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Breite hatten, ferner solche, bei denen die Seitenwege nur halb so breit waren,

deren ganze Wegebreite also 40 Fuss betrug, und auch Strassen von 20 und 14 Fuss

Breile. Der mittlere Theil des Dammes wurde agger genannt (Dünzelmann,
Das römische Strasscnnetz in Norddeutschland. S. 93 u. 128).

Unser Bohlwcg dürfte nun zur ersten Gattung gehören. Bildet er den Rest

einer Militärstrasse? Ist er römischen Ursprungs oder stammt er aus dem Mittel-

alter oder aus noch jüngerer Zeit? — Die Beantwortung dieser Fragen müssen

wir dem Sachverständigen überlassen. —
Dt-r vorliegende Berieht führt zur Begründung der Annahme eines römischen

Ursprungs der erwähnten Einrichtungen unter Anderem Folgendes an:

Es handelt sieh um den Verwüstungskrieg des Germanicus gegen die Brukterer

15 n. Chr., wie er in den Annalen des Tacitus I 60 ff. beschrieben ist. Der Auf-

marsch dos römischen Heeres geschah von verschiedenen Richtungen aus an der

Ems. Germanicus schickte den Caecina mit 40 römischen Cohorten von Veten»

castra bei Xanten durch das Land der Brukterer an die Ems, er selbst schiffte mit

4 Legionen durch den Drasuskanal (fossa Drusiana) und den Zuidcrsee über das

Meer in die Ems, während er die Reitergesehwader von dem Präfectcn Pedo durch

das Grenzgebiet der Friesen dorthin führen liess. Nach der Vereinigung dieser

Heereskörper und nach Aufnahme der Chauken in die Bundesgenossenschaft schlug

zunächst L. Stertinius die ihr eigenes Land verheerenden Brukterer; dann führt

Germanicus das ganze Heer in einem Zuge bis zu den entferntesten Brukterern

und verwüstet den ganzen Strich zwischen Ems und Lippe in der Nähe des Teuto-

burger Waldes. Nachdem er dann noch den Ort der Varianischen Niederlage be-

sucht, die dort bleichenden Gebeine der gefallenen 3 Legionen bestattet und einen

Grabhügel errichtet hatte, zieht er dem in unwegsame Gegenden entweichenden

Armin nach und liefert eine Schlacht, welche aber unentschieden blieb. Darauf

mit seinem Heere zur Ems zurückkehrend, führt er die Legionen auf der Flotte,

wie er sie hergeschafft, zurück: ein Theil der Reiterei erhält den Befehl, längs

des Gestades des Oceans dem Rheine zuzuziehen, Caecina aber die Weisung, mit

seinen Legionen, obwohl er auf bekannten Wegen heimkehrte, so schnell wie

möglich die Pontes longi zu überschreiten. Dies war ein schmaler Pfad zwischen

unabsehbaren Sümpfen, einst von L. Domitius gedämmt, im Ucbrigen Moorgrund,

voll von zähem Schlamm und durch Bäche unsicher; ringsherum allmählich auf-

steigende Waldgebirge, die Arminius besetzt hielt, da er auf Richtwegen dem
Caecina zuvorgekommen war. Caecina fand die Wege verfallen und musste sie aus-

bessern. Hier nun spielen sich die viertägigen Kämpfe der Römer mit den

Germanen ab, bis sie sich endlich aus dem Moore herausgearbeitet und Vetera

erreicht haben, wo Agrippina, die Gemahlin des Germanicus, die heimkehrenden

Krieger an der Brücke empfängt (Ann. I. 04 -<VJ).

Aus dem Münstcrischen Anzeiger, 18. Juni 1894, No. 161.
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Das Gräberfeld bei Göllschau, Kreis Goldberg -Haynau, Schlesien.

Das Grüberfeld von Göllschau bei Haynau, welches besonders durch seinen

Reichthum an bemalten Gefässcn bemerkenswerth ist, liegt etwa 10 Minuten öst-

lich von der Stadt Haynau und ebenso weit von dem Dorfe Göllschau entfernt in

der Feldmark des Amtsbezirks Haynauer Vorwerke. In der Richtung von S.

nach N. durchschneidet die Niederschi. -Mark. -Eisenbahn das Gräberfeld. Die

Grenze desselben wird im Süden von der wasserreichen „Schnellen Deichsa" ge-

bildet. Die Fläche, über welche sich die Grüber erstrecken, hat eine Grösse von

mindestens 20 Morgen.

Schon beim Bau der N.-M.- Elisenbahn, im Jahre 1844, wurden zahlreiche

Grabstätten aufgedeckt, deren Inhalt aber theils zerstört, theils verschleppt ist.

Als im März 1891 die reichen Kieslagcr des müssig hohen Hügels für Eisen-

bahnzwecke ausgebeutet wurden, konnte an eine systematische Durchforschung des

noch unberührten Theiles des Grüberfeldes herangegangen werden. Im Laufe des

Frühjahrs und Sommers wurden etwa 120 Gräber blossgelegt, deren sorgfältige

Ausbeutung durch das Entgegenkommen des Unternehmers ermöglicht wurde.

Die Begräbnisse sind mit wenigen Ausnahmen in eine lehmige, feste Erd-

schicht eingebettet. Fast überall lässt sich eine muldenförmige Grube im Gnind-

kies erkennen, welche mit einer lehmigen, mit Asche und Kohlenresten gemischten

Erde angefüllt ist.

Hierin stehen nun die Gefässe ohne jeden Schutz, also ohne Steinsetzungen u. s. w.

Nur in einem Falle wurde beobachtet, dass sämmtliche Gefässe eines Grabes auf

vier flachen, wohl eigens für diesen Zweck gespaltenen röthlichen Gneissplatten

standen. Dieses Grab lag aber ganz allein, etwa 50 m von dem Hauptfundplatze

entfernt. Ausser einer grossen, völlig zertrümmerten, einfach ornamentirten Aschen-

urne, auf deren Inhalt eine vorzüglich erhaltene eiserne Schmucknadel mit aufge-

nieteter, gewellter, kreisförmiger Kopfscheibe aus Eisenblech lag, barg das Grab

noch ein aus zwei zusammenhängenden Henkelschalen bestehendes Doppelgefäss

und einige kleinere Beigefässe. In zwei Fällen waren Grabgefässe überhaupt

nicht verwendet worden, sondern die Knochenreste waren, mit Holzkohlestückchen

gemischt, in der blossen Erde beigesetzt worden.

5 *
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Die einzelnen Begräbnisse zeigten ganz verschiedene Grösse: die kleinsten

nahmen einen Raum von etwa 0,75 qm, die grössten und reichsten einen solchen

von etwa 1,50 ein. Jedes derselben enthielt eine oder zwei Aschenurnen, so-

wie 4 bis 15 meist zierlich gearbeitete und verzierte Beigelasse. Unter den

letzteren befinden sich auffallend viele Hache, gehenkelte, auf der Innenseite mit

strahligen oder central entwickelten Zeichnungen versehene Schalen und Schüsseln:

die grösseren derselben sind hingegen unverziert. Die Knochenurnen haben fast

ohne Ausnahme am Boden oder an der Seite von aussen hineingeschlagene,
fast kreisrunde Oeffnungen, die auch an einzelnen kleineren Gelassen wahr-

nehmbar sind, sofern diese Knochen oder Asche enthielten. Die Gräber, in

welchen sich, neben einfacher gearbeiteten Thongefässsen, auch jene zierlicheren

und selteneren bemalten Gefässe vorfanden, wechselten regellos mit solchen ab,

welche derselben entbehrten. Nur in einer langen Reihe von Gräbern, deren

Richtung der Fahrweg nach dem Dorfe Göllschau angiebt, waren regelmässig zwei

bemalte Schalen oder kleine Krüge enthalten. Diese über den höchsten Theil des

Gräberfeldes von Osten nach Westen sich hinziehende Gräbcrreihe enthielt fast

ausschliesslich die nicht allzu häufig vorkommenden Mctallbeigaben. Die rechts

und links von dieser schmalen Zone vorkommenden Gräber enthielten wohl auch

in einigen Fällen 1 bis 3 bemalte Gefässe, aber keine Metallgegenstände.

Dieselbe Beobachtung wurde auch auf einem nördlich von der Stadt gelegenen

grossen Gräberfelde gemacht, das etwa 20 bemalte Gefässe geliefert hat Die

letzteren standen hier, wie dort, ohne jeden Schutz in der blossen Erde zwischen

den roheren Gefässen, und nur in zwei Fällen lagen sie auf dem Inhalt des

Knochengefässes oder in tiefen Schalen; öfters jedoch waren zwei bemalte Schalen

in einander gestellt. Die in der Regel paarweise vorkommenden bemalten Schalen

oder Krüge sind in Form, Grösse und Beraalung einander oft nahezu gleich. Ein

kleiner Theil des Begräbnissplatzes enthielt auch einige Gräber, welche in Reihen

über einander angelegt waren. Die bemalten Gefässe fanden sich aber nur in

der oberen Schicht. Auch hier Hess sich eine regelmässige Anordnung der Grab-

gefässe, insbesondere der bemalten, nicht nachweisen. Einmal standen diese zier-

lichen Geräthe auf der östlichen Seite der Grabstätte, ein anderes Mal gerade in

der entgegengesetzten Richtung, und nicht selten umstanden die einfacheren Ge-

fässe die feineren oder bemalten.

Die Metallbeigaben bestanden zumeist aus Eisen und nur zum Theil aus

Bronze; Bernstein wurde einmal gefunden. Sie lagen entweder auf dem Inhalt der

Knochenurne oder frei im Boden neben den Gefässen; Halsringe fast immer um
den Hals des Leichenbrandgefässes. Die Bronzebeigaben kamen nie allein, sondern

immer in Gemeinschaft mit eisernen Geräthen vor.

Im Frühjahr 18Ü2 wurde auch der links von dem nach Göllschau führenden

Fahrwege gelegene Theil des Gräberfeldes behufs Kiesgewinnung durchgearbeitet.

Hierbei kamen auch zahlreiche Gräber (etwa 60) zum Vorschein, deren Anlage

mit der im vorigen Jahre auf der rechten Seite des Weges beobachteten überein-

stimmte. Jedoch zeigten die Gefässe eine nicht unwesentliche Verschiedenheit

gegen die ersterwähnten. Die Knochenurnen hatten keinerlei Verzierung und

ebenso fehlte ihnen die eigenthümliche rundliche Durchlochung des Bodens, sowie

der weit ausladende Rand.

Die an den früheren, von der rechten Seite des Weges stammenden Gefässen

beobachtete Verzierungsweise, welche durch drei von innen herausgedrückte

konische Buckel gebildet wird, sowie der einem Halsring gleichende Wulst am
Hals der Gefässe fehlte hier gänzlich. Die Beigefässe, unter welchen die flachen,
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gehenkelten Schalen mit centraler Bodenerhebung sehr häufig sind, haben zwar

lineare oder durch Pingercindrücke hervorgebrachte Verzierungen, doch halten die-

selben mit den vom ersterwähnten Theil des Gräberfeldes stammenden ßeigefässen

keinen Vergleich aus.

Die bemalten Thongefässe fehlten auf diesem Theil des Begräbnissplatzes

gänzlich.

Die Metallbeigaben sind hier ausschliesslich uns Bronze und kommen
sehr selten vor, auch sind bis jetzt nur kleine Gegenstände, nehmlich drei Nadeln

mit verschieden geformten Knäufen, eine Halskette, aus zwölf röhrenförmigen

Spiralen bestehend, ein kleiner Ring, mehrere Xadelfragroente und ein flacher

Ring aus Thon gefunden worden. Diese Geräthc lagen ausnahmslos unter den

verbrannten Knochen, nicht, wie früher, auf dem Inhalt der Urnen.

Ergänzend sei noch bemerkt, dass die früher beobachtete konische Deckelform

mit durchlochtem Griff durch eine plattenartige oder kuchenförmige, mit Nagel-

eindrücken versehene Form ersetzt ist. Sanduhrähnliche „Rüuchcrgcfässe", sowie

Henkelschalen mit linearer Innenverzierung sind auf dem zuletzt durchsuchten

Theile des Begräbnissplatzes noch nicht gefunden worden.

Fiedler, Lehrer in Haynau.

Skeletgräber mit römischen Beigaben von Redei bei Polzin

(Pommern).

Vorgelegt in der Sitzung der Berliner anthrop. Gesellschaft vom 21. Juli 1894.

An einer früheren Stelle der Verhandlungen der Gesellschaft (1893, S. 582) er-

wähnte ich kurz eines Begräbnissplatzes mit Skeletten von Redel bei Polzin, wo sich

Beigaben von römischem Typus gefunden hatten. Dieselben waren ohne Fundnotizen

an das Museum von Stettin gekommen, und da mittlerweile der Besitzer des Gutes ge-

storben war, schien es, als sollte sich nichts Genaueres mehr über diese Gräber

ermitteln lassen. Nachdem es aber neuerer Zeit gelungen ist, noch mit Hülfe der

ermittelten damaligen Wirthschaftsbeamten einiges Genauere zu cruiren, dürfte

dieser Begräbnissplutz immerhin einiges Interese erwecken, da Gräber dieser Art

nicht gerade häufig sind und da ausserdem hier eine Fibelform vorkam, die in

derselben Form sonst nirgends in Pommern gefunden ist.

Bedauerlicher Weise wurden auch hier wieder die Schädel nicht erhalten, nur

eine grössere Anzahl von Zähnen, die mehreren Individuen entsprechen, wurde

des Aufhebens gewürdigt.

Was die Gräber selbst betrifft, so ist Folgendes ermittelt*). Im Parke zu

Redel befindet sich ein sogenannter Camp, ein etwa 10 Morgen grosser, rings von

sumpfigen Wiesen eingeschlossener Hügel. Die Ostseite desselben steigt ziemlich

steil aus dem Thal der Moglitz empor, während Nord- und Westseite sich all-

mählich abflachen. Nach Süden ist ein Zugang, der mit der Schivelbein-Polziner

Chaussee, die auf etwa 50 Schritte entfernt vorbeigeht, zusammenhängt. Oben hat

der Camp Ackerboden, darunter folgt Kies. Beim Abfahren desselben stiess man
am Ufer der Moglitz vor Jahren auf die Gräber. Man fand in einer Tiefe von

etwa 1,5 m eine Anzahl Skelette, deren Vorhandensein von aussen durch nichts

angedeutet wurde. Es waren etwa 10 bis 15 Skelette. Sie lagen zum Theil

1) Die eingehenden Fundnotizen verdanke ich den Bemühungen des Herrn Lehrers

Paul Wcidt in Bedel.
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gruppenweise zusammen, zum Theil einzeln. Die Gräber waren mit Steinen um-

setzt, in Form einer länglich runden bis länglich viereckigen Steinsetzung. Diese

Steine waren von verschiedener Form und Grösse. Zuweilen lag auch ein Stein

auf der Brust des Skelets. Die Skelette lagen auf dem Rücken, einmal waren in

einem Grabe zwei Skelette.

In allen Fällen sollen neben den Skeletten auch Urnen gestanden haben, die

der Form nach unseren modernen Steinguttöpfen ähnlich, mit zwei Henkeln ver-

sehen und mit schwärzlicher Erde gefüllt gewesen seien. Der Längsdurchmesser

der Gräber ging in der Richtung Ost -West; wohin aber die Köpfe gerichtet

waren, war dem Finder nicht mehr erinnerlich.

Die erhaltenen Beigaben sind folgende:

1. Knochenkamm, Fig. 1. Derselbe, etwas defect, war in unversehrtem

Zustande etwa 65 mm breit. Wie die Borkenhagener Kämme, besteht auch er aus

drei Platten, von denen die mittlere die Zähne trägt, während die vordere und

hintere nur auf den Kopftheil beschränkt sind. Befestigt sind diese drei Platten

unter einander durch ucht Bronzenieten. Die Verzierung besteht in einem Punkt-

ornament, das doppelreihig an den Rändern verläuft, in der Mitte ein Dreieck

bildet und hier einen concentrischcn Kreis einschliesst In Bezug auf Form
und Technik stimmt der Kamm also ganz mit den Borkenhagener Kämmen
(Verh. 1893, S. 575) überein.

2. Armbrustfibel von Bronze. Fig. 2. Die Fibel hat eine Länge von etwa

55 mm, die Spirale von 35 nun. Die Achse ist von Bronze und verläuft durch ein Loch

im Bügelkopf. Die Spirale entspringt aus dem Bügclkopf an der linken Seite

Digitized by Google



- 69

durch gabelige Theilung, macht acht Windungen nach links aussen, um sich dann

unter dem Bügel nach rechts zu wenden, wo sio von aussen nach innen gleichfalls

acht Windungen durchmacht, um dann in die Nadel überzugehen. Der Kopf der

Fibel ist leicht vertieft an den Seiten. Der Bugelhals ist schmal, hinten platt,

vorn gewölbt. Am Uebergang in den Fuss viereckige Absätze mit seitlichen Aus-

schnitten. Der Fibelfuss spitzt sich nach unten zu. Der Nadelhalter ist lang

(Nadelscheide) und durchbrochen (rahmenformig).

3. Armbrustfibel von Bronze, Fig. 3. Dieselbe ist etwa 45 mm lang und defekt.

Die Construction der Fibel ist von der der vorigen etwas verschieden Auch

hier beginnt die Spirale links vom Bügelkopf, entspringt aber, soviel ich sehen

kann, nicht aus dem Kopf, sondern beginnt selbständig in sich, macht

7 Windungen nach aussen links, um dann unter dem Bügel nach rechts aussen zu

verlaufen. Von hier macht die Spirale 7 Windungen nach innen, um, am Kopf

der Fibel angekommen, in die Nadel Uberzugehen. Der Kopf ist dreikantig, oben

etwas verbreitert, der Bügel vierkantig. Der Fuss ist dreikantig, leicht verbreitert

und dann zugespitzt. Der Nadelhalter ist kurz. Die Federkraft dieser Fibel kann

nur eine beschränkte gewesen sein und kam dadurch zu Stande, dass sich die

Schleife der Spirale an die hintere Seite des Bügels anlegte.

4. Bügel einer Armbrustfibel von Bronze, Fig. 4. Der Kopf zeigt oben die

Durchbohrung für die Spiralachse. Der dreikantige Bügel ist nach oben etwas

verbreitert. Am Uebergang des Halses in den Fuss leichter dreieckiger Absatz.

Der Fuss ist gleichfalls dreikantig, etwas verbreitert, der Nadclhalter kurz.

5. Bügel einer Fibel von Silber, Fig. 5. Oben am Kopf zeigt sich

auch hier die Durchbohrung für die Spiralachse, der Bügel ist dreikantig,

leicht gewölbt. Um denselben findet sich eine Garnitur von fünf geperlten

Silberdraht- Ringen. Der Fuss der Fibel wird durch eine scharfrandig nach

vorn gerichtete Platte gebildet, auf der senkrecht aufgerichtet sich ein rundes
Schild befindet. Wenn man die Fibel von vorn betrachtet, so verschwindet

nahezu der ganze Bügel hinter dem aufrecht stehenden Schild; ich möchte sie

daher auch als „ Schi ldfi bei w bezeichnen. Eine Fibel dieser Art ist aus

Poramern noch nicht und, soviel ich weiss, auch anderwärts noch nicht beobachtet.

Verwandte Formen sind schon längst bekannt. Schon Lisch hat (Meklenb.

Jahrbücher 35, 36, 40) aus den Skeletgrübern von Häven deren beschrieben und

(Meklenb. Jahrbücher 35, Taf. II) solche abgebildet. Später hat Weigel eine der-

artige Fibel von Grüneberg (Neumark) beschrieben (Nachrichten über deutsche

Alterthumsfunde 1892, Heft 5). In neuester Zeit hat E. Krause über eine Anzahl

derartiger Fibeln mit Schildern aus Arnswalde (Neumark) berichtet (Nachrichten

über deutsche Alterthumsfunde 1893, S. 84), wo auch die pommerschen, noch hier-

her gehörigen Stücke von Polchlep bei Schweibern und Voigtshagen bei Greifen-

berg (Phot. Album Sect. III, Taf. 22) erwähnt werden. Alle letztgenannten Fibeln

haben aber das Gemeinsame, dass bei ihnen die Schildchen dem Bügel oder Fuss

platt anliegen, während bei der Fibel von Redel das Schild auf dem Fusse

aufrecht steht. Will man beide Arten von Fibeln zusammenbringen, so wird

man die von Häven, Grüneberg, Arnswalde, Polchlep u. s. w. als Schi ldfi be In

mit anliegendem Schild, die von Redel hingegen als Schildfibel mit auf-

rechtstehendera Schild bezeichnen müssen.

6. Die Glasperlen. Aus Redel sind 12 Cubooktaedrische Perlen erhalten.

11 Stück sind länglich, aus dunkelblauem Glase, Fig. G. Ein Exemplar hat reine

Oubooktaederform, aus rosenrothem Glase, Fig. 7. Eine Glasperle von Melonen form

aus wasserhellem Glase ist seitlich gerippt, Fig. 8.
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7. Die Bernsteinperlcn. Vier Exemplare gehören den bekannten achter-

förmigen Breloks an, Fig. 10. Ein Exemplar ist flach scheibenförmig.

8. Die Email perlen von verschiedener Grösse bestehen sämmtlich aus einer

undurchsichtigen schwarzbraunen Masse. Ein Exemplar, Fig. i', zeigt ein orange-

gelbes Zickzackband im Aequator, an welches sich nach oben und unten je ein

weisses und braunes Horizontalband anschliessen. Ein anderes Exemplar, Fig. 11,

hat ein gelbes Zickzackband in der Mitte, vor welchem nach oben und unten eine

braune Horizontallinie liegt. Ein drittes Exemplar hat an zwei Seiten je einen

runden grünen und braunen Fleck, während zwei Exemplare ganz einfarbig

schwarzbraun sind.

9. Endlich ist noch ein kleiner Ring aus geripptem dünnem Silberblech zu

erwähnen, Fig. 12, der als Beschlag irgend eines vergänglichen Gegenstandes ge-

dient zu haben scheint, vielleicht auch zur Garnitur einer Silberfibel gehörte.

Was die Zeitstellung des Gräberfeldes von Redel betrifft, so muss es der-

selben Zeit angehören, wie das früher beschriebene Gräberfeld von Borkenhiigen.

Beide haben die Arrabrustfibcln mit kurzem und langem Nadelhalter, die Kämme
und die eubooktaedrischen blauen Glasperlen gemeinsam. Auch in den meklen-

burgischen Gräbern von Häven finden sich die Achterbreloks von Bernstein, die

eubooktaedrischen Perlen und die Kämme nebst den Schildfibeln mit anliegendem

Schild. Alle diese Gräber gehören also wohl dem Ende des III. Jahrhunderts

n. Chr. an. Schumann-Löcknitz.

Die Karhof- Höhle im Hönne-Thal, Westfalen.

Noch undurchforscht und nur kundigen Leuten in der nächsten Umgegend
bekannt war bisher eine Höhle auf der rechten Seite der Hönne, zwischen dem
Dorfe Volkriughausen und der Reckenhöhle (dieser sehr nahe) gelegen. W enn man
durch ihren sehr engen Eingang kriecht und mit der Bergmannslampe ihren

vorderen Theil, einen niedrigen, schwer passirbaren und mit herabgefallenen Fels-

massen überall bedeckten Gang, beleuchtet, glaubt man nicht im Entferntesten, dass

in dieser Höhle einst Menschen gewohnt haben. Bemüht man sich aber etwa

12 m weiter, so befindet man sich in einem grossen, mehr als 10 m langen, bis

5 m breiten und durchschnittlich 6 m hohen Höhlenraume mit horinzontalem , erd-

bedecktem Boden, aus dem an einzelnen Stellen grössere Felsblöcke hervorragen.

Der Wechsel der Witterung macht sich hier unten viel weniger bemerkbar, als am
Tage, und zudem ist hinreichender Luftzug vorhanden, um auch den Rauch eines

angelegten Feuers zu entfernen. Als nach kurzer Besichtigung dieses Höhlen-

raumes die auf dem Boden lagernde, hier und da mit Kalksteinstücken unter-

mischte, tiefschwarzc Erde angeritzt wurde, fanden sich sofort zahlreiche Scherben

von sehr primitiven Thongefässen, in welche Kalkspath und Quarzstückehen ein-

geknetet waren, wie sie in anderen westfälischen Höhlen nur mit Stein- und

Knochenwerkzeugen zusammen gefunden wurden. Es zeigt sich also in Westfalen,

wie in anderen Gegenden (auch ausserhalb Europas), dass sich in der Töpferkunst

bei den verschiedenen Völkern ein Fortschritt viel langsamer bemerkbar macht, als

in anderen Künsten und Gewerben, was wohl in der Schwierigkeit des Trans-

portes und Austausches der sehr zerbrechlichen Thonwaaren bei primitiven Ver-

kehrsmitteln seinen Grund hat. Von den zahlreichen zu Tage geforderten Thon-

scherben, über 1500, erscheinen viele verziert, besonders durch Eindrücke der

Fingerspitzen, von Grasgefiecht, Holzstäbchen und Schnüren (Schnur-Ornament), so-
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wie durch Einritzen von Strichen, ordnungslos, oder in Parallelen, oder in sich

schneidenden Bündeln von zwei, drei, vier und mehr parallelen Linien. Grosse Aehn-

lichkeit mit den vorgefundenen Scherben, sowohl was Arbeit, als was Ornamentirung

betrifft, haben die zahlreichen Gefüssreste, welche C. Struck mann in der Ein-

hornhöhle bei Scharzfeld am Harz vor etwa 10 Jahren ausgegraben hat, wie über-

haupt die dort gemachten Funde denen der Karhof- Höhle in mancher Beziehung

ähneln.

Bei der weiteren Durchsuchung der schwarzen Erdschicht in der Karhof-Höhle,

welche durchschnittlich nur 1Ü—20 cm, an einer Stelle aber 50 cm mächtig war

und theilweise auf dem anstehenden Kalkfels, theilweise auf einem gelben Lehm,
in dem weder Knochen noch Artefacte gefunden wurden, auflagerte, kam eine

grosse Menge von verkohltem Getreide (mehrere Centner) zum Vorschein. Dieser

Fund ist gewiss sehr merkwürdig, indem er von dem vielleicht ältesten Getreide-

bau in der Provinz Kunde giebt. Zwar wurde auch in der benachbarten Balver

und der grossen Klusensteiner Höhle verkohltes Getreide ausgegraben, aber nur in

geringer Menge; es bestand, soviel bekannt ist, nur aus sechszeiliger Gerste. Der
Fund in der Karhof-Hühle ist nun ein in jeder Beziehung reichhaltiger zu nennen.

Besonders Weizen und auch Gerste, zwei Getreidearten, die verhültnissmässig früh

aus Italien, der Schweiz oder dem südöstlichen Europa zu uns gekommen sind,

fanden sich in grosser Menge, während Roggen und Hafer, Getreidearten, die erst

in späterer Zeit, wahrscheinlich von Osten her, eingeführt wurden, wie auch in

den älteren Pfahlbauten der Schweiz, fehlen. Der Weizen der Karhof-Höhle scheint

in der Mitte zu stehen zwischen dem heute in dortiger Gegend gezogenen und

dem kleinkörnigen der Pfahlbauten. Auch die Ackerbohne, ähnlich der von den

Pfahlbauleuten cultivirten kleinen keltischen Bohne, und die Ackererbse ist unter

dem ausgegrabenen Getreide häufig; ebenso eine Linsenart von auffallender Klein-

heit (Ervum lens microspermum), die auch in der Schweiz mit jenen Hülsenfrüchten

zusammen gefunden wurde. Wie die Pfahlbauleute, müssen auch unsere Höhlen-

bewohner ihr Getroide mit dem Halme abgeschnitten und geerntet haben; denn

hier wie dort finden sich mit den Getreidekörnern auch die Unkrautsamen des

Ackers, und zwar in nicht geringer Menge. Von letzteren will ich nur die auf

den Südosten Europas als Heiraath hinweisenden Kornrade (Agrostemma githago L.)

und den häufig vorkommenden Hederich (Raphanus raphanistrum L.), ein heute

noch in dortiger Gegend sehr lästiges Unkraut, hervorheben. Der Umstand, dass

sich sowohl zwischen dem Getreide unserer Höhle, als auch dem der schweizerischen

Pfahlbauten Schalenreste einer kleinen, nur in grosser Feuchtigkeit lebenden

Schnecke (Bithynella) finden, führt zu dem Schluss, dass in beiden Fällen das Ge-

treide an feuchten Stellen angebaut wurde. Das Getreide scheint in der Karhof-

Höhle in zahlreichen, neben einander stehenden Thongefässen aufbewahrt gewesen

zu sein. Besonderes Interesse erregen einige zusammengebackene verkohlte

Stückchen, die nur aus Körnern bestehen und die ich für grobgeschrotenes Brot

halte. Dasselbe ist ebenso, wie in den Pfahlbauten der Schweiz, aus Weizen und

Hirse und zum Theil auch aus Leinsamen zubereitet; eine eigenthümliche Analogie!

Wie bei den Pfahlbauleuten, wird der wohl zu der schmalblättrigen Art (Linum

angustifolium Huds.) zu rechnende Flachs auch als Gespinstpflanze von unsem

Höhlenbewohnern gezogen worden sein. Bast (wahrscheinlich Lindenbast) und

Reste vom Feuerschwamm (Polyporus) zum Feuermachen wurden, wie unter den

Pfahlbauresten der Schweiz, auch in der Culturschicht der Karhof-Höhle gefunden,

so dass sich also auf beiden Stellen überraschende Aehnlichkeiten in der Heran-

ziehung des Pflanzenreiches für den menschlichen Haushalt ergeben.
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Thierknochen wurden in der Karhof-Höhle nur wenige gefunden: Reste

von Pferd, Rind, Schaf und später eingeschleppte Knochen von Hund, Katze,

Wildschwein, Reh und Nagern. Steinwaffen kamen nicht zum Vorschein
und auch nicht ein einziger Splitter von einem Feuerstein. Dagegen
wurden ein eigenthümlich bearbeitetes Stück Grauwacke von lang-elliptischer Form
mit zapfenartigen Ausschnitten an den Enden und ein kleines, scharfgeschlifTenes

Stück Kieselschiefer ausgegraben. Ebenso fanden sich Nadeln oder Pfrieme von

Knochen und ein Spinnwirtel von Thon. Zu den interessanteren Fundstücken ist

ein Haftel oder Knebel aus einem Röhrenknochen zu rechnen, ähnlich den von

Boyd Dawkins aus der Victoria-Hohle in Yorkshire beschriebenen. Ein seltsam

geformter Kopf aus Thon von der Gestalt eines nahe unter seinem Kopfe abge-

schlagenen Schmiedenagels sei ebenfalls erwähnt. Von Bronzegegenständen

fanden sich eine kleine Spirale, wie man sie häufig an den Fibeln der Hallstatt-

Periode sieht, verschiedene grössere und kleinere Reifen von roher Form, ein vier-

eckiges dünnes Stäbchen und ein Streifen Bronzeblech. Eisen wurde ebenfalls

in verschiedenen Stücken ausgegraben oder an der Oberfläche der Culturschicht

gefunden; so verschiedene Nägel, eine viereckige Schnalle und einige nicht sicher

zu deutende Bruchstücke, — ein Beweis, dass unsere Höhlenbewohner schon in die

Eisenzeit eingetreten waren.

Was mir sogleich bei der Durchforschung der Karhof-Höhle auffiel, waren

zahlreiche, grösstentheils zerstückelte Menschenknochen, die bunt durch einander

liegend in verschiedenen Theilen des Haupthöhlenraumes und in einem Seitenarme

gefunden wurden, in den sie wahrscheinlich von der Heerdstelle aus durch einen

kleinen Verbindungsgang hinabgerollt waren. Hier lag auch, tief in den Tropfstein

eingebettet, ein fast vollständiger, auf der unteren Seite künstlich geöffneter

Menschenschädel, zusammengekittet mit einigen Wirbeln und Extremitätenknochen

(von wahrscheinlich zwei Individuen) und Stückchen von Holzkohle. An ein zu-

sammenhängendes, hier begrabenes Skelet ist nicht zu denken. Auch aus dem
Steingeröll in der Nähe der Heerdstelle wurde der grössere Theil einer Schädel-

deckc mit alten Bruchflächen herausgehoben. Es liegen im Ganzen 88 Menschen-

knochen, zum Theil allerdings Fragmente, vor, die nach den Unterkiefern zu

schliessen, mindestens 10 (grösstentheils männlichen, aber auch kindlichen und

weiblichen) Individuen angehört haben. Sie lassen auf eine im Ganzen sehr

kräftige, hypsi-brachycephale Rasse schliessen. Man irrt vielleicht nicht, wenn man
annimmt, dass die Bewohner der Karhof-Höhle in den ersten Jahrhunderten um
Christi Geburt herum gelebt haben. Verschiedene Momente (Brand-, Schlag- und

Schnittspuren, zum Theil von scharfen Instrumenten) an den Menschenknocheu

deuten darauf hin, dass wir es in unserer Höhle mit Menschenfresserei oder mit

Menschenopferung zu thun haben.

Auszug aus der Kölnischen Zeitung vom 17. Juni 1894, No. 505,

nach einem Bericht des Dr. Emil Carthaus.

Die Schwedenschanzen bei Zedlin, Kr. Stolp, Pommern.

Eine zu Ende Juli in den nördlichen Theil des pommerschen Kreises Stolp,

in das Moorland der letzten Reste der Kassuben und ihrer Abart, der Kabatken,

unternommene Forschungsreise liess mich glücklich auch hier die letzten Aus-

läufer der prähistorischen Wallschanzen auflinden, denen das Volk den Namen
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Fig. 1.

Schwedenschanzen (Fig. I) beilegt. Sic liegen in dem von den Dörfern

Grossendorf, Klenzin und Zedlin (Siodlo, Sattel) gebildeton Dreiecke und gehören

zur Besitzung des Bauern Karweik in Zedlin. Sie sind weder von Dr. A. Lissauer

(Prähist. Denkmäler d. Prov. Westpr. 1887) oder von Dr. R. Behla (Vorgeschichtl.

Rundwälle im östl. Deutschi.) gekannt, noch auf der alten Sectionskarte Lauenbürg

(Aufnahme 1837) als solche aufgeführt, noch auch meines W issens irgendwie in

den Baitischen Studien erwähnt, wenngleich wohl immer an Ort und Stelle be-

kannt gewesen. Ich entdeckte solche erst durch Umfrage. Sie bilden die letzten

Wälle nach N. zu, und der Umstand, dass sie sowohl gegen den von N. her, von

der Seeseite, als auch gegen den vom Lande aus im S. andringenden Feind ge-

schaffen sein mussten, lässt ihre verhältnissmässige Grösse und dass es ihrer zwei

neben einander sind (ein seltenes Vorkommen!), erklären. Zu bemerken wäre

endlich die gänzlich verschiedene Anlage der zweiten rechten Schanze. Dieses

Schanzenpaar liegt nahe am Wege von Klenzin nach Zedlin, die linke in einer

Entfernung von 130, die rechte von 235 Meterschritten. Gehen Sie nur und Sie

werden finden! hicss meine einzige Directum. Und in der That fiel auch das

Massiv der ersteren sofort in die Augen,

wenn auch mit dem düsteren Braun des

Haidekrautes bekleidet. Die Schanzen be-

stehen aus Sand und Grand, nur wenig mit

Moorerde untermischt, wie auch der Boden

rings umher. Demgemäss war auch die

Vegetation geartet: strauchartige Espen,

Birken, Kaddick und Ginster, dann die

gewöhnlichen Ansiedelungen niedriger

Pflanzen, wie Quendel, Hasenklee, Giersch,

Habichtskraut, Hornklee und die süss-

blätterige Bärenschote. Aus dem Thier-

reiche bemerkte ich die Gruben des A meisen-

löwcn und einen fliegenden Trauermantel.

Von einer etwaigen Cultur nichts, keine

Furche des Pfluges. Einzig hatten weidende

Schafe ihr* Spuren hinterlassen. Nur hin

und wieder hatte man die Grasnarbe

durch Abplaggen (vielleicht zu Compost

oder zu Belag) in Benutzung gezogen.

Somit musste der ungerührte Boden um so

wahrheitsgetreuer ein Abbild seines ur-

sprünglichen Zustandes geben. Wandert

man nun den Weg von Klenzin ab nach ^ Zed]inj Ä- Klenzin, G Glowitz, G
l
Grossen-

Zcdlin und hat man die erste Schlucht
<jorf, W Warbelin.

mit einem überbrückten Bache hinter sich

gelassen, so tauchen nach etwa 2 km wiederum zwei Schluchten auf, deren etwaiger

Feuchtigkeitsgehalt sich ungehindert über den Weg in die Wiesen der rechten

Ebene ergiessen kann. Zwischen diesen beiden Schluchten befindet sich Schanze I

und unmittelbar an die zweite Schlucht schliesst sich Schanze U an, beide links

ab vom Wege.

Schanze I (Fig. 2) ist in der bekannten Ausstattung gehalten. Der im Auf-

stiege 24 Fuss und im Abstiege an betreffender Stelle 18 Fuss hohe Wall mit einer

Wallkrone von durchschnittlieh 12 Fuss Breite ist meist durch Aufwurf herge-

Situation der Schwedenschanzen bei Zedlin,

Kr. Stolp.
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stellt, am meisten an den mit A (Abstich) bezeichneten Stellen. Wo ur-

sprünglich der meiste Abfall war, hat man am meisten erhöhen, also am tiefsten

stechen müssen, beides sowohl von aussen wie von innen. Ausserdem erfordern

die Wallecken mehr Erde. Durch Abstich an einer Stelle im SW. hat man in

dem gelassenen Vorsprunge eine Böschung erzeugt, welcher das Volk den Namen

Kanzel beilegt. Den Innenraum durchmaass ich mit 88 Meterschritten in der Länge und

mit 32 Meterschritten in der Breite. An drei Stellen liegen grössere Steine (St).

Den Umfang der ganzen Wallkrone durchschritt ich mit zusammen 325 Meter-

schritten; davon entfallen auf den westlichen Theil 60, auf den östlichen 44, auf

Fig. 2.

Schanze I.

AA Abstiche, Ah Abstieg, Af Aufstieg, CA Chaussee, Gr Grossendorf, AVKlenzin, fc'Ebene,

S,S Sattel, V W Vicinalweg, ^H'Zuweg, tSt tiefste Stelle, St Stein.

den nördlichen 30+15 + 66= 111, auf den südlichen 66+ 18 + 26 = 110 Meter-

schritte. Die beiden geringeren Zahlen in den Maassen für X. und S. beziehen

sich auf je eine Einsattelung, die mit Zugängen in Verbindung steht. Im N.

führt ein Vicinalweg vorbei. Diesen Sattel maass ich mit 20 Schritt im Hinauf

und Herunter und nahm deshalb für den Umfang nur 15 Schritt an. Wohl zu

beachten wäre das gleiche Vorhältniss in der Länge der Wallkrone N. in dem
oberen und S. in dem unteren Theile. Die kleineren Stücke sind von ungleicher Länge.
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Die beiden Sättel gewähren einen Ruhepunkt. Zum S.-Sattel führt ein Zuweg.

Seine Breite von 18 Fuss ist fast gleich der im N., führt aber mehr gleichartig

auf den Innenraum, wenn sie auch in der Mitte durch einen grossen Stein

blockirt wird, auf dessen Dasein ich wiederholt aufmerksam mache, — ein Granit,

mit Moos und Flechten bewachsen, fast viereckig, die Ecken rechts mehr hervor-

stehend, wie links, auf der äusseren (Schlucht-) Seite etwa 120, auf der inneren

(Wall-) Seite etwa 100 cm hoch, dessen freie Lage inmitten des Zuganges aber wohl

nur bei Schaffung des Zuweges entstanden und nicht etwa einer Herschaffung zu-

zuschreiben ist. Auf der Wallseite zeigt er einen, freien Raum gewährenden

grossen Absprung. — Besonders schwarze (Brand-) Stellen (ausser der Moor-

erde) fand ich nicht, noch auch andere Funde, als nur einen wegen seiner Länge

und Abrundung leicht als Handwaffe brauchbaren Stein, jetzt ebenfalls im Museum
in Stettin. Auch die Sage hat sich dieser Stelle nicht bemächtigt. Endlich ist die

Höhe auch nicht voll besonderer Aussicht im N. und S., da Erlen der nahen

Schluchten die Aussicht verhindern, im 0. aber eine Hochebene sich anschliesst

und im W. der Blick zwar in die Niederung reicht, aber bald darauf durch einen

Höhenzug versperrt wird, in dessen Einbuchtung sattclartig das Bauerndorf

Zedlin liegt. —
Die Schanze II (Fig. 3) liegt rechts (S.) von der geschilderten. Sie ist

insofern bemerkenswerth, als ihre Herstellung nicht durch Aufwurf oder sonst eine

Combination, sondern meist nur durch Abstich entstanden ist. Auch hier ist

Fig. 3.

Schanze II.
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Zu- und Abweg. Der Zuweg führt vom Hauptwege ab. Beide dienten wohl

nur als Feldwege. Im NO. ist ein 30 Schritt langer Vorsprung geschaffen. Vod

ihm geht ein Klettersteig zu Thal, wo unten ein Baumstamm das Gewässer über-

brückt. Auch hier üede und keine Pflugspur. Am Schluchtraude wuchernde

Pflanzen, viel Gesträuch und ein Wildapfelbaum. Die Maasszahlen betragen

N. 100, 0. 92, S. 78, W. 45, also zusammen 315 Meterscbritte. Daher hat die

Form dieser Schanze Aehnlichkeit mit einer verschoben eckigen Birne, während

Schanze I fast ein reguläres Viereck bildet. Ihre Krönung durch die Schlucht ist

zugleich ihre Verbindung. —
Noch habe ich Folgendes zu bemerken: Rechts von den Schanzen sali

ich noch einen isolirten Berg liegen, etwa 150 Schritte lang und 60 Schritte breit.

Ich beging auch diese Stelle, in der Hoffnung, eine Andeutung zu finden, dass

auch er vor Zeiten in das System der Befestigung hineingezogen gewesen sei.

War auch diese Hoffnung eine vergebliche, so fand ich doch oben auf der

Spitze drei Steinkisten von einer sonst nie bemerkten Kleinheit, kaum 1 Fuss hoch

und breit und tief. Wahrscheinlich hatten sie Kinder-Urnen geborgen. Sie waren

bereits geöffnet und des Deckels entledigt, so dass ihre kleinen Schlünde mich gar

possirlich anschauten. Es sah fast wie vorbereitet aus. Ihrer zwei waren dicht

neben einander. Rund umher lagen die Scherben der Urnen, mehr oder minder

gebrannt, theils von grobem Thone, theils von Ziegelfarbe; auch zwei Splitter

von Feuerstein und Granit, vielleicht als Schaber anzusprechen. Die Funde gingen

in den Besitz des Museums zu Stettin über. Das dritte Steinkistchen war gauz

zerstört, nur der Boden noch mit kleinsten Steinchen ausgesetzt. Mein als

Sonde verwandter Stock konnte keine neue Stelle ähnlicher Art entdecken. Da-

gegen fand ich die ganz bloss liegende Stelle für den Brand der Leichen, oben

angeschwärzte Steine kleiner Art in einem Maassc von etwa 2 Fuss Länge und

1 7, Fus Breite.

Da ich nun nicht weiss, ob und wann ich einmal wieder in jene Gegend

kommen dürfte, so will ich nicht unterlassen, auf zwei andere Punkte für den,

der nach mir kommt, zur etwaigen Untersuchung aufmerksam zu machen. — Da
ist erstens noch das sogenannte Russen lag er bei Schmolsin, auf einer Berg-

kuppe, die dem nahen dreigethürmten Revekol nicht das Wasser reicht Wenn
auch noch erst die wirkliche Negation bei ihm festzustellen wäre, so meine ich

doch nach Allem, was mir darüber durch Schilderung überkommen ist, es durchaus

als ganz neuzeitliches Schanzenwerk ansprechen zu müssen. An einer Stelle, wo
Fürst Bismarck bei einer Jagd einmal mit dem Pferde gestürzt ist, hat man zur

Erinnerung daran einen Stein mit Aufschrift errichtet. — Da ist zweitens der

veritable Burgwall im Dorfe Wollin, und /.war liegt auf ihm mit den Wirth-

schaftsgebäuden das herrschaftliche Wohnhaus. Der daranstossendc Garten bedeckt

die Terrassen des Walles, der freilich bei diesen Herrichtungen stark gelitten

haben muss. A. Treichel, Hoch-PaJeschken.

Neue Römerfunde in Mais, Tirol.

Seit den im Juni vorigen Jahres in der Meraner Zeitung No. 74 veröffentlichten

Römerfunden kamen folgende hinzu:

1. Ein römischer Spinnwirtel aus Lavezstein, gefunden in dem Herrn
Fr. Steiner gehörenden Acker gegenüber Majaburg in der Lazag (Obermais).
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2. Ein römischer Inschriftziegel, ausgegraben im neuen Friedhofe in Untermais,

nördlich von der St. Vigili-Pfarrkirche in der Tiefe von 2,20 ro. Die Inschrift sieht

beiläufig so aus: a>ui. Nach Prof. Dr. K. Zangemeister in Heidelberg und

Professor Bormann in Wien bedeuten die Zeichen die Zahl 1052 und geben

wahrscheinlich die Menge der in der betreffenden Ziegelei hergestellten Ziegel an.

Nach gütiger Mittheilung des Herrn Custos Szombathy in Wien seien viele Bei-

spiele dafür gesammelt, dass die römischen Zicgelschläger die Zahl ihres Arbeits-

ertrages, ganze Lohnlisten und Arbeiterverzeichnisse auf Ziegeln, die dann weiter

verwendet wurden, aufschrieben. In unserm Falle machen die Buchstaben den

Eindruck, dass sie mit einem stumpfen Stäbchen in den weichen Thon eingedrückt

worden sind.

3. Sieben römische Steinkugeln für Schleuderer. Davon haben drei einen

Durchmesser von 4—5 cm, vier von 5—6 cm. Dieselben wurden im erweiterten Garten

der Villa Strassburg in Untermais (früher zum Kreuz- oder Widum-Acker gehörend)

in der Tiefe von 1,50 wi und in nächster Nähe des Platzes, wo im vorigen Jahre

ein römischer Grabstein zu Tage kam, ausgegraben. Herr J. Hölzl, Besitzer der

Villa Strassburg, hatte die Güte, die Steinkugeln uns zu überlassen. Daneben

lagen zwei römische Münzen von Theodosius Magnus 379—395 (mittlere Bronze)

und Constantinus n. 317—340 (Klein -Bronze), und überdies

4. ein abgerundeter, ovaler, röthlicher Sandstein, 21 cm lang und 14 cm breit,

an dessen einer Oberfläche drei, an der anderen zwei runde schalenförmige und

geglättete Vertiefungen gehöhlt sind. Letztere stellen das halbe Segment einer

kleinen Kugel von 2—2'/, cm Durchmesser dar und sind jedenfalls künstlich her-

gestellt. Wahrscheinlich ist es ein Schalenstein.

Im Juni d. J. Hess Herr Baumeister Tobias Brenner im sogenannten Kreuz-

acker neben Villa Strassburg den Grund zu einem Neubau ausheben; dabei

wurden in einer Tiefe von 0,80—1,20 m zu Tage gefördert:

5. Zwei grosse, fast ganz erhaltene römische Dachziegel (tegulae), 55 cm lang,

42 cm breit, 3 cm stark, nebst vielen Bruchstücken von Leisten- und Hohlziegeln,

darunter auch aus grauem Lehm, wie er in Siebencich vorkommt.

6. Mehrere Reste von römischen Steingeiassen (einige mit Verzierung), Topf-

scherben, Fragmente von römischen Gläsern, und ein schadhaftes Gefäss aus röth-

licbem Thon.

7. Scherben von terra sigillata Gefässen, — die ersten bisher aufgefundenen.

8. Fünf römische Bronzemünzen: Maxentius 306—312 (mittlere Bronze),

Valentinianus I. 365—375* (kleine Bronze), Aurelianus 207—275 (kleine Bronze),

Maximianus 286—310 (mittlere Bronze) und Constantinus IL 317—340 (kleine

Bronze).

Die von Herrn Franz Steiner in der Lazag (Obermais) im August d. J. ge-

fundene, sehr gut erhaltene Hälfte einer römischen Handmühle wurde von ihm

unserer Sammlung abgetreten.

Durch die ganze Breite der Ausgrabung zogen sich von Westen nach Osten

Reste einer in Mörtel gelegten Grundmauer, welche wahrscheinlich von einem

römischen Hause herrühren.

Die Funde nebst Knochentheilen von Menschen lagen in Branderde und

stammen von römischen Gräbern. In den ersten Jahrhunderten war bei den

Römern in Italien, wie in den transalpinen Provinzen des Reiches, die Verbrennung

und Einum ung, wenn nicht die ausschliessliche, doch die bei weitem vorherrschende

Bestattungaart, während im 3. Jahrhundert das Begraben der Leichname erst nur

häufiger und dann durchgängig angeordnet wurde (Ranke).
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Es ist bezeichnend, dass das nebenan liegende Weingut „Brandacker*

heisst. Von letzterem und dem oben erwähnten Kreuzacker führt die älteste Ver-

bindungsstrasse von Untennais und Obermais gegen Schloss Mauer hin; sie heisst

noch heute Todtengasse. Die Branderde reichte im Kreuzacker nur bis zu einer

Tiefe von 1— 1,20 m, dai unter war eine 3—4 m tiefe Schicht von angeschwemmtem

grobem Naif-Sande. Da die Römerfunde oberhalb dieser Sandschicht ausgegraben

wurden, ist wohl anzunehmen, dass diese starken, mit viel Wasser erfolgten

Ucberrauhrungen aus dem Naif-Thale an dieser Stelle in vorrömischer Zeit er-

folgten. Sicher ist, dass sowohl in Lazag (Obermais), als auch in Untermais in

der Xähe der Maria-Trost- und Pfarrkirche herum in viel grösserer Ausdehnung

und engerem Zusammenhang, als sie einzelnen Villen zukäme, eine römische An-

siedelung — die viel umworbene Statio Majensis (Maiser Station) — nachzu-

weisen ist.')

(Meraner Zeitung, 10. Oct. 1894, No. 121). Sanitätsrath Dr. Mazegger.

Ausgrabungen im Nydam-Moor, Schleswig.

Die Veranlassung zu der "Wiederaufnahme der Untersuchungen im Nydam-

Moor 7
) bot ein Fund von silbernen Schwertscheiden-Beschlägen in der Parcelle des

Hufners N. Jörgensen in Oster -Satrup. Die Fundsachen sind durch zweite und

dritte Hand dem Flcnsburger Alterthumsvercin verkauft.

Der Fund war von einem Knechte des Hufners gemacht, der beim Torfgraben

aus einer Tiefe von etwa 1,40/« die dicht bei einander liegenden Silbersachen mit

dem Spaten herauswarf. Begreiflicherweise wurde der Wunsch rege, die Unter-

suchung des berühmten Moores wieder aufzunehmen. Die Arbeiten wurden ein-

geleitet durch einen Briefwechsel mit dem Küster und Organisten Herrn N. Kuntz
in Ober-Satrup, der, seit 1853 Lehrer in der Gemeinde, die ersten Fundsachen ge-

sammelt, allen Ausgrabungen beigewohnt und die letzten selbst geleitet hat. Wir

verdanken Herrn Kuntz u. A. die Mittheilung seiner Tagebücher aus den

Jahren 1859— 1864, in denen sich genaue Aufzeichnungen über die Resultate der

1) Bei einem neuerlichen Besuche in M< ran habe ich die interessante Sammlung des

Berrn Maz.gger kennen gelernt und die Ortsverhältnisse von Neuem geprüft. Es er-

scheint mir danach zweifellos, dass in Obermais, und zwar besonders in der Nähe der

Passer, dicht oberhall» der Stromschnelle, eine römische Ansie'delunp bestanden hat. Von

der Existenz eines römischen Oastrum habe ich mich nicht übeweugen können, indes*

haben bisher auch noch niemals systematische Untersuchungen des Erdbodens stattgefunden,

und es erscheint daher als ein dringendes Bedürfniss, dass dieses bestimmt geschehe, ehe

durch immer weitere Neubauten «liest lben unmöglich gemacht werden. Für nicht minder

wichtig halte ich die Aufgabe, die Zenoburg endlich einmal durch Ausgrabungen, die bis

auf den Felsboden fortgesetzt werden, in ihrer historischen Entwickelung klar zu legen.

Sollte es sich feststellen lassen, wie ich vermuthe, dass die Mauerwerke der Burg und

namentlich der Kapelle bis in die Zeit der bajuvarischen und laugobardischen Herrschaft

zurückreichen, so dürfte wohl gefolgert werden müssen, dass das zuerst um diese Zeit

erwähnte Castrum an der Stelle der Zenobnrg, und nicht auf dem linken Passer-Ufer in

dem jetzigen Obermais, gelegen hat. Für die Identificirung des frühmittelalterlichen

Castrum mit der Statio majensis der römischen Zeit liegt, wie mir scheint, kein genügender

Grund vor. Jedenfalls kann die Erforschung dieser Verhältnisse als eine recht dringliche

Aufgabe der historischen Commission bezeichnet werden. Rud. Virchow.

2) Conr. Engelhardt Nydam Mosefuud 1859—1863.
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Ausgrabungen von C. Engelhardt, sowio über die Ausbeute der im Kriegsjahre 1864

von dem Prinzen Friedrich Karl von Preussen, dem Prinzen Arcnbcrg und

einigen Offizieren unter Herrn Kuntz' Leitung vorgenommenen Grabungen finden.

Engelhardts Schilderang der Moorwiese stimmt bis auf einen Punkt voll-

kommen mit dem jetzigen Zustande des Fundortes Uberein. Engelhardt sagt: „Es

ist ein Wiesenmoor, dessen Oberfläche mit üppigem Rasen bedeckt ist. Danach

folgt in einer Dicke von 4—7 Fuss eine Schicht weichen, langfaserigen Torfes,

der schichtenweise liegt und sich in Schichten abdecken liisst, der fester und

dunkler wird, je tiefer man kommt und zuletzt in eine kaum '/* Fuss (14 an)

dicke Schicht Schlamm übergeht. Der Boden ist sandig und lehmig, und seine

oberste Schicht ist mit kleinen weissen Schalen durchsetzt: ob von Salzwasser-

thicren ist nicht untersucht* Weiter sagt Engelhardt: „Auf dem untersuchten

Gebiet fanden sich diese Sachen auf dem Boden des Moores zerstreut in einer

Tiefe von 4—C, höchstens 7 Fuss" „Einzelne Eisensachen fand man senkrecht

oder schräge in den lehmigen Meeresboden hincingestossen oder vielleicht hinein-

gesunken, so dass die Spitze manchmal ein paar Fuss im Lehm steckte, ja in

einigen Fällen so tief, dass wir die Schäfte 3, 4 Fuss verfolgten, ohne die Spitzen

zu erreichen." Engelhardt hat also die Fundsachen auf dem sandigen und

lehmigen Boden des Moores gefunden. Dieser Boden ist bei der diesjährigen

Ausgrabung nicht wiedergefunden. Alle Gruben sind bis auf die von Engelhardt
angegebene Tiefe von 7 Fuss (2 m) geführt und in allen konnte man Stangen oder

Bretter noch 1 m tiefer mit geringer Anstrengung hinabstossen, ohne festen Grund

zu fassen. Die weissen Deckel der Schneckenschalen fanden sich überall in der

angegebenen Tiefe. Danach scheint mit dem Moore seit 1*464 eine Veränderung

vorgegangen zu sein, die eine Zunahme der von Engelhardt auf nur V» Fuss

angegebenen Schlammschicht bewirkt hat. Vielleicht ist diese Zunahme auf eine

vermehrte Wasseransammlung zurückzuführen, die wiederum ihren Grund in der

starken Verschlammung des Mühlenteiches haben kann, in den das Moorwasser

abfliesst, der in den letzten Jahren bedeutend an Tiefe und Umfang verloren hat.

(Die grösste von uns gemessene Tiefe war 1,5 m).

Es kommen für die Untersuchung drei Moorparcellen in Frage, zwei des

Herrn N. Jörgensen (I und II) und eine des Herrn Chr. Hansen. Nach den

Angabeu des Herrn Kuntz ist die mittlere am meisten durchgraben, doch ist nicht

ausgeschlossen, wie die zum Theil recht ergiebigen Grabungen der preussischen

Offiziere zeigen, dass die Tiefe noch manche Schätze birgt. Engelhardt hat die

Parcelle nicht systematisch, Streifen nach Streifen, untersucht, sondern bald hier

bald dort gegraben.

Die Untersuchung dieses Sommers hatte zunächst die Aufgabe, festzustellen,

ob der eingangs genannte reiche Silberfund ein isolirtes Depositum sei oder nicht.

Eine Grube, die 100 qm gross um den Mittelpunkt des Fundortes ausgehoben

wurde, ergab nichts mit Ausnahme eines Beinknochens vom Pferd (Bruchstück),

der aus einer Tiefe von 1 ro horausgeworfen wurde. In einer 10 m entfernten

Grube von 20 qm wurde ein Stück von einem Pfeilschaft gefunden, das in einer

Tiefe von 2 m lag.

Der nächste Versuch galt der Umgebung des für den Prinzen Arenberg aus-

gehobenen Schachtes, in dem nach den Aufzeichnungen des Herrn Kuntz an

1) Nach einer gefalligen Untersuchung des Herrn Professor Dr. Brandt sind es

Deckel von den Gehäusen junger Schnecken.

r
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einem Tage (8. August 18G4) gefunden sind drei silberne Schwertgriffe, zwei Ort-

bünder, zwei Spangen, etwa 100 Speerspitzen, Bruchstücke von Lanzenschäften,

fünf Aexte. zwei Gelte, drei hölzerne Gefässe, ein Thongefäss, ein SchifTsankcr

und einige Holzgegenstände. Es wurden nur einige Fragmente von Pfeilschüflen

gefunden, sowie mehrere bearbeitete Flintstücke, darunter ein ausgezeichneter

Schaber und ein durch Klopfen abgerundeter Quarzit, — Alles in einer Tiefe von 2 m.

Damit wurden, besonders weil es nicht möglich war, den von Engelhardt be-

schriebenen festen Grund des Moores zu erreichen, vorläufig die Arbeiten einge-

stellt. Ohne eine gründliche Entwässerung des Moores schien mir die Arbeit ver-

geblich. Ich licss die Gruben wieder schliessen und reiste ab. Da meldete

Herr Kuntz am 18. September, dass die Arbeiter aus ünmuth über die vergeb-

liche Arbeit auf eigene Hand in Hansens Parcelle in einem kleinen Versuchs-

graben in nur 1 m Tiefe einen vollständigen Bogen und etwas tiefer einen zweiten

mit mehreren Fragmenten gefunden hätten.

J. J. A. Worsaae und mit ihm angesehene Forscher im Norden fassten die

Moorfunde aus der Zeit der Völkerwanderung mit ihrem Reiclithum an Waffen

und Kriegsgcräth als eine Beute auf, die von den Siegern als grossartige Opfer-

gabe in ein Gewässer versenkt worden sei. Dagegen betrachtete Etatsrath

Steenstrup, dem Dr. Henry Petersen beitritt, die Sachen als im Wasser ver-

steckte Depots, die gelegentlich einmal wieder an das Tageslicht gezogen und ge-

braucht werden sollten 1
). Im Gegensatz zu beiden kommt Dr. Sophus Müller

auf Grund gewisser Beobachtungen über die Anordnung und den Zustand der

Fundsachen zu dem Resultat, dass die als Opfer aufzufassenden Gegenstände auf

trockenen Grund und Boden hingelegt waren und erst allmählich von dem auf-

wachsenden Moore bedeckt worden sind. Eine Stütze für diesen von Caesar be-

zeugten Brauch der Deponirung einer Opfergabe unter freiem Himmel scheint für

Nydam u. a. der gegenwärtige Niveauunterschied des Alsensundes und des in ihn

abfliessenden Moores zu sein, den Dr. Müller auf IG Fuss, fast 2,5 m. angiebt.

Hat dieser Unterschied schon zur Zeit der Niederlegung des Fundes bestanden, so

ist die alte Auffassung, dass die beutcbeladenen Schiffe in den damaligen Meeres-

sund hineingefahren und mit ihrem Inhalt den sie^verleihenden Göttern als Opfer

in die Tiefe gesenkt wurden, nicht mehr zu halten. W. Splieth.

Auszüglich aus Heft VII der Mittheilungen des anthropologischen Vereins

in Schleswig -Holstein. Kiel 1894.

1) Vgl. H. Handclmann, Taschberg, Moor und Lücke, Mitth. IV, 82.

,VI>i;.',rIiK,s,Mi im No<r t.m fc<»r 1894
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Steinzeitliches Skeletgrab ohne Kiste von Stramehl (Uckermark).

Vorgelegt in der Sitzung der Berliner anthropologischen Gesellschaft am 15. Dccember 1894.

Rechts von der von Brüssow nach Prenzlau führenden Chaussee liegt das

Gut Stramehl. Etwa 500 Schritte von dem Gute naoh der Chaussee zu liegt ein

rings von Wiesen umgebener natürlicher Hügel, der in diesem Sommer zu

Meliorationszwecken abgefahren wurde. Bei dieser Gelegenheit fand sich zufällig

das Grab.

Etwa 50 cm unter der Bodenoberfläche kam man auf eine Steinpackung, die

aus einer einzigen Schicht von Steinen bestand. Letztere hatten je 20—30 cm

Durchmesser, also eine Grösse, wie sie ein Mann gut heben kann. Diese Stein-

schicht war etwas gewölbt, also fast backofenformig angeordnet; die Zwischen-

räume zwischen den Steinen waren mit Lehm ausgefüllt. Wieder etwa 30 cm

unter dieser Steinschicht fand sich der Lehm zu einem festen Bette geebnet und

hier lag, von einer elliptischen Steinsetzung umgeben, das Skelet. Dasselbe hatte

eine halbsitzende Lage, indem die Unterschenkel unter die Oberschenkel zurück-

geschlagen waren. Die Beine waren nach NO., der Kopf nach SW. gerichtet.

Auf der rechten Seite des Skelets lagen drei Lanzenspitzen aus Feuerstein

von einer zierlichen Arbeit, wie solche sonst in der Mark schon seltener vor-

kommen.

Die Lanzenspitze (Fig. 1) ist 15,5 cm lang und 4,2 cm breit. Oben läuft die-

selbe in eine Spitze aus, die Ränder sind sorgfältig kleinkerbig ausgedengelt.

Das Blatt selbst ist flach gemuschelt. Nach unten verengt sich das Blatt wieder

und geht in eine mehr rundliche GrifTangel über. Die Spitze ist aus einem mehr

dunklen Stein hergestellt.

Die Spitze (Fig. 2) ist gleichfalls von einer ziemlich dunklen Farbe. Sie ist

1 1 cm lang und 3,8 cm breit. Oben läuft die Spitze leicht oval zu, etwas weniger

spitz wie Fig. I ; auch hier sind die Ränder sorgfältig ausgedengelt. Unten ist

die Spitze ersichtlich abgebrochen; dieselbe hatte also eine ähnliche Griff-

angel, wie Fig. 1, oder wenigstens war bei der Herstellung eine solche be-

absichtigt.

Die Lanzenspitze (Fig. 3) ist 8 cm lang. 3,3 cm breit, aus einem ziemlich

hellen Feuerstein hergestellt. Sie ist am wenigsten sorgfältig gearbeitet und



- 82 -

gleichfalls zerbrochen. Die Ränder ziemlich grosskerbig ausgedengelt, so dass das

Stück sich schon mehr den Exemplaren anschliesst, welche wir häufig auf den

Schlagwerkstütten Rügens zu finden

Gefäss mit eingestochenen Punktreihen, zwei Feuersteinmesser, ein Steinbeil und

eine Feuersteinsäge nebst zwei Schweinshauern vorfanden.. Später fand ich selbst

ein ähnliches Grab bei Glasow (Vcrh. 1891, S. 467), wo ich den Schädel erhalten

konnte, sowie ein gleiches Grab im Moor bei BrUssow, Uckermark, (Verh. 1890,

S. 478), wo sich neben zwei Skeletten eines jener bekannten, schlanken, becher-

förmigen Gefässe fand. Als weiteres Grab dieser Art kommt das von Stra-

mehl hinzu. Schon früher hat J. Mestorf eine grössere Anzahl derartiger Gräber

aus Holstein veröffentlicht (Verh. 1880, S. 468), denen das Grab von Stramehl
in seinem Bau nahe kommt. Es findet sich hier, wie dort, die Steinbedeckung aus

Rollsteinen, die auch in Holstein zuweilen, z. B. bei Aarbüttel, Grab 5 und 7

(Mestorf a. a. ü., S. 472) gewölbt auftritt. Ferner das muldenförmige Lager aus

geglättetem Lehm, auf dem die Leiche gebettet ist, und als Beigaben die Lanzen-

spitzen, auf deren häufiges Vorkommen in Gräbern dieser Art J. Mestorf aus-

drücklich aufmerksam macht. Vom Skelet wurde leider nichts erhalten, der

Schädel soll ganz mürbe gewesen sein. H. Schumann, Löcknitz.

Die prähistorische Abtheilung des Kgl. Museums für Völkerkunde zu Berlin

besitzt eine Anzahl interessanter Fundstücke von einem Hügelgräberfelde bei

Seddin, welche theils durch Herrn Bauunternehmer Heinke in Perleberg ge-

schenkt, theils durch Ausgrabungen im Auftrage der General -Verwaltung der

Kgl. Museen gewonnen wurden. Ueber die Fundverhältnisse ergiebt sich aus den

Berichten des Herrn Director Voss und des Herrn Conservator Krause Folgendes:

Etwa 1'/, *m WSW. von Seddin befindet sich das Gräberfeld, dessen zahl-

reiche Hügel stellenweise so dicht neben einander liegen, duss sie sich mit den

Rändern berühren. Sic sind in der grössten Mehrzahl aus Steinen errichtet und
werden dcshnlb vom Volk . Steinberge * genannt.

J.
gewohnt sind. Dass man auch der-

artig unvollkommene Stücke der

Leiche mit in das Grab gab, scheint

anzudeuten, dass auch solche im

Leben Verwendung fanden.

Weitaus die meisten aus Pom-
mern und der anliegenden Ucker-

mark bekannt gewordenen steinzeit-

lichen Gräber haben das Gemein-

same, dass die Leiche in einer, oft

sehr grossen Steinkiste beigesetzt

ist. Die Fälle, in denen die Leiche

ohne Kiste in der blossen Erde be-

stattet ist, gehören zu den Aus-

nahmen. Dass diese Gräber aber

in Poramem und der Mark gleich-

falls vorkommen, beweist das Grab

von Schöningsburg (Balt. Stud. 35,

S. 390), wo sich neben einem Skelet

in blosser Erde ein schUsselförmiges

Hügelgräber bei Seddin, Kreis West-Priegnitz.
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Hügel I. 20 m Durchmesser an der Basis, 3,5 m Höhe. Der Hügel wurde
nicht systematisch geöffnet, vielmehr fand man beim Abfahren von Steinen eine

Anzahl von AHerthümern in einer Steinkammer, welche zerstört wurde, doch Hess sich

von den betheiligten Arbeitern an Ort und Stelle noch Folgendes ermitteln. An
der SO. -Seite des aus Steinen und Sand aufgeschütteten Hügels lag eine Grub-

kammer, deren Seitenwände aus 8 im Kreise dicht neben einander aufgerichteten,

etwa 2'/4 bis 2
'/s Fuss hohen Steinblöcken gebildet waren; darüber erhob sich ein

knppelartiges Dach aus horizontal liegenden, überkragenden Steinplatten von etwa

4 Zoll Stärke. Die Höhe des ganzen Begräbnisses betrug etwa 4 Fuss, die lichte

Breite 3 Fuss. Im Innern der mit Sand gefüllten Kammer fand man oben den

Rand eines Bronzegefässes, auf dem Lehm des Fussbodens stand seitlich eine

Hausurne, welche ausser Sand einen Bronzekamm enthielt; ihre Thür war mit zwei

Bronzenadeln befestigt. Neben der Urne schienen Knochen gelegen zu haben.

Ausserdem fand man am Boden der Kammer ein Schwert, einen Hohlcelt, ein

Messer und eine Pincette, alles aus Bronze. In der Nähe der Bronzesachen soll

auch noch ein kleines Thongefäss getroffen worden sein. Bei einer nachträglichen

Besichtigung des Hügels fand Herr Krause nahe dem NNO. -Ende des Hügels

zwei im rechten Winkel zu einander aufrecht stehende Steine von etwa 1,25 m
Länge, wohl der Uebcrrest einer Grabkammer, daneben einen etwa 1 ,40 m langen

flachen Stein, der vielleicht als Deckplatte der Kammer gedient hatte. In der

schon durchwühlten Nachbarschaft dieser Steine kamen einige Thonscherben und

calcinirte Knochen zum Vorschein.

Das Schwert (Fig. 1) gehört der Klasse der .,Antennenschwerter tt (über deren

Verbreitung vgl. Lissauer im Globus, Bd. 66, Nr. 9) an. Seine Gesammtlänge be-

Fig. 1 (VJ.

trägt 50 cm, wovon 12 cm auf den Griff entfallen. Griff und Klinge sind besonders

gegossen und mittelst eines etwas seitlich sitzenden Nietes in ziemlich roher Weise

mit einander verbunden. Die Breite beträgt an den Spiralen 6,9 cm, am unteren

Ende des Griffes 5,3 cm, am oberen Theil der Klinge 3,4 cm. Der Griff ist im

Querschnitt flach-oval gebildet; die beiden Schneiden der Klinge liegen zunächst

parallel und laufen dann in einer langen Spitze zusammen; der breite, rundlich-

flache Mittelgrat wird von zwei schmalen Ornament-Rippen eingefasst. Die Ver-

zierung des Griffes ist aus vorstehender Abbildung ersichtlich. — Der Hohlcelt

(Fig. 2) ist 8,7 cm lang und an der stark gebogenen Schneide 4,4 an breit. Der

Körper der Klinge ist in der Mitte im Querschnitt sechseckig gestaltet, während

die Oeffnung der Tülle, an deren Innenseite man noch die Spuren von Holzfasern

bemerkt, rund ist. Die Oehse ist gebrochen und zusammengedrückt, die Gussnaht

noch sichtbar. Besonders bemerkenswerth ist die scheibenförmige Erweiterung des

Körpers. Sie ist nur an der äusseren Flüche ausgebildet, nicht auch innen, wo

der Uolzschaft sass. Eine praktische Verwerthung dieser Erweiterung ist nicht

ersichtlich, sie ist also wohl ornamentalen Charakters und macht ganz den Ein-

druck, als ob sie die ornamentale Weiterbildung eines früher construetiven Ele-

mentes sei, eine gerade bei Hohlcelten häufige Erscheinung (das bogenförmig»?

<;* r
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Ornament als Nachbildung der Lappen des älteren Lappcnceltes). Das Vorbild

kann hier jedoch nicht die gewöhnliche Form des Lappenceltes gewesen sein,

sondern eine seltene Varietät, bei welcher Schaft und Schneide im rechten Winkel

zu einander stehen; ein derartiges Exemplar besitzt das Kgl. Museum für Völker-

kunde aus dem Rheinlande (1 i. 186). - Das Bronzemesser (Fig. 3) ist im Ganzen

12,3 cm lang, die grösste Breite der Klinge beträgt 2,5 cm, des GrifTes 2,4 et*. Dir

runde GrilTstange ist quer geriefelt und in der Mitte mit einem kugeligen Wulst

versehen; an ihrem oberen Ende gabelt sie sich in zwei Arme, welche in Bwei

gegen einander gewendete Spiralen nach Art der -Antennenschwerter- zusammen-

gerollt sind; in jeder Spirale hängen zwei Ringe Die stark abgenutzte geschweifte

Klinge trägt eingepunzte Verzierungen, welche dem nordischen „Schiffsornnment'-

verwandt sind. — Die Pincette (Fig. 4) hängt in einem mit Stiel und Querbalken

versehenen Ringe ; ihre Länge beträgt ohne den Ring 9,5 cm, ihre Breite 4,5 rm;

die Oberfläche ist mit eingepunzten Ornamenten reich verziert. — Der Kamm
(Fig. 5), 5,6 cm breit und 5,5 cm hoch, besitzt 15 rundliche, dicke Zinken und

einen halbkreisförmigen Griff, der zwei ebenfalls halbkreisförmige Bogen ein-

schliesst; die Ornamente sind eingepunzt oder eingeschnitten. — Von dem Bronze-

geHiss (Fig. 6) war weiter nichts übrig geblieben, als der Ran.l mit Zubehör und

verschwindend kleinen Resten des Gefässbauches. Der leicht geschwungene Rand
erweitert sich nach oben oberer Durchmesser 7,8 rm, Höhe 2,1) cm). An der oberen

Kante setzt der bandförmige, 1,3 an breite Henkel an; um die untere Kante lauft

ein Wulst, unter welchem einzelne dreieckige, wenig gewölbte Zacken etwa im

rechten Winkel zum Rande vorspringen. Dieselben dienten zur Befestigung des

auf ihnen ruhenden Genissbauches. Letzterer war, wie die geringen vorhandenen

Reste zeigen, aus papierdünnem Bronzeblech hergestellt, während Rand. Henkel

und Zacken bei einer nicht ganz gleichmässigen, im Mittel etwa 1 mm starken

Wandung in einem Stück gegossen sind. Ob der oben erwähnte Wulst als Reif

umgelegt und angelöthet oder mit dem Rande zusammengegossen ist, läast sich

nicht mit Sicherheit entscheiden, jedenfalls diente er dazu, das Abgleiten des Ge-

fässbauches nach oben zu verhindern und seinen oberen Rand zu verdecken.
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Nach der Form der Zucken zu urlheilen, bonss das Gefäss einen vorspringenden

rundliehen Bauch. — Wohl das wichtigste Stück des ganzen Fundes war die Haus-

umc, von der ausser den beiden Verschlussnadeln leider auch nicht eine einzige

Seherbe gerettet wurde, doch konnten die Arbeiter noch eine ziemlich genaue Be-

schreibung geben. Demnach war sie „oben und unten spitz", in der Mitte aus-

gebaucht. Mitten auf dem Bauche war die Thür angebracht, welche mit den beiden

Bronzenadeln — die eine von der einen Seite, die andere von der andern Seite —
zugesteckt war. Die Thür sass mehr nach unten, als nach oben, in der Urne;

letztere war etwa 30 cm hoch. Eine nach dieser Beschreibung von Herrn Director

Voss angefertigte Skizze fanden die beiden Arbeiter — von Profession Maurer

ahnlich und im Allgemeinen richtig. Diese Zeichnung stellt ein doppelkonisches

Gefäss dar mit etwas hochgezogenem Obertheil, welches oben mit einer kleinen

rundlichen Wölbung ubschliesst; die viereckige Thür sitzt an dem massig ge-

bogenen Umbruch etwa in einem Drittel der ganzen Gefässhühe. Die beiden

Nudeln (Fig. 7) haben einen im Querschnitt runden Schaft, der in einen vier-

kantigen Kopf auslauft; ihre Länge betrügt 12,* und 12,5 cmi, doch scheinen die

Spitzen abgebrochen zu sein Die Frage, ob die beiden Nadeln eigens zum Ver-

schluss der Hausurne hergestellt wurden oder ob man ein Paar vorhandene Ge-

wandnadcln dazu benutzte, mochte ich hier nicht entscheiden, aber doch auf-

wehen. Dass man sich die Nadeln als Gewandnndcln dachte, scheint durch ihren

paarweisen Gebrauch angedeutet zu werden, wenigstens wenn man sich an die

Darstellungen der Nadelpaare auf den entsprechenden Stellen der Pommerellischen

Gesichtsurnen erinnert (z. B. Berendt, die Pommerellischen Gesichtsurnen, Taf. II,

Fig. G und 8, und Weigcl in Nachrichten 1*93, S. f»7). Der Zusammenhang der

Gesichtsurnen mit den Hausurnen ist ja durch die (Kombination beider Typen in

den kürzlich aufgefundenen Eilsdorfer Gelassen auf das Schlagendste bewiesen

(Nachr. üb. d. Alterthumsfunde 18U4, S. 52).

Hügel II. Ucbcr seine Construction ist nichts Näheres bekannt. Aus ihm

stammen zw ei Thongefässe. Das eine (Fig. 8) ist 22,5 cm hoch. 13,5 cm am oberen

Rand und 24,3 cm an der Ausbauchung

breit; die dunkelbraune Oberfläche ist

geglättet, die Form ist aus neben-

stehender Zeichnung ersichtlich. — Das

andere Gefäss ist bedeutend kleiner, von

doppelkonischer Gestalt mit scharfem

Umbruch, der Rand wenig ausladend;

in der Mitte der oberen Bauchhälfte

sitzen zwei kleine Henkel. Die Farbe

ist hellbraun, die zum Theil be-

schädigte Oberfläche hellbraun (Hohe

10 cm
,

grosste Breite 10,8 cm, oberer

Durchmesser 6,2 cm).

Hügel III, über dessen Con-

struction ebenfalls nichts bekannt ist,

enthielt ausser einigen Thongefäss-

scherben zwei sogenannte Nierenringe

und einen Doppelknopf aus Bronze. Von den Ringen ist nur einer in das Museum

gelangt, er gleicht in der Form dem bei Li s sauer (Alterthümer der Bronzezeit

in Westpreussen, Tafel VI, Fig. 12) abgebildeten Exemplar mit geschlossenem

Mittelknoten (grosste Breite 10,8 cm). Die Ornamente, ganz Hache Rippen, sind,

Fig.« (V 4 ).
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wie der Ring Uberhaupt, gegossen, und laufen am Knoten quer, sonst längs. —
Der Knopf (Höhe 1,1 cm, grösste Breite 1,3 cm) besteht aus einem bronzenen

Schaft, auf dessen einem Ende eine gewölbte Bronzescheibe aufsitzt, während am

anderen Ende Reste einer eisernen Scheibe sich erhalten haben: in der inneren

Wölbung der Bronzescheibe ist noch die Gussnaht sichtbar, an der äusseren

Wölbung ist die Patina theilweise abgeschliffen. — Die Thonscherben gehören

zum Theil einem Gefäss mit flachen Canneluren auf der Schulter an.

Hügel IV lieferte einige rohe Thonscherben.

Hügel V (6,5 m Basis-Durchmesser, 0,70 m Höhe). Um den Rand des Hügels

stand ein Steinkranz aus aufrecht gestellten Steinen von etwa 0,40 m Höhe, welche

etwa 0,15 m über die Bodenflüche herausragten. Die Mitte des Hügels war durch

einen gleichen Stein gekrönt, von dem aus sich ein Steinpflaster über den ganzen

Hügel erstreckte, welches nur einen raeterbreiten Streifen am Rande frei liess.

Darunter folgte Sand; am Boden lag eine Schicht kleiner, in Lehm gebetteter

Steine. Obwohl noch unter diesem Pflaster in den gewachsenen Boden gegraben

wurde, fanden sich doch im ganzen Hügel weder Reste von Skelcttheilen, noch

Alterthümer; es liegt also hier wohl ein Kenotaph vor.

Hügel VI (8 ra Basis-Durchmesser, 1,10 m Höhe). An der Peripherie, doch

unter der Oberfläche des Hügels, stand ein Kranz von grossen, aufrecht gestellten

Steinen: 1,5 tn von der Mitte ein zweiter aus 0,70 m hohen Steinen. Der Hügel

selbst bestund aus Sand und Steinen. Am Boden befand sich eine 15—20 nn starke

Schicht nuss- bis faustgrosscr Steine, in kiesigen Lehm gebettet. Im Osten, innerhalb

des engeren Steinkreises, wurde ein Xest mit schwarzer Brnnderde gefunden und

in dieser einige Scherben von einer gehenkelten Schale. Dieses Nest war 20 cm

dick, 60 cm breit und erstreckte sich, dem Steinkreise folgend, von 0. narh NO.

Funde wurden in diesem Hügel nicht gemacht.

Hügel V J I (Basis -Durchmesser 8/«, Höhe von O. her 0,50m, von W. her

0.85 m) war mit Baumen bestanden und über einem Vi unter der Höhe des um-
liegenden Terrains hergestellten Pflaster aus Steinen und Sand errichtet. An ver-

schiedenen Stellen im Hügel lagen Thongefiissscherben, u. a. ein halbes Gefäss

von der Form eines grossen geschweiften Bechers mit einem kleinen Henkel am
Rande; seine Höhe beträgt Wem. Der Thon ist hellbraun und an der Oberfläche

geglättet

Hügel VIII (Basis-Durchmesser 10 m, Höhe 0,80 m) war zum Theil schon

abgetragen, doch liess sich noch feststellen, dass er von einem Kranz aufrecht

stehender Steine umsetzt gewesen war: von diesen wurden noch drei in ursprünglicher

Lage gefunden. Wie Hügel V, wurde er von einem grossen Stein, gekrönt und
bosass eine Decke aus kopfgrossen und grösseren Steinen. Die in der Mitte des

Hügels befindliche Grabkiste war derjenigen in Hügel I ähnlich: über einem V«'»

unter der Bodenflächc liegenden Steinpflaster erhoben sich acht flache Steine als

Seitenwände; die flachen Platten des gewölbeartigen Daches lehnten sich schräg

gegen einen runden, kopfgrossen Schlussstcin. Das^Innere der Kammer war mit

doppcltlniistgrosscn Feldsteinen vollständig ausgesetzt, soweit nicht die beigegebenen

Alterthümer den Raum einnahmen. Letztere waren: zwei mit Leichenbrand ge-

füllte Urnen, von denen die eine vollständig zerfiel, Bruchstücke einer bronzenen

Schwanenhalsnadel, welche in der zerfallenen Urne lag, und ein Eisenmesser.

Das erhaltene Gefäss hat die Form einer tiefen Schale mit Bauch und gekehltem

Hals, ist aus braunem Thon gefertigt und an der Oberfläche geglättet (Höhe

10,5 cm. oberer Durchmesser 17 cm). Das Eiseninesser besitzt eine wellenförmig

geachweifte Klinge mit aufwärts strebender Spitze; die kurze, annähernd trapez-
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formige GriflV.unge ist mit einem Bronzeblcch umlegt (Länge 27 cm, grösstc

Breite 4 cm).

Hügel IX (Basis-Durchmesser 5 m, Höhe 0,5 m). Das Begrähniss lag in der

Mitte des Hügels in einer in den Erdboden eingelassenen Steinsetzung aus flachen

Steinen, ähnlich der im vorigen Hügel, doch war sie aus einander gedrückt. Die

Steinkiste ergab eine reiche Ausbeute. An ein Gefäss (Nr. 1) war eine Schale

(Nr. 2) schräg angelehnt; unter letzterer lagen eine Schwancnhalsnadel, ein massiver

Bronzering, ein Bronze-Armring mit kolbenartig verdickten Enden, drei tordirtc

kleine Bronzeringe, ein kleiner Eisenring, ein Bruchstück einer Glasperle und eine

durchbohrte Raubthierkralle. Ein drittes Gefäss stand westlich neben dem vorigen;

es enthielt wenig calcinirte, sehr zarte Knochen, darunter einen Augen-Schichtzahn,

sowie eine zerschmolzene, jetzt fast schwarze Glasperle. Westlich neben Gefäss 1

und nördlich von Gefäss 3 stand eine mit Snnd gefüllte Tasse (Nr. 4). — Gefäss 1,

aus b-äunlichem Thon, ist auf der oberen Hälfte des weiten Bauches horizontal

kannelirt, darüber erhebt sich ein nach oben sich verjüngender Hals mit geringer

Ausladung des Randes; ein die Breite des Halses umspannender Henkel war ab-

gebrochen und nicht aufzufinden. Das Gefäss war also wohl ohne Henkel beigesetzt

worden (Höhe 12 cm, grösstc Breite 17 cm, oberer Durchmesser 12,5 cm). — Ge-

fäss 2 stellt eine flache, ziemlich roh gearbeitete Schale mit etwas ausladendem

Rande vor und besass ursprünglich ebenfalls einen kleinen, am Rande ansitzenden

Henkel, der jetzt fehlt (Höhe 6,5 cm, oberer Durchmesser 17 cm). — Die Schwancn-

halsnadel trägt auf dem schräg stehenden Halse einen näpfchenartigen oder viel-

mehr flach-trichterförmigen Kopf mit verhältnissmässig starker Wandung. Der Hals

ist gebogen, wie an dem bei Lissauer, Bronzezeit in Westpreussen , Tafel XII,

Fig. 2, abgebildeten Exemplar (Länge 10,5 cm, Breite des Kopfes 1,2 cm). —
Der geschlossene, jetzt an einer Stelle gesprungene Bronzering zeigt eine

kleine Einschnürung; hier berührten sich wohl beim Wachsmodell die Stirnflächen

des zu einem Ring zusammengelegten 4 mm starken Streifens (grösste Breite

4,9 cm). — Der andere Bronzering ist offen, seine beiden Enden greifen etwa

um V 4 der Rundung über einander und sind kolbenartig verdickt. Der Querschnitt

des Bronzekörpers ist oval (grösste Breite des Ringes 5 cm). Einige ganz ähnliche

Stücke besitzt das Kgl. Museum von Adamowitz, Kr. Gr.-Strehlitz in Schlesien. —
Die drei kleineren Bronzeringe sind ofTcn, aus tordirtem Bronzedraht zusammen-

gebogen und haben verschiedene Grösse und Stärke (grösste Breite 2,3—2,9 cm,

Stärke 2 1

/*—4\ s mm). — Der Eisenring hat die Grösse eines Fingerringes. Ge-

nauere Details lässt die starke Verrostung nicht erkennen. — Gefäss 3 ist ein

ziemlich roher, hoher Topf mit rauher Oberfläche, nur der leicht gekehlte Rand-

theil ist etwas geglättet. Ein oben ansitzender Henkel ist abgebrochen. Auf der

dem Henkel gegenüberliegenden Seite ist gerade auf der Mitte des Bauches etwas

Eisenrost angebacken (Höhe 14 cm, grösste Breite 14,3 cm, oberer Durchmesser

11 cm). — Gefäss 4 (Fig. 9) ist eine kleine Tasse mit einem

Henkel; auf dem scharfen Umbruch sitzen 10 warzenförmige An-

sätze. Der an der Oberfläche gut geglättete Thon ist stellen-

weise hellbraun, stellenweise fast schwarz (Höhe 6,5 cm, oberer

Durchmesser 6,7 cm). fcfwffi*

Hügel X und XI waren wahrscheinlich schon durchwühlt,
Fig. 9 (

l

/4).

sie enthielten nur einige Thonscherben.

Hügel XII bildete eine kaum bemerkbare jBodenschwellung von nur 3 m

Durchmesser; die Steinschicht war 0,3—0,5 m mächtig und oben Ubersandct. Trotz

seiner Kleinheit barg er doch zwei Begräbnisse. 1. Grab. Am Westrande wurde
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unier einem grossen flachen Stein eine Urne mit den calcinirtcn Knochen eines

erwachsenen Menschen gefunden. Die Urne (Fig. 10), ein weitbauchiges Gefäss

mit engem, cylindrischem Halse, ist ziem-

lich beschädigt, besonders an der äusseren

Oberflächenschicht, deren ursprüngliche

Glättung nur an wenigen Stellen erhallen

ist. Von einem Henkel ist nur noch ein

Stumpf zwischen Bauch und Hals übrig:

wahrscheinlich sass das andere Ende oben

am Gefässrande an, welcher an dieser

Stelle fehlt; ein entsprechender sym-

metrischer Henkel, wie man ihn bei einer

solchen Gefässform erwartet, ist nicht

vorhanden gewesen. Trotz des schlechten

Erhaltungszustandes der Oberfläche kann

man doch ein auf der Schulter herum-

laufendes Ornament verfolgen, welches in

dieser Zeit nicht häufig vorkommt. Es ist

ein wellenförmiges Band mit drei Wellen-

bergen, bestehend aus sechs parallelen Furchen, welche jedoch nicht wie die

slavischen Wellenornamcnte mit einem kammartigen Oerath, sondern einzeln mit

einem Modellir-Instrument hergestellt wurden. Ein ganz ähnliches Ornament zeigt

ein bei Finsterwalde, Kr. Luckau, in einem Grabe mit mächtiger Steinpackung ge-

fundener Xapf (Niederlaus. Mittheil., 3. Bd., Tafel 4, Fig. 3 von links). Die

Seddincr Urne hat 21,5 cm Höhe, 22,5 cm grösstc Breite und 9,2 cm oberen Durch-

messer. — Oestlich von diesem Grabe, doch in demselben nügel. wurde ein

zweites Grab aufgedeckt. In einer niedergedrückten Steinkiste stand ein Gefäss

mit den Knochen eines Kindes; auf seinem Rande balancirte ein zweites Gefäss

mit der Mündung schräg nach unten, es enthielt ausser Sand eine bronzene

Schwancnlialsnadel. Das erste Gefäss, ein hoher Topf mit kurzem Hals, scheint

aus demselben rothbraunen Thon geformt zu sein, wie das Gefäss Fig. 10, auch

ist in demselben Maasse die glatte Obcrflächenschicht zum grossen Theile abge-

wittert (Höhe 14,5 cm. grösste Breite 15 cm, oberer Durchmesser 11 n«). Das

zweite Gefäss besteht aus einem kleinen rundlichen Bauch mit vier horizontalen

Canneluren und einem etwas geschweiften, annähernd cylindrisehen Halse, dessen

oberer Theil aber fehlt. Zwischen Hals und Bauch sitzt der Stumpf eines abge-

brochenen Henkels. Die röthlich braune Oberfläche ist geglättet (Höhe 8,4 cm,

grösste Breite 8,5 cm, oberer Durchmesser 5,6 cm). Die Schwanenhalsnadel endigt

in einem kleinen, rundlichen Knöpfchen (7,5 cm lang).

Hügel XIII (12 m Durchmesser) war zum grössten Theil durchwühlt und

abgetragen. Im Sande und Abräume wurden grössere Stücke eines Thongefässes

und Bruchstücke eines hohlen „Nicrenringes 4
* aus Bronze von der gleichen Form,

wie der aus Hügel III stammende, gefunden.

Hügel XIV bis XVIII, von geringerer Grösse, waren alle dem Anscheine

nach schon durchwühlt. Die Scherben der Thongcfässe lagen gewöhnlich durch den

ganzen Kaum des Hügels zwischen den Steinen verstreut. Soviel man aus den

noch vorhandenen Resten der Steinsetzungen entnehmen konnte, barg ein Hügel

drei Grabstätten, zwei andere je zwei und zwei Hügel je eine Beisetzung.

Hügel XIX. Zwischen Scherben und Knochen, wie sie an mehreren Stellen

innerhalb des Hügels sich zeigten, lag das Bruchstück einer eisernen Messer-

Fiff. 10 (\Y.
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Fig. 11 (>/,).
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klinge von geschweifter Form (Länge des Bruchstückes 5,1 cm, grösste Breite

2,2 rm).

Ebenfalls in einem Hügel dieser Gruppe war schon früher ein eigentümlicher

Bronzegegenstand gefunden worden, den man nach Analogie moderner Formen als

den Kopfschmuck eines Pferdes deuten kann (Fig. 11). Auf einem hohlen, ge-

bogenen Bügel, an dessen beiden

Enden die Höhlung durch je ein J*Q?~^.
Band überbrückt wird, erheben

sich drei etwas divergirende

Stangen, welche drei sich be-

rührende Ringe tragen. Der

mittelste Ring ist zur Hälfte ab-

gebrochen, in den beiden anderen

hängen runde Scheiben.

Aus einem anderen Hügel

stammt ein schöner Bronze-

Torques mit wechselnder, echter Torsion.

Schliesslich sei noch ein interessantes Stück erwähnt: eine compacte Masse stark

verschlackter Steine mit angeschmolzenen Knochen, anscheinend die Vorderarm-

knochen eines jungen Menschen. Herr Krause deutet den Fund in der Weise,

dass man einen Theil des Verbrennungsheerdes in das Grab legte, weil sonst der

Verstorbene einen Theil seiner Gebeine, welcher eben am Heerde festgeschmolzen

war, hätte entbehren müssen. (Das Nähere bei Krause in den Verh. d. Berl.

anthrop. Gesellschaft 1892, S. 175).

Die chronologische Bestimmung des Gräberfeldes. Ein Ueberblick über

die Funde zeigt den Charakter der Hallstatt-, bezw. nordischen jüngeren Bronze-

zeit im Allgemeinen. Eine genauere Einordnung in diesen immerhin sehr langen

Zeitraum wird durch das Vorkommen von älteren und jüngeren Typen erschwert

Wenn man auch für ein so ausgedehntes Gräberfeld eine entsprechend lange Zeit

voraussetzen kann, so gestaltet sich doch die Sache besonders für Hügel I

schwierig. Lissauer (Globus Bd. 60 Nr. 9) will den Fund nach dem Antennen-

schwert datiren und nimmt infolge dessen für die mitgefundene Hausurne ein

Alter in Anspruch, welches man für Hausurnen nicht von allen Seiten anerkennt.

Ein näheres Eingehen aber auf die Chronologie der Hausurnen, sowie auf das hier

ebenfalls hereinspielende Verhältniss zwischen der Hallstatt- und der nordischen

Bronzezeit würde eine über den Rahmen dieser „Nachrichten" hinausgehende Ab-

handlung erfordern und bleibt besser für die Verhandlungen der anthropologischen

Gesellschaft aufgespart. A. Götze.

Hallstattzeit-Grabhügel der Oberpfalz.

Vorgelegt in der Sitzung der Berliner anthropologischen Gesellschaft am 10. November 1894.

I. Die Gräber und die Grabfunde.

Degerndorf. Der Grabhügel hatte eine Höhe von 1,60 m bei 70 Schritt

Umfang und war, wie dies in der Oberpfalz bei den Grabhügeln der Hallstattzeit

meistens der Fall ist, aus Dolomitsteinen und Lehm erbaut. In der Tiefe von

1,68 n» zeigte sich ein aus Dolomitplatten sorgfältig errichtetes Steinpflaster, auf

welchem ein zerstückeltes 'menschliches Skelet in folgender Lage vorgefunden

wurde: auf dem Pflaster (in der Mitte desselben) das Becken mit den Rücken-

wirbeln, über oder auf demselben die Schenkelknochen und wieder auf denselben
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die Annknochen, sodann der Schädel, der in der Mitte der Schenkel- und Arm-

knochen niedergestellt war. Die Richtung ging von Ost nach West. Ungefähr

50 cm von den Skelettheilen fund sich in nördlicher Richtung eine zerbrochene

kleine schwarze Schale, und wieder 50 cm weiter, in gleicher Richtung, lagen eine

ziemlich grosse, eiserne Früh-La Tene-Fibel und ein kleines, kurzes, schmales

Bronze-Instrument (Fig. 1 und 2).

Da sich über dieser, für die Oberpfalz so seltenen zerstückelten Leichen-

bestattung die Dolomitplatten schräg geschichtet vorfanden, so glaube ich, nach

analogen Fällen, annehmen zu können, dass eine Art von iSteinkiste, welche mit Platten

bedeckt war, hergestellt worden ist. In Folge des Druckes der darauf lastenden

Stein- und Lehmmassen brach dann dieser Kistenbau zusammen und verschoben

sich die Steinplatten.

Fig. 1. Fig. 2.

S&mmtlich Vi-

Muttenhofen. Grabhügel No. 2. Höhe: 1,68 m; Umfang: 80 Schritt Auch

dieser Grabhügel war aus Dolomitplatten mit Lehm erbaut, und fanden sich hier

ebenfalls die Platten verschoben vor.

In der Tiefe von 20 cm wurde die letzte, vierte Bestattung freigelegt; das

theilweise vermorschte menschliche Skclet, von dem der Schädel, freilich zer-

brochen, gehoben werden konnte, lag gerade gestreckt auf dem Rücken und hatte

die Richtung von West nach Süd. Gefässe oder sonstige Beigaben von Bronze

und Eisen fehlten gänzlich.

Die dritte Bestattung fand sich in der Tiefe von 68 cm. Das gerade gestreckte,

auf dem Rücken liegende und ebenfalls vermorschte Skelet (die Arme zu beiden

Seiten) hatte die Richtung von West nach Süd. Auf der Mitte der Brust lag eine

kleine, vortrefflich erhaltene Vogelkopfftbel von Bronze (Fig. 3). Gefässbeigaben

fanden sich bei dieser Bestattung nicht vor.
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Die zweite Bestattung war in der Tiefe yon 1,20 m auf einem Steinpflaster

vorgenommen worden. Das Skelet hatte die Rückenlage und die gleiche Richtung,

wie die vorerwähnten Bestattungen. Zur rechten Seite des zertrümmerten Schädels

fanden sich die Scherben einer ziemlich grossen, niedrigen, schwarzen, aber nicht

graphitirtcn Thonschale mit niedrigem, etwas schräg nach innen gehendem Halse

und schräg nach aussen geführtem Rande. Dicht daneben, doch mehr nach der

Schulter zu, lag eine kleine, zerbrochene, kahnartige Bronzefibel, deren oberer

Bügeltheil mit erhabenen Reifen und Rippen verziert ist (Fig. 4).

Die erste Bestattung hatte man in dem gewachsenen Boden, 1,80 m tief, vor-

genommen. Das ebenfalls gerade gestreckte und auf dem Rücken liegende Skelet,

von welchem der, freilich zerbrochene, Schädel gehoben werden konnte, hatte die

gleiche Richtung, wie die anderen, und fand sich wieder auf einem Pflaster aus

Dolomitplatten. Zur linken Seite des Schädels lag ein kleines dünnes Bronzeblech-

fragment, verziert mit zwei kleinen

Bronzeknöpfen (von dem dritten ist

nur noch der eiserne Stift, mit dem
die Knöpfchen festgenietet sind, er-

halten) (Fig. 5). Neben dem Schä-

deldache fand sich ein kleines Frag-

ment von zwei an einander genieteten

Bronzeblechen, mit dem Ueberreste

eines Eisenringes, der durch einen

Bronzenagel an den Blechen fest-

genietet ist (Fig. 6). Der Lehm, Fig- 5 ('/>)• Fig. 6 ('/,)•

welcher sich hier vorfand, zeigte

grüne Oxydspuren, so dass angenommen werden kann, dass das an dieser Stelle

niedergesetzte kleine Bronzegefäss bis auf das erhaltene kleine Fragment gänzlich

zerdrückt worden ist. Ein gleiches geschah mit dem verrosteten Eisenhenkel.

Auf jeden Fall ist hier eine kleine Bronzesitula nicdergcstcllt gewesen.

Grabhügel No. 3. Höhe: 1,80 m: Umfang: 85 Schritt. Oben fanden sich

bis zur Tiefe von 90 cm nur Dolomitsteinplatten, dann Lehm bis auf den ge-

wachsenen Boden: 1,80 ro. Die Bestattung war in der Tiefe von 1,20 m vor-

genommen worden; hier lag das gestreckte Skelet auf dem Rücken, jedoch

in der Richtung von Süd nach West. Oberhalb des Kopfes war eine jetzt zer-

brochene, grosse, naturfarbige Urne mit niedrigem, eingebogenem Halse nieder-

gestellt worden. Der Rand ist oben mit kleiucn, schräg vertieften, eiförmigen

Eindrücken versehen, wodurch eine Art Kettenmuster entsteht; am Halsende, wo
der Gefassbauch ansetzt, befindet sich ein ringsum laufendes, erhabenes und mit

vertieften Halbovalen versehenes Band, das wie ein Wellenornament aussieht. Zu

Füssen fanden sich die Scherben einer ebenfalls grossen, aussen graphitirten Urne

mit hohem Rande und zwei bis drei stark zerbrochene Schalen. Ungefähr 30 cm

von der rechten Brustseite lag eine kleine kahnartige Bronze fi bei, die, ähnlich

der vorerwähnten, am Bügel verziert ist (Fig. 7). Nicht weit davon (5 cm nach

unten, also mehr zur Baucbgegcnd) fand sich ein kleiner, flachrund und hohl ge-

gossener, idolähnlicher Bronzcanbänger (Fig. 8). Den Kopf und die beiden

Arme bilden drei mit vertieften schrägen Strichen verzierte, angegossene Ringe,

deren oberer, die Stelle des Kopfes vertretender, grösser ist, als die beiden Seiten-

ringe ; unter demselben sollen zwei vertiefte Horizontallinien sicher die Halsketten

oder Halsringe andeuten, wie die unter den Armen, also an der Stelle der Hüften,

befindlichen vier vertieften Horizontallinien den Gürtel bezeichnen. Ueber die
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Brust geht ein schräg vertiertes Kreuz, das sich am unteren Theile des Kleides

wiederholt, jedoch mit dem Unterschiede eines erhabenen, kleinen Eirundes in der

Mitte des Kreuzes. Der Kleidersaum ist mit drei vertieften Horizontallinien ver-

ziert. Ornamente finden sich nur auf der Vorderseite des kleinen Anhängers.

Unten ragt eine kleine Erhöhung von Eisen hervor, die den Eindruck macht, als

wäre in den hohlen unteren Theil des Anhängers ein Eisenplättchen eingeschoben

und befestigt worden.

Der Schädel dieses Skelets konnte, wenn auch zerbrochen, gehoben werden. —
Die hier beschriebenen Gräl>er der Oberpfalz verdienen in mehr ;ils einer

Hinsicht noch etwas näher besprochen zu werden. In erster Linie erregt die

merkwürdige zerstückelte Bestattung in dem Grabhügel bei Degerndorf unser

Interesse, umsomehr als ich bisher derartige Skelette in oberpfülzischen Grab-

hügeln der Uallstattzeit nur sehr selten angetroffen habe. Wir erhalten dadurch

eine Berührung mit unseren oberbayerischen Hallstattzeitgräbern, in denen ich

diese sonderbare und auffallende Bestattungsweisc öfters (wiederholt bei meinen

letztjährigen Ausgrabungen in der grossen Nekropolc im „Mühlhart* bei Wilden-

Fig. 7. Fig 8.

b

Säinmtlich '/,.

roth a. d. Amper, nördliches Ufer des Ainmcrsee s) zu konstatiren die Gelegenheit

hatte. Ich bemerke hierzu, dass ich nicht nur beim Auffinden eines menschlichen

Skelets in Grabhügeln, sondern auch beim Auffinden zerstückelter Bestattungen

mit der grössten Vorsicht zu Werke gehe und mein Vorarbeiter und ich oft

mehrere Stunden brauchen, um Alles sorgfältigst frei zu legen, so dass ich dann

im Stande bin, jene Beisetzungen genau zu messen und zu zeichnen. Es unter-

liegt demnach keinem Zweifel, dass zerstückelte Leichenbestattungen in den Grab-

hügeln der Hallstattzeit in Oberbayern und jetzt, freilich sehr selten, auch in der

Oberpfalz vorkommen.

Eine Erklärung dieser sonderbaren Sitte ist nach meinem Dafürhalten ^chwer

zu geben, umsomehr als der Phantasie zu viel Spielraum geboten wird. Aber die

Thatsache steht fest, und mit der müssen wir rechnen.

Die Bestattung gehört nach der unweit der Skelettheile gefundenen eisernen

Früh-La Tene-Fibel dem Ende der jüngeren Hallstattzeit an. —
Der /weite bei Muttenhofen von mir geöffnete Grabhügel ist wegen der vier

über einander vorgenommenen Bestattungen interessant. Obschon zwei bis drei
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Bestattungen übereinander in einem Grabhügel der Hallstattzeit sowohl in der

Oberpfalz, als auch in Oberbayern recht häufig vorkommen, so ist doch der Fall,

d. ss vier Leichen übereinander beigesetzt worden sind, ziemlich selten; sie ge-

hören dann meistens einer Zeitperiode an. In diesem Grabhügel aber können

wir zwei Perioden unterscheiden: die erste (unterste) und die zweite Bestattung

sind, nach den Bronze- und Gefäss-Beigaben zu schliessen, dem Ende der älteren

oder dem Anfange der jüngeren Hallstattzeit zuzutheilen, während die dritte und

vierte Brstattung dem Ende der jüngeren oder der jüngsten Hallstattzeit an-

gehören.

Nach meinem Dafürhalten rühren die kleinen auf einander genieteten Bronze-

bleehfragmente, mit dem Reste des Eisenhenkels (Fig. 6), von einer kleinen

Bronzesitula her und sind in Folge dessen nicht ohne Bedeutung, denn es ist das

erste Mal, dass ich Fragmente eines solchen Bronzegefässes in einem Grabhügel

der Hallstattzeit in der Oberpfalz vorgefunden habe.

Der dritte Grabhügel bei Muttenhofen gehört, wie die vorerwähnten beiden

ersten Bestattungen, dem Ende der älteren oder dem Anfange der jüngeren Hall-

stattzeit an. Dafür sprechen in erster Linie die beigestellten Grabgefässe mit ihren

noch einfachen Formen, dann aber auch die interessante Bronzefibel (Fig. 7),

welche als eine Weiterentwickelung der Kahnfibel zu betrachten ist. Wie jene

bei der zweiten Bestattung des zweiten Grabhügels gefundene Bronzefibel, ist auch

diese innen hohl und sehr dünn, fast blechartig. Ganz besonderes Interesse aber

beansprucht das mitgefundene kleine, flachrund gegossene Bronzeidol, welches eine

weibliche Figur darstellt. Es ist das erste Mal, dass ich ein derartiges Idol in

einem Hallstattzeitgrabc Bayerns gefunden habe, und desshalb recht wichtig.

Ueberhaupt scheinen nach meinen bisherigen Erfahrungen und Beobachtungen die

figürlichen Darstellungen in der Hallstattzeit der Oberpfalz beliebter gewesen zu

sein, als in den übrigen Gebieten Bayerns. So habe ich aus meinen oberpfälzischen

Ausgrabungen verschiedene, mit dem Rädchen auf Thongefässen hergestellte kleine

Vögel, aber auch menschliche Figuren — stehende Frauen mit erhobenen Armen
und weiten Röcken — und endlich eine ziemlich grosse, rund aus Thon modellirte

Vogelfigur (ähnlich einer Gans) zu verzeichnen. Die stehenden Frauen erinnern

lebhaft an jene von Oedcnburp, von denen Professor L. Bella mehrere auf Urnen

eingeritzt gefunden hat Darstellungen dieser Art sind mir bis jetzt noch auf

keinem Thongefässe der oberbayerischen Grabhügel vorgekommen. Ich hoffe in

kurzer Zeit diese vorgeschichtlichen Thier- und Menscbenfiguren an anderer Stelle

zu veröffentlichen.

Gegossene Idole, wie das bei Muttenhofen gefundene, sind nach meiner

Kenntniss verhältnissmässig selten; die Mehrzahl der bekannten Stücke ist aus

dünnem Bronzeblech angefertigt. Um so mehr Beachtung verdient demnach unser

kleines Idol, das wir zudem auch noch mit Hülfe der anderen Beigaben genau

datiren können.

Es erübrigt nur noch darauf hinzuweisen, dass keiner der beschriebenen Grab-

hügel neben den Leichenbestattungen Leichenbrand enthielt.

Dr. J. Naue, München.

II. Die SchÄdel.

Die mir von Herrn Naue übersendeten Schädelbruchstücke, obwohl zum Theil

recht kleine, haben es doch gestattet, nothdürftig die Hauptformen des Hirnschädels

wieder herzustellen, während eine Restauration des Gesichts in keinem Falle

Digitized by Google



— 94 —

möglich war. Da an allen Schädeln die Basis in ihrem mittleren Theile ganz

zertrümmert war, so haben natürlich auch die gegenwärtig zu gewinnenden Maasse

nur einen approximativen "Werth. Bei der Wichtigkeit der Funde verdienen die

einzelnen Stücke eine Beschreibung.

1) Der Schädel von Degerndorf (Fig. 1 u. 2) hat offenbar einem recht

kräftigen Manne angehört. Er darf nach seinem Aussehen und den Maassen

(Länge 190, Breite 145, Ohrhöhe 126, Horizontalumfang 528 mm) als ein kepha-
lonischer bezeichnet werden. Seine Form ist hypsimesocephal (L.-Br.*I. 76,3,

O.-H.-I. 66,3). Er ist durchweg breit, besonders in der Mitte und hinten: Stirn-

breite (minimale) 93, Coronardurchmesser 120, tuberaler Parietaldurchmesser

133, occipitalcr etwa 114, auricularer 1 17, mastoidealer (Basis) 132, (Spitze) 112 mm.

Dem entsprechend ist das Hinterhaupt kurz: Index 21,5. Der Sagittalumfang be-

trägt 379mm, wovon 37,7 pCt auf das Stirnbein entfallen. Letzteres hat starke Orbital-

wülste. Die Scheitelcurvc ist, wie das Schädeldach Uberhaupt, voll gewölbt. An

dem gewaltig entwickelten Hinterhaupt befindet sich ein kleines Os apicis, ein

starker Tonis und eine grosse Unterschuppe.

2) DerSchädel No. 1 von der III. Bestattung in dem Grabhügel No. 2

von Muttenhofen ist hoch gewölbt und erscheint deshalb kürzer, als er wirk-

lich ist. Ich halte ihn seiner Grösse wegen gleichfalls für einen männlichen,

wenngleich die Knochen zart und die Stirnnasenwülste nur mässig entwickelt sind.

An je einem Bruchstück des Oberkiefers sitzen tief abgenutzte Backzähne. Die

Schädelform ist orthodolichocephal (L.-I. 74.3, O.-H.-I. 63,7); Länge 179, Breite

133t, Ohrhöhe 114 mm. Das Hinterhaupt springt gegen die Parietalin stark vor:

kleines Os apicis, Oberschuppe stark gewölbt, mit kleinem Fontanellknochen:

Hinterhaupts-Index 22,9. Horizontalumfang 506 mm. Breit vortretende Warzen-

fortsätze; Mastoidealdurchmesser an der Basis 118, Spitze 102 mm. Tuberaler

Parietaldurchmesser 115, occipitalcr Durchmesser 104 mm.

3) Der Schädel No. 2 von der I. Bestattung in demselben Grab-
hügel ist gleichfalls männlich und von betrachtlicher Grösse: Länge 188, Breite

146?, Horizontalumfang 533 mm. Form orthomesocephal (L.-Br.-I. 77,6,

O.-H.-I. 61,7). Die Scheitelcurve etwas gedrückt, aber im Ganzen mächtige

Wölbung. Coronarbreite 112, tuberale Parietalbreite 133?. Flache Apophysis basil.,

wenig vortretende Proc. condyloides oeeip. Gesichtsknochen gross: Wangenbeine
kräftig, Oberkiefer stark, mit mächtiger, leicht parabolischer Zahncurve. Zähne
nur massig abgenutzt, orthognath. Alveolarfortsatz kurz, Gaumen tief.

Fig. 1 (V4). Fig. 2(7,).
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4) Der Schädel aus dem Grabhügel No.3 ron Muttenhofen (Fig. 3—5)

ist wiederum männlich und kephal onisch (Horizontalurafang 525 mm). Er ist

relativ kurz, aber um so mehr breit, zumal am Hinterhaupt: Stirnbreite (minimale)

101, Coronarbreitc 115, parietale Tuberai breite 131, occipitale 126 mm. Form ortho-

hypcrbrachycephal rL.-Br.-I. 91,8, O.-H.-I. 65,1): grösste Länge 172, grösste

Fig. 4 (•/,). Fig. 5 (»/)•

Breite 157, Ohrhöhe 112 mm. Grosse Stirnhügel. Mächtige Squaroa occip. ;
gerade

Hinterhauptslänge 49 mm, also Index 28,4. Die Gegend des Lambdawinkels etwas

abgeplattet, so dass der Schädel darauf steht- Nähte sehr gezackt — Der Unter-

kiefer gross und stark. Zähne wenig abgeschliffen, M. LH noch ganz intakt,

Stellung orthognath. Mittelstück leicht progenäisch. Aeste steil, 30 mm breit,

Winkel gerundet. Proc. coron. 78, condyl. 70 mm lang. —

Diese oberpfälzischen Schädel bieten mehrere ungewöhnliche Aehnlichkeiten dar.

Obwohl die Indexzahlen sehr verschieden lauten, so zeichnen sie sich doch sämmt-

lich durch ihre Grösse aus. Man ersieht dies am deutlichsten aus ihrem

Horizontalumfang, der 528, 506, 525 und 533 mm beträgt. Unter ihnen können

drei, nehmlich Nr. 1, 3 und 4, geradezu als Kephalonen bezeichnet werden. In

einer früheren Sendung des Hrn. Naue konnte dasselbe von oberpfälzischen

Gräberschädein der gleichen Zeit bemerkt werden. Damals erhielt ich 2 messbare

Schädel von Hohenbüchcl (Verh. 1891, S. 365), welche Capacitäten von 1765

und 1720 ccm ergaben. In Verbindung mit anderen Merkmalen machten sie mir
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den Eindruck, dass sie der heutigen oberbayrischen Bevölkerung näher

ständen. Als ein Verbindungsglied erschien ein Kephalone aus dem frühchrist-

lichen Kirchhofe von Polling in Ober-Bayern, der ein horizontales Umfangsmaass
von 532, ein sagittales von 398 mm hatte (Verh. 1893. S. 326).

Es ra;ig hier sofort ein anderes Merkmal angeschlossen werden, welches die

Bildung des Unterkiefers betrifft. Es ist dies die Progenie an dem Schädel von

Muttenhofen (No. 4), leider dem einzigen, der einen Unterkiefer besitzt Ich

bemerkte dieselbe früher an 2 Schädeln von Parsberg (Verh. 1891, S. 360).

An dritter Stelle ist die ungewöhnliche Fülle des Hinterhauptes zu

nennen, welche auf einem vermehrten Wachsthum der Squama occipitalis beruht

Dom entsprechend findet man eine zackige Lambdanaht; gleichzeitig haben die

Schädel No. I u. 2 ein Os apicis, wie sich ein solches auch an den Schädeln

von Parsberg No. I u. 2 fand.

Die Verschiedenheiten zeigen sich in den Index-Zahlen, welche allerdings

weit aus einander gehen:
Degerndorf Mattenhofen

1. 2. 3. 4.

Längenbrciten-Index 76,8 74,8 77,6 91,8

Ohrhöhen-Index 66,8 68,7 61,7 65,1

Stellen wir dazu die früheren Befunde

Hohcnbüchel Staufers- Mutten- n «. „
1. 2. 8. bach hofen

Pollui&

Längcnbreiten-Imlex .... 78,9 80,5 77,9 85,1 75,7 87,2

Längenhöhon-Index .... 76,8 70,8 — 78,0 75,1 —
Ohrhöhen-Index 64,4 68,9 61,3 64,3 63,5 —

In jeder dieser Gruppen befindet sich ein dolichocephaler Schädel von

Mutten hofen, und zwar in der ersten No. 2 aus der III. (höheren) Bestattungs-

schicht desselben Grabhügels, der in der I. Schicht einen mesocephalen Schädel

(No. 3) enthielt.

Unter den übrigen Schädeln sind 4 mesocephale und V> brachycephale
(der neuere von Polling nicht mitgerechnet;. Es sind daher unter 8 alten Schädeln

hypsibrachycephnl 1 orthoinesocephal 1

orthobrachycephal 2 orthoriolichoccphal 2,

hypsimesocephal 2

wobei freilich eine Decimalc Uber das Gren/.maass (Muttenhofen) nicht in Betracht

gezogen ist. Ein chamaecephaler Schädel ist nicht darunter. Die Majorität

gehört den höheren Graden der Mesocephalic und der Brachycephalie an, wobei

Hypsi- und Orthocephalie sich das Gleichgewicht halten.

Da die Mehrzahl der Schädel männlich ist, so lässt sich die Verschieden-

heit der Indices nicht auf sexuelle Verhältnisse zurückführen. Es mag sein, dass

die gefundenen Zahlen nicht genau der ursprünglichen Form entsprechen: der

Mangel der Basis cranii bei der neuen Gruppe musste eine Verdrückung der

Schädel begünstigen, aber augenscheinlich kann dieses Moment nur eine geringe

Bedeutung gehabt haben. Der Gedanke, dass ein dolichocephales Element vor

dem Eintritt derMeso- und Brachycephalie vorhanden war, liegt um so näher, als

die Verschiedenheit der Muttenhofener Schädel unter einander mit einer ver-

schiedenen Höhenlage der sucecssiven Bestattungen zusammen fällt. Jedenfalls

muss aus der unverhültnissmässigen Zunahme der, zugleich kephalonischen, Brachy-

und Mesocephalen gefolgert werden, dass dieses Element schon in der jüngeren

Hallstatt-Zeit reichlich vorhanden war. It. Virchow.

Abgc*rhloi»«n in Dro-mbtr 181M.
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